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Vorwort 


Das  von  den  liie.sigen  Gerichten  der  psychiatrischen  Klinik 
der  Charite  überwiesene  Material  an  Fällen,  deren  Begutachtung 
im  Strafverfahren  erbeten  wird,  ist  seit  Jahren  ein  sehr  betracht- 
liches (111  1  iiit' K  ssant(>s.  Ich  habe  es  daher  mit  Freude  begrflsst» 
du'^s  Herr  Proii'ssor  Köppon,  von  welchem  in  dni  letzten  zehn 
Jahren  ein  grosser  Ttil  dieser  Gutachten  erstattet  wurde,  sich 
der  Mühe  unterzogen  hat,  diejenigen  derselben,  welche  sich  auf 
besonders  'wichtige  und  schwierige  FAlle  bestehen,  gesammelt  her- 

anSSUgehen. 

Aehnliche  \ eröffentlichung^eu  sind  ja  in  den  letzten  Jahren 
ron  verschiedenen  Seiten  erfolgt.  Es  wird  aber  den  Fachgenossen 
nieht  unerwünscht  sein,  eine  neue  Sammlung  dieser  Art  in  die 
Hand  zu  bekommen,  deren  Vorzug,  abgesehen  von  ihrer  luMch- 
lialti^keit  und  Mannigtaltigkeit,  darin  besteht,  dass  sie  in  cin- 
heithcher  Weise  die  Auffassung  eines  durch  vielfache  Erfahrung 
auf  diesem  Gebiete  geschulten  Autors  vor  Augen  fQhrt,  und  dass 
sie  zahlreiche  Beispiele  enthält,  welche  g(»eignet  sind,  in 
schwierigeren  Füllen  der  gerichtsärztlichen  Praxis  zur  Kichtschnur 
zn  dienen. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  nicht  darauf  ankam,  von  allen  Formen  psychischer  Erkrankung 
begutachtete  Fälle  mitzuteilen,  souderu  dass  nur  solche  7.ur  Ver- 
öffentlichung ausgewählt  worden,  welche  in  irgend  einer  Biehtang 
—  sei  es  klinisch,  sei  es  forensisch  —  besonderes  Interesse  boten. 
Es  sind  daher  einzelne  Krankheitsformen.  von  welchen  nur  Ffdle 
einfacherer  Art  zur  Begutachtuiig  durch  Herrn  Professor  Ivöppen 
gekommen  waren,  nicht  darch  Beispiele  belegt  worden. 

Ueber  die  Gesamtzahl  der  in  der  Klinik  begutachteten  Fälle 
giebt  die  Tabelle  auf  Seite  4  Aufschliiss.  Es  i.st  daraus  ersicht- 
lich, dass  die  in  der  vorliegenden  Sammlung  mitgeteilten  47  Gut- 
achten etwa  ein  Achtel  der  s&ntlichen  hier  abgegebenen  dar- 
stellen. Ein  Teil  der  übrigen  F&tte  ist  von  meinen  anderen  Mit- 
arbeitern in  der  Klinik,  welehe  mit  deren  Begutaclitunir  l>etraut 
waren,  im  Laufe  der  Jahre  (^giüsstenteils  in  den  Ghuriteanualen) 
veroffentlicht  worden.  Drei  von  diesen  letzteren  von  Herrn  Pro- 
fessor A.  Westphal  begutachteten  sind  auch  in  die  vorliegende 
Sammlung  mit  aufgenommen  worden,  während  alle  übrigen  in  der- 
selben enthaltenen,  zum  Teil  auch  schon  früher  veröffent- 
lichten Gutachten  das  geistige  Eigentum  des  Herausgebers  sind. 
Möge  der  mühevollen  Arbeit  desselben  die  verdiente  freundliche 
Aufnahme  zu  Teil  werden. 

Berlin,  im  Oktober  1903. 

F.  JoUy. 
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Einleitung:. 


Die  p.sychiatrisclie  Abteilung  der  Königlichen  Charite  ver- 
fügt st'it  •  twa  10  Jahren  über  ein  sehr  reiches  Material  gericht« 
lirln  r  Fälle,  da  ein  grosser  Teil  di-r  in  Berlin  im  Untersuchungs- 
V erfahren  pgychiatrisclt  zu  prüfenden  Verbrecher  ihr  zur  Be- 
obachtung überwiesen  werden.  Bei  den  verwickelten  Yerhältnissenf 
welche  das  Qro88stadtlc))en  mit  sich  lirlncrt,  kommen  darunter 
£;nnz  be'Jond'Ts  nierkwürdiire  Fälle  zur  T^-Mihachtunj;.  Aus  diesen 
>iollen  nachstehend  einige  besonders  charakteristische  nusführlich 
mitgeteilt  werden,  teils  zur  Bereicherung  der  Gasuistik  gut  be- 
obachteter KrankheitafiUle,  teil>  aK^  Beispiele,  wie  sich  der  Gut- 
.■uhter  Min  besten  pr<'e:enfiber  den  sebwieriijen  Fnigen,  welche  das 
Gericht  an  ihn  stellt,  verhält.  Um  eine  möglichst  gute  Ueber- 
sicht  Aber  die  einKefaien  Beispiele  ku  geben,  ist  jeder  einzelne 
Fall  mit  einer  UeUcrschrift  versehen,  in  der  die  wesentlichsten 
Punkte,  durch  die  sich  diese  Beol)arlittin£r  auszeielmet.  vermerkt 
sind.  1  )iese  Ueberschriften  in  Verbindung  mit  den  gesperrt  ge- 
druckten Abschnitten  in  der  Vorgeschichte  und  in  den  Mi1^;eilungen 
über  die  eigenen  Beobachtungen  ermös^li<dien  es,  über  jeden  Fall 
sich  in  Kürze  7ai  informieren  und  dienen  als  Leitfaden  für  die 
Lektüre  des  ganzen  Berichts. 

In  den  Glataohten  wird  man  die  ansftthrliche  Erwägung  und 
die  Prüfung  aller  Einwände  und  Goi;enixründe  vermissen.  Solche 
R»'tra(ditungen  sind  \väbri»n<I  dt-r  Zeit,  in  di  r  wir  mit  dem  Gut- 
achten beschäftigt  wareu,  oft  in  seibdtuuülerischer  Weise  ange- 
stellt worden.  In  dem  Gutachten  selbst  sind  nur  die  letzten 
Endergebnisse  wiederge^eljen,  da  wir  es  nicht  für  riehtisr  halten, 
den  Kichtern  alle  die  IJiMli-nkeii  vor/utraL"'M,  dii-  der  (lutaciiter 
bei  der  Beurteilung  eines  Falles  haben  muss,  und  das  Gutachten 
unserer  Ansicht  nach  nur  diejenigen  Betrachtungen  enthalten  soll, 
die  bei  der  endgültigen  Beurteilung  des  Falles  herausgehoben 
werden  mfissiMi.  Klienso  sind  zuweilen  Beol»aelitunL,'en  in  dem 
Gutachten  nicht  verwertet,  die  zwar  in  der  Krankengeschichte 
erwähnt  sind,  aber  für  das  Gutachten  als  unwesentlich  nicht  in 
Betracht  kamen.  Das  Gutachten  soll  unserer  Ansieht  nach  keine 
erschöpfende  künisrhi'  Auseinandersetzunir  dts  Falles  ir<dien, 
sondern  eine  Darlegung  für  den  Laien,  in  der  einzig  und  allein 
alle  die  Momrate  anfgexfthlt  werden,  die  für  die  Frage  der  Zn- 
rechnnngsfi&higkeit  aussohlnggebend  sind.  Ebenso  muss  der  Gut- 

K  d  p  p  e  B ,  a«ileluUeh'piyehlfttriielM  Oatacbtni.  1 
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achter  vermeiden,  sich  zu  lange  aufzuhalten  mit  der  Erwigung, 
welche  klinische  Diaf^nost;  für  den  vurlii  tri  inlcii  Fall  /ii  sldlfn 
ist-  Ganz  falsch  erscheint  uns  die  häuiig  uuzutreflende  Argumen- 
tation, bei  der  eine  Reihe  von  Krankheitsbildem  angeführt 
and  nun  erörtert  wird,  oi)  der  gegenwärtige  Fall  in  eins  der  ge> 
naiiTiten  Krankheitsbilder  hineinpasst.  Findet  sirli  ein  [lassendes 
Krankheitsbild,  so  wird  dann  eine  Psychose  angenommen;  ist  ein 
solches  nicht  vorhanden,  so  wird  womöglich  für  Simulation  plädiert. 
Ich  bekenne,  diese  Fehler  selbst  früher  nach  berühmten  Mustern 
gemacht  zu  Iiaben.  Allein  die  Mannigfaltigkeit  der  Fidle  i>,t  in 
der  Psychiatrie  viel  zu  gross,  als  das  man  mit  den  landläufigen 
Schematen  auskommt  angesichts  der  enormen  Schwierigkeit,  welche 
gerichtliche  Fälle  bieten,  die  so  häufig  einen  ganz  anderen  Charakter 
zeigen,  als  die  gewöhnlitlien  klinist  hen  Fälle.  Häufig  lianilelt  es 
sich  garniclit  um  ausgesprochene  Tsychosentypen,  sondern  viel- 
&ch  um  degenerierte  una  minderwertige  Menschen,  deren  knmk- 
hafter  Zustand  kaleidoskopisch -wechselnde  Bilder  liefert,  aus 
denen  man  vi<  !e  neue  Formen  konstruieren  könnte.  I)azu  kommt 
noch  der  beständige  Wechsel  in  der  Nomenklatur,  da  fast  alle 
ffinf  Jahre  neue  Einteilungen  der  Krankheiten  gegeben  werden 
und  die  Namen  für  die  gleichen  Krankheiten  wechseln.  Der 
Name,  der  gestern  für  das  eine  üblich  war,  wird  heute  geradezu 
verpönt  und  von  einer  neuen  Schule  mit  einer  Uettigkeit  auge- 
griffen, die  am  so  grösser  ist,  je  dektrinirer  die  Ansidit.  Wohin 
das  führt,  wenn  die  Psychiater  mit  Torschiedenen  Diagnosen  ins 

Feld  ziehen,  sieht  man  ganz  besonders  an  einem  der  an<^eführten 
Beispiele.  Gruppe  Vlll,  Fall  1.  Der  Laie  kann  schiiessiicii  aus  dem 
Widersprach  der  Fachgelehrten  in  der  Namengebung  den 
Schluss  ziehen,  dass  überhaupt  gar  keine  Psychose  vorliegt,  weil 
die  Ansichten  ül)er  den  Namen  so  verschieden  sind.   Also  kurze, 

Sräguaute  Schilderung  der  psychopathologischeu  Symptome  ist 
ie  wichtigste  Aufgabe  des  Gutachtens  and  genfigt  zu  dem  Schlass, 
ob  Geisteskrankheit  vorhanden  ist  oder  nicht,  worauf  es  doch  in 
dem  (Jutacliten  allein  ankommt.  Nicht  ohne  Absicht  sind  die 
(jiutachten  mit  einer  Jahreszahl  versehen,  um  anzudeuten,  dass 
in  den  Jahren  doch  auch  vielleicht  die  Anschaaungen  des  Aators 
sich  geändert  haben  könnten.  Wordo  SOmit  aus  früheren  Jahren 
ein  Gutachten  l)esonderen  Interesses  wegen  ausführlic  h  niitg»  teilt, 
so  ist  es  doch  möglich,  dass  dasselbe  Gutachten  in  späterer  Zeit 
vielleicht  etwas  anders  ausgefallen  w&re,  manches  vielleicht  strenger, 
ein  anderes  milder.  Denn  es  scheint  mir,  als  ob  jeder  Gutachter 
durch  eigene  Erfahrung  erst  lernen  müsse,  dem  liichter  gegen- 
über immer  zurückhaltender  zu  werden  und  sich  nicht  verleiten 
sa  lassen,  die  Urteile  in  einer  bestimmteren  Form  abzugeben,  als 
sie  die  strengste  Erfahrung  zulässt.  Die  Richter  drängoi  oft 
darauf,  l  in  entschiedeneres  Urteil  zu  bekommen,  während  nur  ein 
unbestimmtes  möglich  ist.  Die  Psychiatrie  soll  oft  herhalten,  um 
die  Jurisprudens  aus  Schwierigkeiten  zu  ziehen,  in  die  sie  durch 
die  Starrheit  und  geringe  Anpassungsfähigkeit  ihrer  Gesetz- 
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Paragraphen  kommt.  Hier  heisst  es,  ganz  sachlich  zu  bleiben 
und  nicht  mehr  zu  sa^en,  als  niöijlich  ist.  Denn  wenn  der  Richter 
auch  im  einzelnen  Fall  froh  darüber  ist,  wenn  ihm  der  Psychiater 
den  Fall  abnimmt,  den  er  nur  angem  bestraft,  so  wQrde  im  letzten 
Ende  nur  die  Partei  derer  vermehrt  werden,  welche  die  Ps\ ( liiati  i»; 
beschuldigen,  dass  sie  immer  tjleich  mit  B«^i:^riff»'n  bei  der  Ilaiid 
ist,  um  den  Verbrecher  der  Strenge  des  Gesetzes  zu  entziehen. 
Also  im  Interesse  der  Psyeliiatrie  mnss  ein  derartiges,  oft  an- 
willkürliches Entgegenkommen  möglichst  vermieden  werden«  Im 
allgemeinen  hat  der  Psychiater  den  Berliner  Gerichten  gegen- 
über keinen  schweren  Stand.  Man  geht  meistens  auf  seine  Argu- 
mentationen ein.  Am  achirierigsten  bleibt  immer  die  Vertretang 
eines  Falles  vor  dem  Schwurgericht,  da  hier  die  Entscheidung  in 
den  Händen  von  Tjairn  lie<;t,  die  garnicht  gewohnt  sind,  psychiatri- 
schen Beweisführungen  zu  folgen  und  vor  allem  ihren  moralischen 
Listinkteik  naehgehen.  Deswegen  kommt  es  hier  am  h&afi|;8ten 
vor,  dass  der  Psychiater  seine  Ansicht  nicht  sam  Siege  bringen 
kann. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Wert  und 
den  Weg  der  Beobachtung.  ünsweifeUiaft  ist  man  im  grossen 
Vorteil,  wenn  man  sMshs  Wochen  einen  Menschen  unter  Augen 
hat,  allein  man  mass  sich  auch  klar  machen,  dass  diese  Be- 
obachtung oft  gar  nicht  genügt.  Gerade  unter  den  gerichtlichen 
Fftllen  giebt  es  viele,  die  ihre  Sonderbarkeiten  gar  nicht  merken 
lassen,  wenn  sie  unter  Bewachung  und  in  geordneten  Verhältnissen 
leben,  bei  denen  die  krankhaften  Eigenschaften  erst  zu  Tage 
treten,  wenn  sie  im  Kampf  ums  Dasein  stehen  und  sich  selbst 
übearlassen  sind.  Hier  kann  den  Gatachter  nur  die  Auskunft 
Ton  Leuten  auf  die  richtige  Spur  brini:*  n,  die  den  Menschen 

draussen  im  Leben  in  seiner  Thiitigkeit,  in  freiem  Umgang  ge- 
sehen haben,  und  es  muss  daher  oft  eine  umfuny;reiche  Zeugen- 
TMnehmung  die  Dflrftigkeit  der  eigenen  Beobachtung  ergänzen. 

Nun  könnte  man  ja  xunftchst  diese  Aussagen  von  Ver- 
wandten und  Freunden  mit  einem  gewissen  Misstrauen  betrachten 
und  annehmen,  dass  solche  Mitteilungen  nur  zu  Gunsten  des 
Angeklagten  geerbt  und  gefiüscht  sind.  Die  Erfahrung  lehrt 
jedoch,  dass  das  in  den  seltensten  Fällen  zutrifft.  Einzelne  Züi;e 
zu  erfinden  und  sie  überzeugend  vorzutragen,  ubersteigt  ilie 
geistige  Fähigkeit  der  meisten  Menschen,  und  man  kann  sich, 
besonders  wenn  man  die  Wiedergabe  genauer  Einzelheiten  ver« 
langt,  sicher  darauf  verlassen,  dass  man  wahrheit^fCtreue  Berichte 
bekommt,  die  zur  Beurteilung  der  Geistesverfassung  eines  Incul- 
paten  vorzüglich  zu  verwerten  sind.  Es  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  im  Untersnchungsverfahren,  sobald  die  Frage  der  Znrechnungs- 
fthigkeit  auftritt,  nicht  sofort  schon  vom  Ki<  lit>  r  Zengenerhe!)ungen 
in  diesem  Sinno  stattfinden  und  häutig  der  Gutachter  die 
schwierige  und  zeitraubende  Aufgabe  hat,  sich  genügendes  Material 
zn  Tersdiaffen.  Nach  unseren  Er&hrungen  sind  in  dieser  Be- 
Ziehung  die  Militärgerichte  r&hriger,  als  die  Civilgerichte,  und 
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man  kann  nar  den  Wunsch  aasspreehen,  das«  auch  die  bürger- 

liohon  Stant-ianwälte  und  Untersuchungsrichter  ihr  Aagenmcrk 
von  vornherein  auf  die  Psychologie  des  Verbrechers  richten 
möchten. 


Statistik. 

Krankheitsformen  der  ron  1891—1901  beobachteten  geriehÜidien  FftUe. 
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Es  sind  demnach  un  den  381  gerichtliclieu  Fällen,  die  iu 
den  Jahren  181)1—1001  in  der  Irrenabteilung  der  K.  Charit^  zur 
Beobachtung  kamen,  die  Krankheitsformen  wie  folgt  beteiligt: 


Imbecillitfit  .... 

86 

M. 

70 

F. 

11 

46 

M. 

31 

F. 

lö 

Epilepsie  ..... 
Alkoholisimus      ,    .  . 

41 

M. 

39 

F. 

12 

33 

M. 

31 

F. 

o 

])enu'ntia  pumlytica  . 

24 

M. 

24 

V. 

0 

Einfache  Seelenstörung 

24 

M. 

18 

F. 

6 
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Hysterie   18 

D(''^^f•n<'■re   12 

Dementia  uacli  Trauma  7 

Dem.  senilis  ....  7 

Morphinismas    ...  3 


M.   8  F.  10 

M.  12  F.  0 

M.    7  F.  0 

M.   7  F.  0 

M.   3  F.  0 


Art  der  Yerbreohen  bei  den  von  1891 — 1901  beobachteten 

gerichtlichett  F&Uen. 
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3 
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9 
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3 
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4 

13 

Ö5 

l 

1 

1 
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1 

1 
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2 
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F. 

2 

1 

2 

1 

(i 
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F. 

- 
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0 

Es  verteilen  sich  demnach  unter  den  381  beobachteten  ge- 
richtlichen Fällen  die  einzelnen  Delikte  wie  folgt: 

Diebstahl  98 

Betrug,  Unterschlagung, 

Urkandenfälschong, 

Helilerei  77 

Sexuell«!  Veri^'cheu  .  .  00 
Bedrohung,  Beleidigung, 

Körperyerletzong, 

^^  iderstand . 


M.  75   F.  23 


M.  70  F.  7 
M.  65   F.  1 
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Abtreibung 
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.  33 

M. 

27 

F. 

({ 

,  27 

M. 

F. 

4 

.  16 

M. 

13 

F. 

3 

.  6 

M. 

F. 

6 

(i 

M. 

F. 

ß 

AI. 

F. 

2 
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6 
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Ueber«icht  Aber  die  Vei  iirtt>iliincr''n  und  Freisprechungen 

der  beol>at  ht<?ten  l*ersonen. 
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1 

\  GtttMht. 

Von  einigen  ist  der  Anegnng  des  Verfiüirent  ntolit  bekannt  geworden. 


Es  sind  demiuicli  unter  381  zur  li<\t,'utachtung  in  die  Churite 
Qberwiesencn  Personen  240  von  ihrer  Strafe  losgekommen  und 
zwar  194  Männer  und  56  Frauen.    Verurteilt  wurden  91  und 

/.war  86  Mäimcr  und  T)  Fraiifn.  In  einem  f,'t'\v!-~'Ti  f^egensatz 
stand  dabei  die  Verurteilung  zu  uuüereiu  Gutachten  iu  20  Falleu, 
19  Männern  und  einer  Frau. 


1. 

Schwachsinn. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  in  der  forensischen  Praxis 
MkU't  die  Beiirtciliinüj  (Ins  Schwachsinnijjen.  Die  Kraiiklieitsform, 
welche  wir  am  büuligsten  hei  unseren  Begutachtung^tulien  salien, 
war  der  angeborene  Schwachsinn  Wir  geben  daher  im 
naclifolgenden  Abschnitt  eine  ganze  Reihe  von  ^oldifn  Fällen 
■wieder.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  d»'n  Schwach- 
sinn in  erschöpfender  Weise  zu  bebandeln,  nur  auf  einzelne  Züge, 
die  uns  ganz  besonders  in  der  gutachtlichen  Th&tigkeit  entgegen- 
getreten sind,  sei  hingewiesen.  Am  leichtesten  wird  der  S*  hwach- 
sinn  erkannt,  auch  wenn  er  nicht  sotrlcicli  in  der  Persönliclikcit 
handgreiflich  so  zusagen  zu  Tage  tritt,  iu  der  Lebensführung  eines 
Individaums.  Sp&t-Entwicklnng,  Unfthigkeit  sich  die  nötigen 
Schulkenntnisse  anzueignen,  Unfähigkeit  einen  bestimmten  Beruf 
zu  ergreifen,  beständiger  Wechsel  der  Stellungen  sind  Züge,  die 
wir  immer  wieder  antreffen.  Die  Kranken  sind  oft  der  Ö^ielball 
einselner  Triebe  and  besonders,  zeigt  sich  der  sezaelle  Trieb  oft 
sehr  übermächtig.  Spielen  derartige  Triebe  bei  <li  i  Rt  gehung 
strafbarer  Hundlungen  eine  grosse  Kolle,  so  wird  der  Gutachter 
leicht  zu  dem  Scbluss  kommen,  dass  Unzurechnungsfähigkeit 
vorliegt.  Aber  im  allgemeinen  kann  man  nicht  jede  strafbare 
Handlung  durch  den  Nachweis  des  Schwachsinns  entschuldigen. 
Sie  muss  in  besonderer  W  eise  mit  iler  Haltlosigkeit  und  Charakter- 
schwäche des  Schwachsinnigen  zusammenhängen.  Gerade  bei  der 
Beorteilang  des  Schwachsinnigen  bleibt  dem  Takt  des  Gutachters 
viel  überlassen. 

Der  erste  Fall  ist  bemerkenswert,  weil  die  Renommiersucht 
zu  einer  strafbaren  Handlung  geführt  bat,  eine  Neigung  die  wir 
bei  Schwachsinnigen  immer  finden,  und  die  mit  dem  innersten 
Wesen  des  Schwachsinns  verknüpft  ist. 

Nicht  immer  ist  di«'  Diagnose  des  Schwachsinns  sehr  leicht. 
Vielfach  täuschen  gewisse  geistige  Anlagen  über  den  Tiefstand 
der  allgemeinen  intellektuellen  Ausbildung  hinweg.  Zu  einer 
schnellen  Diagnose  verhilft  öfter  die  Beachtung  der  Ausdrucks- 
weise eines  Menschen.  Lassm  wir  einen  Schwachsinnigen  über 
eigene  Erlebnisse  berichten,  veranlassen  wir  ihn,  etwas  auseinander 
«u  setzen,  über  Dinge  au  sprechen,  die  seinem  Interesse  sehr 
nahe  liegen,  so  erkennen  wir  oft  besser  den  Schwachsinn,  als  bei 
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'langen  Examina  über  seine  Kenntnisse  in  den  verschiedensten  Schul- 
fächern,  wobei  wir  von  vornherein  nicht  wissen,  oh  die  (tüte  der 
besuchten  Schule  oder  besondere  Lebensverhültnisäe  ihm  auch  die 
Gelegenheit  geboten  haben,  sieh  die  darchschnittlichen  Kenntnisse 
anzueignen.  Fall  2  zeigt  eine  erhebliche  Unbeholfenheit  dtT 
Ausdruckswei.se  und  kennzeiclmet  sich  dadurch  sofort  als  minder 
begabt,  obwohl  die  uiechuni>cheu  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
jsnn&chst  auffielen.  Dass  bei  Schwachsinnigen  angeborene  Sprach- 
fehler wie  Starameln,  Stottern  vorkommen,  wird  häufig  erwähnt, 
iiher  auf  die  eigentümliche  Unbeholfenheit  und  Kindlichkeit  ihrer 
Ausdrucksweise  wird  uicht  mit  dem  nütip;en  Nachdruck  hinp;ewiesen. 
Fall  3  ist  femer  interessant  als  Beispiel  einer  überwertigen  Idee 
bei  einem  Schwachsinnigen;  denn  der  Gedanke,  eine  Erfindung 
von  ü;rosser  Bedeutung  machen  zu  wollen,  beherrschte  vollständig 
das  \  orstelluugslebeu  des  Krauken.  Die  Feststellung  einer  über- 
wertigen Idee  bei  einem  Schwachsinnigen  wird  bei  der  Frage  der 
Zurechnungsfübigkeit  sehr  ins  Gewicht  fallen,  wahrend  eine  über- 
wertige Idee  an  und  für  sich  noch  keinen  Grund  für  die  Annahme 
einer  Geistesstörung  im  Sinne  des  Gesetzes  bildet. 

Schwachsinnige  können  ▼on  anderen  sehr  beeinllasst 
werden  Dafür  bietet  Fall  2  ein  Beispiel  und  Fall  3,  Der  Ver- 
käufer und  Scliuufensterdekorateur,  Fall  3,  war  ein  willenloses 
Werkzeug  m  der  iiand  von  Strusseudirnen  geworden. 

Fall  4  zeigt,  bis  sn  welchem  Grad  von  Verkommenheit 
Schwachsinnige  kommen  können.  Die  Kranken  weiblichen  Ge- 
schlecht*;  verfallen  sehr  leicht  der  Prostitution  und  geraten 
infolge  ihrer  moralischen  Stumpfheit  in  eiueu  Zustuud  grösster 
Yerwahrlosang. 

5,  6,  7  sind  Fälle,  bei  denen  man  zu  der  Diagnose  Schwach- 
sinn erst  nach  genauer  Prüfung  der  ganzen  Lebensführung  ge- 
langt. Es  dürfte  ja  zunächst  wunderbar  erscheinen,  dass  ein 
Mann,  der  sein  Leben  lang  im  Postdienst  gewesen  und  es  bis 
zum  Postsekretär  gebracht  hat,  zu  den  Sch waclisinnigen  gerechnet 
werden  soll,  allein  wie  viele  Beweise  dafür  iiat  das  genaue 
Studium  seiner  Dienstakteu  gebracht.  Am  auffallendsten  aber 
wird  der  Schwachsinn  bei  solchen  Individuen  in  ihrem  Benehmen 
gegen  ihre  Umgebung.  Fs  f^illt  den  Schwachsinnigen  ganz  Itc- 
sonders  schwer,  im  Vt  rlct  br  mit  anderen  Personen  die  nötige 
Haltung  zu  bewahren,  sich  in  bestimmten  Augenblicken  nicht 
selbst  preiszugeben  und  immer  daran  zu  denken,  in  der  richtigen 
Distanz  anderen  M'iiscbt'n  geginüber  Zu  bleiben.  In  solchen 
Verhaltnissen  tritt  die  geistige  Schw&che  sofort  hervor,  die  ver- 
borgen bleibt,  wenn  der  Schwachsinnige  in  einer  bestimmten^ 
längst  gewohnt  in  Sphäre  lebt.  So  ist  es  denn  unserem  Postbe- 
amtf-n,  der  srlilie^sli'  Ii  sogar  in  seiin  in  Beruf  eine  gewiss»'  Aner- 
kennung gefunden  hatte,  sehr  schwer  gefallen,  in  dem  Verkehr 
mit  seinen  HanshälteriDiien  die  richtige  Grenze  innezuhalten, 
und  er  i>t  iurch  seine  Unbesonnenheit  in  alle  möglichen  Ver- 
wicklungen hineingeraten. 
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Fall  5  zeigt  den  charakterUttseben  Typas  dos  Gowohnheits- 

verhrochcrs,  in  dem  alicr  einzelne  Züf;e  des  angeborenen  Scliwach- 
sinns  unverkennbar  sind  und  sich  wieder  besonders  in  dem  Manj^el 
an  Haltang  uussprecheu.  Der  Trieb,  sich  wichtig  und  originell  zu 
maehea  and  die  Sacht,  tob  seinen  Straftbaten  in  einer  Art  Galgen- 
humor zu  reden,  treibt  ihn  dazu,  durch  scherzhafte  Postkarten 
wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  sich  zu  ziehen. 
Bald  nachdem  er  sich  mutwillig  einer  neuen  Haft  und  Unter- 
suchung ausgesetzt  bat,  bereut  er  seine  Unvorsichtigkeit  and 
spielt  den  VerrAekten,  am  aas  dem  Geftngnis  wieder  heraus- 
zukommen. 

Fall  7  zeigt  einen  Schwachsinnigen,  der  es  wegen  seines 
fahrigen  Wesens  und  seiner  Unstetigkeit  nie  zu  etwas  gebracbt  bat, 
obwohl  er  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ein  gewandter  und 
interessierter  Mensch  zu  sein  scheint.  Bei  der  Ausführung  eines 
Raubmordes  ist  er  sonderbar  unschlüssig,  so  dass  er  erst  sein  Opfer 
verwundet,  dann  plötzlich  in  seinem  Vorhaben  innehält  und  nun 
selbst  die  Wunden,  die  fr  ijcniinht  hat,  wieder  verbindet.  Der 
Fall  ist  auch  noch  b-hrreich,  weil  er  ganz  wie  Fall  1  die 
ReDommiersucbt  des  ^Schwachsinnigen  zeigt.  Im  Gefühl  ihrer 
Unzulänglichkeit  suchen  die  Schwachsinnigen  gern  ihr  dürftiges 
Selbst  herauszuputzen,  lügen  und  erfinden  alles  mögliche  zu- 
sammen, woran  sie  aber  schliesslich  selbst  glauben.  Sie  bewegen 
sich  gern  in  einer  Trugwelt,  weil  sie  die  bittere  Wirklichkeit 
nicht  ertragen  können.  Oft  sind  ihre  Lügen  durcbsiehtig  und 
auf  den  ersten  Blick  als  solche  erkennbar,  oft  aber  täiis' hen  sie 
auch  andere  Menschen  mit  ihren  trügerischen  lloö'aungen. 
Namentlich  in  einer  Grossstadt  wie  Berlin  hudet  man  dann 
solche  Existenzen  wie  Fall  8  und  9.  Es  sind  beides  Schwach- 
sinnige, die  ^rc^el!schaftliche  Unternelnnungen  vnii  einer  gewissen 
Grossartigkeit  begannen,  für  deren  i)urchfülirung  sie  weder  die 
pekuniären  Mittel,  noch  die  geistigen  Fähigkeiten  besassen.  Der 
Ingenieur  S.  plante  ein  grosses  Unternehmen  fiber  das  andere  und 
renommierte  mit  an<;eldi(  heu  grossen  finanziellen  Ilülfs(|uellen. 
Aber  weil  er  selbst  au  zukünftige  Erfolge  glaubte,  konnte  er  ganz 
▼erst&ndigc  und  ruhige  Leute  hinter  dos  Licht  führen.  Noch 
windiger  stand  es  mit  dem  ftosserlich  glänsenden  Geschftft  des 
F.,  Fall  »S.  Was  in  ilen  grossen  (icscliäftsiriuraen  gemacht  werden 
sollte,  was  das  Personal  eigentlich  schreiben  sollte,  das  ist  auch 
in  dem  Prosess  nicht  klar  geworden.  Ein  Schwachsinniger,  der 
gamichts  verstand,  hatte  es  so  zu  Wege  geliracht,  durch 
grnssnrti<j:e  Redensarten  von  einem  Weltgesch&ft  Anderen  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  beiden  letzten  Fällen  unserer 
Gruppe:  Fall  10,  ein  Elntmündigungsverfahren  gegen  einen  Post- 
assistppten.  Wie  in  Fall  5,  sehen  wir  in  den  l'er<<in,ilakteii  die 
liehürdeu  schwauken  in  ihrem  Urteil  über  die  lit  fahigung  ihres 
Untergebenen.  Als  allerdeatlichstes  Manko  tritt,  wie  in  allen 
froheren  Fällen,  die  Unföhigkeit  zu  Tage,  sich  richtig  anderen 
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Leuten  gegenüber  zn  benehmen.  Dadurch  machte  dieser  Kranke 
in  allen  Stf'lliini;t>n  die  «rrössten  Schwierigkeiten.  Ueberaus 
häu£e  werden  die  iSchwachöinnigen  zum  Gep;eni$tand  des  Spottes 
und  der  Verhfthnnng  anderer  Leote  nnd  sind  diesen  Angriffen 
gegenüber  ganz  wehrlos.  Ferner  ist  FaU  10  wieder  ein  Beispiel, 
wie  sich  Vx'i  Schwachsinnigen  leicht  gewisse  Ideen  festsetzen  und 
überwertig  werden.  Der  Kranke  hatte  nun  einmal  sich  ein- 
gebildet, er  wfirde  sich  viel  wohler  fühlen,  wenn  er  in  das  Post» 
omt  einer  bestimmten  grösseren  Stadt  kfime,  und  war  trotz  aller 
Misserfolge,  die  er  in  den  Bemühungen  nni  seine  Versetzung 
dorthin  hatte,  nicht  von  dieser  Idee  loszukriegen,  sodass  er  zum 
unleidlichen  QnernUntten  bei  seinen  Behörden  wurde  nnd  sich 
SU  den  unbesonnensten  Aeussorungen  und  Handlungen  Vorgesetsten 
gegenüber  liinreissen  liess.  Sein  unsinniges  Yerlialten  nnd  seine 
Leichtgläubigkeit,  mit  der  er  sich  übervorteilen  lie^s  und  seine 

Seringen  Ersparnisse  dransetste,  machten  seine  Entmündigung 
ringend  notwendig. 

Im  letzten  FaU  handelt  es  sieh  nm  einen  begabten  Schwach- 
sinnigen, so  widerspruchsvoll  diese  Bezeichnung  auch  klingen 
mag.  "Wieder  aber  tritt  der  Mangel  an  Haltung  als  (b  ntlii  listes 
Kennzeichen  des  geistigen  Detektes  hervor.  In  einem  lungeren 
Schreiben  an  den  Staatsanwalt,  in  dem  er  sich  in  witsiger  und 
geistreicher  Weise  zu  verteidigen  sucht  und  die  man  zunächst 
als  Verteidigungsschrift  in  gewi.-seni  Sinne  gelten  lassen  könnte, 
fällt  er  auf  einmal  gänzlich  uus>  dem  autäuglichen  Ton  und  wird 
grob  und  beleidigend.  Ebenso  vergass  er  in  der  Charitö  gans 
seine  Lage,  und  benahm  sich,  als  wenn  er  die  Aentte  aufklären 
und  belehren  müsste. 

FaU  1.  1894. 

H  .  .     anter  Anklag«  dw  Betragr^i»  bestellte,  ohne 

Geld  zu  haben,  eine  Equipag'e  mit  Gummirädern,  um  darin 
Bekannte  spazieren  zu  fahren,  behauptete,  es  sei  die  £qulpage 
seines  Onkels. 

Typische  Imbeelllität  Auffallende  Schädel bildnnff.Neignnflr 

zum  unmotivierten  Lachen.  Späte  und  unvollkommene  Ent- 
wicklung. Unbrauchbarkeit  lür  einen  Beruf.  Grausamkeit 
gegen  Tiere.  Unsinnige  EinßUle.  Exculpiert.  Verfahren 
«Ingestellt. 

Vorgeschichte. 

Der  Angcklapte  bo.i tollte  um  8.  Jannar  1894  bei  dem 
Ce  ntra  1 1  Ji  fr  <  r  für  F  u  h  r  \\  i^sf  n  ,  Potsrlanierst  r.,  dem  goptüiül'or 
er  sich  liiroits  hei  früheren  Bestellungen  per  Tel  ep  Loa  ai* 
Sohn  tlt»  K  o  m  in  e  r /.  io  n  ra  t »  Landsborgor  vorgestellt  hatte, 
mittclrtt  des  bei  den  Akten  befindlichen,  mit  Blei  ge»ciiriebenen 
und  mit  „Felix  Landsberger"  unterzuicbneten  Zettelt  eine 
Bqaipage  auf  Gammirftdern  nach  der  £ok«  der  Leipxiger-  nnd 


J  e  ra.Halemerttrasse.  Er  wiodi'rholtc  diese  BostoUung  noch  per  Telephon 
nnd  benatste  die  an  die  betreffeode  Stelle  {gesandte  Equipage  zu  eioer 
Fahrt  nach  der  Hedemranatrasse,  too  wo  er  sich  abenda  wieder  abholen  Hees. 

Das  Fuhrgeschilft  hat  hierfür  10  Mk.  in  Rechnung  gestellt.  Am  selben 
Tage  bestellte  der  Angeschuidi^'to  durch  den  bei  den  Akten  befindlichen, 
mit  „Felix  Landsberger"  untirzciihnntcn  Hrief  einen  Wagen  auf 
Gummi  zum  7.  Jaoaar,  loderte  aber  später  per  Xelephoo  diese  fiestellang 
auf  den  6.  Janaar  am.  Inzwisehen  hatte  der  in  dem  Foorgeschäft  angestellte 
Buolihnitcf  S  auf  f  elephoiiische  Anfritg'^  sowie  auf  Voriogiuig  flor 
KecliDuiijT  erlalireu,  daas  der  Koniuierrienrat  Landsberger,  snwie  dessen 
Sohn  verreist  seien.  S.  begab  sich  infolgedessen  mit  der  bestellten 
Equipage  am  ti.  JaDuar  an  die  bezeichnete  Stelle  und  «teilte  daselbst  den 
Beiteller  in  der  Person  des  H.  fest. 

Am  24.  De/eniber  1893  bestellte  H.  per  Telephon  unter  dem 
Namen  „Komnierzienrat  Landsberger"  im  oben  bezeichneten  Central- 
lager  f&r  Fuhrwesen  eine  Equipage  auf  Gunimiradcrn  für  len  25.  Dezember  1893 
nach  der  Potsdamerstr.  Die  liechnung  sollte  nach  dem  HaosvogteiplatZt 
woselbst  das  Geschäft  des  Kommerzienrats  Landsberger  sich  befindet, 

Seschickt   \^erden.     Der   Angeschuldigte    beuut/te    den  Wagen    zu  einer 
Ständigen  Spazierfahrt,  sowie  zur  Fahrt  nach  dem  Circas  Rens,  von  wo 
er  sich  am  Abend  wieder  abholen  liess. 

Am  folgenden  Tage  bestellte  der  Angeschuldigte  persönlich,  indem 
er  sich  als  Suhn  des  KummerzieDrats  Landsberger  vorstellte,  denselben 
Wagen  und  benutzte  ihn  don  gnasen  Naehmittag.  Die  Reobnang  f&r  diesen 
Tag  betrug  18  Mk. 

In  der  Vemehmiug  am  6.  Janaar  1894  riamt  H.  seine  Handlangen 
in  folgender  Weise  ein. 

Ich  räume  ein,  die  Ton  Herrn  S.  bchcliriebene  Equipage  in  der  von 
ilim  iingegebenen  Weise  fünfmal  bestellt  und  dreimal  benutzt  zu  haben. 
Am  1.  und  6.  Janaar  habe  ich  die  nach  dem  Besteiloo^sorte  gesandte 
Equipage  nicht  benatzt.     Es  ist  richtig,  dass  ieh  mich  bei  der  Bestellung 

der  Equipage  de.s  Namens  des  Kommerzienrat>  Landsberger  bedient  und 
auch  den  mir  vorgelegten  Hrief  mit  „Felix  I,n  ti  d  s  1)  c  r  ger"  unterschrieben 
habe.  Ich  habe  dem  Herrn  S.  am  ti.  d.  Mts.  bei  meiner  FestnahnO 
eine  silberne  Remontoir-Ankernhr  im  Werte  von  ÖO  Mk.,  ein  Brillantring  im 
Werte  Ton  70  Mk.  nnd  6  Mk.  baares  Geld  mit  dem  Versprechen  Sbergeoen, 

diese  Gegenstände  am  7.  d.  Mts.  gegen  Erstuttuiig  seiner  Kestforderung  von 
5ü,dU  Mk.  eiuKulüaeo.  leb  habe  diese  Handlung  iu  unüberlegtem  jugeud- 
lichen  Leichtsinn  begangen  nnd  bitte  an  gelinde  Beurteilung  meines  Fehltritts» 

In  einer  Eingabe  machte  Justizrat  K.  die  UnzorechnungsfUiigkeit  des 

II.  in  folgender  Weist?  geltend. 

Der  Angeklagte  hat  bei  Begehung  der  Tliat  das  18.  Lebensjahr  noch 
nicht  erreicht.  £r  war  bis  vor  Kurzem  längere  Zeit  in  dem  Geschäft  des 
Kaafmanns   Leopold  K.,   hier,   Leipzigerstr.    als    Lehrling  besehftfligt. 

Dem  Chef  sowohl,  als  auch  den  übrigen  Atiuistellten  ist  häufig  auf- 
gefallen, daB>  der  Angeklagte  zeitweise  sich  diiiiim  und  albern  geberdete 
und  dureil  seine  Handlungen  und  Beantwortung  der  an  ihn  gerichteten 
Fragen  den  Eindruck  eines  Menschen  machte,  der  sich  nicht  immer  im  Besitz 
seiner  vollen  Sinneskraft  befindet  Der  Chef  fand,  dass  er  zaweilen  den  Ein- 
druck eines  Geiätesabwcsenden  machte,  und  benutzte  die  hier  vorliegende 
AiTaire,  um  seinen  schon  lange  gehegten  Wunsch,  den  Angeklagten  zu  ent- 
lassen, ausführen  zu  können,  uline  sich  den  BlterQ  desselben  gegenfiboT  den 
Vorwurf  besonderer  Härte  zuzu7.iehen. 

Die  ganze  H.indlungRwci8e  dos  .Angeklagten,  sich  Wagen  zum  Spazieren- 
fahren /u  Im -tnib  n,  (duie  jeden  Grund  und  ohne  jeden  Zweck,  ei  giebt  SChon, 
dass  es  sich  um  richtige  Streiche  eines  dummen  Jungen  handeil. 

Er  giebt  ant  Befragen,  weshalb  er  sieh  des  Namens  des  Felix  Lands- 
berger bedient,  an,  er  habe  sich  gefürchtet,  es  könne,  wenn  «r  aof  seinen 
Namen  bestellte,  sein  Papa  davon  erfahren.  Der  Angeklagte  hat  aneh  noch 
jetat,  als  er  mit  mir  sprach,  gar  nicht  glauben  wollen,  dass  es  sich  nm 
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«irklicli  8triii'baTC  HradlnngtD  hud«lt|  gesohweift«  denn,  am  «a  «ohweru 

Yerbrechcn. 

Schon  vor  nahezu  2  Jahren  habts  dia  Eltern  des  Aof^eklmgten  an  der 

Normalitat  soinor  tfcistigen  Funktionen  zu  zwoifeln  Ursiiche  t;'  liH)>t  und  (i<  ri 
Dr.  B.,  AssibttnttMi  au  der  Nerven jiulikliuik  des  Prolesbur  Dr.  M.,  er- 
sucht, den  Angeklagten  unaurfällig  zu  bei)l)achten.  Die»  ist  geschohon, 
und  Dr.  B.  hat  hierauf  als  Resultat  sich  eine  ^otiz  gemacht,  wonach  der 
Angeklagte  geistig  geatSrt  ist,  and  den  Bltern  geraten,  denaeiben  ia  eiaer 
Heilanstalt  in  Pankow  unterzubringen. 

Dr.  B.  hat  sich  dann  giiiachllich  in  der  Verhatidlung  vor  dem  Ivouigl. 
Laadgeritli t  am  '23.  April  1894  dahin  geäussert,  dass  er  nach  seiner  Beoli- 
aohtna^  im  Jahre  1892  den  Angeklagten  nicht  für  voll  zurechnungsfähig 
halte,  jedoch  darüber,  ob  der  Angeklagte  »ich  zur  Zeit  der  Begehung  der 
aar  gegenwärtigen  Anklage  ntehenden  Handlungen  in  einem  Zustande  von 
Bewnsstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Gcisitesthätigkeit,  durch 
welchen  seine  fn  i«  Willoti.shestiminiing  ausgeschlossen  war,  befunden  habe, 
hento  ein  Gutachten  nicht  abgeben  könne,  er  vielmehr  die  Beobachtung  des 
Angeklagten  gemäss  §  81  der  Straf-Prozess-Ordnung  fOr  geboten  halte. 

E.S  wurde  daher  beschlossen,  den  Angeklagten  gemSss  §  81  Straf- 
Prozesa-Ordnung  in  die  öffentliche  Irrenanstalt  der  Ghariie  zix  bringen  und 
dort  auf  die  Dauer  von  (i  Wochen  zu  Terwahran  aar  Vorbereitung  eines 
Gutachtens  über  seinen  Geisteszustand. 


?3if^t'ne  Beob:i(;litung. 

Die  körperliche  Untersuchung  des  Pationton  ergab  folgenden  Befund: 
Keine  Narbe  am  Schftdel  naehweisbar.  Die  Stirn  ist  etwas  sehmal, 
sonst  nichts  Bemerkenswertes  an  der  Kopfbildung.  Der  Oberkiefer  ist 
schmal,  der  Gaumen  hoch.  Pupillcnreaktion  auf  Licht  vorhanden,  Augen- 
binlcrgrurid  normal.  Patellarrellex  vorhanden.  Augenbewegungen  nicht 
gestört.  Putus  wird  geleugnet,  ebenso  lufectio.  Zun^e  gerade  heraur<geHtreckt, 
ohne  Zittern,  aeigt  Iteine  BlMwunden.  Patient  giebt  an,  er  habe  Laeh- 
anfftlle;  wenn  er  einen  Verweis  bekomme,  mQsse  er  lachen,  ebenso, 
wenn  er  untersucht  werde.  Leib  weich;  Blase  nicht  gefüllt.  Die  Unter- 
suclmtig  der  Luugon  ergiebt  nichts  Besonden's.  Das  Herz  hat  ilii-  gew">hn- 
lichen  Dämpfungsgrenzen.  Herztöne  rein.  Narben  und  Yerletzungeu  sind 
nicht  vorhanden.    Die  beiden  Schneidezähne  oben  stehen  schief. 

8.  5.  18ä4.  Patient  giebt  an,  immer  schlecht  selernt  zu  haben.  £r 
Ist  auf  6  Schulen  gewesen,  nnd  zwar  tnletzt  anf  der  ftandelsschnle.   Br  sei 

Kaufmannslehrl ini4  uijd  liubo  11  Stellen  gehabt. 

8.  5.  18Ü1.  Er  sei  ganz  eesund,  leide  nur  zuweilen  an  Migräne.  Macht 
Aber  seine  Vorgeschiehtc  folgende,  etwas  soaderl>are  Angaben:  Vor  8  Jahren 
sei  er  anf  den  Kopf  geschlagen  worden;  «t  wisse  nicht,  ob  es  der  Vater 
gethan  hstte  oder  der  Lehrer  in  der  Sehnte  oder  ob  er  gefatten  sei.  Am 

selben  Tag"'  sei  er  auch  vom  Giügcnlehror  mit  <lem  Geigi'nstoi  k  iiiif  i!'  i> 
Kopf  geschlagen  worden,  es  könnte  aber  auch  von  etwas  uudereui  komnieu. 
Offen  sei  der  Kopf  nicht  gewesen,  sondern  weich;  der  Hausarzt  hfttte  gleich 

{esagtf  man  sollte  Tiel  Watte  nnd  Eis  darauf  legen;  wenn  es  zum  Eitern 
ftme,  w8re  «s  schlimmer,  wenn  aber  der  Kopf  schief  wQrde,  wire  es  gut. 
Der  Äopf  s>  i  seliief  geworden,  jef/l  sei  er  aber  wieder  gerade.  Vor  2  Jahren 
habe  ihn  der  .Assistenzarzt  von  Dr.  M.  untersucht;  derselbe  erklärte,  das» 
die  Schneidezähne  schief  ständen  und  dass  er  imbecill  w&re;  das  sei 
aber  nicht  der  Fall.  Er  habe  freilich  erst  mit  8  Jahren  spreehen  gelarat, 
sei  in  der  Handelsschule  bis  Obertertia  gekommen,  sei  auch  noeh  auf 
mehreren  anderen  .Scliul'ii  (4  oder  'i'}  gi'Wf.siMi,  und  iiii.rall  habe 
es  nicht  recht  gehen  wollen:  dann  sei  er  in  8  oder  1)  Geschäften  u'"'W''s''n. 
Als  Erhiftning  giebt  er  an,  er  sei  mit  seinem  Vater  oder  allein  s'  br  viel 
fortgewesen,  in  Posen,  Paris,  Italien.  Wenn  ein  Geschäft  erfahren  habe,  dass 
er  Schoo  ia  einen  anderen  Geschifte  gewesen  sei,  habe  ihn  dieses  entlassen. 
Vielleicht  sei  er  aber  auch  nicht  so  tüchtig  gewesen,  dass  er  den  gestellten 
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A  ti rüi  hi  n  ontapreche.  Er  h.Atc  einen  grotison  FlIiIi  t:  er  rege  sich  über 
jede  Kleinigkeit  auf,  wetm  sieb  jemund  /.unke  oder  ihm  nicht  joder  Gefallen 
gttthan  werde. 

Patient  erzählt  jetsi  alle«  mit  kälterer  Miene,  absphogeod  ood  mit 

vielen  ZwischcnfrageD. 

Freunde  hiilie  e r  n  i  k  n  1» ab t ;  er  habe  Tiol  mit  Verwandten  verkehrt, 
besonder«  mit  seinem  Onkel  Dr.  H.,  der  Journalist  ist.  Wirtshausleben  habe 
er  nicht  geführt,  sei  auch  Mädchen  nie  nähergetreten. 

Er  könne  französisch  sprechen  and  schreiben,  auch  ein  weoig  englisch 
Br  habe  Schwimm-,  Exerzier-,  Klavier-  und  Malanterricht,  auch  franxösische 
nad  englische  Konversationsstnu  lc  uml  D  -ut-v^h  ^chnlit,  es  sei  wohl  keiner 
in  Berlin,  fär  den  tto  viel  Geld  tur  Privatstuuden  ausgegeben 
werde.  So  reeht  sei  es  mit  seinem  Kopf  nicht  in  Ordnung,  aber  Mieh  mit 
dem  Exerzieren  und  Schwimmen  sei  es  nichts  geworden,  er  sei  wasserschea, 
habe  sich  nie  ins  tiefe  Wasser  hineingetrant  und  sei  deswegen  auch  vielfach 
geneckt  worden. 

5.  5.  Ib^i.  Er  klagt  über  Reisten  in  den  Gliedern  und  xeigt  unter 
dem  linken  Au;ie  eine  leichte  AuHchwellung. 

10.  5.  1894.  Auf  dem  Friedrichsgirninasinm  sei  er  nar  bis  xar 
III.  Vorklasse  gekommen,  er  habe  das  alles  nicht  verstanden.  Im  deutschen 
Diktat  hatte  er  einmal  42  Fi' hier,  darunter  habe  gejjtanden: 
.Schäme  Dich".  Dann  sei  er  in  der  Scbarnborststrasse  zur  Schale  ge- 
gangen, auch  dort  ging  es  nicht,  er  sass  zwei  Jahre  in  einer  Klaas«,  laletst 
habe  er  dann  die  Uanuelsschale  besucht. 

Br  kann  schreiben,  im  Rechnen  ist  er  langsam,  AyC^l  =  2S,  9X8  =  ?, 
9X1-=-  lOvS.  7  -  i:{  Ol. 

Eine  Prüfung  seiner  Kenntnisse  in  der  Geographie  ergab  folgendes: 
Wo  liegt  Berlin?  Weiss  ieh  nieht.  Wie  viel  Provinzen?  WoisH  ich  nioht. 
Posen,  Sachsen,  Brandenburg,  Provinz  Helgoland  und  Frovins  Norderney. 
QesellschaftHeh  könne  er  sich  nicht  gnt  unterhalten,  weil  er  nicht  so  ge> 
bildet  sei. 

In  der  Geschichte  giobt  er  an,  die  grieclitschen  Sagen  gut  zu  kennen. 
Odysseus?  , Wohnte  auf  llhuka."  Frau  vun  Odyssens?  nKriemhildai.*'  Sokn? 
Scnweioebirt?  Weiss  er  nicht.   Französisch  könne  er  etwas. 

lo  der  Religion  sei  er  schteeht:  Adam  und  Eva  und  die  Fr&ehte  des 
Banmes,  von  dem  eie  «ssttn,  kennt  er. 

Auf  die  Frage:  wer  war  Noah?  antwortete  «  r,  er  habe  chrintlicho 
Keligion  nicht  ^t  lernt 

Kaiser?  Woisa  «r.  Wer  war  KMser  Wilhelm  I.?  „Er  starb;  bat 
Königreich  Prenssen  znm  Kaiserreich  gemacht.* 

Bismarck  und  Multke  kennt  er.  Napoleon  kennt  er  nicht;  er  weiss 
aber,  dass  wir  in  dorn  letzten  Kriege  gewonnen  haben.  Schlachten  aus 
dem  Kriege  weiss  er  tnerat  nicht  an  nennen,  kommt  aber  nack  langem  Be- 
sinnen anf  Sedan. 

Bnchflibrnng  Terstehe  er  nicht,  er  könne  nar  yon  einer  Kladde  in  das 

Journal  abschreiben.    Verdient  habe  er  fa^^t  nichts. 

Bezüglich  der  ihm  zur  Last  gelegten  Strafthaten  macht  er  folgende 
Angabeti:  £in  ihm  b o f reundeter  S ch a u sp i e | e r  im  Alter  von  24  bis 
25  Jahren  habe  za  ihm  gesagt,  er  solle  ihn  einmal  mit  dem 
Wagen  seines  Onkels,  TOn  dem  er  ihm  ersfthlt  hatte,  abholen, 
lind  hnl)e  er  sich  erkundigt,  wie  Tie!  ein  Wagen  mit  und  ohne  Gummi  koste 
Er  habe  den  Wagen  vors  Hans  de»  Herrn  Landsberger  be.stellt.  der  Wagen 
sei  gekontmon,  nnd  er  mit  seinem  Freunde  nach  dem  Cafe  Bauer  und  snm 
Ctrcas  Renz  gefahren.  Der  Freond  habe  gar  nicht  ans  der  Kutsche  heraos- 
wollen,  sei  aber  dann  bei  Konacher  ausgestiegen.  Dies  sei  Tor  dem  ersten 
WeihnachtBtnge  gew  r'M  ii. 

Am  zweiten  Weihnaclilslage  sei  dann  wiederum  eine  Ausfahrt  gemacht 
worden.  Am  V^ormittago  habe  er  einige  junge  Damen  abgeholt,  deren  eine 
er  nur  kannte,  während  die  anderen  Freundinnen  derselben  waren.  Er  habe 
gesagt,  der  Wagen  gehöre  seinem  Onkel  and  slanbt,  dass  die  Damen  nioht 
«ingestiegeo  wireo,  wenn  sie  gewnsst  bitten,  dass  der  Wagen  nur  gemietet 
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ui'wos.'n  si'i  Während  der  Ausfahrt  hätton  sie  T'/mkänf.-  an  Obst  u.  8.  w. 
gi'iiuiclit.  Uei  einer  dritten  Ausfahrt  sei  die  Sache  dann  entdeckt  worden.  Man 
8ei  mit  ihm  oacb  dem  Bureau  dea  Fahrberrn  gcruhrcu,  er  habe  nicht  be- 
zahlen können  und  seinen  Briilaotring  gegabea,  der  aber  nicht  so  viel  Wert 
gehabt  habe.  Der  Fuhrherr  sei  nan  ta  seiner  Hntter  gefahren,  die  jedoch 
nicht  auwosend  war,  und  er  sei  deshalb  dann  zum  Polizi  iliureuu  ftej^aii^i  ii. 
Dort  habe  er  Uhr,  King  etc.  gegeben,  womit  bie  befricdii^t  gewesen  seien. 
Auf  dem  Polizeibureau  sei  die  Sache  notiert  worden,  und  halM  er  dano  eine 
Schrift  bekommen,  ob  er  dageeen  etwaa  einzawenden  habe. 

80.  5.  1894.  Pktient  sncnt  etwas  tu  sehreiben,  zeigt  sich  aber  bei 
einfachen  Arbeiten  weder  exakt,  nach  siuiher.  Er  schreibt  an  hiine 
Mutter,  er  sei  Buchhalter  und  schreibe  Gutachten  ab.  Er  siebt  weiter  au, 
dass  er  eine  grosse  Zahl  B&oher  beslsss,  sie  sber  sieht  les«,  er  könne 
nichts  behalten. 

Sein  Wesen  ist  ganz  wechselnd,  er  jammert  darflber,  dass  die  aaderai 

sechs  Zulagen  bekämen,  er  aber  nieht.  Zo  gleicher  Zeit  Schreibt  er  in  einem 
Briefe,  er  bekäme  sehr  viel  Zulage. 

9. 6.  1894.  Patient  giebt  zu,  Onanie  getrieben  zu  haben,  wenn  er  auch 
Btterst  so  tbat,  als  ob  er  nicht  wisse,  was  das  ist.  Aach  sei  er  einmal  mit 
einem  Frftnlein  Ton  seinen  Ehern  im  Bett  eewosen.  Anoh  will  er  ab  nnd 
SU  mit  dem  Fräulein  nachts,  nachdem  das  Gaslicht  ausgedreht  war,  anf  dem 
Sopha  gesessen  haben. 

Patient  hat  viel  Taschengeld  bekommen  TOn  seinem  Vater»  aoch  TOn 
•einem  Onkel,  SanitAtsrat  Dr.  U.,  und  dem  Redakteur. 

Patient  hat  heate  wieder  vergessen,  wohin  er  cum  ersten  Male  in  der 

Kutsche  Zusammen  mit  seinem  Freumle  gefuhren. 

Einen  rechten  Freund  hat  Patient  nie  gehabt,  in  der  Schule  wurde  er 
immer  ^nHe"  genannt. 

^Mieat  meint,  er  sei  J^t  angeklagt  »wegon  Yergehent  gegen  die 
Sittliehkeit",  ,woit  es  keine  Sitte  sei,  dass  man  anf  Gnmmi  fahre*. 

Fr  w  ill  al«  Kind  >elir  liäiitiir  von  seinem  Vater  auf  den  Kopf  geschlagen 
sein;  auch  seine  liriider  sullen  auf  den  Kopf  geschlagen  sein. 

Den  Vogel  habe  er  vor  '  j  Jahre  ertrftnlit;  er  habe  einen  ffimer  mit 
halb  warmem,  halb  kaltem  Wasser  genommen.  £r  habe  nicht  gewosst,  wo 
er  mit  dem  Vogel  hin  sollte;  es  sei  ein  Weibehen  gewesen. 

Wenn  er  ein  Buch  zuviel  habe,  zerreisse  er  es,  oder  werfe  es  fort. 

Ueber  das  Vorleben  des  Patienten  bekundet  auf  Befragen  zunächst 
Fran  H.  folgendes: 

Patient  bekam  mit  15  Monaten  den  ersten  Zahn,  mit  3  Jahren  fing  er 
an  an  laufen. 

Er  be^'riff  nie  ordentlich. 

Als  er  9  Jahre  alt  war,  hatte  er  eine  Kopfverletzung  bekommen;  wie 
die»eli  u  entstanden  ist,  Ist  nicht  sicher  festgestellt.  Bs  war  eine  starke 
Geschwulst. 

In  der  Familie  des  Mannes  sei  Geisteskrankheit  aufgetreten ;  eine 

Cousine  de«  Mannes  sei  gei8te-<krank.    Terner  sei  die  Schwerter  Muttor 

feisteskrauk,  wie  anch  Kinder  des  Bruders  der  Mutter  krank  seien.  Sie 
abe  4  Kinder;  voo  diesen  seien  3  gat  veranlagt,  der  Kranke  sei  der  Älteste. 
Der  Vorjüugste  ssi  auch  sehr  anr&cL 

Patient  habe  schon  Tiele  dämme  Streiche  gemacht.  Einmal,  vor 
4  .luhren,  drehte  er  bei  Leuten,  bei  ilenon  or  zum  Besuch  war,  den  Wasser- 
bahu  in  der  Badestube  auf,  sodass  da^  Wasser  ruhiu;  lief. 

Er  onanier«  iit  lbst  sehr  stark;  schon  mit  14  Jahren  habe  er  das  gemacht. 
Auch  mit  einem  Mädchen  habe  er  schon  mit  14  Jahren  verkehrt. 
In  den  Gescbtften  ^ng  es  mit  ihm  nicht. 
AIh  Kind  hatte  er  die  Gicht. 

Er  ist  sehr  heftig,  zerschmeisst  alle  möglichen  Dinge.  Auch  Tiere 
qu&ltc  er,  riss  Fliegen  die  Beine  ans  aud  warf  einen  Vogel  ins 
Wasser. 

Immer,  wenn  die  Mildehen  im  Hanse  ihm  nicht  an  Willen  sein  wollten, 
war  er  aufgebracht  nnd  bedrohte  sie. 
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Er  piit7.t  .sich  ^<'i-ti,  am  doQ  Damen  zu  gcrallen. 

Er  klagte  viel  und  blieb  weseo  Ueioer  Leidea  b&afig  au«  dem  Geschäft; 
veno  ihm  Vorwürfe  gemaebt  wnrdeB,  weinte  er  gleieb. 

Er  lüg  gelegentlich  iiuch  sehr  viel  i\n<\  gab  Jus,  wenn  er  direkt  ertappt 
warde,  nicht  zu,  üODderD  fragte:  , Nennst  Du  das  gelogen?" 

Aach  die  Geaehwister  peinigt  er  sehr  und  knoft  fie  beinUob;  diese 
sind  aber  klüger  nls  er  und  zeigen  ihn  an,  wenn  er  Nsebt*)  oft  mebrere 
Standen  lang,  an  das  Zimmer  des  Kntuleinä  klopft. 

Der  Tater  ist  Beamter  der  Mitteldeutschen  Bank,  wihrend  Patient 
immer  angab,  er  sei  Direktor.  Der  Onkel  iat  thatsächlich  Herausgeber  einer 
parlanientarischen  Korrebpondenz,  Reichtfitagsabgeorduoter  war  er  nicht. 

Eine  Tante  des  Pätientes,  Frau  B*,  maebt  endliob  noch  folgende 
Bekandancen; 

Patient  hatte  stete  sonderbare  Ideen.  Er  stellte  s.  B.  die  l^rage: 
sWie  ist  es,  wenn  man  einen  Mord  begeht?" 

Die  seL  Grossmntter  starb  infolge  eines  Gssanstrittes.  Einea  Tages 
Hess  Patient  non  bei  seiner  Tante  den  Gashahn  offen,  ging  fort, 

kam  n:ich  einer  Stunde  wieder  und  erzählte  die  Geschi  -hte  mit 
dem  Bemerken:  „Da  hätte  es  Euch  gehen  können  wie  der  seligen 
Grossmntter!" 

Er  treibt  viel  Sehabemack  und  benimmt  sieh  gegen  Matter  and  Vater 
sehr  »uf|;ebracht. 

VieUeiebt  hat  ihn  der  Tater  s.  Z.  mit  einem  Stiefelkneeht  gesehlagen. 


Gntaebton. 

H.  leidet,  wie  die  Beobachtani^  in  üebereinstimmiing  mit 
den  AngabMi,  welche  wir  Aber  sein  frOheres  Leben  besitzen, 
zeigte,  an  einem  Srhwarhsinn  erlifblichen  Grades.  Derselbe  ist 
ein  Ausüuää  felUerhutter  i'aiuilienanlage  sowohl  von  väterlicher, 
wie  von  m&tterlicher  Seite  her.  Eine  Schwester  der  Matter  ist 
gebteskrank,  ebenso  Kinder  des  Brndeti^  der  Matter,  endlich  auch 
ein  Cousin  des  Vaters.  Ein  jüngerer  Hruder  von  ihm  ist  eben- 
fulb  geistig  zurückgeblieben,  3  Geschwister  sind  gut  veranlagt. 
Bei  H.  Tensdgerte  sich  die  gesenunte  Entwicklong.  lut  16  Monaten 
bekam  er  erst  den  ersten  Zahn.  Erst  3  Jahre  alt  fing  er  an  an 
laufen,  mit  8  Jahren  lernte  er  sprechen.  Die  Bemühungen  seiner 
Eltern,  ihm  eine  gute  Erziehung  angedeihen  zu  lassen,  waren  sehr 
wenig  erfolgreich.  Best&ndig  masste  er  die  Schale  wechseln, 
sodass  er  im  ganzen  0  Schulen  besachte.  Zaletzt  auf  der 
Handoissohule  brachte  er  e.s  nur  bis  Obertertia.  Auch  (b?r  Privat- 
unterricht, welchen  ihm  seine  Eltern  im  Klavierspieleu,  Maleu, 
Französisch,  Englisch  geben  liessen,  brachte  wenig  Frftchte. 
Bringt  man  die  Zeit  und  die  ^[iihe  iu  Anrechnung,  welche  aaf 
seine  Erziehung  verwandt  wordeu  sind,  so  sind  die  Leistungen  und 
Fähigkeiten  des  11.  sehr  geringe  zu  nennen.  Er  schreibt  eine 
leidliche  Handschrift,  aber  seine  Orthographie  ist  mangelhaft  und 
sein  Styl  kindllcli.  Er  rechnet  langsam  und  unbeholfen  und 
macht  dabei  Felder.  Seine  Kenntnisse  sind  selir  geriiiL"-.  Die-;« 
Thatsachen,  die  wir  bei  jeder  Unterredung  konstatieren  kuuuteu, 
machen  es  Terstftndlidi,  dass  er  auch  in  dem  Beruf,  den  man 
fftr  ihn  erw&hlt  hatte,  nicht  vorwärts  kam. 
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Seitdem  er  als  Kaafinannslehrling  eintrat,  war  er  bereits  in 

13  Geschäften.  Jeder  Kaufmann  wur  froh  ihn  h)s  zu  werden. 
Zu  gelnauchen  war  er  nur  zum  einfachen  Ahschieil)en.  und  -»'iiie 

§au/.e  Haltung  und  sein  Wesen  machten  ihn  social  unmügiich, 
neben  wir  nach  dieser  Schildwung  seines  bisherigen Entwicklaugs- 
ganges  genauer  /.u  bestimmen,  in  welchen  Punkten  seine  InteUigens 
Äurückgeblieli'  ti  i<t 

Alle  Fähigkeiten  des  Geistes  sind  bei  ihm  in  gleicher  W  eise 
gering  entMrickelt.  Apperception,  Ged&chtnis,  Kombinatton  sind 
mangelhaft.  Ausser  dem  schon  oben  Aber  seine  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  Gesjii;ten  sind  noch  tolirondt'  Einzelheiten  aus  unserer 
iieubachtung  anzuführen:  II.  ist  oft  nicht  im  Stande,  einfache 
Fragen  zu  verstehen.  Es  besteht  bei  ihm  eine  Schwierigkeit  der 
Auffassung  und  der  Aufmerksamkeit.  Sein  Gedächtnis  lässt  ihn 
zuweilen  in  Stiih.  In  einer  späteren  Unterre<lung  konnte  er 
nicht  mehr  angeben,  wohiu  er  das  erste  Mal  in  der  bestellten 
Equipage  gefahren  sei,  was  er  doch  bei  einer  frftheren  Unter- 
redung ganz  gut  wusste.  Obwohl  II.  bereits  in  Norderney  war, 
l)eliau|'tete  er,  Norderney  sei  die  grösste  Stadt  IJ ek'ohind.s.  Ein 
andermal  nennt  er  neben  Brandenburg  und  Posen  Norderney  und 
Helgoland  als  Provinzen.  Auf  die  Frage,  was  Helgoland  sei,  sa^ 
er:  „ein  kleines  Stück  Land,  wo  Wasser  mm  ist/"  Auf  die 
Frage,  was  eine  Insel  sei,  antwortet  er:  „eine  Insel  ist  nur 
Wasser." 

Bezeichnend  für  seine  geringe  Denkfthigkeit  ist  auch  die 
Geschichte  seiner  Fahrt  nach  Heringsdorf.  II.  fuhr  mit  dem 
Nachtzucr  nach  Stettin,  ging  dann  nachts  zu  .Schill",  sodass  er 
schliesslich  um  5  Uhr  früh  in  lleringsdorf  anlangte.  Dort  wurde 
ihm  klar,  dass  er  die  Adresse  seiner  Mntter  gar  nicht  wusste, 
und  er  fuhr,  da  <-r  h  nii  ht  zu  helfen  wusste,  dann  nach  Berlin 
znrflck,  um  zuuiich.si  ilie  Adresse  seiner  Mutter  zu  erfahren. 

Bei  der  geringen  Entwicklung  seiner  Intelligenz  blieb  natür- 
lich seine  Charakterbildung,  insbesondere  nach  der  moralischen 
Seite  hin,  verkömmert.  Edlere  Neigungen  fehlen  ihm.  Das  Trieb- 
leben lierrscht  bei  ihm  vor.  Niedrige  Instinkte  gewinnen  jedr-n 
Augenblick  bei  iiim  die  Oberhand,  da  es  ihm  an  ethischen 
Gegengrflnden  fehlt  Es  war  ihm  nicht  möglich,  Freunde  zu 
gewinnen.  Seine  Altersgenossen  mieden  ihn  wegen  seines 
abnormen  Wesens.  Für  die  (4csellifrkeit  war  er  nicht  zu  l)rauclien, 
weil  er  keine  Unterhaltung  zu  ma(dien  wusste.  Da  er  nichts 
hatte,  worauf  er  sein  Selbstbewusstsein  grftnden  konnte,  gefiel  er 
sich  in  leerer  Kenommage.  Er  erzählte  in  der  Abteilung,  sein 
Onkel  sei  Keichstagsabgeordnetei-,  ,<^e^n  Vater  Direktor  der  Bank, 
was  beides  nicht  der  Wirklichkeit  entspriciit.  Dann  erzülilte  er, 
er  sei  in  Paris  und  in  Italien  gewesen,  was  ebenfalls  nicht  der 
Fall  ist  Auch  sagte  er  selljstgefällig,  „es  gilbe  wohl  niemand  in 
Jierlin,  für  den  so  viel  Geld  für  l'rivat«-tunden  aii^ireircben  worden 
sei,  wie  für  ihn".  Seinen  Iluuptstolz  suchte  er  darin,  recht  fein 
gekleidet  -zn.  gehen.   Weil  er  einem  Bekannten  vorrenommiert 
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hatte,  .er  h:ibe  einen  Onkel,  der  eine  Equtpuge  besitze  mit 
(Tuminirridern,  kam  er  auf  die  Idee,  sich  eine  solche  K(jui|)ap:e  zu 
bestellen  und  den  Bekannten  darin  abzuiioien  und  mit  iluu  nach 
Cb,U  Bauer  and  dem  Gircas  Rens  za  faliren.  Am  8.  WeihnaelitS' 
tilge  holte  er  eine  ihm  bekannte  junge  Dame  in  einer  gemieteten 
£quipage  ab  und  erzählte,  er  benutze  die  Equipage  seines  Onkels. 

Seinen  schwächeren  jimireren  Geschwistern  gegenöber,  die 
klüger  sind  Avie  er,  machte  er  sein  körperliches  Uebergewioht 
geltend.    Er  knufft  sie,  wo  er  konnte. 

Zahlreiche  dumme  Streiche  hat  er  schon  vollführt.  Bei 
Bekannten  drehte  er  einmal  in  der  Badestobe  den  Wasserhahn 

auf,  Hess  das  Wasser  laufen  und  entfernte  sieh,  sodass  eine 
grosse  Ueberbchwemmung  entstand.  Geschichten  von  Verbrechern 
erregten  stets  bei  ihm  ein  auffüllendes  Interesse.  Einmal  fragte 
er  seine  Tante,  wie  es  sei,  wenn  man  morde.  Nachdem  er  davon 
gehürt  hatte,  dass  seine  Grossmiitter  durch  den  Austritt  von 
Leuchtgas  um  das  Leben  gekommen  sei,  drehte  er  eines  Tages 
bei  seiner  Tante  den  Gashahn  auf,  ging  dann  fort  und  kam  nach 
«iniger  Zeit  neugierig  snrftok  und  äusserte,  er  habe  sehen  wollen, 
was  daraus  geworden  sei.  Ein  Kauaricn\vtMl)chcn,  wilches  er 
nicht  brauchen  konnte,  warf  er  in  einen  Eimer  mit  Wasser.  So 
habe  er  es  mit  allem  gemacht,  was  für  ihn  keinen  Zweck  mehr 
hatte,  sagte  er  /.ur  Begründung  seiner  Handlung.  Dos  Zappeln 
<les  Vogels  amüsierte  ihn.  Schliesslich  goss  er  noch  heisses 
Wasser  auf  den  Vogel  drauf,  da  ihm,  wie  er  erzählt,  die  Idee 
kam,  der  Vogel  könnte  sich  erkälten. 

Sehr  früh  machten  sich  geschlfchtliche  Triebe  in  rücksichts> 
loser  Weise  bei  ihm  geltend.  Er  onanierte  anfangs.  Mit 
14  Jahren  schon  pflog  er  geschlechtliclien  Umgang  mit  einem 

weiblichen  Dienstboten. 

Beständig  r-tellte  er  später  den  Er/ieherinnt'n  seiner 
Geschwister  nach  und  quälte  dieselben  auf  alle  mögliche  W  eise, 
wenn  sie  ihm  nicht  zu  Willen  waren.  Ueberhaapt  wurde  er, 
wenn  sich  irgend  etwas  seinem  Vorhaben  entgegen  stellte,  sehr 
aufgebracht,  bekam  Wntanfälle.  in  denen  er  Gegenstände  zer- 
störte. Alle  seine  dummen  Streiche,  die  Vorgänge,  welche  seine 
geistige  Unsul&nglichkeit  beweisen,  era&blt  er  mit  ein^  Offen- 
heit, die  für  seinen  Mangel  an  Einsicht  sehr  bezeichnend  ist. 
Dass  er  den  Kanarienvogel  gequält  hat,  schildert  er  lächelnd, 
als  ob  er  einen  guten  Witz  gemacht  hätte. 

Es  fehlt  ihm  jedes  Bewusstsein  seiner  Grausamkeit.  Ebenso 
wenig  hat  er  recht  begriffen,  warum  eigentlich  eine  Anklage 
gegen  ihn  erhoben  ist.  Davon,  dass  er  sich  durch  die  Xennung 
und  Unterschrift  eines  fremden  Namens  schuldig  gemacht  hat, 
hat  er  keine  Vorstellung.  Er  meint,  er  sei  angeklagt  wegen 
eines  Sittlichkeitsverbrechens,  und  zwar  sei  es  gegen  die  Sitte, 
mit  Gummir&dem  zu  fahren. 

K  S  p  »  •  B ,  (Hvleliiilleli-pvdhlMriiclw  aatiehtoB.  8 
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SchliMselieh  vollen  wir  nicbt  nnerwihnt  Urnen,  dass  wich 
kdrperlich  in  einer  naeh  hinten  zurückweiclienden  Stirne  der 

Schwachsinn  des  II.  zum  Ausdnu-k  kommt. 

Wir  haben  gezeigt,  wie  nach  allen  Kichtungen  hin  die 
Intelligenz  des  H.  surückgeblieben  ist,  und  wie  die  moralischen 
Anschauungen,  die  Unterscheidung  über  Recht  und  Unrecht  nicht 
zur  Ausbildung  gekommen  sind,  wie  dass  Stiiuldbewusstscin 
fehlt,  und  wie  der  p.  H.  jeder  triebartigen  Kegung  auü  Mangel 
an  der  F&higkeit  za  Aberlegen  erliegt 

Wir  geben  daher  unser  Ghitachten  dahin  ab,  dass 

1.  der  p.  H.  geisteskrank  ist  (Imbedllitas),  und  dass  er 
sich  aach 

2.  zur  Zoit  der  Begehung  der  incriminierten  TTandlungen 
in  einem  Zustande  krankhafter  ^Störung  der  Geistesthtitigkeit 
befunden  hat,  durch  welchen  seine  freie  WiUensbestämmung  im 
Sinne  des  §  61  aufgehoben  war. 

FaU  2.  18M. 

C,  Schiffbauer,  angeklagt  wegen  Diebstahls  von  Eisen- 

Angeborener  Schwachsinn,  der  besonders  charakteristisch 
in  der  kindlichen  und  unbeholfenen  Ausdruckswelse  in  die 
Erscheinung  tritt.  Erflndungssucht.  Die  Idee,  ein  grosser  Er- 
finder za  sän,  besonders  übeFwerttg  geworden  dapeh  den  Ver- 
kelir  mit  einem  anderen  geistig  hochstehenden  Erfinder.  Stahl 
das  Elsen,  um  damit  selbst  einen  Flugapparat  zu  bauen.  In 
der  Haft  Angstzustand.   Exkulpiert.  Verlahren  eingestellt. 

Vorgeschichte. 

Am  10.  Oktober  1893  wurdo  <li.;  Kriminalpolizei  beBMhricbttgt,  dtM 
iu  der  letzten  Zeit  aus  dem  fiskalischen  InventarieMchappen  ta  «iner  Dampf- 
ma«chine  gehörige  Eisenteile  entwendet  worden  waren,  aamnter  ein  Dampf- 
cvlinder  mit  Schieborkustcti.  Al>  iniitioassliither  Dieb  wurde  der  Sohn  des 
Schiffbauers  C.  bezeichnet.  Darüber  vernommen,  gebtund  der  Anf^eKchuldigto 
ein,  diese  Diebstähle  vorübt  SD  b*beo  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Barbier  U.  £r  «ei  mit  diesem  zasftmmra  in  einem  Boot  bi«  in  die  JHiht  de» 
betreffenden  Se1ioppen<;  «gefahren,  habe  alidann  mittelst  einer  mitgebmefaten 
Kwrre  den  DampffvlimiiT  etc.  nach  (lein  Boot  pchracht  und  die  entwendeten 
Eisenteile  in  den  äcbuppon  seines  Vaters  gUNchufft.  Der  Burbicr  II.  habe 
die  Gegenstände  verkaufen  wollen,  aber  bilker  keine  Gelegenheit  dazu  gehabt. 
U.  habe  ihm  dann  gerateo,  die  Sachen  wanaechaffen,  an*  Furcht,  data  sie 
entdeckt  werden  konnten.  Sie  bitten  daner  beseblossen,  die  gestohtetien 
Gegciisf ämle  in  den  See  zu  werfen.  Sie  seien  deshalb  auf  den  See  gefahren, 
um  sich  <  ino  passende  Stelle  aui.zuäuchcu,  bei  der  Rückkunft  sei  er,  C, 
arretiert  \Yunlen.  Hinterher  gab  C.  an,  dass  er  die  Gegenstände  nicht  in 
den  See  liabe  werfen»  sondern  si«  in  der  Nähe  de«  See«  habe  vergraben 
wollen,  fiei  dem  letiten  Diebstahl  habe  H.  Wache  gestanden  nnd  ihm  geholfen. 

Der  p.  H.,  weiclien  C.  beschuldigt  hatte,  bestritt  jedoch  die  Beteiligung 
an  dem  Diebstahl,  gab  aber  an,  dass  er  mit  C.  gefahren  sei,  als  dieser  ein 
Loch  grub,  nm,  vi«  er  aagte,  Hols  und  alte«  Bisen  darin  an  vergraben. 
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Am  21.  Oktober  1893  räumto  ('.  ein,  dass  H.  mrhi  an  tliMi  Dielist.llilt  n 
aich  beteiligt  habe,  sondern  ibn>  nur  bei  dem  FurUcbaffen  der  äachoo  be- 
hülflich  haho  sein  wollen.  Er,  C,  kab«  jedoeh  dem  H.  tob  Minen  Dieb- 
•t4iilen  MitteilnnK  gemacht. 

H.  bestreitet  aaeh  dieeo  Angabeo  des  Angesebaldieten. 

Atn  -4.  Oktol)rr  kuin  es  zur  Konntni.-«  der  Pnlizci,  aass  C.  im  Frühjalir 
1898  auf  dem  Gute  dos  KittergutfbüBitzers  B.  von  einer  Dreschrauüchiuu  ver- 
schiedene Eisenteile  und  in  deo  letzten  Jahren  aas  einer  in  einem  Kiesschacbt 
stehenden  Baabnde  ebenfalls  eine  Anxahl  Geritaebaften  etc.  entwendet  hatte. 
Hehrere  Ton  diesen  Oen^nstftnden  wnrden  bei  der  Dorebsnohnng  in  C.'s 

Sehnppeti  noch  voriiefundrn. 

Diese  Diebstähle  stelite  C.  in  seiner  VernebmuDg  vom  27.  Oktober 
entschieden  in  Abred«  nsd  behaaptete»  die  bei  ihm  Torgefnndenen  Bieenteile 
gekauft  zu  haben* 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Bisenteilen  wnrden  noch  vtele  andere 
eiserne  Handwerkzeiiire  etc.  im  Besitz  des  C.  vorgefunden,  welche  nach  den 
angestellten  ErmitteluDgon  ebenfaiU  von  Diebstählen  herrührten.  So  war  in 
der  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  Februar  in  die  Schlosserwerkstatt  des 
Sohlossermeisters  N.  eiasebrochen  worden.  Letxterer  rekogaoaiierte  bei  C. 
gefundene  Eisenteile  als  inm  rebörig.  Femer  waren  im  Jahre  1891  ans  einer 
Welltilechliude  des  Rentiers  M.  fast  sämtliche  Teile  einer  kleitien  Reibe- 
mascbine  gestoLlen  und  einzelne  derselben  noch  in  dem  Scliuppen  des  G. 
Torgefunden  woriien. 

Am  22.  Oktober  1893  wurde  dann  snm  ersten  Mal  Ton  dem  Buchhalter 
Frans  H.  und  dem  Biekenneister  an  das  Kgl.  Amtsf^erieht  in  Alt-L.  aber 
den  Geisteszustand  des  C.  folgondermaHScn  lierichtot: 

JDie  Unterzeichneten  sind  mit  dem  Verhafteten  verscliwägei  t  und  sind 
mit  demaelben  bereits  seit  8  Jahren  bekannt.  In  dieser  Zeit  haben  wir 
Gelegenheit  gehabt,  denselben  genau  kennen  xu  lernen,  aumal  wir  ihn  tiglich 
Tor  Angen  hatten,  so  dass  wir  nnr  annehmen  können,  dass  derselbe  die  ihm 
rar  Last  fallondon  Dieb.stilhle  nit^lit  bei  klarem  Verstände  ausgeführt  hat. 

Unser  Schwager  hat  bei  seinem  Vater,  dem  SchifTbanmeister  G.  hier, 
das  Scbiffbauergewerbe  erlernt  und  war  schon  wfthrond  seiner  Lehrzeit  bei 
den  mitarbeitenden  Gesellen  wegen  seines  komischen  Gebahrens  als  verrückt 
erklärt.  Während  .seiner  Gesellenzeit  hat  derselbe  wenig  ge- 
arbeitet, sondern  s  i  c  Ii  nur  mit  Krfiudungen  b  e  se  h  ä  f  t  i  t.  I"]  i  n  e 
Zeit  lang  hat  er  sich  nur  mit  Anfertigung  von  Sch  uss  w  a  t  f  e  ii  ab- 
gegeben, dann  mit  der  Erfindnag  einer  neuen  Sehiffsschraabe 
und  eines  Krahnes  zur  Hebung  von  Schiffskörpern.  Inzwischen 
wurde  er  jedoch  beim  hiesigen  SchifTsbanmetster  W.  beschäftigt,  und  hier 
gelang  e-  <lerii  hiesigen  Borgamtssekretär  B.,  ihn  zur  Hülfelcistiing  an  Er- 
bauung einer  Flugmaschine,  die  der  Geuanule  in  .Vrboit  hatte,  zu  bewegen. 
Trotx  unserer  mehr&chen  Abmahnungen  trat  unser  Schwager  aas  dem 
kaum  begonnenen  Arbeitsverhältnis  wieder  ans  und  gab  sich  nun  mit  allem 
Eifer  der  Beschäftigung  an  der  Flugmaschine  hin,  ja  er  ging  sogar  so  weit, 
das.s  er  fast  eine  Wuelir  larlL^  TmlT  hiiiI  Nacht,  :iti  einem  Modi'll  arlieiteto, 
weiches  B.  aogeblich  dem  Ministerium  einreicfaea  sollte.  Trotz  unserer 
Abmahnungen  arbeitete  derselbe  auch  bis  au  seiner  Verhaftung  an  derFlng- 
mascbine. 

Ferner  kann  unsere  ganze  Nachbarschaft  bezeugen,  dass  es  mit  dem 
Verstände  unseres  Schwagers  niclit  richtig  besti-llt  ist,  uiul  -jind  wir  auf 
Verlangen  l  ereit,  Zeugen  anzugeben,  die  unsere  .\ usffihrungcn  eidlich  erhärten 
können,  unter  anderen  nennen  wir  nur  den  Fussgemlarmen  B.  «nd  überlassen 
es  einem  Kgl.  Amtsgericht,  durch  polizeiliche  Erhebungen  sich  bezüglich 
unserer  .Angaben  Gewissheit  zu  verschaffen.  Unser  Schwager,  Rcndant  B., 
wird  unseii'n  An^aln  ti  ebenfalls  beipflicliten  müssen. 

Uiisrr  SoliWugiT  ist  als  Sohn  de«  Scliiffshaumeisters  0.  und  dessen 
Ehefrau  Ma,  gel>.  L.,  gehören  und  durch  si  in.'  Mutter  auch  mit  der  Familie 
des  Tischlormeisters  II.  hier  verwandL  Ein  Sohn  des  letzteren  befindet  sich 
wegen  einer  fixen  Idee  t>chon  seit  einigen  Jahren  als  nnhetlbar  im  Irrenhaose 
zu  B.  nad  ein  Bruder  anserer  Schwiegermutter,  der  in  Berlin  wohnt,  ist 

2» 


—   20  — 

•'licnfalls  80  schvvnchsinnig,  dass  <t  mit  Heiner  Familif  von  einem  anderon 
ßrader  nnterhalten  wonloti  mu»s.  Hiernach  isl  auch  anzunclirnen,  dass  p.  C. 
«inem  BrbfeUer  Torfallea  ist. 

ÜOMre  fMt«  U«bemagong  iat,  d»M  uuer  Sobwager  die  Dieb«tAhle 
nicht  bei  Tollera  Teratand«  aitag«f&hrt  bat,  dean  TersoMedene  Yorkommniase, 
dio  wir  nicht  alle  anführen  künnon,  sprechen  diifür.    Wir  bitten  Kgl.  Aints- 

gtiricht  ergebeost,  unsere  Angaben  geneigtest  prüfen  und,  wenn  nötig,  unsertiu 
ehwager  auf  seinen  GeisteszaaUnd  unteraachen  und  beobachten  IA8MII  sn 
«oUaii-  Für  unaere  Angaben  aprioht  aaob  noch,  dat>ä  derselbe  faat  nur  gui 
mrarttoa«  Eiaenteile  entwendet  bat,  die  «r  doch  garnicht  gebmaeben  konnte.* 
Am  11.  November  1893  wird  dann  folgende  eiiamkteristieebe  Ver- 
nehmung de«  C.  autgezeichnel: 

Wie  ist  6a  denn  mit  den  Saeben  von  N.?  „Die  habe  ich  in  Berlin  gekauft.* 
Die  bei  N.  geatoblenen?  .Das  weia«  ich  nicht,  ob  aie  von  da  aind."  Wem 
gehört  die  Bretterbude?  „Die  gehört  meinem  Vater.*  Wie  iat  ea  mit  dem 
M. "sehen  Diebstalil  ?  „li'li  weis»  nichts  davon."  Auf  den  Vorhalt,  dass  die- 
^elhen  ebenfalls  im  Hretlerüchuppen  gelegen  haben:  „Ich  habe  sie  da  hinein- 
gebracht, der  firetterschnppen  gehört  meinem  Vater."  Attf  die  weitere  Frage: 
Raben  Sie  aoeb  die  N.'acnen  Sachen  in  den  Bretteraohappen  gebracht«*  »Ich 
weiss  nichts  daTon.*  Nachdem  mit  dem  Angeaeholdigten  eine  ünterrednng 
flbi  r  jt'in  Vorliaben  gepflogen  war,  brach  er  in  ThrÄnon  aus  und  erklärte: 
„Uebrigens  bin  ich  im  Kopfe  nicht  recht  richtig."  AU  ihm  vorgehalten 
wurde,  daaa  er  ganz  Temünftig  Auskunft  eogibra  Kabe:  «Heine  Verwandten 
wtaaen  daa  anch."  Und  auf  die  weitere  Frage,  wie  aiob  aein  üebeL  seige: 
«Ich  Icaoa  nicht  schlafen,  rede  öftere  mit  mir  selber,  dnreb  das 
Arbeiten  mit  den  Krfindungon  habo  ich  mir  etwas  in  don  Kopf 
gesetzt."  Auf  die  Frage  betreffend  seiner  Geschäftabe^^iehunuren  zu  W. 
erkl&rte  er  bei  Eingang  seiner  Veroehamilg:  .W.  bat  schun  Koi  meinem 
Vater  and  nach  bei  nur  altea  Siaen,  wenn  ieh  etwaa  im  Geach&ft  hatte, 
gelcanft,  nm  daaaelbe  weiter  ca  Terkanfen.*  Aaf  die  Frage,  ob  er  von  den 
gestohlenen  Sachen  etwas  verkauft  habe:  „Davon  weiüs  ich  nichts."  Zum 
Schluss  erklärt  der  .\nj(eschuldigte  noch:  «Die  Sachen,  welche  ich  nach 
meiner  obigen  Ausaage  iB  Berlin  (gekauft  bebe,  habe  ieb  bei  einem  Sehloaaer 
gekauft,  bei  welchem,  weiaa  ieh  niehL' 

I.  1.  üm  die  Sachen  aoa  dem  Sc'li'.[>!  en  der  Kgl.  Berginspektion  an 
atehlen,  bin  ich  dreimal  dagewesen. 

Am  16.  November  18^3  lugt  C.  ein  umfassendes  Geständnis  ab  und 
giebt  eine  genaue  Darstellung,  wie  er  die  Diebstähle  ausgeführt  bat. 
Der  Vater  machte  über  den  Sohn  folgende  Angaben; 
«Mein  Sohn  hat  in  aeinem  4.  Jahre  daa  Nerrenfieber  gehabt,  nnd 
schoD  seit  diesiT  Zeit  zeigt  sich  bei  ihm  etwas  GeisteHsch wache,  die  sich 
jetzt  in  allerlei  tixen  Ideen  äussert.  Er  beschäftigt  aioh  schon  seit  Jahren 
jedes  Jahr  mit  einer  anderen  Erfindung,  so  mit  <Mr  Erfindung  einer  Flog- 
maachine,  and  iat  so  n&talicber  Arbeit  faat  gar  nicht  sa  gebrauchen." 

•loh  will  noch  bemerken,  daaa  in  der  Familie  meiner  Ehefrau 
Geisteskrankheit  herrscht.  Meine  v<^rstorbene  Frau  \v  ;i  r  uucb 
etwas  sc  h  wach  kö  p  f  i  g.  Die  Schwester  meiner  Frau  ist  ebenfalls  schwach- 
sinnig. Der  Sohn  dieser  Frau  ist  schon  seit  6  Jahren  iu  der  Irrenanstalt 
Neustadt-Eberswalde.  Ich  glaube,  dass  auch  mein  Sohn  geistig  unsu- 
recbnongsf&hig  ist.* 

,Ieh  will   noob  hin/.ufügen ,  duss   mein  Sohn   schon  TOa  Jugend  anf 
grosse  Neigung  zum  Lügen  gezeigt  hat  und  auch  jetzt  noch  fortwfthrend  Ifigt.* 
Au8s:tL'e  <ies  C.  am  7.  Dt'zember  1898: 

«leb  habe  weder  nach  K.  noch  nach  Berlin  etwaa  ron  den  im  Soboppea 
vestoblenen  Eiaeateilen  Torkauft.  Die  V«»(Ua  htanron,  von  denMi  mir  eoen 
ge.<«a<;t  wird,  habe  ich  allerdinga  seraobnitten,  ich  wollte  aie  in  dem  aeiner 

S;iche  haben." 

Wem  seine  Sache?  „Zur  Flugma^chine."  Wo  kommen  denn  die  bin? 
..Unten  au  treten,  sagte  er."  Bei  einer  Vernehmung  am  8.  Deaember  1898 
äiitisert  C:  «Sie  aagen,  ich  werde  bingeriebtet,  ieb  habe  keine  Ruhe  »ebr.* 
Wer  hat  Ihnen  denn  geaagt,  daaa  Sie  ningerichtet  werden?  «Ea  hat  mir  ge- 
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trAumt."   Sio  krieron  höofastont  C^eftngois  oder  Zoebthras,  Ton  Htnrtohten 

ist  doch  keine  Reue,  das  wissen  Sii>  doch!  »Nein  Da«  halbe  Dorf  weiss 
es,  dass  ich  nicht  recht  bin."'  Auf  die  Aufforderuiif;,  seinen  Traum  zu  er- 
zählen. .Ich  habe  geträumt,  ich  werde  hingcrichitit."  Wo  war  es?  In 
Berlin?  (Nickt)  Unter  den  Linden?  (Schweigt)  Wie  sah  e«  »os?  «£e  eah 
schlecht  »as."  S»h  ee  »oe  wie  eiira  Stube,  StrftSM?  (Schweigt)  Ein  Hof? 
.Wie  ein  Hof."  Wer  war  alles  da?  „Ich  allein."  Da  miiss  doch  noch  wer 
dagewesen  sein?  „Da  war  noch  einer  da."  Hat  er  nicht  f^esagt,  wie  er  hcisst? 
„Ich  soll  geschlachtet  werden,  sagt  er."  Wer  war  noch  da?  „Es  waren  noch 
mehr  da."  Wie  sahen  die  aua?  „Schwarz  angesoseii.**  Wa«  waren  da«  für 
Leate?  (Sehweiet)  Pea«rw«lirlente?  „Neio.*'^  SoEntslavte?  „Waren  auch 
welche  bei."  Was  hat  er  mit  Ihnen  eeinacht?  (Schweigt.)  Aufgehängt? 
„Aufgeh&ngt,  —  ich  habe  keine  ruhige  Stunde  mehr,"  Weiterhin  sagte  er: 
„Die  Not  hat  mich  dazu  getrieben.  Ich  konnte  mir  niobt  anden  nalfen. 
Ich  hatte  innere  Stiche,  wenn  ich  arbeiten  wollte.** 

Hierauf  fertigte  der  Aofi^eschnldigte  auf  Verlangen  eine  ZeiehnoQg  TOD 
dar  Flugmaschino.    Zur  Erlänterung  derselben  gab  er  folgendes  an: 

„Die  wagrechten  Flügel  werden  verbuniioii  durch  eine  eiserne  Stange, 
an  welcher  2  Griffe  hängen,  wo  hinein  der  Fliegende  seine  Arme  steckt. 
Zwischen  den  Stangen  läuft  abwärt«  eine  Balancierstange,  oben  mit  einer 
Fahne.  Unterhalb  der  Griffe  war  noch  ein  Rad  projektiert,  das  an  Ketten 
gehalten,  wie  ein  Velocipod  in  BeweL",ing  ge-et;'t  wird,  um  die  schrägen, 
nach  unten  fübrondon  beiden  Flügel  m  scii wiugende  Bewegung  zu  setzen. 
Ueber  der  Verliiinlungfistange  zwischen  den  beiden  wagerechton  Flügeln, 
deren  Fläche  zur  Erde  geneigt  ist,  befindet  sich  in  der  Balancierstange  eine 
eiserne  Vorrichtung,  welche  er  angebracht  haben  will.  Er  beseiehnet  dies 
als  eine  Puppe  oder  ein  Ridir.  Er  habe  von  dem  Schmied  in  K.-Iv  ein 
Gewinde  daran  machen  lassen,  kauu  aber  den  Namen  des  Scliniied.-i  nicht 
nennen.  In  die  Flügel  der  Flugmaschino  zeichnete  er  auch  Kippen  hinein,  als 
er  ihr  Vorhandensein  angegeben  hatte  and  zu  dem  Einzeichnen  aufgefordert 
wnxde.  Er  lebien  aber  offenbar  nngem  die  Binseicbnnng  TOrsanehmen  nnd 
liQMerte:  ,,Daa  soll  keiner  haben."  - 

Wlhrend  der  ganzen  Zeichuuug  heiterten  sich  seine  Gesichts- 
züge (er  hatte  vorher  wiederholt  geweint  und  erschienen  seine 
Thränen  echt)  augenscheinlich  auf,  und  leuchtete  aus  ihnen  eine 
gewisse  Freude  an  der  Erfindung  bei  der  Aensserang:  „Das  soll 
keiner  hüben,"  auch  eine  gewieee Aeogstlicbkeit,  «•  möchte  das  Geheimnia 
der  Erfindung  verraten  werden. 

Hierauf  wurde  die  UnttTreduug  mit  dem  A ng>'kl:igteii  wie  folgt  fort- 
gesetzt: „Ich  möchte  ein  iiucli  zum  Lesen  haben."  Wollen  Sic  das  Buch 
TOn  Moltke  haben?  (Nickt.)  Der  Angeschuldigte  zeigt  hierauf  auf  den  auf 
dem  Gerichtetische  liegenden  Kommentar  der  C.  P.  0.  Das  können  Sie  doch 
nicht  lesen?  .,So  was  will  ich  haben."  Zeigt  weinend  auf  ein  anderes  Buch 
hin  (ein  Band  Gesetzgebung blAttert  :iuch  in  demselben,  als  ihm  der  Band 
Torgelegt  wurde.  „Vom  verstorbenen  Kaiser  will  ich  lesen."  (Stärker 
weinend.)  «Den  habe  ich  gesehen."  Kennen  Sie  Moltke?  „Ich  habe  davon 
gehört"  Was  haben  Sio  mit  dem  in  ihrer  Zelle  vorgefundenen  Nagel 
machen  wollen?  „Den  habe  ich  gefunden."  Auf  Oppenhoff's  Kommentar 
zeigend,  nachdem  er  in  denselben  hitieingegnckt  hatte:  .,l)ies  will  ich  lesen." 
Das  verstehen  Sie  doch  nicht.  „Ich  verstehe  es  zwar  nicht,  aber  es  vergeht 
die  Zeit  dabei."  Es  wurde  durch  Befragen  des  Gefängniswärters 
festgestellt^  dass  der  Angeschuldigte  fast  sämtliche  Bücher  der 
Oef&ngnisbiblioth ek  darchgelesen  habe.  Er  erklärte  sich  bereit, 
Federn  zu  rui)fen  und  wurde  dies  genehmigt  mit  luicksiidir  uuf -ein<  ii  ofTenbar 
leidenden  Zustand,  dagegen  wurde  sein  weiterer  Antrag,  ihn  mit  einem 
Mdnren  Gefangenen  in  eine  Zelle  zu  bringen,  abgelehnt.  Aus  einer  Ver^ 
sehmmg  am  9.  Dec.  1893  ist  folgendes  bemerkenswert:  Wissen  Sie,  wer 
Moltke  war?  „Ein  Feldmarschall."  Wo  hat  or  gekämpft?  (Schweigt.)  Sind 
Sie  Soldat  gewesi  n?  .,N'-in.  ich  halte  es  nicht  aus."  Ich  «lenke,  Sin  sinil 
stark,  Sie  haben  doch  5  Centner  gekantet!  (Schweigt.)  Huben  Sie  heute 
Naobtgat  g«s«Uafen?  „leh  kann  nicbt  schlafen.**  Warum  nicht?  „leb  war  su 


Digitized  by  Google 


—  22  — 

Hftuse  aneli  schon  so.**  Haben  Sie  Sebmenen  in  der  Brust?  «Ich  habe  keine 

l.uft."    Wie  konnten  Siu  die    scliwcreri  G<',-<'l.Irhtor)    trugen?   „Ea   hat  auch 
nicht  lange  gedauert."    Uas  sin(i  mindesten.-»  einige   50  Schritt!  (Schweigt.) 
Geträumt  haben  Sie  nicht  niebr?  „Immer,  ich  huho  plumtu^icrt."  Wovon 
haben  Sie  phantasiert?  sieh  habe  einen  Toten  gesehen."  Sie  irollen  mich  wohl 
ffranlicli  naehen.  Was  war  das  für  einer?  Bich  habe  ihn  nicht  gekannt." 
Wo  war  er  denn?   „In   der  Zelle."    Wo?  „Nebenan,  mir  gegenüber."  Wo 
war  der  Tote?  „Der  lag  segenüber  auf  der  Bettstelle."    Warum  haben  Sie 
ihn  nicht  rausgeschmisseor  «Kann  ich  nicht."    Hat  er  Ihnen  was  gethao? 
«£r  la^  stille."   Was  hat  «r  angeiiabt?  «Schwan."   Hat  er  sich  bewegt? 
(Schweigt.)  (Sieht  anf  das  Tneh  einer  Fahne,  welches  an  der  Thfir  des  Neben- 
zimmers auf^jehängt   war,   iim   den  «liihinter  sich  befindenden  Dr.  L.  zu  ver- 
borgen.)   Ueute  ist  ein   Feutta^.    Was   haben  wir  denn  heute?  (Schweigt.) 
Sind  Sie  schon  eine  Woche  hier?  »Länger."  2  Wochen?  .4  Wochen."  Uabeu 
Sie  H.  schon  gesprochen?  «Ja."   Wo?  «Das  weiss  ich  sieht."   Seitdem  Sia 
hier  «itxen?  jDas  weiss  ich  nicht.*  Haben  Sie  ihn  im  Oeningnis  gesehen? 
«Nein,  zu  Hause  "    Wissen  Sie,  ob  heute  der  Kaiser  Gelnirtstui,'  hat?  \\:tr]Ti 
hat  er  den   Geburtstag?  »Am  22.  März."    Wie  sieht  unser  jetziger  Kniser 
aus,  wie  alt  iat  er,  ist  er  &lter  als  ich?  «Aelter."    So  alt  wie  Ihr  Vater? 
«Ja."    Was  hat  er  für  einen  Bart?  «Einem  weissen."   Wo  lebt  er  denn?  „In 
Berlin.*   Lebt  er  noch?  ,Er  lebt  noch.*  Wann  haben  Sie  ihn  zuletzt  ge- 
sehen? „Ich  habe  ihn  nicht  gesehen."  Wo  WOhnt  er  denn,  in  welcher  StruHae? 
„In  Berlin,  Unter  den  Linden."    Wenn  ich  Sie  heute  entlasse,   was  werden 
Sie  dann  machen?  (Lächelt.)   „Ich  werde  arbeiten."    Ich   denke,  Sie  sind 
sohwaeJi?  «So'n  bisolten  f&r  mich."   Für  andere  aueh?  -Aach  für  andere.* 
Wohl  wieder  stehlen?  »Nein.*  Sind  Sie  krank,  wollen  Sie  fn  eine  Anstatt? 
„In  gar  keine  .\nstalt."    In  eine  Irrenanstalt?  „Nein."    Tu  ein  Krankenhaus? 
„Meine  Briiisikrankheit  ist  unheilbar."    Und  Ihr  Kopf?  „Auch  im  Kopf,  ich 
bin  leichtsinnig.*  Sie  haben  doch  gesagt,  Sie  sind  im  Kopf  nicht  reeht? 
(Sohw^t.) 

Fran  Rendant  H.  B.,  geb.  C,  die  Schwester,  macht  am  12  Dezbr.  1898 
folgende  Angaben: 

„Scholl  als  Kind  war  er  recht  eigentümlich,  vielleicht  ist  es  richtig 
ansgedrückt,  wenn  icii  sage,  dalbrig.  Er  lachte  viel  und  kicherte  viel,  ohne 
rechten  Grund  an  haben.  Auch  bei  spftteren  Gelegenheiten,  wo  ich  im 
Bitemhanse  Besuche  machte  und  in  den  seltenen  Ptlleii,  wo  er  mich 
besuchte,  zeigte  er  sich  ähnlich,  gar  nicht  wie  e.>?  sich  von  einer  erwachse  nen 
Person  erwarten  lädst.  £r  lachto  öfter  ohne  ersichtlichen  Grund 
nnd  rieb  sich  dabei  di«  H&nde,  sprach  attob  dfters  davon,  dass 
er  ein  grosser  Mann  werden  wolle;  er  spraoh  auch  daTon,  er 
wolle  ein  grosses  Boot  banen  nnd  dasn  eine  Maschine  erfinden, 
welche  mit  einem  i^uwissen  Stoff  genährt  werden  sollte.  „Das 
ftlteste  Kind  der  Schwester  meiner  Mutter,  Tischler  Hndolf  H.,  ist  schon 
seit  Jahren  im  Irrenhanse,  ich  glaube  weg«n  Grössen waLn-..  Die  Irrenanstalt 
kann  ieh  nicht  beseicbnen.  Ein  Consin  meiner  Mutter  ist  ebenfalls  in  einer 
Anstalt.  In  diMem  Sommer  war  ieh  einmal  sn  Hanse;  mein  Bruder  sprach 
ilavon,  dass  er  an  einer  Flugniaschine  arbeite  und  fülirte  mich  bin,  um  mir 
die  Maschine  zu  zeigen.  Ili-rr  B.  war  auci»  anwesend.  Die  Miischinc  war 
mehr  wie  halb  fertig,  wie  mir  gesagt  wurde." 

Der  BergamtssekretÄr  B.  sagt  am  15.  Dezember  1893  folgendes  ans: 

»Weil  ieh  mieh  selber  mit  der  Hersletlnng  eines  Flugapparats  be- 
schäftigte, auch  ein  kleineres  Work  hierülu-r  herausgegeben  hattf,  wurde  ich 
durch  den  liIi\>^iL'''ii  Buchdrncker  Ii.  auf  C.  anfmurksam  gemacht  und  habe  dann 
auch  von  '  .  nm  ii  iiirinen  Angat)en  ein  Modell  anfertigen  lassen,  welclie.-i, 
beiUufig  bemerkt,  suhlecht  ausfiel.  Auf  diese  Art  und  Weise  wurde  ich 
mit  G.  bekannt.  Er  besnehte  mich  dann  öfters  in  meiner  PriTatwohnnnr  und 
zwar  erscliirn  er  so  oft,  i\nsn  mir  seine  Besuche  lä-^tig  wurden  und  ich  ihn 
wiederholl  abwrisni  licss.  Unter  anderem  verlangte  er  nu-ine  Beihülfe 
bei  (lern  hiesigen  i^  rg vor>tan(ic  für  einen  Motor,  <ien  er  vermittelst  eines 
Uhrwerks  treiben  und  mit  welchem  er  Fremde  auf  den  hiesigen  Gewissem 
fahren  wollte.    Er  glaubte,  dass  er,  wenn  er  das  Uhrwerk  mit  eigener 


Digiiizea  by  Google 


—  28  — 

Haad  uad  ftllein  kurze  Zeit  auftfezogeo  hätte,  alsdann  uuf  lange  Zeit  viel« 
Pferdekrftfte  «ixielen  könnte.  Icn  machte  ihn  «uf  da«  UaioögUohe  diesM 
Erfolges  aofmerktam,  er  Uera  eich  aber  nieht  abbringen.   Br  hat  die  Eisen* 

teile  zu  meiner  Maschine  geliefert,  diu  luisschliesslich  hostunden  in  inner 
Balancierstange  der  von  ihm  als  „Pupp*'"  tie/.eicliueteD  Vorrichtung,  worüber 
anliegende  Zeichnnne  eine  nngefähre  Anschauung  giebt.  Die  Hftnge- 
vorriobtaog  für  den  f liegeodeo,  vielleicht  »aeh  de«  Verbudunrohr  zwiiehen 
den  beiden  Plfigeln,  feil«  ieh  nieht  eine  hölzerne  Verbindung  angebracht 
habe,  was  ich  augenblicklich  nicht  weiss,  hat  er  selbst  geliefert.  Ich  hatte 
in  seinem  Schuppen  verschiedenes  altes  Eisen  liegen  sehen.  Dass  G.  ateblen 
küuute,  habe  ich  ihm  niemals  sugetruiit.  Ich  hielt  ihn  nicht  für 
pfiffig  genug,  sondern  so  etmpel.  Nichte  destoweoiger  besehrinkte 
«r  sieh  nieht  dsranf,  bandwerksmissig  nnd  ohne  weiteres  Naehdenken  an 
meiner  Maschine  das  auszuführen,  was  ich  ihm  auftrug,  vielmehr  zeigte  er 
lebhaftes  Interesse  an  der  Erfindung,  nahm  auch  selbst  an  dem 
Fliegen  teil,  wobei  er  allein  von  einer  Höhe  von  2  -8  m  herab- 
flog. £r  gab  auch  Ratsehlftge,  namentlich  in  Hinsicht  der  H&ngevorrichtnng, 
die  ieh  acceptierte.  Br  erkttrte,  er  habe  schon  in  Hamburg  mit  einer 
Flugmaschino  sich  bcfasst;  or  grübelte  fortw&hrend  über  mechanische  Er- 
findungen, wollte  diese  sich  patentieren  lassen,  insbesondere  eine  Winde  zum 
Heben  von  Schiffen,  kam  aber  immer  auf  andere  Ideen.  Er  zeigte  mir 
aoch  ein  angeblich  selbst  gefertietes  Gewehr -mit  grossem  Schaft  und  kleinem 
Lauf,  womit  er,  wie  er  sagt,  senr  gut  geschossen  habe.  Angeblich  hat  er 
sich  auch  ein  Dreirad  gemacht.  Die  Teile  will  er  sich  Imlnn  >rhicken 
lassen.  Er  will  aiicli  eit)  selbstgefertigtes  Boot  in  diesem  Julire  nach  W. 
für  280  Mark  verkaull  Laben.  Noch  zuletzt  hat  er  aus  einem  Baumstamme 
sich  eiD  Boot  gefertigt,  welches  durch  die  anliegende  Zeichnung  Teranschaolicht 
wird;  an  diesem  brachte  er  auf  beiden  Seiten  eine  Lisgsleiste  an,  wodoroh 
das  Boot  an  der  Spitze  dureb  das  unter  die  Leiste  dringende  Wasser  ge- 
hoben wurde,  wodurch  wiiuienim  die  Schnelligkeit  des  Bootes  erheblich  ver- 
grössert  wurde.  Diese  Erfindung  erscheint  mir  recht  geschickt.  Die 
Zeichnung,^  welche  C.  TOD  der  Flugmaschine  gemacht  hat,  ist  richtig.  Di« 
Maschine  ist  jedoch  noch  provisorisch,  sie  wird  nach  ihrer  Nenbearoeitung 
uDgi'fähr  so  aiisseli'-n.  wi  -  ;uif  d*'r  beiliegenden  Photographie,  nur  schmäler 
und  mit  der  A bundi-nuig,  duss  die  Schlagtliigel  an  den  Füssen  angebracht 
werden,  abgesehen  tom  anderen  kleineren  Veränderungen.  Ich  bitte  mir 
die  Photographie  nach  beendigtem  Prozess  zurückzugeben.  Der  Eindruck, 
den  ieh  von  C.  schabt  habe,  war  der:  « —  er  hatte  einen  kleinen  Klaps,* 
wie  man  hier  zu  Lande  sagt,  worunter  ich  ungefähr  vt  rstelieü  \>ürdfi:  uass 
er  nicht  recht  zu  überlegen  vermag,  welche  Folgen  es  haben  kann,  wenn  er 

anf  vnreohten  Wegen  linSL 

Dr  L.  .sagt  in  seinem  Gutachten  vom  11.  Januar  1891,  dass  die  geistigen 
Fähigkeiten,  die  Intelligenz  des  C.  nicht  auf  abnorm  niedriger  Stufe  ständen, 
weil  er  versucht  habe,  im  Widerspruch  mit  seinen  trüberen  Ai  ^->;igon,  .seine 
F&higkeiten  und  Leistungen  herabsosetzen.  Eine  gewisse  Beschrinktheit  lasse 
sieh  allerdings  nieht  verkennen,  da  er  seine  DiebstAhle  damit  entschuldigt 
habe,  die  Eisenteile  seien  für  andere  nicht  mehr  versve!i<H>;ir  ^-  ,v  n,  er 
habe  sie  nicht  in  seinem  eigenen  Interesse  gestohlen.  Daraus.das^  C  »elli.si  darauf 
ausgehe,  geisteskrank  zu  erscheinen,  zieht  der  Herr  Vorbegotachtcr  den 
Schlnss,  dass  C.  simuliere.  Dafftr  spreche  nach  sein  Verancb,  falsch  cn 
lokalisieren,  femer  sein  Wunsch,  lieber  ins  Irrenhaus  als  ins  uof&ngnis  zu 
kommen,  „weil  man  es  in  fler  IrrenanMult  truf  habe  und  tüchtig  arlieiten 
kuong,  wie  er  es  von  seinem  Vetter  erfahren  habe."  Um  dies  zu  erreichen, 
habe  G.  sich  selbst  als  im  Kopfe  sieht  richtig  bezeichnet.  Der  Versuch  C.'s 
•ich  au  entschuldigen,  indem  er  anderes  die  Sebald  an  seinen  Diebstählen 
in  die  Schabe  schob,  beweise  das  Vorhandensein  des  Bewnsstseins  des  Sehnld- 
begriffea. 

Herr  Dr.  T.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  dem  C.  das  Bewusstsein  des 
Schnldbegriffes,  das  Unterscbeiduogsvermügcn  von  Recht  und  Unrecht  inne- 
wohne. 
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Das  Königl.  Landgericht  bescbliesst  untcrro  10.  Mai  1894  auf  Antrag 
des  Sanitatsrat  Dr.  Fb.,  d«o  C.  io  der  Königl.  Ckarite  auf  6  Woehen  be» 

obachteu  zu  lassen. 

K  ran  k  **  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

Patient  ist  von  elendem  Aussehen;  um  die  Augen  befinden  sich  bläuüobe 
Ringe.  Sein  Körpmrban  and  die  Mnsknlatar  sind  krtflig.  Der  Seiitdel  ist 
nicht  sehr  sTosas.  Am  G  uitii  n  un(!  KaeheD  keine  Aajmmetrie.  Am  Körper 

fintlen  sich  Keine  frische  \  t  rieizungcn. 

Die  Pupillen  sind  aufifallend  weit,  die  linke  FSipille  i.st  zuweilen  ttwas 
veiter  als  die  rechte.  Die  Reaktion  der  Pupillen  i!<t  träge  und  nicht  sehr 
aasgiebig.  Der  Augenhintergrnnd  ist  normal.  Es  besteht  Strabismas  divergens 
links.  Patient  will  von  Kindheit  an  schielen.  Ks  füllt  auf,  da.ss  sein  Blick 
immer  in  die  Ferne  gericliti't  i>;  Er  siebt  ilenjt  ngen,  der  mit  ihm  apriclit, 
nicht  an.  Kr  liest  aus  der  Zeitung  ab  mit  vielen  Verstüni inelnngen.  Die 
Augenbewegungen  sind  frei.  Die  Patcllarreflexe  lassen  hieb  auslösen.  Auf 
der  Lunge  rechts  oben  and  hinten  gedftmpfter  Schall.  Auskultatorisch  nichts. 
Patient  will  auch  öfferl.ungenentzfindung  gehabt  hahon.  Potiis  und  .svphilif isi  li.- 
Infektion  werden  in  .\brede  gestellt.  Der  Puls  zählt  bei  der  Untersuchung 
ISO  Schläge  in  der  Minute,  später  SO. 

Patient  gicbt  an,  er  komme  von  lianse,  er  sei  immer  allein  gewesen. 
Seit  seiner  Mutter  Tode  Tor  5  Jahren  »ei  er  so  traurig  wie  jetst. 

Er  habe  altes  Ei.sen  ans  einem  Schuppen  in  A.  genomtne:),  um  eine 
Flngmnschinc  zu  konstruieren.  Er  habe  mit  einem  Herrn  H.  praktische 
Versuche  gemacht,  das  »ei  die  grüsKte  Krtindung.  B.  habe  ihm  ein  ISiuh 
gegeben,  um  sich  die  theoretischen  Kenntnisse  anzueignen.  In  diesem  Buche 
Moe  er  Tag  vnd  Nacht  gelesen.  Patient  selbst  habe  danach  einen  Flug- 
apparat gebaut,  woran  er  den  ganzen  Sommer  gearbeitet  habe.  Mit  seinem 
Herrn  B.  habe  er  immer  geübt  und  .sei  von  <len  Bergen  heruntorgctlogen. 
Er  sagt,  die  Masi  him?  mm  mich  nicht  ganz  richtig,  sie  müss«  zum  Treten 
sein.  Kr  könne  ulu  r  eine  Million  mit  B.  verdienen,  er,  Patient,  solle  ein 
Drittel  davon  hahen. 

Patient  ^icbt  ferner  an.  er  iQhre  immer  Selbstgespräche;  auch  sein 
Vater  und  seine  Schwester  bitten  ihm  das  gesagt.  Er  laufe  wie  ein 
Dummer  auf  der  Stra.sse  herum.  Ki  m  Iie  öfter  Geister;  er  habe  ein  Buch 
-da  steht  so  was  alles  drin  von  der  Geiäterwelt".  Die  Geister  sagten  seinen 
Lebenslauf  auf. 

Patient  habe  immer  schon  anf  Erfindungen  gearbeitet,  er  habe  früher 
eine  Maschine  erfinden  wollen,  die  immer  gehe,  ein  f,^elv.r  niobilum",  .es 
•ind  drei  IIel>el  daran,  zwei  lange  und  4111  kurzer". 

Weil  er  Eisen  zu  seiner  Mascliiue  gestohlen  habe,  befinde  er  sich  im 
TTnterrachangsgefängnis.  Dort  hätten  sie  ihn  verfolgt,  Aitten  ihn  in  Ketten 
•ehtiessen  «ollen.  Auch  durch  ein  Fenster  hüttcn  sie  geguckt.  „Die  du, 
die  immer  so  rund  herumlaufen",  hätten  ihm  gesagt,  er  solle  in  Ketten  ge- 
8chlus;.reti  werden,  wenn'.s  nicht  anders  würde.  ,Da  oben  hängt  ja  eine."  — 
„Wo  denn?"  —  ,Da  in  der  Kirche."  Warum  er  so  oft  weine,  hätten  sie 
ihn  gefragt. 

B.  sei  der  grösstc  Mann,  derselbe  sei  in  der  Berginspektion.  Patient 
selbst  sei  Bootsbauer  gewesen,  habe  kleine  Boote  gebaut.  Er  habe  nicht 
«hochdaiien'  können 

Die  Schule  habe  er  nicht  viel  besucht,  nicht  viel  gelernt. 

Er  sei  in  einen  Schuppen  gestiegen,  habe  Eisen  mit  Karren  weggcfuhren 
nnd  habe  es  bei  seinem  Vater  geborgen.  Deshalb  wollten  sie  ihn  in  Ketten 
schliesscn  und  todtsohlagen. 

Auf  die  Frage,  wie  er  die  Flugmaschine  konstruiere,  sagt  Patient,  sie 
sei  so  lang  wie  die  .Stube,  es  seien  Kader,  auf  die  man  trete.  Am 
L  Oktober  sollte  sie  fertig  sein,  das  habe  er  nicht  geschafft,  sonst  hätte  er 
den  Tierten  Teil  einer  Million  bekommen.  £r  sei  von  dem  Orte  W.  ans  in 
die  Hake  geflogen,  ,so  koek  wie  die  Stöbe".  Die  Pifigel  seien  ans  Seide 
gewesen.  »Der  koke  Beamte  mksste  aack  mit  dakin  ins  Gefllngnis.* 
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26.  Mai.  Patient  kennt  die  Li  I  i enthaPiohe Flogiiiu«hfBe.  Lilieothsl 
hftb«  ihm  die  Maschine  nachgemacht. 

97.  Mai.  Patient  zeigt  eine  sehr  unvolikommono  Ausdradceweise,  auch 
bei  einPin  Thema,  wolclics  ilin  inti  rcssiert.  .Diit  Ding  ist  nicht  richtig," 
ngi  er,  als  ihm  di«  Photographii'  der  Lilicnthal' sehen  Flugmaschine 
gM«igt  vird.  Ein  Onkel  von  ilini  sei  Millionär.  Auch  in  .Stettin  habe 
er  «inen  »MUlionen-Onkel".  Arbeiten  könne  er  nicht,  er  habe  immer  Stiebe 
in  der  Seite.  Wenn  er  arbeiten  wolle,  seien  seine  Gedanken  immer  wo  anders. 

Patient  verlangt  von  in' ut m  Ilnl/.  um  daran  za  kauen,  das  erste 
StQck,  welches  ihm  auf  sein  \<  rlutigen  |4i>^i'iion  war,  habe  er  aafsegesseo. 
Auch  BlRtter  habe  er  gegeb<ä<'ri  und  l'i  Ciganreii  genaeht.  wSener  is 
Schuld,  der  hat  det  ganze  Geech&ft  ruiniert." 

89.  Mai.  Sagt,  er  w&re  in  Hambarg  als  Matrose  angemnstort,  habe 
mit  neeh  Ost* Afrika  sollen,  habe  aber  Di-:ht  auf  die  Maaten  klotteru  kMiirsou. 

Bei  der  klinischen  Vor.-<tellung  giebt  i^alient  an,  er  sei  1S70  geboren, 
-ne  dei  war  ISTI".  —  Wie  alt  sind  Sie  dann  ?  —  .20  Jahr  alt."  —  Was  für 
ein  Jahr  haben  wir:  «ISSd",  naeb  weiteren  Fragen  »1^".  £r  bleibt  dabei, 
dass  er  33  Jahre  alt  Ist. 

£r  haf  ni<'bt  zugehört,  was  der  Geheimrat  soeben  gesagt  hat,  er  sei 
in  seinen  Gedanken  zu  Haoae  bei  der  Flugmaschine,  |,dat  ist  da  een 
Schoppen,  da  liegt  sie  drin.  Da  is  een  grosses  Rad  draa,  dat 
wird  ffetreten,  nnd  da  is  een  Oberst  und  der  heesst  B." 

Als  Knabe  habe  er  schon  Luftballons  konstruiert.  B.  habe  dann  ztk 
ihm  geschickt  und  iliu  >nr  Hilfe  aufgefordert.  Mit  der  Klugniasohin«'  sei 
er  geflogen  „so  hoch  wie  die  Stube  und  noch  weiter  wie  liie  Stube. ^  Die 
LilientnaPsche  Fingmaschine  sei  der  B.'.schon  nachgemacht. 
,Det  ist  der  oberste."  —  »Det  geht,  det  kann  ich  ooeh."  —  In 
9  Stunden  will  Patient  nach  Amerika  fliegen.  ,Da  kommen  die 
Völker  alle  zusammen,  es  wini  koen  Krieg  mehr  sind.  Dann 
kriege  ich  von  meinem  Onkel  gleich  Geld."  £r  habe  lauter  Onkel, 
die  Millionäre  seien,  „die  Onkels  hetssea  Lg.,  das  sind  MUtioBire  und  Grafen*, 
ein  Onkel  habe  ihm  das  gesagt. 

aDat  alte  Eisen  habe  er  holen  sollen,  dat  habe  der  Erfinder  gesagt, 
er  habe  davon  gebraucht  "  Ks  habe  ihm  keiner  bei  dem  Diebstahl  geholfen. 
Den  H.  (den  von  ihm  angegebenen  Genüssen)  kenne  er  überhaupt  nicht. 
Der  Brfinder  ist  durchaus  Oberst. 

Patient  giebt  an,  er  habe  bei  seinem  Vater  gelernt.  Von  Uanse  sei 
er  ein  paar  Monate  fortgewesen.  Erst  sei  er  in  Holland  gewesen,  dann  in 
Hamburg,  wo  er  als  Matrose  nach  Afrika  angemustert  sei.  ,Dtt  Schiff  war 
noch  grösser  wie  dieser  Saal."  Auf  dem  SchifiT  habe  er  nicht  klettern, 
Mkoehtunen*  können,  es  wftre  ihm  aehwan  Tor  den  Angen  gewerdea.  «Det 
war  mit  mir  ganiiseJit.*' 

Beim  Militir  habe  man  gesagt,  „det  is  99n  ,Lungenpfeifer',  raaa 
damit".  In  der  Schule  hal)e  er  ulirs  abgeschrieben,  rechnen  köoae  er  gar- 
nicht,  bis  zur  3.  Klasse  habe  er  es  gebracht. 

„Was  sollen  Sie  nun  hier?" 

^Det  war  in  Hambarg  ebenso,  da  waren  fpmz  Schwarze,  mit  denen 
wollte  ich  mir  was  erxfthlon,  mit  denen  koante  lek  aür  aieht  unterhalten, 
mit  die  Chinesen  er^t  nn  ii;  nicht.  Dii'  Augen  die  gehen  bei  denen  to  lang, 
ganz  schwarz.    Zu  denen  will  ich  hinÜicgcn.* 

Patient  weiss,  dass  er  im  Krnnkenbao«  ist,  doch  will  er  nicht  wissen, 
dass  er  im  Geffaasniss  war,  dann  giebt  er  m  sn,  dase  er  da  gewesen  sei. 

„Da  war  alt  Eisen,  da  möchte  man  immer  dnrehtreten,"  da  seien 

immer  Löcher  gewesen.  Im  Gefängoi!<s  habe  man  ihn  _köp]un"  wollen 
wegen  „des  alten  Eisens".  ,.Das  geht  allen  Krfiodern  so,  denen  werden  die 
Augen  ausgestoch' ti,  /  l>.  <i«  iu  Erfinder  der  Münsterahr  in  Strasebarg. 
Sein  Vater  habe  ihm  dat  erz&hlt."  Die  Geister  sagten  aaeh,  er  werde 
«geköppt",  „die  jiebt  et  öberhanpt,  jeder  Freimaurer  weess  et  —  schwarze 
and  weisse,  nien.>iclienähnliche,  die  .sind  immer  hinter  mir". 

1.  Juni.  Patient  erz&hlt,  er  habe  von  den  Neuenbnrger  Schiffern 
Arsenik  tu  essea  bekommen,  habe  erst  ein  gaas  kleines  Stftek  gegessen, 
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dann  bis  rnr  ErbsengrfiM«.  m*o  nieht  tragtn  kran,  karrt  mmn*,  kabe 

sein  Vater  gesagt. 

7.  Juni.  „Den  DampfcyllDder  musste  ich  haben  zum  Peter  mobilum". 
P«tieot  era&hlt,  «icktlich  mit  aieli  zufrieden,  daw  er  d«a  Dampfoyliader 
forisebruht  hab«>,  ,d«r  war  cohwer*.  «Im  IntereiM  aller  VftlkMr*  aiiiMt« 
er  das  haben.  .Er  kabe  eioe  eigene  Religion*.  Bin  Gespenst  kabe  er  mal 
1892  gesehen. 

9.  Jnnt  Geetem  katte  Patient  Fieber,  ist  bente  Teretimmt,  siebt  Bngel 
und  seine  Fla|{maeckine  an  der  Decke. 

II.  Jaoi.  Seit  gestern  liegt  er  im  Bett,  ebne  ein  Wort  an  sagen,  nor 
bei  dem  Wort  .Flugniaschinc^  bellt  «ich  sein  Blick  aof.  Die  üntersaoknng 
der  Luuge  ersieht  denselben  Befund,  wie  frühei'. 

97.  Jank  Patient  giebt  an,  er  sei  Heraog  Ton  Magenta. 

In  Beeng  aaf  seinen  Anfenthalt  io  der  Charit^  sind  noeb  folgende 
Pnnkte  bervnrznheben: 

C.  war  fortgesetzt  beschäftigt,  Zeiciniungca  seiner  Fiugmaschine  zu 
luferu,  «'iit\Mirt'  immer  dieselben  Zeiehnun(;en  der  ganzen  Plngmaschine  mit 
der  Abbildung  des  Herrn  £.  and  einer  Abbiidung  der  eintelnen  Teile.  An 
den  Zeiehnnnffen  schrieb  er  dann  in  seinem  ebarakteristiseben  ungeschickten 
Deutsch  (Iii-  Rrklririingen,  z.  B.  „Dat  ist  rund  und  elastisih".  —  »Dat  mir 
diit  ja  geniaclit  wird  niui  det  gleich,  det  sage  ich."  Bei  eiueoi  Kade  steht 
„dat  hebt  sich  wie  Elektrisches",  „det  hebt  sich  Tom  pusstep",  bei  einer 
anderen  Figur  sehreibt  er,  „der  hat  blaae  Hosen  an  and  so  sieht  er  ans,  dat 
sage  ick*.  Dann  sebreibt  er  in  diesen  Sehriftstfieken  Stellen  ans  dem  Ge> 
dilfhtnis,  dirt  aus  irgend  einer  Schrift.  wahnscheiniicL  ans  (Ut  von  B.  her- 
rühren, i.  Ii.  „wir  müssen  die  Naturkrüfte  ausnutzen,  wenn  wir  werden  erst 
die  lichten  Höhen  der  Völker  und  VTigol  durchschweben,  dann  wird  alles 
eine  Umwilxng  uf  der  gansen  Erde  geben,  keen  Krieg,  nisobt  wird  mehr  sind. 
YSlker  werden  sebnell  snsammenkommen.  Im  Interesse  aller  T61ker  and 
Nationen,  die  ick  schon  in  Hanituir^;  gesehen,  habe  ick  an  dem  grossen 
Werke  mit  helfen  bauen,  det  et  ewif»  gniue  heriirtchs."  —  „Die  Welt  am 
Ende  des  neunzehnten  Jahrhundorts  steht  unterm  Zeichen  des  Verkehrt  nnd 
durchbricht  die  Schranken,  welches  die  Völker  trennen  nnd  knüpft." 

Zwischen  den  Flügeln  seiner  Flugmasclune  sebreibt  er:  „Mein  Oberscht 
sagt  von  Karl  B.,  L.  is  een  Esel,  ja  dat  bat  er  mir  sckon  gesagt  in  Pommern 

in  der  Stube  da." 

In  letzter  Zeit  beschäftigt  Patient  sich  aaek  mit  der  Betracktnng  Ton 
Federn,  die  er  gefertigt  hatte,  er  müsse  Stadien  an  den  Federn  an  seinem 

Zwecke  machen. 

Naeluli-ni  er  <la8  in  der  Krankenge.sohichte  erwähnte  Fii  lier  überstanden 
hatte,  wurde  er  viel  lebhafter,  fing  an  zu  reden,  dass  er  Graf  und  von  hober 
Abstammung  sei  ete.,  seine  ganxen  Aeasserongen  maebten  einen  pbantastisoken 
Eindruck. 

In  der  Zeit,  wo  er  Fieber  hatte,  war  er  sehr  einsilbip  und  deprimiert, 
nur  wenn  die  Rede  auf  seine  Flugmascliine  kam,   erhelllt  ti  seine  Züge. 

Nachts  war  er  meistens  ruhig;  einigemal  kam  es  vor,  dass  er  das  Bett  ver- 
liess  nnd  seiebnen  wollte^  iMblafmittel  nahm  er  niebt  an  sieb. 

Bei  der  Visite  erhob  Patient  sieh  nicht,  wenn  di-r  Arzt  eintrat,  .«itellte 
sich  nicht  auf,  um  etwaige  Wünsche  vorzubriugcu  und  musste  erst  durch 
mekrere  Fragen  sa  Aensserangen  gebraekt  resp.  ans  seinem  Brüten  erwoekt 
werden. 

Qiiülchteii. 

Uns^ere  eigene  Beubuciituug,  zusaiumengebalten  mit  den 
Oberaus  wichtigen  wörtlichen  Protokollen,  welche  auf  Veranlaesnng 
<l»'s  Untersuchuiig.srichtera  über  Aeusserungen  des  C.  bei  den  ver- 
schiedenen Vemebmongen  angefertigt  wurden,  und  mit  den  Er- 
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hebungen  and  Beobachtungeu,  welche  der  Yorbegntachter  gemacht 
hat,  gestatten  ans,  ein  sicheres  Urteil  über  den  Geistessustand 

des  C.  zu  fälh-n. 

C.  ist  nach  alledem  nicht  nur  ein  beschränkter  Mensch, 
sondern  ein  Schwachsinniger,  der  wahnhaften  Ideen  unter- 
worfen ist. 

C.  ist  mütterlicherseits  vielfacli  belastet.  Seine  Mutter  war 
schwachküptig,  die  Schwester  und  ein  Bruder  der  Mutter  schwach- 
sinnig, ein  Neffe  der  Matter  ist  geisteskrank.  Von  Jagend  auf 
ist  C.  dur(  ]i  nn  besonderes  Wesen  aufgefallen.  Er  war  „dalbrig", 
kindisch  für  sein  Alter,  lachte  viel  ohne  Grund  und  war  zu 
nützlichen  Arbeiten  nicht  zu  gebrauchen.  Er  entschuldigte  sich 
selbst  damit,  dass  er  Stiche  in  der  Brost  habe  nnd  be8dtifti|;te 
sich  lieber  halb  spielend  mit  Erfindungen,  verfertigte  sich  eme 
Flinte  mit  langem  S<  haft  und  kurzem  Lauf,  ein  Boot,  dessen 
Vorderteil  durch  eine  von  ihm  erfundene  Erfindung  so  gehoben 
wurde,  dass  es  besonders  schnell  das  Wasser  darchschneiden 
konnte  u.  a^  0aon  trag  er  sich  auch  mit  der  Idee,  ein  „Peter 
mobilum",  wie  er  sagt,  zu  erfinden  und  ein  Boot  zu  kon- 
struieren, welches  durch  ein  Uhrwerk  getrieben  wurde.  Schliess- 
lich machte  er  die  Bekanntschaft  eines  anderen  Erfinders,  der 
ihn  bei  der  Herstellung  einer  Flugmaschine  beschäftigte,  weil 
er  Geschick  dazu  zeli^^te.  Auch  diesem  machte  C.  den  Eindruck, 
als  ob  er  „einen  Klapps  weg"^  hatte.  C.  war  für  diese  Flug- 
maschine  sehr  begeistert  und  arbeitete  Tag  und  Nacht  an  der 
Herstellung  von  einzelnen  Teilen.  Seit  zwei  Jahren  hat  er  dann 
eine  grosse  Reihe  von  Diebstählen  ausgeführt  an  fünf  verschiedenen 
Stellen.  Von  überall  hur  hatte  er  sich  alte  Eisenstücke  zusammeu- 
gestohlen. 

Der  Eindruck,  den  C-  im  Verkehr  macht,  bestätigt  voll- 
kommen die  Angaben  seiner  Anverwandten  und  des  llerrn  B. 
Seine  Ausdrucksweise  und  sein  Benehmen  ist  kindlich.  Seine  Aus- 
lassnngen  sind  zosammenhanglos  nnd  abs[>ringend.  Yon  seinem 
Aufenthalt  in  Hamburg,  wo  er  das  Schiff bauerhand werk  erlernte, 
erzälilte  er  foL'endermassen :  „Dat  war  in  Hamburg  ebenso,  da 
waren  ganz  Schwarze,  mit  denen  konnte  ich  nicht  reden;  mit 
den  Chinesen  erst  recht  nicht;  die  Augen  gehen  bei  denen  so 
lang}  ganx  schwarz,  zu  denen  muss  man  hinfliegen."  Von  seiner 
Flugmaschine  sagt  er:  ^Dat  ist  da  ein  Schuppen,  da  liegt  sie 
drin.  Da  ist  ein  grosses  Rad  dran,  dat  wird  getreten,  und  da 
ist  ein  Oberst,  der  heisst  B.*  Neben  einer  TOn  ihm  verfertigten 
sehr  primitiven  Zeichnung  der  Flugmaschine  schreibt  er:  JUat 
mir  dat  ja  gemacht  wird  und  dat  gleich,  dat  s:iij->  ik."  An  einer 
Zeichnung,  die  ß.  darstellen  soll,  macht  er  die  Randbemerkung: 
„Der  hat  blaue  Hosen  an  und  so  sieht  er  aus,  det  sage  ik.* 

Das  ist  die  Ausdrucksweise  eines  Kindes  oder  eines  Menschen, 
der  sich  nicht  entwickelt  hat,  der  Kind  geblieben  ist. 

C.  hat  sehr  viele  Proben  seiner  charakteristischen  Aus- 
drucksweise  geliefert,   da  in  der  Abteilang  seine  Lieblings- 
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beschriftif^ung  war,  zu  schreiben  und  ganze  Bogen  mit  Abbild un&:t>n 
seiner  Fliii^uiascliine  untl  mit  Reraerkun^en  (larül»t'r  zu  füllen. 
Er  war  unermüdlich  dabei,  immer  dasselbe  zu  zcirlinen  und  aui- 
zusehreiben.  Nur  ein  Scbwacheinniger  beschäftigt  sich  in  dieser 
monotonen  Weise.  Stets  trug  der  Stil  ond  der  Gedankengang 
den  vorhin  erwähnten  Cliurakter. 

C.  war  sehr  redselig,  sobald  vou  meinen  Lieblingsideeu  ge- 
sproehen  warde.  Auf  Fragen  Aber  andere  Din^e  ging  er  wenig 
ein.  Es  war  schwer,  präzise  Antworten  von  ihm  zu  erlangen, 
und  oft  hörte  er  gar  nicht  auf  die  Fragen,  fite  man  ihm  stellte. 
Von  den  entlegensten  Dingen  kam  er  immer  wieder  auf  seineu 
Flugapparat  zor&ck.  Bei  der  ftrztlidien  Visite  erhob  er  sich 
nicht,  wenn  der  Arzt  in  das  Zimmer  trat,  und  stellte  sich  nicht 

auf,  um  seine  Klagen  vorziibrintren .  wie  die  anderen  Kranken, 
sondern  blieb  versunkeu  in  einer  Ecke  sitzen,  entweder  vor  sich 
hinstarrend  oder  mit  Zeichnen  oder  Schreiben  besch&ftigt.  "Eni 
durch  eindringliches  Fragen  nius.ste  er  zum  Sprechen  gebracht 
werden.  Beim  Sprechen  fiel  es  auf,  dass  er  nie  den  anderen  an- 
sah, sondern  seinen  Bück  stets  in  die  Ferne  gerichtet  hielt. 

In  alledem  kam  die  krankhafte  geistige  Störung  des  C.  zum 
Ausdruck.  Ihr  entsprechen  anch  körperliche  Merkmale:  ein  an- 
gewachsenes Ohrlripjx  hen,  ein  nicht  sehr  grosser  Schädel  und  vor 
allen  Dingen  auffallend  weite  Fupillen,  die  auf  Licht  schlecht 
reagierten.  Endlich  ist  noch  bemerkenswert,  dass  der  Lungen- 
befnnd,  wdchen  der  Yorgutachter  erhob,  und  unser  Befund  (eine 
Dämpfung  über  der  rechten  Lungenspitze),  zusammengehalten  mit 
dem  elenden  Aussehen  des  G.  und  der  Beobachtung  eines  plötz- 
lichen dreitägigen  Fiebers,  die  Klagen  des  G.  fiber  Stiche  in  der 
Brust  und  Mattigkeit  vollkommen  glaubhaft  erscheinen  lÄs-^t 
und  es  verständlich  macht,  dass  er  bei  schwerer  Arbeit  nicht 
ausdauernd  war. 

Dieser  Mangel  einer  festen  Th&tigkeit  beg&nstigte  die  Ent- 
wicklung zahlreicher  Wahnbildnngen.  C,  der,  wie  manche 
Schwachsinniiren.  na<'h  einer  Kichtiing  begabt  war  untl  ein  ent- 
schiedenes mechuuiüches  Tuleut  besass,  verlegte  sich  auf  das  Er- 
finden. Aber  es  ist  bezeichnend,  dass  er  sich  gleich  schwierige 
Aufgaben  stellte,  die  seine  Kräfte  uberstiegen,  und  sich  ins  Phan- 
tastische verlor.  Seiner  Schwester  gegenüber  machte  er  ir»'- 
heimuisvoUe  Andeutungen,  er  wolle  ein  grosser  Mann  weid('n, 
ein  grosses  Boot  bauen  and  dazu  eine  Maschine  erfinden,  welche 
mit  einem  gewissen  Stoff  genährt  werden  sollte.  Dann  wieder 
wollte  er  durch  eine  I  hrfederniechanik  ein  Boot  treiben.  Man 
solle  bloss  autzuziehen  brauchen  und  dann  für  lungere  Zeil  mehrere 
Fferdekr&fte  zur  Yerffigang  haben.  Anch  ein  „Peter  mobilum" 
wollte  f^r  erfinden. 

Durch  sein  Zusammentreffen  mit  dem  Bergamts-iekretiir  Ii. 
ist  die  Neigung  C.  s  zum  Phantastischen  zu  eine,r  Krankheit  ge- 
worden. AIIm,  was  der  Oberst,  wie  er  ihn  nennt,  sagte  und  in 
der  Schrift,  welche  er  G.  zu  lesen  gab,  geschrieben  hatte,  prftgte 
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sich  fest  in  dem  Kopf  G.*8  ein.  Er  nahm  alles  kritiklos  für  bare 

^lünze,  und  sein  Sinnen  und  Trachten  war  nun  di»>  Erfindung 
einer  Flugmaschine,  an  welcher  er  Tag  und  Nacht  arheitete.  Er 
bildete  sich  ein,  durch  die  Flugmuschine  den  vierten  oder  dritten 
Teil  einer  Million  zu  bekommen.  „Den  ersten  Oktober  sollte  sie 
fertig  worden.  Das  hahc  er  nicht  gcschalBft,  sonst  hätte  er  den 
vierten  Teil  einer  Million  bekommen,"  sagte  er  sehr  bezeichnend 
2U  uns.  Und  ferner:  ^In  neun  Stunden  will  ich  nach  Amerika 
fliegen.  Da  kommtu  die  Völker  alle  zusammen,  es  wird  kein 
Krieg  nidit  .sein."  Wahrscheinlich  als  teilweises  Citat  aus  der 
B/schen  Schrift  schreibt  er  aus  dem  Kopf  folgendes:  „Wenn  wir 
werden  erat  die  lichten  Höhen  der  Völker  (!)  und  Vögel  durch- 
schweben, dann  wird  alles  'n^'  L'iiiwill/.uug  nf  der  gansen  Erde 
geben,  keen  Krieg,  nischt  wird  mehr  sind." 

Die  Idee  von  der  Flugmaschine  Steht  im  Mittelpunkt  seines 
Denkens,  sie  beherrscht  dussell)e  vollständig,  sie  ist  eine  fixe 
Idee,  die  einen  übermächtigen  krankhaften  Heiz  ausübt,  d.  h.  sie 
besitzt  alle  Eigentümlichkeiten  einer  Wahnidee.  Gegenflber  solchen 
Grössenideen  —  denn  das  ist  doch  wohl  unzweifelhaft,  dass  G. 
sich  eine  wichtige  liolle  bei  der  allge!nein»'n  Völkerbeglüi'kung 
durch  die  Flugmaschine  zugedacht  hat  —  stehen  Ideen  der  Ver- 
folgung. Er  lOrchtet,  als'fSrfinder  in  Ketten  geschlossen  und 
hi]ü«richtet  su  werden,  ebenso  wie  der  Erfinder  der  VVunderuhr 
im  Strasse urger  Münster,  von  dem  ihm  der  Vater  offenbar  in 
der  Absicht,  den  Erüuderträumeu  seines  Sohnes  entgegen  zu 
arbeiten,  erzählt  hat.  In  einer  gerichtlichen  Yemehmong  be- 
richtete er  sehr  erregt  von  einem  schrecklichen  Traume,  er  sollte 
geschlachtet  werden.  „Es  waren  Leute  <labei,  die  schwarz  an- 
gezogen waren."  Während  dieser  Erzählung  weinte  er  wieder- 
holt. Bestimmt  behauptete  er,  im  Gefängnis  habe  man  ihn 
^kuppen"  wollen  wegen  des  alten  Eisens  und  die  Augen  aus- 
stechen. „Da  war  altes  Eisen,  da  musste  man  immer  durchtreten, 
da  seien  immer  Löcher  gewesen."  Wahrscheinlich  war  es  eine 
Klappe  an  einem  Heizkanal,  die  ihn  so  in  Schrecken  versetzt 
hatte.  Auch  von  Geistern  spricht  er  hftafig,  die  ihm  seinen  Lebens- 
lauf vorerzählen.  Schwarze  und  weisse  —  mensclienrilinliche,  die 
sind  immer  hinter  ihm.  Das  sind  offenbar  keine  liailuciuutionen, 
sondern  ängstliche  Yontellangen  oder  auch  Trftume.  Schwachsinnige 
pflegen  in  ihren  Reden  häufig  keinen  Unterschied  zu  machen 
zwischen  dem,  was  sie  sich  lebhaft  vorgestellt  oder  getr&umt,  und 
dem,  was  sie  wirklich  gesehen  oder  geiiört  haben. 

Der  Herr  Vorgutachter  hat  eine  grosse  iieilie  von  That- 
sachen  auf^rezSlilt,  welche  bei  0.  flOir  Simulation  sprechen.  Uns 
erscheint  diese  Beweisffihrung  zum  Teil  gezwungen.  Wir  begreifen 
z.  B.  nicht,  warum  es  ein  Zeichen  von  Simulation  sein  soll.  (Imss 
C.  angiebt,  er  könne  nachts  nicht  schlafen  und  müsse  mit  sich 
selber  reden,  obwohl  doch  der  Herr  Vorgatachter  gar  nicht  er- 
wähnt, ob  er  konstatiert  hat,  dass  C.  wirklich  geschlafen  hat. 
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Die  Thatsachen  endlich,  welche  der  Herr  Vorgutachter  zum 
Beweise  eines  Schuldbowusstseins  anführt,  wif  die  Ver.siidie  C.'.s, 
zuerst  den  U.,  später  den  B.  zu  beschuldigen,  zeigen  doch  nur, 
daas  C.  eine  Einsicht  hat  von  der  schlimmen  Lage,  in  der  er 
sich  befindet,  und  das  er  hestreltt  ist,  sich  aus  der  Schlinge  zu 
ziehen,  sind  aber  keine  Beweise  für  das  Vorhandensein  eines  Be- 
wusstseius  der  .Strutbarkeit  seiner  Handlungen. 

Dennoch  geben  wir  dem  Vorgutachter  zu,  dass  C.  fibertreibt, 
dass  er  ein  Bewusstsein  Imt,  seine  Narrheit  könne  ihm  Vorteile 
bringen,  und  deswecren  die^elite  hervorkehrt  und  alle  seine  phan- 
tastischen Ideen  getlissentlich  auskramt:  „Er  sei  der  Herzog  von 
Magenta."  Auch  will  er  sich  offenbar  damit  interessant  machen. 
Uebertreibong  ist  aber  bei  Schwachsinnigen  elu>n>o  häafig,  wie 
bei  anderen  Arten  von  Geisteskrankheit.  Jedenfalls  ist  es  un- 
bedingt einseitig  und  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechend,  wenn 
der  Herr  Vorgutachter  alle  die  Züge,  welche  für  Uebertreibung 
sprechen,  allein  hervorhebt  und  nicht  auf  die  dui-h  vor  allem  ins 
Auge  springende  Thatsaehe,  die  doch  nach  dem  Gange  iles  Ver- 
hörs auch  dem  Kichter  aufgefallen  ist,  mit  dem  gebührenden 
Nachdruck  hinweist,  dass  G.  in  Sprache,  Haltang  und  Benehmen 
den  Schwachsinnigen  verrät,  mit  Körperlichen  Abnormitäten  be- 
haftet ist  und  vor  alh-n  I>inLr>'ii  von  zahlreichen  NNahnideen  b»'- 
herrscht  wird.  Diese  Wahnideen  stehen  nun  ausserdem  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  Verbrechen,  wegen  deren  0.  unter  An- 
klagt' >teht.  An  fünf  verschiedenen  Stellen,  zuerst  vor  zwei 
.lahren,  hauptsäi  hlieh  aber  in  der  ei--ti  n  Hälfte  des  Jahres  ISO;], 
hat  0.  eine  grosse  Menge  Maschinenteile  gestohlen,  die  zum  Teil 
ausser  Gebranch  als  altes  Eisen  auf  die  Seite  gelegt  waren.  Nur 
einen  kleinen  Teil  von  dem  Ge>tohlenen  hat  er  verkauft,  der 
grösste  Teil  ist  noch  in  dem  Schuppen  seinem  N'at'Ts  vori^efunden 
worden.  Einiges  hat  er  verwendet  zur  Anfertigung  einer  Buluncier- 
stange  an  der  Flugmaschine,  den  Dampfcylinder,  den  er  f;estohlen 
hat,  wollt  er  nach  seiner  Aussage  zum  „Peter  ihiiImIiiiii"  ge- 
brauchen, l'eber  die  Diffbstähle  hat  er  sicli  verschiedentlich  in 
folgender  Weise  mündlich  und  schrifllich  geäussert: 

„Sie  seien  nicht  strafwürdig,  da  er  sie  nicht  in  seiueju 
Interesse  ansgef&hrt  habe,  sondern  zum  Vorteil  eines  anderen, 
des  Sekretärs  B." 

.,r>ie  l'jsenstücke  seien  für  ander»'  Zwecke  nicht  mehr  ver- 
wendbar gewesen. „Dat  alte  Eisen  habe  ick  holen  sollen,  dat 
hat  der  Erfinder  gesagt,  er  habe  davon  gebraachi.* 

„Den  Dampfcylinder  mnsste  ick  haben  zum  Peter  mobilum.'' 

„Im  Interesse  aller  Völker  musste  ick  das  haben"  oder  „Im 
Interesse  aller  Völker  uml  Nationen,  die  ick  schon  in  Hamburg 
gesehen,  habe  ick  au  dut  grosse  Werk  mit  bauen  helfen,  dat  es 
ewig  grOne  wird  hernachs.** 

Einen  Meiisi  hcn,  der  zur  Zeit  der  Begehung  seiner  Straf- 
thaten  nachweislich  schwachsinnig  war  und  von  Wahnideen  be- 


ijiyiiized  by  Google 


—  81  - 

hemcht  wurde,  können  w  nicht  fOr  saredmimgBfiUiig  halten. 
Hier  abtn  hat  sogar  ein  Verrückter  aus  seinen  Wahnideen  heraus 
seine  liiaten  aasgef&hrt 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab: 

1.  C.  ist  geisteskrank  und  bedarf  der  Anstaitspflege.  Er 
leidet  an  Scbwatbsinn  mit  Paranoia. 

2.  C.  befand  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der  inkriminierten 
Handlungen  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung 
der  Geistesthätigkeit,  durch  welchen  seine  fireie  Wülens- 
bestinunung  ausgeschlossen  war. 


Falia  1894. 

H.,  Verkäufer,  wegen  Diebstahls  angekläfft.  Schwach- 
lian.  HübBeher  Menidi,  ▼on  dffentUehen  Udehen  nmsehwfiniit, 
die  Elnfluss  auf  Ihn  g'ewannen  und  Um  xii  seinen  Verbpeehen 
anstifteten.  VerCahren  eingestellt. 


Vorgeschichte. 

II.  ist  aogeklftgt  wegen  9  schwerer  Diobst&hle.  Wir  ffihrea  nur  einige 
an  znr  Charakteristik,  wie  er  dieselben  aasffoführt  hat.  So  stahl  er  aus 
einer  Wdlmung  Bettwäsche  und  Kleidungsstücke;  violfuclie  nieli.->tähIo  fülirte 
er  in  HuteU  aus.  Am  3.  A|)ril  1893  naiim  er  iiu  Metrupulhutei  wertTolld 
KlciduiigMätücke  weg,  am  11.  Anril  1898  im  Ccntralhotel  einen  Anzog  ond 
eine  Hoae,  am  21.  April  1893  stahl  or  aw  einer  Wohnung  die  verMhiedMUtan 
Oegenst&nde,  am  95.  April  1898  nahm  er  ans  dem  CentraThotel  wieder  tTeber- 
ziener  weg,  am  26.  April  1893  im  Riiyrisohen  Hof  Kloidung.satücke  und 
andere  Kleinigkeiten,  am  29.  April  1893  im  Terminusbotcl  cincu  Kammgaru- 
anzug,  am  t&  April  1893  im  Honopolhotel  Anzüge,  llu^eu  und  Sommer« 
ftbenieher,  sowie  eiaige  Wertgegeaettade,  am  S.  Mai  1893  aus  dem  CostiaeBtaU 
kotel  ▼ereehiedeae  m^rtgefanatiade. 

Aoieerdem  steht  er  ia  Anklage  wegen  EoppeleL 

H.  \v:ir  ein  Monscli,  der  daiu-rnd  mit  Pro.*tituiiTti>n  verkehrte  und  dem 
Zubältortum  ergeben  war.  Kurz  vor  .-.tiner  Vcrhaftiiiij.'  .stand  er  mit  einer 
gewissen  Anna  U.  in  Verkehr,  im  .1:11110  ia'J2  mit  dt-r  Uelene  P.,  ferner 
ist  er  noch  mit  einer  gewissen  B.  und  einer  K.  in  Verkehr  gewesen.  Die  U. 
und  die  P.,  welche  fiicn  offenbar  mit  dem  H.  verfeindet  hatten,  haben  seine 
Tliätigkeit  als  ZuliähiT  [inisfülirlicli  :^'->.-t-liiltiiTt.  Sie  haben  ihm  fast  tät^lich 
Geld  dafür  gegeben,  dass  er  sie  lici^U  itet,  und  ist  auch  gelegentlich,  während 
sie  mit  Männern  yerkehrti  n,  /.u  ihroni  Si  Imtzo  verborgen  gewesen.  Er  hat 
natürlich  mit  ihnen  geschlechtlich  verkehrt  und  soll  besonders  per  linguam 
ihnen  Befriedigung  verschafft,  ja  dies  sogar  auch  während  der  Menstruation 
ausgefühit  hali.  ti.  Dio  Fruufn/.immer  waren  immer  .sidir  eifersQchti^'  auf  ihn 
und  suchten  eine  der  anderen  ihn  zu  ontreisBen.  Er  hat  in  Zuhültorkrui^en 
den  Namen  des  schönen  Willy.  Ausserdem  >^ird  ihm  eine  Urkundcnf&Uchung 
aar  Last  gelegt.  Er  hatte  nämlich  versucht,  durch  eine  gef&lschte  Quittung 
eine  Geldanweisung  su  bekommen,  nachdem  er  vorher  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  ein  Geschäft  la  der  Poet  in  einem  bestinunten  Fach  seine  Anweisungen 

SU  liegen  hatte. 

Ii.  ist  wegen  DiebäUhlü  bereits  1890  und  1Ö92  vorbestraft.  Im  Jahre 
1890  hat  er  90  Paar  Hosen  gestohlen. 
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3.  2.  An  der  rechten  Stirnseite  zwei  ineinuntbr  übergehsode,  h^b> 
krsisförmige  Uautnarbeo.  Haut  verschieblich.  Knochen  scheint  naroenÜieh 
anter  dem  unteren  Halbkreis  mit  kleinen  Voräprüngen  und  Leisten  versehen 
zu  soiti.  Die  utiiT<-  Nurli.'  on  ii'l  oben  in  eine  kleino  Grube.  Pupillenrcaktion 
und  l'atellarreflex  vorhuiulen.  Au^enbewegongen  freu  Zange  keine  Nurbe. 
Gaumen  Dormal  gewulbt.  Loib  weich.  Blue  nicht  geflUlti  Keine  frischen 
VerletxuDgen.  Beim  Stehen  mit  (geschlossenen  Angen  Schwanken.  Gang 
intakt.  Sprache  etwas  lang^tum,  zeigt  aber  keine  Artikalationsstörnngen. 
Patient  liegt  ruhig  im  Bett,  stitirt  mit  IiM-rrm  V<l'u:k  uin  siuli.  Behiiuptot.  or 
sei  hier  im  Zuclitliaiis,  :illc  l\'rfiunen  hier  seien  Gefangoae,  hätten  Diebstahl, 
llchleroi  begangen.  Die  K ntiikenwtrter  Mien  GefiuigeiwarMhflr.  Ersei  schoD 
2  Jahre  un-'C huldig  im  Zuchthaus. 

Piitient  ist  im  Gericht  glatt  rasiert,  nur  die  linke  Sehnurrbarth&lfte 
steht  nuch  und  ist  wohl  gedreht.  Auf  die  Aufforderung,  er  möchte  8«ioeD 
rechten  äehnurrbnrt  zeigen  oder  eich  daran  fassen,  zeigt  «r  stets  seinon 
linken.  Hanehe  Fragen  Deaatwortet  Palient  gar  nicht,  in  den  wenigen  Ant- 
wurten,  die  ron  ihm  in  erlangen  sind,  prftgt  sich  eine  gewisse  Aengstlieh- 
keit  aus. 

Sagt  anf  einmal  spontan:  Lasset  die  Rtndletn  zn  mir  kommen  ete. 

Kr  würfle  morgen  .-Ichcr  entlassen;  A ufsehcr  R:irf h  hätte  dies  gesagt.  Giebt 
iiifMiKiI-  direkt  und  uieuiulb  ;iuf  die  erste  Frage  Antwort.  Auf  eine  /.weile 
Krage,  warum  er  in  Untersuchung  sitze,  antwortet  er,  er  habe  nichts  begangen, 
sei  schon  10  Monate  im  Untersachnngsgef&ngnis.  Während  der  Unterredung 
streckt  er  einmal  die  Hand  naeh  dem  Arzt  ans,  das  andere  Mal  fhhrt  er  anT 
die  Lampe  los. 

4.  2.  Er  sei  vom  Schwurgericht  wegen  Brandstiftung  verurteilt.  Er 
koniiiio  aus  dem  Zuchthaus  in  Brandenburg  und  werde  dieser  Tage  entlassen. 
Er  habe  das  Haus  seiner  liltern  in  Brand  gesteckt.  Der  Vater  sei  Post- 
sekretür  am  sohlesischen  Brihnhof  und  hübe  ein  eigenes  Haus  in  der  Wrangel- 
strasse. —  Weitere  Unterhaltung  mit  ihm  ist  nicht  möglich,  da  er  g:inz 
sinnlose  Antworten  giobt:  bald  sagt  er,  sein  Vater  hätte  in  Berlin  ein  Haus, 
dann,  es  sei  ansserhalb  Berlins,  bald,  er  httte  das  Hans  in  Brand  gesteckt, 
dann,  er  kenne  es  nicht.  Hinter  jeder  Antwort  .sagt  er  nachdrücklich  ja 
und  runzelt  die  Stirn  dabei.  Der  Blick  ist  slets  nach  unton  gesenkt  und  auf 
einen  bestimmten  Punkt  geriehtot. 

5.  2.  Auf  die  Frage,  wo  er  seine  rechte  Schnurrbarthftlfte  Terloreo 
habe,  giebt  er  an,  dieselbe  sei  ihm  im  GoAngnis  abgebrannt;  er  fasst  dabei 
an  die  noch  »tchendo  linke  Hälftr.  l'>ehanptet  immer  noch,  er  sei  itt  Zneht» 
haus.    Sein  Benehmen  ist  unveräiulert. 

6.2.  Tag  Freitag  (Dienstag).  Monat?  4.  1.  Jahr?  Schweigen.  Ober- 
arzt hält  er  für  den  Ueentsanwalt,  Unterarzt  für  den  Aufseher  et«*  WieTiel 
Uhr?  „Alles  gut."  Welche  Stunde?  Schweigen;  reicht  plötzlieh  dem  Ant 
die  Hand  hin.  Geschwister?  ja;  wievi-  I?  2,  Greilit-,  Murtiia.  Wo  geboren? 
Berlin.  Wo  in  die  Schule  g.  ganijen?  (Be»ielit  hioli  den  Kock  di  s  Arztes 
nnd  sagt;  „Kammgarn.";,  ,.l»wobl,  in  die  Schule  l>in  ich  gegangen."  Wo? 
»Das  weiss  ich  nicht."  Welche  Religion?  -Jawohl,  das  macht  blos^  die 
ünschnld.**  Welche  Religion?  evangelisch.  Bei  welchem  Prediger  einge- 
segnet? .Ja,  Firma  Herki  witz,  Herronirarderobe.'*  2  >:  2?  8.  6x  7?  (nach 
langer  Pause)  13.  ö  X  7j'  langes  Schweigen,  als  ob  er  nachdenke.  Schweigen. 
8  X  8?  ja.  8  +  8?  42.  5x2?  richtet  sich  halb  anf  und  legt  sich  wieder  hin. 
Schweigen. 

II.  2.  Hat  gestern  kein  Abendbrot  gegessen  und  verweigert  anch 
heute  sein  Früli.stüct.  Hat  das  Hemd  eig<'ntinn  1  icii  angezogen,  sodass  der 
rechte  Arm  aus  »lern  Schlitz  herausragt.  Kr  klagt  über  den  liaU.  Leichte 
Angina  follicularis. 

18.  2.  P.  hat  den  Aermel  seine.',  Hemdes  fest  um  den  Hals  geschlungen. 
Sein  Gesicht  sieht  schon  ganz  cyanotisch  aus.  Gefragt,  warum  er  dies  tulte, 
»ngte  er,  er  hfttte  es  im  Hals. 
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14.  8.  Behaaptet,  seit  eioem  Jahre  schon  im  Gefängnis  zu  sein.  Am 
8.  Hai  1898  sei  er  ins  Geflngnis  gekommen.  Er  lag  dort  mit  mehreren  zu- 
sammen. Barts  habe  gesagt,  er  sollo  entlassen  werden.  Er  wi-ssc  nicht,  wio 
er  hierher  gekommen  sei.  £r  sei  jetzt  in  der  Cbarite.  Er  erinnert  sich, 
dass  er  Urin  getrnnkra  hnb«.  Eine  Stimme  habe  ihm  dies  gesagt  Die-^n 
Stimme  komme  yon  oben  and  apreelie  leise  xu  ihm.  Es  «ei  eine  männliche 
Stimme;  er  höre  »\e  in  beiden  Ohren.  Seit  2  Jahren  spreche  diese  Stimme 
zu  ihm.  Sie  erzäliie  von  «einem  Vater.  Sein  Vater  stehe  auf  und  käme 
wieder  zu  ihm.  Die  Stimme  sage  alles.  £r  horte  ilicse  Stimme  nur  am 
Tage:  trotzdem  habe  er  arbeiten  können.  In  Berlin  habe  er  dla  Oemeinde- 
•ehale  in  der  WrangelstrasBe  besucht;  dann  sei  er  in  ein  Uerrengarderob«- 
geschäft  eingetreten.  Zoletzt  sei  er  als  Verkäufer  und  Dekorateur  beschäftigt 
l.'e Wesen,  wobci  er  150 — 200  Miirk  monatlich  verdient  habe.  Nach  seinen 
weiblichen  Bekanntschaften  gefragt,  giebt  er  an,  er  habe  mit  einer  Grete 
▼erkehrt,  sonst  noch  mit  Anna  ana  Leno.  Diese  Namen  saste  er  erst  auf 
lAoeeret  Zureden.  Sobltesalieh  sagt  er,  sie  hiesse  vielTeicht  auch  M. 
Anf  den  Namen  P.  will  er  trotz  energischen  Zuredens  nicht  kommen. 
Begangen  habe  er  nicht-  Er  isei  v.m  Schiffdau  erbulten  worJen.  Arthur 
Sohiffdau  sei  sein  Kompagnon.  Ob  er  als  Kind  krank  gewesen  sei,  wisse 
•r  licht,  lo  der  Schule  habe  «r  gnt  gelernt.  Vom  Militär  sei  er  freige- 
koounen,  er  wiM«  jedoch  nicht,  «arun;  er  sei  als  brauchbar  befunden  worden. 
Sein  Alter  giebt  er  auf  88  Jahre  an.  Der  Vater,  welcher  Goldleistenfabrikant 
war,  sei  18S4  gestorben.  Er  habe  2  Gest  Ii wister,  Gr.  te  und  Marthiv,  welche 
beide  noch  lebten.  Nach  der  Adresse  seiner  Mutter  gefragt,  sagt  er  erst, 
sie  hcisse  Frau  H.  und  wohne  Wrangelstnsse  57,  daoB  sagt  er,  sie 
heisse  Antonie  Kebier.  Seine  Mutter  habe  er  vor  S  Jahren  gesehen.  Sie 
h»ät%  einen  Rechtsanwalt  geschickt  und  gesehrieben,  dass  die  Mädchen  so 
sehlecht  ausgesagt  hätten  und  ihn  durchaus  ruinieren  \voIlten  ....  DaoQ 
stockt  H.  (Er  beweist  durch  diese  Aussage,  dass  er  sehr  wohl  weiss,  welche 
Anklage  gegen  ihn  erhoben  wird.)  Seine  Mutter  sei  80  Jahre  alt.  Auf  alles 
Vorhalten,  dass  dies  nnnöglich  sei,  ratwortet  er  immer  wieder,  sie  sei  doch 
80  Jahre  alt.  Das  ron  ihm  am  7.  MoTember  1898  Terfaaste  SenriftstBek  will 
er  nicht  anerkennen. 

19.  2.  Beklagt  sieb  darüber,  dass  ihm  sein  Schnorrbart  abgeschnitten 
sei.  Das  sei  Tom  Staatsanwatt  so  angeordnet,  dass  er  nnr  eine  Sehnarrbart- 
hAlfte  hfttte. 

89.  8.   Behauptet,  nnr  8  Geschwister  zn  haben.    Vater  soll  1884 

gestorben  sein     In  der  Schule  sei  er  bis  zur  2.  Klasse  gekommen.    Wie  er 

Selernt  habe,  wie  es  mit  -einem  Gedächtnis  bestellt  sei,  wisse  er  nicht, 
ann  nicht  angeben,  wie  di  r  ( ie.schilftsinhaber  heisst|  bei  dem  er  nach  seiner 
Sissegnnng  als  Arbeitsbursohe  angestellt  war.  Dum  sei  er  8  Jahre  im 
Oesehift  bei  P.  gewesen.  Erst  nach  wiederholten  Vorhaltungen  giebt 
er  Sn,  dass  er  dort  entlas-en  worden  sei.  Hiemuf  hätte  er  die  Filiale  für 
Herrn  St.,  Oranienstr,  geleitet.  Er  sei  da  ganz  allein  gewesen  und 
wäre  heute  noch  in  ileni  Geschäft,  wenn  nicht  die  Xlädels  gewesen  wären, 
die  versndit  hätten,  ihn  aas  seiner  Slelloag  xu  bringen.  Er  habe  wiederholt 
seine  Stellung  aufgeben  wollen.   Wenn  er  d«<n  Senritte  eingeleitet  hätte, 

habe  ihn  Herr  St.  ininier  zurrirkgeli.ilten,  weil  er  gut  verkauft  und  das 
Schaufenster  schün  dekoriert  lialie.  Die  Mädels  hätten  ihn  nicht  in  Kühe 
gelassen,  gezotet  und  Unsinn  gemacht.  Sie  hätten  ihn  mit  einer  Anzeige 
wegen  Knppelet  bedroht.  Bei  St.  stand  er  den  ganzen  Tag  vor  dem 
Geschäft  nnd  holte  sieb  die  Knoden  herein,  mitnnter  Ton  einem  gegenüber- 

liegpntien  ("leschäft  wei;.  Bei  dieser  Gelegenheit  hätten  ilin  die  Mädchen 
direkt  anges(>rocheD  und  gelm-kt.  Wenn  er  die  Schaufenster  dekorierte,  sei 
ihm  von  den  Mädchen  Geld,  Kuchen  nnd  Ctgarren  in  die  Tasche  gesteckt 
worden.  Znietst  sei  er  nach  Hambar|(  zar  sGoideneo  9'  gekommen,  wo  er 
erster  Terkiafer  war.  Er  ging  dorthin,  nm  die  Hirtehen  Tossnwerdcn.  Vor 
seinem  Weggang  nach  Haniburg  habe  ihn  die  E.  wegen  Kuppelei,  Be- 
drohung mit  Todschlag  und  Körperverletzung  angezeigt.  „Er  war  3  Monate 
in  (Jntennehung  nnd  wurde  freigesprochen."  Das  Geschäft  in  Hamburg 
wurde  verkauft,  und  alle  mussten  ihre  Stellen  verlassen.   Er  sei  einmal 
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bestraft,  weil  er  ein  Portemonnaie,  welches  in  dem  offinoii  Pult  eines  Bier- 
lokals lag,  auf  Veranlassung  eines  Mädchens  weggenommen  iiube.  4  Monate 
miUBte  er  sitsen.  ^Er  sei  die  unscbuldvoile  AostiftanK  aller  Instiakte  dar 
Netnr.*   Oetranken  habe  er  eur  nicht.  ürkondenfUsenang  gesteht  er  m, 

indem  er  von  dor  Post  durcb  F&lschnng  eine»  Namens  Geld  erhob.  Da« 
hübe  er  gcthan,  weil  die  U.  Geld  von  ihm  verluugte  und  im  Weigerungsfall 
mit  der  Anklage  drohte.  Der  Sohofter  K.  hftbe  ihm  diese  Drohung  der 
H.  hioterbracbu 

Er  selbst  werde  der  nSehöoe  Willj*  fenumt.  Er  hebe  riel  Kopf- 
SObnerzen  und  deswegen  Änttpyrin  genommen. 

Erzählt  im  ganzen  heute  vielen  au;*  seinem  Leben  zienilioli  geläufig. 
Ab  und  zu  besinnt  er  sich  lun<;e  und  will  von  Ereignissen  seines  Ltibens 
nuaehes  nicht  wisaen.  fis  scheint,  als  ob  er  sich  dessen  wirklich  nicht 
erinnern  kann.  Wibrend  dee  Spreehens  meeht  er  eigentflmliehe  Bewegungen, 
namentlich  nickt  er  na<'h  manclien  Antworten  wie  bestätigend  mit  dem  Kopfe. 

3.  3.  Sucht  wieder  daraus,  dass  er  kurz  vor  der  Verhaftung  oline 
Schnurrbart  gewesen,  abzuleiten,  das«  die  Zeugen  einen  Meineid  begangen 
bitten,  da  sie  ihn  als  den  Th&ter  bezeichneten  und  safften,  der  betreffende 
Mann  habe  einen  Schnurrbart.  Ferner  nimmt  er  in  der  Mattgen  Unterredung 
das  früher  gemachte  Oesttadnia»  dase  er  Poetsnweunngen  gefillseht  habCf 
wieder  «urftck. 

A bondvisitc.  H.  wurde  heute  im  Garten  .^o  schlecht,  dass  er  sich  ins 
Bett  legen  musste.  „Er  habe  ins  Kloset  gebrochen;  der  Kopf  und  die  üftode 
seien  80  jrroBS."    Puls  92;  kein  Fieber. 

6  3.  Klagt  darfibcr,  dass  er  oft  Samenflnsc  habe.  Er  würde  dadaroh 
sehr  geschwächt  und  hätte  Rückenschmerzen. 

8.  3.  „Freue  mich,  da^.H  icii  wieder  uui  LebOB  bttt.  Bs  lAatOtO  geotom 
Abend,  und  da  flog  ich  über  die  Häuser  hin.** 

14.  3.  Hat  nach  reiner  Aussage  oft  das  Geffthl,  als  ob  er  fliege  und 
schwebe;  dann  höre  er  die  Stimme  seine»  Vaters.  Wenn  er  im  Geschäft 
wiir,  hatte  er  das  Gefühl  vou  Siu^^eu  tiud  Klinten  in  den  Ohren.  Es  befiel 
ihn  solche  Angst,  als  ob  jemand  gestorben  wäre.  Er  sei  dann  nu  hrnial.^ 
nach  Hause  geesngen,  um  zu  sehen,  was  seine  Eltern  machten.  Dadurch 
habe  er  sich  oft  verspitet,  sodass  ihn  der  Chef  anschnauzte.  Er  habe  alle 
die  Strafen,  die  er  erhalten,  nicht  verdient,  da  er  die  Sachen  nicht  für  sich 
«rethan  habe.  Wenn  ihn  jemand  um  etwas  bitte,  könne  er  es  nicht  abschlagen, 
wefragt,  ob  er  fähig  war,  bei  St.  Gehl  einzukassieren,  sagt  er,  er  >ei  nur 
Anreisser  gewesen,  während  Herr  St.  den  Verkauf  besorgt  habe.  Sonst  habe 
er  noch  Schaufenster  dekoriert.  Dies  sei  aaeh  seine  Beschäftigung  bei  P. 
gewesen.  Er  stellt  sich  bei  der  Frage,  ob  er  verkauft  und  Geld  einge- 
nommen habe,  sehr  ungeschickt,  wie<lerhnlt  immer  die  Frage  und  sagt,  er 
wisse  nicht,  was  der  Arzt  meine. 

15.  3.  Bei  einer  nochmaligen  Unterredung  werden  keine  neuen  Be- 
hanptangen  Ton  ihm  vorgebracht.  Nor  ersthlt  er  noch,  dass  er  während 
seiner  letzten  Stellang  bei  St.  oft  ganze  Nächte  sieh  heramgetrieben 
und  nicht  nach  Hause  gekommen  sei.  Sein  Benehmen  in  der  ünterhaltnng 
ist  ebenso  wie  früher.  Stets  werden  bei  ihm  (iie  schon  früher  erwähnten 
sonderbaren  Bewegungen  mit  dem  Kopfe  beobachtet.  Die  Unterredung 
mit  ihm  ist  schwierig,  da  er  die  Fragen  offenbar  schwer  erfasst, 
sich  schwer  auf  die  Dinge  besinnt  und  in  seinen  Aaseinander- 
tietzungen  beständig  den  Faden  verliert. 

Ks  ist  noch  nachzutragen,  <iu~-  H.  sich  während  seines  .Vufenthaltes 
in  der  Charite  ruhig  verhielt  und  in  die  i  irdnung  der  Anstalt  lugte.  Verkehr 
mit  anderen  Kranken  pflog  er  nicht:  er  war  meistens  für  sich. 

Nachts  schlief  er,  wie  aus  dem  Nachtbericht  an  eraehen  ist»  meisten* 
gut.    Schlafmittel  hat  er  nicht  gebraucht. 

-Aussage  der  Mutter  des  H.,  der  PfistschufTner-frau  K.,  verw.  H. 

In  der  Familie  nichts  von  Geisteskrankheiten  oder  Nervenkrank- 
heiten. U.  hat  8  lebende  Geschwister,  5  sind  tot.  Der  erste  Mann  ibt  am 
17.  Juni  1886  gestorben.  H.  war  schwach  von  Verstand;  Rektor  A. 
(Wrangelstrasse)  kann  das  bezeugen.    H.  musste  sich  stets  sehr  lange 
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besinoeti,  ehe  er  eine  Antwort  geben  konnte.  Im  Jahre  1875,  als 
•er  noch  nicht  zur  Schale  ging,  fiel  er  einmal,  als  er  ein  Treppengeländer 
heraoterrataehto,  «nf  deo  Kopfi  wobei  er  3  Waodeo  «d  der  rmüiten  Seit« 
•des  Kopfea  dftTontmg.   Di«  Wanden  lAlieD  eeblfinelförmig  «u.  Er  wurde 

für  tut  in  die  Wohnung  mbracht  und  lag  3  Ta|.'e  ohne  Besinnunc^.  Im 
Ganzen  war  er  14  Tage  bettilgorig,  klagte  über  Kopfschmerzen.  Von  (iieser 
Zeit  an  veränderte  sich  sein  Wesen.  Er  behielt  nicht»  mehr  und 
▼erdammt«.  Kr&mpfe  hatte  er  nicht.  £r  konnte  ni«  swelerlei  Dioge 
holen,  wenn  er  snm  Binkanfen  gaeehiekt  wnrd«.  In  der  Sehale  kam  er  bis 
■ar  2.  Klasse.  Nachdem  er  mit  14  Juhron  eingesegnet  war,  trat  er  hei  dem 
■Goldleistenfubrikanten  M.  als  Arbeitsbursche  ein,  wo  er  ungefähr  ^4  Jahre 
blieb.  £r  machte  sich  dort  ganz  uut.  Dann  ging  er  in  das  Herrenkonfektiona- 
getchäft  Too  P.  Auch  dort,  wo  er  8V1  «lahre  in  Stellung  war,  war  man 
anfangs  mit  ihm  zafrieden.  Btwm  im  18.  Lebensjahre  lernt«  er  ein  Mldchen 
kennen,  mit  weK-hom  er  ein  Verhültuis  anknüpfte.  Die  Mutter  v(>rsitichte 
mehrmals  vergeblich,  dma  Verhältnis  zu  lösen,  nachdem  der  Geschäftsinhaber 
ihr  davon  erzählt  hutte  Das  Müdchcn  verlangte  sehr  viel  von  II.,  Hat, 
Boa«  etc.  Um  ihre  Wänsche  za  befriedigen^  nahm  IL  ans  dem  Geschäft 
•des  Herrn  P.  BeinUeider  wer  ond  versetste  dieselben.  Dies  führte  so  seiner 
Entlassung  im  Jahre  1891.  Kr  war  dann  längere  Zeit  ohne  Stellung.  Heimlich 
verkehrte  er  aber  mit  dem  Mädchen  weiter,  ubwuhl  die  Mutter  sehr  auf- 

Iasste.  Er  bekam  hierauf  bei  Herrn  St.  (Herrenkonfektion)  eine  Stellung, 
»er  Chef  war  zuerst  sehr  mit  ihm  sofrieden.  H.  wosste  mit  den  Leatan  sat 
•nmsagehea.  Schliesslich  wnrd«  aber  dem  Chef  der  Verkehr  des  H.  mit  den 
Mädcni  ri,  die  ihn  bis  in  das  Geschäft  verfolgten,  lästig  und  er  entliess  ihn 
aus  diesem  Grunde.  Mit  einem  dieser  Mädchen,  namen»  E-,  hatte  er  ein 
intimes  Verhältnis,  dem  ein  Kind  entsprang.  H.  übte  auf  die  Mädchen 
■«ine  grosse  Anziehungskraft  aus.  Eine  war  immer  auf  die  andere  eifersüchtig. 
IM«  fiäUlehen  gaben  ihm  Geld,  ja  drängten  ihm  dasselbe  förmlich  auf,  wie 
Herr  St.  selbst  beobachtete.  Din  Mädchen  brachten  ihm  auch  Essen,  sesdass 
er  die  Speisen  im  Geschäft  uuburührt  Hess.  Sehr  uft  war  er  nachts  nicht 
^u  Hause.  Nach  seinem  Weggang  von  St.  wohnte  er  bei  seiner  Mutter;  aber 
die  Hädchen  liessen  ihn  auch  hier  nicht  los.  Sie  gaben  ihm  Gold,  sodass 
•die  Bem&hnngen  der  Matter,  ihm  eine  Stellung  zu  TerschaiTen,  Tergeblich 
waren.  Schliesslieh  musste  ihm  die  Mutter  aus  Rücksicht  :iuf  ihre  anderen 
Kinder  da»  Haus  verweisen.  1892  schrieb  er  einen  reumütlL'on  Brief  und  bat 
am  Wiederaufnahme.  Die  Mutter  willfahrte  ihm  unter  der  Bedingung,  class 
•vt  «in«  Stellung  erhalte.  Er  kam  dann  nach  HamburK  sur  , Goldenen  9"  und 
war  dort  3  Monate.  Er  schickte  auch  seiner  Matter  Geld,  nm  seine  Sachen 
einzulösen.  Da  reiste  eines  Tnpi-s,  wie  die  Mutter  hörte,  ein  Müdolion  seiner 
Bekanntschaft  nach  Hamburg  und  überredete  ihn  dazu,  mit  ihr  zusammen 
KU  loben.  Im  Ganzen  war  er  4  Monate  in  Hamburg,  dann  kam  er  wieder  zu 
.«einer  Mutter  (Sommer  1692);  dieselbe  nahm  ihn  aus  Barmherzigkeit  auf. 
Damals  wurde  er  aber  ihr  und  ihren  Schlafburschen  durch  eigentBmliche 

Angewohnheiten  sehr  störend.  Kr  sprach  mit  seiner  Mutter  wenip  oder  gar 
nicht  Da  er  keine  Stellung  lickam  nnd  die  Mädchen  ihn  wieder  umschwärmten, 
vorwies  ihm  die  Mutter  das  Haus.  Dann  hörte  sie,  er  habe  hei  einem 
Bestauratear  ein  Portemonnaie  gestohlen,  wofür  er  mit  2  Monaten  Gefängnis 
bestraft  wnrde.  Hierauf  sah  ihn  die  Mutter  eines  Tages  im  Janaar  oder 
Februar  1893  wieder  bei  sich.  H.  weinte  sehr,  die  Mutter  gab  ihm  Essen 
•und  6  M.  Er  bezog  dann  eint;  Schlafstello  und  kam  hin  untl  wieder  zur 
Mutter.  Einmal  kam  er  in  einer  Droschke  mit  mehreren  Herren  ang -1:1111  ■  n. 
gab  einigen  Kindern  vor  dem  üauae  5  Pf.  und  begrüsste  die  Mutter.  Er 
sagte  damals,  er  dekoriere  Schanfenster. 

TT.  war  immer  sonderbar  in  seinem  Wcsm.  Vnti  '■( u  Schlafburschen 
«einer  Mutier  wurde  er  „Vogel wilhelm"*  genainit.  S.  In  -onderhar  war  sein 
beständiges  Zucken  mit  dem  Kopf  und  mit  <ii'ni  .\mii.  V.v  s[inicli  uti  lang«? 
Zait  gar  nichts.  Wenn  man  ihm  etwa«  sagte,  sperrte  er  den  Mund  auf  und 
blieb  die  Antwort  schuldig.  Von  Gemflt  war  er  herzensgut.  Kr  that  seiner 
Mutter  viel  zu  Gefallen,  holte  für  sie  ein.  Für  M-itie  Geschwister  bat  er, 
^Qhu  die  Mutter  sie  bestrafen  wollte.    Getrunken  hat  er  nicht;  auch  an- 
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getrunken  war  «r  nie.   Setner  Matter  nahm  er  aiefats  wefi^,  ebensowenlf^  de» 

Schlafburschen.  GiMil  hat  die  Matter  nie  bei  ihm  gesehen.  Oos  Nachts  war 
er  oft  nicht  zu  Uauae.  Seine  Vorgcsslichkeit  war  ao  gross,  da»8  die  Mutter 
Um  das  aufschrieb,  was  er  einhulcn  üollte. 

Als  Kind  «nrde  H.  tmI  geuzt.  Mit  18  Jahran  aagto  ibm  ainmal  ain 
Junge:  .Du,  nmeb  mal  den  Hnnd  aof,  ieb  will  hineinspncken,  dann  bekofnnst 
Du  eine  gute  Stimme."  H.  machte  wirkllcli  den  Mund  auf.  Wegen  dic.ter 
Uzeroieu  hielt  er  sich  viel  allein.  Mit  9  Jabroo  antwortete  er  einem  Herrn, 
der  ihn  mit  teiner  Sebwester  auf  der  Strasse  traf,  auf  die  Frug«',  ub  sie- 
Geaebnistar  aeien:  »Naiv,  wir  aind  Kataan  uod  Hunde."  Diese  Aoadr&eka 
batta  der  Vater  oft  gebranebt.  Ale  er  einmal  die  Treppe  mit  Waean  be- 
gossen liutte,  sagte  er  selbst  dem  Vut*  r.  f-r  wi  lii'  es  niobt  aagao,  daaa  er  diaa 
gelban  h&tte,  sonst  müsste  er  die  Treppe  uafwi.>cben. 

Dia  Mutter  weiss  gar  nicht,  wie  U.  auf  die  Idee  zu  seinen  Diebstählen 
gakovwaa  iat  Si«  glaubt,  daaa  di«  M&dcbeo  iba  aoa  £ifersaebt  —  baaoodara- 
var  diaa  wagen  aeiaea  letaten  Terkebn  mit  eiaer  fewiaaea  P.  der  Fall 
aageieigt  bftttea. 

Gataehten. 

H.  ist,  wie  die  BeobMlltung  und  die  von  un.s  angestellten- 
Ermittelungen  Ober  seine  "Vorcrescbiclite  ergeben  haben,  in  früht'.^ter 
Kjudlieit  schwacli&iünig  geworden  durch  eine  Schädelverlctzung,. 
die  gldohzeitig  das  Gehirn  betroffen  hat.  H.  stammt  aus 
einer  gesunden,  nicht  belasteten  Familie  und  entwickelte  $:ich 
als  Kind  anfangs  in  normaler  Weise.  Narh  einem  Fall  ging  Jt'doch 
eine  auffallende  Veränderung  vor  »ich  mit  dem  früher  lebhuitua 
und  geweckten  Kinde.  H.  fiel  im  7.  Jahre,  als  er  rittlin^  ein. 
langes  Treppengeländer  herunterrutschte,  auf  den  Kopf,  w.w  ;:ma<  Ii 
iSngere  Zeit  ohne  Bewusstsein  und  musste  14  Tage  »la>  Bett 
hüten,  da  er  sich  eine  Schädelverletzung  an  der  rechten  Seite  zu- 
gezogen hatte.  Noch  heute  findet  sich  an  der  rechten  Schlfife- 
eine  grössere  Narbe,  unter  welcher  der  Knochen  sich  rauh  an- 
fühlt und  mit  kleinen  Yorsprüngen  besetzt  ist.  Seit  dem  Fall 
blieb  Ii.  in  uUem  zurück.  £r  lernte  in  der  Schule  sehr  schwer. 
Er  blieb  kindisch  in  seinem  Wesen  and  war  die  Zielscheibe  des- 
Spottes seiner  Altersgenossen,  die  seine  einfältige  Leichtgläubigkeit 
benutzten.  Ganz  l)esonders  aufl'aUrnd  war  al)er  seine  (Tedäclitni.s- 
schwäche.  \Venn  er  für  »eine  Mutter  kleine  Einkäufe  besorgen 
sollte,  konnte  er  niemals  zwei  Aufträge  zugleich  behalten.  H.'s- 
TTnfthigkeit,  geistige  Eindrücke  festzuhalten,  trat  in  all  den  I  ntt  r- 
redungen  hervor,  dip  wir  mit  ihm  hatten,  zugleich  mit  t  iiicr 
Schwerfälligkeit  in  der  Auffassung  und  mit  einer  mangelnden  Ke- 
produktionstrene  in  der  Wiedergabe  von  fir&her  Erlebtem.  H. 
versteht  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  schlecht  und  giebt  häufig 
ganz  verkehrte  Antworten.  Das  ist  keineswegs  beabsichtigtis 
Ausweichen  oder  gewolltes  Alissver.stehen,  wie  es  anfangs  schien, 
sondern  ein  Nichtverstehenkönnen  und  eine  Sehwiengkeit  im 
Denken.  Diese  Eigentümlichkeit  zeigte  er  bei  allen  Unterredungen,, 
als  er  längst  sein  anfänglich  zurfickbaltenfb-s  Wesen  aufgegeben 
hatte  und  als  Dinge  mit  ihm  verhandelt  wurden,  die  er  nicht  zu 
verheimlichen  hatte.   EL  ist  gar  nicht  im  Stande,  Vorgänge  aus- 
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«einem  früheren  Leben  richtig  sasammenhängend  und  mit  den 
nötigen  zeitlichen  Bestimmungen  -wiederzugeben.  Von  allem  be- 
-wahrt  sein  Kopf  nur  ein  verschwommenes  undeutliches  Bild, 
welches  er  je  Bseb  Bedflxfnie  sich  snrechtstiitst.  Mit  der  Wahrheit 
nimmt  er  es  sich  gegenüber  ebensowenig  genau,  wie  gegenüber 
anderen.  Er  ist  unfäliig,  sich  selbst  zu  beurteilen  und  seine 
moralische  Verkommenheit  einzusehen.  Redensarten,  Phrasen,  auf 
<lie  er  gelegentlich  Terfallen  ist,  Ansflflchte,  die  er  in  der  Not 
•gebraucht,  werden  zvl  festen  Gebilden  und  bekommen  fflr  ihn 
reellen  Wert. 

immer  wieder  wiederholt  er  nur  sich  und  anderen:  Wenn 
ich  nur  einen  Rechtsanwalt  h&tte,  dann  ist  alles  gnt.  Da  er  aber 

doch  das  Gefühl  hat,  als  ob  ihm  auch  der  nichts  helfen  könne, 
schreibt  er  in  dem  Brief  an  seine  Mutter:  Es  verjährt  alles 
icli  komme  heraus,  dekoriere  Schaufenster  und  werde  ein  feiner 
Kerl.  Er  glaubt  halb  und  halb,  dass  er  noch  in  der  lotsten  Zeit 
wirklich  Schaufenster  dekoriert  hat,  weil  ihm  die  H.  einmal 
geraten  hat,  sich  dadurch  zu  ernähren.  Ebenso  glaubt  er  schon 
selbst,  dass  er  in  der  Thut  den  einen  Ueberzieher  an  einer  Thür- 
lEÜnke  in  der  Michaeliskirchstrasse  ffefonden  hat  und  darin  die 
Legitimationspapiere  —  eine  Lüge,  die  er  einmal  in  der  Ver- 
legenheit ersonnen  hat.  Die  Aussagen  des  H.  werden  bei  diesem 
Mangel  der  Kontrolle  durch  ein  treues  Gedächtnis  so  schwankend, 
dass  er  ein  Geständnis,  welches  er  schon  yor  Gericht  wiederholt 
gemacht  hat,  gelegentlich  auch  mal  wieder  zurücknimmt.  So 
bestritt  H.  eines  Tages  uns  gegenüber,  dass  er  die  Urkunden- 
fälschung, die  einen  Teil  der  ihm  zur  Last  gelegten  Verbrechen 
bildet,  bereits  l&ngst  sagegeben  hatte.  Seinem  schwachen  Geist 
fehlt  jede  feste  Haltung  und  Richtung  AuL'enblickseinfälle,  Eitel- 
keitsregnngen  herrschen  vor.  In  einem  langen  Brief,  der  ein 
wunderliches  Gemisch  enthält  von  Unschuldsbeteuerungen,  halben 
Eingeständnissen  seiner  Schuld,  sentimentalen  Phrasen  and 
religiösen  Wendungen,  bittet  er  zum  Schlass  darum,  dass  man  ja 
auf  seine  karrierte  Hose  achte. 

Yor  einem  Vernehmungstermin  verewigt  er  sich  an  der 
Wand  des  Detentionszimmers  in  einer  Art  und  Weise,  die  man 
ganz  gut  als  ein  Einu^fständnis  seiiici-  Schuld  ansehen  könnte  und 
im  merkwürdigen  Gegensatz  steht  zu  seinen  ünschuldsbeteuerungen 
Tor  dem  Richter.  In  diesen  Kritzeleien  bezeichnet  er  sich  auch 
als  schöner  Willy,  während  er  sich  andererseits  wieder  darflber 
beklagt,  dass  ihm  dieser  Spitzname  wie  ein  Makel  anhafte. 

Die  ausserordentlich  schwache  psychische  Konstitution  des 
H.  äussert  sich  ferner  in  seiner  Beeinnussbarkeit,  besonders  durch 
das  weibliche  Geschlecht.  11.  übt  auf  gewisse  Mädchen  eine  ent- 
schiedene Anziehungskraft.  Er  wird  von  denselben  hnfiert  und 
mit  Aufmerksamkeiten  überschüttet.  Wenn  er  als  Anreisser  vor 
dem  Kleidergeschäft  von  St.  stand,  steckten  sie  ihm  im  Vorüber- 
gehen Cigarren,  Kuchen,  sogar  Geld  in  die  Tasche.  .Allein  in 
«lle  den  Verhältnissen  ist  er  der  passive  Teil.    Weil  das  srste 
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Mrulchen,  mit  dem  er  längere  Zeit  intime  Beziehungen  unterhielt, 
Gescheuke  von  ihm  fordert,  die  seine  Mittel  weit  übersteisen» 
geht  er  hin  und  stiehlt  18  Piuur  Hosen.    Da  er  trotx  wiederhi^ter 
Yorstellungen  seines  Chefs  St.  nicht   vt  i  hindert,  dass  sich  die 
öffentlichen   Mädchen   in    dfv   Nähe   des   Geschäfts   nnd  selbst 
in  demselben  an  ihn  herandrängen,  wird  er  schliesslich  entlassen. 
Seine  Ifutter  autas  flm  «qs  dem  Btn»  weisen,  da  er  die  M&dchei» 
nicht  los  werden  kann.   „Nichts  war  mir  teuer,  um  Deine  Wünsche 
zu  befriedigen",  schreibt  er  nn  die  P.,  und  in  der  That  scheint 
er  fär  dieselbe  seine  Diebstähle  ausgeführt  zu  haben.  Jeder 
Beaen  Bekanntschaft  fUlt  er  wieder  so  nnd  sieht  dadurch  die 
Eifersucht  und  Rachsucht  der  früheren  auf  sich.    Ausser  einer 
erheblichen  Intelligenzschwächc,   die   sich  näher  bestimmen  lässt 
als  Gedächtnisschwäche,  Langsamkeit  in  der  Ideenfolge,  Mangel 
am  fester  Haitang,  leichte  Seeinllassbarkeit  dnrch  jedermann^ 
sind  endlich  noch  Zfige  krankhafter  Störung  /.u  erwähnen,  wie 
sie  im  Verein  mit  geistiger  Schwäche  sich  so  häufit,'  finden.  So 
leidet  11.  seit  Jahren  an  heftigen  Kopfschmerzen  und  musste 
beständig  Antipyrin  gebrauchen.   Er  hat  zuweilen  eigentAmliche 
Empfindung,  als  ob  seine  Glieder  gans  dick  und  gross  .seien  oder 
als  ob  er  fliege.    Er  wurde  zuweilen  von  heftiger  Angst  befallen, 
so  dass  er  vom  Geschäft  nach  Haus  kam  in  der  Meinung,  es 
mflsse  etwas  passiert  sein.   Zn  den  krankhaften  Impalsen  gehört 
auch,  was  seine  Mutter  in  dar  letzten  Zeit  sehr  störend  empfand, 
wenn   sie  ihren  Sohn   bei   sich   aufgenommen   hatte:   11.  stand 
während  der  Nacht  jplötzlich  auf,  zündete  die  Lampe  an  und 
wnsch  oder  bürstete  sich  stundenlang,  ohne  im  mindesten  Rflcksicht 
2a  nehmen  auf  den  Schlafburschen  seiner  Mutter,  der  in  dem^^ 
selben  Zimmer  schlief.    Das  machte  er  oft  und  Hess  sich  darin 
durch  niemand  stören,  gab  überhaupt  gar  keine  Antwort,  wenn 
er  angeredet  wurde,  und  wollte  am  nftchsten  Morgen  nichts  von 
seinem  Thun  wissen.  Ausser  solchen  einzelnen  krankhaften  Zügen 
wurde  schliesslich  noch  im  Gefängnis  und  in  den  ersten  Tagen 
des  Gharite-Aufenthaltes  ein  Zustand  von  Verwirrtheit  beobachtet. 
Im  Gefängnis  trank  er  den  Urin  anderer  Kranken  und  schnitt 
sich  eine  Schnurrbarthälfte  ab.    In   den  ersten  Tagen  in  der 
Charit^  gab  er  die  sinnlosesten  Antworten  und  starrte  beständig 
vor  sich  hin.    Ein  solcher  Zustand,  wie  er  bei  II.  beobachtet 
wurde,  ist  ein  Beweis  dafür,  Mrie  leicht  eine  defekte  Intelligenz 
in  eine  Psychose  verflült,  und  vervollständigt  das  Blid  des  er- 
worbenen Sch wuchsiuns,   welches  wir  l)ei  II.  in  seinen  charakte- 
ristischen Zügen  wiederfanden.    Wir  geben  daher  unser  Gutat  hien 
dahin  ab:  1.  dass  H.  ein  von  frfihester  Kindheit  an  geistes- 
schwaches Individuum  ist  und  der  Anstaltspflege  bedarf; 

2.  dass  II.  sich  zur  Zeit  der  in  Frage  komiuendon  Ver- 
gehen in  einem  Zustand  krankliaftcr  Störung  der  Geistesthätig- 
keit  hetand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  aus- 
geschlossen war. 
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FaU  4.  1896.0 


Pnella  pabilea  —  growohnheltsmassige  Dlebstlhle  — 

zahllose  Bestrafung-en  —  wiederholter  Aufenthalt  im  Irren- 
hause —  erneute  Anklage  wegfen  Diebstahls  —  Alkoholismus 

—  Lues  (Ptosis).  —  Hochgrradigrer  Schwachsinn  —  Hysterie 

—  HjTBtertflehe  Delirien  —  Wutanfälle.  —  Naehwels»  dass  die 
p.  H.  z.  Zt.  der  inkriminierten  Handlung'  im  Sbma  des  §  61 
geisteskrank  gewesen  ist. 


2ma!  tragen  Haasfriedeoabrucbs, 

1  mal  wc'tjen  Körnerverletznug; 

aoBserdem  durch  Erkenotnis  des  Amtsgerichts  Br.  vom  4.  Januar  1896 

wegen  Diebstahl»  mit  6  Wochen  Gefängnis  und 
am  SO.  Januar  1894  wegen  Diebstahls  mit  2  Monaten  Gefängnis; 
uad  endlich  am  4.  Hai  1894  wegen  Diebstahl«  mit  1  Jahr  GefiLngnts 

und  Ehrverlust  auf  5  Jahre. 


ü«ber  die  letst«ii  beiden  Strafthatan  der  H.  liegea  uns  di«  Akten  tot. 
Der  SaehTerhait  der  ertteren  ist  fotfender; 

Am  6.  Januar  1894  wurde  der  auf  dem  Heirawogo  sich  befindende 
Kaufmann  L.  in  der  Neuen  Kunigstrustte  von  dor  U.  aufgefordert,  mit  ihr  in 
eiser  TbQroiscUe  den  Beischlaf  zn  voUxieben.  Um  sich  ihror  zu  wehren,  trat 
L.,  iimIi  seioer  Aogftba,  in  eine  Thürnisebe,  lehnte  jedoeh  das  Ansinnen  der 
H.,  mit  ibr  den  fieiscnlaf  sn  Tollziehcn,  ab.  Bieranf  niff  die  H.  in  ■eine 
Hosentasche,  in  welcher  L.  ein  Portemonnaie  mit  140  Mark  hatte.  Er  ent- 
fernt« sich  darauf  in  dem  Glauben,  nicht  bestohlen  zu  sein,  in  die  entgegen- 

fcsetztG  Richtung,  wie  die  H.  Beim  Rcvidicruu  des  Portemonnaies  maclite  L. 
ie  Wahmehmnng,  das«  ihm  ein  Geldbetrag  fehle.  Er  ging  deshalb  der 
Diebin  sofort  naeh  nnd  stellte  sie  snr  Kode,  worauf  ihm  dieselbe  ohne 
weiteres  15  Mark  aushändigte.  Als  L.  nun  die  H.  einem  Sebutzmann  über- 
gab, reichte  sie  ihm  noch  3  Zwanzigruurkstücke,  welche  sie  ihm  ebenfalls 
entwendet  hatte.  Auf  der  Polizei -Wache  revidierte  L.  loin  Gold  noehnuds 
nnd  fand,  daas  ihm  noch  «in  Zwansigmarkstück  fehlte. 

In  ihrer  Yemebmong  vom  6.  Janaar  1894  bestritt  die  sich  straf» 
bar  gemacht  zu  haben.    Sic  «  r/ühlte  den  Hergang,  wie  folpt: 

L.,  welcher  angetruuken  gewesen  *äre,  habe  sie  in  der  Neuen  K^ni^- 
Strasse  aufgefordert,  mit  ihm  in  einen  Thorweg  zu  kommen.  In  der  :ilieti 
Scbützonstrasbe  wiren  sie  nun  in  eine  Tbürniscbe  getreten,  liier  habe  ihr  L. 
die  RAcke  hoehgehoben,  seine  Beinkloider  abgeknöpft,  dieselben  bis  zu  den 
Knien  hernntergela8.<«en  und  versucht,  den  Reiscblaf  im  Stehen  mit  ihr  zu 
Vüllzishen.  Sie.  di<'  II.,  habu  sich  jedoch  gesträubt  uti.l  L.  von  seinem  Vor- 
haben dann  abgestanden.  Dem  p.  L.  wäre  daljei  das  Portemonnaie  :uis  der 
Tasche  gefallen,  dasselbe  habe  sich  geöfiToot  und  mehrere  Goldstücke  zerstreut 
nmber  gele|;en.  Sie  hätten  dann  beide  gemeinschaftlich  nach  dem  Gelde 
gesucht.  \\  :i»  >ie.  die  Ii.  irefunden,  hätte  »io  dem  p.  1>.  stifort  ubgeliefcrl : 
dieses  wären  i  Zwau/^iguuukstiicke  und  3  oder  4  Dreimarkstücke  gewesen. 
Die  Angaben  des  L.,  sie  hätte  ilnn  dieses  Geld  aus  der  Ilu-.entiische  gestulikn, 
wären  unwahr,  ebenso  seine  Behauptung,  si«  hätte  ihm  erst  beim  Hinzutreten 


>)  Dieses  Gutachten  i>t   mir  güti^Nt  von  H«m  ProfoMOr  Dr.  W08t- 
phal  zur  Yerüflenllichnng  überlassen  worden. 
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des  ScbutzmuoDes  die  betr.  Geldstücke  an8geh4ndigt  Der  in  dieier  Sache 
Keladeoe  Sehatzmuii  Seb.  bestätigte,  due  die  p.  n.  dem  p.  L.  in  seiner 

Gegenwart  Geld  nicht  zurQckf;cgeben  hatte.  L.  hatte  viflnu'hr  hen  its  5  r>r.M- 
markstücki«  in  dnr  Hand  goLabt,  die  er  von  der  p.  H.  zurückerhalten  iiabeu 
wollte.  £rst  ;i|>.1ter  auf  der  Wache  h&tte  L.  erklärt,  da.ss  ihm  noch  ein 
Zwaozigmarkfttück  fehle.  In  seiner  Gegenwart  erhielt  L.  seine  Angaben  in 
ftlleo  Panlcten  anfreeht  Er  wire  twar  etwa«  angetninktn  gewesen,  aber  toIU 
•tindig  7,nrechnuri<^8f:ihig. 

In  der  Hauptverhandlung  vom  20.  Januur  1894  wurde  die  p.  11.  du« 
Diebstahls  schuldig  befunden  und  zu  2  Monaten  Gefingnis  verurteilt. 

Am  27.  M&ra  1894,  nachts  10>/i  Uhr,  wurde  die  p.  H.  wiedemm  wegen 
IMebatahls  eta^liefert.     Von    einer  TerantwortKelieB    Vernehmung  am 

27.  März  1894  mnsstc  Abstand  genommen  wenleii,  weil  die  H.  Selur  safgerogt 
war  und  anscheinend  Geistesgestürtbeit  simulierte. 

i»er  Sachverhalt  dieser  der  p»  H.  tnr  Last  gelegten  straf  barra  Handlang 
ist  folgender: 

Am  87.  Mftrs  antcmahm  der  Bnchhalter  W.  mit  der  d.  H.,  welche  er 
auf  der  Strasse   k«anen  gelernt  hatte,  eine  Drosehkenfahrt  nach  dem 

M<)nbijou{)lat/.. 

Der  p.  W.  vollzog  mit  der  p.  H.  in  der  Droschke  den  Beischlaf,  ohne 
dass  die  Angeklagte,  welche  Prostituicrie  ist,  Bezahlung  forderte.  Als  p.  W. 
den  Katscher  bezahlen  wollte,  bemerkte  er,  dass  sein  Portemonnaie  leer  war; 

in  (leni^'  llicn  hutten  sich,  wie  p.  W.  getnui  wnsste,  cri.  23  Mark  befunden  — 
lU  Mark  in  (ioid,  der  Rest  in  Sil lierin uiizeu,  diiruuler  eine  üslerreicliiäche 
Münze,  welche  mit  einem  licstiinmten  Zeichen  versehen  war.  —  Al.s  p.  W. 
nun  die  p.  U.  heftig  zur  Rede  stellte  und  sie  des  Diebstahls  beschuldigte, 
wurde  dieselbe  sehr  kleinlant  und  meinte,  dass  sich  das  Geld  schon  wieder 
Torfinden  würde.  Nun  fingen  beide  an,  in  der  Droschke  zu  suchen,  wo  die 
H.  das  hintere  Sitzkissen  iiufLob  und  der  p.  W.  unter  demselben  11  Mark 
vorfand,  während  er  die  12  Mark  nicht  zurückerhalten,  diese  vielmehr  die 
p.  H.  sich  zugeeignet  hatte.  Die  österreichische  Münze  wurde  bei  der  p.  H. 
Torgefnnden. 

Letztere  bestritt  entschieden,  sich  des  Diebstahl.s  schuldig  gemacht  zu 
haben.  Richtig  sei  nur,  dass  sie  mit  tlem  p.  W.  in  einer  Droscnke  gefahren 
und  dieser  während  der  l'ahrt  mit  ihr  unentgeltlich  den  Beischlaf  vollzogen 
hätte.  Wie  ein  Teil  des  Geldes  unter  das  Wagenpolster  und  die  fragliche 
Httnze  in  ihren  Besitz  gekommen  sei,  kdane  sie  oiobt  an{;eben. 

lu  der  Hauptverliundlung  vorn  4.  Ma!  !8?4  wurde  die  p.  H.  des  Dieb- 
stahls im  strafbaren  Rücklallo  für  schuldig  befunden  und  mit  1  Jahr  Gc- 
fftii^'ni^  und  Vsrlact  der  bftrgerlichen  Bhranrechte  aaf  die  Daner  von  5  Jahren 
verurteilt. 

Am  4.  Juni  wurde  die  p.  H.  auf  Antrag  des  Anstaltsarztcs  wegen 

innerer  Krankheit  der  Könipl.  Charite  überwiesen.  Aus  der  Staiimi  für 
innere  Krankheiton  musste  .sie  am  '2.  Juli  wegen  eines  heftigen  Tobsucht*- 
anfall.s,  der  eini^ctreten  war,  nachdem  sie  anderen  Patientinnen  ihren  Wein 
ausgetrunken  hatte,  in  die  Abteilung  für  krampfkranke  Weiber  aufgenommen 
werden. 

Aus  dem  damals  hier  geführten  Krankheitsjonrnal  gebe  ich  folgendes 
wieder:  ,.Paticntin  kam  in  heftiger  Erregung,  schrie  und  tobte,  soda,-»  sie 
nur  mit  grosser  Mühe  von  4  Wärterinnen  isoliert  werden  konnte.  Am 
nächsten  Morgen  war  sie  ruhiser,  erschien  aber  noch  ganz  verwirrt,  kannte 
Jahressahl  und  Monat  nicht.  Nach  der  Ursache  des  gestrigen  Tobens  gefragt, 
antwortete  sie  nur,  ,80  etwas  kommt  ja  vor*.  Andauernd  machte  sie  einen 
hochgrudi;:  schwachsinnigen  Eindruck,  war  sehr  wechselnder  Stimmung,  un- 
gemein reizbar,  durch  ganz  unbodeutende  Veranl;issiin;^'>'n  gerfit  sie  in  tob- 
süchtige Rrregung,  sodass  sie  auch  später  noch  mitunter  isoliert  werden 
musste.  Ueber  .ikr  Vorleben  gab  sie  widersprechende,  konfuse  Berichte. 
Der  Nasenrücken  war  etwss  eingesunken,  das  rechte  Augenlid  hiuL'  deutlich 
herab  (Ptosis).  Von  anderen  Krankhaften  Erscheinungen  wurden  Anfälle 
von  Herzklopfen  mit  lrreunilarit.it  de!.  Pulses  beobaclitet,  ferner  Stiihe  auf 
der  Brust,  verursacht  durch  eine  trockene  £ntzundung  des  Brustfells.  Einige- 


Digiiizea  by  Google 


—   41  — 


miü  uigte  Patientin  morgens  blutig  gefärbte  Flüssigkeiten  Tor,  die  sie  an- 
geblich nachts  erbrochen  haben  will.  Die  Urinmenge  war  auffallend  ver- 
nehrt,  bis  auf  8900  cl'iu  in  24  Standen,  es  konnte  in(le8sen  oiniiiul  konstatiert 
werden,  dass  Patientin  den  Urin  heimlich  mit  anderen  Flüssigkeiten  mischte»" 

Am  27.  August  wurde  sie  entlassen,  Teneheatlich,  luistoU  Eurtek  in 
HtSi,  nach  der  E . . .  Strasse  zu  Frau  Sehr. 

Bereits  am  Abend  des  28.  Ansaat  1894,  also  am  Tage  nach  der  Ent- 
lusuDg,  Wardt»  die  H.  in  Potsdam  wieder  fostgenommon,  weil  sie,  nach  Aus- 
eage  des  Handelsmann  Otto  £.,  während  er  mit  ihr  den  Beischlaf  vollzog, 
ihm  80  Mark  in  Silber  aas  der  Tusche  gezogee,  Beelidem  sie  vorher  mit  ihm 
in  einem  Lukel  getanzt  hatte.  Bei  der  Sistierung  naeii  der  Wache  eeUag 
4ie  H.  mit  ihrem  Schirm  den  Schntzmann  gegen  den  Koxit,  aodaM  der 
Schirm  in  Stfuke  zerbrach.  Auf  der  Wiiclitstube  benahm  sje  sich  äasserst 
renitent,  schrie,  tobte,  biss  um  sich,  machte  Miene,  mit  der  Lampe  zu 
werfen  und  den  Beamten  mit  dem  Stuhl  zu  schlagen.  Auf  dem  Wege  zum 
Polizeigewahraam  warf  sie  sieh  ,aiif  die  Brde  aod  äberhftafte  dea  Sehati- 
mann  mit  Schmihungon.  Bei  Feststeltang  ihrer  Penonalien  nannte  eie  sieh 
Helene  von  Sebom.  In  der  Vorrei  ni-htnung  bestritt  sie,  den  Diebstahl  be- 
gangen zu  haben,  räumte  aber  ein.  sich  dos  Widerstandes  gegen  die  Staats- 

«ewalt  schuldig  gemacht  und  sich  eines  falschen  Namens  bedient  so  haben« 
>ieae  «traf  bares  UaodliugeD  bftite  sie  in  der  Aafregnog  begangen. 

Tn  der  Vemefamang  Tom  80.  August  1894  Tor  dem  Kgl.  Amtsfferieht 
in  P.  rrab  die  H.  an,  diiss  si-j  am  2>i.  August,  abends  um  9  Uhr,  2  Herren 
getruflVn  hätte  und  mit  diesen  auf  deren  Einladung  in  ein  Gartenlokal  ge- 
gangen wäre.  Dort  seien  sie  in  eine  dunkle  Halle  getreten.  Die  Aufforderung 
der  Lieht  an  machen,  sei  anbeaohtet  geblieben.  Dort  habe  aon  einer 
der  Herren  sie  niedergeworfen  und  Tertneh^  den  Beischlaf  mit  ihr  zu  toII* 
ziehen.  Sic  hfltte  si 'h  jilter  gcwelirt.  Noch  einmal  uei  dasselbe  von  dem 
betr.  Herrn  versucht  worden,  jedoch  wieder  vergebens.  Darauf  habe  einer 
der  Herren  «ln-^  Lnkul  verlassen,  auch  sie  sei  dann  mit  dem  anderen  Herrn 
frafgebrochen.  in  der  Thftre  sei  sie  noch  einmal  zum  Beischlaf  aufgefordert 
worden.  Sie  habe  sich  aber  wiedemm  geweigert.  Was  naefaher  geschehen 
sei,  wisse  sie  nicht  mehr.  sie  sich  in  einem  Zustande  krankhafter  Auf- 
regung bei  dem  Vurfall  befundt  n  hätte.  Die  p.  H.  bemerkt  uuch,  dass  sie 
l>ereits  2mal  im  Irrenhause  gewesen  sei. 

Zar&ekgefäbrt  ins  Gefftngnia.  iübrto  sie  dort  einen  furchtbaren  Skandal 
«af:  in  die  Zelle  gebraeht,  sertrttmmerte  sie  die  aas  starkem  Schnppenglae 
bestehenden  beiden  Scheiben.  .\uch  diese  Handlungen  giebt  sie  zn  nnd  DO- 
hauptet,  dieselben  in  der  Aufregung  aui^geführt  zu  nahen. 

In  der  Verhandlung  vom  21.  September  1894  wurde  besokiossen,  die 
Angeklagte  aaf  ihren  Geisteszustand  untersuchen  zn  lassen. 

Die  Direktion  der  P^ovinzial-Irrenanstalt  in  R.  teilte  avf  Anfrage  Tom 
Kgl.  .\mt8gericht  in  P.  am  24.  September  1894  mit,  dass  die  p.  H.  sicli  vom 
2A.  Oktober  18d7  hin  zum  24.  November  1889  in  obiger  Anstalt  als  geistes- 
krank befunden  habe. 

Die  Verwaltung  der  Irrenanstalt  in  Br.  schrieb  unterm  22, September  1894, 
dass  die  H.  dort  wie  folgt  verpflegt  worden  sei; 

1.  im  Hospital  zu  .VUerheiligen  vom  9.  Juni  Iiis  30.  .Inni  18S6  (SOT 
Beobachtiin;,'  iiires  Geisteszustandes  —  nicht  geisteskrank  eutlun.teo); 

2.  ebendaselbst  Tom  80.  Jaoi  bis  VI.  Oktober  1886  (von  Sehwaehsbn 
■ongeheilt  entiasseo); 

8.  im  Krankenbaose  an  der  OSppertstrasse  vom  6.  bis  Ih.  Hirz  1890 
'(▼On  Schwachsinn  und  Anfrogungszuständen  geheilt  entlassen): 

4.  ebentluiselbst  vom  12.  April  bis  28.  Mai  1S!*0  (von  Dementia  ge- 
liessert  nach  O.-Gl  überführt); 

5.  ebendaselbst  vom  11.  Dezember  1890  bis  15.  Januar  1891  (von 
Sehwaehsinn  nngeheilt  nach  O.-Gl.  Aberfftbrt). 

Die  Provinzial-rrrenpfli'ge.ntation  zu  T.  teilt  un'ri  tr.  ".'4.  Septen»ber  1894 
mit,  dass  die  H.  sich  dort  vom  II.  .\ugu>t  1891  bis  .y.  S.ptember  1892  und 
Tom  13.  Oktober  1892  bis  .SO.  Mai  18'.»;]  l.,.fundi  ti  lialie  mi.i  am  30.  Juli  1898 
nls  angeheilt  entlassen  worden  sei.  Die  U.  sei  eine  Ton  Jugend  auf  schwaoh- 
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•üiDig«,  moralisch  verkoniinooe  Prraon,  bei  ireleh«r  gelegeoUiok  Mbr  hefiige- 

tobsflehti^e  Erre(;iiu;.'eri  bich  einstellten. 

Die  vom  nheraizt  diT  Kel.  Charile,  \\>'rr:i  Dr.  W.,  auf  AJlftmge  de»- 
Gcrichtoa  am        Sojitcisiber  1894  erteilte  Auakuoft  laat«te: 

„Die  Anna  H  ,  ^olioren  18G1*,  war  vom  2.  Jaii  bift  xam  87.  August  1894 
in  Cbaritebehandlung.  Die  Patientin  litt  an  ErregnognattlBdeD,  die  in  Tob» 
■acht  ausarteten  und  war  nebenbei  Innren-  nnd  nierenkrank.  Patientin 
wurde  als  ijilietiscrt  auf  Wunsch  entlusseii" 

In  der  Sitzung  des  Kgl.  ächüffongorichts  zu  P.  vom  5.  Oktuber  1894 
Itgte  der  als  Sachverständiger  vernommene  Herr  Sanitfttsrat  Dr.  P.  aus: 

ain  Verbindung  mit  den  vorgelesenen  Mitteilungen  über  den  Geistes- 
zustand der  Angeklagten  halte  ich  dafür,  dass  sie  zur  Zeit  der  Be^ohun^en' 
der  Handlungen  .sicli  iti  einem  Zustande  von  Bewusstiosigkeit  oiirr  kiank- 
hafter  Störung  der  Geistesthäligkuit  befand,  durch  welchen  ihre  freie  Willenn- 
bMtimmung  auhgeschlossen  war." 

Die  Aogekkfte  wurde  auf  Grand  dieses  Gataehtene  em  9.  Oktober  1894 
ans  der  Haft  eotlaMen. 

Kurze  Zeit  daran f  wurde  die  p.  H.  in  ßruiidenburg  a.  H.  wegen  ähnlicher 
Vergehen   festgcnoni riion  und  am   24.  November  1894  vom  dortigen  Amts- 

fericht  in  das  Stadtvoigtei-Frauen-Gef&ngnis  Berlin  wieder  tUlgldiefert.  Am 
.  Febraar  1895  warde  sie  anf  Antrag  des  Anstaltsantea  wegen  •Hafen« 
blntang'  nnd  gleiekseitig  tnr  Beobachtung  ihre«  GeistesznstaodM  wiederam 
der  Köni;;!.  Charit^  fiberwieaen*  wo  fiio  auf  der  Gefangenenstation  (Stabsarzt 
Dr.  Gr.)  /ucrnt  behandelt  wurde.  Auf  Anfrage  des  ersten  Staatsanwalts  vom 
4.  Mftrz  18H.')  erfolgte  am  9.  März  die  Antwort  der  Königl.  Cbariti,  daesdie 
Heileng  der  p.  H.  in  allemtohater  Zeit  an  erwarten  aei  nad  aieb  gegen  die 
geiaUse  Znreehnnaffsnttiigkeit  der  H.  bisher  keine  Bedenken  erhoben  bitten 
(gez*  X>r.  Gr.).  Indessen  nuisste  auch  1  ■!  ili.  ,,  iu  Aufenthalt  in  der  Charitö 
am  18.  April  die  Verlegung  nach  der  Krampfstatiou  erfolgen,  da  Patientin 
avf  der  vefongeneutation  in  einem  Tobenehtaanfall  eine  andere  Patientin- 
gebieten  hatte. 

Hier  bot  sie  wihrend  ihres  Anfenthaltes  bis  zum  23.  April  daaielbe 

Verhalten  wie  bei  ihrer  ersten  .Aufnahme  in  der  Charite.  Am  SS.  April  1896 
wurde  sie  au«  der  Charite  in  das  Gefängnis  zurückgeführt. 

Am  '21.  .luti  1895  nach  Verbüssung  der  Strafe  aot  dem  Gefängnis  ent* 
lassen,  wurde  die  p.  H.  bereits  am  4.  September  1895  wegen  Diebstahls  der 
K6nigl.  Staataaawalteehaft  wieder  Torgefflbrt.  Die  Beweieanfoahme  ergab 
folgenden  Saehverbalt  der  jetat  der  p.  H.  aar  Laet  gelegten  strafbaren 
Handlungen: 

Der  Postbote  B.  gab  in  seiner  Anteige  vom  3.  S<'ptember  1895  an, 
daee  er  in  der  letzten  Nacht  früh  gegen  4*/«  Uhr  TOn  der  ihm  gans  unbe- 
kannten H.  ohne  jede  Veranlassung  angeredet  worden  sei.   Diese  habe  mit 

ihm  ein  Gespräch  angeknüpft  und  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  gesagt,  jsic  sei 
eines  besseren  Herkommen.-«  und  stamme  aus  einer  hohen  vornelimen  Familie, 
„ihr  Vater  w&re  Doktor  gewesen".  Plü(/.lich  hätte  Zeuge  die  linke  Hand 
der  p.  H.  in  seiner  rechten  Hosentasche  gefühlt  nnd  beim  rlaohs&hlen  seiaea 
Geldes  das  Pehlen  von  8  Mk.  10  Pf.  bemerkt.  B.  beschuldigte  die  p.  H. 
.siofoit  de.s  Diebstahls,  worauf  diese  ihm  3  Mark  anbot  für  den  Fall,  dass  er 
über  die  Angelegenheit  schweigen  würde.  In  ihrer  polizeilichen  Vor- 
vernehmung  gab  die  p.  H.  zu,  mit  dem  p.  B.,  welcher  sie  aufgefordert  bitte, 
mit  ihm  in  seine  Wohouni;  zu  kommen,  eine  kurze  Strecke  gegangen  an 
sein  und  jenes  Gesprieh  mit  ihm  geführt  zu  haben;  den  Diebstahl  bestritt 
sie  dagegen. 

In  ilirer  Vernehmung  vnr  dem  Königl.  .Vmtsgericlit,  .\btri!ung  125, 
wagte  Nie.  -^n^  wnile  die  Strafthat  weder  bestreiten,  noch  ziiu'  '  ■  n,  -^ie  leide 
an  Geisteskrankheit  nnd  sei  doshalb  zuletzt  in  der  Charite  1894  behandelt 
worden,  sie  wisse  Ton  dem  Vorfalle  nichts.  Bs  sei  möglich,  dass  sie  in  einem 
An&ll  von  Geisteskrankheit  dem  R.  Geld  genommen  hätte. 

Da  wie  Withnuii^  angaf)  und  nicht  fluchtverditolit ig  erschien,  wurde 
sie  an«  der  Haft  entlas.sen,  Jedoch  in  der  Nacht  zum  10.  September  auf  Ver- 
anlassung des  Schuhmachers  W.  aufs  neue  inhaftiert,   l^ach  Angabe  des- 
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latetereD  habe  er  :ii  i  !?.  s'  ptnmbor  Nachmittags  gegeu  11  Uhr  in  der  B.-Stra«8e- 
in  •inem  Schanklokaie  die  ihm  unbekannte  p.  U.  eetrüfTen  und  sich  von  ihr 
flberredeo  laeaen,  mit  ihr  zu  gehen,  um  deo  Baieelllnf  mit  ihr  zu  vollziehen. 
Sie  sewn  in  einen  Uauaflar  am  L.-Plati  gvfugen  and  hUton  dort  den  Bei- 
aelilaf  Tollzogen,  ohne  daaa  er,  W.,  dafttr  etwaa  beiahlt  httte.  Nach  Ent* 
fernung  der  H.  habe  er  das  Fehion  seines  Portemonnaies  mit  3  Mark  Inhalt, 
einem  Pfandschein  und  einem  Berloque  bemerkt.  Sp&ter  habe  er  die  p.  II. 
in  der  F.-Strasae  getroffen  und  ihre  Festnahme  veruilasst.  Bei  der  Unter- 
aaobnng  ihres  PortamosDaiea  vordea  der  b«tr.  Pfimdaeliain  ood  daa  Berloqna- 
gefiniden. 

Bei  ihrer  Vernühmting  erklärte  dio  p.  II.  es  für  möglich,  dass  sie  dem 
W.  d&a  Portemonnaie  während  dos  Beischlafs  entwendet  hätte.  Sie  könne 
sich  aber  anf  gamichta  mehr  besinnen  und  wisse  auch  nicht,  wo  sie  das 
Port«inoDiiM*  |I|«Um«m  lyU>«.  Si«  «ntaoholdi^  ihr»  HiuicUtti^«w«i«a  damit,, 
data  ai«  xeitw«i«e  ihrer  Sinne  nicht  nichtig  sei  nnd  in  dieaan  Zostande 
nicht  wisse,  was  sie  thue. 

In  seiner  Anklageschrift  vom  iO.  September  1895  betonte  der  Erste 
Staataanwalt,  dass  die  verschiedentlidim  Faat^ilnngen  des  Geisteszustaodea- 
dar  f.  H.  ntehts  ergeban  h&tten.  was  auf  «inan-gaiatigen  Defekt  «oUiaaaaB 
lasse.  Daa  Treiben  der  Angeschnldigten  sei  nm  so  gameinffefthrlioher,  als 
sin  geworbs-  und  gcwohnheitsniassig  ihre  Beischläfer  bestehle.  —  Der  auf 
Ersuchen  des  Ersten  Staatsanwalts  vom  katholischen  Pfarramt  in  Gr.-Gl. 
•ingaaandte  Gebarts-  und  Taufschein  besagt,  dass  der  Name  der  Angeklagten* 
»Anna  Martha"  und  aieht.  im  aie  angab  „Anna  Uelana  H>*t  dar  Name  Uurea 
Vaters  „Christian",  nach  ihrer  Angabe  „Carl",  der  ihrer  Mutter  „Bleonora 
geb.  Gl."  und  nicht  „Agnes  geb.  T."  und  dass  das  Datum  ihrer  Geburt  nicht 
der  ö.  Oktober  lä72,  sondern  der  17.  Februar  I8bd  ist.  Die  p.  U.  hierüber 
bairagt,  beharrto  jedoch  bei  ihren  ursprünglichen  Angaben. 

Am  S8.  September  1895  erstattete  der  Buffetier  M.  folgende  Anaaigat 

In  der  Nacht  cum  87.  September  a.  c.  gegen  IS*/«  Unr  sei  er  beim 
Passieren  des  Alexanderplatzes  von  der  ihm  unbekannten  p.  H.  angesprochen 
und  dazu  animiert  worden,  mit  ihr  ein  Glas  Bier  /.u  trinken.  Sie  hätten  .sich- 
nun  zusammen  nach  dam  Reataurationsgarten  von  W.,  BL-Strasse  begeben. 
WAhrcnd  Sie  non  toaamman  Bier  tranken,  hfttte  die  p.  H.  an  seinem  Gesebleohta- 
teil  gespielt,  nm  ihn  snr  Vollsiehnng  des  Beisehlafea  mit  ihr  anzuregen.. 
Sie  hätten  den  ge>cblechtlichen  .\kt  jedoLli  nicht  vollzogen,  sondern  nach 
einigen  Minuten  den  Garten  wieder  verlassen.  Schon  im  Hausflur,  auf  dem 
Gange  nach  der  Strasse  habe  Zeuge  seinen  goldenen  Trauring  im  Werte  von 
ca.  40  IL  vermisst.  Da  die  |».  Ü.  ihm  auch  inzwischen  an_  seinen  Finger» 
gespielt  hatte,  so  habe  er  nicht  daran  gesweifelt,  daaa  dieselbe  ihm  den 
Ring  vom  Finger  gezogen  und  gestohlen  hätte.  Zeuge  sei  daher  der  ihm 
unbekannten  p.  H.,  der  sich  ein  Arbeiter  angeschlossen  hätte,  gefolgt  und 
habe  sie  zur  Polizeiwache  sistieren  lassen.  Auf  der  Waehe  wäre  hie  aller- 
dings nicht  mehr  im  Basitxe  des  Ringes  gewesen,  da  sie  denselben  zweifellos 
dam  Torerwihnten  Manne,  der  schon  bei  ihrem  ersten  ZnsammentrefFen  in- 
ihrer  Bejp[leitnng  gewesen  war,  zugesteckt  h.ltto. 

Die  p.  H.  bestritt,  den»  p.  M.  den  King  gestohlen  und  iilierhaupt  an 
seinen  Fingern  gespielt  zu  haben,  während  sie  die  übrigen  Vorgänge  im 
Weseotlicbon  angab.  Sie  fügte  noch  hinzu,  dass  p.  M.  im  fraftlicben  Garten 
mit  ihr  den  Beischlaf  Tollzogen,  zn  welchem  Zwecke  er  sie  Uber  die  Kante 
eines  Tisches  gedrückt  hätte.    Hierbei  könne  er  den  Ring  von  .seinem  Finger 

S »streift  und  verloren  haben.  Den  Namen  uuil  die  VVolinung  ihres  in  der 
Dzoige  erwähnten  Begleiters  könne  sie  nicht  angeben.  Derselbe  habe  mit 
ihr  kurz  vor  ihrem  Znsammentreffen  mit  M.  gesprochen,  aie  8tiiUckwei|(end 
Terfolgt  und  «ich  ihr  dann  nach'  dam  Vorkommnb  mit  dem  p.  M.  wieder 
angeschlosaeu.    Sie  kenne  den  Mann  nicht  und  habe  ihm  auch  nichta 

zugesteckt. 

Bei  ihrer  Yemebmang  vor  dem  Königl.  Amtegericht  arklftrt  dl« 

Beechuldigte: 

,IcE  bin  geistetkrank  und  bin  7  Monate  in  der  Irrenanstalt  dea- 
Profeasora  W.  in  dt.  behandelt  worden.  Anaserdem  bin  ich  3  Jahre  in  der 
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Crovinzial-IrroDausUU  in  OberBcblesien  gewesen.  Ob  ich  den  DiebsUhl 
jniägcfülirc  liab«,  w«iM  ieh  oiobi,  ieli  wmm  ftWbsapt  aiekt,  was  ieh 
g«lb«n  habe.** 

Am  S8.  Oktober  1895  warde  besehlonon,  xn  dem  am  4.  NoTember  1895 

anberaumten  TtTinin  den  O^f&n^tni^arzt  Dr.  M.  als  Sachverständigen  zu  luden 
ddU  demsi  lfx  II  die  Beobachtung  der  Angekl;i;;ton  zur  Vorbcn-itung  eines 
Gut:i>-Iiti'tis  ülmr  iIimhii  GeistesxWtlind  auf/.u;;L>lM'ii 

In  der  UauptverbandloBg  am  4.  November  IStfä  erctoUete  der  Sach- 
verstindigA,  Herr  Dr.  M.,  das  von  ihm  geforderte  Gntaohten.  Herr  Dr.  IL 
hi<»lt  (lio  Angeklagte  gegen wiirtig  ffir  zurechnungsfähig,  hatti'  iil>er  Zweifel, 
ol)  sie  ea  auch  zur  Zeit  der  älraftiiaten  gewesen  sei.  Er  Vteantmgte  daher, 
die  Angeklagte  zur  Vorbereitung  eines  endgilt  igen  Gutachtens  zur  Beob- 
acbtang  einer  Irreoanstall  so  überweiMn.  Daraufhin  wurde  beschlossen, 
lor  VorbereitoBg  eines  Gntaehtens  ftber  den  Geietesznstand  der  AB8;eklagten 
zur  Zeit  der  Thal  die  Angeklagte  in  die  Irrenahteilmi^'  lier  Königl.  Charito 
7.U  bringen  und  «iort  bin  auf  die  Dauer  von  6  Wochen  beobachten  r.u  lassen. 

In  den  uns  vorliegenden  Akten  der  ProvinKial-lrrenpflogeittutioD  T. 
^den  wir  das  von  Herrn  Dr.  F.  in  dem  Krankenhospital  in  Br.  am 
5.  Oktober  1886  aus(r«stellte  Gutachten,  weleheni  wir  folgende  Siellea  entnehmen: 

.Die  Entwicklung  soll  nach  Angabe  der  Hat.  eine  normale  gewesen 
Koiii.  Sie  rauch',  indessen  den  Eindruck,  als  rih  sie  von  Jugend  auf  an 
geringem  Schwachsinn  gelitten  habe.  Fat.  wurde  um  9.  Juni  1886  der  Irren» 
«bteitang  des  Allerheil.  Hospitals  aus  dem  Ärbeitshaase,  wo  sie  als  öffeotliehe 
Dinia  intemiert  worden  war,  ftberwiesen,  da  sie  Zeichen  tob  GetsteastöroBg 
'geaaigt  haben  sollte 

f«Io  der  ersten  Zeit  ihres  Hierseins  tielen  gevrisse  hysterische 
£rscheinangon  auf.  Fat.  klagt  fiber  Angstgefühl  in  der  Horzgeeend,  heftige 
Sehmerzen  in  der  Magengegeod  nnd  filutbrechen;  es  warde  jedoeh  eoostatiert, 
dass  Pat.  die  aogebueli  erbroebenev  blutigen  ICasaen  aalbst  daroh  Blat. 
welches  sie  wobl  aos  dem  Zahnfleisch  sog,  Speiehel  and  Speicholrasten 
herstellte." 

„Eine  objcctive  Untersoehuog  hat  keine  positiven  pathologischen 
Kesultate  ergeben.  Mach  kurzer,  aber  strenger  Diseiplinierung  (Isoliemng 
nnd  sohmaler  Kost)  traten  die  Srniptome  von  Hysterie  anrflek;  jedoeh  wurde 

beobachtet,  dass  Put.  sich  uufTallend  kindisch  oetrigt,  sehr  schnellem  und 
unmotiviertem  Stiuiuuingswech>el  ausgesetzt  ist,  dass  sie  sehr  geschwätzig  ist 
und  grossen  Unsinn  zusammenredet,  dass  sie  nach  ihren  Reuen  und  Hand- 
langen nur  sehr  geringe  Urteilskraft  besitzt.  Gejgen  Aerste  und  W&rteriBaaB 
benahm  sie  steh  n&nfig  ungeberdig  nnd  schimpfie  in  den  gemelnstea  Ans- 
drücken  auf  (iie.-.elbcn ,  tim  bald  (Inrniif  \\ii'ilei-  freundlich  und  /utlniiilirh 
gegen  dieselben  zu  »ein.  Aus  geringen  Anlassen  kann  sie  uiitnutei  Minuten 
lang  laut  kreischend  lachen,  um  sofort  aus  dem  gleichen  Grunde  in  einen 
Weinkrampf  oder  Wutausbrach  aassaarten.  .Mit  einer  aas  Leinwandfetzen 
aelbst  Terrertigten  Puppe  kana  sie  sich  wie  ein  Kind  laut  nnterbalteB.** 

«Am  3(1.  .Iinii  liSSt))  wurde  sie  zur  weiteren  N  i-rliUssung  ihrer  Strafe 
nach  dem  rbeit.sliaii-e  entlassen,  jedoch  am  Abend  des.selben  Tages  der 
Irrenabteilung  lies  Hospitals  Allerlieiligen  zugeführt,  nachdem  sie  unter 
Wutausbrüohi-n  verschiedenen  groben  Unfug  verübt  halte.  Aoknliche  Wut- 
aasbrAehe  kamen  beim  Versnehe,  sie  cn  disciplinierao,  dann  aueh  im  Hospital 

vor.    Ihr  Gesichtsausdruck  ist  überaus  einfältiL'" 
Dr.  K.  kduiiiit  alsdann  zu  dem  Schlues: 

.Die  etc.  H.    ist  geisteskraak  and  zur  Aafnahma  ia  eine  Irren- 

Ftlegeanstait  geeignet." 

Der  Kreisphjsikns   Dr.  K.  in  N.  sagt  ia  seiaem  Gutachten  vom 

14.  Februar  tS91    ,\kfen  der  Irreniiflege-.^tntion): 

,.Kine  dnreli  Zeugung  bedingte  Disposition  zu  Geisteskrankheiten  ist 
nur  insofern  als  nniglii  li  /n  d.  iik<  ri,  als  der  Vatei-  —  \  i»rausge.setzt.  dass  die 
Angaben  der  Anna  Ii.  nicht  erlogen  sind  —  zur  Zeit  ihrer  Geburt  hoch- 
betagt war,  vermotlicb  88  Jahre".  (Diese  Angabe  der  H.  wird  in  einem 
ebenfalls  in  oldtjen  Akten  befindlielien  Brief  von  einem  Herrn  T.  ans  H. 
4>est&tigt,  in  welchem  derselbe  sagt,  dass  sein  Sticfgrossvaler  in  hohem  Alter 
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ein«  ihm,  dem  T.  unbekiinnte  l'erson  geheiratet  hal>e,  von  welcher  auch  die 
Anna  U.  abstammen  sollte.)  Dr.  Kr.  fllhrt  fort,  dnss  sich  über  die  körperliehe 
Sntwi«kelnng  der  H.  io  der  Kindheit  N&bere«  nicht  ermitteln  lieste.  DieMlb« 
wftre  TOD  ihrem  7.  Lebensjahre  ab,  Baehdem  sie  ihre  Bitern  durch  den  Tod 
verloren,  in  diis  Hi  ilwigsslift  zu  Br.  gebracht  wonleti,  in  welchem  sie  bis  zu 
ihrem  14.  Lebensjahre  verblieben  sei.  ,.Mit  14  Jahren  war  sie  men.strtiiert 
and  körperlich  voll  entwickelt,  mit  1.^  .labren  bereits  zor  Lohodime  gesanken. 
£•  war  also  jeden  falls  in  ethischer  Besieh  ung  eine  anagcmroohen«  moralische 
LuNKttt  Torhandeii.  Sonstige  Kraakkeitea,  Oemfkt»-  Mier  Getstesxiistlode, 
die  dem  Ausbruche  der  Krank lieit  TOrantgingen,  sind  aiekt  sn  eruieren.** 

In  dien.-<tlichen  Stellungen  war  die  U.  nnr  vorübergehend,  und  swar 
auch  nur,  um  dieselben  zur  Befriedignnsr  des  Lnstgewerbes  anszabeaten. 

Nach  den  beim  Magistrat  zu  Oberg  bcfinmiclion  .VktiMi  ist  sie  Luit  .\it.twcis 
des  Magistrates  zu  Br.  vum  16.  Februar  18ö(i  iii.  lit  weniger  als  '2h  mal  ge- 
richtlich liestraft  worden,  y.u  wiederholtt-n  Malen  mit  UoborwOtSIIBg  ao  die 
LaDdespolizeibehürdc  und  Detention  im  Arbuitsliause. 

AnF  freien  Fuss  gesetzt  (nach  ihrer  Entla.«8ung  aus  der  Irrenanstalt 
in  R.,  in  welcher  sie  ca.  '2  .lulire  interniert  wur  ,  tii'gunn  sie  ihr  altes  Leben 
in  Br.,  geriet  mit  den  Heliürden  in  Widerspruch,  wurde  aber  als  geisteskrank 
ausser  Verfolgung  gesetzt  und  im  Hftrx,  April  und  Dezember  1890  dem 
Allerheiligen-Hospital  in  Verpflegung  and  BeJiaodlaDg  gegeben  Qod  snlotxt 
ihrer  Heimatsbehörde  Oberg!  zuKoführt. 

In  Br.  soll  s'w  uiril.  r  lob-uchtsanfftlle  gezeigt  haben.  Clc^enwärtig 
fehlt  der  U.  jede  Erinnerung  an  die  Einzelheiten  ihrer  Erkrankung,  an  die 
Aufeinandtffolge  <ier  Ereignisse  ihres  Lebens  nach  ihrer  Entlassung  von  R. 
Sie  ist,  wenn  anch  sehr  leicht  erregbar  and  heftig,  dock  im  allgemeinen 
rnbig  und  arbeitsam,  mitunter  freilich  störrisch,  doch  ist  MO,  Bacn  meiorr 
lieber/' 11;^  luig  mhig  nur  so  lange,  iils  .sie  t-'mU  i c  goordnottf  Pflege  befindet.** 
Herr  Kreisphjsikus  Dr.  Kr.  stellt  die  Diagnose: 

„Dornen«  in  Folge  angeborenen  Schwachsinnes*. 

Er   hält   die   H.   für  gemeingefährlich   wegen   der   1890  wieder  oin- 

Setretenen  Tubsuchtsanf&Ue  und  weil  sie  die  öffentliche  Kuhe,  Ordnung  und 
iehorheit  derartig  stört,  dus  sio  anter  fortwtbrendor  Anfsieht  gennlten 
wtfden  moM. 

Brwihnenswert  ist  noch  der  Brief  des  If  agistrats  tob  Obergl  .,  welchen 

letzterer  am  3.  Juli  1891  an  drn  nhcnerwähntf'n  T.  in  B.  ricbtelc.  der  wieder- 
holt der  um  diese  Zeit  im  Krankeuhausc  zu  Obergl.  betindlichen  H.  kleinere 
Unterstützungen  zugesandt  hatte.    In  diesem  Briefe  heisst  es: 

•Die  Anna  H.  versteht  e«,  eich  för  das  aberaandte  Geld  anter  Hinter- 
gehong  des  WXrterpersonals  Spiritnooen  xo  TOrsehaffen,  denen  sie  sehr  xn- 
goneigt  ist  und  verfällt  nach  deren  Genuas  regelmässig  in  Tobsucht.'* 

Von  der  Irrenanstalt  T.  wurde  die  U.,  wie  die  Direktion  genannter 
Anstalt  am  4.  Oktober  1893  dem  Ersten  Staatsanwalt  in  N.,  wo  dieselbe 

bereits  wiederum  wegen  Kuliestörung  in  Haft  genommen  war.  mitteilt,  am 
29.  September  18!("J  bis  zum  10.  November  1892  beurlaul>l,  weil  .-ich  ihr 
Zustand  gebi-ssert  liätte.  Die  p.  H.  leide  an  zi-itwiiso  auftretenden  Kr- 
regungaaust&nden  krankhafter  Natur,  die  besonders  durch  Alkuliul(Bier,Schnap« 
etc.)  schon  in  kleinster  QnalitSt  herrorgerafen  würden  und  sich  in  der 
Rt'i^'e!  bis  zur  sinnlosen  Has>Tci  steigerten.  Die  Din  ktinn  der  PrOTinsial- 
Irrenanstalt  zu  T.  ersuchte  dann  um  Wiedereinlielt-runir  tl>  r  H. 

Darauf  wurde  die  p.  II.  in  die  .\nstalt  zurückgebracht. 

Am  80.  Mai  wurde  sie,  weil  ihr  Zostaod  sich  gebessert  hatte,  wiederum 
▼emchsweise  anf  6  Wochen  nach  Oberg  benrlanb^  voo  wo  ans  sie  nach 
C.  TerzuL'. 

Aul  .Vnfra;;e  der  Direktion  der  Irrenstation  na.  h  dem  Zustande  der  H. 
erfolgte  von  (.'.  die  .\iitwort,  dass  sich  die  II.  obdachlos  dort  lierumgetrioben, 
in  „Schnajpsbudiken''  mit  Soldaten  etc.  geschlechtlichen  Unigung  getrieben 
und  sich  jetzt  polizeilich  nach  llatibor  habe  bringen  lassen.  Daraufhin  er- 
f(dgte  seitens  der  Direktion  der  Prov.-Irrenpflege-Statioo  in  T,  die  Aufforde- 
rung zur  Wiedereinlieferuog  der  H.  in  die  Anstalt. 


DIgitized  by  Google 


—  46  - 

Da  aich  iodeMen  der  Aufenthalt  der  p.  H.  nicht  ermitteln  lieii,  wurde 
eie  drao  definitiT  m«  der  Aaetalt  in  T.  eotlaeeen. 

Eigene  Beobachtung. 

Die  8l>  Jahre  alte  Anna  H.  macht  einen  ungemein  stupiden  Geeiohte- 
auhdruck.   Der  Schldel  ilt  lohief^  ■nijmmetrieeli  gebanti  der  NeeenrAcken 

ist  eineeennken. 

Dm  reeilte  Angealid  hingt  tiefer  henb,  nb  dae  linke  (reekteeeitige 
Ptosis). 

Di«  Lichtreaktion  der  rechten  Pupille  ist  erhalten,  links  wegen  TrA- 
}n\nii  liir  Corucii  nii'lit  deutlich.  Es  oi^sti^ht  Strabismus  divergens.  Der 
AugcßhiDtur^rund  ist  normal.  Die  Kniepb&nomene  sind  Turhanden.  Die 
Sprache  ist  nicht  gestört.  An  der  Stirn  findet  sich  eine  ca.  5  cm  lan^e,  mit 
dem  Knochen  sosnaineDhiagende  Narbe,  die  von  einem  Fall  in  der  Kindheit 
herrühren  soll  —  anefa  an  der  Hand  sind  Narben,  angeblich  durch  Yor- 
letzuiij;.  11  in  Irrenanstalten  entstandfn.  I)ii;  Sensibilität  ist  an  der  gosumton 
Körpentlierflfiche  gestört,  es  besteht  eine  Herabsetzung  der  Schmers- 
und Tastempfindung.  Die  Ansdehnong  dieser  Störung  weehselt  bei  ver- 
sohiedeoen  Untersaehangen. 

Der  Pnla  zeigt  hlnfig  eine  BeseMennigung,  ca.  96  in  einer  Minute,  ist 
mitunter  uufTiLlIt  nd  Iclein  und  nnregelmflssig. 

Die  llerztüne  sind  rein.  Der  Urin  frei  von  Ei  weiss  und  Zucker,  wird 
in  normalen  Mengen  gelassen. 

An  der  lonenseite  beider  Beine  findet  sieh  ein  juckender  eesematSeer 
Ausschlag.  Die  subjektiven  Klagen  der  Patientin  beziehen  steh  aof  Kopf- 
schmerzen, es  sei  ihr  so,  als  ob  sie  mit  Messern  geschnitten,  und  Schwindol- 
anwandlußgen,  „es  sei  ihr  mitunter  wie  chloroformiert  "  Syphilitische  iu- 
fektion  stellt  sie  in  wenig  glanbwQrdiger  Weise  tn  Abrede. 

Das  Verhalten  der  p.  H.  zeigt  w&hrend  der  gesamten  Beobachtongszeit 
den  Stempel  hochgradiger  geistiger  Schwache. 

Ihr.  Angaben  über  ihr  Vorleben  sind  die  allerwidersprechemlsten, 
besonders  die  zeitlichen  Angaben  ganz  ungenau,  als  Geburtsjahr  giebt  sie 
konstant  das  Jahr  1872  an,  wfthrend  sie  in  der  That  1859  geboren  ist  Auch 
Jettt  ist  sie  seitlieh  nnorientien,  giebt  als  Monat  Oktober,  Jahr  1894  an, 
,daa  Jahr  ilhlt  doch  bis  hundert  und  geht  dann  Ton  frisehem  los",  behauptet 
nach  einigen  Tagen,  schon  14  Tage  in  der  Chiirite  zu  sein.  Die  elementarsteti 
Kenntnisse  fehlen  ihr,  nach  Ländern  gefragt,  nennt  .sie  Breslau,  der  Kaiser 
Wilhelm  III.  Sie  antwortet  in  läppischer,  kindischer  Weise  oder  läaft  laut 
aufkreischend  davon.  Es  ist  oieht  müglieh,  aaeh  nur  für  kurae  Zeit  ein  au* 
sammenhinmndes  Gesprfteh  mit  ihr  zu  rahren,  sie  versteht  den  Sinn  der  an  sie 
geriehteten  Fragen  liäufig  J^amicht  —  giebt  mitunter  selbst  an,  ich  bin  krank, 
schwach  im  Kopf,  war  geisteskrank,  schon  in  vielen  Anstalten.  Nach  den 
inkriminierten  Handlongen  gefragt,  sagt  sie,  es  aolle  sieh  an  ein  paar  Mark 
handeln«  m«  gesehehen  sei,  wimo  sie  nieht. 

Das  inssere  Verhalten  der  Patientin  ist  andauernd  ein  sehr  erref^es. 

Im  Wachsaal  hält  sie  es  nicht  aus,  man  maolif  durl  .sehli^ehte  Bemerkungen 
über  sie,  das  rege  sie  sehr  auf,  sie  müsse  sich  bewegen,  herumlaufen  kunnen, 
verlangt  selbst  immer  wieder  aof  den  Zellkorridor,  den  Aufenthalt  lauter 
und  erregter  Mitpatientinnen,  gebracht  zu  werden,  dort  sei  es  amfisanter. 
Den  grBssten  Ten  ihrer  Beobaehtnngszoit  brachte  sie  auf  dem  Zellkorridor 
zu.  Sie  läuft  <Iort  stundenlang.  mitunttT  den  ganzen  Tag  über,  in  hastiger, 
unsteter  Weise  auf  und  ab,  spricht  foriwührcnd  leise  vor  sich  bin,  sie 
«St  nicht  an  bewegen,  sich  aneh  nur  f6r  kurze  Zeit  ruhig  hinauaetzen« 

Sie  eneheint  bei  dieser  grossen  Unruhe  huchgradig  verwomn,  ihre 
Antworten  sind  konfus,  sinnlos,  unzusammenhängend,  mitunter  asr  ^e  An* 
einanderreihung  von  Worten  iiaeli  der  Kliinti.ilmlichkeii,  ein  leerer  Wort- 
schwall.   Ich  gebe  eine  mitateuogra]ihierle  Antwort  wietior: 

Arzt:  „Wie  geht  es  Ihnen?' 

p.  H.:  jilch  habe  mit  Arzt  überhaupt  noch  nicht  so  lange  gesproeben, 
bissen  Sie,  teh  habe  nieht,  wissen  Sie,  ioh  bin  flberhaupt  so  vergesslioh. 
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"Wenn  man  mit  Herrn  so  UmftuDg  hat,  \\i8äen   Sie,  und  luun  nicht  »0,  und 
treon  man  mit  Aerzten  so  sich  unterhält,  wonn  man  ho  mit  Herren  gobt  etc.^ 
Aus  ihren  Keden,  an«  ihrem  Gebaren  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daas 
•ie  Stimmen  hArt,  Gestalten  sieht. 

Die  Stimmen  kommen  aus  der  Wand  oder  aus  dem  Fassboden, 
Tfriederhoien  die  Worte,  welche  die  Äerzte  uder  die  Umeobuug  sprechen, 
in  leise  murmelnder  Wei^e.  Oft  setzen  die  Stimmen  aner  anch  andere 
Dinge  binza,  erzählen  ihr  Dinge  aus  der  Vergangenheit,  «elohe  sie  selbst 
-sohon  Iftngst  Terjressen  hitte. 

Sie  sieht  Nachts,  mitunter  am-h  am  Tage,  ..AlrinntTgestalten  in\t  lancrpn 
Rucken,  die  sie  bedrohen,  schimpfen,  ihr  Vorwfale  maclien,  selten  sprechen 
sie  Gates.  Mituster  erzählen  sie  unanständige  Dinge,  dann  inQs^e  »ie  luut 
lachen.  Das  sind  hochgestellte  nnd  auch  oraioftre  Herren  und  in  der  Mitte 
■dieser  Gestalten  steht  ein  sehwarxes  Krens.**  Die  Stimmen  sind  Nachts 
deutlicher  and  lauter  wie  am  Tage;  am  Tage  murmeln  sie,  ziehen  sich  aber 
Scboell  wieder  zurück.  Mitunter  wird  beobachtet,  das*  Patientin  diesen 
Stimmen  antwortet,  nach  den  Wänden  oder  dem  Fussboden  gewuiult  spricht. 

In  exquisiter  Weise  tritt  uns  ein  sehr  lebhafter  Stimmungs- 
wechsel bei  der  Patientin  entgegen. 

Für  gewöhnlich  ist  ^ie  finster,  niürriseh,  abw eistMid,  iin;;eniein  reizbar 
nnd  zu  Zornaasbrüchen  geneigt.  Diese  zornigen  Erregungen  steigern  sich 
mitunter  tn  den  heftigsten  Wutanf&llen,  bei  denen  Patientin  laut  schreit, 
nach  Art  eines  wilden  Tieres  heult,  um  sich  schlägt  nnd  beisst,  als  ob  sie 
«ich  gegen  angreifende  Personen  wehrt,  mit  den  Ffissen  den  Fnssboden 
und  die  Thören  bearh.  it.  t.  Sie  ist  in  diesi-m  /.u.'.i lunie  >tlir  ii<j:<zrr>>iy.  för 
ihre  Umgebung  hochgradig  gefährlich,  und  die  notwendige  Isoiii'rung  macht 
■oft  grosse  Schwierigkeiten. 

Ebenso  schnell  wie  diese  WutanfUle  kommen,  sehen  sie  aoch  vorüber 
und  machen  einem  ganz  nnmotiviert  heiteren  Wesen  Platz.  Patientin  fängt 
dann  an,  fröhlich  singend  herumsogehen,  laut  zu  lachen,  mitunter  i^tunden- 
laog  in  höchst  störender  Weise  zu  kreischen,  sich  vor  krampfartigem 
en  zu  schütteln  und  dann  wieder  in  Weinkrümpfe  zu  verfallen. 

Bs  besteht  bei  derselben  eine  gewisse  Krankheitseinsicht,  sie  inesert 
sieh  öfters:  „der  Tenfel  regierte  in  ihr,  sie  merke  es  an  aufsteigender  Angst, 
trenn  er  zu  regieren  anfinge,  mitunter  kniin«'  si,>  das  regiiTi-n  nocli  unter- 
drSeken,  mitunter  nicht  mehr,  das  aeieo  die  Nerven,  das  käme  von  dem 
Tielen  Umgang  etc.** 

Der  Zu.'itaiid  der  p.  H  hat  sich  hier  nicht  gebessert;  noch  am  Tage 
TOr  ihrer  fiotlassuDg  (18.  11.  1895)  hatte  sie  einen  schweren  Wutaofsll. 
ErampfaDfllle  oder  Schwindelanfftlle  sind  nieht  beobachtet 
worden. 

GntaehteD. 

An  der  Hand  des  reichlichen  uns  vorliegenden  Materials 
gewinnen  wir  ein  klares  Bild  de.s  Gei.stpszustandes  der  p.  H. 

Zur  ri('hti«r'*ii  Rourteilun^  desselben  ist  es  notwendig,  die 
wichtigen  Ergebuiüse  der  Vorgeschichte  kurz  zu  rekapitulieren. 

Wir  erfahren,  dnes  die  p.  H.  von  frSher  Jugend  an  in 
moralischer  und  intellektueller  Beziehung  ganz.  aufTallrinlt' Defekte 
zeigt«',  l^oroits  mit  15  Jahren  ist  sie  iler  Prü.^titution  in  dio 
Hände  gefallen  und  hat  &eit  dieser  Zeit  dies  Gewerbe  betrieben. 
In  dieosllielien  SteUra  war  sie  nnr  ganz  vorübergehend  nnd  anch 
nur,  um  dies*  !!  •  u  zur  Ausführung  ihres  Lustgewerhes  auszubeuten. 
Ihr  Leben  t)e,steht  aus  einer  Kette  zahlloser  Delikte,  wie  Dieb- 
stahl, Gewerbsunzucht  etc.,  von  Februar  1083  bis  Februar  1880  ist 
«ie  iii<dit  weniger  ab  25  mal  gerichtlich  bestraft  worden!  Bei 
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den  wegen  erneuter  Delikte  statthabenden  gericbtüchen  Yer> 
handlangen  September  1894  Tor  dem  Amtsgericht  in  P.  taachten 
wegen  heftiger  Errep^ungszustände,  die  im  Untersuchungsgefängnis 
aufcretreten  waren.  Zweifel  an  der  Zurechnungsfahigkeit  der  p.  H. 
auf,  und  die  eingezogenen  Erkundigungen  ergaben,  dass  dieselbe 
seit  dem  Jahre  1886  9  mal,  bald  lingere,  bald  kftrzere  Zeit  in  ver- 
schiedenen Irrenanstalten  wejren  angeborenen  Schwachsinns  mit 
Aufregunfjszuständen  behandelt  worden  war.  Auf  Grund  des 
Gutachtens  des  Sachverständigen  äanitiit»rath  Dr.  P.  vom 
5.  Oktober  1894  wurde  die  p.  H.  damals  wegen  Geisteskrankheit 
im  Sinne  des  §  51  exculpiert. 

In  dem  frühesten  der  uns  vorliegenden  Gutachten  über  den 
Geisteszustand  der  p.  H.  (Dr.  F.  in  Br.)  aus  dem  Jahre  188(5 
werden  bei  derselben  hysterische  Züge,  lebhafter  Stimmungs- 
wechsel, heftige  Wutanlalle,  fingiertes  Bluterbrechen,  verbunden 
mit  einem  kindisch  schwachsinnigen  Verhalten  knnst:itiort  und  die 
p.  H.  für  geisteskrank  erklärt.  In  einem  späteren  Gutachten 
ans  dem  Janre  1891  (Kreisphysikns  ]>r.  Kr.  in  N.)  wird  besonders 
der  ungeborene  Schwachsinn,  verbunden  mit  hochgradigen 
moralisf  h'  ii  Defekten,  betont  und  die  p.  H.  für  gemeingefährlich 
geiste>krank  erklärt. 

Aus  verschiedenen  in  der  Vorgeschichte  erhaltenen  Angaben 
geht  ferner  hervor,  dass  die  p.  H.  dem  Alkoholgen  ose  in  hohem 

Grade  ergeben  gewesen  ist  und  dass  Wutanfalle  bei  ihr  schon 
durch    ganz   geringe  Mengen  von  Spirituosen    ausgelöst  werden. 

Wir  selbst  konnten  bei  den  früheren  Aufenthalten  der  n.  H. 
auf  der  Krampfstation  der  Charite  (2. —  14.  Juli  1894  und  2.  Febr. 
bis  13.  April  1896)  konstatieren:  hochgradigen  Schwachsinn  mit 
Wutanfiilien,  ausjxesprochen  hysterisches  Wesen.  Veränderungen 
der  Ilerzthätigkeit  und  Urinsekretion,  von  körperlichen  Lähmungs- 
erscheinungen eine  Ptosis  des  rechten  Auges. 

Wegen  ementer  bei  AnsfÜhrung  des  Beischlafs  ausgeführter 
Diebstähle  kam  die  p.  H.  September  1896  abermals  in  den 

Anklacjeziistand.  In  den  Verhandlungen  gab  sie  an,  von  den 
Delikten  nichts  zu  wissen,  sie  sei  zeitweise  ihrer  Sinne  nicht 
mftchtig,  wiederholt  in  Irrenanstalten  gewesen.  Da  der  Sach- 
verständige Dr.  M.  die  Angeklagte  p.  H.  zwar  gegenwärtig  fOr 
zurechnungsffihicr  liielt.  aber  zweifelhaft  war,  ob  sie  das  auch  zur 
Begehung  der  Strafthaten  gewesen  war,  wurde  dieselbe  uns  zur 
Beurteilung  ihres  Geisteszostandes  überwiesen. 

Hier  bietet  die  P.  H.  das  Bild  einer  sohw^en  geistigen 

fSrkraiiktinir  dar. 

Sie  ist  in  holiem  Grade  schwachsinnig,  ihre  Auffassungs> 
und  Urteilskraft  steht  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe,  das  Gedächtnis 
sowohl  f&r  die  Vers^angenheit,  als  auch  für  die  kurz  voran- 
gegangenen l".reigni>sc  ist  das  allermangelhafteste,  ihre  Ankrallen 
sind  ganz  un.>?inni^'  und  sich  stets  widersprechend.  Ihr  Benehmen 
ist  ein  im  hohen  G/ade  luppisches  und  kmdisches,  die  Ausdrucks-^ 
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weise  eine  rohe,  voll  gemeiner  AnsdrHeke,  jedes  Gef&hl  ftr  Mond 

und  Anstand  ist  verloren  gegtagen. 

Zu  diesen  allijpmeinen  moralischen  und  intellektuellen  De- 
fekten gesellen  sich  mannigfache  Erscheinungen  hinzu,  die  wir 
ale  hTBteriselie  beseichnen  müssen. 

Oer  untjemein  lebhafte  Stimnningswechsel,  das  reizbare 
Wesen,  welclics  sieb  mitunter  in  blinden  Wutausbrüchen  entlädt, 
die  im  schnellen  Wechsel  auftretenden  Anfalle  von  krampfartigem 
Lachen  oder  Weinen,  die  Terftnderangen  der  Sensibilitftt,  Kopf» 
schmerzen  und  Störungen  der  Blutzirkulation  ent8])r(>oben  durchaus 
dem  bekannten  Kranklieitsbilde  der  Hysterie.  Auf  dem  Boden 
dieser  AÜ'ektion  hat  sich  bei  der  p.  II.  ein  weiterer  Symptomen- 
komplez  Ton  grosser  Bedeutung  entwiekell 

Patientin  H.  hört  fast  andauernd  Stimmen,  die  ihr  die  ver- 
scbiedensten,  grösstenteils  lyedrolilirlien  Dinge  zurufen,  siebt  Ge- 
stalten, welche  sie  beschimpfen  und  sich  feindlich  erweisen. 

Unzweifelhaft  haben  wir  es  hier  mit  Hallucinationen  des 
Gesadits  und  Gehörs  zu  thun.  Patientin  schildert  dieselben  mit 
grosser  Deutlichkeit,  ihr  gewaltiger  Einfluss  auf  die  Patientin 
geht  aus  ihrem  Verhalten  mit  Evidenz  hervor.  Sie  befindet  sich 
Mst  andaaemd  in  einem  Zastand  Ängstlicher  Erregung  und  Yw- 
wirrtheit,  läuft  ruhelos  umher,  antwortet  den  aus  dem  Fossboden 
und  den  Wänden  ertönenden  Stimmen,  sucht  .-.ich  der  vermeint- 
lichen Angreifer  in  heftigster  Weise  zu  erwehren.  Sie  erscheint, 
unter  dem  Einfluss  dieser  Hallucinationen  stehend,  oft  ganz  ver» 
wirrt,  ist  in  keiner  Wem»  zu  fixieren,  spricht  und  antwortet  in 
ganz  unsinniger,  zusammenhangloser  Weise. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Zustand  halluciuatorischer 
Yerwirrtfaeit  sn  thun,  wie  er  bei  an  schwerer  Hysterie  licidenden 
nicht  selten  beobachtet  wird. 

Patientin  ist  also  geisteskrank,  leidet  an  hochgradigem 
Schwachsinn  und  auf  hysterischer  Basis  entstandener 
hallueinatorischer  Verwirrtheit.  Nicht  zweifelhaft  ist  es, 
dass  sie  auch  z.  Z.  der  Begehung  der  inkriminierten  Hamdlongen 
September  lS9r>  geisteskrank  gewesen  ist,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, dass  der  Schwachsinn  ein  angeborener  ist,  dass  sich 
schon  frfihzeitig  schwere  hysterische  Erscheinungen  Ton  demselben 
Charakter,  wie  wir  sie  jetzt  beobachten,  demselben  zugesellten. 

Wir  stimmen  durchaus  mit  der  Ansiebt  der  meisten  der 
Herren  Vorbegutuchter  überein,  dass  die  p.  11.  eine  abnorm  ver- 
anlagte, degenerierte,  schwachsinniire,  schwer  hysterische  Person 
ist,  die  nidit  imstande  ist,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu 
übersehen. 

Die  sinnlosen  Lügen  dei  u.  11.,  die  sich  stets  wiederholenden 
Angaben,  dass  sie  von  ihren  Delikten  nichts  wisse,  dürfen  wir 

nicht  als  Zeichen  von  Simulation  einer  geistigen  Erkrankung 

ansehen,  sie  liegen  tief  in  dem  W'esen  des  Schwachsinns  begründet, 
sind  als  ein  häufiges  und  wichtiges  Symptom  desselben  zu  be- 
trachten. 

Seppen,  G«ile]illIcta-|HiTelitotTi«cb«  Gntaehten.  4 
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Es  ist  möglich,  dass  wir  die  Ursache  des  angeborenen 
Schwachsinns  der  p.  H.  in  der  auch  von  anderer  Seite  (cf.  Vor* 
geschirhte)  konstatierton  Tliatsnoln?  suchen  dürfen,  dass  sie  von 
ihrem  Vater  in  sehr  hohem  Alter  gezeugt  worden  ist.  Andere 
Angaben  Aber  heredit&re  Verh&ltnisse  liegen  ans  leider  nicht  TOr. 

Unzweifidkalib  ist  es,  dass  die  sexuellen  Exzesse  der  p.  H., 
die  l'^olgen  oiner  syphilitischen  Infektion,  welche  durch  (K'ti  Niu  li- 
weiä  der  Sattelnase,  der  Lähmung  eines  Augenlids  selir  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  der  sicher  nachgewiesene  Potas,  die 
angeborenen  geistigen  Dcidkto  an  einem  schnelleren  Fortschreiten 
gfhrncht  und  die  schwere,  jetat  Torliegende,  geistige  Erkrankung 
bedingt  haben. 

Ich  gebe  mein  Gntachien  dahin  ab:  Die  p.  II.  ist  geistes- 
krank, sie  leidet  an  angeborener,  hochgradiger,  geistiger  Schwäche 
(Imbecillitat)  mit  den  auf  hysterischer  Basis  entstandenen  Er- 
scheinungen eines  hallucinatorischen  Verwirrtheitszustandes.  Sie 
ist  aach  z.  Z.  der  Begehung  der  inkriminierten  Handlungen 
(September  1895)  geisteskrank  im  Sinne  des  $  61  gewesen  und 
nicht  imstande,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  au  fibersehen. 

FaU  5.  1899. 

H.  R.,  Oberpostassistent,  Slttlichkeltsvergrehen  (onstteh- 
Uge  Handlungren  mit  einem  halbwüchsigen  Mädchen). 

AngeboreneF  Schwaohslnn,  machte  trotzdem  seine 
KaFPlere  als  Beamter  bts  nid  OberpostmisteiiteiL  Sehwaeh- 
slnn  tritt  besonders  hervor  In  grerlng^en  Leistungen  and  In 
der  Unfähigkeit,  sich  im  Verkehr  mit  anderen  Personen 
seine  Stellung  zu  wahren.  Besonders  geriet  er  leicht  In 
Verieireiiheiteii  Im  Verkehr  mit  dem  welblletaeii  Oesehleeht. 
Bemerkenswert  ist  die  versehledene  Beurteilung,  welche  tte 
LelstungsRlhigkeit  des  R.  zu  verschiedenen  Zelten  erfuhr. 

Nicht  exkulpiert,  aber  für  sehr  gemindert  In  seiner 
ZoFeehnungsflUiigkelt  eridirt 

« 

Vorgeschichte. 

Am  7.  Mki  1899  bMeholdigte  der  Milchp&cbt«r  G.  den  Oberpost» 
Meuteilten  R.,  an  seiner  10  Jsnre  alten  Nichte  Ida  Z.  nnsittlielie 
Handlnagen  vorgenommo  n  /.  ii  halx-n. 

Die  Kloioe  Z.  wurde  soii  utwn  Aui^nM  18!>8  von  ihrem  Onkei  zu 
dem  Äniteschaldigten  mit  Milch  gosoliirkt.  In  iler  «rsten  Zeit  liesd  R. 
sie  znfriedcn.  Vielleicht  im  Oktober  1898  »bor  kusst«  der  Angeschaldif^te 
die  Rleino  plötzlich,  fuste  tbr  nnter  die  Röcke,  nannte  sie  seine  „kleine 
süss»'  Bruul'  und  spi*'IU'  mit  den  Fin^'orn  an  ihri'in  Geschlechtsteil.  Dies 
wiederholte  «>r  im  Ganzen  etwa  2ä  bis  30  mal  Ix-i  fast  jedem  Besuch  des 
Kindes,  legte  sie  auch  i  mal  auf  das  Bett,  um  dieselben  luaipalnlioilMk  mit 
ihr  Tonanehmen.  Jedes  Mal  ermahote  er  das  M&dchen,  niemandem  etwas 
davon  zn  erzihlen.  Das  Kind  sobwief^  auch  aus  Aaest  oder  Sehen,  bis  ihr 
der  An£fCsehuldigto  cinos  Tagts  sai^tc:  .Wenn  Du  das  ntchste  Mal  wieder 
kommst,  dann  kannst  Du  Dich  mal  ausziehen!**  Aus  Angst  weigerte 
•ich  das  Kind,  das  niehste  Mal  xn  dem  Angesehnldigten  sn  gehen,  und  er> 
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aihU«,  BMh  dem  Grande  gefragt,  tod  den  llanipniationen,  die  R.  mit  ihr 

Wrgt^nömmen  hntte. 

Der  Angeechaldigte  selbst  bestritt  von  Anfang  an  mit  grosser  Knt- 
•chiedenheit,  sich  strafbar  gemacht  zu  haben.  Er  habe  niemals  mit 
«iner  Frauensperson  den  Beischlaf  vollziehen  künaen,  weil  er 
hiertn  nicht  imstnnde  «ei  nnd  mach  nicht  wolle." 

Auf  eine  Anfrage  von  Saiten  der  Staatsanwaltschaft  bei  der  Küni^l. 
Oburpostdirektion,  ob  amtlich  o<lcr  unter  Kollegon  des  R.  über  krank  hatte 
Neigungen  in  geschlechtlicher  Beziehung  etwas  bekannt  »ei,  erfolgte  die 
Antwort,  das«  Vorginge  ähnlicher  Art  dort  bis  jetzt  weder  amtlich,  noch 
anter  den  Beamten  Tertraultoh  zar  Erftrternng  gekommen  seien.  R.  gelte 
schon  seit  .1  a  h  r  o  ti  als  ein  „nicht  ganz  z  u  r  o  c  Ii  n  u  n  g s f &  h  i  ge  r  M  a n  n 
seine  Schriftstücke  Hessen  ein  „  Vo  rsc  h  r  e  i  ten  der  geistigen 
Verwirrung"  erkennen.  In  früheren  Zeiten  sei  R.  vielfach  , Zielscheibe 
des  Spottes  seiner  Mitarbeiter,  selbst  der  Unterbcamten 
gewesen.  Er  hebe  hiersa  reichlich  Anlass  gegeben  aad  sich  im 
Allgem<Mnen  gefreut,  Mittelpunkt  des  Interesses  zu  sein.**  So 
hebe  er  mehrfach  im  Dienst  sii-h  der  .Stiefeln  und  Strümpfe  entledigt  und 
dafür  ^Sandalen""  von  Papier  gotru^eii.  Mun  habe  ihm  Sclinuiiflabak  in  den 
Kaffee  gemischt  und  dergl.  mehr,  in  seschlecbtlicher  Beziehung  werde  er 
ale  leistungsao fähig  angesehen,  was  siebt  »ussohliesse,  duss  er  steh  in  der. 
einen  oder  anderen  Weise  aufzuregen  versuche.  Doch  werde  auch  in  letzterer 
Hinsicht  angenommen,  dass  wenig  vorliege,  weil  K.  in  seiner  Geschwätzigkeit 
die  geringen  Erfolge  beim  weiblichen  Geschlecht  den  Mitarbeitern  jjern 
mitgeteilt  habe.  Erklärlich  sei,  dass  seine  unangenehme,  fast  widerliche 
Persönlichkeit  keine  grosse  Anziehung  auf  das  andere  Ge.'icblecht  aosSbe. 
Seit  Jahr  und  Tag  arbeite  R.  in  der  angelegenen  Drucksachenslelle,  wo  er 
mit  der  Gesamtheit  des  Personals  weniger  iu  Verkehr  trete.  Dort  verhalte 
er  sich  im  allgemeinen  ruhig.  Sein  Leben  scheine  sich  vorwiei^und 
nm  seine  weiten  Reisen  zu  drehen.  Er  habe  im  Laufe  der  Jahre 
fast  ganz  Europa  einschl.  des  Nordkap.s  besucht  und  /u  diesem 
Zweck  die  verschiedensten  Sprachen  getrieben.  —  In  gewöhnlicher  Zeit 
führe  der  60  jährige  Hagestolz  ein  sehr  dürftige«  Leben,  um  sich  im  Sommer 
den  Luxu.*«  einer  Lirösseren  Heise  zu  ge^latttn.  Wie  .sein  bereits  vorliegendes 
Urlenbsgcsuch  ergebe,  beabsichtige  er  diesmal  Griechenland  und  figjpten 
«efsoencnen.  Im  übrigen  seien  «lieso  Reiien  bei  seinem  Gefstes- 
instand  f&r  ihn  wohl  ohne  jeden  Nutzen. 

Die  Kftiserl.  Ober- Postdirektion  übersandte  ein  Urlanbsgesaeh,  welches 
wohl  zur  Beurteilung  de8  geistigen  Znstandes  de^  R.  dienen  Icünnte. 

Das  Urlaubsgesuch  ist  so  lang,  dass  es  ihm  von  seiner  Behörde 
zwecks  Kürzung  zurückgeschickt  werden  musste,  und  enthält  viele  Sachen, 
die  mit  dem  eigentlichen  Zweck  des  Schreibens  in  absolut  keiner  Beziehung 
stehen.  So  entscnuldigt  R.  darin  des  Längeren  seine  frühere  zweimalige  Urlaubs- 
ttbenchreitnng  in  genidi-zu  kinJibclier  Weise.    Dann  sagt  er  weiter: 

„Man  hat  mir  Dummheit  und  Verrücktheit  vorgeworfen.  Was  nun 
meine  Dummheit  anbetrifft,  so  liegt  dies  daran,  dass  ich 
Sehnrken  nicht  gewachsen  bin  und  es  sich  nicht  mit  meiner 
moralischen  Ueberzengnng  vertrigt,  die  Weltklugbeit  xn 
benutzen.  Ich  has.si'  (ia!>  Gericht,  und  es  giebt  einen  edlen  Pessimismus. 
Das  Gericht,  welches  den  unschuldigen  Menschen,  der  sich  nicht  geschickt 
benimmt  nnd  die  Gedanken  beisammen  hat,  der  Schurken  nicht  gewachsen 
ist,  verdonnert  und  den  Schwindler,  der  sich  auszureden  weiss,  frei  ausgehen 
Iftsst.  Was  aber  meine  Verrücktheit  anbetrifft,  so  steht  es  der  Behörde  frei, 
meinen  Gei-t.-szustund  prüfen  zu  lassen,  ich  habe  hier  auf  hiesiger  Friedrich 
Wilhelms- Universität,  bei  der  ich  meine  akademische  Bildung  nachgewiesen 
habe,  auch  ein  Kolleg  über  Zurechnungsfähigkeit  mit  angehört,  ich  weiss, 
dass  ich  normale  Sinne  habe.  Ich  hane  Rechtsphilosophie  stadiert 
und  bin  Moralphilo.sop h,  eine  Wissenschaft,  die  sich  nicht  durch  Worte 
ausspri'chon  lässt,  nur  ein  edler  (Charakter  wird  es  weit  durin  bringen.  So 
wenig  wie  ich  mit  Tugenden  prahlen  kann,  so  setze  ich  dies  auch  von 
meinen  Mit-  and  Nebenmensehen  Torane,  so  wie  teh  von  einem  jeden  aar 

4* 
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Giitos  denke  und  keinen  übervorteile.  Ich  sage  dic8  nicht,  um  mich  bei  der 
Behörde  in  ein  günstige«  Licht  zu  stellen,  sondern  nur  um  derselbeo  im 
beweUeo,  dMt  ich  klar  ood  riebtig  deoke,  meiae  Logik  lieh  nicht  irrt, 
loh  hftbe  meinem  Gotte,  meinem  Gewissen  und  nach  meiner  moralischen 
Ueberxeugunp  ^^eschworen,  hat  Gott  dtn  Eid  zugcdassen,  will  er  auch,  dass 
ich  den  Eid  halte,  ieh  werde  da^  Interesse  der  Behörde  nach  bestem 
'Wissen  und  Gewissen  vabroehmen,  selbst  wenn  sich  meine  geehrten  Vor- 
gesetzten, denen  ich  Oehorsam  schuldig  bin,  irren  sollten.  Dm  Recht 
urteilt  perecht,  und  nur  ein  edler  Mann  wird  das  weise  Gesetz  richtig  aus- 
führen, was  aber  der  erste  Diener  des  Staates  gethan  hat,  dem  mnss  ich 
als  nachgeortlneter  Diener  folgen,  selbst  wenn  ich  di  nen,  die  dazwischei» 
stehen,  Gehorsam  schuldig  bin.**  Datiert^ ist  das  Urlaubsgesuch  vom  9.  Mai, 
wihr«nd  die  Anzeige  am  7.  Hai  geschah. 

Am  29.  Juni  1899  vertheiili^tt'  sirli  K.  in  einem  Schriftstück  an  «iie 
Staatsanwaltschaft  gegen  die  Beschuldigungen.  Er  hat  um  möglichste  Be- 
schleunigung des  gegen  ihn  vorliegenden  Verfahrens,  da  ihm  die  Restitution 
seiner  Eure  im  höchsten  Grade  am  Herzen  liege,  und  auch  der  Gedanke, 
dass,  und  sei  es  «auch  nur  ein  Schatten  zwischen  seinen  Vorgesetzten  nnd 
ilini  vorhanden  sei",  ihm  sehr  jieinlieli  -ei.  Seine  Unschuld  zu  beweisen, 
trete  er  zu  jeder  Zeit  dem  Kgl.  Staatsanwalt  mit  uffenen  Augen  entgegen, 
.  deuti  er  habe  zu  dem  Mädchen  nichts  weiter  gesagt,  als:  ,Du  bist  meine 
kleine  Braat",  habe  ihr  die  Backen  gestrichen  nnd  hinzagefflgt:  .Komme 
bald  wieder!"  Niemals  jedoch  habe  er  sie  unsittlich  berührt.  Das  könne  er 
mit  ^utem  Gewissen  beschwören.  Hei  seinem  hohen  .\lter  habe  er  tloch 
eine  solche  Thorheit  nicht  begehen  künueu.  Kr  erkläre  die  Sache  für  eine 
ninpertinente  L&^e*,  nnd  glaube,  dass  der  anzeigende  G.,  welcher  vuu 
seinen  groMen  Seinen  woaat«,  ihn  für  einen  reichen  Mann  sehalten  habe  und 
auf  diese  Weise  habe  Geld  Ton  ihm  erpressen  wollen.  „Da  er  aber  seine 
Handlungsweise  vor  Gott  und  Menschen  verantworten  könne  und  vor 
fiiemaudem  zu  erröten  brauche,  so  habe  er  sich  „auf  absolut  keine  Unter- 
handlungen mit  0.  eittgelaaaen*. 

Am  5.  Juli  1899  versuchte  R.  in  einem  neuen  längeren  Schreiben 
seine  Unschuld  zu  beweisen  und  die  Glaubwürdigkeit  und  Unschuld  des 
Mädchens  in  Zweifel  zu  ziehen.  So  hätte  sie  einmalliei  einer  unwillkfiriiohen 
Berührung  seinerseits  an  ihren  oberen  Schultern  mit  den  Ellenbogen  — 
lant  «aufgejauchzt  nnd  gelacht**,  und  ihm  gesagt,  wenn  sie  von  Jnagens  he* 
rührt  werde,  kitzele  ihr  dies  weit  mehr,  als  wenn  sie  von  Mftdchen  berührt 
werde.  Hierdurch  stutzig  geworden,  habe  er  sie  gefragt,  ob  sie  sich  denn 
in  der  Schule  mit  Jungens  abgäbe,  ob  ihr  diese  unter  die  Röcke  fussten,  ob 
sie  einen  Bräutigam  habe.  Da  sie  dies  alles  verneinte,  habe  er  davon  ihren 
Angehörigen  nients  mitgeteilt.  Immer  habe  sie  sich  breitbeinig  Tor  ihm 
hinge.xtelli.  Eines  Tages  jedoch  habe  er,  um  ihren  moralischen  Wert  zu 
prüfen,  zu  ihr  gesagt:  „Warte  man  erst,  bi.-<  Du  gross  bist  und  eingesegnet, 
dann  schlafen  wir  mal  zusammen",  worauf  sie  gchicht,  sich  gefreut  und  mit 
ia  |;eantwortet  habe,  hierdurch  also  bewiesen,  dass  sie  kein  Schamgefühl 
oetitte.  Das  Uftdehen  wire  sieher  Ton  ihren  Pflegeeltern  beeinflusst,  die 
Unwahrheit  auszusaL'en,  unter  A  ii  Ituhung  von  Prügel. 

Einer  sü  schändlichen  Handlungsweise  sei  er  nicht  fähig.  „Dann 
aber  haben  mir  Franenalente  unsittliche  Anträge  genug  gemacht,  sodass  ich 
eine  weibliche  Person  nnter  16  Jahren  nicht  gebrauche,  nicht  gebrauchen 
kann,  denn  ich  bin  seit  meinem  19.  Jahre  durch  die  Erziehung  meiner 
Mutter  impotent.  Mein  Nali  r  war  Kreis]ili vsiku^  und  meine  Mutter  wollte 
nicht,  dass  ich  als  ihr  einziges  Kind  angesteckt  werden  sollte.  Ich  hasse 
alle  Unmoral ität  und  das  weibliche  Geschlecht  wegen  seiner  Unmoralit&t. 
Eine  weibliche  Person,  wenn  sie  mit  einem  Mann  allein  ist,  ist 
hundertmal  unmnraliücher  als  ein  Mann,  dann  hasse  ich  das 
weibliche  Geschlecht,  weil  <  »  mich  hintergangen  nnd  betrogen 
hat  und  schlauer  ist,  als  ich  etc* 

Aneh  in  der  Verhandlnng^  vom  C  Juli  1899  vor  dem  Kgl.  Landgericht  I 
betenert«  R.  seine  Unsohold  and  blieb  auch  bei  diesen  Angaben,  trotzdem 
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ihm  die  gerichtliche  Aussaso  des  M&dchens  und  du  LaamoDdMttett  Aber 
die  GlaaDv&rdigkeit  deMolSen  vorg«h«lten  icard«. 

Als  er  matmb&r  geworden,  habe  «eine  Matter  ihm  jakreUng  Thee  <a 

trinken  gegeben,  sodass  or  dio  Fühit^keit  zu  Erektionen  verloren.  Er  habu 
nie  mit  einem  Midchen  ge«c blechtl ic h  zu  tbun  gehabt,  auch  nicht 
mit  der  B.  (  -  K.  ist  wegen  Alimente  von  dieser  verklagt  and  auch  Ter- 
orteilt  worden  1888  — )t  er  sei  dnmule  cn  Unrecht  verorteiit  worden. 

Oneoiert  hebe  er  nie.  An  Krlntpfen  leide  er  nicht.  Wohl  aber  habe 
«r  wiederholt  Sc^hwindelanfälle  :iiif  d>>r  Stmsso  gehabt.  Unsittliche  Bücher 
lese  er  nicht  Sein  Arbeiten  kümiu  er  gut  verrichten.  Nach  Ueberan- 
etrengangen  oder  nach  groeeem  Aerger  und  Anfre^ung  bekomme  er  Zustände, 
in  denen  er'  ein  inneree  Zittern  bekomme,  die  richtigen  Worte  otcht 
finden  kftnne  and  fflr  den  ersten  Angeobliek  konfne  weide.  Er  fühle  eich 
selbst  vollstindig  geistig  gesund  und  würde,  wenn  er  ein  Verbrechen,  wie 
das  ihm  zur  Last  gelegte,  wirklich  gethan  hätte,  ;iuch  die  rolle  Veraot- 
wortODg  dafür  fibernebmea. 

Bei  der  Untersackung  darch  die  GerichteArtte  gab  K.  an,  er  sei  vor 
9  Jahren  too  Doktor  P.  an  Sehlaflotigkeit  behandelt  worden.  In  der  ünter- 
fcaltuDg  fiel  es  auf,  dufn  er  ein  schlechtes  Namensgedächtnis  hatte. 

Kürperlich  wurde  konstatiert:  Sehr  enge  Papillen,  fast  ohne  Reaktion. 
Zange  und  Hiode  gerieten  leicht  ins  Zittern.    Bei  geschlossenen  Augen 

Seriet  R.  loicht  ins  Schwanken.  Die  Kniereflexe  fthltiM-..  K.  zeigte  nach 
er  Meinuufi  des  Herrn  Vorgutacblers  die  Erscheinungen  <Mner  Rficken- 
inarksorkrankung.  und  z\v;ir  einer  Form  derselb<!n,  weiche  siiih  leicht  mit 
Gehirn-  und  Geisteskrankheit  verbinde.  Er  halte  den  K.  für  geistig  nicht 
normal,  stelle  aber  bei  der  Aoffklligkeit  des  Pallee  ond  der  groeeen  Trag- 
weite der  r)ia[,'nuse  <len  Antrai:  uns  !j  81  St.-P.-O. 

NachdiMii  >icli  uucU  der  Verteidiger  mit  diesem  Antrage  einverbtauden 
orklirt  liatte,  erl'd^te  der  Beschluss  im  Sinne  desseUieu. 

Auft  dem  in  den  Personalakten  betindlichen  Zeugnis  der  Königlichen 
Otrtner-Lehranstalt  za  Potsdam  vom  31.  3.  1854  ersehen  wir,  da««  R.  „bei  oft 
bewiesenem  besten  Willen  \vegen  Mangeis  an  Auffasannge«Verm6gen 
dem  Unterricht  nicht  genügend  folgen  konnte** 

Alle  Zengnisse  sprechen  Ton  seiner  tadeltoseo  Fflhrang  nnd  loben 
•einen  Fleiss. 

Bei  der  am  3.  Novbr.  1865  durch  deu  Stubsarzt  Dr.  G.  vorgenommenen 
Untersuchung  erwies  sich  R.  als  ein  vollkommen  gesnnder  Mensdi  mit  nor- 
malen 6es2cnte-  und  Gehörsinnen. 

Auf  Blatt  96  heisst  es  in  Brwidemng  aaf  ein  Gesaeh  der  Matter  des 

lU  nm  Krhrihunpr  der  Diäten  ihres  Sohnes:  «...  Ihr  Sohn  'fieliört  unireachtet 
seines  TOrh&ltnisuiäasig  schun  vorgerückten  Lebensalters  und  einer  Dienstzeit 
bei  der  Pnet  Ton  mehr  als  Jahren  dennoch  in  Bezug  auf  seine 
Leietnngen  an  den  schwftchsten  Beamten,  sodass  selbst  dessen  Bei- 
behaltnng  im  Postdienst  in  Frage  kommt,  wenn  in  seinen  Leistungen  nicht 
eine  entschiedene  Besserung  eintreten  sollte." 

Am  2ä.  Novbr.  heisst  c.-<  in  einem  Bericht; 

„  .  .  .  .  B.  hat  w&hrend  der  Zeit  seiner  Beschlfttganff  hierselbst  so 

▼iele  Beweise  von  grosser  Besoliränktheit  gcgeb''n,  dass  er  ohne  grosse  Ge- 
fahr für  sein«'  iMii arbeiter,  für  das  Interesse  iles  Dienste.^  und  ihn  selbst  hier 
nicht  weiter  Mi-^  ■iKiftigung  finden  kann." 

£s  wird  weiter  betont,  dass  seine  Antwort  einen  Belag  für  seine  Ver- 
worrenheit liefere. 

üeborhaupt  geht  nn-  Af.u  Studium  der  Personal- Akten  hervor,  d;iss 
K.  sich  vieler  Fehler  und  U  nregelniüssigkeiten  schuldig  gemacht  hat 
und  deshalb  vielfach  bestraft  worden  ist,  trotzdem  er  als  (leigsig  und  villig 
bezeichnet  wird. 

Da  seine  Leistungen  schwach  and  seine  Dienstkenntnisse  mangelhaft 
waren,  wurde  seine  Versetzung  in  eine  kleine  Prov. -Stadt  ^M  antragt. 

Seine  Diäten  wurden  deshalb  auch  erst  im  «lanuar  1870  (nach  fänf- 
jihriger  Dienstzeit)  TOn  30  Sgr.  nuf  25  Sgr.  erhöht. 
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Ueberau  wird  betont,  ÖMs  B.  ein  »elivaoher  and  wenig  b«- 

fähigterBeaniterist. 

Die  Arbeiten,  die  «r  beim  l'!\:iini  n  /um  Post-Bzpndinntcn,  dH8  er  n:\ch 
öi&hriffer  Dienstzeit  ablegte,  ablieferte,  üelen  sehr  d Arftig  aus.  £r  var 
nieht  &n  Stande,  ein  Thema  MMblieh  »n  behandeln.  Dm  sengnie  lautete 
niekt  cealgend  (Sept.  70^. 

Aneh  ein  zweites  Examen  konnte  er,  trotzdem  er  inzwischi'ii  Unterricht 
genommen  hatte,  nicht  bestehen.    Zeugnis  vingenfigeml    Sr|)t.  71). 

Auch  im  Juni  1872  wird  berichtet,  daas  R.  zwar  bemüht  gewesen  sei, 
seine  Kenntnisse  durch  Privatunterricht  an  «rweitem,  der  Erfolg  indessen 
sieht  als  e&nstig  zu  bezeichnen  sei. 

Auch  das  Ergebnis  der  mit  R.  abgehaltenen  8.  Prfifnng  im  Dezember 
1873,  zu  (ii-r  er  ausiiahniRW eise  zugelassen  war,  musste  in  Bezug  auf  die 
sehriftlicbe  und  den  ersten  Teil  der  mändlicben  Prü/uog  wiederum  für  uo- 
genftgnd  eraebtet  werden,  trotsdem  R.  iniwisehen  niTatnaterrioht  ge- 
nommen hatte. 

187S  wurden  die  Diftten  des  p.  R.  auf  I  Thir.  erhöht. 

SeiiH  III  GesuL-lie  um  Versetzung  zu  einer  amleren  Postanstalt  konnte 
nicht  entsprochen  werden,  da  er  sich  für  den  praktischen  Dienst  als 
dorehaaa  nnbranehbar  erwiesen  hatte.  (Febmnr  1876.) 

Im  August  187Ü  wurde  ihm  ein  4  wöchentlicher  Urlaub  zur  An.sfülu  ung 
einer  Kur  in  Friedrichshagen  bewilligt.  Br  litt  laut  Attest  von  Oberstabs- 
arzt Dr.  G.  an  einer  Reizbarkeit  süaes  N«rr«My«tnne,  Welche  sieh  in 
bAnfif  er  Sehiaflosigkeit  und  Blntandranff  nach  dem  Kopf  inaserte. 

Im  Jahre  1878,  als  er  am  noohmaltge  Zulassung  zur  Prfiftiog  bat,  wird 
ihm  be.scheinigt.  da.ss  er  ein  durchaus  fleissiger  und  williger  Beamter  und 
jeder/.t'it  mit  Eifer  bestrebt  gewesen  sei,  die  Lücken  in  seinem  Wissen  aus- 
z  ituH.  II,  dass  er  aach  ein  f&r  den  praktiaehea  Dienst  reeht  braneh- 
barer  Beamter  sei. 

Auch  in  dem  JJcricht  vom  17.  Mai  187S,  in  welchem  die  Zulassung 
aar  nochmaligen  Prüfung  befürwortet  wurde,  wird  die  geistige  Schwerffillig- 
keit  des  IL  erwähnt,  jedooh  bemerkt,  dasa  er  sich  tbats&chlich  aach  geistig 
m^r  entwickle,  sodass  er  sich  dieTolleZaTriedenheit  seines  n leisten 

Vorge  8  e  t  z  t  !•  n  tT  werben  liahc 

Die  KrliTimug  de.«-  Telegraphiei cns   tiel    ihm  au.s.^erordontlich  schwer. 

Endlich  am  8.  Mai  1E79  bestand  K.  hei  der  4.  Pr&fung  das  Examen 
mit  „genügend"  und  wurde  am  i).  Mai  1879  zum  ^Posl-Assistentcn"  ernannt 

Seiner  Bitte  um  Versetzung  in  den  Eisenbahndienst  im  April  1881 
konnte  \\<u<n  „^rin.  s  beschr&nkten  AaffassangSTermögens*  nicht 
entsprochen  wenitn. 

Seine  Lfi.stungeu  helrieiligit-n  auch  1881  nicht. 

Im  Jahre  1884  bescheinigte  der  Postvertrauensarzt  dem  R..  der  über 
hSufige  Atemnot  und  grosse  nervöse  Abspannung  klagte  und  dass 
er  leicht  erregt  und  verwirrt  .•<ei,  schon  iiacli  L:<TinL'tugigen  Anstrengungen 
ermüde  und  sich  im  ganzen  sehr  matt  und  angegritli-n  tühle,  dass  das  Aus- 
sehen desselben  seinen  Klugen  t•nl^preche. 

Es  wurde  ihm  daher  ein  4  wöchentlicher  Urlaub  bewilligt,  samal  er 
sich  jetzt  auch  in  seinen  Leistungen  als  brauchbar  erwies. 

In  dem  Führungsattest,  das  ihm  gelegentlich  seiner  etntsmässigen  An- 
stellans  im  Jahre  18^  aaageeteUt  wnrde,  wird  betont,  dass  H.  einen  darch- 
ane  soliden,  tadellosen  Lebenswandel  fBhre  nnd  dass  seine  Lelstnngen  be> 
friedigten. 

Auch  im  •Uilire  1885,  nach  nunmehr  'JOjühriger  Dienstzeit,  konnte  er 
noch  nicht  im  Bahndienst  Verwendung  finden,  da  ihm  die  erforderliche  Selb« 
stittdigkeit  noch  feUt. 

Am  S4.  April  attestierte  der  Dr.  H.,  dass  R.  an  allgemeiner  Nerrositit 
und  .'^ehr  unruhigem  Schlaf  leide,  nnd  befnrwortet  einen  5 wöchentlichen  Ur> 
laub,  der  auch  bewilligt  wnrde. 

Auf  eine  Klage  aof  Alimente  Ifir  ein  ansserehetich  erzengtes  Kind 
erwiderte  R.: 
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.Er  erkeuno  die  Ansprüclie  seiner  Wirt.-chaftcrin  nicht  an.  Wir  haben 
swar  intim  zusamcuen  verkehrt,  insbcsoniiere  hat  sie  sich  häuüg  zu  mir  ins 
Batt  galagt)  aber  ich  habe  nie  mit  ihr  ge^chlechtliehen  Umgang  gepflogen." 

Er  werde  den  ihm  zugeaohobenea  £id  leiatea  ud  beeenwöieD,  dasi  «r 
sie  niebt  geschwängert  habe. 

Aoi  Anraten  laniM  Anwälte  leiatete  R.  den  Bid  niolit  nnd  wurde  ver^ 

urteilt. 

„Die  vielfachen  und  aneeerordentlich  umfangreichen  Sclinftäatsei  welche 
B.  in  dem  PriTatklageTerfahren  ta  den  Akten  eingereicht  hat,  lassen,"  wie 
es  in  einem  Berieht  des  Ersten  Staatsanwalts  rom  29.  Oktober  1889  heisst, 
.einen  hohen  Grad  von  Vcrworrcnhoit  und  Beschränktheit  erkennen,  sodass 
ich  Zweifel  habe,  ob  der  Schreiber  jener  Eiuj^aben  sich  im  Tollen  und  un- 
geat&rten  Besitze  seiner  Geisteskräfte  hetindet." 

Aach  viele  Schriftstücke  in  den  Personalakten  beweisen,  daaa  ihm  die 
Fähigkeit,  lügisch  ta  denken,  fehle,  berichtet  das  Hof-Postamt.  Er  lei  aber 
in  seiner  Art  sehr  gewiegt  und  thuc  nichts  ohne  Bemhnnnß,  er  wisse  auch 
sehr  wohl  seinen  Vorteil  wahrzunehmen.  Das  ganze  Verhalten  des  K.  den 
Oeaehwistern  B,  gegenflber  sei  ein  so  raffiniertes  nnd  unehrenhaftes  —  er 
hatte  geltend  ^maeht,  daae  dieeelben  ea  darauf  aaselegt  httten,  ihn 
xnnlehst  in  nntittliehen  Handlungen  zn  Terleiten  und  um  dann  an  einer 

Heirat  mit  der  B.  zu  zwin^<jn  -  ,  dass  kein  Grund  TOrUegei  <Ue  Mieder» 
schlaguug  der  Strafo  im  Gnadenwege  zu  befürworten. 

El  war  arsprüoglieh  beabaiehtigt,  den  K.  deshalb  im  Weee  der  Kündi- 
geng aoa  d^m  DieaaU  in  «ntlawea,  man  aah  aber  von  dieser  UMarMel  ab. 

Weil  er  nar  ein  sehr  mittelmieeiger  ArtMstter  war,  wurde  er  im  Febraar 

1890  noch  nicht  zum  Ober-Postassistenten  befördert. 

Er  machte  viele  l{eison,  nach  Paris  (Weltausstellung),  nach  Italien  etc. 

Wegen  di.szipiitiwidnger  und  baU^igender  Aeneeemngen  in  einer 
Eingabe  an  den  Keichskanzler  warde  er  snr  Verantwortong  geaogen  nnd  mit 
einem  strengen  Venreise  bestraft,  ihm  aneh  seine  Entlaasnng  aus  dem  Dienst 
im  Wiederholungsfälle  angedroht. 

£r  beschreibt  in  dem  Schreiben  den  l'oHtdirektor  T.  als  einen  Mann, 
lier  seinen  Beamten  keine  frohe  Minute  Ruhe  gönne,  im  Geeicht  frcondlidl, 
hinter  dem  Rücken  spiele  er  eine  falsche  Holle,  eache  ihm  an  echaden;  er 
nennt  ihn  einen  „Philon*.  Er  nennt  die  VertoltniaM  an  der  Poet  , traarig", 
nennt  die  Vnreei^etzten  „schniatzige  Charaktere,  die  eich  alle  Schaadthaten 
gegen  ihre  Untergobeuen  erlauben*. 

Zur  Verantwortung  gezogen,  erklärte  R.: 

Seit  der  gerichtlichen  Klage  befinde  er  eich  in  daaernder  Aufregung. 
Er  sei  so  erregbar  und  empfindsam  geworden,  dass  er  bei  der  geringsten 
Veranlassung  sich  ärgere.  Der  Prozoss  habe  ihn  unglücklich  gemuclit  und 
seinen  guten  Kuf  untergraben.  £r  habe  die  Aeusserungen  in  Aufregung 
und  ohne  üeberlegnng  niedergeschrieben  nnd  bitte  nm  luiehaiGht  und  Ent- 
schaldiganjK« 

un  September  1890  bat  R.  um  einen  anderen  Dienst  and  motivierte 

die  Bitte  damit,  dass  er,  da  <  r  in  '2  .Tahren  nach  Griechenland  und  Kon- 
stantinopel reisen  wolle,  die  mor^^enländiscbe  Sprache  studieren  wolle. 

Da  sich  K.  dienstlioli  durchaus  nicht  tadellos  gef&brt,  er  vielmehr 
hftofig  kleinere  Geldstrafen  iiatte  bezahlen  m&esen,  wurde  er  auch  im  April 

1891  noch  nicht  snm  Ober^Poetasaistenten  befördert. 

Erst  ein  Jahr  darauf,  April  189i,  wnrde  er  befordert  (nach  SSjihriger 
Dienstzeit). 

Aus  den  Verhandlungen  gebt  hervor,  das»  Ii.  von  seinen  Mit- 
beamten viel  geh&nselt  worden  ist,  wozu  das  ungehörige  und 
nnwfirdige  Benehmen  des  R.  selbst  Veranlassung  gegeben  haben 
dftrfte. 

Im  April  1893  !«tellte  ihm  Dr.  Ii.  ein  Attest  aus,  daas  er  an  all- 
gemeiner Nervosität  leide.  Er  klagte  Über  allgemeine  Schwache,  fiberReia- 
barkeit  und  Schlaflosigkeit. 

Im  Ifai  1893  litt  er  an  Ifaakelrheamatismns. 

Im  Januar  1894  an  Lnagenkatarrh. 
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Im  April  I8'J4  huacbeinigte  ihm  Dr.  F.,  dass  er  an  Neuraathenii'  leide, 
OBcl  befarwortete  einen  4vÖ9hentlichen  AufeDtUalt  in  einem  feuchten  Klima. 

In  demBelben  Jahre  warde  R.  wiederholt  wegen  Uopünktliohkeit  im 
Dieost  bestraft. 

Im  Febraiir  luul  März  1895  wm  \\   woj^en  Neura^tthenie  dienstunfühig. 

Auch  in  diesem  Jahre  mu-s-st«»  or  wiederholt  wegen  versplteten  Dienst- 
Mitritte  bestraft  werden.  S<  iuu  Li  iHlungen  während  der  letzten  8  Jahre 
Warden  aU  nicht  immer  befriedigend  bezeichnet.  Seine  Bitte  um  Gewährung 
eine«  ürlanbes  cur  Reise  nach  Griechenland  wurde  deshalb  zunächst  ab- 
ScUftgig  bescbieden,  alsdann  aber  bewilligt. 

Als  ur  aufgefordert  wurde  zur  Uebemabme  einer  Vormundschaft  (It&rz 
1896),  hielt  man  es  ffir  aageseigt*  ihm  wegen  aeioer  geringen  geiatigen  Fähig- 
keiten die  Genehmigung  zu  rersagen. 

Im  NoYember  nna  Dosember  1896  war  R.  wegen  fieberhaften  Katarrhs 
der  Luftwege  iHeristunrühig. 

Im  .Jalire  1897  reiste  er  narh  Kusshind. 

Im  F<  iiruiii  und  März  1898  war  R.  :iu  Blut.>tuckaagen  und  «Ugemeiner 
KOrperschwäche  erlirankt,  im  April  an  Schlaflosigkeit. 
Im  Jahre  1898  reiste  R.  nach  Spanien. 

Im  Jiilir«'  1899  wurde  ihm  ein  Smonatlieher  Urlanb  mr  Reiae  naeh 

Egypten  bewilligt. 


K  r:i  n  k  <' n    t's  (■  Ii  i  (•  h  1 1'  und  picreiici-  B»'{"uii<l. 

Die  Pupillon-Lichtreuklion  ist  vorhanden,  dem  .\ller  entsprechend. 

Die  Zunge  wird  grade  heniuHge^treckt  und  zeigt  keine  Bisswunden. 

Der  Gan^  ist  vollständig  sicher.  Beim  Stehen  mit  Fnss-  und  Augen* 
'schlusR  tritt  kein  Schwanken  ein. 

Es  füllt  auf,  (la.->s  das  Fettpolster  anter  dem  Kinn  angleich  ausgebildet 
ist,  rechts  weniger  als  links. 

Der  Patellar- Reflex  ist  rechts  rorhanden,  linkt  troti  aller 

Hilfsmittel  nicht  uuszulr>.son. 

Der  Urin  ist  frei  von  krankhaften  Bestandteilen. 

Die  Untersuekong  der  Braet-  nad  Bavehorgaae  ergab  einen  regel- 
rechten Befund. 

7.  9.  99.  Patient  giebt  an,  ausser  Inflaenxa  und  Rinderkrankheiten 
keine  besonderen  Krankheiten  gehabt  zu  haben. 

£r  labe  für  sich  und  liebe  die  Ein  »am  keil. 

Seit  2 — 3  Monaten  sei  er  wegen  der  gegen  ihn  erhobenen  Anklage 
ausser  Dienst.  Er  firgei  t-  alcii  iiher  unsere  G«cetsei  die  nur  dasa  gemaeht 
seien,  die  Staatskasse  zu  bereichern. 

Die  letzte  Nacht  habe  er  aehleebt  geschlafen,  auch  habe  er  öfter« 
Schwindelan  fälle. 

IS.  9.  99.  Im  Jahre  1865  habe  er  die  Gelbsucht  gehabt.  Er  sei  in  der 
letzton  Zoit  norvus  geworden  und  habe  Zittern  gohal)t,  wenn  er  in  der  Zugluft 
gesessen.  Kr  schlafe  nur  die  ersten  .Stunden  uud  sei  dann  die  ganze  übrige 
Naeht  wuch. 

Sein  Dienst  sei  ein  sehr  anstrengender,  er  habe  von  '/z^— 1  Uhr  und 
dann  Machtdienst  von  8  — y«?  Uhr  gehabt  Vor  3  Jahren  habe  er  ein  halbes 
Jahr  an  Scblaflosigkeit  gelitten  und  sei  7—8  Wochen  dienstunfähig  gewesen. 

Seit  «einem  19.  Lebenajahre  «ei  er  nicht  mehr  erektionsfähig, 
was  er  darauf  xor&ekffthre,  dass  «eine  Hntter  ihm  Sarsaparillathee  gegeben 

hiitie,  diiriiit  er  nicht  angesteckt  werde.  Kr  -ei  nie  gesohlccntskrank  gewocden, 
habe  auch  nie  mit  Krauen/immcrn  verkehren  kuuuen,  weil  er  nie  Erektion 
bekommen,  sondern  nur  nächtliche  Samenergüsse  ohne  Brektiou  gehabt  habe. 

Seine  Uaaahäiterin  geschwängert  an  hs>ben,  bestreitet  er.  Die  Geschichte 
mit  dem  Mädchen  erklärt  er  für  eioe  aiu  der  Luft  gegriffene  Erfindung.^  Er 
nieinr.  <i;e  gunze  Suche  sei  dasa  gemaeht  worden,  ihn  xur  Zahlung  einer 
Abtinduugssuuime  zu  bewegen. 
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13.  10.  99.  Patient  irioKc  woitor  an,  er  halif  als  GfirfruT  sein  Kxaui«n 
gemacht  und  in  den  K|;i.  Gärten  gearbeitet.  Er  habe  das  Friedrich- Wilheims- 
GymoMiam  io  Berlin  bis  cur  Obertertia  exkl.  besacht.  Mechanisch  habe  er  zwar 
gat  MMwendig  gelernt,  dooh  in  der  Mathematik  and  im  deatacken  AnÜMU 
eei  er  eobleeht  gewesen.  Br  meiot,  er  wire  im  Bsamen  lam  Poetexpedienteo 
durchf^ofnllon,  weil  der  Oberpostdirektor  sein  Feind  gewesen  sei,  und  zwar 
<leähaib,  weil  er  seinetwegen  einen  Rüff«'!  bekommen  habe.  Seine 
Mutter  habe  sich  damals  an  Generalpostmeister  Ph.  diwkt  gewemdet,  behall 
Braats  eines  auf  der  Poat  gestohlenen  Uebersiehers. 

Die  TsneliiedeBen  ürteile  Aber  ihn  erklirt  er  so»^  dass  die  nngünstigan 
von  dem  Oberpostdirektor  8.,  die  gfinstigea  von  dem  ihm  wohlgeetonten  O. 
stammen. 

Die  AlimentatioDsklage  btellt  er  al»  reine  Intrigue  hin,  er  sei  voll- 
at&ndig  impotent  gewesen,  auch  habe  ihm  die  Person  widerstaudeo.  Den 
ihm  sngesehobeneo  Bid  habe  er  damals  nicht  geleistet,  weil  er  fOrehtet«, 

seine  Impotenz  nicht  beweisen  /.u  können. 

Es  sei  daniul!>  auch  ein  Strafverfahren  gegen  ihn  eingeleitet  worden, 
weil  die  Mutter  und  die  Wirtschafterin  behaupteten,  er  sei  zu  einer  £ulUlig 
als  Besuch  anwesenden  Tochter  ios  Bett  gegangen,  fit  sei  damals  wegen 
Beleidigung  mit  Geldstrafe  bestraft  worden. 

BezQglich  seiner  Sprachkenntni.sse  fjiebt  K.  an,  dass  er  französisch, 
englisch,  italienisch,  spanisch,  purtugieüisch,  nisbii-cb,  ueugriechiisch,  türkisch 
nna  arabisch  gelernt  habe. 

15.  10.  99.   Patieot  riehtet  folgendes  Schreiben  an  den  Axxt: 

«Darf  ieh  den  Herrn  Professor  bitten,  im  Darchgangssimmer  einen 
kloinen  Tisch  ara  Fenster  hin.stellen  zu  lassen  (Schatten  nach  rechts  fallend) 
und  uui  jtwas  .Schreib-  und  Briefpapier  ersuchen.  Ich  will  eine  kurze 
Epi.sode  ans  meinem  Leben,  zwei  komische  Namen  meiner  Reise  in  Griechen- 
land niederschreiben.  Die  Thür  zum  Kraokensaal  kann  aufstehen  and  stört 
mich  dies  nicht.  Morgen  möchte  ich  aaf  dem  Zimmer  bleiben,  nm  bald 
fertig  zu  werden,  jedoch  nur,  wenn  es  mir  nicht  schädlich  ist.  Tinte  und 
Feder  war  in  Anspruch  genommen,  <laher  schreibe  ich  mit  Blei." 

IG.  10.  99.  Patient  bestreitet,  sich  im  Dienste  die  Stiefel  aOSgOBOgen 
in  haben,  er  habe  nar  die  Stiefel  rechts  und  links  gewechselt. 

Br  g**bt  femer  an,  er  sei  iDaktiTns  Mitglied  eines  Theaterrereins  ge- 
wesen, religiösen  oder  vegctarianischen  Gesellschaften  habe  et-  nicht  angehört* 
Auch  sei  er  Mitglied  de»  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins. 

Bezüglich  seiner  musikalischen  Fertigkeiten  i>efragt,  sagte  er,  erspiele 
Klavier  und  habe  auch  andere  Instrumente  gespielt. 

Er  habe  sehr  viel  schlechte  Erfahrungen  mit  seinen  Wirtschafterinnen 
geniachi,  <larum  habe  er  den  Au.-«druek  „Umiioruliiät  des  weiblichen  G«'scliIeoliIs- 

frebrauclit.  Verheiraten  habe  er  sich  nicht  wollen,  um  nicht  als  , Deckmantel 
remder  Schande"  zu  dienen.  Er  ersihlt  weiter,  daSS  er  nach  der  Wirt» 
schaftorin,  die  die  Alimentenklage  gegen  ihn  aogestrengt  habe,  noch  eine 
hatte,  die  zu  ihm  ins  Bett  gekommen  sei. 

Patient  hat  folgenden  Brief  an  ein  Fräulein  t^ericlitet,  der  bfzeielinend 
ist  für  seine  geschwätzige  Art,  und  zeigt,  wie  er  einer  doch  fern  stehenden 
Person  ein  riel  so  grosses  vertranen  schenkte.  Der  Brief  ist  bedeoteod 
TerkArxt. 

Geehrtes  Frfiuleinl 

Da  ich  Ihre  jetzige  Stellung,  geschweige  Ihren  Anfi  iiiiialt  nicht  wei>s. 
hiihe  ii.'li  mir  erlaubt,  meinen  an  Sie  gerichlelfn  Briol  nach  der  \\  nhnunjj; 
Ihrer  Verwandten  zu  adressieren.  Ich  weiss,  Sie  sind  ein  ehrliches,  ver- 
sUlndiges,  in  Wirtsehaftssacheo  erfahrene.-.  Mädchen  und  richte  an  Sie  die 
Bitte,  zumal  Sie  zuverlässig  sind,  wenn  es  Ihre  Zeil  erlaubt,  mich  mit  einer 
zweiten  weiblichen  Person,  die  etwas  leisten  kann,  ich  ordnuncrslicbend  bin, 
i-eclit  bulii  in  (.)rdn<ing  konunt-n  nineiite,  iiu'iiK'  Wirtschaft  rriiii-.  n  /u  n. 
Die  Fenster  sollen  vor  dem  Winter  noch  einmal  gewaschen  werden  und  die 
ganse  Wohnung,  einschliesslich  der  Küche,  gesäubert  werden;  Ihrer  Leitung 
▼ertraue  ich  alles  an,  da  Sic  durch  Ihr  hohes  Atter  Erfahrungen  gesammelt 
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haben  und  nur  reichen  Anhang  haben.  —  Seitdem  dicsr  i;<  gen  mich  ge- 
richtete gem.  Anklaec  im  Gange  i^t,  haben  Sie  sich  nicht  mehr  bei  mir  sehen 
lassen  und  lasse  mitHi  nur  noch  in  Zeugengegenwart  von  weiblichen  Personen 
besaoheD  ond  mos«  einselne  Personen  abweisen,  selbst  wenn  sie  sieb  beleidigt 
Ifthlen,  es  sind  sebon  BaroniaMD  b«i  mir  gewesen.  Wenn  leb  in  Iboen 
gesagt  habe  (Sie  wollten  bei  mit  Klnvldr  spielen),  Sie  möchton  nicht  jeden 
dienstfreien  Sonntag  zu  mir  kommen,  ao  Bollto  dies  keine  Beleidigung  für 
Sie  sein;  ich  hatte  einen  andern  Grund,  Sie  wissen,  daäs  ich  Klavier-,  Ge!<ang- 
ond  Spraebaoterricbt  habe,  mir  darum  bei  meinem  anhaltenden  langen  und 
nnstrengeoden  Dienst,  naebdem  icb  mieb  notwendig  geruht,  jede  freie  Stunde 
von  Vorteil  ist,  ich  dieselbe  nicht  nutzlos  verstreichen  In-'^e  nncb  verplaudere, 
es  ist  hchon  genug,  wenn  die  iveinmachefruii  kommt,  ich  drei  bis  vier  Stunden 
opfere,  solche  arme  Frauen  hulien  selbst  eine  Wirtschaft  und  könilW  llles 
gebrauchen,  icb  selbst  gönne  mir  keine  Zerstreuung,  wie  Sie  wissen. 

Wie  ieb  durch  den  Dr.  W.  erfahren  habe,  ein  Frennd  »eines  Vor^ 
Steher,",  hat  mich  der  Kollege  K.  hei  meinem  Pnstdirektor  vcrklatKcht, 
bes.  Kollege  hätte  niieh  aufgefordert,  mit  ilini  spazieren  zu  gehen,  ich  fülile 
mich  zu  solch  einem  Mi>n<chen  nicht  hingezogen,  der  ein  Hypochonder, 
das  geringste  Wort'  übelnimmt  und  danach  boshaft  wird.  Ich  kann  ganx 
nndwen  Tnuf^g  beben  als  diese  Kollegen,  die  mich  anszubeaten  gedenken; 
keiner  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  H.  St.  eines  harmlosen,  uneigen- 
nützigen Mensehen,  wird  je  meine  .Schwelle  wieder  hetreten.  Habe  einen 
Cousin,  der  .Amtsgerichtsrai  ist,  liir  mich  freilich  niehls  ihut,  mir  nicht  einen 
Rat  gicbt,  er  darf  es  nicht,  will  Carriere  machen  und  verkehrt  in  seiner 
freien  Zeit  nur  mit  Präsidenten.  Meine  Schulfreunde  sind  alle  studierte 
Leute.  Mein  Vater  hat  nicht  so  gehandelt,  wie  er  gegen  Frau  und  Kind 
hätte  handeln  müssen,  »onst  hätte  ich  auch  studiert  und  Draucbte  in  meinem 
Dienst  nicht  mit  Menschen  von  gehässigem  Charakter  Terkehrw,  mit  Lampen, 
die  auf  jeden  Pfennig  bedacht  sind. 

Ich  bleibe  sieht  in  einem  Militär-  und  Polizeistaate  —  der  schlauste 
und  unhumanste  Staat  —  wo  jeder  höhere  Beamte,  der  Staatsanwalt  und 
•Tustizminister  nicht  ausgenommen,  beobachtet  wird,  die  Polizei  hut  in  joder 
puliti^rlu  n  liiehtuug  ihre  Beamten,  die  der  Behörde  alles  verraten  und  l'nter- 
beamle  ^iud  schön  dumm,  wenn  sie  sich  an  die  i^artei  der  Sozialdemokraten 
wenden.  Der  Einsige,  der  es  nicht  mit  dem  alten  Adel  gehalten  hat  und 
dämm  keinen  berühmten  Namen  hinterlassen  hat,  war  hriedr.  Wilb.  der 
Vierte.  Die  Folge  davon  war,  dass  der  Polizei-Präsident  von  Hinkeldcy  von 
dem  altadiigen  Offizier  von  Küchow  erschossen  wurde,  letzterer  wurde  bald 
seiner  Strafbafl  entlassen  durch  den  Einfluss  des  alten  Adels.  Hin  sehr 
frommer  König,  als  König  viel  zu  gut,  ich  habe  in  dem  Hause  seines  Kammer- 
dieners in  Potsdam  verkehrt.  Die  Brüder  waren  sich  nicht  einig.  Friedrich 
Wilhelm  IV.  richtete  sich  nach  dem  Wahlspruche  Jesu  Christi:  „Sammelt 
Euch  keine  Schätze  hier  auf  Erden,  sondern  für  den  Himmel,  wo  ^ie  weder 
Motten  noch  Rost  fressen!"  Wenn  ich  nicht  in  dieser  Welt  voller  Lug  und 
Trug  rein  dasti  bi ,  svill  ich  aber  in  jener  Welt  ohne  Lu^  und  Trug  rein 
dastehen,  ich  habe  keinen  Meineid  geschworen,  wie  meine  Feinde  voller  Neid 
nnd  Bosheit  gegen  mich,  mein  Grundsatz  ist:  „Liebe  Deinen  Nächsten,  wie 
Dieb  s.-lbst:- 

W'enn  ich  meine  Pensiim  erhalte,  trete  ich  aus  dem  1  »eutselicn  Staat-s- 
irerliand  aus  und  ;:i-he  uacli  den  Vereinigten  Staaten  von  .\merika,  der 
amerikanische  Bürger  thut  seine  Pflicht  für  den  Staat  auch  ohne  Orden  und 
Ehrenzeichen,  ieh  ^ebe  auf  äussere  Ehre  nicht.«,  hier  ist  aber  meine  innere 
Ehre  verletzt  wur«ien  und  darin  bin  ich  emf)ün(iricli.  I)as  freie  Köniijrcii-h 
England,  wo  einer  auf  den  Schutzmann  8chini|ifen  k;tnn,  darf  ihn  deshalb 
noch  nicht  einmal  arretien-n.  sondern  muss  ihn  erst  isn  <  i  .  il'iv.  i^i'  verklagen. 
Schimpft  dort  einer  auf  die  Königin,  was  kein  braver  Engländer  thut,  so  ist 
dies  kein  Verbrechen  und  mnss  ihm  erst  bewiesen  werden.  Hier  schimpft 
auch  kein  braver  Preussi'  auf  den  König,  wenn  ich  ab»  r  <  iii'  n  Srluirken  zum 
Feinde  habe,  er  verleumdet  mich,  muss  mich  der  Richter,  wenn  es  mir  auch 
nicht  bewiesen  wird  and  wirklich  auch  kein  Wort  wahr  i.st,  beslrafeu,  am 
ein  Beispiel  an  konstatieren,  sieh  in  Acht  zu  nehmen,  die  geheiligte  Majestftt 
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zu  verletzen,  ich  danke  für  solche  Gesetze,  die  der  Verleumdung  alle  ThQrea 
offen  halten,  wo  alles  geglaubt  wird,  um  die  Gerichtskasse  zu  bereichem. 
Ich  kehre  nii*  wieder  nach  Deutfichhind  zurück,  sollst  wenn  ich  noch  über 
zehn  Jahre  leben  sollte  und  mir  meine  I'ension  nach  zehn  Jahren  verloren 
geht.  Das  grossprahtschige  Berlin  mit  seiner  Berolina  und  seiner  Stadt- 
ausstellung  (Gewerbeansstellung).  Waa  Berlin  schön  gemacht  hat,  iat  die 
Kunst,  die  Geb&ude,  die  j&dischen  Kaufh&nser;  es  wird  nie  die  erste  Stadt 
der  Wi'lt  worilon.  trutr.  aller  politisclion  Polizei,  es  ist  TOD  der  Meter  Dlcht 
begünstigt,  hat  nicht  einmal  eisen  ordentlichen  Fluss. 

Heiner  Gesundheit  hat  geschadet,  weil  im  praktisefaen  Dienst  alles  TOn 
der  Zeit  abhängt,  ich  in  der  let/.ton  Viertelstunde,  bevor  der  Zag,  der  Wagen 
abgeht,  alles  schaffen  wollte  und  für  die  jungen,  faulen  Beamten  mitgearbeitet 
habe,  sodass  ich  die  letzte  Viertelstunde  gezittert  habe,  weil  mich  aus  Pflicht- 

fefühl  die  Anget  trieb.  I<ast  und  Liebe  zum  Dienst,  wo  mir  meioe  freie 
eit  genommen  wird,'  Diensteifer  habe  ich  nicht  mehr,  ieh  «rbtito  nnr  noch 
aus  Pflichtgefühl.  Icli  thuo  gern  meinen  eigenen  Dienst,  womit  ich  schon 
genug  zu  thun  habe,  ich  habe  aber  auch  gern  frei. 

Ich  trire  hier  ganz  snfrieden,  wenn  ich  meine  eigene  Stube,  mein 
KlzTier,  meine  Noten,  meine  Bücher  hätte,  tod  dem  Essen  wollte  ich  gern 
absehen,  die  Natur  ist  mit  wenigem  vergnügt. 

Dass  ich  jetzt  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  kurz  angebunden  bin, 
können  Sie  mir  nicht  verargen  und  bitte,  mir  verzeihen  zu  wollen,  denn  das 
weibliche  Geschlecht  ist  eitel.  Sie  müssen  jetzt  nahezu  an  die  40,  wenigstens 
aber  37  oder  38  •lahre  ;ilt  «♦'in:  ni''inft  Briefe,  l)eviir  sie  aus  der  Anstalt  gehen, 
werden  gelesen,  ich  möchte  nicht  in  den  Kuf  kommen,  als  treibe  icn  un- 
morali.schen  Lebenswandel;  ich  lebe  streng  moralisch  und  bin  am  liebsten 
allein.  Sollten  Sie  mich  mal  besuchen  woUeo,  bitte,  bringen  Sie  mir  ein 
Handtuch  mit,  ich  muss  mich  hier  an  Handtdicher  abtrocknen,  woran  sieh 
Andere  abtrocknen,  die  feucht  sind. 

Heute  fiber  8  Xafje,  den  18.  dies.,  könnten  Sie  schon  das  Keinmachen 
meiner  Wohnung  QhemeiimeD,  ich  bitte  sehr  darum,  ich  hin  peinlich  ordnnnffs- 

liebend   und  möchte  recht  bald  zu  Ende  kommen,    üm  meine  Unart  wieder 

Sut  zu  machen,  habe  ich  Sie  jetzt  dieses  Mal  lunge  schrirtlich  unterhalten, 
a  ieh  das  letzte  Mal  wegen  Mangel  ao  Zeit  sehr  kurz  :ui<(*  liunden  war. 

Mit  Gruss  Ihr  F.  R. 

Eine  Baronin  habe  er  thats&chlich  einmal  kennen  gelernt,  doch  habe 
es  sich  nur  um  einen  Tanbenkanf  gehandelt,  wihrend  er  weiteren  Verkehr 

mit  ihr  iiiclit  aehubt  habe. 

Die  pulitische  Polizei  in  Preussen  hält  er  für  die  schlaueste,  jeder 
Beamte  b«^>i  uns  wurde  beobachtet.  Er  habe  selbst  gesehen,  wie  ein  Adliger, 
der  eine  Bürgerliche  geheiratet  habe,  wihrend  seiner  Hochzeit  Ton  einem 
Kriminalbeamten  beobachtet  worden  sei. 

DasFrlnlein,  an  du.s  er  den  Brief  gerichtet  habe,  habe  ihm  wiederholt 
die  Wohnnng  ffereinigt.  Auf  die  Frage,  oh  er  ihr  nicht  verpflichtet  sei, 
sagt  er,  er  naoe  ihr  Geld  angeboten,  sie  habe  es  aber  nicht  angenommen. 
Wegen  einer  Heirat  habe  sie  ihm  zwar  Andeutungen  gemacht,  er  habe  sie 
aber  nicht  heiraten  wollen. 

GelegentUeh  einer  Iftngeren  ünterhaltung  ftus.sort  Patient  noch  folgendee: 

Sein  Gftrtner7.euf;nis  sei  nur  deshalb  .schloilit  ausgefallen,  weil  der 
Direktor  der  Lehrunstall  „ein  st'dzer  Charakter"  war.  Um  .sich  Friedrich 
Wilhelm  IV.  beliclit  zu  muclien.  habe  dieser  nur  Li'Utt'  mit  dem  .\biturienten- 
zengnis  zu  Schülern  haben  wollen  und  »ei  durum  ihm,  dem  Patienten,  nicht 
wohlgesinnt  gewesen. 

Patient  giebt  weiter  an,  c.<4  sei  eine  Pulue  seiner  Gutmütigkeit  gewesen, 
dass  er  den  Spott  !.einer  L  iiterbcamteu  /.u  ertragen  gehabt  habe. 

Aus  den  Erzfililungen  des  Kammerdieners  .\riidt  habe  er 
gemerkt,  dass  auch  sein  ganzes  Leben  eine  Intrigue  sei. 

nPreassen  sei  ein  Polizeistuat,  »eine  Gesetze  seien  nur  für  den  Staat 
gemacht,  nicht  f&r  die  Unschuld.   Die  Juristen  seien  so  kurzsichtig;  wer 
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sein<'  Gedanken  vor  Gericht  nicht  zusamniennehmeil  ktoa^  wird  TArdonoort* 
wer  aber  sieb  schlau  herausrodet,  geht  frei  aua." 

„Die  politiache  Polizet  habe  unseren  Staat  grost»  gemacht.  Hfctta 
Fri«drieh  d«r  Groai«  mtt^  «eiBem  kleinen  Ueere  di«  Oest«rreioker  baaicgea 
köonra,  wMa  «r  sieh  nicht  mit  Intriguen  ond  Bettoehangen  aa  fremaea 
Höfen  KthttUw  hfttte?" 

JTatUat  giebt  dem  Arzt  nachfolgendes  Schriftstück  ab:  utien  Keise- 
«iadrikeket  di«  er  xn  eeioer  Unterhaltosg  anfMsehriebea  habe. 

16.  10.  99. 

1. 

Von  meiner  Heise  in  Griccliciiland  will  ich  zwei  konisehe  Scenen 
hervorheben,  die  mir,  weil  ich  sie  selbst  erlebt,  zeitlebens  nnvergeHtilich 
bleiben  werden.  Ich  kam  von  der  figeischen  Insel  Corfu  und  wollte  zunächst 
nach  .Xtlien,  fuhr  mit  (1>t  Kiaenhahn  ül'or  die  Bnüto.  drs  Kunuls  von  Corinth. 

IBei  einer  späteren  Heise  fuhr  ich  zu  Schiffe  iiul  diesem  Kanal,  7 — 8000  m 
sog  und  nachts  elektrisch  erlenehtet,  um  Delphi  7.u  erreichen.)  Athen  het 
Ton  jeder  Seite  hinten  und  Toro  eine  llufenstadt.  Die  letste  Statioo  vor 
Athen,  von  der  Seite,  von  welcher  ich  kam,  war  Patras.  Drei  oder  vier 
Stationfu  Vor  Patriis  hielt  iJer  Zui;.  Die  Männer  der  3.  Kla.sse  >|)raijgpn 
nach  der  litikcn  Seite  heraus,  derjenigen,  auf  welcher  sich  die  Comoditc  nicht 
befindet,  um  ein  Geschäft  zu  verrichten.  Hin  alter  Grieche  machte  dicht 
▼Or  dem  Zuge,  ohne  demselben,  ebensowenig  wie  die  anderen  Griechen,  den 
R&oken  xuzudrehen,  ohne  jede  Scham  ein  grosse«  Geschäft  ab.  Weder  die 
Eisenbahupolizei  noch  eine  andere  Polizei  kiiiiiiiicrti'  j-ieli  <lurtnii,  wo  doch 
die  Dameo  an  dem  Fenster  bussen.  Dies  wäre  «awus  für  un«ero  prcussische 
Polisei  gewesen.  Nun  möge  man  fsieh  meine  Lag*'  denken,  ich  fuhr  erster 
Klasse,  zweite  Klasse  giebt  es  auf  den  meisten  Eisenbabnstrecken  in  Griechen- 
land nicht,  und  in  der  dritten  kann  man  nicht  fahren,  weil  dieselbe  zu 
schiiiut/.ig  ist  und  voller  Ungeziefer  wimmelt.  Mir  gei,'enüljer  sitzt  eine  edel« 
Gri<  <  luii  niil  einem  wahren  Jupiter-,  oder  sage  ich  vielmehr  Juno  -  Gesicht, 
nebvu  ihr  ihre  Gouvernante,  eine  geborene  Italienerin,  uu.st$erdem  befanden 
sich  noch  im  Koupee  ein  Baumeister  aae  Waricliaa  nebst  Frau  Gemahlin, 
eine  insserst  feingebtldete  Frau.  Ich  die  Gardine  xnziehen ,  mich  auf  nen- 
griechisch  und  fran.^'  .-i-ch  enlseliuKiigcn,  war  das  Werk  eines  .\  ni^cnblicks. 
Ich  wurde  von  der  jungen  Griechin  als  Fremder  eingeladen  und  bekam  durch 
ihre  Gouvernante  ihre  Adresse,  Namen  und  die  Wohnung  in  Athen,  ich  bin 
jedoch  nicht  hingegangen .  weil  mein  Urlaub  sehr  knapp  bemessen  war  and 
ich  andere  klasstsehe  stldte  noch  sehen  wollte. 

Die.s  war  ttas  edelo  Volk  der  Griechen,  ans  dem  alle  eorop&ische  Kultur 
hervorgegangen  ist. 

In  Patras  existiert  eine  deutsche  Weiniiesellschaft,  drr  T)iii'ktor  lier- 
selben  ist  ein  Badenser.  Ein  Hiese  mit  einem  breiten  Brust ka&tcu  und 
einem  Riechkolben,  wie  meine  Faust,  mit  tiefen  Pockennarben  auf  der  Nase. 
Als  mich  derselbe  begrüsste,  ich  halie  keine  l<!eino  und  zarte  Hand,  drückte 
er  mir  die  Hand,  mit  Keiner  Hand  UiM  zweimal  uniMianrn  iiti ,  lia.s.s  ich  sehr 
laut  aiif.sclireieii  iinii.hte.  und  sagte  in  m'Ii wäliisclicr .  ruliiL'er  Weise;  „I.-,l  ja 
halt  ein  deut.sciier  Händedruck!**  Na,  warti  wir  worden  halt  es  gut  machen 
und  führte  mich  durch  alle  Weinlokalitftten,  alles  erklärend  und  überall  einen 
Küfer  mituelimend,  ili-r  jede  Sorte  anstecken  musste  und  mir  zu  proben  gab, 
von  der  jüngsten  si  hluchte.-<ten  bis  zur  ülti-ston  besten.  Das.  beste  dabei  war, 
es  hat  niclils  gekostet,  ich  war  aber  knille.  Mu.'istr  mir  t'ine  ayi^'i  i;riochihChe 
Droschke)  nehmen,  um  auf  der  Landstrasise  nach  meinem  Uotel  in  Athen  Ctt 
fahren.   Dies  war  im  Juhro  1890  oder  1891. 

17.  10.  18U9.  Patient  erklärt,  er  sei  seit  dem  .-Mimentenprozess  gegen 
den  preussischen  Staat  erbittert.  Er  behauptet,  der  Meineid  bereicherte  den 
Staat,  weil  er  ilamal.-  zu  einer  ( I eKi.-t rufe  verurteilt  worden  sei. 

Fat.  war  ruhig  und  ordentlich:  am  Spielen  hat  er  sieh  nicht  be- 
teiligt, .teino  Haoptbeschftftignng  war  das  otndinm  einer  französischen 
Grammatik. 
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Gntaehten. 

Friedrich  Ii.  ist  ein  von  Geburt  äcliwucii^iiiniger  Mensch. 
Ueber  seine  erste  Entwicklaiig,  insbesondere  flbor  seine  Leistungen 
auf  der  Schule  \s'i8seii  wir  nichts,  aber  wir  nnd  über  sein 
Verhalten  nach  Abgang  von  der  Schule  ganz  genau  durch  die 
bei  der  Post  über  ihn  geführten  Personalakten  orientiert.  Auf 
der  Kftnigl.  GirtnerM-LehranstnIt  so  Potsdam,  wo  R.  san&chst 
als  Gärtner  ansgebildet  werden  sollte,  konnte  er  wegen  Mangel 
an  Auffassungsvermögen  dem  Unterricht  nicht  folgen,  obgleich  es 
ihm  an  Floiss  nicht  fehlte  und  seine  Führung  ohne  Tadel  war. 

In  ähnlichem  Sinne  lauten  die  Urteile  seiner  Vorgesetzten 
bei  der  Post,  bei  der  R.  im  Jahre  1865  eintrat.  Im  An£uig 
wurde  es  ihm  ausserordentlich  schwer,  sich  in  diesen  Beruf  hin- 
einzufimlon.  Seine  Leistungen  geliörteii  zu  den  schwächsten,  er 
hat  viele  Beweise  von  grosser  Beschränktheit  gegeben  und  hat 
sieh  Tiele  Fehler  und  Unregelmftssigkeiten  zu  Schuldoi  kommen 
lassen  trotx  Fleiss  und  Willigkeit.  ^R.  ist  ein  schwacher  und 
wenig  befiihigter  Beamter,"  so  heisst  es  wiederholt  in  den  Akten 
aus  den  ersten  .Fahren  s«'iner  Thiltitrki'it. 

Das  Examen  zum  Post- Expedienten  musste  er  4  Mai 
machen,  ehe  es  ihm  gelang.    Im  Jahre  1873  wurde  er  als  TOlUg 

unbrauchbar  für  den  Dienst  erklärt.  Als  er  im  Jahre  1879  um 
Versetzunt?  in  den  Eisenhahndienst  bat,  mu.sste  sein  Gesuch 
seines  beschränkten  Auffassungsvermögens  wegen  abschlägig  be- 
schieden worden. 

Später  hat  er  sich  dann  etwas  herausgemacht,  sodass  die 
Zengnisee  in  den  Jahren  1884  —  88  günstifjer  lauten.  Nur  itt  Folg» 
der  grossen  Nachsicht,  die  man  bei  der  Post  mit  H.  wegen  seines 
guten  Willens  hatte,  brachte  er  es  allmählich  bis  zu  seiner 
jetzigen  Stellang.  Doch  fehlte  ihm  bis  znletaet  die  Fähigkeit, 
gegenüber  seinen  Kollegen  and  Unterbeamten  seine  persönliche 
Stellung  zu  wahren,  sodass  er  beständig  die  Zielscheibe  ihrer 

Witze  bildete. 

Die  Unfähigkeit,  sich  anderen  gegenüber  richtig  zu  .  ver- 
halten, sich  selbst  nichts  su  vergeben  and  von  anderen  das  zn 

erlangen,  was  er  von  ihnen  fordern  musste,  hat  sich  dann 
namentlich  auch  in  seinem  häuslichen  Leben  herausgestellt.  Er 
hatte  die  grössteu  Schwierigkeiten  mit  seinen  verschiedenen 
Wirtschafterinnen,  weil  er  ihnen  gegenflber  gelegentlich  an  gnt- 
mutig  war  und  dann  durch  seine  ( uitmiitigkeit  in  grosse  Un- 
annehmlichkeiten verwickelt  wurde.  Seine  1  )arstellnnt;  der  An- 
gelegenheit, welche  im  Jahre  1888  zu  seiuer  Verurteiluug  führte, 
erscheint  durchaus  nicht  anwahrscheinlich.  Obwohl  er  impotent 
zu  sein  behauptet,  wurde  er  zur  Tragong  von  Alimenten  und  zu 
einer  Geldstrafe  wegen  eines  sexuellen  Angriffes  i>iif  seine  Haus- 
hälterin verurteilt.  Es  geht  aus  seiner  Erzählung  hervor,  dass 
er  in  seiner  Gutmfltigkeit  so  weit  gegangen  war,  die  Angehörigen 
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des  FritileiiM  in  semer  Wohnang  za  beherbergen  and  der  Uaiu- 
hlltoin  zu  gestatten,  in  seinem  eigenen  Zinuner  za  schlafen. 

Trotz  aller  übler  Erfahrungen  ist  R.  nicht  vorsichtiger  ge- 
worden in  seinem  Umgang  mit  dem  weibliehen  Geschlecht,  und 
es  ist  durchaus  bezeichnend  für  ihn,  dass  er  jetzt  scheu  wieder 
mit  einem  unverheirateten  M&dchen  in  regem  brieflichem  Yerkehr 
steht  und  sich  gelegentlich  von  ihr,  ohne  sie  zu  entschädigen, 
seine  Wohnung  in  Ordnung  bringen  husst,  somit  also  alle  mög- 
lichen Verpflichtungen  ihr  gegenüber  eingeht  und  bei  dieser 
Person  darch  seine  Vertraulidikeit  die  Ho&nng  auf  eine  Heirat 
wachruft,  ohne  etwa  die  Absicht  zu  haben,  sie  zu  heiraten. 

In  allen  Urteilen,  die  11.  äussert,  prägt  sich  deutlich  seine 
geringe  geistige  Fähigkeit  aus.  R.  liebt  es,  weite  Reisen  zu 
machen  und  achDriürmt  fllr  Sprachen;  wie  schon  in  seinen  Per- 
sonalakten betont  wird,  hat  er  aber  wenig  geistigMi  Nutzen  von 
diesen  Reisen  gehabt. 

Bei  seinem  Eintritt  in  die  Charitc'  bat  R.  dringend  darum, 
seine  Stadien  fortj$etzen  zu  können.  £r  brachte  dann  eine 
französische  Grammatik  mit,  die  er  Lektion  Iftr  Lektion  langsam 
durchnahm.  Er  hat  aber,  wie  sich  herausstellte,  seit  seiner  Schal» 
zeit  nie  wieder  ein  französisches  Buch  gelesen  und  ebenso  wenig 
in  den  Sprachen,  die  er  sonst  trieb,  seine  Kenntnisse  zu  einer 
anregenden  Lektfire  benfltet. 

In  seinem  Urteil  ist  er  ausserordentlich  unreif.  In  dem 
Briefe  an  das  hen  its  erw-ihntt'  l'riuilein  ergeht  er  sich  in  kindischen 
Betrachtungen  über  Politik  und  Geschichte.  Oer  Brief  ist  ver- 
worren, wie  alle  seine  Schriftstücke.  Auch  in  seinen  amtlichen 
Eingaben  kann  er  sich  nicht  enthalten,  massenhaft  Dinge  vor- 
zubringen, die  gar  nicht  zur  Sache  gehören.  Er  })fnirteilt  alles 
aus  dem  engen  Gesichtswinkel  seiner  persönlichen  Erfahrungen, 
ohne  im  Stande  za  sein,  die  besonderen  ZoftUigkeiten  semer 
Erfahrungen  einzusehen.  Weil  er  nach  seiner  Meinung  mit  Un- 
recht verurteilt  ist,  so  räsoriniert  er  auf  den  Staat.  I)ie  ganzen 
Gesetze  seien  nur  dazu  da,  um  den  Staat  zu  bereichern.  Der 
Staat  anterstfltze  nur  die  Betrfiger.  Ja,  es  findet  sich  sogar  in 
einigen  seiner  Aeusserungen  eine  wahnhafte  Anpassung  im  Sinne 
eines  Verfolgungswahnes,  wenn  er  zum  Beispiel  sagt,  „sein  ganzes 
Leben  sei  eigentlich  eine  Intrigue  gewesen,  sein  ganzes  Geschick 
sei  zurflckzurahren  auf  ein  gegen  ihn  geriditetes  Komplott*,  und 
seinen  Vorgesetzten  bittet,  ihn  vor  ungerechten  Yerfoigungen  zu 
schfltzen. 

Somit  können  wir  aus  vielen  Momenten  erkennen,  dass  K. 
ein  imbeciller  Mensch  ist  und  es  fast  wunderbar  erscheint,  dass 
er  sich  solange  in  seiner  Stellung  als  Beamter  gehalten  hat.  Bei 
der  letzten  Handlung,  die  zu  einer  Anklage  ge^en  ihn  geführt 
hat,  ist  sicher  zu  erwägen,  dass  er  als  minderwertiges  Individuum 
natürlich  viel  leichter  der  Spieiball  seiner  sexuellen  Triebe 
werden  musste,  wie  ein  normaler  Mensch. 
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Können  wir  nun  aach  nicht  R.  als  geisteskrank  im  Sinne 

des  Gesetzes  ansehen  und  daher  auch  nicht  sagen,  dass  er  zar 
Zeit  der  Begeliunf^  der  Incriminierten  Handlungpn  im  Sinne  des 
51  sich  geistesgestört  gezeigt  hat,  so  müssen  wir  doch  hervor» 
eben,  das»  bei  ihm  kraächane  Momente  Torhanden  sind,  durch 
welche  die  Zurechenbarkeit  seiner  strafbaren  Handlungen  ge- 
mindert erscheint. 

FaUe.  189& 

Wilhelm  Gr^  Bnuidstiftan^.  Viel  bestrafter  Meneeh. 
Die  melaten  Bestrafungen  wegen  Brandstiftangren. 

ImbeciUltät  oder  angeborene  Instabilität.  Sonderbares 
Benehmen,  besonders  Selbstironie,  den  Narren  spielend.  Der 
jabreiaBge  Aufenthalt  in  StratamtalteA  hat  auf  sebi  gtooM 
Wesen  offenbar  grossen  Einfluss  grehabt,  sodass  schwer  zu 
entscheiden,  was  angeboren,  was  erworben  ist.  Letzte  Brand- 
stiftung, wahrscheinlich  nur  ausgefülirt,  um  versorgt  zu 
werden. 

Nicht  ezculplert,  unter  Herrorhelninff  der  krankhaften 
Anlage.  Verurteilt. 

Vorgeschichte: 

Gr.  ist  bereits  oft  Torbestraft  aad  swur: 

1.  iim  le   Oktober  1888  iregea  L»ndstr«ieh«iis  mit  7  Tagen  Hsft  oad 

Ueberw.MauDg; 

2.  am  16.  De/omber  188*2  wc^en  Landstreicben.^  mit  ^  Monaten  Arbeitohaae; 
8.  am  6.  Februar         wegen  Betrnzes  %a  14  Tagen  QefÜngnie; 

4.  am  17.  Hirz  1684  wegen  DiebsUbls  mit  8  Monaten  Oefhignis; 

5.  am  4.  Oktnh.T  1S84  woj^on  Bvtfelns  mit  2  Wochen  Haft; 

G.  am  lä.  Ftbriuii    1885   wegen   Liiiiii.-.tr<äicben.s   mit  2  Woohen   Haft  und 
Ueberweisung; 

7.  am  2.  März  1885  wegen  Landatreichens  mit  8  Monaten  Arbeitehane 

(Coswig); 

8.  — 10.  in  der  Zeit  Ton  18.  November  1886  bis  4.  Descmber  1885  8mal 

wegen  Betteins; 

11.  am  6.  März  188()  wegen  Retteins  and  Ffilirang  falschen  Namens  mit 

5  Wochen  Haft  und  Üeberweisung; 

12.  am  12.  März  1886  (efr.  11.)  mit  1  Jahr  Arbeitehans  (Rummolsbnrg); 

18.  am  8.  November  1886  wegen  vor-sät/licher  Brandstiftung  mit  8  ilaliren 

Zuchthaus  uml  3  .lahren  Elirvt-i  liist : 

14.  £im   If).  Di'Zember  1S8:>  wegen  IJetli'lns  mit  1  Woche  Haft; 

15.  am  10.  Februur  181K)  wegen  Diebstahls  mit  3  Monaten  Qefftngnis; 

16.  am  16.  Februar  1891  wegen  Brandstiftung  in  8  Fillen  mit  8  Jahren 
Zuchthaus  und  5  Jakren  Ehrverlust; 

17.  am  4.  August  1891  wegen  Majest&tsboleidigung  in  2  FfiUeu  mit  9  Monatci» 
Gefängnis. 

Uober  die  Brandstiftungen,  wogen  deren  er  unter  No.  18  und  16  vor- 
bestraft ist,  liegen  uns  die  Akten  vor.    Der  Thatbestand  ist  folgender: 

In  der  lucht  vom  7.  zum  8.  September  1886  —  K.  23'86  —  .  ntwicli 
6.  aas  der  Strafanstalt  zu  Kummeisburg,  wo  or  1  Jahr  Arbeitsiimis  zu  ver- 
büssen  hatte.  Am  12.  September  1886  kam  er  über  Cotlien  nach  Bernburg, 
nachdem  er  die  Macht  vorher  in  einem  Chaasseograben  zugebracht  hatte.  In 
Bernbnrg  sehrieb  er  folgende  Postkarte  an  den  Oberaniseher  M.  in  C,  weleben 
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er  daher  kaont«,  daas  er  «ine  draimooatlieh«  Konrektionshaft  in  Coavig  ver- 
böast  hatte: 

^Am  TerKaogeneo  Dienstag,  naehta  ll^ftühr,  bin  ieb  aus  der  Baneke 

zu    Ufinersdori    wieder    entsprungen    durch     eiserriü    Gitter.     Habe  aher 

fleicb  Garderobe  bekommen.  Ich  bin  ein  zu  sc  Ii  lauer  hol  1er  Spion, 
ch  kann  niellt  begreifen  das  ich  wieder  ru  i  ^  gekommen  bin' 
wo  ieb  ein  sn  ansieherer  Cantonist  bin.  leb  habe  die  Na«e  Toli  denn 
acht  Wochen  Arrest  fast  hintereinander  absamaehen.  leb  werde  nan  jetzt 
mit  Gefängnis  oder  Zuchthaus  hestruft  werden.  Cuswig  (Strafanstalt)  ist 
mein  Alles  ist  mein  Leben  für  immer.  Ich  wenle  sofort  eine  Strob- 
dieme  anxQndeD.  Dann  bin  ich  wenigstens  die  Correction  los.  Meine 
Eltern  machen  sieh  doch  nichts  mehr  ans  mir.  Ich  bin  Verstössen  fikr  immer. 

Mnlergehftlfo  St  früher  6.« 

Die  Naeht  Tom  18.  anf  den  18.  September  verbrachte  6.  in  einem 

Strohdiemen.  Um  4  Uhr  morgens  setzte  er  denselben  in  Brand,  Hess  aber 
einen  andere»  Strulidienuii,  in  welchem  ein  Mann  xchlief,  unberührt.  Gleich 
darauf,  um  7  Uhr  morgens,  suchte  er  den  Nachtschiitzmanu  R.  auf,  dem  er 
die  Brandstiftung  anzeigte.  Auch  vor  Gericht  räumte  er  die  That  unum- 
wunden ein,  beschrieb  genau  die  nftheren  Umst&nde  and  ^b  als  Gmnd  an, 
er  sei  wegen  zu  bchlechter  Behandlung  aus  Rummelsburg  entsprungen  und 
habe  den  Diemen  vorsätzlich  in  Brand  ge-^tecki,  un)  eine  Zuchthaus-  oder 
Gefänguisstraly  zu  erhalten,  und  infolgedessen  anstatt  Korreklionshaft 
Rummelsburg  nach  C.  zu  kommen.  Er  gab  atich  zu,  die  Karte  an  den  Ober- 
aufsehor  M.  in  C.  gcbubrieben  zu  hüben.  Den  ersten  Diemen  habe  er  des- 
halb nicht  in  Brand  gesteckt,  weil  er  in  demaelben  einen  Mnnn  schlafend 
vorgefunden  hätte. 

G.  wurde  von)  Schwurgericht  ilie.-er  That  wogen  zu  '!  .laiiren  Zucht* 
haus  verurteilt,  welche  er  in  C.  bis  zum  8.  November  1889  verbüsate.  Gleich 
nach  seiner  Entlassung  erhielt  er  wegen  Betteins  wieder  eine  Strafe  von 
1  Woche  und  wurde  dann  am  10.  Februar  1890  wegen  Diebstahls  an 
8  IfonHlen  Gefängnis  verurteilt,  die  er  in  Rummelsburg  absass. 

Du  ihn  seine  .Angehörigen  nicht  aufnehmen  wollten,  ging  er  wieder 
auf  Wanderschaft,  arbeitete  aach  verschiedene  Male,  so  in  Zahna  beim  Maler 
Sch.  14  Tage  und  beim  Mnler  M.  in  C.  eine  kune  Zeit  nnd  xwnr  von  Mitte 
bis  Ende  Juni  1890. 

Anfang  Juli  1890  worden  viele  auf  freiem  Felde  stehende  Kleehen- 
reiter  in  der  Gegend  von  Coe.,  De  ,  C  etc.  in  Brand  gesteckt.  Es  gelang 
anfangs  nicht,  dos  Thäters  habhaft  zu  werden.  Erst  durch  eine  an  diu  Straf- 
anstalt in  C.  gerichtete  Postkarte  lenkte  sich  der  Verdacht  der  Thltersehaft 
anf  G.   Die  Postkarte  lantet; 

R.,  d.  7.  July  1890. 

5  Fälle  sind  schon 

Wegen  T  ors  e  t  z  1  ich  e  r  rückfälliger  Brandstiftung  mit  den 
Köthener  6.  Ein  solches  vcrrficKtee  Heft  von  Gensdarm  ans 
C.  der  reitet  wohl  sein  Pferd  bald  entzwee;  wie  der  Mann  an- 
gesaust kam,  leider  sind  Sie  zu  dumm  dazu.  3  Tage  dauert 
meine  Schwurgeriehtsverhandlnng.  Bs  grBsst  herz  I  i  l' h 

W  i  I  h.  Spion. 

Der  Fussjägcr  K.  aus  V.  meldete,  dass  obige  Postkarte  uu  die  Strat- 
imstalt  in  C.  gesolirieheu  sei  uud  dass  nach  Meinung  der  Beamten  in  C.  kein 
anderer  wie  G.,  welcher  in  der  Zeit,  w&brend  weicher  er  nicht  inhaftiert 
war,  öfter  an  die  Beamten  der  C.  Strafanstalt  tu  schreiben  pflegcei  der 
Schreibor  der  Karte  sei.  6.  solle  tt*twas  überspannt,  dabei  aber  ein  ganz 
gemeingefährlicher  Mensch  sein*. 

Am  10.  Juli  wurde  G.  in  Coe.  festgenommen,  als  dort  wieder  einmal 
ein  Strohdiemen  niedergebrannt  war.  Bei  der  Festnahme  nannte  er  sieh 
Barbier  Max  P.  ond  rftnmte,  mit  Schlttgen  bedroht,  die  That  ein.  In  der 
Gerichtsverhandlung  vom  10.  Juli  bestritt  er  jedoch,  die  Thut  ausgeführt  sn 
haben.  Er  habe  bei  seiner  Festnahme  den  ihn  urrciici vndeu  Personen  zwar 
eingeetnnden,  dass  er  den  Brand  verschuldet  habe,  er  habe  dies  aber  nnr  deshnlb 
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ffethun,  um  weiteren  Misfthandlungeo  zu  entgehen.  Auch  in  den  nfichstAD 
Vernf^hnuiugen  leugnete  er  hartnäckig  nnd  behauptete,  der  Barbier  P.  M 
icio.  Da  er  aber  seine  eigenen  Vorstrafen  richtig  angab,  stellte  es  sieh  her- 
aas, dass  sein  richtiger  Name  6.  urar.  Er  gab  dann  auch  am  21.  zu,  G.  zu 
sein.  Dfn  ful>c  lit-n  Namen  huhif  er  dcshulb  ;.iesHgt,  „weil  si«  ihn  in  Trimm 
bei  seiner  Ergreifung  einen  Follaekeo  genannt  h&tten".  Die  Thaten  stellte 
•r  jedoch  moI  dran  noch  in  Abrode. 

Bnt  am  14.  Au;^vist  IS'K)  legto  G.  ein  umfussendeg  Geständnis  ah  und 
bekannte  sich  in  8  F&lleo  der  ürandstiftung  schuldig.  Als  Grund  hiurfür 
gab  er  an: 

„Zu  dieser  Handlungäwetüe  bin  ich  ledi^lieh  dadurch  veranlasst,  weil 
mir  der  Maler  Meyer  meinen  Luhn  verweigerte  au.szuzahlen.  Ich  habe 
lediglich  aus  Bosheit  gehandelt  und  nicht  in  dem  Bestreben,  mir  Juroh 
Verorteilung   zur  Zuchthausstrafe   lün   Unterkommen   zu  verschaffi-n." 

Der  Maler  M.,  bei  wrlcliem  G.  etwa  8  Wochen  iu  Arbeit  gestanden 
hatte,  erklärti',  er  konnf  über  den  (j.  durohaus  nichts  NiithteiliRfs  hu.s- 
•Bgeo.  Er  habe  sich  willie  bei  der  Arbeit  gezeigt  und  itei  auch  gutmütig 
gewesen.  Dagegen  habe  der  Zeuge  bei  G.  Momente  wahrgenommen,  die 
anf  eine  GeisterstAraog  hinwie!>('i)  Einmal  habe  er  ihn  w&hrend  der  Arbeit 
angetroffen,  wio  er  auf  cinoui  Beine  bt:in<l,  die  M  ändo  in  die  Höhe 
hielt  und  ><>  t  h  u  t ,  uls  wenn  er  auf  einer  Bühne  etwas  vortrugen 
wollte.  Ein  andermal  habe  er  Lohnerhöhung  beansprucht  und, 
alt  ihn  dieselbe  gewährt  wurde,  erklärt,  billiger  arbeiten  zu 
wollen.  Die  Arbeit  beim  Zentren  habe  G.  ohne  irgend  einen  Grand  heimlich 
Tcriassen  nnd  sogar  seinen  W'aiidorpasH  znrückgolasäen. 

In  der  Vernehmung  TOm  '28.  August  1890  vor  den  HerzogHchCB 
Amtegericht  in  C.  erklirte  er»  er  habe  die  Thaten  begangen,  weil  aFener- 
anlegen  sein  Bernf"  eei. 

AuH  dem  Gutachten,  welches  daraafhin  Ton  dem  Hersog- 

üohen  K  re  i  .ip  h  y  8 1  k  us  in  Coe.  am  15.  Se[>teiii'  f:  1890  über  dou  Geistee« 
zustand  des  G.  abgegeben  wur<ie,  ersehen  wir,  dus»  G.  folgende  Angaben 
über  .sein  \  urlnben  «elb.st  maclitc:  Er  sei  als  Sohn  eioes  leidlich  wohl- 
habenden Uhrmachers  in  H.  vor  dessen  Verheiratung  geboreu,  habe  eine 
relativ  gute  Ersiebeng  genossen,  die  Bürgerschule  in  H.  besucht,  wo  ihm 

Sieich  wie  später  in  seiner  I.e)ir/.cit  da»  Lernen  ziemlich  leicht  gefallen  sei. 
ach  Beendigung  der  Lehr/.eil  scheint  er  anfangs  fleissig  gearbeitet  und  «iie 
Winter,  in  welchen  er  als  Maler  gewöhnlich  keine  .\rbeit  fiind,  im  elterlicjien 
Hause  zugebracht  zu  haben.  Später  that  er  dies  nicht  mehr,  bummelte  erst 
während  des  Winters  umher,  später  arbeitete  er  auch  im  Sommer  nur  noch 
mit  Unterbrechung.  £r  geriet  in  schlechte  Gesellscbaft,  simk  immer  tiefer« 
kam  mit  den  Strufgesetzcn  iu  Kuutlikt,  sodass  der  Vater  iiim  keine  Aufnuhme 
mehr  in  seinem  Hause  gewährte.  Dem  Arzt  erzählte  er  die  Diebstähle  etc., 
wegen  deren  er  bereits  früher  verurteilt  worden  war.  Das  l^ichtausgozahit- 
bekomnieu  des  Lohnes  schien  danach  eine  grosse  Rolle  bei  der  AasnihrnBg 
seiner  Strafthaten  zu  spielen. 

Alle  seine  Strafthaten  ersihlte  6.  mit  der  grössten  Rahe 
nnd  Oelassenheit,  ohne  irgend  ein  Zeichen  tob  Scham  oder  Rene, 

sprach  im  G  e  e  n  t  e i  1  mit  einem  j; o  \v  i s s e  n  Stolz  und  w  1 1  h  1  g e  - 
fälliger  Breite  davon,  als  ob  er  Ueldenthuten  vullbraeht  hfittc. 
Er  sprang  leicht  auf  einen  anderen  Gegenstand  fiber»  SO  duss  t-t,  schwer  hielt, 
eeiaw  Erzihlang  in  folsen.  Den  Geoaoken,  dass  er  etwas  Böses  stiftete, 
wollte  er  nie  gehabt  haben.  Zn  den  Diebstählen  wollte  er  Aberredet  worden 
sein,  zu  dem  Betnit.'''  niit  den  uiif  den  Namen  des  Meisters  entnumnienon 
and  wiederverkauften  Karben  und  i'inseln  meint  er,  ein  Kcelit  ^'<  h:ibt  zu 
haben,  da  der  Heister  ihm  seinen  Lohn  niekt  pftaktlteh  ausgezahlt  hätte. 
Als  ihn  Torgehalten  wurde,  wie  nnklng  es  KOwesea,  u  den  Uberaufseher 
an  sehreiben,  sagte  er,  so  dumm  wäre  er  nicht  gewesen,  sondern  er  hfttte 
nur  :it)  <iic  .Stnifiiiistah  in  Coswig,  nicht  an  eine  bcetimmtc  Person  geschrieben 
und  zwar  unter  einem  falschen  Namen. 

K0]»»en ,  Oeriehtlleli-psyehlatriselie  Ooteobten.  5 
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Er  U6H  in  aeiaea  Reden  gero  eiofliessen,  dm»  er  ein  tfiehtiger  Maler, 
wenn  leluni  kein  Tollkommener  .KAnstler"  sei.  Auf  Minen  Vater  war  er 
lohleelit  in  spreehen,  weil  er  bei  einem  Besuch  in  Coswig  ihm  nicht  die 
Hand  gereicht  und  ihm  Vorwürfe  goiiiachr  hfittc.  Amierorsoits  r<'nomiiiiort-> 
er  mit  dem  Reichtum  seines  Vaters,  welcher  bei  dem  Besuche  in  GoHwie 
■o  elegant  gekleidet  erschienen  w&re,  dass  die  simtUelieB  Wirter  aieh  tief 
Temeigt  and  ihm  Plate  gemaoht  hatten. 

nach  den  Irztliehen  tTnterBoehangen  raisonnierte  er  laut  and  iehimpfle 
darftber,  wie  man  ihn  untorsiicht  n  könnt;,  er  wäre  nicht  krank,  fühle  steh 
▼OÜkominen  wohl,  man  wolle  ilin  wohl  für  verröi^kt  erklären,  er  brauche 
eich  du^  nicht  gefallen  zu  lassen. 

Herr  Dr.  too  Br.  kommt  xa  dem  Schloes«  dass  G.  an  moralischem 
Irresein  leidet  and  die  Theten  in  nncareennan  gsfthigem  Za  st  an  de 
ausgeführt  habe. 

Zu  einoin  ^anz  anderen  Resultat  komm  t  Herr  Dr.  N.,  welcher 
laraiit  ^ioii  G.  G  Wochcn  lang  in  der  Irrenanstalt  sn  Bernbnrg 
beobachtet  hat: 

Nach  einem  Beriehte  des  Vaters  des  O.  ist  erbliche  Belastung  in  der 
Familie  nicht  vorgekommen.  G.  üolh>t  soll  als  Siebenmonatskind  zur  Wnlt 
gekommen  und  scnw&chlicli  und  kränklich  von  Jugend  auf  gewesen  sein. 
£r  lernte  erst  Ton  seinem  dritten  Jahre  an  laufen,  wohl  infolge 
der  englischen  Krankheit.  Krämpfe  sollen  in  der  Kindheit  ebenfalu 
beobachtet  sein.  Im  7.  Jahre  soll  er  wieder  sehr  krlnklieh  geworden  sein, 
im  12.  Jiihrfi  sich  den  Arm  zweimril  {(eltroohen  haben.  Er  ist  durch  diese 
Krankheit  in  der  Schule  zurückgeblieben  und  niusstc  ein  Juhr  länger  als 
ftblich  dieselbe  besuchen.  Im  13.  Jahre  will  die  Mutter  Zweifel  an  seinem 
rtelttigen  Verstände  gehabt  haben,  da  sie  oft  beobachtete,  dass  6.  in 
seinen  Hnssestnnden,  wenn  er  sich  allein  glaubte,  Tergnfigt  die 
Häudo  rieb,  den  Kopf  nach  allen  Richtungen  verdrehte  und 
dabei  laut  auflachte.  Der  Vater  will  ein  Jahr  später  bemerkt  haben, 
dass  G.  nachts  im  Bette  aufstand  und  an  den  W&ndon  mit  den 
Fingern  heramkrallto.  Angerufen,  wollte  6.  von  dem  Geschehenen 
nichts  wissen.  Naeh  dem  Abgang  von  der  Schule  trieb  6.  1  Jahr  lang 
Hosik,  ging  dann  in  die  Lehre,  kehrte  von  dort  aber  nach  8  Monateu  schon 
wieder  zurück,  da  er  über  schleclite  Behandlung  klagte.  Br  erlernte  dann 
das  Malerhandwerk,  wechselte  aber  auch  mit  seinen  Lehrmeistern.  Strenge 
Zucht  und  Tadel  bewegten  ihn  sum  Entweichen. 

Nach  solchen  Anteeedentien  mBsste  man,  wie  Herr  Dr.  N.  ausf&hrt, 

falls  man  eine  schon  in  der  Jugend  bestandene,  resp.  sich  entwickelnde 
Geistesbtürung  aunuhuieii  wulUe,  bei  di-r  Länge  der  Zeit  das  ausgeprägte 
Bild  derselben  erwarten.  Dafür  sei  indessen  in  der  Anstalt  kein  Anhalt 
gefunden  worden.  Das  Benehmen  G.'s  sei  ein  völlig  tadelloses  gewesen. 
Inbeaug  auf  die  Seelenfnnktionen  sei  Abnormes  nicht  su  Tcneichoen  ge- 
wesen. Er  habe  jedoch  im  Hinblick  auf  die  zu  erwartende  längere  Zuchthaus- 
strafe sehr  schw  unki-ndö  Gesinnungen  zu  Tam'  iicfiu  dert,  denen  ein  gewisser 
Schwachsinn  niclit  ub7,us|»röcheu  sei.  Er  war  sehr  ungehalten  darüber,  dass 
man  an  seiner  geistigen  Gesundheit  zweifele,  er  wollte  vor  dem  Schwur- 

Serioht  für  gesund  erklirt  werden,  dann  aber  bestimmen,  das«  er  nach 
lernbin  2;  käme,  da  es  ihm  hier  besser  gefalle ;  un.  I«  sehe  er  nicht  ein,  waram 
er  Cü.^wig  mit  Itevrdkern  .solle.  Je  melir  Zuchtlingü  nach  Coswig  kämen, 
desto  eher  hätten  die  Aufseher  Brot,  auch  .sei  der  Aofischer  R.  SCin  nKriegS- 
feind",  mit  dem  wollte  er  nichts  zu  thun  haben. 

Als  G.  aber  erfuhr,  dass,  wenn  er  für  geisteskrank  erklärt  werde,  er 
garnicht  in  Bernburg  bleiben,  sondern  wahr.scheinlich  in  die  Hallenser 
Irrenanstalt  überführt  werden  würde,  iiuderte  er  wieder  seine  Meinung, 
meinte  er.->t,  es  wäre  egal,  wo  er  wäre,  sagte  zum  Ar/.t:  , Machen  Sie,  wa> 
Sic  wollen,  meinetwegen  erklären  Sie  mich  für  geisteskrank  oder  nicht", 
dann  aber  sagte  er:  „Ich  möchte  doch  lieber  nacn  Coswig  als  nach  Halle. 
In  Coswig  kennti  ich  alle  und  habe  auch  meine  Bekannten  da.  Ich  bin  nun 
einmal  ein  Verbrecher  und  will  auch  einer  bleiben.  Ich  bin  eben  ein  ver- 
lorener Mensch,  ans  mir  wird  doch  nichts.   Was  soll  ich  mich  in  der  Welt 
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▼erachten  und  heriimstosüen  lubsen,  icli  will  wieder  ins  Zacbthans,  da  habe 
ich  meine  Arbeit,  meino  Kleidung  nnd  nu>in  Essen." 

Als  er  gefragt  worden  war,  ob  ihm  nicht  der  Gedanke  gekommen 
sei,  den  wilden  Hmib  so  spielen,  sagte  er  erst  nD^io,  das  ^eltage  ihm  do«h 
nicht',  dann  aber,  wahrscheinlich  durch  da»  erste  Gespräch  rege  gemacht, 
fragte  er  den  Arzt,  wie  man  e»  machen  solle,  welchem  Kranken  er  wohl 
nuBahmen  könne. 

Der  Herr  SaehveratAodige  Dr.  N.  kommt  sa  dorn  Sehlusi  djaaa  G. 
«ur  Zeit  nieht  als  geistesgestört  vnd  daher  für  diapoiitiont- 

fftkig  7.a  erachten  .sei. 

G.  wurde  alsdann  zu  (>  Jahren  Zuchthaus  Terarteilt.  Diese  Strafe 
sowie   die   ihm    anterm    1.  Angust  1891   Itterkuot«  ZnehthaOMtrafe  TOn 

9  Monaten  verhüsi^to  G.  in  Coswig. 

Am  19.  November  1897  wurde  er  aus  Coawig  entlassen.  Bereits  am 
27.  November  stellte  O.  «teh  freiwillig  in  Zonen  im  Poliseibarann  nnd 
machte  folgende  Angabe: 

Br  habe  eieh  von  Goawig  der  ihm  Torgesehriebeaeii  Beiteronte  geniM 

nach  Ralberstadt  begeben  und  sei  von  dort  aas  nri<4i  Luckenwalde  gefahren. 
Am  26.  November  sei  er  in  Zossen  angekommen,  wo  er  in  der  Herberge 
übernachtet  habe.  Hier  habe  er  sich  mit  Heinem  Consin,  Konditor  Karl  G., 
welcher  ebenfalia  jetst  au  der  Strafanstalt  Plötaeasee  entlauen  worden  »ei, 
treifon  wollen.  ]>i«Mr  Mi  aneh  angekommen  nnd  seien  sie  beide  die  Ohanesee 
nach  KnmmeUbuiV  BS  gegangen.  Auf  dem  Wege  habe  ihm  sein  Cousin 
mitgeteilt,  er  wolle  Pener  anlegen,  um  ein  L'Dtoikommen  für  den  Winter  zu 
haben.  Hinter  Zossen  sei  sein  Coasin  auf  ein*;  der  dort  stehenden  Stroh- 
mieten suEegaosen  und  habe  diese  in  Brand  gesteckt  und  sich  tchlennigst 
«ntfemt.   Das  Feuer  sprang  anch  auf  die  anderen  Mieten  Aber,  eodaea  7  Ter- 

brannten.    Er,  Wilhelm  G.,  habe  .sich  dann  nach  Zossen  Snrftekbogebeo,  WO 

«r  auf  dem  Polizoibureuu  mittags  Meldung  machte. 

Nachträglich  erkiftrte  6.,  er  habe  die  Strohmiete  selbst  angexSndet 

nnd  sei  mit  keinem  andern  zusammen  gewesen. 

In  der  gerichtlichen  Verhandlung  vom  27.  November  wiederholte  er 
.sein  Ge.strLn(lnis.   Er  wnrde  demniebat  in  du  Unteranehnngsgeftngnie  in 

Berlin  überführt. 

Auch  in  seiner  Temebmung  vom  10  Dezember  1897  TOr  dem  Königl. 
Amtsgericht  erklärte  er,  er  habe  die  Strohmiete  aogezflndet,  nm  ein  Unter- 
kommen im  Gefängnis  zu  finden  Er  habe  nur  an  eine  Miete  Feuer  angelegt, 
du  Feuer  sei  dann   auf  die  anderen  Mieten  üb  ri;esprnngon. 

Am  IS.  Dexember  1891  machte  der  Aufseher  Kranta  folgende  Anseige: 
Ale  er  am  Morgen  des  IS.  Desembers  gegen  8  Uhr  den  Ouhahn  sehloss, 

Bah  er  die  Klappe  an  der  Zelle,  in  der  G.  .sass,  heruntergofallen  und  eilte 
sofort  hin.  Beim  Oeffnen  der  Thür  kam  ihm  Qualm  entgegen.  Die  Zelle 
war  völlig  mit  Rauch  gefüllt.  G.  kam  trotz  der  Auffordernng  nicht  aus  der 
Zelle  herau,  aondern  atieas  anartikulierte  J^aate  an«  und  war  nnr  mit  Gewalt  snm 
Verlassen  der  Zelle  tn  bewegen,  obwohl  or  «ffnbsr  whr  an  Atemnot  litt. 
Dem  Aufseher  F.  habe  er  er7..ihlt,  er  bitte  eine  rluigo  Frende  daran,  wenn 
er  die  Flammen  emporsteigen  sähe. 

Wie  sein  Zellennaehbar  L.  beknndet,  hatte  6.  am  11.  Dexember  vor  « 

6  Uhr  vnr  <]>'v  Freistunde  an  (!!<■  VViind  gt^klnpft  und  ihm  zugerufen,  daes  sie 
sich  iliirch  die  Hei/.urigf.rnhre  gut  utiti'rhaltfn  könnten.  Er  wure  wieder 
wegen  Rrund.-itittung  im  Untersuehungsgefängni nh  L.  nicht  wüsste,  ob  im 
Oeflognis  eine  Cbaritö  wäre,  er  müsse  sich  verrückt  stellen,  um  seiner 
Strafe  ca  entgehen.  Zn  diesem  Zwecke  werde  er  wieder  etwas  in 
Brand  stocken.  In  der  Freistunde  habe  G.  einen  virnünftigen  Eindruek 
emacht  und  sich  von  !t  -4  l.'lir  ruhig  verhalten.  Naclimittags  gegen  4  Ulir 
abe  er  angefangen,  .sich  wie  vcrrüoki  zu  bfuelimen.  Er  habe  gesungen  und 
fortwährend  eintönige,  nicht  verständliche  Laute  gesprochen.  Es  habe  wie 
Angstsehreien  geklungen.  Das  sei  die  ganse  Nacht  dnroh  gegangen.  T7m 
6  Lhr  etwa  habe  I..  Hr;mdt;eruch  wahrgenommen,  nm  *•*  der  Avf- 

eeher  gekommen  und  habe  das  Feuer  gel6.>chl. 

5* 
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Aach  seinem  «iideren  Zeltennaehbar  Oath  hatt«  «r  dnreli  die  Heiinog«' 

röhre  erzählt,  er  würde  liicsi  -  Mal  oin«  schwere  Strafe  erhalten.  Als  sei» 
Nachbar  meinte,  G.  würde  dieses  Mal  wohl  15  Jahre  bckoninien,  sagte  G., 
«r  wftrd«  sich  durch  Verrfloktotellen  der  Strafe  entziehen,  denn  diese  Strufe 
wdrde  er  nieht  AberlebMi,  weil  er  kraak  Mi.  Am  11,  Deaember  habe 
sieh  gant  rnbig  ▼«rhaltes.  Gegen  >/tll  Uhr  BMkta  bftb«  er  angefangen  » 
singen  und  zu  sehraieD:  ,Bmil,  Smil,  hilf  mir.  Han  si«ht  nieht«  alaFemr. 
Ich  verbrennel" 

Am  17.  Dezember  ^ib  G.  die  Brandstiftung  zu  und  sagte  dann  weiter: 
aDer  Gefängniswirter  Fnedrieh  Sp.  in  Röthen  liat  mir  and  meinen  liit- 
gefsagenen,  als  wir  in  üntersoehnngshaft  in  Köthen  waren,  öfters  gesagt, 

wir  sollten  nur  recht  viel  verbrennen,  das  wünli-  iin«  Hann  bei  deni  Gut- 
achten des  Kreisphysikus  sehr  nützen.  Wir  würdeu  dann  für  geisteskrank 
•rJtlftrt  werden. 

«loh  räume  aaeh  ein»  an  den  Ueiiangsröhren  mit  meinem  Zellennachbar 
geaproohen  an  haben,  nachdem  dieser  nleh  gefragt  hatte.  Ich  hnbe  aber 
aieot  gesaut,  dass  ich  miL-h  verrückt  stellen  wflrde,  sondern  das«  ieh  sehoa 

mal  in  üiner  Irrenanstalt  gewesen  bin." 

Herr  San-'R.  X.,  welcher  daraufhin  deu  G.  auf  seinen  Oaistea- 
sustand  nntersueht«,  fand  vereinzelte  Degenerationszeichen: 
starkes  Herrortreteo   der   Unterkieferpartie,   angewachsene  Ohrl&opchen, 

Strabismu».  G.  zeigte  grossen  Gleiclmiut  hei  allen  nn  ihn  gerichteten  Fragen, 
rechnete  gut,  zeigte  ein  gute.s  Gedächtnis,  spracli  allerdings  sehr  wcitscli weilig 
nad  seigte  dabei  grosse  Urteilslosigkeit. 

&  gab  ao,  geisteskrank  an  sein.  Sr  wollte  in  fraher  Jagend  Krämpfe 
gehabt  haben,  aneh  im  Jahre  1893  erinnerte  er  sich  ,.ganz  genau",  plötzlich 
umgefallen  zu  sein  und  einen  Ohnmacht,santiilI  gehal't  /u  haben,  er  sei  nach- 
her sehr  aufgeregt  gewesen  und  habe  geschrieen.  Während  seiner  Strufiiatt 
in  Coswig  habe  er  mehrere  derartige  Aafklle  gehabt,  sei  aber  nur  sehr  er- 
regt gewesea.  In  früherer  Zeit,  wuread  er  bei  eiaem  Meister  M.  in  Arbeit 
Staad,  habe  er  eine  „Phantasie*  gehabt,  wie  der  p.  M.  dem  Dr.  N.  erslhlt 
habe;  er  habe,  während  er  auf  einer  Leiter  stand,  das  Bewusstsein  verloren. 

Der  Herr  Vorbegutachter  erklirt,  man  könne  geneigt  sein,  eine 
geistige  Störung  bei  dem  p.  G.  anzunehmen,  welche  Ilm  der 
freien  Wilieosbestimmung  beraube,  da  in  seinem  Keden  und 
Handeln  ein  sehr  erheblicher  Mangel  an  Binsicht  und  ürceils- 
vermögen  hervortrete;  erscheine  antor  dem  Ein  flu  ss  von  Zwangs- 
vorstellungen zu  stehen,  weUhe  ihn  zur  Begehung  seiner  Straf- 
thaten  veranlassten.  Diesi'  Annahme  wurde  noch  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnen,  wenn  erwieeen  würde,  dus»  thatsächlicb  bei  ihm  Bewnsstseina- 
stSrunren  anfgetreten  seien,  die  Erregungszastiode  im  Gefolge  hatten.  Hier- 
für fehlti  n  aber  sichere  .Anhaltsfiunki- ,  auch  /eiirfen  sich  in  seinem  Ver- 
halten Momente,    welche    da«  Vorhanili  iif-cin    von  Simulation  einigermasscn 

aaha  legten 

Der  Herr  äachverst&ndige  stellte  deshalb  den  Antrag,  den  G.  zwecks 
Baoba«h(n»g  «iaer  Irreaanstalt  an  dberweisen. 


Pat.  ist  von  kleiner,  schmächtiger  Natur.  Der  Kopfumfang  beträgt 
•M  cm.  Von  der  Nasenwurzel  bis  Occipitalprotaberanz  16  cm.  Der  grüsste 
Dttrohnie^<8er  14  cm.    Die  Stirnbreite  H  cm.    Der  Scliädel  bietet  sonst  nichts 


Strabismus  divergeo«.  das  linke  .\uge  weicht  nach  aussen  ab.  Die  Bewegungen 
beider  Augen  sind  nach  innen  eingeschränkt.  Beim  Sohen  in  die  Nih«  tritt 
keine  Convergenz  der  Augäpfi  l  ein.  Die  Patellarreflexe  sind  vorhanden, 
lebhaft.  Ks  besteht  .>^turker  Trenior  der  llätido  und  der  Zunge.  Der  Puls 
ist  deuilich  tlichrol,       p.  Min.   1!^  hi  >t'  Iii  systol iscln»  Geräuscli  an  der  llerz- 


heiten.   Droek  auf  Waden  ist  schmersaaft;  bei  pasaiTon  Beugangen  der 
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unteren  Extremitäten  Starke  MunkoUpannuii!,',  flic  an  <ifn  oberen  Extremitäten 
fehiou.  Kein  Bleisaum.  Potus:  früLer  TiU  Pf.  Schnups.  Sypliilitische  In- 
iiktion  winJ  iu  Abriide  jzetteUt.    Der  Urin  enthält  EIwimas. 

8.  3.  1898.    Wie  Patient  angicbt,  bat  er  1892  eioeo  Ao&ll  gehabt,  Mt 
hingefallen  und  war  eine  Stunde  bewasstloA  ond  dann  4  Woehen  lang  auf- 

Siregt.  Er  habe  frfiher  Bleikolik  gehabt  und  komme  jetzt  aas  Moabit  W6g60 
randstiftun(r  zur  ßeobachtiinc:.  Krämpfe  habe  er  nicht  gehabt,  er  sei  nar 
oft  sehr  aufgeregt  gcwt'^uii,  uabo  geschrieen  unil  getobt  und  die  Nächte 
Dicht  achlufeu  künneo.  Die  Aafseher  im  Strufgefängnis  hätten  ihn  immer 
nrechtgewiesen,  weil  er  sein  Pensum  nicht  fertig  gemacht  habe.  Er  sei 
am  19.  NoTember  v.  J.  nach  9jfihriger  verbüttster  Strufe  wegen  8  Brand- 
stiftungen entlassen  worden  und  hane  nach  seiner  Entlassung  eine  Stroh- 
mioto  angesteckt  und  in  Moabit  im  Gefängnis  über  einer  Gubflumme  ein 
Kopfkissen  und  Bücher  verbrannt:  weshalb  er  das  gethan  habe,  wisse  er 
niont,  das  sei  aber  kraukliaft  bei  ihm.  Br  habe  sich  wegen  Inbrandsetzuag 
der  Strohmiete  bei  der  Polizei  gemeldet,  weil  er  ein  Obdach  haben  wollt«. 
Ein  Dr.  L.  in  Bornburg  in  Aohalt  in  der  Heilanstalt  habe  ihm  gesagt,  er 
solle  die  BruniLstiftungen  nur  weiter  iDa«h«n,  dann  komme  er  nie  ios  6o> 

f&ngni^,  sondern  in  eine  Ueilaostult. 

4.  3.  1898.  G.  err.ahlt  weiter,  im  Jahre  1882  habe  er  wegen  ümher- 
treibens  Korrektion  gehabt,  sei  1884  wegen  Betrags  bestraft,  er  habe  bei 
seinem  Meister  Farbe  entwendet,  1885  sei  er  in  Coswig  gewesen,  habe  mehrer« 
Bettels(r.ifi  n  gehabt,  1886  sei  er  wegen  Brandstiftung,  er  habe  eine  Stroli- 
mieto  angesteckt,  mit  8  Jahren  Zuchthaus  bestruft  und  habe  1890  wegen 
Diehitahls  in  Berlin  eine  Oef&ngnisstrafe  von  3  Monaten  erhalten.  Dann 
sei  er  wogen  Brandstiftnng  in  8  verschiedenen  Fftllen  in  Dessen  mit  seohs 
Jahren  Zoenthans  bestraft.  Tom  Gefängnis  sei  er  znr  Beobachtung  in  die 
Landesirrenanstalt  zu  Bernburg  gekommen,  habe  jodmli  die  ZiiehthauHstrafo 
absitzen  müssen.  Der  Direktor,  se  i  n  i  e  b  I  i  n  g",  habe  ihm  im  Bibliothek- 
zimmer gesagt,  der  Herr  Dr.  L.  halte  ihn  für  geisteskrank,  weil  er,  Patient, 
keinen  Profit  davon  habe.  —  Das  Znehthaus  befindet  sich  in  Coswig,  nnd 
«r  sei  ein  Prennd  des  Oberanfsehers  H.  nnd  des  Inspektors  B.,  er  habe  das 
gOtban,  um  nach  Coswig  /.u  kommen. 

5.  3.  1898.  Der  »ehr  verzweifelte  Kxploraud  erklärt,  ein  Wärter  habe 
ihm  nachts  gesagt,  der  Professur  könne  ihn  nicht  leiden  und  riechen.  Die 
feierliohe  Versionomne  des  Professor«,  dass  das  nicht  wahr  sei,  bemhigte 
ihn  schliessüeb.  Patient  will  aneh  nicht  mit  „Herr*,  sondern  mit 
seinem  Vornamen  .Wilhelm-  iingeriMiet  werden.  Kr  fagt,  er  liabe 
schreiben  und  lesen  gelernt,  >ei  «ehr  musikalisch  (singt  auch  ein  Lied  ganz 
gut)  and  habe  gern  Musiker  werden  wollen.  Br  sei  immer  der  Dumme, 
•teeko  anderen  Leuten  die  Mieten  an«  nnd  die  würden  naehber  reich  dadurch, 
wihrend  er  keinen  Pfennig  bekomme.  Vergangenes  Jahr  habe  «r  noch  in 
r'oswiii  al.'i  Maler  gearbeite  t,  während  er  dort  im  Zuchthaus  war.  Hier  habe 
er  mehr  /.u  es.sen  als  bei  seinem  Liebling  N.,  seinem  Freund.  Br  habe  in 
Moabit  in  seiner  Zelle  «ine  Strobmatratse  an  der  Gasflamme  verbrannt  ond 
sei  dafikr  sehr  gescbla{[«n  worden. 

18.  8.  18wS.  Patient  giebt  einen  Brief  zur  Befordernng  an  seinen 
Cousin  ab,  in  dem  er  mitt.  ilt,  er  sei  zur  Beobachtung  wegen  Bran<i- 
•tiftung  der  Kijnigl.  Charit/  üli-  rw ie.^en  Kr  sei  seit  vergangenem  Jahr  in 
Untersuchung,  und  sein  '  "usin  würde  ihn  wohl  nicht  wie<ler.>ehen.  Erhebe 

womöglich  im  Mai  oder  Jaoi  Termin  and  bekomme  15  Jahre  Zuchthaus  und 
werde  nieht  wieder  heranskommen.  Wenn  er  in  Anhalt  seine  Brandatiftnn^en 

wieder  gemacht  hätte,  dann  wäre  er  sofort  freigesprochen.  Patient  spielt 
sehr  den  Narren,  meint,  er  werde  nicht  lange  leben,  sagt,  er  kouinie  nach 
Sonnenburg,  erzählt  immer,  i\u-s  er  fär  andere  Leute  Fener  anlege  nnd  diese 
dadurch  reich  mache,  das«  ihnen  Versicherangsgelder  anegexahlt  werden. 
Br  nennt  sieh  im  Sehers  »Kunstbrenner*,  möchte  hier  gern  arbeiten  als 
Haler,  Uast  sich  nur  als  »Wilhelm*  anreden,  nieht  als  Herr,  er  sei 
kein  Herr. 

83.3.  l"^!"^.  Patient  steht  a  ui  geöffneten  Fenster  und  redet 
in  einem  fort,  er  sagt,  er  erzähle  sich  immer  etwas,  wenn  er 
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alloio  Hei.  Er  habe  nbeo  mit  d«m  lospektor  B.  au«  Coawig  ge«procheo, 
derselbe  sei  nicht  mehr  da,  Patirat  tieht  anttli  nacli,  ob  er  noch  da  ut. 

Gefragt,  ob  der  Inspektor  ihm  antworte,  sagt  er,  er  werde  schon  in  den 
nächsten  Tagen  Bescheid  bekommen.  Der  Iu«pektor  habe  ihm  gesagt,  er 
•oll*  in  den  nächsten  Tagfii  ui«'der  anfan!.'L'n,  Japan-Matten  zu  niacben. 

2b.  d.  1898.  Patient  tanzt  bei  der  Viaite  einen  Walzer  vor  und  zeigt 
«i«h  «BtrAatet,  als  er  nHerr*  Wilhelm  mBgered«t  wurde. 

*28.  3.  1898.  Er  habe  die  Mieten  zum  Vorgnügon  angesteckt, 
er  sehe  gern  Feuer.  Er  giebt  nicht  zu,  es  getbau  zu  haben,  am  in« 
Zuchthaus  za  kommen,  sagt  daaa  aber  wieder,  er  hab*  wegen  des  Herrn 
OtrenuifsuiiMn  gefchaa,  da  «r  gwa  wi«d«r  ina  Zuchtbans  sarückwollte,  er  habe 
neh  lelbtt  dfloonsiert,  er  habe  dia  BrandstiftiingeB  immer  dem  Oberanfseher 
per  Postkarte  gemeldet,  um  hereinzukommen.  Die  letzte  Bnindstiftung  habe 
er  auf  Anraten  des  Uerro  Dr.  L.  gemacht.  Er  bestreitet^  zu  seinen  Zell- 
kameraden  in  Moabit  geaagt  in  hab«ii,  mao  juAsm  aieh  Twrtekt  stellen,  an 
in  die  Charite  zu  kommen. 

29.  3-  1898.  Patient  sagt,  er  habe  einmal  im  Gefängnis  geftussert,  er 
wolle  den  Kaiser  töten,  dethalb  sei  er  mit  9  Monaten  Gefugnis  bestraft. 

4.  4.  1898.    Patient   zeigt  ein  »cli Wiich.viiiniges  Verhalten.    Fr  möchte 

fern  nach  Dalldorf,  er  w.ire  boliuii  su  alt,  au»  ihm  würde  doch  nichts  mehr, 
uchthaus  könne  er  nieht  mehr  ertragen  und  er  habe  die  Brandstiftung  ja 
nur  dem  Zucbtbausdircktor  M.  zu  Liebe  getbau,  um  wieder  ins  Zuchtbaus 
SB  kommen. 

12.  4.  1898.  Patient  äussert:  ,Ich  bin  krank,  möchte  lieber  nach  der 
Landesirreiianstalt,  weil  ich  doch  zum  Vergnügen  Brandstiftung  gemacht 
habe,  „Icli  freue  mir  immer  so,  wenn  es  so  furchtbar  brennt.  Wenn  ic!i  r:iit?- 
komme,  da  brenne  ich  ja  doch  wieder,  ich  bin  gemeiosef&hrlich.  Wenn  ich 
eine  solche  Miete  anateeke,  dann  nehme  ich  die  Stmchhölier  nnd  brenne 
da*  mit  einem  Mal  an  und  freue  mir  köscUeb,  wenn  es  ao  brannL"  Er 
könne  nichts  dafür,  er  thae  es  onbewnsaL 

Der  Schlaf  war  im  allgemeinen  ein  regelmässiger,  nur  biaweilen  führte 
Patient  Selbstgeaprftcbe»  einmal  klagte  er  aber  Seitenachineiiea  und  iaohte 
fortw&hrend,  vfhrMd  ein  anderes  llal  beobachtet  warde,  daai  er  im  Bett 
Matten  flechten  wollte. 

Das  Körpergewicht  des  Patienten  blieb  w&hrend  der  Beobaehtungsteit 
angefllhr  aaf  gleiener  Höhe. 

Oataehten. 

Beim  Mal«  i  i^^t^liülfen  Gr.  sind  Charakterzügt-,  wie  sie  dem 
Gewolinheitsverbr«'(|it>r,  der  cintMi  Teil  sfincs  Lchkii.s  im  Ge- 
fängnis zugebracht  hat,  eigi'ntünilich  sin<l,  und  patliolo^i.sche 
Merkmale  mit  einander  vermischt,  da«»«»  sicli  zur  Zeit  nicht 
mehz'  genau  anterscheiden  l&sst,  wieviel  von  seinen  Eigentftmlich- 
keiten  auf  srinc  Ixsonderen  Lebensschicksole  surückzuführen 
sind,  und  wicvi»  !  auf  eine  angi'l)<»r<'nt'  (Iniiidlair»'  zu  lioziehen  ist. 

Wenn  wir  zuuächtit  die  letzteren  ätigmata  zusammenfassen, 
M  wQrde  folgendes  xn  erwftlinen  sein:  Grr.  bat  sehr  früliseitig 
einen  Ilani;  /iini  liummelleben  gehabt  und,  obwohl  er  seine 
Profession  als  ^laK-i-  trut  eilernt  hat,  niemals  andauernc]  ge- 
arbeitet, sondern  während  des  Winters  sich  herumgetrieben. 

Bereits  in  seinem  12.  Lebensjahre  beobachtete  man  znweilen, 
dass  er,  wenn  er  allein  zu  sein  glaubte,  vergnü;it  die  Hiinde  rieb, 
den  Kopf  nach  allen  Hichtungen  verdrehte  und  dabei  laut  auf- 
lachte.   Auch  will  der  \  uter  beobachtet  haben,  dut^s  Cir.  nachts 
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im  Bett  aufstand  und  an  «len  Wilnden  mit  den  Fingern  iierum- 
krallte.  Dann  ist  zu  bemerken,  daäs  der  Malermeister  M.,  bei 
dem  er  zuletzt  gearbeitet  hat^  beobachtete,  wie  Gr.  während  der 
Arl)eit  mit  einem  Mal  sich  auf  <'in  Bein  stellte,  (iie  Hände  in  die 
Höhe  hielt  und  so  that,  ala  wenn  er  auf  einer  Bühne  etwas  vor- 
tragen wollte. 

Gr.  selbst  giebt  an,  an  AnftUen  gditten  zu  haben,  auek 

After  umgefallen  und  zuweilen  „Phantasien"  (d.  h.  kurze  Schwindel» 

zustände)  gehal)t  zu  haben.  Während  seines  Aufenthaltes  in  der 
Charite  sind  derartige  Zustände  nicht  an  ihm  beobaclitet  worden. 

Dagegen  ist  es  ein  paar  Mal  vorgekommen,  duss  Gr.  dabei 
betroffen  wurde,  wie  er  zum  Fenster  Sinaussprach  nnd  auf  Be- 
fragen dann  erwiderte,  er  erzlUe  sicli  was  mit  dem  Gefaogen- 

aufseher  Hr.  in  Coswig. 

Bei  vielen  anderen  Sonderbarkeiten,  die  wir  bei  ihm  bemerkt 
haben,  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  sich  bei  Gr.  um  eine  Geistes- 
störung, etwa  angeborenen  Schwachsinn,  handelt,  oder  ob  er 

niclit  in  einer  gewissen  Absicht,  um  sich  der  ilim  j»^tzt  drohenden 
längeren  Zuchthausstrafe  zu  entziehen,  den  Nurreu  zu  spielen 
▼ersacht 

Gr.  erzählte  mit  sichtlichem  Behagen  von  seinen  Brand- 
stiftungen, gah  sich  selbst  den  Beinamen  „Kunstbrenner"  und 
hob  mit  komischer  Eutrüstung  hervor,  wie  dumm  er  doch  sei, 
dass  er  Brandstiftungen  gemacht  habe  und  andere  dafür  das  Geld 
einf^steckt  h&tten. 

Auch  ist  ilie  Motivierung  seiner  Brandstiftungen  sehr  sonder- 
barer Natur.  Kt  giebt  z.  B.  au,  dass  er  die  Brandstiftung  im 
Jahre  18Üt)  nur  aus  Aerger  began^;eu  habe,  weil  sein  Meister  M. 
ihm  seinen  Lohn  verweigert  habe,  was  sich  durch  die  Vernehmung 
des  M.  nicht  bestätigt  hat.  Auch  spricht  er  oft  von  dem  Ver- 
gnügen, welches  ihm  das  Aufleuchten  der  Flammen  mache. 

Dünn  spricht  er  von  seinem  „Liebling**  N.,  einem  Arzt, 
der  ihn  begutachtet  hat,  behauptet,  von  einem  anderen  Arzt 

direkt  zu  weiteren  Brandstifttingen  aufgefordert  zu  sein,  that 
in  hohem  Grad  entrüstet,  als  mui  ihn  mit  „ll>Mr"  Gi-,  titu- 
lierte, und  verlangte,  dass  mau  ihn  mit  seinem  V  urnumen  Wilhelm 
anreden  solle. 

Wenn  all   die   erwähnten  Dinge  auch  für  eine  gewisse 

S'  hwäche    der  Urteilskraft    zu  sprechen    scheinen,    so  steht  dem 

i'edoch  gegenüber,  dass  Gr.  keine  eigentlichen  intelligenzdefekte 
lat,  ftber  alles  gut  Bescheid  weiss,  auch,  wie  die  Anamnese  er- 
geben hat,  in  der  Schule  gut  gelernt  hat.  Auch  lassen  die  Um- 
.stände.  unter  denen  die  Brandstiftungen  gemacht  sind,  stets  »lie 
Vermutung  autkommen,  er  habe  sie  ausgeführt,  um  sich  von 
neuem  ein  Obdach  zu  verschaffen.  Er  hatte  keine  Neigung  zum 
andauernden  Arbeiten,  er  ffihHe  sich,  wie  «t  selbst  sagt,  als  Ver- 
brecher und  wollte  auch  einer  1)leiben.  .Xucli  die  Postkarten, 
die  er  bei  den  Brandstiftungen  an  die  Strafanstalt  sandte,  scheinen 
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▼OD  ihm  verfasst  zu  seiu,  um  den  Verdacht  auf  sich  zu  leakea, 
und  80  die  Verbringung  in  die  Strafanstalt  zu  veranlassen. 

Die  letzte  Brandstiftung  im  Untersachungsgefilngiiis  in  Moabit 
selbst  scheint  allein  aus  der  Ahsii  lit  hervorgegangen  zti  sein,  seine 
Ueberführung  in  die  Charite  zu  veranlassen,  wie  er  sich  dann  auch 
bei  seinem  Zellennachbar  Lehm,  nach  der  Charit^  erkundigte 
und  •refthlte,  er  mflsse  sich  verrückt  stellen,  um  seiner  Strafe  zu 
entgehen.  Das  dirokte  Verlangen,  lieber  in  die  Irrenanstalt,  als 
ins  Gefängnis  zu  kommen,  äusserte  er  auch  den  Chariteärzten 
gegenüber.  Er  äusserte  sogar,  er  fühle  eioli  su  sehwaeh  nnd  elend, 
am  noch  mal  eine  Zuchthausstrafe  durchsumachen. 

Alle  diese  Momente  lassen  sehr  starken  Zweifel  dar&ber 
aufkommen,  ob  das  Benehmen  des  Gr.  allein  aus  einem  an- 
geborenen Schwachsinn  zu  erklären  ist.  Man  wird  diesem  eigen- 
tamlichen  Fall  wohl  gerechter  werden,  wenn  man  annimmt,  dass 
Gr.  zwar  ein  von  Geburt  geistig  schwach  beanlagter  Mensch  ist 
und  zu  der  Kategorie  der  sogenannti'ii  Instabelen  gehört,  dass 
aber  ein  grosser  Teil  seiner  Absouderiiciikeiten  zurüekzutuhren 
ist  auf  die  Einflösse  der  Verbreoherlaof  bahn,  die  er  durchgemacht 
hat.  Die  cynische  Offenheit,  mit  der  er  von  seinen  Verbrechen 
spricht,  das  bewusste  Gefühl  einer  besonderen  Kategorie  von 
Mcuscheu  anzugehören  und  ausserhalb  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zu  stehen.  Widerstreben  dagegen,  sich  wieder  in  ein  ge- 
ordnetes Leben  einzufügen,  sein  läppisches  Renehmen,  läs.st  .sich 
dann  zum  grossen  Teil  einfach  crKliiren  durch  das  Bestreben, 
sich  möglich.st  sonderbar  zu  stellen,  uui  anstatt  in  dem  strengen 
Zuchthaus  in  der  bequemeren  Irrenanstalt  sein  Leben  weiter 
zu  fahren. 

Wir  fjcben  daber  trotz  aller  Hedeiiken.  die  ja  der  Fall  in 
Hinsicht  auf  das  Bestehen  einer  angeborenen  abnormen  Anlage 
erweckt,  dennoch  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass  sich  mit  Ge> 
wissheit  nii  lit  nachweisen  liisst.  dass  Gr.  zur  Zeit  der  Bcgiduing 
der  incriniinierten  Handlungen  sieb  in  einem  Zustande  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden  hat,  durch  welchen  seine 
freie  Willensbestimmnng  ausgeschlossen  war. 

Fall  7.  1897. 

G.,  Oskar,  Mordversuch. 

Minderwertig^er  Mensch,  Lü^rner,  Aufschneider,  legte 
steh  den  Titel  vereldlflrter  Chemtkep  bei,  ppahlte  mit  an- 
geblichen chemischen  Kenntnissen. 

Ueberfiel  eine  Frau  in  ihrer  Wohnung,  hörte  dann  mitten 
In  seinem  Beginnen  auf  und  verband  die  Wunden  der  Frau. 
Brftindene  Gesehlehte  von  einem  Anttlftep.  In  der  Charit« 
g'rossaptigres  Wesen,  starlc  querulatorisches  Benehmen.  Ex- 
Iculpiert  nnd  für  aremelngefährlieh  erlü&rt.  Verfahren  ein- 
gestellt. 
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6.  ist  laut  A.B8iiig  ans  dtm  Sti»fregut«r  bereits  uebeomal  vor* 
testnft  (Bi.  86). 

1.  Am  ä.  Dez  umber  1892  we^on  Dii-listahls  mit  3  Tagen  G«flagDie; 

3.  am  20.  März  18i>4  wegen  Betlelus  mit  1  Tag  üaft: 
a.  am  10.  Juli  1894  wegeo  Betteln»  mit  3  Tagen  Haft; 

4.  am  20.  Aagaat  1894  weg«B  Terbotewidriger  R&ekkehr  mit  eiaer 
Woebe  Haft: 

5*  am  12.  November  1894  wegen  Diebstahls  mit  1  Woche  Gefängnis; 

6.  am  4.  September  1895  wegen  Diebstahls  im  Kückfulle  mit  3  Monaten 
C^aftngnii; 

7.  am  16.  Jani  1896  «esea  Ueberlaaeong  von  Gift  an  Ändor«  ohne 

Coliseiliche  Brlaabnii  mit  90  H.  Geldstrafe,  event.  4  Tagen  Haft.  G.  ver- 
üisto  die  Haftfttrafe  am  29.  August  1896. 

Der  Sachverhalt  der  <icm  p.  G.  jetzt  zur  Last  pflegten  strafbaren 
flaadiung  ist  nach  den  Aussagen  der  Fraa  folgender: 

Fraa  N.  hat  in  Barlin,  Alexanderatr.,  einen  PfefferkuehonverkanL  welchen 
sie  anter  BelhSlfe  ihrer  f6jihrigen  Toehtar  Blla  und  dorTorkiafarinHadwiffR. 
be  treibt.  Fniu  N.  selbst  fährt  jeden  Abend  von  dem  Oesobift  nach  ihrar 
Wohnung  in  der  Pestalozziatrasao. 

Als  sie  am  21.  Detembar  1896,  morgens  gegen  8  Uhr  —  es  war  schon 
ziemlich  hell  —  noch  im  Rott  l.ig,  klingelte  es.  AU  Frau  N.  öffnete,  fand 
sie  Niemand  auf  dem  Flur.  Sie  nahm  nun,  wie  gewuhniich,  ihr  auf  der 
Schwelle  liegendes  Milchbrod,  machte  Feuer  auf  dem  Herde  an  und  zog  sich 
einen  Rock  an.  Etwa  10  Minuten  nach  dem  ersten  Male  klingelte  e«  aber- 
mals. Bevor  sie  flffnete,  sah  sie  doreh  das  Gnekloeh  ood  erbltekte  den  ihr 
persönlich  bekannten  6.  auf  dem  Flnr«  Sie  öffnete  nun  und  sagte  in  dem 
Glauben,  G.  wolle  mit  ihr  persönlich  darüber  sprechen,  das«  sie  iLn  bei 
ihrem  Verkauf  beschäftige  —  was  ihre  Tochter  ihm  abgelehnt  hatte  -  :  „Herr  G., 
was  wollen  Sie  denn,  ich  moss  gleich  in's  Gesch&ft?"  Unaufgefordert  trat  er 
in  die  Stube,  nachdem  er  ihr,  wihrend  er  noch  aof  dem  Hanslnr  stand,  unter 
Hinweis  auf  ein  Kistchen,  welches  er  unter  dem  Arme  trug,  gesagt  hatte, 
dies  seien  seine  Sozier-Apparate,  er  hätte  um  10  Uhr  die  Sektion  einer  Leiclio 
VOrionehmen,  wie  er  Aohnliciies  schon  öfter  erzAhh  hatte. 

Als  Frau  N.  nun  vor  G.  in  die  Stube  trat,  cmpting  sie  plötzlich  von 
hinton  je  einen  schworen  Sehlag  anf  den  Hinterkopf  und  auf  jede  Sehlifa. 
Sie  wandte  sich  um,  um  .«sich  zu  wehren.  Während  sie  mit  ihm  rang,  Warf 
G.  sie  plötzlich  zu  Boden,  so  da«8  sie  auf  den  Rücken  fiel,  und  kniete  auf 
ihrer  Brust.  In  diesem  Augenblick  sah  Frau  N.  in  der  Hatid  des  G.  ein 
ca.  ein  Fuss  langes,  zugespitztes  Stemmeisen  und  da  sie,  soviel  sie  ver- 
mochte, .schrie,  versetzte  er  ihr  mit  diesem  Eisen  noch  mehrere  Schläge  auf 
den  Kopf  und  steektc  seine  Faust  und  später  auch  noch  ihre  Pelerine  ihr 
in  den  Mund,  wobei  ihr  ein  Unterzahn  ausgebrochen  und  die  übrigen  gelockert 
wurden.  Die  Versuche  der  Frau  N.,  ihn  in  die  Hund  zu  heis.si  n,  fielen  .sehr 
schwach  aus,  da  sie  ein  Gebiss,  welches  sie  sonst  am  Uberkiefer  zu  tragen 
pflegte,  zur  fragliehen  Zeit  noch  nicht  cingeschobeo  hatte.  Fran  N.  halte 
ihn  aber,  wie  sie  glaubt,  gekratzt.  £s  gelang  ihr  nntOT  srMser  AnstrenjBtnn^, 
die  Hand  aus  dem  Munde  zu  entfernen.  Mit  derselben  Hand  wBrgte  G.  sie 
nun  am  HaLse,  sodass  sie  röchelte.  Da  sie  sich  heftig  weinte,  licss  er  los, 
holte  wieder  das  Eisen  hervor,  hielt  es  ihr  vor  unter  der  Drohung:  .Ich 
hano,  wenn  Sie  schreien".  Frau  N.  entriss  ihm  jeiiuch  das  Eisen  und  schob 
OS  unter  ihren  R&cken.  Hierauf  zog  G.  einen  Revolver  aus  der  Rocktasche 
und  hielt  ihn  der  Frau  vor  das  Gesicht.  Obgleleh  Frau  N.  /.iemlieh  matt 
war,  was  aber  auch,  nach  .*einnm  schnellen  .Atemholen  zu  scliliesrie'u,  Wei  G. 
der  Fall  zu  sein  schien,  drückte  sie  den  Lauf  des  Revolvers  naeh  unten  und 
entwand  denselben  seiner  Hand:  worauf  sie  den  Revolver  el<>>nfalls  unter 
ihren  Rücken  schob.  Sodann  rutschte  sie  etwa  einen  Schritt  weit  bis  aum 
Spinde  und  schob  Stemmeisen  und  Revolver  unter  dasselbe.  Unmittelbar 
vorher  war  G.  aufgesprungen.  .■Ms  nun  Frau  N.  ebenfalls  .mlstand  und  ihn 
bat,  ihr  Leben  zu  schonen,  sagte  er:  ndot/t  thue  ich  Iii  neu  utcliismehr, 
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Krau  N.,  ii)>er  Sie  ui Ü8üea  wir  auch  1  h r  Khre ii  w  » r t  gehen.  <1  ass  Sie 
mich  oiobt  anzeigen;  dann  Teraprecho  ich  Ilinon  uucli,  Ihnen  den 
M.anD  and  die  Frau  zn  nennen,  in  deren  Auftrag  ich  gehandelt 
habe.*  Sie  venpraeh  alles.   6.  wollte  es  aaeh  no«h  sehriftKch  haben  and 

suchte  it)  der  Brifftaschc  naoh  Papier  und  Bloifnlor  und  sagte  Docli.  Frau  N. 
solle  dafür  sorgen,  dass  iLu  Nieiiiund  hn\m  ilinautigelicu  sehe,  er  ihr 
aaeh  die  Wunden  Terbindeo,  da  sie  sehr  heftig  blutete.  Er  that  dies 
wir kliob,  holt» Verbandseag  aus  dem  erwähnten  Kiateben.  nachdem 
«r  ihr  das  Blat  abgewaschen  hatte.  Einzelne  blntige  Kleidongsstöeke 
vuii  ilir  warf  er  auf  den  Hängeboden,  eine  Nachtjacke  begoss  er  mit  Petroleum 
und  warf  sie  auf  brennende  Freaskohlen.  Während  Frau  Js.,  unfähig  zu 
sprechen,  auf  deni  Stuhl  sasti,  holte  er  einen  Eimer  Wabser  aus  der  Küche, 
reinigte  sich  selbst  und  auch  den  Hevolver  und  das  Stemmeisen  und  legte 
beide  Gegenstlnde  im  Nebencimmer  aaf  den  Tisch,  wobei  er  den  Rerolver 
mit  den  Worten  entlud:  .Sehen  Sie,  da3s  ich  Ihnen  nichts  mehr  thne»*  Die 
Patronen  warf  er  in  das  liusaloch  der  Kochmaschine. 

Bevor  G.  die  Frau  N.  loslioss,  verlangte  er  von  ihr,  sie  solli?  sich  die 
H&ndc  binden  lassen,  wobei  er  eine  Znckerschnur  aus  der  Tasche  zog  mit 
den  Worten:  ..Wer  steht  mir  daffir,  dass  Sie  nicht  Hülfe  rufen?"  Auf  ihr 
Versprechen,  dies  nicht  zu  thun,  Hess  er  von  dem  Vorhaben  ab.  Vor  dem 
"Weggehen  sagte  er  zu  der  Frau  N.:  »Sie  haben  Feinde,  vor  denen  ich  Sie 
schützen  werde:  man  plant  auch  in  näcbbter  Zeit  einen  Einbruch  bei  Ihnen. 
Hüten  Sie  sich  vor  einem  jungen  Mann,  der  angeblich  ein  Zimmer  bei  Ihnen 
miethen  will.  Wenn  Sie  mich  aber  verraten,  dann  nehme  ich  Cjankali,  aber 
ehe  ich  mich  vergifte,  vergifte  ich  Sic."  Dabei  zeigte  er  auf  ein  kleines 
Fläschchcu.  Endlich,  nach  einem  ungefähr  2 — 3  stündigen  Aufenthalt  ent- 
fernte et  ^ii-h  Geld  hat  G.  von  der  Frau  N.  nicht  verlangt.  Doch  ver- 
misste  sie  beim  Forlgehen  ihr  Portemonnaie  mit  etwa  10  Mark  Inhalt  aus 
dem  Kleide,  welehes  sie  angehabt  und  welches  ihr,  da  beim  Ringen  alle 
Haken  abgeritsen  waren,  vom  Leibe  gefallen  war.  G.  hatte  das  Kleid  an  die 
Erde  gelegt  und  abgewischt.  Frau  N.  hüllte  ihren  Kopf  in  ein  Tuch,  fuhr 
mit  der  Stadtbahn  nach  (ieni  Alexunderplatz  und  1  cgub  sich  in  da>  lii  ^clKift 
zu  ihrer  Tochter.  Der  herbeigerufene  Arzt  ordnete  die  Uebcrtuhrung  der 
Frau  N.  nach  dem  jüdischen  Krankenbaose  an.  wo  sie  bis  zum  27.  Dezember, 
nachdem  ihre  Wunden  fast  gebeilt  waren,  verblieb.  Herr  Dr.  H.  fand  auf  der 
Scheitelhöhe  und  dem  Vorderkopf  8—10  tiefe  Weichteilswunden,  die  an  den 
meisten  .Stellen  die  knöcherne  Sch&ilelkapsel  vollkonum  ii  freigelegt  liatten. 
Am  2.  Tu^e  .■.tullie  »ich  ohne  nachweisbare  Ursache  hohes  Fieber  ein,  weiches 
jedocti  uur  2  Tage  anhielt  AI«  absolot  tödlich  koDOto  Herr  Dr.  H.  k«in« 
der  Wunden  bezeichnen. 

Im  christlichen  Verein  junger  Männer  am  Weddingplutz  wurde  6. 
nachmittag.s  gegen  6  i  Ulir  festgeuoitune n  Hei  ilun  wurdo  ein  Flä.schchen 
mit  Flüssigkeit  Cyankuli)  und  ein  Pulver  Arsenik  vor<;eriiuden  und  ein 
Hotisbach.  Der  Ruck  des  G*.  wies  grössere,  das  weisse  Viuliemd  '  ine  kleine 
Blotspor  nnf.  Der  Herbergsvater  vom  Vereine  christlicher  junger  Männer 
fiberreiehte  am  22.  Dezember  1886  ein  Portemonnaie  ohne  Inhalt,  welches  im 
K'lo.set,  luid  ein  rotbuntes,  noeh  nasses,  ulsu  jjewa^ehene»  Taschentuch,  welches 
in  der  Vereiusslube  im  eisernen  Ofen  gefunden  worden  war.  Das  Portemonnaie 
erkannte  die  Tochter  der  Frau  N.  als  ihr  Eigentum  wieder,  welclies  sie  Tor 
2  Jahren  ihrer  Mutter  sur  Benutzung  übergeben  hatte.  Das  Taschentuch 
riekognoseiMt»  die  Mutter  des  Angeschuldigten  als  Eigentum  ihres  Sohnes. 
.\m  Thatort  wurde  nur  ein  kleiner  Bohrer  gcfiuiilen.  Die  Mord  Werkzeuge 
hatte  G.  wahrscheinlich,  während  (iie  Frau  N.  noch  beainnung.>>lijs  war,  mit 
üich  genommen.  Bei  der  Durchsuchung  der  bei  den  Eltern  betin  ilichea 
Sachen  des  G.  wurde  ein  Zottel  gofumlcn  in  eiueni  Äktenheft  des  Inhaltes  (Bl. 40): 

, Inhaber  dieses  hat  das  Recht,  die  Wobonng  der  Frau  N.  zu  öffnen. 
Der  Reichsanwalt 
ges.  Hamm. 

Berlin,  den  17.  12.  96. 

Beglaubigt 
gez.  Zwibbol,  Gerichtsschreiber." 


Digiiizea  by  Google 


~   76  — 


X»  Miacr  polÜMiUokca  Vernehmong  vom  21.  Dezember  gab  G.  alle 
«eine  Toratrafen  riefatig  an  nnd  erklärte,  er  habe  bis  zu  seinem  14.  Lebeoe> 
Juhre  die  GennindescFuile,  dann  "I  .lahre  lang  die  seit  ca.  1 '/j  Jahren 
einffegangene  tecbniacbe  Hochschule,  Cbausfieestr.  113,  besucht. 
NaeK  fuaaer  Zeit  sei  er  4  Wochen  lang  Lehrling  in  einem  Kulonial-  und 
Dragangwehift»  dann  «in  Mal,  ca.  4  Woelieo,  Ckemikcrgehaifa  in  der 
Flora^Apothek«  gewesen.  Heivtene  habe  er  aber  lalbittndig  elekftrM«b«  und 
chemische  Arbeiten  gemacht,  speziell  elektriteb«  Leitungen  g«l«gt  nad 
chemiache  Unterauchunges  gemacat. 

0.  beatritt  die  ihm  tar  Last  gelegte  Straftbat  Mf  da«  Entsehiedenste. 

Er  »ei  nicht  in  der  Wolinun)^  der  Frau  N.  gewesen  ond  wisse  auch  von  einem 
Attentat  gegen  diet<elbe  nichts.  Die  EntstehuDg  der  Blutflecke  uu  meinen 
Kleidern  seien  dadurch  entstanden,  dass  er  bei  der  Filiale  des  Lokal- Anzeigers 
aof  dem  Bärgersteig  KOg|n  einen  Anderen  gestoeaen  worden  sei;  da  dieser 
aaswich,  sei  er  gegen  ein  Hans  gelaufen,  wodareb  Nasenblaten  entstanden  war. 

Sinan  Revolver  oder  eine  son.-itipo  Waffe  hrilin  er  iiiomals  hosossen. 

Auch  in  der  gerichtlichen  Yernehmaog  vom  22.  Dezember  1896  bekannt* 
6.  eieh  nicht  sebnldig  ond  wiederholte  seine  poliseiliehe  Ansaage. 

In  iler  nächsten  Vt  rin  limiiti^  vom  23.  Dezember  1896  erkannte  der 
.\ngeächulUigte  seine  Vurstrafeu  aU  richtig  an,  mit  Ausnahme  der  letzten 
Bestrafong,  wegM  üeborlassoaa  von  Giften  an  Andere  ohne  poUseilieb« 
Erlaabni«. 

Nachdem  ihm  die  Aussage  der  Frau  IX.  vurgolesen  war,  erfclirte 

das^  die  Angaben  derselben  unwahr  wären  und  Wohl  auf  BsuBhc  bombten. 
Gründe  für  die  liache  könne  er  nicht  angeben. 

Am  i.  Januar  gestand  G.  in  einem  lingeren  Sebreiben  die  That  ein 

and  gab  folgende  abenteuerliche  Darstelltuij^ : 

Als  G-  eines  Abends  —  zwischen  dem  10.  und  20.  Dezember  189(j  — 
den  Laden  der  Frau  N.  verlassen  hatte  und  gerade  im  Begriff  war,  auf  die 
Pferdebahn  zu  steigen,  habe  ihn  ein  junger  Mann  bei  der  Hand  gefaast  und 
zurückgezogen.  Auf  die  Frage  des  G.,  wh»  er  wolle,  habe  der  Fremde 
um  Entschuldigung  gebeten  und  gesagt,  er  h&tte  mit  ihm  einige  Worte  über 
Frau  K.  zu  sprechen.  Hier  sei  aber  nicht  der  Ort  dazu.  Der  Einladune  des 
Fremden  zu  einem  Abendbrot  habe  G.  Folge  geleistet.  Sie  seien  beido 
alsdann  in  eine  Kestauration  gegangen.  Nachdem  sie  nun  zu  Abend  gegessen 
und  zwei  Flaschen  Sekt  getrunken  hfitten,  habe  der  Unbekannte  zu  ihm 
gf.sagt,  unter  Ueberreichun^  seiner  Karte,  er  wäre  Klingbeil,  il>-r  Verlobte 
des  Frl.  H.,  der  Tochter  der  Frau  N.  aus  erüter  Ehe.  Er  habe  «ich  schon 
sehr  grosse  Mühe  gegeben,  um  G.  zu  finden,  doch  sei  ihm  dies  bisher  nicht 
geglückt.  Er  habe  un,  den  G.,  für  den  neuen  Verlobten  der  U.  gehalten. 
Ünbedaebter  Weise  habe  K.  dann  geinssert:  „Wenn  ich  die  Alte  einmal 
unter  vier  Augen  bekomme,  Scillase  ich  i?ie  tot!"  G.  hal>e  ihm  darauf  ge- 
antwortet, das^  ihn  alsdann  auch  der  Tod  tretTen  werde,  worauf  K.  sagte: 
„Es  ist  ganz  e^al,  dran  kommen  sie  alle  beide.  In  die  Hände  eiueü  Anderen 
lasse  icu  sie  nicht  und  sollte  dieses  mein  Tod  sein  Einfangen  lasse  ich 
mich  nicht,  eher  erschlösse  ich  mich!  .Tausend  Mark  gebe  ich  Dem- 
i  e  n  i;i  e  n ,  welcher  mir  die  Alt.'  \  n  m  Hülse  schafft."  (Iii  (>.  iii>lit  eine 
Person  wüsste,  die  das  thun  würde.  G.  hätte  »ich  alsdann  die  .Sache  überlegt, 
da  wlre  ihm  der  Gedanke  gekommen:  „Woun  er  sich  die  1000  Mark  verdiene, 
so  könne  er  seinen  Vater  und  seine  übrigen  „Schulden*  cur  Kuhe  bringen", 
und  er  habe  sich  alsdann  bereit  erklärt,  die  That  zu  vollbringen.  ^Das 
WUSSte  ich",  habe  K.  geantwortet  und  liabe  ihm  200  Mark  und  «  iiieti  .Schuld- 
schein über  800  M.  (zum  iSchein  für  chemische  Präparate  auagestellt;  gegeben. 
Als  Tag  der  That  hUten  sie  alsdann  Montag,  den  21.  Dezember,  verabredet. 
K.  habe  ihn  alsdann  u.  a.  gefragt:  „Giebt  oa  ein  Gift  in  Pulverform, 
welches,  wenn  man  es  Jemandem  ins  Gesicht  wirft,  bettnbt?" 
worauf  G.  ihm  geantwortet  hübe,  dass  es  wohl  ein  solches  (üf;  l'i',  aber 
uicht  in  deutschen  Apotheken  geführt  werde.  Er  könne  es  ihm  aber  be* 
sorgen.  Auf  K.*s  Verlangen  habe  er  ihm  alsdann  ein  sehr  starkes  Gifit 
(Tikuna)  gegeben. 
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Aiidann  hAtten  »ie  den  Plan  <lei  Ausführung  der  Tliat  entworfen. 
K.  wollt«  ihm  am  Montag  einen  Mann  —  den  „schlanen  Max"  — •  ModOB, 
«nd  swsr  dmIi  d«r  Filiale  det  Lokdi-Anieige»  in  der  KiurletnM«.  AI« 
BrkmnaDgsseiehen  lolle  jeder  einen  kleinen  Tannencwei|^  mit  9  roten  Bändern 

bf*i  sich  tnicen.  Dieser  „schlaue  Max"  würili»  ihm  fiinon  Revolver  und  eiD 
Brecheisen  übergeben,  ihm  nähere  Anleitungen  gehen  und  auch  nach  voll- 
itriMhter  That  die  800  M.  gegen  Quittung  snetellen. 

AledAoo  Win  G.  mftde  gewordra  and  eingMoiil»f«n.  Beim  Srwaolien 
babe  er  eieb  in  einer  Drotebke  befunden.  Ton  dem  Kntieher  babe  er  dann 
erfahren,  dass  dieser  den  Auftruf^  habe,  ihn,  den  G.,  nach  dem  Weddingplutz 
zu  fahren.   Auf  G.'s  Wunsch  habe  der  Kutscher  ihn  dann  nach  HauHe  gefahren. 

Am  Montag,  den  Sl.  Deiember  habe  sich  G.  rechtzeitig  nach 

der  Karletr.  begeben,  wo  «r  einen  jungen  Mann  auf-  and  abgeheu  aaa.  £r 
habe  alsdann  «einen  Tannensweig  gezeigt,  woraaf  der  junge  Haan  dasselbe 
that  und  zu  G.  sagte,  sie  mfissten  sicli  beeilen,  da  sie  noch  .temand  mit- 
nehmen inüs>len.  Sie  wären  alsdann  mit  einer  Droschke  nach  der  Kurstrasse 
^efahreii.  \vu  der  Betreffende  von  dem  Begleiter  des  G.  mit  Max  angerodet 
wurde.  Darauf  wftren  alle  drei  bis  auni  Bahnhof  Börse  gefahren  und  Toa 
dort  mit  der  Stadtbahn  nach  Charlottenburg,  wo  si«  sieh  naeh  der  Pestalozst- 
Btrasse  begehen  hfittcn.  Dort  habe  ihm  der  „schlaoe  Uax*  den  RoTOlrer  vnd 
das  Ötemmeitien  gegeben  mit  den  Worten: 

.Wenn  Sie  nun  oben  ankoaiBIcn,  dann  versetzen  sie  der  Pnu  einen 
Sehla^r  aaf  den  Hinterkopf  und  springen  gleich  xu  und  sreifen  sie  am  Halse, 
dass  sie  nicht  sebreien  kann,  und  droben  ihr  mit  dem  KeTolver.  Wenn  sie 
oiolit  .-^ttlli'  ist,  so  schiessen  Sie  einen  Schuss,  aber  nicht  mehr,  i.\<-un  son-t 
bekommen  wir  die  Leute  auf  den  Hals.  Sollte  es  nicht  glücken,  »o  kommen 
Sie  an  die  Thür,  machen  sie  sehneil  auf  und  lassen  mich  rein,  dann  helfe  ich 
ihnen,  dann  h&ngcn  wir  die  Frau  auf.  Der  Max  passt  auf.  Wenn  irgend 
«twas  Yerdiebtiges  an  merken  ist,  pfeift  er  mit  einer  Pfeife  8  MaL  leh 
aber  halte  mich  auf  den  Treppen  ani,  um  im  Palle  der  Not  Ihnen  tn  Hilfe 
kommen  zu  können." 

G.  wäre  alsdann  ruhig  und  gelassen,  obwohl  in  geheimer  Angst,  bis 
No.  9  gegangen.  AI«  er  klingelte,  habe  er  bemerkt,  dasa  die  N.  noch  nicht 
aufgestanden  war,  weil  das  FrOhstfiek  noch  anf  der  Schwelle  lag.  Da  habe 
«r  gehört,  das»  eine  Thür  geöffnet  wurde  und  sei  schnei!  die  Treppe  hinab- 
geaprungen  und  bis  zum  Savigny-Platz  gelaufen,  wo  er  sich  mit  d<  n  anderen 
weiter  besprochen  hätte.  Auf  seinen  Einwand,  dass  er  die  That  nicht  begehen 
könnte,  sei  er  ein  Feigling  genannt  worden.  Um  sich  da«  nicht  sagen  zu 
lassen,  sei  er  noch  einmal  hingegangen.  Er  ersiblt  dann  des  Weiteren  die 
Vorgänge  so,  wie  sie  bereits  von  der  Frau  N.  erzählt  sind. 

Im  Verlaufe  seiner  Darstellunfr  heisst  es  weiter.  Frau  \.  sagte  zu  mir: 
«Herr  G.,  wollen  Sie  an  mir  zum  Mörder  werden?  Denken  Sic  eine  \V;iise. 
mein  Kind,  denken  Sie  an  ihre  Mutter.*',  Diese  Frage  verfehlte  nicht  ihre 
Wirkung.   Das  Gute  regte  sich  in  mir,  besiegte  das  Böee.   Nun  versprach 

sie  mir,  nichts  vn  saijen,  nml  schwor  es.  Ich  hätte  schon  bei  den  ersten 
Bitten  nachi,M>liis>i'n.  wenn  nicht  die  p.  N.  nach  der  SchusswafTe  grißf.  denn 
mir  trai.'u  dieTliränen  in  die  Augen,  uLs  sie  mich  bat.  leh  fühl  lo 
auch  a  u  f  r  ic  h  t  i e  Keue,  was  ich  dadurch  bewies,  dass  ich  der 
p.  K.  mein  Ehrenwort  ;;ah,  dass  ich  ihr  nichts  mehr  thon  wollte. 

Nacli  l.  Mi  rr  il.inti  «iie  Wohnung  der  N.  verlaKsen  hatte,  heisst  es  sum 
Schluiis.  ,uirit:  i<  li  -u  meinen  Verbündeten,  gab  ihnen  die  WatTen  und  das 
Poriemiiiin;iii'  V  lui  dann  fuhren  wir  alle  zusammen  mit  dei-  Droschke  nach 
Berlin.  Kr  forderte  von  mir  die  200  M.,  welche  ich  ihm  neb^i  Schuldschein 
gab.  Er  nannte  mich  einen  feigen  Hund  und  beschält  mich  arg.  Als  wir 
am  Wedding  angekommen  waren,  gab  it  li  iln^i  einen  Zettel,  welchen  ich 
schrieb.  Er  solle  den  dem  Kr.  übergeben  mit  der  Bemerkung,  dass  er  sich 
einen  Anderen  Sachen  solle,  mich  wftrde  er  nie  mehr  einfaagen  in  eine  solche 
Sache.** 

Der  schlaue  Max  wollte  um  :.'-4  Uhr  an  der  Ecke  der  Fennstrasse 
sein,  kam  um  ^',3  und  brachte  mir  einen  Brief,  iu  welchem  er  ipir  mitteilte, 
dass  ich  nicht»  verraten  solle,  die  N.  will  es  anzeigen.    Daun  wollte*  er  mir. 
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wenn  ich  fliehen  wolle,  400  M.  f^eben,  was  ich  ausHi-hlu^;.  Darauf  ging  ich 
nacli  dem  Vereinshaus  und  schwor  bei  dem  i^i'kreu/.igteii  Hcilauti,  mügi?  dii 
kommen,  was  es  wolle,  ich  wordo  Alles  t>rtr:ii;i  ti,  hielt  nticli  auch  ganz  oeulral. 

,Ich  bezeig»  aufrichtige  Reue,  ich  habi  I  i  1  dem  Schreiben  verschieden« 
M*le  absetzen  mässeo,  dwn  die  Sinne  aSersob wirrten"  mir,  grade  wie  in  jener 
nnfflücklichen  Stunde,  wo  ich  ron  eitler  Geldsucbt  geblendet  werden  konnte.. 
len  bitte  daher,  keine  weiteren  Umetiod«  sa  mnehea,  aondero  miok  in  be- 
■tnlen,  wie  ich  es  verdient  habe." 

•Den  Grund  zur  That  verdnafce  ich,  wiewohl  es  mir  schwer  «ird  X» 
wfMt  neinem  Vater,  der  mir  iauaer  nnd  immer  wieder  drohte,  weDa  iek 
kein  Geld  xn  Hanse  bringe,  wolle  er  mich  noch  vor  Weihnachten  raoswerfen, 
trotzdem  ich  immer  und  immer  wieder  nach  einer  Stelle  ^osiulit  habe  und 
keine  gefunden,  wufür  ich  zwei  „aufwandsfreie"  Zeugen  angeben  kann.  Ferner 
wird  meine  Mutler  beweisen,  in  welcher  Weise  er  mich  und  sie  selbst  be> 
handelt  hat.  Ja,  wenn  leb  die  Redensaiten  angeben  ndehte,  so  "wird  «r 
bectraft  werden,  was  ieh  ala  Kind  nicht  will.  Sogar  die  Lente  in  den  Hlnsen» 
liu)>eD  sich  schon  uft  über  ihn  aufgehalten,  dass  niun  .-olchc  Redensarten  und 
iiebaodiuDg  nicht  dem  gemeinsten  Verbrecher  angedeiben  l&ssU  leb  wollte 
dem  s^n,  ieh  habe  Arbeit  nnd  wttltte  bezahlen." 

„Zweitena  mnea  t«h  ee  meinem  zerrütteten  Nerreasystem  anaehreiben.*^ 

„Nun  bleibt  noeh  die  andere  Frage  in  Betreff  des  Titels  Chemikers.* 

„Aufklärung  über  den  Titel  rhemikt  r  rr.sp.  vereid.  Chemiker." 

„Es  war  im  Anfang  vorigen  Jahreu  189b,  als  icli  mit  meinem  Freund 
ein  Cafe  in  der  Fried ricbstrasse  beeuehte.  Wir  setzten  uns  an  einen  Tisch, 
an  welchem  veraehiedene  Herren  aaasen.  Wir  achteten  nicht  darauf.  Mit 
einem  ICal  atritten  sieh  die  Herren  nm  einen  medixinisclten  Gegenstand.  Da 
ich  nun  in  den  vereinipton  Lehranstalten  beschäftigt  war,  so  wur  .  s  mir  ein 
L>eichtes,  verschiedene  Bücher  der  Chemie  aus  der  dortigen  Üibiiuthek  xn 
erlangen.  Du  ich  nun  den  gaasen  Tag  aitfkta  tn  thun  hatte,  als  im  Borean 
aar  den  Direktor  au  rertretea,  weaa  er  Uaterrieht  gab.  so  habe  ioh  mir 
die  g:anxe  Chemie  Ton  A — Z  durchgearbeitet  Was  mir  nun  niekt 
klar  w;ir.  !i:itie  ich  experimentiert,  wobei  ich  einmal  selbst  verletzt  wurde. 
Ich  stand  dem  betrcffenaon  Horm  gegenüber  und  gab  ibm  meine  Zustimmung. 
Er  nahm  mich  denselboD  Tag  mit  nach  einer  Klinut,  WO  eia  Laboratorium  bei 
war.  So  ging  ich  zu  meiner  freien  Zeit  auch  immer  dahin  nnd,  wo  ich  jetxt 
keine  Arbeit  hatte,  jeden  Vormittag.  Ich  arbeitete  «praktisch  nnd  theoretisch*. 
Vor  einiger  Zeit  waren  3  Herren  anwesend,  welche  mich  einer  kb  inen  Prüfung 
unterzogen.  Nach  2  Tagen  bekam  ich  '23  Fragen  vorgelegt,  welche  gut  zu 
erfüllen  waren.  Dann  musste  ich  eine  Hand  hochhalten,  ich  musete  einen 
Eid  leisten.  Dann  bekam  ieh  den  Sehein,  eben  das  fransöaiache 
Wappen,  das  andere  dentseh,  als  Toreidigter  Chemiker,  eins  in 
deutscher,  ein.';  in  französischer  Sprache." 

K.,  dem  vun  ullen  Seiten  das  beste  Zeugnis  ausgebtellt  wurde,  erklärte 
am  13.  Januar,  er  habe  den  Angeschuldigten  zum  ersten  Male  auf  dem 
Polizeipritoidium  gesehen,  wo  er  auch  zuerst  von  dem  Mordversuch  auf  Frau 
N*.  gehört  bitte.  Alles,  was  G.  in  seinem  Geettndnis  über  ihn  angegeben  habe, 

sei  erlu^ren. 

Nuch  lieu  Aussagen  seiner  Eltern  hat  G.  bis  zu  seinem  14.  Lebens- 
jahre die  Gemeindesohulc  besucht  und  es  nur  bis  zur  zweiten  Kla88c  gebracht. 
Schon  w&hrend  seiner  Schulzeit  hat  er  sich  mit  cbemisoheo  Arbeiten  be- 
scb&ftigt.  Er  log  seinen  Mitschülern  ▼or.  sein  Vater  wkre  pensionierter  See- 
Offizier  Und  pult  fchon  damals  Ii  ei  allen  seinen  H<»kurinteii  als 
Lügner  und  .\  u  t  .-»c  h  n  iii  d  e  r.  Naih  »einer  Einsegnung  hat  er  .>lita  nur 
kurze  Zeit  utni  mit  Unterbrechungen  Stellen  iils  Lnutbur.-che  uud  tlerpleii'hi'ii 
gehabt.  Mit  Ausnahme  vun  3  Monaten,  während  weicher  er  sich  in  Hamburg 
aufgehalten,  hat  er  stets  bei  den  Eltern  gewohnt,  abgesehen  von  der  Zeit,  in 
welcher  er  Strafe  zu  verbüssen  hatte.  U.  a.  ist  er  im  .lahre  1894  ;ils  Huu^- 
d  1  e  n  e  r  lU  W  o  c  h  e  n  lang  in  e  i  n  e  r  t  e  c  h  n  i  ü  c  h  e  n  L  e  h  r  ii  n  »  1  a  !  l  p  e  w  e  s  e  u. 
Den  Kuufmiinn  K.,  bei  di-m  er  ,\nfutip  Februar  18134  10  lau»'  in  (ii  r  Lehre 
war,  hat  G.  w&brend  dieser  Zeit  lortgesetzt  um  kleinere  Beträge  aus  der 
Ladeakasse  bestohlen,  weswegen  er  mit  einer  Woehe  Gefingnis  bestraft  warde. 
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Aneh  bei  der  Verhandlung  Gber  diese  strafbare  Handlang  behauptet  6.,  daxu 
Tmi  Amioren  vorleitel  worden  zu  Hein.  Eine  Zeit  lang  war  er  :ils  Liiuf- 
hiirschti  boi  dorn  Apotheker  Z.  von  Mitte  Hftra  bis  1.  Mai  1H95  he^chäftigU 
ivotzteren  hat  er  um  einen  Giftaebein  ood  mehrere  Apothekerwaren  libstohlen. 
Trotzdem  er  bei  dorThat  ertappt  wurde,  bestritt  er  seine  Schuld  zuerst  und 
erzählte  eine  Tollstftndig  erfundene  Geschichte.  Er  wnrde  wegen 
dieses  Diebstahls  zu  3  Monaten  Gefänrrni-  verurteilt.  V<>rh»  r  hat  er  sich  vom 
März  bis  Juli  1894  in  Hamburg  iiml  Unieegeiiii  aiiffiehalten.  wu  er  '2  mal 
wegen  Bettolns  bestraft  worden  ist.  Wahrend  der  Gewerbeaussteilung  im 
Jahre  1896  war  G.  zuerst  bei  einem  Zauberkünstler,  Herrn  J.,  vom  I. — 20.  Mai 
als  Gchülfe  (Ausrufer)  angestellt.  Sein  Prinsipal  war  sehr  zufrieden  mit  ihm. 
l)or  Kassii  T -rin  hat  er  ein  Stü>'k  ryankali  und  mehreren  anderen  jungen 
Miuichen  Arsenik  als  Schönhi'iisiiiittel  gegeben.  Herr  J.  veranlasste  deswegen 
«ine  Durchsuchung  der  Sachen  «les  G.  Es  erfolgte  «ItdftnB  U&W  BeetrafOBg  SU 
SO  M.  Geldetrafe,^  evenU  4  Tagen  Haffe. 

Vom  Jan!  bis  Angost  189a  wer  6.  dann  im  Liqaear>PaTinoB  dee  Zeagen  P. 

in  der  Gewerbetuisstflliing  iiN  Huusdienor  beiulii'U'ti^t .  .\nch  dieser  \v;ir  mit 
G.  unzufrieden  und  ontlie^s  ihn,  weil  er  dureh  seine  Obemikalien,  von  denen 
«r  ein  ganzes  Lager  besass,  seine  Tü  Ii  r  verdarb.  In  der  Woche  darauf 
worden  dem  Zeasen  P.  durch  einen  Einbruch  ans  teben  Liqn«or>Pavilloii  aas 
einem  Kasten  IGT  M.  gestohlen.  Der  Zeuge  Termntet  dass  G.  diesen  Diebstahl 
begangen  hat. 

Im  September  I89fi  war  G.  ungefähr  14  Tajje  Hausdiensr  beim  Gast- 
wirt H.  Winrend  G.  noch  bei  H.  in  Beschäftigung  war,  bat  er  einmal  einem 
Masehtoisten,  als  dieser  schlafend  im  Bett  lag,  Cboroform  unter  die  Nase 
gehalten.  O.  behaoptete  fretlieh  splLter,  es  sei  oalmiakgeist  gewesen.  Nach 

seiner Entlas.sung  vermisste  H.  eineoReTolTer.  Seit ongef&hr dlem  I.Oktober  1896 

ist  G.  ohne  Stellung  gewesen. 

Aui  17.  Febrnar  1897  bittet  G.,  ihn  wegen  seines  Nervenleidens  durch 
einen  gerichtlichen  Sachverständigen  antersnchen  zn  laaeen.  Er  giebt  dann 
eine  Aufstellung  s&mtMeher  Rranklieiten,  die  er  darehgemacbt  hat,  ab.  Yon 

seinem  7.  bis  zu  seinein  1'2.  Jahre  habe  er  an  einer  linksseitigen  ViTwacbsong 
und  Verstopfung  der  Nase  gelitten,  und  sei  während  dle.snr  Zeit  3  mal  tnitteUt 
Heissel.  darunter  2  mul  in  Narko.se,  operiert  wurden 

Von  seinem  10.  bis  sum  U.  Lebensjahre  babe  er  an  epileptischen 
Krimpfen  gelitten. 

Im  -lahre  1894  habe  er  in  Hamburg  eine  Gehirnerschfittemng  und  einen 
schorfartigen  Hautausschlag  gehabt. 

Im  Jahre  1895  habe  er  verschiedene  KraropfanfUlle  eehabt. 

1896  sei  er  von  Dr.  H.  wegen  einer  Brnstquetsohnng  und  Leisten* 
nnscbwellnng  behandelt  worden,  alsdann  wegen  dersefben  Leiden  und  Asthma 
▼on  Prof.  L.  Darauf  sei  er  vdtii  Stab.'^rirzt  B. wehren  Kn^cbenbildun::  im  linken 
Nasenflügel  unter  (Jliloroiorm-Narkose  operiert  worden.  Er  konnte  nur 
durch  künstliche  Atmung  ans  der  Narkosc  erweckt  werden  and  habe  4 Tage 
hintereinander  geschlafen. 

Später  habe  ihn  Dr.  H.  wegen  „starker  Knochenbildung  am  Septem* 
behandelt  und  ihn  4 — h  mal  operiert  (Betäubung  durch  ^Amylnitrit").  Seit 
dieser  Zeit  leide  er  an  „geistigen"  .Schmerzen,  besonders  wenn  er  sich  auf 
den  Hinterkopf  lege.  Manchmal  sei  er  ganz  wie  betäubt,  namentlich  wenn 
er  sich  bücke,  beim  Nachdenken,  beim  ,Na8esehnauben%  er  müsse  sieh  dann 
festhalten.  Die  Schuld  sehreibt  er  dem  „  Amjinitrit*'  zu.  In  solchen  bewosst- 
losen  Zuständen  wi.sso  er  nicht,  wmh  er  thiie.  So  habe  er  einmal  in  einem 
solchen  Zustand  .statt  Zucker  ("vankali  in  seinen  Kaffee  geschüttet. 

Dann  .sei  er  wieder  2  mal  an  der  Nasi-  uj).  riort  worden  (Narkose  rlurch 
Ammoniumnilrat  and  Cocain,  darauf  von  Dr.  M.  wegen  eines  Hautausschlages 
mit  Arsenik  behandelt  worden. 

Im  Gefängnis  habe  ihn  Hen  M.  R.  Dr.  M.  an  .chrnnischem  Tripper", 
Nasenleiden,  .Aufregung  Schlaflosigkeit  und  furchtbaren  Kopfschmerzen  be- 
handelt. Das  Nasenlciden  äussere  sich  durch  Auafluss  einer  blutig-eitrigen 
Masse  aus  dem  Nasenflügel.  .Jedenfulis  hängt  die&  mit  der  Scbleimhaat  des 
Oehims  in  Verbindung.' 
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Leber  da<*  Tikunagiff  schnnht  or:  „Dieses  Gifl  wirkt  sofort  tödlich,  und 
jade  Rettung  ist  verloren.  D<  nn  es  wirkt  (laat  meinen  Versuchen  nn 
Jfeeraeh weinen)  alkalisch,  l&hmt  das  Rückenmark,  und  der  Tod 
tritt  auf  der  Stelle  ein.  Der  Mensch  ist  nicht  mehr  oder  knapp  noch 
fähig,  «Iiis  GefH.s>  vom  Mninl  /,u  bringen.  Im  Magen  krystallisiort  es  in  feinen 
weissen  Blättckeo,  ist  also  somit  in  einer  gerichtlichen  Oeffnung;  zu  finden, 
jedoch  der  lOüO.  Ant  kenat  daMelbe  nar,  da  es  kier  bei  ue  ftberhaapt  nieht 
gef&hrt  wird." 

Am  S6.  Februar  maehte  O.  etnen  Selbstmordversnch,  indem  er  sieh 
mit  Glassplittorn  eine  Pulsader  der  linken  Hand  dui  chsi  lmitt.  Er  wurde 
deswegen  nacii  <ier  K^i.  Chiirite  ge.schickt.  von  wo  er  am  13.  März  in  das 
Untersuchung8<'ufaDgnis  zurückgeschickt  werden  konnte.  Der  mit  der  Unter* 
eachiuiK  des  Geistessastaades  des  G.  beaaftrasta  Kreisphjsikna  Dr.  £•  be- 
richtete in  seinem  Gntaehten  vom  5.  Mira  1^7:  Bs  trat  bei  6.  Sberall 
ein  erheblicher  Mangel  von  Urteilsvermögen,  verbunden  mit  cinor  sehr  merk- 
baren Grossmannssucht,  za  Tage.  Auffallend  erschien  es  dem  Herrn  fiegut- 
aebter,  dasa  G.,  der  bei  der  ersten  Unterredung  mit  dem  Arzte  —  am  10.  Februar 
—  ein  »«••erordeatUeb  gates  Gediebtai«  aeigte  nadeine  bis  ins  Kleinste  mit 
seiner  sctiriftlieben  Daretellaog  Ubereinstimmende  Sebildening  gegeben  batte, 
bei  der  2.  Unterredung  am  20.  Februar  eine  grosse  Gedächtnisschwücli >■  be- 
tfiglich  der  wichtigsten  Momente  zur  Schau  trug.    Er  wollte  den  Herrn  Be- 

fataebter  nicht  wieder  erkennen,  aneb  sich  nicht  erinnern,  vor  wenigen 
agea  eine  iiagere  Unterhaltung  mit  ibili  geliabt  au  haben. 

Herr  Dr.  B.  beantragt  sebliesslieb,  den  6.  »nr  weiteren  Beob- 
achtung f^pÄr\fs  Oeistessnstandes  anf  4  Woeben  der  Irrenabteilnng  der  KgL 
Chahte  zu  überweisen. 


Krankongcschichte  und  eigener  Befund. 

Am  Kupfe  keine  Narben.  Die  Pupillen  reagieren  prompt,  die  Augen- 
beweguugcu  sind  frei.  Die  Patellarretlexe  sind  gesteigert.  Infektion:  1896 
Gonorrhoe,  die  noch  besteht,  die  Inguinaldrfisen  sind  gesehwoUen.  Potna 
negatnr. 

Die  Zunge,  welche  gerade  herausgestreckt  wird,  zittert  nicht. 

Der  Kitzel-,  Bauchdecken-  und  Creroa.Hterreflex  ist  vorhanden.  Der 
Gang  ist  nicht  behindert.  Angeblich  seit  18i)6  Bettnässen,  nachdem  er 
Wesen  einer  Nasenoperatton  narkotisiert  sei.  £r  sei  sehr  sehwacb  nnd  werde 
leient  sehwindliff. 

17.  4.  1897.  Patient  giebt  an,  er  .'<ei  utis  <ieiii  UntersucInmg.'igofHngnia 
eingeliefert  und  befinde  sich  hier  in  einem  Krunkenliause;  in  welchem  weiss 
er  nicht.  Er  befinde  sich  schon  seit  vorigem  Jahre  im  Gefängnisse,  wei^s 
aber  angeblich  nicht,  was  ihm  vorgeworfen  wird,  aach  nicht,  warum  er  hier- 
her gebraeht  ist. 

Patient  hat  sich  beide  Pulsadern  zu  diirchschnoiden  versucht  und  be- 
hauptet, schon  vor  seiner  Vorhuftiing  einen  Seibstniurdrer^iicli  mit  (  vankali 
'gemaeht  zu  haben. 

Im  Jahre  1804  ist  er  im  pathologischen  Institute  zu  Hamburg  vor 
einer  Todtenmaske  so  orsohroeken,  das«  er  anf  die  Eisenplatten  bins^rste, 
mit  dem  Hinr.>rkopfe  aufsehiuL:  iiml  eine  Gehirnerschütterung  erlitt.  Br  habe 
6  Wochen  daran  gelegen,  soitdi-iu  iiabe  er  Kopfschmerzen. 

Im  selben  Jahre  sei  ihm  in  der  Vereinigten  Technischen  Lehranstalt 
hier  eine  500  g-Flasche  auf  den  Scheitel  gefallen,  seither  habe  er  Kr&mpfe. 

Sein  Tater  habe  an  Krämpfen  gentten,  sein  GrossTater  sei  geistes- 
krank gewesen.    Er  selbst  sei  im  Jahre  1891  brustkrank  gewesen. 

Patient  beantwortet  fast  alle  Fragen  mit:  ,Das  weiss  icli  nicht"  und 
wild  ernstlich  ermahnt,  sich  nieht  v.n  vt'rHtelliin. 

4.  18^7.  Patient  zeigt  im  Gegensatz  zu  der  zur  Schau  getragenen 
Stupidität  und  Gedankenschwäche  bei  Fragen  in  seinem  sonstigen  Verhalten 
ziemliche  Intelligenz.  Er  fasst  auch  zwei  Eiiii.'.-iben  wehr  u'esi-hickt  ab:  ein«- 
an  den  Untersuchungsrichter,  iu  der  er  bittet,  ihm  den  Besuch  seiner  Kitern 


Digitized  by  Google 


—  80  — 


zu  gLsiatlen  und  eine  an  die  Charitc-Diroktion,  in  der  er  darnm  einkomnit, 
den  „Lokal-Anzeiger"  hulten  zu  dürfen. 

Er  giebt  sich  als  Chemiker  aus.  Gefragt,  ob  und  wn  tr  >!iulit'rt  habe, 
will  er  da«  vergessen  haben. 

'JO*  4.  1897.  Patient  giebt  an,  der  eine  Schnitt  am  linken  Handgelenk 
sei  vor  6  Wochen  ausgeführt  worden.  Wie  und  womit  will  er  nicht  mehr 
wissen.  Es  sei  möglich,  (iu8s  er  in  der  Kinzelliaft  , besinnungslos"  geworden 
»ei  und  dann  so  gehandelt  habe.  Ein  zweiter  Schnitt  vom  ersten  und  ein 
Schnitt  auf  dem  Haudrückan  sei  vor  8  Tagen  und  der  Schnitt  um  rechten 
Handgelenk  am  Einlieferungstage  zu  Stande  gekommen.  Eine  kleine  Wunde 
in  dem  linken  EUenbogengelonk  atamme  aus  der  Zeit  dos  ersten  Schnitte«. 

Heber  die  Art  der  Ausführung  will  Patient  nicht»  wissen. 

Br  eebeink  eisige  ehemiscbe  Kenntniaee  za  bnben  und  giebt  en,  sieb 
in  letsterer  Zeit,  nnmentlieb  mit  Blataotersaehangeii  befiwet  zn  haben»  da* 
Kote  im  Blut,  meint  er,  kime  TOB  Gam  in.  Er  habe  feststellen  wolleo, 

was  im  Blute  enthalten  ist. 

Von  seinen  Vorstrafen  will  er  nichts  wiseeo.  Br  habe  mit  anderen 

einen  M  e  d  i  z  i  n  a  I  v  i>  r  o  i  n  gründen  wollen«  derselbe  sei  aber  nicht  zu 
Stando  gekommen.  Man  wollte  ein  , epileptisches  Mittel"  finden;  er  habe 
mich  schon  ein  Mittel  gefunden,  das  ihm  guholfeo  habe.  Man  habe  TiknM^ 
Gift  in  Erumkali-  und  .Vntipyrinlösung  gethan. 

Er  erzählt  wieder,  er  habe  als  Schüler  die  Vereinigte  Tech- 
nische Hochsi'liute  besucht.  Er  meint,  1865  sei  der  letzte  Krieg  gewesen, 
und  weiss  nicht,  wann  die  Schlacht  bei  Leipzig  geschlagen  wurde.  Gefragt, 
wie  viel  '/*  +  '/«  sei,  antwortet  er  richtig  wfthrend  er  das  R«KiItat  tob 
'/s nicht  anzugeben  weiss.  Nach  langem  Ueberlegen  behauptet  er,  er 
sei  durch  die  Einzelhaft  zu  sehr  heruntergekommen.  Er  weiss  angeblich 
nicht,  auf  wi'lclier  .Schale  er  gewesen  nnd  will  Lateinieeh  gelernt  nahen. 
Patient  schwitzt  stark. 

fi.  4.  1897.   Die  Wunden  an  der  Hand  des  Patienten  sind  cum  Teil 

verbeilt,  zuin  Tt  il  in  guter  GranulKtion.  Er  wird  mit  Aetziing  und  trockenem 
Verband  behandelt.    Wegen  Änaeniie  wird  ihm  Tinct.  ferr.  pomat.  verordnet. 

23.  4.  1897.    Mit  Patienten  fand  folgende  Unterredung  statt: 

Wo  waren  Sie  auf  der  Schule?  „Weiss  ich  nicht." 

W:inn  sind  Sie  auf  die  Schule  gekommen ?  ^Das  weiss  ich  nicht." 
Wann  sind  Sie  geboren?  „9.  Februar  1876.* 

Wo  sind  Sie  geboren?  ,In  Pirnii.'" 

Was  ist  Ihr  Vulcr?  »Meister  in  einem  grossen  Geschält,  Bruueiei- 
Bedarfsartikel." 

Wo  kamen  Sie  auf  die  Schale?  „Hier  in  Berlin  muss  es  gewesen  sein." 

Wann  sind  Sie  eingesegnet  worden?  .Es  ist  mir  gesagt  worden:  mit 
14  Jahren." 

In  welcher  Kirche?  »Da«  weiss  ich  nicht  mehr." 
Wie  hiess  der  Pfarrer?  „Distelfink  oder  Diatelkamp.* 

Wa>  niucliteii  Sir'  dann?  „Tcli  wur  mif  dt-r  \  ••rcinipt'Mi  Tei-hnisclu'n 
Lehranstalt.  Honorar  habe  ich  nicht  bezahlt,  sondern  die  üblichen  Luboratoriums- 
arbeiten  übcrnoniroeo,  doch  bat  mir  der  Direktor  angeboten,  ieh  solle  den 
Unterricht  mitnehmen." 

Wann  war  das?  „Ich  glaube  1893.  Vorher  war  loh  lingere  Zeit  krank; 
was  mir  gefehlt  hat,  weiss  ich  nirht." 

Wie  lange  nalimen  Sie  am  Unterrichte  teil?  „L'eher  '2  Jahre." 

Was  machten  Sie  dann?  n^ch  war  mit  einem  gewissen  Dr.  B.,  derietüt 
in  Bern  praktischer  Arzt  ist,  in  seiner  Klinik  in  der  Kronenstrasse.  Er  hatte 
,spezial'  ünterleibskranke." 

Halfen  Sie  da?  .k-h  liah.'  di*-  Xarkoson  gemacht  und  doB  Urin  nnter^ 
sacht.    Ich  hatte  1*20  Mark  den  Muuat." 

Wie  lange  dauerte  das?  „2  oder  8  Honatc." 

Was  fingen  Sie  dann  an?  .Dann  suchte  ich  mit  einem  Kandidaten 
den  Medizinalverein  zu  gränden." 


Digitized  by  Google 


—   81  — 

Patient  giebt  hierzu  an,  er  und  der  Kandidat  seien  der  Vorstand  ge- 
treMn.  Sie  h&tt«n  auch  mehrere  Mitglieder  gehebt  und  in  der  Wildenow- 
«trasse  gearbeitet. 

Woher  hatten  Sie  ilas  Gold?  ,Aiis  der  Vpieinsknsso.  "Wir  halt nn  ein^n 
Grund  von  260  Mark,  und  jeder  zahlte  jede  Woche  50  Pfennig  ein.  Gednuort 
hat  es  nur  2^/i  Monate. - 

Und  daoni'  »Was  dann  passiert  ist,  weiss  ich  nicht.  £iniKe  Zeit  bin 
ich  in  die  Kliniken  gegangen  and  habe  sogeh6rt* 

Wo  waren  Sie  da?  «Bei  v.  Bergmann  in  der  Ziegelstrnsso  und  dann 
privatim  bei  mehreren  Personen,  die  studiert  hatten,  aber  wohl  durch'»  Examen 
r;efallen  waren.  Die  machten  Operationen,  wobei  ioh  hnlf.  Ich  habe  die 
Köcke  and  Inetramente  noch  za  Hause.'' 

Was  meehten  die  fBr  Operationen?  aBnifernong  Ton  Nenbildangen, 
Heilang 'VOn  Arm-  and  Beinbrüchen." 

Wo  machten  sie  das?  „Si>-  halten  3  Zimmer  in  der  Invalidenstraase, 
in  der  Nähü  des  Stettiuer  Bahnhote.".  Die  Nummer  weiss  ich  nieht  mehr. 
Aaf  den  iiezepten  stand:  loteroationale  Heilanstalt. 

Patient  giebt  dann  weiter  an,  es  seien  auch  Sektionen  dort  ge- 
macht worden  za  Versuchszwecken  an  Mo  tischen  und  Tieren; 
er  habe  auch  einige  gemacht.  Er  macht  dann  foleende  ße.^(•l4^ei  biing : 
Zunächst  sei  von  unten  nach  oben  «ler  I>eib  gc  >fi"net  worden  zu  beiden  Seiten 
der  Mittellinie,  dann  seien  die  anderen  Eingeweide  entfernt  worden.  £s 
seien  aneh  Pr&parate  in  Spiritus  gelegt  worden :  Magen,  Lunse,  Hers,  Ann^ 
In  der  Klinik  sei  er  auch  von  dem  betrefiFenden  Herrn  (Namen  woiss  er 
nicht)  als  (JLeuiikcr  vereidigt  worden.  Er  habe  auch  einen  französischen 
Schein  erhalten  mit  2  Fahnen  und  1  Lilie  darauf,  habe  ihn  aber  verloren. 
JSr  habe  auch  nach  Erankreicb  gewollt,  doch  konnte  er  der  beTorstcheoden 
IGIitftrteit  wegen  keinen  Paas  erhelteo.  Br  habe  in  der  Klinik  nach  chemisch 
gearbeitet. 

Sie  waren  doch  auch  einmal  in  einer  Apotheke?  „Darauf  kann  ich 
mieh  nicht  besinnen. - 

Patient  behauptet,  dass  er  in  einer  Schule  in  der  Ruheplatzstraeee  eine 
elektrieehe  Sehelie  angelegt  hat.  Die  Stadt  habe  ihm  dafBr  81  Mark  ge- 
geben. Den  Auftrag  ha'  i  er  vom  Rektor  erhalten  auf  Enipfehliing  einen 
Unbekannten.  Wann  da.s  war,  weiss  er  nicht  genau,  wohl  im  Sommer  1896. 
Er  will  sich,  wenn  er  frei  ist,  wieder  eine  Stelle  als  Chemiker  suchen. 

36.  4.  1897.  Patient  bittet,  man  solle  ihm  statt  Ii.  fern  pomaU  3  mal 
tftglich  eine  Messerspitze  Ferr.  pnlv.  eacehar.  alb.  geben,  was  ihm  ge- 
währt wird. 

37.  4.  1897.  Patient  meint  heute,  er  sei  von  dem  Ferr.  pulv.  bcboo 
kräftiger  geworden,  klagt  dagegen,  daae  seine  Qedankenlosigkeit  nur  noch 
annehme. 

In  seinem  ganzen  Benehmen  trigt  er  eine  entschiedene  Selbstfiber- 

üchätzung  und  Verkennnng  der  thatsäcblichen  Verhältnisse  zur  Schau.  In 
seineu  wiederholten  Eingaben,  di«)  &usserlich  sorgfältig  abge- 
fasst  sind,  aber  orthographische  Fehler,  Wiederholungen  und 
Aaslaaeangen  zeigen,  dabei  durch  die  verschnörkelte  Schrift 
and  Tielfaehes  Unterstreichen  besonders  kräftiger  Ansdr&cke 
auffallen,  stellt  sich  Patient  als  den  Unschuldigen  und  von  den 
Behörden  ungerecht  Behandelten  hin,  droht  mit  «einen  Con- 
neiionen  und  will  sich  sogar  an  den  Kaiser  wenden. 

28.  4.  Patient  hält  sich  abseits  von  den  anderen  Patienten:  er 

meint  immer,  seinen  Verletzungen,  die  fast  völlig  geheilt  sind,  werde  nieht 
genügende  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er  macht  tiefe  Vi  rbmirungen,  wenn 
er  die  Tland  giebt  und  spricht  t;eririg.>ichätzig  von  der  I'ihi^keit  und  den 
Keonlni,--.M'n  der  \\'ärter. 

8.  b.  1897.  Patient  spielt  mit  Mitpatienten  .Mühle".  Er  sieht  be- 
deotend  wohler  aas;  will  kein  Essen  mehr  nehmen,  da  er  VerdanangsstArongen 
bef&rchtet. 

4.  5.  1897.  Patient  will  nicht  wissen,  dass  er  am  h.  12.  1S92  wegen 
Biebatakle  bestraft  ist.    Aneh  «ei  er  1894  nieht  wegen  Betteins  be- 
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•traft,  aaoh  nicht  wegen  verbotwidriger  Rückkehr,  auch  nicht  wegen  Dieb- 
stahls. Er  {;iebt  an,  seine  Papiere  seien  ihm  damals  fortgekommen  und 
deutet  an,  lIliss  Lin  anderer  unter  .seine m  Namen  die  Vergehen  verübt  haben 
nuiss.  Dagegen  ^iobt  er  zu,  dass  er  am  4.  9.  1895  wogen  Diebstahls  iui 
Kück Talle  mit  3  Monaten  Gefängnis  bestraft  ist  nnd  dass  er  die  Strafe  Tcr- 
büsst  hat.  Auf  den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  sagt  er,  er  wisse 
nichts  von  dem  „im  Rückfalle*'.  Das  sei  ihm  nicht  mitgeteilt  worden,  es 
müsse  ein  Versehen  sein.  Was  er  gestohlen,  will  er  nieht  wissen,  «ach 
nicht:  wem. 

Patient  weiss,  dass  er  am  16.  6.  1896  mit  SO  Mark  bestraft  ist,  weil 

er  . u"  tiranntos  Magnrsinm  weggegeben  statt  Arsenik".  .st-i  auf  der  Oe- 
werl>eau8steilung  gewesen.  Ar^eD  habe  er  '/}  Munat  früher  an  eine  Dame 
gegeben,  das  habe  mit  der  Anklage  nichtj«  /.u  thun.  Den  Namen  weiss  er 
nicnt,  sie  war  Verkinferin  in  Alt«  Berlin  Ö5.  £r  sei  bei  einem  gewiMen 
IIsentlMl  oder  Isenthal,  so  ihnlieh  war  der  Name,  beschäftigt  gewesen.  Der* 
selbe  habe  ein  Zaubertheatcr  gehabt,  nnd  er  sei  uls  .  Knnt)  nlleur"  mit  Billet- 
OOnpiercn  beschäftigt  gewesen,  nachher  habe  er  auch  ausrufen  sollen,  das 
habe  ihm  nicht  gefallen.  Er  habe  der  Fran  I.  Anfklfinmgen  gegeben  &ber 
die  VerhAltnisse  ihres  Mannes  ete.,  daher  rühre  der  Uas«  des  I.  gegen 
Patienten  nnd  die  Anseige  wegen  Giftabgabe.  Doch  habe  er  Zeugen  nnd 
werde  (las  Verfahren  wieder  uiifnehinen  lassen.  Dort  habe  er  eine  Frau 
kennen  gelernt,  die  Pfefferkuchen  verkaufte.  Bei  ihr  war  ein  Fräulein  H., 
\pn  der  Patient  nicht  weiss,  ob  es  ihre  Tochter  gewesen.  Die  Frau  N.  habe 
in  der  ü&h«  des  Aiexaaderplatses  einen  Laden;  wo  sie  wohnt,  will  i:'atient 
nieht  wissen. 

Patient  giebt  weiter  an,  l'Vau  N.  habe  mit  I.  zmsammen  gegen  ihn 
gewirkt.    Den  Namen:  „schlauer  Max*  habe  er  nie  gehört. 

Seine  MAnfklirnng  Aber  den  Titel  GhemilEer*  wird  Patienten  vorgelesen. 

Er  liezcichnet  den  Inhalt  als  richtig,  will  sieh  aber  nioht  entsinnen,  etwas 

<leraniges  geschrieben  zu  haben. 

Dass  er  einmal  iu  einer  Apotheke  beschäftigt  war  und  dort  wegen 
Diebstahls  entlassen  w^urde,  will  Patient  nicht  mehr  wissen. 

Patient  wird  dann  weiter  gefragt:  Sie  haben  eine»  Morgens  die  Frau  N. 
besucht?    ,lcli  \v.  i~s  ja  ijar  iiiclit,  WO  sie  wiiliiit  " 

Sie  haben  »io  mit  einem  Stemmeisen  auf  den  Kupf  geschlagen';:'  „Alier 
das  ist  ja  nieht  möglich.^ 

Doi-h.  besinnen  Sie  sich!  Sic  haben  die  Fran  auch  gewürgt?  .Ich 
kann  doch  nichts  sagen,  was  ich  nicht  weiss." 

Als  ihm  vor<;eli:ilten  wird,  dass  er  doch  dieses  alles  ein£;e>tanden,  wird 
«r  erregt  und  meint:  „Das  ist  nicht  möglich!  Das  kann  ich  nicht  gesagt 
haben."  Patient  will  überhaupt  nicht  wi8.sen,  warum  er  in  Untersnehnng  ist. 
Auch  nieht,  wann  unil  wie  er  verluiftet  sei. 

Sie  habeu  dann  die  Frau  verbunden?  „Das  ist  doch  anmüglich,  erst 
soll  ich  sie  verwundet  und  dann  verliutulen  haben?  .\u8serdem  fühle  iih 
oiioh  nickt  ffthig,  eine  solche  That  zu  begehen,  ich  bis  so  nervenleidend. 
Cnd  solche  That!« 

In  Hatiiliiir;;  ^■■i  ei-  mit  mehreren  Stu(!enten  in  K raiikenliäuiuMii  ire- 
ui->en.  Er  bestreitet  eiitsoliieden ,  dass  er  dort  wegcu  Hottelns  bestraft  sei 
und  meint  wieder,  es  müsse  ein  Fremder  mit  seinen  Papieren  gewesen  »ein. 
Kr  habe  beim  Ausladen  der  Schiffe  geholfen  und  dadurch  seinen  Unterhalt 
verdient. 

Patient  weiss,  dass  er  189G  in  der  Gewerbeausstclliing  kürzte  Zeit  bei 
Pkpe  im  Li<|ueur[iavillüu  .Gäste  bedient"  habe;  Hausdiener  sei  er  nicht  ge- 
wesen. Chemikalien  habe  er  nicht  gehabt.  Warnm  er  fortgekommen  sei, 
wisse  er  nicht  mehr- 

Patient  weiss,  dass  er  einige  Jahre  der  christlichen  Qemeinschnft 
_St.  Michael"  angehörte,  will  aber  nicht  wiisen,  dass  er  April  18y.'>  aus- 
gesuhlusseu  i^t.  Kr  behauptet,  noch  in  diesem  tlahre  an  den  Sitzungen  dort 
teilgenommen  zu  haben.  £r  sei  erst  seit  Februar  in  Haft.  Es  könne  ül)rigens 
jsder  an  den  Versammlungen  teilnehmen,  an  der  Thür  sei  ausdrücklich  t«i^ 
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«nerkt:  ,BiotriU  i&r  jad«rmuii.*  Br  sei  auch  im  l«tst«n  Jahr«  «ingelMlen 

worden. 

.').  5.  1897.  Patii>Dl  will  nicht  niohr  wi-scn,  ilass  er  der  Zeugin  11.  erzählt 
4)at,  er  sei  uU  vereidoter  Chamiker  ungostaiU,  /.ur  Zeit  von  soioor  vorgasaUtaa 
Behörde  bearlnabt  and  wolle  sich  in  dar  GawerbeiiusstelluDg  ^erholen*.  Die 
Aaf^abe  dagegen,  welche  er  gemacht  haben  soll,  er  habe  ein  Vormögen  von 
30000  Mk.,  bezoichnet  er  als  richtig.  Dieses  Gi^lil  liabe  or  zwar  noch  niciit 
in  Hftnden.  doch  sei  os  für  ihn  von  gewissen  Personen  sichergestellt.  Nähere 
Aaskuoft  verweigert  er,  weil  er  noch  keine  Mitteilungen  ninchen  dürfe.  Möge 
man  os  ihm  auch  jetzt  nicht  glauben,  dereinst  werde  es  schon  klar  werden. 
Verdient  habe  er  allerdings  nicht  350  Mk.  den  Monat,  wohl  aber  in  der 
y Klinik"  über  1(X)  Mk.  Den  Numen  „vorei<leter  Chemiker"  führe  er  aber 
mit  Ri'cht;  oiiie  Boliöide  habe  in  der -iCliiiik"  doch  sein  niüsscn,  da  es  dort 
„Certiticate  mit  Wappen"  gab.  Ob  es  allerdings  eine  deutsche  Behörde  sei, 
-wisse  er  nicht.  Das  „Tikunagift"  habe  ihm  ein  Chemiker  der  Klinik  TOn 
einer  afrikanischen  Insel  jaitgebracht.  Mädchen  habe  er  aber  niemals  ver> 
giften  wollen. 

Dass  er  vereideter  Chemiker  sei,  könne  er  aus  seinen  Papieron,  die 
ullerdingä  konfisziert  worden,  bawaiseo.  Auf  dem  Diplom  befinde  sich  das 
französische  Wappen.  Es  seien  wohl  französische  Professoren  gewesen,  die 
sich  in  Deatschlaod  aufhielten,  um  zu  praktizieren,  welche  ihn  geprüft  und 
vereidigt  h&tten.  Stellt  man  unbequeme  Fragen,  antwortet  Patient,  er  müsse 
die  Vorgänge  in  der  Klinik  gelieim  h.ilten.  Kr  witiso  niclit,  wie  die  Herren 
hiasseu.  Auch  habe  er  sie  doch  nicht  fragen  kunnen,  ob  sie  berechtiget  seien, 
*ihm  den  Titel  zu  vei  leihcn,  man  frage  doch  auch  eine  Behörde,  die  einen 
-Sehoin  ausstellt,  ni>-lil  lauge,  ob  sie  dazu  das  Hecht  habe. 

Wie  er  sich  die  Wunden  l>eigebracht .  will  Patient  nicht  wis-sen.  Als 
•er  .zur  Besinnung  gekommen",  sei  er  verbunden  gewesen.    Wie  er  hierher 

Sebraeht,  weiss  er  aoeh  wiedier  nicht.  Von  seuom  Verbrechen  ist  ihm 
berhaopt  nichts  bekannt. 

7.  5.  lSn7.  Patient  ist  liei  der  Teilung  in  der  Vorlesung  sehr  Still, 

leugnet  alle»  und  wird  ncUr  zornig,  als  ihm  gesagt  wird,  er  soi  kein  Chamiker. 

13.  5.  1897.  Patient  giebt  au,  er  habe  seit  Jahren  tftglicb  eine  Hesser- 

spit/.e  .\r$en  genommen  gegen  Hautausschlag;  er  habe  als  Kind  infolge  der 
Impfung  syphilitischen  Ausschlag  gehabt. 

Patient  hat  sich  hier  sehr  erholt.  Er  hat  stets  Wansehe  oder  Be< 

•schwenlon  vorzubringen. 

Ifi.  ').  1897.  Abends  war  Patient  sehr  unriilii;:.  warf  in  der  Nacht  nach 
antiereti  Patienten  und  inusste  in  d.  U.  W.  veiUgt  werden.  Hier  schlug  er 
mit  Händen  und  Füssen  um  sieh,  warf  das  Bettzeug  umher  uud  riss  sich  das 
<licmd  vom  Leibe.  Isoliert  wurde  er  rahiger.  (Patient  hatte  in  seinem  Bette 
-eine  Menge  Schriftstücke.  Federn  nnd  einen  Buttemapf  Tersteekt,  womit  er 
nach  anderen  Kranken  warf. 

17.  5.  1897.  Patient  ist  wieder  vollkommen  ruhig  und  schläft  viel.  Er 
buschwert  sich  über  die  Babaudlang,  diu  ihm  im  „Anfall*)"  widerfahren  nnd 
■daraber,  dass  Wftrter  seine  Akten  gelesen  biltten. 

30.  5.  1897.  Patient  liehaupt.'t ,  .schon  ni.'hrere  Ta-e  keinen  Stubl  BU 
haben,  weigert  sich  aber,  Einlauf  od>-r  ein  Laxan.s  /.u  nehmen. 

Kr  beschwert  sieh,  dass  er  die  gegen  SciiwelluDg  des  Gesichts  ver- 
ordneten Katapiasmen  noch  nicht  crhuten,  als  dieselben  aber  geliefert 
werden,  will  er  sie  nicht  auflegen. 

21.  fj.  1897.  Pati.-nt  hat  ein  Furunkel  an  der  linke  n  ."^eite  ili-s  Gerichts 
(Parotisgegend).  Incision  in  der  chirurgischen  Poliklinik  wirit  von  ihm  ver- 
weigert. Den  feuchten  Umschlag,  der  ihm  gemacht  wordin,  reisst  er  ab 
nnd  erkl&rt,  er  könne  das  „Brennen"  nicht  aushatten.  Vernünftigen  Gründan 
•ist  Patient  unzugänglich  und  bleibt  bei  der  Behauptung,  sein  „Leiden"  sei 
Ternachlüssigt. 

Er  vorsuchte  gestern  fortwährend,  sich  den  Verband  vom  Kopfe  zu 
reissen,  so  dass  ihm  fest  Handschahe  angelegt  werden  mnssten.  Er  wurde 
«nach  U.  W.  verlegt. 

0* 
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22.  .).  1897.  Barow-Verbimd  erneuert.  Patient  will  sich  bei  der 
Direktion  über  die  wider  seiDen  Willen  au!«^cfiilirte  Tncisiou  beschweren  nncl 

•töfifit  fortwährend  Dnihungen  gegen  tlio  Aerzte  aus. 

24.5.  1897.  Extraktion  zwoinr  rariosorZähn"'  iind  InoUion  z\v<  icr  FiiruDkct 
in  Narkose. 

25.  5.  1897.  Neuer  Verband  mit  Burow.  Patient  hat  sich  iminer 
wieder  den  Vorband  abgerissen,  weil  er  ihn  zu  sehr  schmerze,  und  will  ibo 
nicht  eher  diildi  n,  aN  ^is  der  U«rr  Genenlant  dagewesen  iet.  Er  nimmt 

trotz  Zureden  keine  Ahlulinuittel. 

l'8.  5.  1897.  Patient  \vird  auf  Befehl  der  Direktion  entlsaaen;  er  erklärt, 
er  eei  doch  riel  an  schwach,  um  trasaportiert  s«  werden,  er  habe  doeb 
olbne  Wanden. 

Der  Vater  bt-kiindct  folgendes:  Sein  Sohn  habe  bis  zur  "2.  Klasse  die 
Gemeindescbulen  üartcnstrosse  nnd  Kaheplatsstrasae  besucht;  von  dem  Be- 
suche einer  Lehranstalt  in  der  Chansseestrasse  wuse  er  niehts  nnd  bili  die 
Angabe  ffir  aowahr. 

Nach  weiteren  Angaben  des  Vaters  liegt  in  der  Familie  hereditäre 
BeiRstung  iliolit  vor.  PutiiHt  liahe  keine  Gescliwister:  seine  l'raii  habe  drei 
Fehli^ehurten  durchgema<du ,  seiro  Geburt  dauerte  bei  Gcsicht.slage  sehr 
lange.  Mit  6  Jahren  sei  Patifn*  z-ir  Schule  gokoiiiiuen.  habe  gut  gelernt 
und  es  bis  znr  2.  Klasse  gebracht.  Als  Kind  schon  sei  Patient  nasenleidend 
gewesen,  sei  deswegen  öfters  behandelt  und  operiert  worden.  Es  habe  ihn 
die.s  .sehr  anpeprifTt  ii  utid  »ei  er  Viliitariii  gewesen.  Kr  lug  und  scliwindolte 
viel,  iiuck  ohne  Grund,  las  viel  und  interessierte  sich  für  alles. 
Als  er  in  der  Schale  Physik  l>okani,  da  ..war  das  Ende  weg%  er  stellte  die 
„tollsten  Sachen"  an,  sachte  Elektrisiermaschinen  sa  bauen  nnd  wollte 
Techniker  werden,  wozn  der  Vater  aber  kein  Geld  hatte.  Er  kam  als  Lauf' 
bnrsclie  in  verschiedene  .•Stellungen,  es  passtc  ihm  aber  nirgends,  und  Ke- 
sehüftigte  sich  nebenher  mit  Physik  und  Chemie.  Schon  als  Schulkind  sei 
er  wegen  Diebstahls  mit  8  Tagen  bestraft  (er  hatte  1,30  Mk.  entwendet), 
Spftter  erzAhlte  er  immer«  er  verkehre  mit  einem  Doktor  Witte  in  der 
Anatomie:  er  Terdiente  nteht  selbst  seinen  Unterhalt.  Er  habe  stets  ett» 
gutes  Gedächtnis  gchafit;  er  erzählte  zu  Hause  nicht  viel  und  schricli  tlon 
gan/.en  Tag  Briefe  „an  die  ganze  Welt",  schickte  «;ie  aber  nicht  alle  ab. 
Patient  nannte  sich  s^eit  2  Jabreo  ^vereidigter  l '  Ii  o  ni  i  k  <•  r",  was  der  Vater 
nicht  leiden  wollte.  Er  hatte  einen  Stempel  mit  dem  prenssischen 
Adler  und  der  Umschrift  „Oskar  Göritz  vereideter  Chemiker*: 
er  behauptete,   er  sei  von  Leipzig  vereidet  worden,  sei  aber  in  Leipzig  nie 

Sewesen.  Krämpfe  habe  er  nicht  gehabt,  diigegeu  au  Schwindel  und  grosser 
erstreutheit  gelitten  und  habe  viel  gegrübelt. 

Die  Muttw  des  Patienten  macht  noch  folgende  Angaben: 
Vor  8  Jahren  habe  Patient  einen  Vergiftungsversnen  mit  Cyankali  ge- 
macht.   Sein  Vater  hatte  ihm  Vorwürfe  gemacht,  weil  er  in  keiner  Stellung 
aushielt.    Der  Doktor  gab  ihm  gleicli   Brechmittel;  lange  krank  war  er 
hinterher  niehi. 

In  seiner  ersten  Stellung  sei  er  als  Laafbursehe  beschäftigt  gewesen. 
Er  konnte  elektrisebe  Klingeln  legen  und  sehrieb  in  letzter  Zeit  nexepte. 

Vor  2  Jahren  war  er  in  der  Apotheke  von  Z.  als  Hausdiener  beseliäftigt.  Er 
sprach  viel  von  einem  Herrn  Doktor  Witte,  der  Herr  Doktor  wisse  seine 
Kenntnisse.  Seit  3  Monaten  sei  er  ausser  Steltnng.  Oetmnken  habe  er 
nicht  und  sei  immer  vor  10  Uhr  nach  Hanse  gekommen,  sonst  machte  der 
Vater  grossen  Krach. 

In  dem  letzten  .Soliiiljalir  schlug  ihn  der  Vater  .sehr:  er  fiel  hin  nnd 
zuckte.    Geschlagen  habe  ihn  der  Vater,  weil  er  etwas  gestohlen  hatte. 

Das  Bett  habe  er  nie  nass  gemaebt  Er  klagte  oft  Aber  Kopfschmenen 
and  Stiche  in  der  Brust. 

OatachtoD« 

0.skur  G.  ist  unzweifelhaft  ein  geistig  krankhaftes  Individamii. 
Wahrscheinlich  ist  seine  Abnormit&t  angeboren.   Die  von  eeinen 
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"Eltorn  als  (Inind  seines  sreistigen  Lt'idens  angeführten  Ursaclien, 
wie  Krankheit  der  Nu^euhOhle,  Vergiftung  bei  der  Impfung  sind 
-wohl  nar  als  Momente  anxoeehen,  die  dasa  beigetn^en  haben, 
•die  pathologische  Charakteranlanje  xu  entwickeln  und  scharfer 
•zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ebenso  sind  die  beiden  Vor- 
kommnisse, von  denen  G.  selbst  berichtet,  dass  ihm  eine  Flasche 
■auf  den  Kopf  gefallen  nnd  dass  er  aus  Schreck  vor  einer  Toten- 
maske  auf  den  Kopf  geschlagen  sei,  wohl  nicht  als  Ursachen 
-seines  Zustandes  siufzufassen. 

Seit  dem  \  erlassen  der  Schule  ist  0.  durch  sein  unstetes 
Wesen  angefallen.  Er  brachte  es  au  keiner  ordentlichen  Be- 
schäftigung und  betrat  schon  früh  die  Bahn  des  Yerbrechens,  so 
•dass  er  bereits  7  mal  bestraft  werden  musste. 

Als  ein  sehr  hervorstechender  Zug  in  seinem  Wesen  macht 
eich  eine  Neigung  bemerkbar,  lange  Geschichten  so  erfinden  nnd 
schliesslich  das,  was  er  anfangs  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit 
aiist^edaclit  hat,   selbst  für   wahr  zu   halten.    So   hat   er  nach 
und   nach  eine  Reihe  Erdichtungen  produziert,   um  seine  Per- 
■sSnlichkeit  sa  heben,  die  im  Laufe  der  Zeit  fflr  ihn  absolute 
Realität  bekommen  haben.   Allen  Leuten,  mit  denen  er  zusammen- 
kam, ^al)  er  sich  als  studierter  Miuin  aus,  nannte  sich  „vereideter 
Ijerichtiicher  Chemiker^  und  prahlte   mit  seinen  Kenntnissen  der 
■Chemie  nnd  Medixin.   Ein  ganzes  Märchen  hat  er  in  diesem 
Sinne    erfunden.     In   Deutschland    herumreisende  französische 
Professoren    soU.-n    ihm    den  Titel    ..vereidigter  Chemiker"  nach 
einer  Prüfung  beigelegt  hüben.    Als  l^egitimation   habe  er  einen 
Schein  mit  dem  fransösischen  Wappen  bekommen.    Auch  könig- 
lich preiissischer  Chemiker  hat  er  sich  zuweilen  trenannt.  Auch 
bei    seinen    |»erichtlichen    Vernehmungen    kam    er    mit  diesem 
Märchen  beraus.    Kr  lebt  jetzt  so  fest  in  diesen  Ideen,  dass  er 
«ogar  mit  seinen  unzureichenden  Vorkointnissen  sich  daran  macht, 
chemische  und  medizinische  Bücher   zu  studieren.    Unter  seinen 
Papieren   fanden   sich  ganze  Bogen,   die  ganz  plan-  und  zweck- 
los  mit   allerhand  Notizen   aus  solchen  Büchern  vollgeschrieben 
waren.    In  der  Charit^  spielte  er  sich  den  Aentten  gegenOber 
als  gelehrter,  kundiLC»  r  MtMis-li  auf.  der  alles  besser  weiss  als  die 
Aerzte.    Im  Zusammenhang  mit  dieser  Sucht,  seine  Persiinli<-Iikeit 
za   überschiitzen,   steht  andererseits   eine   hochgradige  iSeigung, 
^ber  alles  und  jedes  sich  zu   beschweren.     Eine  ausgeprägte 
Queruliersucht  ist  bei  ihm  vorhanden.    Ohne  jedes  Gefühl  dafür, 
dass  er  ein  Mensch  ist,  der  sich  wegen  schwerer  \  erbreehen  der 
■Gesellschaft  gegenüber  zu  rechtfertigen  hat,   verlangte   er  im 
•Gegenteil   von  anderen  bestfindig  Rechenschaft  und  beschwerte 
si(  Ii  über  alles  und  jedes  und  verfasste    zahlreiche  Schriftstücke, 
welche   seinen  \V  ünschen   gemäss   immer  gleich  an  die  höchsten 
Behörden  geschickt  werden   sollten.     Ausserordentlich  charak- 
"teristisch  war  sein  Benehmen  in  der  letzten  Zeit  >eiries  Charit«'- 
Aufentlialtes  m>w(>Ii1  nach  der  Richtung  der  (^nemltersucht  hin,  als 
Auch  inbezug  auf  seine  mangelnde  Einsicht. 
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(a.  Iteknm  einen  Aussclilap:  im  Gesicht,  der  sich  »ladiirrlp 
sehr  verscliiimmerte,  dass  er  trotz  aller  Verbote  bestand  ig  daran- 
lieramkratzte.  Gegen  die  eingeleitete  Behandlung  wehrte  er  sick 
und  wollte  alles  besser  wissen.  Es  kam  gchliesslioh  /u  Ver- 
eiterungen unter  der  Haut,  und  dio  Sache  musste  operiert  werden.. 
Nun  riss  er  die  Verbände  beständig  ab,  wehrte  sich,  wenn  er 
von  neuem  Terbnnden  werden  sollte,  verweigerte  die  Nahrung 
und  warf  den  Aerzten  vor,  dass  sie  ihn  falsch  behandelt  hätten. 

Der  Zustand  dos  G.  liisst  somit  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
man  es  mit  einem  geistig  kranken  Menschen  zu  thun  liat.  Jede 
auffällige  Handlung  eines  solchen  mit  massenhaften  tischen  Vor- 
stellungen behafteten  Individuums  würden  wir  als  Ausfluss  des 
krankhaften  Charakters  ansehen.  Hei  der  Ausübuni,'  diT 
ihm  zur  Last  gelegten  That  hat  nun  G.  ein  Verhalten  gezeigt, 
welches  seine  geistige  Unzurechnungsfähigkeit  erkennen  lisst. 
Glitten  in  der  Ausübung  seines  Verbrechens  halt  er  plötzlich  inne 
und  verbindet  die  Frau,  die  er  el)en  noch  mit  dem  Tode  bedroht 
hatte.  Obwohl  er  offenbar  die  That  in  habsüchtiger  Absicht  be- 
gangen hatte,  machte  er  gar  keine  Anstalten,  sich  nach  Geld 
oder  Geldeswert  in  (Nt  Wohnung  umzusehen,  sondern  beLrnüirte 
sich  schliesslich  damit,  ein  Portemonnaie  mit  10  Mark  Inhalt 
fortzunehmen. 

Nach  der  l'hat  beginnt  dann  wieder  sein  Fabulieren.  Nach- 
dem er  anfangs  die  That  geleugnet  hatte,  erfindet  er  eine  Wunder- 
gesciiichte,  wonach  er  von  anderen  zu  der  That  aufgefordert  sei. 
Schliesslich  scheint  er  wieder  selbst  an  seine  Erfindung  zu  glauben,, 
die  er  anfangs  vielleicht  nur  gemacht  hat,  um  eine  Ausrede 

zu  haben. 

Wir  fassen  unser  (lutachten  dahin  zusammen,  dass  (J.  zur 
Zeit  geisteskrank  ist  und  auch  zur  Zeit  lier  inkriminierten  Hand- 
lung sich  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  befunden  hat,  durch  welclien  im  Sinne  des  §  51 
des  Strafgesetzbuches  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war. 

Wir  bemerken  gleichzeitig,  dass  G.  sowohl  wegen  seiner 

schon  zu  Tage  getretenen  Neigung  zu  den  schwersten  Verbrechen^ 
als  auch  wegen  seiner  beständigen  Querulier&ucht  als  im  höchsten. 
Grade  gemeingefährlich  zu  bezeichnen  ist. 

Fall  8»  1899. 

Otto  S.,  IngeDienr:  Betragr»  Ontenehlagungen,  hatte  da» 
gesehäftllche  Vertrauen  zahlreicher  Leate  gemlssbrauchjt. 

Leichter  Schwachsinn,  beschäftigt  sich  mit  hochfliegen- 
den  Plänen,  grossen  Unternehmungen,  Erfindungen;  durch 
sein  Reden  Ton  sTOSien  Erfolgen  nnd  hohen  Vepblndnnipenr 
weiss  er  sehr  viel  Leute  zu  bethören.  Paranoische  Ideen  in- 
folge des  Gerichtsverfahrens.  Im  Gutachten  erhebliche  Zweifel 
an  der  Zurecbnungsfähigkeit  ausgesprochen.  Freigesprochen. 
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Vorgeschichte: 


&  ist  3  mal  vorbeaUaft: 

1.  am  80.  6.  1885  vom  Amtsgeriebt  Osnabrück  tregen  Diebstebls  mit 

S  UoDatcn  GofängDis, 

2.  am  21.  8.  189*)  vom  Scböfifengericbt  Berlin  ^s'ogcn  ßetrugos  mit 
1  Monat  Gefängnis, 

8.  am  16.  1.  1899  tod  demselbon  Gerieht  wogeo  BetrogM  mit  zwoi 
MooatOD  Gefängnis. 

D«r  SadiTorhalt  der  Vorstrafen  ist  naeh  dea  aas  vorliegenden  Akten 
folgender: 

ad  2.  Im  Herbst  1894  eröffnete  S.  in  Frankfart  a.  0.  ein  musehinen- 
techDisches  Borean  mit  einem  jgans  geringen  Anlagekapital  von  einigen 
handert  Hark.  Im  November  1894  trat  er  anf  Grund  einer  Zeitnngsannoneo 

mit  dem  Kaufmann  G.,  welclicr  eine  Firma  zur  Vertretunp  beim  Betriebo 
von  Gahslüblichtirn  suciito,  in  GescbällMverbiDdung.  Diesen  Teranlasste 
S.  durcn  falsche  Vurspie^elungen  über  seine  angeblich  glänzen- 
den Vermügensverbältnisse,  er  habe  ein  groeeee  technisohes 
Barean  in  Frankfurt  a.  0.,  ferner  eine  Fabrik  in  Frankfurt  a.  M. 
lind  ninen  Kredit  bis  zu  60000  Mark.  Seiner  Zablangspflicht  entzou; 
liicli  S.  auf  jede  .\rt  und  Weise  und  verschwand  dann  im  Fröbjakr  18!).'> 
von  Frankfurt  a.  O. 

£r8t  im  Juni  189(>,  nachdem  verschiedene  Steckbriefe  gegen  ihn  er- 
lassen waren,  irnrde  er  in  Hannover  wegen  Diebstobls,  begangen  an  seinem 
damaligen  Prinziyial.  verhaftet  and  nach  Oanabrkek  traasportiert^  WO  cr 
zu  2  Monaten  Gclungui^  verurteilt  wurde. 

Nach  Verb&ssung  dieser  Strafe,  am  13  Augunt  1896,  wurde  S.  naili 
Frankfart  a.  0.  transportiert.  Gegen  den  Haftbefehl  legte  S.  Beschwerde 
ein,  indem  er  daravf  hinwies,  dass  sein  Binkommen  sich  durch  Verkauf  seiner 
neuen  Patente  —  Torpedoboot,  ReibungRlöser  —  an  die  deutsche 
Marine  baiil  heben  werde  und  deshalli  ein  Fluchtverdacht  nicht  gegen  ihn 
VOriiege     Fr  wurde  ab^ciilä^ig  beschieden. 

Die  Straftbat  stellte  er  entschieden  in  Abrede. 

Er  wurde  so  einer  Gefliugnisstrafe  von  1  Monat  verurteilt,  welche  er 

bis  tarn  22.  September  189»;  vi  rbüsHte 

ad  3.  Bis  7.am  8.  Februar  lyi'S  war  S.  bei  einer  Firma  in  Neustadt  i.M. 
beschäftigt  gewesen,  mit  welcher  der  Ingenieur  Sen.  in  Berlin  in  lebhafter 
GeschAftsveroindong  stand.  S.,  dem  dieses  bekannt  war,  suchte  Anfang 
Mftrs  1898  den  Sen.  hierauf,  berief  sicii  darauf,  dass  er  bei  der  Effektuierung 
der  .Aufträge  des  Sen.  meistens  thüt»?  gewesen  sei,  erziUiltö  demselben.  d:i>s 
er  von  dieser  Firma  am  I.  April  abgehe,  um  als  Generaldirektor  mit 
einem  Gehalt  von  26  000  Mark  bei  einer  zu  gr&ndendon  Aktien- 
gesellschaft £lbe  in  Wittenberg  a.  £.  einzutreten,  stellte  in  Aus- 
sicht, dem  Sen.  später  Mnschinenlioferungen  zu  verschaffen  und  erklärte,  dass 
er  bei  M.  B.  .')()<•  Marlv  nionatlieh  erhalte  und  nocli  5ClO  Mark  zu  erliallen 
habe,  und  bat  ihn,  ibm  225  Mark  gOLren  einen  Wechsel  zu  leihen.  .Sen. 
trug  kein  Bedenken,  dies  zu  thun,  weil  er  aus  den  .Aensserungen  des  .S.  an- 
nehmen mnsste,  das«  dieser  noch  bei  H.  &  B.  beschäftigt  sei  und  jedenfalls 
noch  500  Mark  zit  erhalten  habe. 

Die  Versicherungen  <ieB  S.  erwiesen  sich  aber  als  f.ilsclie.  Derselbe 
war  zur  Zeit,  als  er  das  Darlehen  begehrte,  nicht  mehr  bei  der  iionannien 
Firma  in  Stellung  und  hatte  au  die^^e  überhaupt  keine  Gehaltsanspriiehe 
mehr  Der  Angeklagte  bestritt,  die  obigen  falschen  Angaben  dem  Sen. 
gegenflber  gemacht  zn  haben  und  behauptete,  dass  er  sich  nicht  ^tr.ifbar 
gemaeht  habe. 

Er  wurde  zu  zwei  Monaten  Gefängnis  Tcrurtcilt  und  seine  Berufung 
gegea  dieses  Urteil  znr6ckgewiesen. 

Jetzt  hat  sieh  S.  wegen  Betruges  in  mindestens  10  FäUen  zu  ver- 
antworten. 

I  Xaoh  VerbAssnng  seiner  Strafe  war  .S.  yoin  Noveinber  bi?,  ge;/en 
Ende  1899  bei  der  Firma  Stech.,  Ansb.  ^  Co.  in  Berlin  als  Ingenieur 
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angestellt.   Einea  Ta^es  enihlte  er  dem  Mitinhaber  der  Firma,  dem  Herrn 

Ansl).,  er  habe  fin  Patent  auf  i- 1  ii  c  stosstreie  Eisenbahnschienen- 
la»chp,  wenigstens  habe  er  die  freie  Verfügung  darüber.  £r  habe  hier&ber 
<>iDe  Eingabe  an  den  Kai««r  mnadit  nnd  die  Naohricht  erhalten,  das«  man 
ihm  die  nötigen  liitt«!  snr  Y«rfigug  «teile  für  Min  PatMt.  Omuifliin 
werde  jetzt  aneh  anf  dem  Potsdamer  Bahnhof  die  Lasehe  praktisch  aos- 

tirobiort,  und  in  a  1 1  >' r  n  fi  r.  !i  s  t  e  r  Zeit  werde  er  vom  PreuBsiachcn 
üisenbahnfiekus  Ö500ÜO  Mark  anebezahlt  erhalten.  Er  zeigte  auch 
dem  Ansb.  ein  Schrsiben  ans  dem  Ministerium  f&r  öffentliche  Arbeiten,  ans 
welchem  aber  nar  kcrroiipag,  d«M  das  Mioistaiian  ihn  um  £iiir«iekviig 
Ton  Materialien  snr  Prflfong  seines  Ihitentes  aufforderte.  Ansb.,  der  den 
Angaben  des  S.  glaabtc  und  annahni,  tlass,  wenn  der  E!aenbahnfiKku> 
<iie  Lasehe  bereits  auf  dem  Potsdamer  Buhnhof  praktisch  prüfe,  etwas  an 
dem  Patent  dran  sein  müsse,  lieas  sich,  zumal  ihm  S.  noch  eine  Be- 
teilt^ong  in  Höhe  von  lOpCt.  an  der  Auabeate  des  Patentes  snsagte,  deshalb 
bestimmen,  dem  S.  500  Mark  sn  veripreehen  nnd  ihm  185  Mark  ä  eooto 
zn  zahlen. 

Etwa  3  Wüclien  später,  kurz  vor  Weihnachten.  t»at  der  Angeklagte 
den  Ansb.  um  weitere  100  Mark  unter  dem  Versprechen  der  Kückxahlnng 
Anfang  Januar  1900.  Bei  dieser  Gelegenheit  rühmte  er  sich  «iedernm 
wahrheitswidrig,  dass  er  mit  dem  Bankier  Sei.  in  Frankfurt  a.  M. 
i  n  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  .stehe  und  v  o  n  d  i  e  s  e  m  e  i  n  e  n  iii  u  n  a  1 1  i  c  Ii  e  n  Z  ti  s  c  h  u  s  :> 
von  5000  Mark  erhalte,  p.  Ansb.  Hess  »icli  verleiten,  dem  S.  die  er- 
betenen 100  Mark  anzuvertrauen. 

Xrots  eneraischer  Mahnungen  hat  S.  die  235  Mark  nicht  sar&ckgeiahh. 

IL  Der  Kinfmann  Imh.  lernte  den  Angeklagten  dadnreh  kennen, 
dass  letzterer  in  der  Zeitung  inserierte,  er  kaufe  Patente,  worauf  Imh.  sich 
wegen  Verwertung  eines  Patentes  an  ihn  wandte.  Bei  einer  solchen  Ge- 
legenheit —  am  14.  Dezember  1899  —  bat  Imh.  den  Angeklagten,  ihm  ein 
Aeeent  zu  diskontieren.  Letzterer  erklärte  sieh  hieran  bereit  nnd  stellte  auf 
Irnh.  's  Verlangen  einen  am  13.  Mirz  1900  flllHgen  Wechsel  Aber  838,00  Mark 
an  eigene  Ordre  aus  und  Hess  T  m  h.  den  Wechsel  acct-ptii  ren.  Zugleich  bändigte 
S.  dem  Imh.  ein  Schreibon  aus,  laut  welchem  er  den  Wechsel  nur  zur  Diskon- 
tierung erhalten  und  keine  Anrechte  auf  dies  Acoept  habe.  Trotzdem  gab  8. 
den  Wechsel  noch  im  Dezember  1899  an  Dr.  6.  f&r  eigene  Schuld  in  Zahlung, 
wftbrend  er  Imh.  mit  Bedensarten  hinhielt  nnd  schliesslich  nach  2  Monaten 
nnr80M»rk  an  ihn  zahlte.  Am  Fälligkeitstage  wurde  der  Wechsel  präsentiert, 
worauf  Imii.  den  S.  ersuchte,  die  Sache  bei  der  Reichsbank  in  (irdnung  zu 
bringen,  was  letzterer  auch  versprach,  aber  nicht  ausf&krte.  I>a  der  Wechsel 
nicht  honoriert  wurde,  musste  Dr.  G.  seinem  Hintermann  Deckung  geben 
nnd  Terklagte  Imh.  nnd  S.  Jetzt  sagte  S.  Ängstlich  nnd  aufgeregt  /u  Dr.  G., 
4ler  Iiiih.'sche  Wechsel  dürfe  unter  keinen  Umständen  eingeklagt  werden, 
er  wolle  die  Sache  anderweit  regeln,  sodass  Dr.  G.  die  Ueberzeugung 
gewann,  der  Wechsel  müsse  gefälscht  sein.  Imh.  wurde  schliesslich  zur 
Zahlung  des  Wechsels  nebst  Zinsen  und  Kosten  verurteilt.  Zur  Charakteristik 
S.'s  teilte  Dr.  G.  mit,  dass  S.  jeden  anborgte,  der  ihm  in  den  Weg  kam, 
Waschfrau,  Portier,  Budiker  und  sonstiges  Dienstpersoniii. 

III.  Der  Kaufmann  11.  in  Schöningen  wollte  im  Dezemlier  LSIH)  sieh 
durch  Verkauf  von  100  oder  mehr  Anteilen  .  n  .  m-  r  K:ililMiljr-.  tiellschaft  bei 
Ueze  Geld  verschaffen  nnd  trat  dieserhalb  mit  dem  Aogekiagten,  mit  dem 
er  durch  Mord,  bekannt  wnrde,  in  Verbindung.  Er  setzte  dem  8.  ans- 
einand.'t,  dass  er  den  Kaufpreis  unter  allen  Umständen  bis  Anfang  Januar 
lb(iO  hubeu  iiiüsste,  denn  zu  dieser  Zeit  niussteu  zu  jedem  Stück  20  Mark 
Zubus»'!  gezahlt  werden.  S.  wusste  auch,  dass,  im  Falle  die  Znbnssen  nicht 
pünktlich  gezahlt  würden,  .die  Anteile  reduziert  wurden* 

S.  erweckte  nnn  in  H.  den  Glanben,  dass  er  es  mit  einem 

Manne  zu  fhun  hätte,  der  über  ungezählte  Mittel  TCrfAgCa  Er 
r  e  u  u  ni  lu  i  *■  rl  e  mit  den  grossartigsten  Verbindungen. 

P. « i  dem  Kaiser  habe  er  als  M a r  i  n  e  h e  a  in  t  e  r  \  i> r t  r a g  halten 
messen  über  ein  Ton  ihm  erfundene«  Untersee-Torpedoboot. 
Auf  Veranlassung  des  Kaiser«  habe  der  Bahnfiskns  ihm  sein 
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Lascbenpateat  abgekauft^  aof  walcboa  er  Mitte  Januar  1900 
mehrere  hnnderttatiteBd  Mark  erballeti  wBrde.  Bei  dem  Bankier 

Sei.  in  Frankfurt  a.  M.  habe  er  als  Kind  im  Hause  gelebt.  Der- 
selbe habe  ihn  hei  vielen  U  n  t  e  r  neb  m  u  d  gen  beteiligt  und  zahle 
ikn  monatlich  5000  Mark  Znschuss. 

S,  sprach  auch  von  eeiner  Mitbeteiligung  an  Fabriken* 
«tt  einer  rnssiaehen  Bahn  n.  i.  w.  and  reebnete  ans,  daaa  er  bis 
sn  Millionen  zu  erwarten  habe. 

Unter  diesen  Umständen  trug  H.  kein  Bedeokeu,  am  '2A.  Derembor  1899 
-dem  S.  zunächst  100  Kaiiunteile  zn  verkaufen.  Als  Kaufpreis  wurde 
100  Mark  pro  Stück  und  '20  Mark  Zabusse  bedungen.  Diese  100  Anteile 
Hess  H.  dem  S.  durch  Nord,  flbergeben.  Der  Kaafprets  sollte  spitestens 

bis  30.  Di'Zi'n.bor  1899  gezafilt  werden,  wobei  J(  r  Angi-klMu'te  ausdrücklich 
<iarauf  iiitiücw  iesen  wurde,  dun»  Anfang  .lunuar  l%Ki  (iic  /ubusson  yezahll 
werden  niüssten,  widrigenfalls  die  Kalianteile  reduziert  würden.  Dabei 
äusserte  wenn  er  seinen  Duzfreund  £rn8t  Borsig  nicht  »ü 
Hanse  trife,  dann  bek&me  er  sofort  das  Geld  von  der  Frau  Gekeinrat« 
seiner  Mutter.  Ton  der  Freandschaft  mit  £rnet  Borsig  enftklte  er  Uber» 

haupt  öfter. 

Einige  Tage  später  verkaufte  H.  nochmaU  50  Anteile  zu  je  150  Mark 
und  20  Mark  Zuousse.  Die  Uebersabe  dieser  Anteile  unterblieb  jedoch,  weil 
fl.  inswtseben  misstrauisch  geworden  war. 

Als  nun  das  Geld  nicht  ein?;ing,  drängte  H.  den  S.  Dieser  teilte 
telephüni.sch,  telegraphisch  und  laietlieh  niil,  Borsig  hübe  das  Geld  durch 
Chek  aiii  die  Deutnche  Hank  überwiesen.  Dies  war  alier  nicht  wahr. 
S.  hatte  vielmehr  schon  am  24.  Dezember,  dem  Tage  des  Kaufes,  die  Kaii- 
snteile dem  Direktor  Seb.  fftr  ein  Darlehn  von  nebreren  hundert  Mark  in 
Pfand  gegeben. 

IV.  Der  Kuuliiiunn  Hag.,  der  ein  VermittlungsgöBchäft  betreibt, 
führte  im  Dezember  1899  don  Kaufmann  Kohl,  den  Angeklagten  zu.  F.  wollte 
eine  Soda- Ammoniakfabrik  bei  Stade  gründen,  und  der  Angeklagte  verspraoh 
<lie  Finanzierung  su  flbemehmen.  Am  22.  Dezember  1899  wollte  F.  MOMark 
haben.  H.  jiini;  diinn  zn  S.  und  fragte  ihn,  ob  er  gegen  Hintorlefrung  von 
2b  Bohniuti-ilen  lies  F.  an  der  Stader  Bohrgesell^chaft  und  «'ines  Wechsels 
<Ti  l(l  b^'schaffen  wolle.    S.  gab  ihm  nun  am  24.  Dezember  1899  70  Mark  für 

gogen  einen  von  Hag.  ausgestellten  und  von  F.  accepticrten  Wechsle 
Aber  600  Mark  und  versprach,  den  Rest  am  folgenden  Tage  zu  zahlen. 
Der  Angfeklagte  kam  aber  dieser  Verpflichtung  nicht  nach,  übergab  vielmehr 
<len  Wechsel  am  22.  März  1900  dem  Bankier  Land,  mit  dem  Auftrage, 
.'')03  Mark  einzuziehen,  wolohor  ihn  an  demselben  Tage  bei  Hag.  sor 
Zahlung  pr&sentierte. 

Fehl,  besass  ferner  25  Anteile  der  Bohrgesellsehaft  Stade  und  wollte 
sich  Ende  Dezember  1899  hierauf  Geld  verschaffen.  Der  Angeklagte  machte 
•den  Vorschlag,  das»  er  diese  Anteile  für  Sei.  in  Frankfurt  a.  M.  kaufen 
wollte.  Bei  dieser  Geleijenheit  bemerkte  S.,  dass  er  von  Sei.  5000  Mark 
monatlich  Zuscbuss  erhalte.  F.  ging  auf  diesen  Vorschlag  ein,  und  der 
Xanfvortrag  wurde  auf  12  500  Mark  vereinbart. 

S.  bezahlte  den  Kaufpreis  nicht  und  vrar  hierzu  auch  nicht  imstande, 
da  er  selbst  völlig  vi-rmögenslos  war  und  mit  Sei.  in  keiner  Verbindung 
stand.  Er  verlntslete  d»n  F.  mit  allerlei  Ausreden,  .-a^t.'  einmal.  Sei. 
käme  in  den  o&chsten  Tagen  nach  Herlin  und  bringe  dun  (iid  1  mit,  ein 
andermal  that  er  ganz  erstaunt  und  meinto.  Sei.  sei  in  Pari»,  daher  die  ' 
Verschleppnng.  Zur  Zurückgabe  der  Anteilscheine  erklärte  sich  S.  ausser 
Stande,  wt>il  er  dieselben  (bun  Sei.  nach  l'rankfort  u.  M.  iiber8andt  habe. 
Er  hiirtf  :iber  die  Anteilscheine  iinniiltclbar  nach  Empfang  dorn  Direktor  Sch. 
für  ein  Darlehen  verpfändet.  Erst  nach  Wochen  händigte  S.  die  Anteil- 
scheine an   Sodh.  aus  und  deponierte  sie  bei  ihm. 

V.  Der  Kaufmann  W.  lernte  den  Angeklagten  Anfang  Januar  1900 
■durch  einen  .\genten  kennen.  S.  renommierte  auch  W.  gegenüber 
jnit  «einen  guten  V  e  r  b  i  n  il  u  n  ge  n ,  seinen  grossartigen  Geschäften 
4ind  enormen  Verdiensten.    So  erklärte  er,  dass  er  für  die  Bank- 
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griipne  Sei.  Berliner  Vortrnaensmaiia  sei,  derselbe  g^ebe ihm 5000 Mk. 

monatlichen  Zuschii>s.  Spütestens  am  1.  Februar  1900  würde  er  vom  Eisen- 
bahnfiskus  für  eine  patentierte  Eisenbalinsc.  Iiinenlasche  350000  Ii . 
erhalten,  von  welcher  Summe  50<K)  Mark  abgingen,  welche  ihm  aus  clor 
Privstschatulle  der  Kaisers  snr  Erwerbung  bezw.  Anmeldung  der  anslllndisohen 
Patente  gegeben  seien.  Br  ertililte  aosserdem,  dass  er  Ton  der  Firma 
„Komniaiulitgesollschaft  für  indubtncllc  Untornthmimgon  von  Strachow, 
Ansbach  tfc  Co."  8000  Mark  zu  forde  in  Ii  übe  für  Ueberlassung  einer 
Erfindung  auf  schmalspurige  Feldbahn.  Ganz  besonders  wies  er  auf 
das  grosse  Personal  hin,  über  welches  er  verfügte,  dieses  Moment 
Terwertete  er  auch  fBr  die  Anskonftsbnreau.  Aneh  mit  dem  Besitx» 
einer  Buchdnickorei  renommierte  er,  deren  MasehiBen  ihm,  wie  W. 
spilter  festätelite,  ){ar  nicht  mehr  gehnrteu. 

W.  Hess  »ich  durch  diese  und  andere  unwahre  Angaben  be- 
stimmen, seine  gut  dotierte  Stell«)  bei  der  Cornelius-Fenerangs-Geaellschaft 
nofzngeben  nnd  sieh  mit  dem  Angeklagten  to  assosieren. 

W.  .«ich     durch     Zusichoiung     verleiten,     zuerst     2000  M., 

dann  nochiiial.s  lüOU  M.  und  »chliesslich  noohniuKs  4000  M.  in  das  Get>chäft 
eiosnlegen. 

Der  Angeklagte  bat  das  Ton  W.  erhaltene  Geld  anderweitig  Ter- 
brancht,  insbesondere   sor  Betahlnng  dringender  Geschiftsschnlden.  W. 

hat  da*  ganze  <>ingezahlte  G»'l<l  fingobüsst  und  ausserdem  noch  für  eine 
Geschüftsrei.sc,  auf  der  S.  das  tcM!(r.-.te  Hutcl  au.^gcsuclit  hatte,  700 — 800  M. 
aasgegi-ben. 

Anfang  März  läOO  bat  der  Angeklagte  den  Ingenieur  D.  um  ein  Darlobe» 
Ton  1150  M.  gegen  ein  nach  84  Stunden  fhlliges  Accept.   Als  D.  Sicherheit 

verlangte,  irklärtc  der  Angeklagte,  dass  er  KigentCimer  der  Buch- 
druck orci  Gebr.  P.  «ei  und  dass  er  ihm  diese  Buchdrnckerei  rerpfinden 
wolle.    Er  frlii.dt  darauf  das  Darlehen,  nachdem  er  dem  D.  die  CeHSion  aus- 

?;estellt  hatte,  inhaltlich  deren  er  ihm  die  Buchdrnckeroi  mit  Maschinen, 
nTentar  and  Materialien  verpffindete. 

Der  .\ngekl:ii,'te  hat  dns  Gi-Id  nicht  zurückgezahlt.  Sein»»  Ang:ibe.  da>8- 
er  Kigontümor  (ior  Ii  u  c  Ii  d  r  u  c  k  er  e  i  »ei,  war  unwahr.  iJie  Bucluiruckerei 
frehörte  vielmehr  dem  Paul  i*.,  der  von  seinen  Glfiubigern  stark  bedrängt 
wurde  und  deshalb  die  Druckerei  dem  Angeklagten  durch  Sofaeinrertrag 
vom  15.  Dezember  1899  Terkanft  hatte. 

VIT.  Der  Sclilossir  -\pp-  und  der  Schmied  Sch.  waren  mit  dem 
Angeklagten  wegen  Ankaufs  der  Wilde'schen  Maschinenfabrik  und  Eisen- 
giesserei  in  l.uekenwalde  in  Verbindung  getreten.  Die  Verhandlungen  führten 
jedoch  zunächst  zu  keinem  Resultate,  weil  App.  und  Sch.  die  zum 
Ankaufe  erforderliehen  Geldmittel  nicht  beschaffen  Konnten. 

Am  14.  Mürz  1900  vereinbarten  d^r  Sehniiedemeister  R.  aii.s  I.udwigs- 
hafen,  App.  und  Sch.  mündlich  mit  dem  Angeklagten,  das;*  dieser  die 
Wildc'sche  Fabrik  bis  ziu»  31.  März  1900  erwerben  und  dort  unter  ihriT 
Beteiligung  einen  Fabriksbetrieb  einrichten  sollte.  Zugleich  erhielt  der  An- 
geklagte o  Tun  H.  aeceptierte  und  von  App.  und  Sch.  ausirestellte  bezw. 
girierte  Wechsel  über  insgesamt  10000  M.  au.«gehrindigt  mit  der  Verpfliehtong, 
die  Wechsel  zum  Ankaufe  der  Fabrik  zu  verwenden  nnd  bis  düliin  boji 
der  Mitteldei;t>i  lien  Bank  zu  deponieren.  Der  .Vngi  kluL'te  versichert'',  dass 
er  die  Fabrik  gegen  eine  Anzahlung  von  ^000  M.  für  ÖOOO  M.. 
jederzeit  erhalten  könne,  und  Terpllichtete  sieh,  seinerseits  binnen 
3  Monaten  fiüOOO  M.  einzuzahlen. 

Am  näch^ffu  Tage  luliren  U  ,  .\  p  p-  uiid  !<eh.  zur  Besichtigung 
dvf  FaViiik  iKu  li  Luekeu wabli-     Zui;K'ieh  l>esiebligle  der  Ingenieur  D.  in  Bi'- 

Sleilung  des  Ingenieurs  C,  der  dumal»  in  Diensten  dos  Angeklagten  stand,, 
ie  Fabrik.    D.  liess  sich  in  Gegenwart  des  C.  die  Fabrik  von  Wilde  bis 
Xum  15.  Mai  1M(X)  .•schriftlich  fest  an  die  Hand  stellen.    C.  machte  <iem  An- 

Scklagten    noch   an   demseilien   Tage  hiervon  Mitteilung,  worauf  dieser  bat,, 
nichts  zu  8ag>  M. 

Hoch  an  demselben  Abend  sollten  in  Gegenwart  eines  Uechtsanwail» 
die  mfindliehen  Vereinbarungen  vom  vorhergehenden  Tage  zwischen  K.  nnd 
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dorn  Anpokla;j;ten  ischriftlich  festgelegt  werden.  U.  konnte  sich  jedoch  erat 
am  Älärz  \d(K)  zur  Unterschrift  des  aufgesetzten  Vertrages  entschliesseti» 
nachdem  dor  AngckiaKt'-  wietlerhult  versiclirrt  huttf,  liuss  er  f^e-^fn  oino  An- 
zahlung von  5000  M.  jederzeit  die  Auflassung  der  Wilde'schen  Fabrik  er- 
langen könne,  obglmek  du  anniöglich  war.  Zugleich  wurde  dem  Angeklagten 
auf  seine  Bitte  gestettaty  von  der  Hinterlegung  der  Wechsel  bei  der  Mittel- 
deutschen Bank  abxnselien  und  über  die  Wechsel  frei  /.n  verfügen.  Selbct- 
verständlirli  snlltfti  ulur  <1I^'  Wurlis,  1,  wie  mich  ausdrücklich  hemUTgshobOB 
wurde,  nur  mm  Ankaufe  ih  r  Fahrik  verwandt  werden  dürfen. 

Der  Angeklagte  hat  nun  noch  an  demselben  Tag«  eio«ll  dieMr  Wechbok 
über  2000  M.  der  Firma  6.,  U.  &  ('o.  für  eine  aasgeklagtc  Privatsohuld  von 
8000  M.  in  Zahlung  gegeben.  Die  Firma  G.,  H.  &  Co.  hatte  bereits  die 
ZwangsvollstrocÄung  bei  dem  Angeklagten  vornehmen  hissen  und  Termin 
zur  Versteigerung  der  gepfändeten  Möbel  war  schon  anberaumt.  Dareh  die 
Hingab«  d««  W«eliMli  «rwirkt«  d«r  Angeklagt«  «üi«n  Aafitebnb  d«r  Zwangs- 
▼ollstreeknng. 

Zwei  Wechsel  über  1000  M.  hat  der  Angeklagte  einige  Tage 
später  l>ei  K.      Co.  and  d«m  Bankier  L.  gidekfall«  ftr  Pritatsehalden  in 

Zahlnni;  gegeben. 

Der  Angeklagte  hat  endlich  den  tngenienr  C.  und  die  Kaufleute 
Nord,  und  T.  durch  «chwindelbafte  Annben  bewogen,  bei  ihm  in  Stellung 
zu  treten.  Er  bezweckte  offenbar  dareh  Anstellang  eines  grossen 
Beamten- Personals  den  Schein  der  Iv  re  d  i  t  w  ü  r  d  i  g  k  e  it  Stt  «rwecken 
und  namentlich  die  A  u  r  k  u  n  f  t  b  urcaus  zu  täuschen. 

Anfang  Dezember  18'Ji)  inserierte  er  im  Berliner  Lokalanzeigor,  da»» 
er  Herren  suche,  welche  befähigt  wären,  an  grösseren  kommerziellen  und 
teebnischeD  Unternehmungen  mitzuarbeiten.  C.  bewarb  sieb  daraufhin  um 
die  Stelle.  Der  Antrcklagte  .setzte  ihm  auseinander,  dass  er  für  die  Bank- 
gru|>jpe  Sei.  in  Frankfurt  a.  M.  als  Berliner  Vertreter 
rangiere  und  hierfür  einen  monatliehen  Zaaehnae  von  5000  M.  er- 
halte. £r  erklärte  ferner,  dass  die  Sache  erst  znm  1.  Januar  1900  ordentlich 
eingerichtet  würde,  und  dass  er  zu  diesem  Zeitpunkte  etwa  16  Herren 
engagiert  habe.  Er  nannte  dal>«i  nnter  anderen  Graf  von  W.,  Baron  H.  und 

Usichstagsubgeordncten  l*. 

Durcli  iicsc  IUI walircn  Angabeu  wurde  in  den  Glaubon  vorletzt, 
da«s  da«  Unternehmen  deä  Angeklagten  ein  aicher  fundiertes  sei*  £r  liess 
dich  hierdurch  bestimmen,  seine  feste  Stellung,  die  er  damals  inn«  hatte,, 
aufzugeben  und  bei  dem  Angeklagten  gegen  ein  Monatsgehalt  von  350  H> 
als  Ingenieur  zu  ariieiten. 

Er  hat  im  ganzen  nur  280  M.  ffir  die  Zeit  von  Anfang  Des«mb«r  1809 
bis  2a  März  1900  erhalten. 

C.  erklärt,  dass  S.  mit  gnton  Projekten  zn  arbeiten  hatte, 
dass  »ein  U  n  t  e  r  n  e  Ii  in  e  n  auch  Erfolg  gehabt  haben  würde,  wenn 
er  nur  ein  ßankhauä  biutor  sich  gehabt  hätte.  Zu  arbeiten  habe 
ea  bei  ihm  viel  gegeben.  Kleinere  Patente  abgerechnet,  hatte  C. 
Bergwerksprojekte  ausxnarbeiten.  Es  sei  viel  Verkehr  in  S.V 
Bureau  gewesen. 

Dem  Kaufmann  N.  sehwimhltc  iler  Angeklagte  elienfalls  vor,  da->s 
er  von  Sei.  unterstützt  weriie,  um  in  Berlin  die  von  ihm 
übernommene  Agentur  der  U<> t  b > c h i  Idgru npe  weiter  ausaubanen. 
Er  erhalte  von  Sei.  monatlieh  500  M.  ffir  sion  und  4500  M.  für  seine 
Agentur.  Kr  sei  mit  Sei.  schon  von  seiner  Sebnlzeit  her  bekannt  und 
halx?  nam>'ntlic)i  gelegentlich  der  Begrümlung  einer  russiachen  Eisenbahn 
Gelegenheit  gehabt,  ihm  seine  Tüchtigkeit  zu  zeigen. 

Hierdurch  liess  sich  X.  bestimmen,  vom  15.  Dezember  18J)9  ab  gegen 
ein  Monatsgehalt  von  2ö0  M.  and  der  auf  den  Angeklagten  entfallenden 
Provisionen  bei  S.  in  Dienst  zn  treten. 

Im  Januar  lüOd  bot  iler  An;;eklapte  dem  Kaufmann  T.  m,  ob  i  r  seine 
Vortretung  für  die  Firma  F.  in  Chemnitz  übcrnchnu  n  w(»lle,  zwecks  Ver- 
treibung von  Fahrstühlen.  Kr  versicherte  wahrheit-widri^',  il:is>  er  im  ver^ 
gangenen  Jahre  7-  bis  8000  M.  Provision  von  der  Firma  k\  erhalten  habe. 
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Ausserdem  bemorkto  or,  <lass  er  Ende  ■laninir  li^OO  f&r  sein  Lasclienpatent 
450000  M.  vom  KisäDliahnti^kiiB  uusgezulilt  orlinlte. 

F.  nahm  daraufhin  die  Stelle  beim  Asceklagteo  vom  8.  Janoar  1900 
ff«g«n  ein  Monat8i;ohalt  von  200  M.  und  die  Hllfte  der  PrOTision  ans  dem 
Verkaufe  der  Kalirstfilile  an. 

Audi  N.  und  T.  hüben  ihr  Gehalt  nur  zum  Teil  erhalten,  T.  nur  IGO  M. 

In  einem  umfangreichen,  schwülstigen  und  sehr  verworrenen  Schrift« 
«tüok  sucht  S.  darzuatellen,  dasa  er  nicbt  der  Betrüger,  soadern  der  Be- 
trogene sei. 

Dr.  H.  allein  stellt  ilim  i  in  gutr*8  Zeujjnis  aus.  Von  sämtlichen  dem 
Angeklagten  zur  Lai^t  gelegten  6trafthateu  kOnno  er  nicht»  l>ekunden.  Er 
«ei  nicht  dabei  ^n>we.><en,  wie  S.  die  AngeetellteB  engagiert  habe. 

Er  habe  sich  mit  S.  ssiunmeDgetbaa,  nm  das  Braunkohlenwerk  Hart- 
maiiDsdorf  ztt  finanzieren.  S.  habe  in  dieser  Angelegenheit  fleissi^  Ton 
morgt-n^  Iiis  abenii.'^  und  zwar  seit  2  Monat<'n  ijearlicitet.  Sic  hätten  aber 
<lie  Uperatiun  leider  nicht  zu  Eude  fuhren  konnt-n,  weil  die  Verhaftung  de» 
S.  erfolgte.  Die  mitteldeut8che  Kreditbank  hätte  liic  iiutigen  Gelder  in 
Auasicht  gestellt,  dieselbe  sei  bereits  damals  mit  der  Prüfung  des  Unter- 
nehmens rertig  gewesen. 

Zu  Dr.  H  h:it  S  iü.'  d.T  bOOO  M.  von  Soligniann  oder  der  350  000  M. 
für  ein  Lnscheniiatent  erwiihnt.  L'elier  seine  geschäftlichen  UoternehrouDgun 
4At  Dr.  U.  nicht  eingeweiht  gewesen. 

Der  Ingeniear  D.  erklärte:  »S.  trägt  sich  mit  grossen  Projekten, 
ihm  fehlten  aber  di«  nötigen  finansiellen  Unterlagen,  wie  ieb 
v.  rmiite.  aQch  gebt  S.  meines Braebteos  gesebftftlieb  siebt  ,klar* 
g  e  n  u  g  V  o  r."  * 

Als  charakteristisch  für  S.  teilte  W.  noch  folgenden  Vorgang  nitf 
■den  er  von  N.  gebort  batte:  £c  seien  einmal  einige  Uerren  im  Boreeu 
gewe8<>n,  welche  dem  S.  ein  Objekt  tnr  Ptnanxierang  braebten. 
S  ha)K"  sich  telephoni.'sch  mit  Sei.  verbinden  lassen  und 
ihm  zugerufen,  warum  die  monatlichen  5lK>0  M.  nicht  angekommen 
wfiren.  Als  Antwort  habe  dann  S.  den  Anwesenden  wiederholt, 
'dass  das  Geld  bald  k&me  oder  abgeschickt  sei.  N*  meint  nao«  S. 
bebe  mit  dem  Ellbogen  den  Hebel  des  Telepbons.  aa  welehen  eonat  die  Uör- 
enuschel  hüni^t.  honmt.  rued ruckt  and  dadarcb  die  mit  Seligmann  hergestellte 
Verbindung  wieder  unterbrochen. 

Ebenso  riefS.,  wie  K..  der  sich  ebenfalls  durch  S.  fur  i^e.schidigt  hiitf 
«inmal  in  dessen  Oegenwart  dem  Borsig  teleohonisch  tu:  ,Du,  Ernst,  wie 
ist  das,  wo  bleiben  die  10000  M..  die  Da  mir  Tersproeben  hast?'* 

Der  Bankier  Sei.  erklärte:  In  der  Zeit  von  Mitte  Januar  IS98 
hin  gegen  Ende  IH!)9  habe  er  mit  dem  Angeklagten  in  Korrespondenz  ge- 
standen. Es  wurden  tob  beideo  Seiten  Projekte  behnfs  Finanzierung  von 
industriellen  Untemehmnngeo  aaegetaoscht,  ohne  dasa  es  xa  Abschlüssen 
gekommen  wtre.  Sei.  habe  dem  S.  niemals  fAr  seine  Unternehmungen 
v.lne  finanzielle  Unterstützung  zugesichert  oder  in  Aussicht  gestellt,  in^ 
itciondere  ihm  niemals  einen  monailichen  Zuschuss  von  5U00  M.  zur  Be- 
streitung s^ner  Auslagen  sngesiebert.  Davon  sei  überhaupt  gamieht  die 
Rede  geweeen. 

Am  28.  Jon!  190O  beantragte  der  Verteidiger,  den  Angeklagten  anf 
eeinen  Geisteszustand  unter.<iuchen  zu  lassen. 

S.  vermöge  trotz  «orgfültiger  Befragung  eine  irgendwie 
verw  r:l  ire  Information  zu  seiner  Entlastung  nieht  zu  geben. 
Er  beacbr&nke  sich  stets  darauf,  die  Zeugen  aU  Betrüger  und 
•dergleichen  zu  verdiehtigen,  verfasse  bogenlange  Informationen 
und  Fragebogen,  könne  aber  über  die  einfachsten  Kechtsver- 
Jiältnis^e,  in  denen  er  zu  den  Zeugen  gestanden  habe,  keine  klare 
Aus  k  u n ft  geben.  Er  werfe  mit  unglaublichen  Zahlen  um  sich  und 
•halte  sich  füreinen  bedeutendenErfinder.  Er  sei  angeosobeinlich  davon 
überzeugt,  dass  es  ihm  gelangen  sei,  eine  Eisenbahnsehienenlasebe  xu  erfinden, 
weli'ti"  ermöglichen  solle,  die  Schienenstösse  zu  verhindern.  Er  habe  seine 
J'iründung  dem  Eisonbahnministerium  vorgelegt  und,  trotzdem  er  von  dem- 
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^clben  die  HUgenacbeiolicb  ironisrli  aiifzufasscndr  Antwort  erhalten  lialxi: 
.Wenn  Sie  das  erfandon  babcn,  dann  bind  Sie  der  erste  Mann,  dem  es  ueiingt, 
die  Schienenstötse  zu  beseitigen  und  dann  «erden  Sie  ein  reicher  Mann% 
glaobe  er  gans  ebrlieli  an  die  Möglichkeit  einer  Durehf&hrnng  seiner  Frojekte. 
Er  habe  ferner  ein  nnter  Wasser  laufendes  TorjpedloDOOt 

konstruiert   und   dasselbe,  er   :ingnb,   in    seinem  Zimmer  in 

einem  kloineu  \VaB6erbehäl  t  n  ii>  (irak  tisch  ausgeprobt. 

Hierzu  kommt  noch,  das«  der  Angeklagte  im  fQnften  Lebensjahr  einen 
Stnrx  von  einem  Heu  wagen  erlitten  and  «ich  dabei  eine  sehvere  linksseitige 
KopfverlettoD g  zugezogen  habe. 

£in  halbes  .iHlir  später  habo  er  etMO  Sonnenstich  erhalten,  nach 
welchem  er  anfing,  am  Kopf  zu  leiden,  nicht  im  Bett  zu  halten  war,  im 
Hemd  auf  den  Hof  und  auf  die  Strasse  lief. 

▲nf  der  Schule  sei  er  schlecht  Torwftrts  gekommen,  habe  2  Jahre  in 
der  6.  KUase  der  Bürgerschule  gesese».  Hit  dem  IS.  Jahre  fiel  er  an» 
einem  Wagen  und  erlitt  eine  schwere  Verletsnag  am  rechten  Baekeaknochen 
mit  starker  Gehirnerscbütterung. 

Von  1896  bis  1899  habe  sich  der  Angeklagte  starken  geschlechtlichen 
Anssehweifongen  hingegeben. 

Im  Jahre  1898  habe  S.  bei  Gelegenheit  eines  Bisenbahnunglftcks  bei 
Dortm  und  eine  s  c  h  w r  c  V  e  r  I  o  t  z  u  o  g  des  r  *•  c  Ii  i  o  n  E 1 1  e  n  b  o  g  n  g  e  I  p  d  k  * 
erlitten.  Er  sei  mehrere  Monate  lang  in  ärztlicher  Behandlung  gewesen 
and  habe  6  Wochen  lang  Morphiuniiojektionen  bekommeo.  Es  sei  hiernach 
eine  ^Igemeine  Nervenerkraakang  eingetreten.  Seit  dieser  Zeit  leide  S.  a» 
schlechtem  Schlaf,  Schwindelan  fftllen,  Horxbeklemmnngen  mit  Atemnot, 
Zittern  der  Glieder  und  Schmerzen,  die  vom  Hinterkopf  ausgingen  und  siob 
bis  zu  der  linksseitigen  Kopfnarbe  er8treckten,  wodurch  ihm  Denken  und 
Arbeiten  unmöglich  werde,  er  zu  zittern  beginne,  Angstgeffthlo  bekomme 
und  ins  Freie  mfiasci  am  diese  Zustände  sn  mildern. 

Die  Herren  Privatdosent  D.  P.  nnd  Geriehtsph^sikns  Dr.  St.,  welch» 
mit  der  rntersiichun;;  des  Angeklagten  auf  seinen  Geistesxnstand  beauftragt 
wurden,  konstatierten  ausser  den  Narben  körperlich  wechselndes  Verhalte» 
der  Pupillen,  welche  zuweilen  ungleich  waren,  aber  stets  prompt  auf  Licht- 
einfall etc.  reagierten,  starke  Herabsetsong  der  Hantempfindlichkeit  am 

Santen  Körper,  Qnadddbilduog  mit  rotem  Hof  nm  jeden  Nadelstich  in  Höhe 
er  Schultern,  Dermographie,  Zittern  der  Zunpe  nnd  der  rechten  Hand. 

S.  beteuerte  den  .\erzten  gegenüber  in  allen  Fallen  seine  Unschuld, 
behauptete,  er  sei  der  Betrogene;  nicht  er,  sondern  die  Denunzianten  gehörten 
ins  Gefängnis.  £s  hätte  sieh  eine  ^anzc  Gesellschaft  xosammengethan,  um 
ihn  ttt  rainieren.  Bei  seiner  Verteidigung  geriet  er  in  einen  änsserst  heftigen 
Krregiingszustand,  zitterte  am  canzen  Körper,  sehrio  laut  nnd  wurde  hochrot 
im  Gesicht.  Er  sei  auch  zu  Unrecht  in  allen  l'ällen  vorbestraft  wurden, 
wolle  ein  WiederanfnahmcTerfahren  beantragen,  beatritt  die  Aussagen  der 
Zeugen. 

Di»  Herren  Yorbegutachter  beantragten,  dass  S.  zur  Vorbereitung 
eines  Gutachtens  FiImt  .seiD<'n  Geisteszustand  auf  die  Dauer  von  6  Wochen 
einer  Irrcnan^italt  überwiesen  werde.  , 

Krankengeschichte  und  eigener  Befand. 

Das  Gericht  ries  Patienten  ist  etwas  gedunacn,  die  Oberlippe  anf- 
geworfen  und  etwas  geschwollen. 

Am  linken  Scitenwandbein  befindet  sich  eine  ca.  4  cm  empfindliche 
Narbe,  nnter  welcher  anscheinend  eine  Depression  Torhanden  ist.  Diese 
Narbe  r&hrt  angeblieh  Ton  einer  durch  einen  herabfallenden  Ghamottestein 
entstandenen  Wunde  her. 

Am  liinterkupf  befindet  »ich  cbenfulU  eine  Turschiuldichc  tluolie  Narbe, 
ebenso  sind  am  rediten  Jochbein  und  an  der  rechten  Naaenseite  kleinere 
Narben  sichtbar. 

Patient  kann  den  rechten  Arm  nur  bis  lur  Horixontalen  erheben.  Der 
Arm  ist  im  Elleobogengeleok  im  stumpfen  Winkel  feststehend.  Passiv  kann 
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iuan  (ion  Arm  im  Scbultergelenk  fast  vtiiiätüudig  erheben,  auch  ist  die 
ßewegangsfahii^kuit  nach  bintm  aod  Tonie  Tollst&ndig  frei,  jedoeb  sind  im 
Ellenbogeogelenk  b«i  panWen  Bewegungen  keine  Exkarsionen  mögUcb. 
Patient  Klagt  fiber  Sehneneo  und  Kältegefübl  im  Arn. 

Bei  der  Prüfung'  der  ScMisihilitfit  Allt  eine  Schmeraloeigkeit  «elbst 
gngt'ii  tiofc  Stiebe  in  den  Fussauhlen  auf. 

Ks  besteht  aoegeeprochone  Dermogruphiu. 

Die  f  opillen  reagieren  prompt^  auf  Licbteinfall  und  Akkommodatioo. 

Die  Aagenbewefruogen  sind  frei. 

B»'i  Prüfung  des  PatclIarn  floxi  N,  diT  sich  uh  vorhanden  erweist,  stellt 
.«ich  Kxplorand  furchtbar  an  und  bohaupict,  ea  tbäte  ihm  dabei  am  ganzen 
Körper  web. 

Der  Gang  bietet  nicht«  beeooderes. 

Bein  Stenen  mit  geeehlosseDen  Augen  und  anoiBaadergeetelltea  FüMeo 

tritt  kein  Schwiinkt  n  ein. 

Die  Herztüno  sind  rein.  Pul«  äS. 

8.  9.  1900.  Patient  giebt  an,  dass  er  wegen  Betrages  in  Moabit  in 
VatersoehoBg  ffeweeen  aei.  Warum  er  nach  d«>r  Cbaritc  gekommea,  wiese 
er  oieht;  es  habe  ihm  einmal  ein  Aufseher  gesu<;t.  das«  er  hierher  sur  Be* 
^»bachtung  komme     Seit  Ende  März  sei  er  in  Moabit. 

Es  heiüse  qud,  er  iiubc  Leute  in  einem  Bureau,  das  die  Aufgabe  ge- 
habt habe,  Erfindungen  auszuarbeiten  und  industrielle  Objekte  zu  finanzieren, 
Angestellt  und  ihnen  kein  Gehalt  gezahlt.  Kurs  vor  seiner  Verhaltan|(  sei 
•er  nahe  daran  gewesen,  eine  Koblengrabe  mit  3  Millionen  Mark  so  finansieren. 
Ein  :tn<iere-  Unternehmen  seien  niehrerc  Kaliwi  rl<t'  gewesen,  da  sei  er  aber 
von  den  anderen  Leuten  beschwindelt  worden.  Dann  hätte  man  ihm  nach- 
gesagt, er  solle  behauptet  haben,  dass  er  ein  Duzfreund  von  Borsig  sei. 

Er  habe  ferner  eine  Lasche  konstruiert,  und  es  seien  ihm  Aussiebten 
ffemaeht  worden,  dass  diese  Erfindung  angekauft  wfirde.  Er  habe  aneh  die 
Erfinihin^'  im  Patont-.\nit  und  Eisenbann-Ministerium  angemeldet,  in  letzterem 
sei  die  Lrtindung  jedoch  bemängelt  worden,  wodurch  er  zur  Verbessernug 
•derselben  veranlasst  worden  .^ei.  Schliesslich  habe  er  auch  ein  Immediat- 
gesuch an  den  Kaiser  |;eriebtet.  Ks  sei  nan  behauptet  worden,  er  habe 
gesagt,  dieses  Patent  sei  ihm  abgekauft,  was  doch  nicht  wahr  sei. 

Ezplorand  ixiebt  dann  weiter  an,  or  habe  die  Gowerbe^ehuie  in  Frank- 
furt a.  O.  besucht,  in  iler  Technologie  und  Algebra  Privatunterricht  ge- 
nommen und  sodann  auf  einem  technischen  Bureau  als  Lehrling  gearbeitet. 
Nachdem  er  darauf  als  Schlosser  und  Vorseiehner  in  der  Germania  in  Tegel 
angestellt  war,  sei  er  in  einigen  Stellen  als  Zeichner  thfttig  gewesen. 

Im  März  vdrigen  .hihr.  s  Iiabi-  er  sich  mit  Dr.  G.  assoziiert,  dieser  habe 
ihn  denuuziert  und  »ei  das  Uaupi  der  jetzt  gegen  ihn  Auftretenden. 

Er  sei  absolut  uaacholdig,  sein«  einzige  Schold  lei  es,  dass  er  den 
Leuten  geglaubt  habe. 

Schon  im  Jahre  1895  sei  er  wegen  Betrugs  bestrafk,  er  habe  damals 
jemaü  ].  von  dem  er  ein  Darlehn  haben  wollte,  gesagt,  er  hfttte  noch  Gehalt 
zu  bekummeu. 

In  demselben  Jahre  sei  er  .nochmals  bestraft,  weit  er  einem  anderen 
ein  Patent  weggenommen  habe. 

Endlieh  sei  er  1896  wiederum  wegen  Betruffes  bestraft,  er  solle  einem 

ge.'^a^t  haben,  er  habe  bei  einem  anderen  riiien  Kredit  TOn  80000  Mk*  und 
liabe  dadurch  eine  .Anstellung  erhallen  .Mdlen. 

Sein  Vater  sei  Seilermeistcr  in  Frankfurt  a.  O.  und  habe  noch  2  Brüder. 

Auf  der  Schule  habe  er  schlecht  gelernt  und  Nachhilfe- 
nnterricht  bekommen. 

Seit  Dezember  sei  er  verlobt  und  habe  In  letzter  Zeit  bei  seinen  zu- 
künftigen Sehwiegei ellern  gewnlint.  Zuerst  habe  er  bei  seiner  Schwieger- 
mutter ein  Zimmer  für  40  Mk.,  und  vom  Januar  ab  zwei  Zimmer  für  (iO  Mk. 
gehabt,  weil  »alle  gesagt  hätten,  dass  der  grosse  Gewinn  kommen  werde*. 

9.  9.  1900.   Patient  ist  immer  etwas  weinerlich  im  Ton. 

1.'^.  r.»00.  Pati-nt  klagt  über  Seh wiudelaiifalle.  Wenn  er  einige 
.Zeit  im  Garten  geht,  tritt  plötzlich  Schwindel  auf,  er  fröstelt  dabei  angeb- 
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lieh  am  gansen  Kürpcr.  Alli-.^,  was  er  sieht,  ist  rot.  Uumittolbar  ao  don 
Sckwindel  scbliesaea  sieb  lvüi)f8chmor/.en  »d,  die  meistens  rechtsseitig  »iud, 
voD  recht«  vom  nach  linhs  hinten  liehen  nnd  oft  mehrere  Stunden  andaaern 
•ollen. 

IT.  9.  1900.   Patient  bittet  om  seine  baldi^re  Ueberffihmng  ine  Ge- 

ftngnis,  er  sei  nicht  krank,  alles  «ei  klar.  l)io  Herren  hätten  unter- 
einander verabredet,  ihn  durch  Meineid  hineinzulegen.  Alles  sei 
ausgegangen  von  C.  und  W.  Er  habe  mit  W.  zusammen  ca.  16  500  Mk. 
Voreeuuss  geoommea  nnd  wieder  anderen  geliehen.  £r  möchte,  dass  jetzt 
bald  eine  \erhandlnng  wiire,  er  habe  aneh  echon  im  Mai  einmal  eine  ver> 
handlang  gewollt. 

Fflr  seine  geistige  Gesuiullteit  führt  er  noch  an,  dass  er  bis  zum  :>ohiass 
gearbeitet  habe. 

18.  9.  1900.  Sobald  das  Ga>  (»rennt,  flimmert  es  dem  Patienten  stets 
vor  den  Augen,  er  wird  &chwindliLr,  sieht  alles  rot  und  liokommt  dann 
Kopfweh. 

21.  9.  19CK).  Exploraod  sagt,  es  gehe  ihm  ganx  gut,  er  fühle  sieh 
gans  wohl.  Schlaf  una  Appetit  seien  gut;  er  nnterhilt  sieh  nnd  spielt  mit 
den  anderen  Patieoteo. 

25.  9.  1900.  Patient  siebt  an,  seine  3  Vorbostrafungeo  seien  im 
^Viederaufnahme-Verfahren.  Das  maschinentechnisehe  Bureau  habe  er  gar 
nicht  eröffnet. 

Er  meint,  er  habe  damals  in  der  Gingabe  om  Rücknahme  des  Haft- 
i>efehla  nicht  angegeben,  dass  er  durch  Verkauf  der  Patente  sein  Sin» 

kommen  habe. 

Etwas  von  einer  Anstellung  mit  26000  Mk.  gesagt  zu  hahcn.  bostreitiH 
or  lebhaft.  Au<  h  die  Aussage,  dass  er  500  Mk.  Gehalt  bei  der  Firma  K. 
bekomme,  hahe  man  ihm  doreh  Verdrehang  seiner  eigenen  Worte  in  den 
Mund  gelegt.  Er  bestreitet  ferner,  etwas  davon  erzfthlt  tu  haben,  dass  seine 
Lasche  auf  dem  Potsdamer  Bahnhof  ausprobiert  sei. 

26.  9.  1900.    Auch  seine  Schuld   in  der  WechäoLiti^i  le^enheit  mit  J. 

f;tebt  Patient  nicht  zu,  ebensowenig,  dass  er  Geld  von  W.  bekommen  habe, 
.otzterer  habe  ihm  nur  Wechsel  gegeben,  und  swar  sei  er  selbst  Aeeeptant 
und  W.  Girant  gewesen,  die  Weclisel  seien  dann  von  der  Schwiegermutter 
eingelöst  worden.  W.  habe  damit,  dass  er  he.schw oren,  er  habe  ihm  (Patienten) 
direkt  Geld  gegeben,  einen  Meineid  geleistet. 

Kr  bestreitet  auch,  dass  er  in  Kiel  im  Uotel  sehr  gut  gelebt  und  eine 
Rechnung  von  800  Mk.  gemacht  habe. 

Eine  Buchdruckerei  habe  er  bis  zum  Affril  besessen. 
N.  und  T.  seien  bei  ihm  nicht  in  Stellung  gewesen.    Dass  er  den 
Grafen  V.  engagiert  hübe,  sei  richtig,  dagegen  habe  er  P.  nicht  engagierti 
ihn  aber  engagieren  wollen. 

Er  behauptet  steif  nnd  fest,  dass  in  dem  Ausspruch  des  Beamten  ans 
dem  Eisenbahn-Ministerium :  .Wenn  u.  s.  w."  eine  Anerkennunu'  liege. 

28.  9.  1900.  Patient  teilt  mit,  das  Bureau  habe  sich  in  der  Markgrafen- 
ntrasse befanden.  Er  selbst  habe  in  einem  Zimmer  gearbeitet  und  geschlafen. 
In  einem  Hinterzimmer  hfitten  die  3  Angestellten  gearbeitet;  zum  Scbluss 

sei  sein  Schwager  hin/.ugeki>inmen. 

Vom  2.  Juni  bis  zum  2.  August  sei  er  im  GefEngnb  ZU  Tegel  ge» 
Wesen  und  dann  in. Stellung  bei  Dr.  G. 

Im  September  sei  er  aas  derselben  ausgetreten  und  dann  bei  St.,  A.  &Co. 

al-^  Ingenieur  für  Patente  thätipr  gewesen.  Diese  Stellung  habe  er  bei  einem 
Gehalte  von  17.5  Mk.  pro  Monat  il  Wuelien  bekleidet. 

Im  Oktober  habe  er  dann  sein  Geschift  unter  der  Firma  H.  0.  S., 
Kommerz-  ued  ingonicurbureau  eröffnet. 

28.  9.  1900.  Meineide  haben  nach  .Ansteht  des  Patienten  geleistet: 
X.,  I'.,  W.,  ('.,  Fl  .  Soll..  Dr.  G.  iiml  l{.  Alle  die.se  Zeugen  hm.  n  Mie  Ab- 
sicht, sich  die  40U(K)  Mk.  zu  verschaffen,  liie  er  bei  der  Gntudung  der 
Oemeutfabrik  verdieut  hAtte.  Bei  der  BraunkohlengrulMj  !i.iite  er  auch 
75000  Mk.  verdient,  das  Gesobftft  sei  aber  noch  nicht  abgeschlossen. 
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Patient  &berrei«lit  einen  »af  Verloogen  der  Aente  «elbetgescbriebcner» 
Lebemlmvf,  sowie  eine  Denkichrifit:  »Wie  «nide  de«  Biire«n  H.  0.  S.  ge- 
gründet, and  welche  Verhiltniese  lagen  Tor,  am  ein  eigenei  Bnrean  so  be- 
treiben?" 

Er  erwibnt  darin  eine  Ton  ibm  erfnndene  rotierende  Pampe,  aneh  eiuo 

Kncifcrschnur,  mit  welcher  der  Kncif'^r  um  <>hr  befestigt  wenlp.  Ferner 
hübe  er  nucb  eina  Menge  kleiuerer  Sacbco  gemacht,  die  praktisch  verwertet 
worden  and  för  die  er  auch  Geld  bekommen  habe. 

Aaf  alle  VorhaltuDjjen,  die  man  ihm  macht,  seine  An-icVit<^n,  dass»  die 
verschtedenaten  Banken  ^t-ine  Projekte  linauzicren  wurden,  ^<  icu  /aibch,  bleibt 
er  trotzdem  dabei. 

Er  will  nichts  davon  wissen,  dass  er  falsche  Vorsniegelanfen  gemacht 
habe,  beteuert  seine  Unschuld  mit  grossem  Wortschwalle,  wird  sehr  weit- 
schweifig und  kommt  dabei  aof  alle  möglichen  Einzelheiten,  die  man  nicht 

kontrolUeren  kann. 

Aach  in  einem  an  die  Familie  M.  gerichteten  Briefe  bringt  er  znm 
Ausdruck,  d«ss  er  noch  vieles  tu  Im  jtreiton  habe,  er  habe  über  keine  Furcht, 
wenn  er  nur  wisse,  da«8  die  Zeugen  beobachtet  würden  und  neue  Kalku- 
lationen Ton  Intriguen  nicht  welter  Fuss  fassen  kdonten. 

„Was  er  vor  allem  nicht  xorBtehcn  kfinne,-*  so  sclireibt  er,  die  so 
langsam  Yerstreichendc  Zeit,  ohne  den  eigentlichen  Hanpt^-chiag  uu^/.ufiihren, 
er  sehe  wohl,  das»  es  schwer  sei,  jenen  den  wahren  Weg  heiztibringcn, 
anderenteils  aber  sei  doch  ein  weiterer  Schritt,  wenn  ihn  der  Staatsanwalt 
nicht  berlkeksiehtige,  ffir  notwendiger  so  erkennen,  als  die  mit  yergessenheit 
gepaarte  Zeit  verstrcieben  au  lassen,  weshalb  soviel  Komödie?" 

13.  10.  1900.  Patient  kkst  darüber,  dass  er  abends  schlecht  büre, 
w&hrend  er  morgens  ganz  gut  bore. 

Er  sei  iils  Opfer  uuserkorcn,  nni  dir  Stnifthateii  di-r  anderen  za  TCr- 
büöseo.    C,  G.  und  ii.  seien  die  Intriguanteu  meiner  AtVaire. 

O.  habe  ihn  besehatdigt,  er  habe  ein  14jähriges  Mftdehen  Tergcwaltigt. 

(I.  habe  selbst,  ,wie  er  gehört  hAbe",  die:.e.s  Verbrechen  begangen.  Im  Ter» 
gaugeoen  Jahre  «ei  er  in  dieser  Angelegenheit  vornommen  worden. 

18.  10.  1900.  ^ient  giebt  an,  in  letzter  Zelt  Schwindel  nicht  mehr 

L'ehnbi  zn  haben  und  bleibt  dabei,  dass  die  Dinge,  die  Ihm  als  Renommlsterci 

ausgelegt  werden,  nicht  passiert  seien. 

Ueber  sein  Vorleben  macht  Patient  noch  folgende  Angaben: 

AU  Kind  von  5  ^ilit  >  n  habe  er  den  Sonnenstich  gehabt,  spftter  Tjphns, 

Lungenentzündung  und  Magern. 

Er  sei  sehr  karzsichtig  und  deswegen,  sowie  wegen  eines  Kniescheiben- 
braches  nicht  zum  Militär  gekommen. 

Im  Juli  1898  fuhr  er  im  D-Zug  nach  Cöln,  und  dabei  schlug  ibm  eine 
Thfir  auf  den  Arm.   Seitdem  habe  er  einen  steifen  Arm,  den  er  im  Ellen» 

bogengelenk  nicht  strecken  tmd  auch  niciit  heben  könne  Drei  Wochen 
daranf  habe  er  noch  eine  Gesehb-cbi^krankhelt  sich  zugezogen,  w  iiube  «  in 
•  ieschwür  gehabt,  uml  dus  Cilied  sei  stark  geschwollen  gewesen.  .Seitdem 
habe  er  keine  Stelle  mehr  bekommen  können,  weil  er,  wegen  seines  kranken 
Armes,  nicht  mehr  hitte  r.eichnen  können. 

In  letzter  Zeit  .«ei  er  nervös  und  Ix'kiMunie  nekleuiinungoti.  Wegrii 
der  .Xrmaft'oktion  sei  er  im  Lutherstitt  Ixdiundclt  worden,  von  der  Bahn 
habe  er  keine  Entschädigung  bekommen  künneu,  da  man  ihm  g^agt  habe, 
die  Affektion  rühre  von  der  Gesclilecht^krnnkheit  her. 

Der  ijchlaf  des  Patienten  wtir  während  der  ßi-id»uelitung>zoit  ein  un- 
gleichmüsäiger.  Patient  wachte  hUnfig,  klagte  auch  einmal  über  Kopfschmerz 
und  verlangte  einen  kalten  Umschlag.  Fin  anderes  Mal  schrie  er  im  Schlaf 
wiederholt  laut  saf. 

T)u>  bei  dt  r  Aufnahme  des  Patienten  I6h  Pfund  bctragen«le  Körper- 
gewicht hatte  sich  wikhrend  der  fieobachtungszeit  um  3  Pfund  erhöht. 
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Bei  S.  siml  «Miiigc  aufTalloml«'  knr[i(Mlirlic  Symptom«'  zu  Ijh- 
obachten,  so  «-ine  uusserordeutliche  Lnempiinillicbkeit  der  Körper- 
oberfläche  g«  gen  Nad»dstiche  und  eine  grosse  Gefussempfindlichkeit 
der  Haut,  sodass  nach  jeder  stfirkeren  Berührung  lüngere  Zeit 
Spuren  zurückbleiben.  An  der  linken  Kopfseite  endlich  findet 
sieb  eine  druckempfindliche  Narbe,  die  von  einem  Unfall  herrührt. 
Sie  würde  dtis  Bestehen  von  Kopfschmerzen  und  Schwindel,  an 
denen  S.  leidet,  erklaren.  Aus  aen  angeführten  Momenten  geht 
jedenfalls  hervor,  dass  S.  als  ein  nervö.ses  Individiuini  zu  l)etracliten 
ist.  £s  sind  aber  auch  ausserdem  noch  Beobachtungen  bei  8.  zu 
machen,  welche  erhebliche  Zweifel  an  seiner  Zurechnungsf^higkeit 
hervoxrafen.  Bei  jed«!r  Unterhaltong,  die  man  mit  S  fuhrt,  sucht 
er  immer  wiedcM-  in  weitschweifiger  und  umständlicher  Weise  st  ine 
Unschuld  su  beweisen.  Das  ist  der  Hauptinhalt  aller  seiner 
Antworten,  auch  wenn  der  Fragesteller  keine  Rechtfertigung  von 
ihm  verlangt  und  man  ihm  versichert,  dass  er  sich  TOr  dem  Anst, 
nicht  vor  dem  IJichter  hcfinde.  S.  ist  ftdsrnfest  «lavon  übt-rzeugt, 
dass  er  sich  nichts  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  was  eine 
Beetrafnng  Terdiene.  Anch  seine  Bestrafungen  ans  früherer  Zeit 
sind  nach  seiner  Meinung  zn  Unrecht  erfolgt.  Kr  will  von  allen 
den  Aeusserungen,  die  er  in  rennnimistisclier  Weise  getlian  haben 
soll  und  die  durch  zahlreiche  Zeugenaussagen  bestätigt  sind,  gar- 
nichts  wissen,  bwtreitet  jede  Möglichkeit,  irgend  etwas  Aebnliches 
gesagt  zu  haben.  Zur  Erkl&rung  dafftr,  dass  er  Gegenstand  so 
schwerer  Anklagen  s«M  und  so  viele  Zeugen  gegen  ihn  aufgetreten 
seien,  bringt  er  Diuge  vor,  die  man  als  Wahnideen  bezeichnen 
xanm.  Ein  grosses  Komplott  sei  gegen  ihn  geschmiedet,  Nord., 
F.,  \V.  u.  a.  hätten  Meineide  geleistet  mit  <!<  i  Absidit,  si<  h 
die  40000  Mk.  anzueignen,  die  er  mit  (l«  i"  HcLTÜndung  der 
Cementfabrik  verdient  hätte.  Auf  der  andereu  Seite  ist  eine 
wahnhafte  Ueberschätzung  seiner  eigenen  Leistungen  und  seiner 
Aussichten  für  die  Zukunft  nachzuweisen.  S.  hofft  und  glaubt 
alle.s  von  seinen  Unternehmungen.  Es  Ist  ja  -elir  schwer  für  einen 
Laien,  ein  sicheres  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  ob  S.  wirklich 
die  Fähigkeit  gehabt  hat,  so  grosse  Unternehmungen  in  Gang  zu 
bringen,  wie  w  selbst  behaaptet*  Aber  unser  persönlicher  Ein« 
ilrnck  ist  d«M-,  dass  S.  das  grosse  Vertrauen,  «las  man  ihn), 
wie  er  behauptet,  für  Unternehmungen  wie  das  Brauukolilenwerk 
und  die  Kaliwerke  entgegenbrachte,  nicht  gerechtfertigt  h&tte. 
Kr  selbst  aber  spricht  von  den  Summen,  die  er  dabei  y.n  gewinnen 
hätte,  bereits  wie  von  etwas  absolut  Si<  hfiein.  75000  Mk.  allein 
will  er  bei  dem  Braunkohleuwerk  verdient  haben. 

Anch  das,  was  er  Aber  seine  Erfindungen  sagt,  beruht  auf 
phantastischen  Ueberschutzungen.  Darin,  dass  ein  Uegierungsrat 
ihnj  in  ganz  reservierter  Weise  gesagt  hat,  w«'nn  das  wahr  ist, 
was  Sie  sagen,  su  haben  iSie  eine  grosse  Erhuduug  gemacht, 
glaubt  er  auch  jetzt  noch  eine  Anerkennung  seiner  Erfindung 
zn  sehen. 

K  S  p  » I D ,  OfdcMUeh'PCjrAUlitodM  Gutaakten.  7 
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Wir  Imben  alles  in  allem  genoinnifn  nach  den  vielfachen 
Untt^rreduDgeu  mit  ihm  deu  Eindruck  gewonnen,  dass  S.  in  der 
letzten  Zeit,  in  der  er  sdne  Geschftfte  betrieben  hat,  zu  deren 
Darcbführuog  nicht  befähigt  war,  wenn  er  auch  durch  die 
Zttversichtlichkeit  seines  Wesens  und  (lurch  einen  tj<' wissen  Wort- 
echwall,  der  ihm  zur  Verfügung  stand,  einigen  Leuten  imponierte. 
S.  hatte  falsche  YonteUaDgen  über  den  Wert  seiner  Erfindungen, 
über  die  Durchführbarkeit  der  geplanten  Unternehmungen,  und 
fflr  die  Behauptung,  dass  er  die  nötii;»Mi  (Teldmittel  dazu  hesrhaften 
künute,  fehlt  oft  jede  thatsächliche  Begründung.  Es  ist  dabei 
höchst  wahrBcheinuch,  dass  er  sich  über  seine  Terbindangen 
Selbsttäuschungen  hingegeben  und  aus  diesen  heraus  Aeussei  ungen 
fretliiin  hat,  wie  sie  ihm  von  den  Zeugen  in  den  Mund  freletrt 
werden.  Jetzt  unter  dem  Eindruck  der  gerichtlichen  Verfolgung 
ist  bei  ihm  eine  wahnhafte  Auffassung  seiner  ganzen  Situation 
entstanden  mit  cliaiakteristischen  VerfolgttngBideen. 

Aus  diesen  Gründen  irlauben  wir,  dass  man  bei  S.  sehr 
begründete  Zweifel  an  seiner  Zurechuuugsfühigkeit  haben  muss, 
wenn  auch  nicht  sicher  nachzuweisen  ist,  dass  er  sich  zur  Zeit 
»lei  Begehung  der  strafbaren  Handlungen  in  einem  Zustande 
krankhaft  gest«"trter  Seelenthätigkeit  befunden  hat,  durch  welehen 
im  Sinne  des  §  51  seine  freie  WiUensbestimmung  aufgehoben  war. 


Fall  9,  1899. 

T.,  Otto,  angeklagt  wegen  Weehselfälschung.  Schwach- 
sinniger Menseh.  BefrOndet  ohne  die  nötigen  Mittel  und 
ohne  die  nötlire  Kenntnis  zu  haben  ein  Weltgeschäft,  mietet 
ein  Comptoir  Unter  den  Linden  und  stellt  Personal  an.  Weiss 
einigen  Menschen  zu  imponieren-  Redet  immer  von  einer 
grossen  Ansstellnng,  die  er  Ins  Lsbsn  rullBn  will.  BzenlpleFt. 
Frelgesi^roehen. 

Yorgeschichte. 

T.,  der  nuch  nicht  vorhestrafl  ist,  itt  aDg«klagt: 
1.  vier  Wechsel  uD<i  xwur; 
aber  A'AiO  Mk.  vom  8.  Mai  189H,  fällig  am  15.  Aagost  1899, 

•  5100    .   fUlig  am  38.  Juli  1899, 

•  8500   .     ,    im  Juli  1898, 

,    3870    .   vom  4.  Min  1899,  fUlig  am  7.  Joni  1899, 

imo  Mk. 

angefertigt,  mit  d«m  Acoept  d«rFirm«R.&Co.  liisnalbat  fUssUieh  ▼•nwheD,  den 
ersten  Wechsel  sa  begebeo  Temeht,  die  flbrigea  thMsielilieh  dislcontiert 

zu  haben. 

3.  der  Filiale  der  Breslauer  Dukooto-Bank  einen  mit  dem  Namen  seinas 
Bruder«  M.  T.  von  ihm  selbst  unteneiobaeteo  Bürgscbaftasohein  vom 
9.  Febroar  1899  fiberi^eben  .zu  heben,  nm  Kredit  sn  erlangen. 

Am  10.  Mai  IS99  (rrstattcte  der  Kaiifnuinn  Hermann  K.  in  Firniu  B.  Co, 
die  Anzeige,  es  sei  ihm  von  der  Firma  H.  &  Cu.  fin  von  C.  (J.  T.  aus- 
gestellter  und  von  B.  &  Co.  acceptierter  Wechsel  über  4500  Mk.  zum  Ab- 
stempeln äbenandt  worden.   Da  nun  ein  solcher  Wechsel  von  ihm,  dem 
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Bevollmächtigten  der  Firma  B.     Co^  Bieht  MMwptMfft   Mi,  to  Mi  di« 

NftmenBunterschrift  gefälscht. 

An  dem  eenanoten  Tmg«  batto  nftmlieh  D.  dieseu  Wechsel  der  Firma 
ü.  &  Co.  sam  Diskontieren  anfreboten  und  dabei  eine  Auskunft  von  einem 
AMkonftsbareaa  vorpelegt,  nach  der  der  Au^^steller  des  Wechsels,  C.  U.  T., 
«darehatis  zalil.mgHfühif;  wm-. 

Laut  dieser  Aubliiinft  iüt  T.  der  Sohn  des  Kentiers  F.  A.  T.  in  F^  ist 
früher  längere  Zeit  im  Auslände  io  Stellung  gewesen  und  hat  sieh  in 
-Juli  1898  mit  einem  Betriebskapital  von  30 (XX)  Mk.  selbständig  gemacht. 
Auch  sein  Broder  H.  in  H.  habe  ihm  einen  Kredit  von  gleicher  Höhe  za- 
geHa<;t..  Rr  bahn  licn  its  f^rössere  Goschafte  *>rfolt;roich  ubi^uwiL-kelt  und  in 
den  3  ersten  Münutou  einen  butrüclitlichen  Isut7.ec  erzielt.  Er  habe  Unter 
■den  Linden  hfibsch  eingerichlcto  GeschäftHrüiime,  wofür  er  etwa  11000  Hk. 
Miete  ukle.  Seioe  Betriebamittei  soll  120  000  Mk.  betragen. 

Er  aei  ein  strebaaner  und  nieht  nnberfthtgter  Kaufmann,  dem  jedoch 
noch  keine  besondere  Erfahrung  auf  fraglichem  Gesch&ft.sbotrieb  zur  Seite 
stehe.  Durch  eine  Verlobung  mit  einem  Frl.  G.  hübe  er  «in  grüsseres 
Kapital  ins  Gesch&ft  erhalten.  Im  Mira  1899  habe  er  in  New  York  ein 
iSweiggeaeb&ft  errichtet.  Seine  SoWena  aei  unbeatreitbar,  heiaat  ea  noch  in 
•der  ietiten  Aasknnft.  Alle  dieae  Angaben  aoheioen  Ton  dem  Angeklagten 
4em  Aaskanftsbnreaa  mitgeteilt  zu  sein. 

Bei  seiner  poliseiliohen  Vernehmaos  Tom  13.  Mai  er.  bekaonte  T. 
^ieh  der  viederbolten  schweren  Urknadenmuehaog  sohaldig.  —  Br  betreibe 
seit  Juni  1898  in  Berlin  ein  laportgasehkrt,  hftbe  aveh  in  New  York  eine 

Filiale  gegründet. 

Durch  die  grosse  Ausdehnung  seines  Geschäftes  und  Geldverluste  sei 
er  im  April  1899  in  Verlegenheit  geraten  nnd  habe  sieh  in  der  Hoffnnngt 
reobtKoitig  für  Deekang  aurgen  an  können,  verleiten  lassen,  4  Weehael  fllsehlien 

»uf  B.  &  Co.  anjiufertigen,  von  welcher  Firma  er  im  Januar  er.  ein  echtes 
Accept  über  17G2  Mk.  erhalten  hätte.  Kr  nannte  die  ungefähren  Beträge 
und  Pftlligkeit.vtermine  dieser  falschen  Wechsel.    Wer  sie  diskontiert  hübe, 

•iiöiae  er  nicht  sagen.  Durch  seine  Bücher  hätte  er  sie  nicht  gehen  lassen, 

•sieh  aber  Notisen  auf  einen  Zettel  gemacht. 

Den  betr.  W^echsol  über  4500  Mk.  hübe  er  am  9.  oder  10.  Mai  dem 
"Kaufmann  D.  aus  Z.,  der  ihn  als  alten  Bekannten  aufgesucht  hätte,  mit  der 
JBittc,  den  Wechsel  für  ihn,  T.,  zu  diskontieren,  übergeben. 

Den  Wechsel  «Ixt  .'»lOO  Mk.  habe  er  nicht  zu  begeben  versucht. 

Bei  seiner  Vernehmung  vor  dem  Kgl.  Amtsgericht  vom  13.  Mai  1899 
wiederholt«  F.  die  Aussage  seiner  Yemebmong  vor  der  Polisei. 

Laut  Vermerk  in  den  Akten  hatte  F.  eine  halbe  11.  Etage 
«UnterdenLinden  gemietet  und  dort  vierMaschtneaschrAibertnnen 
ond  einen  Reisenden  beschäftigt. 

Der  Kaufmann  U.  erklärte,  dass  er  seit  etwa  >A  Jahr  mit  T.  in 
-Oonto<Cnrrent*'Verkehr  stehe  nnd  versehiedene  Wechsel  rar  denselben  dis< 

kontiert  habo,  u.  a.  auch  die  falschen  auf  B.  &  Co.  T.  hahf  ilim  einen 
Börgschaftsschein  seines  Vaters  über  8CKX)  Mk.  und  seines  Bruders  über 
SOOO  Mk.  gegeben.  Der  Brnder  habe  bei  Vorieigong  seines  Bürgscbafts- 
seheim  erkl&rt,  dass  seine  Unterschrift  falsch  sei. 

Die  Br.  Diskonto-Bank  aberreichte  eine  Anfstellung  der  von  ihr  von 
T.  girierten  Wechsel  —  vom  7.  11.  1898  bis  11.  3.  1899  ca.  25  000  Mk.  — 
von  welchen  ca.  15  Wechsel  aber  protestiert  wurden,  und  ebenfalls  einen 
*BfirfSChaft8«chein  des  Bruders  über  9000  Mk. 

Der  Kaufmann  W.  hat  Weehael  in  Höhe  von  17  000  Mk.  von  T.  er- 
worben, von  welchen  der  eine  Wechsel  Iber  5100  Mk.  auf  B.  Co.  i^e* 
flüseht  ist. 

Dem  Rechtsanwalt  schrieb  am  13.  Jani  1899  San. -Hat  Dr.  11.  m  I  .. 
dass  Otto  T.  im  Jährt  1884  durch  einen  herabfallenden  Ziegelstein  aui  di  u 
Kopf  eine  Verletznng  erlitten  habe  nnd  das«  bei  ihm  infolgedessen  eine 
Itewiss«  Oediehtaissehwinhe  anrftokgeblieben  sei,  die  sich  im  Laofe  der 
iZeit  noeh  gesteigert  haben  möge. 
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Am  1&.  Jiuii  1899  beantragte  der  Verteidiger  aoater  dem  Dr.  S.  die- 
Kilcrn  des  Angesehald igten,  den  Sprachlehrer  J.  nnd  demolehet  einen  gericht- 
lichen Sii<"li vorstilndigen  überden  Gfi.-trs/.u>t:niil  des  Angoschuldigten  zu  hörRn. 
I^elztert'  und  der  Kaufmann  I*.  wurden  liekutuier),  <l:iss  der  Angeschuldigte 
«ehr  oft  stundenlang  vor  sich  hinstarre,  sehr  aufgert>gt  sei  nnd  onZQMmmen* 
hlogeode  Redensarten  f&hre  und  Terechiedeoe  Uandlaogen  vorgenommen 
habe,  die  mit  Sicherheit  dareaf  schliessen  iieseen,  dees  der  Angeeehnldigte 
geiitig  gestürt  sei. 

Am  3.  Juli  f&gte  der  Verteidiger  iiuch  Foli^endes  hinzu:  Er  beantragte, 
noeh  Frl.  II.,  Frl.  Seh«  Frl.  R.  und  Vrl.  W.  als  Zeugen  zu  laden.  Dieselben 
«Arden  beiinnden,  daa*  der  Angesch,  in  letiter  Zeit,  inebeeonder« 
vor  einigen  Monaten,  sehr  anfgcregt  gewesen  sei,  Aeussernngen 
gemacht  habe,  die  ohne  Znsa  m ni o  n  h  ;i  n  t:  waren,  .\  n  o  rd  n  ii d ge n 
getroffen  habe,  die  er  kurz  darauf  wieder  zurücknahm,  du^s  er 
bald  ohne  Grund  ins  Geschäft  kam,  bald  wiadar  ging,  ohne 
irgend  etwas  an  thun.  Am  hellen  Tage  dreht«  «r  nanobmal  das 
elektrische  Lieht  anf,  ohne  dass  irgend  eine  Veranlassung  Tor- 
lixg,  und  drehte  es  kurz  darauf  wieder  aus.  Er  litt  sehr  an  Ge- 
dächtnisschwäche, traf  in  Briefen  an  Geschäftsfreunden 
w  ichtige  Vereinbarungen,  ohne  an  dieselben  nachher  nueh  zu 
denken,  ja  es  kam  öfter  vor,  dass  ihm  der  Name  des  Betreffenden 
entfiel. 

.■\m  1  ß.  Juli  nahm  <ler  Verteiiliger  noch  auf  das  Zeutrnis  des  Kaufinanns^ 
Ti>cli  Bezug,  welcher  bekunden  wcnie.  dass  T.  an  einem  gewissen  Gnissen- 
wahn  zu  leiden  ^chiene,  ungeheuere  Spesen  f&r  Boreaus,  Keklame  etc. 
machte,  die  in  keinem  Verhältnis  zn  sainoa  Geschäften  and 
Mitteln  standen:  aneh  dass  T.  nach  Ansieht  des  Zeugen  von  kanf- 
inännischun  Dingen  keine  Ahn  uTig  luilte,  und  zwar  um  so  weniger, 
weil  er  gar  nicht  gelernter  Ivautmanu  sei,  und  dass  er  in  dam 
Glauben  war,  c r  w fi rd e  m i t  so i neu  GesehAften  Tanaend'e  verdienen 
und  dann  alles  glait  machen  könne. 

Ansserdem  nahm  der  Verteidiger  noch  anf  das  Zeagois  des  Frl.  H. 
n./.np,  mit  welcher  T.  etwa  1  Jahr  verkehrt  habe.  T.  sei,  \\]<'  din^o  be- 
kunden würde,  seit  Besinn  dieser  Bekanntschaft  oft  wie  gei.stesabweäend 
gewesen,  habe  kein  Wort  gesprochen,  ausserordentlich  viel  getrunken  nnd 
oft  erklärt  —  nnd  zwar  schon  vor  'J^  Jahren,  also  vor  der  Wechselfälschung 
— ,  dass  er  sich  eischiessen  wolle,  ferner  habe  er  ganz  ohne  jede  Berechnung 
mit  dem  Geldc  am  sich  geworfen,  auch  sich  in  seinen  Aenasemnl^en  oft 
widersprochen. 

Auch  auf  das  Zeugnis  des  Kaafmunns  R.  berief  'der  Verteidiger  sieb, 
der  bekunden  werde,  dass  T.  anf  den  Zeugen  den  Eindruck  eines  gedächtnis- 
seb wachen,  völlig  zerfahrenen  nnd  konfusen  Menschen  gemacht  habe,  nnd 
daas  auch  dies<-r  Zeuge  den  GrMgsonwahn  des  .Yngeklu^ten  bemerkt  habe. 

Der  Sanitäts-Kat  Dr.  L.  wiederholte  in  seiner  gerichtlichen  Vernehmung 
den  Inhalt  seines  Schreibons.  Ersoheiuungeo,  wie  sie  von  dem  Verteidiger 
im  Schriftsätze  vom  15.  6.  1899  angegeben  wurden,  seien  von  dem  Zeugen 
an  dem  Angeklagten  nicht  beobachtet  worden.  Derselbe  habe  stets  durchaus 
ver8t5n<liu  sprochcn.  Die  Wunde  habe  sich  auf  der  rechten  Seile  dos 
Kopfes,  nieht  weit  von  der  Mittellinie  iiefunden,  sei  etwa  '2^<y  Zoll  lang 
gewesen. 

Die  Eitern  des  Angeklagten,  der  Schuhmaoher  T.  und  Frau,  ver- 
weigerten ihre  Aassage. 

In  der  Sitzung  des  Konigliciicn  Landgerichts  l  vom  0.  9.  lS9f> 
wurde  nach  .\iiliuruiig  Mtmllicher  ZeiiLren  Ix^schlüssen,  den  Angeklagten  durch 
den  gerichtlichen  I'liysikiis  auf  meinen  Geisteszustand  untersuchen  zu  lassen. 

Am  26.  d.  machte  der  Verteidiger  darauf  aufmerksam,  dass  der 
leibliche  Onkel  des  Angeklagten  geisteskrank  gestorben  sei. 

Der  Sprachlehrer  .1.  erklärt  Folgendes: 

Er  lernte  den  Angeklagten  ilurch  den  ICaufniann  I'.  kennen,  w<  Ichor 
ihm  sagte,  dass  der  Angeklagte  Sprachunterriclit  hei  ilini  nehmen  wuile. 
«I.  begab  sich  zu  ihm  und  traf  ihn  in  seinem  sehr  eleganten  Bureau  sitzend 
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und  Btunipf  vor  sieb  binstiereiul.  Zur  weiteren  Besprechang  lud  or  ihn  nach 
dem  Monopiil-Hotei  ein.  Dort  iiesa  er  aus  dem  nebenaD  belegenen  Savor- 
Uotel  noctt  einen  Geschäftsfreund  holen  und  gab  dem  PiccoTo  dafür  eiu 
Trinkeeid  von  5 — 6  Mk.  Ansscrdem  bezahlte  or  für  den  Sprachlehrer  und 
tlio  übrii,''^')  H  rrcn  ohne  deren  W'i'-siMi  das  Diner  im  Betrage  von  etwa 
80  Mk.  und  gab  dorn  Kellner  ausserdem  ein  Trinkgeld  von  9 — 10  Mk.  Nach 
dem  Dtoer  trank  der  Angeklagte  noch  eine  glrotM  Henge  tod  CnneM- 
«chn&psen,  UDgof&br  10— *20  StQck. 

Bei  einem  weiteren  ßenuch  von  Seiten  des  Sprachlehrers 
üussorte  letztertM'  si'inim  Gefallen  an  einem  S  c  h  n- i  h  j.  u  1 1  So- 
fort bot  der  Angeklagte  ihm  dasselbe,  welches  fitit  n  Wert  vou 
■«tWft  lÜOO  Mk.  hatte,  zum  Geschenk  an,  desgleichen  ein  Fahrrad 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wollte  er  den  Sprachlehrer  mit  der 
üebersetzung  eines  Zirkulars  für  eine  von  ihm  projektierte  amerikanische 
Aussteiliiu;::  tx'tr.iuon.  eben.HO  wollte  or  iiiti  nacii  Paris  schicken,  nni  dort  ffii- 
den  gedachteu  Zweck  Propai^anda  za  machen  und  bot  ihm  auch  sofort 
1000  Mk.  an. 

So  oft  der  Zeuj^e  mit  ihm  zusammen  war,  bemerkte  er,  das»  der  An- 
geklagte  ungehencr  viel  trank,  trotzdem  aber  keine  Spuren  von  Trunkenheit 
Seigte,  sondern  na:  stumpf  vor  sich  liiri'-tarru'. 

Der  Zeuge  und  alle  die  Herren,  die  ilin  iu  meiner  Gesellschaft  gesehen 
•haben,  hielten  den  Angeklagten  fär  vollkommen  irre. 

Der  gerichtliche  Sacb  verstand  ige,  Herr  Prof.  Br.  St.,  stellte  den  An- 
trag, gemäss  $  81  der  Str-Pr.-O.  anzuordnen,  den  Angeklagten  in  eine  üffent- 
liebe  Imnaattolt  xa  bringen  and  %u  beobachten. 

K run  k f  11  ge schichte  u  n  il  eigener  Befund. 

Die  Icürporliche  Untersuchung  ergab  folgenden  Befund: 

Die  Patt'iiarretlexe  >iu(l  erhöht.  Dia  PapiUeii  reagieren  bei  Beliehtong. 

Die  Augenbcwc'gun^cn  >in(i  frei. 

Auf  dem  Kopf  timiet  sich  eine  etwas  QIm  i   di*'  Mittellinie  gehende 

verschiebliche  Narbe;  der  Knochen  darunter  ist  nicht  Terändert. 

Die  Zunge  wird  gerade  beraus^ostreckt,  zittert  nicht.  • 
Die  inneren  Organe  bieten  ntchta  Besonderea.   Potus  und  Infeetio 

negautur. 

Die  Spruche  i.-<t  hu«tig,  un.-.icher,  mitunter  stockend.  Der  Blick  ist  sehen 
«nd  unstfit.  Bei  der  Unterhaltung  hört  man  oft  von  ihm:  ,.Ieh  weise  M 
nicht  mehr,  ich  moss  mal  nachdenken."  Alle  Antworten  werden  stockend 
•nnd  erst  n.n  Ii  liäufigem  Ftagen  goi^clicii. 

Ueredilät:  Ein  Onkel  väterlicheiaeits  ^ei  im  Irrenhause  gestorben. 
SL-iiie  Eltern  und  sonstigen  Verwandten  seien  gesund.  An  Krftnpfen  will 
Patient  nie  gelitten  haben. 

35.  10.  1899.  Patient  giebt  an,  aus  dem  Uotersuchung^gefäugnis  <a 
kommen,  um  auf  den  .\ntrag  seines  Kechtsanwaltes  auf  seinen  Geistesznstand 
untersucht  zu  werden. 

Er  ist  ziemlich  ruhig,  ffiblt  sich  aber  -sehr  nerT(>s  nnd  bittet,  anfatehen 
■KU  dftrfen,  sonst  halte  er  es  nicht  mehr  mm;  im  übrigen  sei  er  gans  gesund. 

Nach  seinen  Angaben  hat  er  !n  F.  das  Gymnasium  besucht,  es  sei 
aller  nicht  i;ut  ijegungen.    Mit   14  .lahreii    sei   er   dann    auf  die  \Velie>chule 

Sckommen  und  spitter  in  den  v  iscliiedeiisteu  Geschäften  thätig  gcweseu. 
[eistOBS  habe  er  sie  nach  k  nvti  Zeit  mit  ungünstigen  Zeugnissen  wieder 
verlassen.  Er  habe  schon  lange  diu  Absieht  gehabt,  sich  seibstindig  su 
machen  nnd  sei  von  seinem  Vater,  der  fraher  ein«  Sehnhfabrik  in  Porst 

besas*.  pekuniär  iinterstüt/t  worden:  die  llülie  die.-,er  UnterstützuuLTeii  vermöije 
er  nicht  anzugeben.  Auch  sein  BriHb  r,  der  ein  sehr  woIiUuiIm  n  i.  r  Kaufmann 
in  Hamburg  sei,  habe  ihm  mit  seinem  Kredit  /nr  .'■^^  ift  lan  i.  u  r  iiube 
aieh  nnn  in  B.  ein  grosses  Lokal  f&r  ca.  fiOOO  Mark  in  der  J.  Etage 
gemietet,  ca.  8  Angestellte  besehfiftigt  nnd  den  Vortrieb  von 

u  m  e  r  i  k  a  n  i  8  c  h  e  n  M  a  ^  e  Ii  i  n  e  ii  aller  Ar'  b  e  j  o  n  ij  i-  n  ,  d  ie  er  diireli  Bekannt- 
schaften  und  Verbindungen   in   Koniaii>siun   bekomiueii   habe.    Das  Unter- 
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neliinen,  welche»  er  durch  cino  Filiale  in  Amerika  nut  Ii  vergrAMern  wollte,. 
Iiabe  viel  Cield  geküstot.  £ü  8«i  »ein  Hauptstrchoii  gowo8cn,  ein<t 
|{ros«e  Aasstellong,  wie  io  Parts,  hier  iuaLeben  zu  rufen,  auf  der 
Heioe  MasohiDen  aaegestellt  werden  sollten. 

Kr  hätte  dadurch  wohl  Millionnr  wor<itMi  küiiiipn  und  würdo.  wenn  or 
•R  durchgesetzt  hätte,  sich  mit  anderen  L'ntortiehinuDgen  hofa»8t  haben.  Auf 
die  Frage  waram,  meint  er,  nm  dnrch  ^Tusse  Geschäfte  ncNsh  reicher  xa 
werden:  lipsnndere  Absichton  hadc  it  nulit  mit  dorn  Geldo. 

lieber  die  £inrichtuDg  und  den  Betrieb  der  tod  ihm  geplanten  Aus- 
etellaoff  tagt  er  niehte  und  meint  nar,  ea  wlre  eehon  groasartig  geworden.. 

Das  ihm  zur  La«t  gelegte  Verlircchen  sri  Wi-chselfälscliunp; :  or  habe 
den  Namen  .si  ines  Bruders  aut  Wechsel  get>et/.t,  um  Geld  für  seinen  < ie.schnfti«- 
botrieb  /u  erlangen.  Eo  sei  aber  ziemlich  ung6»chickt  gemacht  worden,, 
sodass  es  bald  gemerk.t  wurde.  Dasa  er  bestra»  werden  Könnte,  habe  er 
gewnsst,  aber  gar  ntelit  viel  darflber  naehgedaeht»  weil  er  aieh  tod  dem 
Geschärt  grossen  Nutten  TereprochoB  und  geghkubt  habe,  bald  alle»  wieder* 
geben  /.u  Können. 

Exceüsc  halte  er  nie  begangen,  Kundem  meistens  darüber  gegrübelt, 
wie  er  sein  Geschäft  vergrössem  könne,  wor&ber  er  auch  jetzt  noch  immct- 
naebdeoke. 

Im  Gefilngnis   sei   pr   ihm  miinchnia!  _'i'\vesen,  als   oli    nian   ihn  mit 
seinem  Vornamen  ,Oito"  gerufen  hätte:  iiucli   habe  er  mituoter  das  Gefuhl 
gehabt,  »l8  oh  ein  Tier  seine  Bettdecke  hochhebe.  Nftheres  iet  ftber  «eine- 
angeblichen  Hallucinationen  nicht  zu  erfahren. 

Die  Frage,  wie  viel  7x8  sei,  beantwortet  er  niit  i7,  während  er  8>^T 
mit  K3  aogiobt;  das  Produkt  von  4    ti  benennt  er  richtig  mit  24. 

Die  Zinsen  von  1000  Mark  xu  4  pCt.  meint  er  nur  schriftlich  berechne» 
zu  können. 

i7.  10.  1899.    I'atit'nt  picht  weiter  :tn,   sein  Mascliinonliiper  habe  sich 
r.  d.  L.  53  befunden:   im  Fehniur  oder, März  habe  er  das  Lokal  gemietet, 
während  er  sein  frühen*.'«  Kontor  U.  d.  L.  22  dicht  neben  der  Passage  gehabt 
habe.   Das  frfihere  GesohAft  habe  er  seit  dem  Oktober  t.  J.  gehabt,  ;tOÜU  ilk. 
*  Miete  gezahlt  und  S  Ao^restellte  besehüfti^t.  Auf  die  Png^t  welche  Gebllter 

er  gezahlt  habe,  bemerkt  er,  du««  seine  Kassiererin  ein  Gehalt  von  l'Jtt  Mk. 
pro  Monat  bezogen  h»i>e.  während  er  die  Firmen,  mit  denen   •  r  in 
\  erbindnng  gestanden,  nicht  anSQgeben  vermag  und  meint.  _l>ie 
haben  immer  so  lange  Titel,  die  kann  man  sich  nicht  merken!"   You  den- 
Haschinen  habe  er  nichts  verstanden. 

Ueber  das,  was  in  seiaum  Geschäft  vorgegangen  i.^t,  ist 
er  sehr  anorientiert.  Auf  die  Frage,  ob  er  auch  Schreibmaschinen 
gehabt  habe,  antwortet  er:  „Ja,  auch  Sehreibmasehinen*,  nnd  entgegnet  anf 

die  Frage,  oh   er  schon  Geld  verdient  habe:   „Das  war  nicht  so  iclilimni." 

im  übrigen  wiederholt  er,  dass  er  eine  amerikanische  Aussteliuof; 
habe  machen  wollen,  die  im  Messpalast  in  der  AlezandriDenetrasse  eröffnet 

werden   .«ullte.    In  New- York   habe  er  ein  Zweiggeseb&(i  gehabt,  das  toi» 

einem  Herrn  G.  gefülirl  worden  sei. 

Seine  Privatwohnung  habe  sich  in  der  Ifanerstrnsse  befunden,  wo  er 
fftr  ein  r'hambre  garnie  55  Mk.  peziiliit  lial-e. 

3.  11.  1899.  Patient  kiagt  über  Asthma  mit  Schmerzen  in  Hais  nnd 
Bmst.  Die  Sehmenen  dauerten  S  Tage,  dann  bekäme  er  keine  Luft. 

Er  ist  unbestimmt  in  seinen  Angaben  nnd  meint,  seiuo  Beschwerde» 

seien  durch  die  Medizin  geschwunden. 

£r  selbst   habe  bei  der  Breslaner  Diskonto-Bank  einen  Kredit  von- 

15000  Mk.  gehabt.  Die  Wcch.-olfälschiini,'  gieht  er  tu  nnd  will  für  s.  in 
tägliches  Leben  ca.  150  Mk.  monatlich  gebraucht  haben:  nur  wenn  eiu 
«Amerikaner"  d  tLcwesen  .sei,  sei  er  mal  in  ein  feineres  Lokal  gegangen. 

Er  sei  gar  nicht  gelernter  Kaufmann,  verstehe  von  der  Buchfähmng 
nichts,  sondern  habe  die  Tuchmacherei  erlernt. 
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Mit  einem  i'iäiilein  H.,  da«  bii  ihrer  Mutter  in  der  G.-Strasae  wohnte, 
babe  er  ein  Verhültnis  gehabt. 

24.  11.  1899.  Patient  kann  k aufminoische  Anadracke,  wie: 
.Weehsal  diskontier««,  begeben",  aieht  «rklftraa. 

Im  Aii-Iiitide  sei  *t  Biir  in  BrfliMi  gawflMD;  so  lainar  BtoblieraDg 
habe  er  8000  Mit.  gehabt. 

Anf  die  Prag«,  ob  ond  in  velohar  GrSsie  ihm  sein  Brader 

Kredit  eingeräumt  habe,  sagt  er  ja,  «bor  genau  wisse  er  ilen 
nKrenipei'  uiuht.  Seine  Miete  soll  6UCI0  Mic.  betragen  haben;  er 
Hat  aber  merkw&rdig  anganau  in  »einen  Angaben. 

Wie  Patient  weiter  erzählt,  sollte  er  eich  mit  einem  Fräulein  Gr.  ver- 
loben, „doch  müsse  wohl  die  Sache  nicht  zustande  gekommen  sein,  da  tiie 
anderer  Konfe.saiou  gewesen  sei". 

Die  Leute  vom  Auskunftäbureau  seien  bei  ihm  «elbet  geweben,  um  sich 
Aber  ilm  -/n  erknndigen. 

Er  ist  auch  jetzt  der  Ansicht,  dass  die  Aiisstellnng  so  viel  eingebracbt 
haben  würde,  dass  er  seine  Wechsel  wieder  hätte  bezahlen  können. 

Auf  die  Frage:  „Atcr  >o  verschafft  maa  sich  doch  kein  Geld?"  ant- 
wortet er:  „Was  soll  ich  denn  machen}",  und  setzt  hinzu,  er  habe  sich  die 

Sanu  Saehe  nicht  so  recht  klar  gtnucht.  Auf  die  weitere  Frage:  «Dus  ist 
oek  verwerflich?"  erwidert  er:  nAcli  nein,  ich  hätte  ja  alles  bezahlt!"  und 
meint,  endlich  gefrai^t,  üb  das  andere  auch  so  machen,  das  möge  schon 
Torkommcn. 

Die  i'ragc:  „Welcher  Krieg  ist  jetzt?"  beantwortet  er  mit:  .England 
and  Transvaal',  und  entgegnet,  nm  seine  Ansicht  befragt,  wer  denn  gewinnen 
werde:  „Hufi'entlieh  die  Leute  da  drüben,  die  Buren."  Der  Krieg  interesaiere 
ihn  nicht;  er  lese  die  Handelsnachrichten,  die  Eintragungen  n.  s.  w. 

Erzählt,  dass  er  vor  ^einiT  Verhaftung  in  der  Oper  gewesen  sei,  kann 
sich  aber  auf  den  Inhalt  nicht  besinnen,  er  habe  sich  einen  Platz  für 
5  Mk.  genommen,  «la  habe  er  ruhig  nachdenken  können.  Dann  aoi  «r  auch 
einmal  vor  knraeni  in  einem  Theater  am  Zoologiachan  Garten  gewaaen;  aaf 
den  Namen  desselben  könne  er  nicht  kommen. 

Er  h:ibe  .EogUaeh*  lernen  wollen,  doch  wire  der  Hann  niekt  mekr 

wiedergekommen. 

Er  spiele  Skat,  doch  mache  er  Fehler. 

Aaf  die  Frage:  «Sie  wollten  sich  erschiessen?"  antwortet  er:  ,1  Gott 
bewahre!".  Behauptet,  dass  in  seinem  Geschäft  sehr  flott  gearbeitet  worden  sei. 

Patient  teilt  üljer  .-ein  Vuilelini  noi-li  mit,  dasa  ikm«  nie  er  10  Jakre 
uit  war,  ein  ZieeeUteio  uut  den  Kupl  geliiiien  sei. 

Prftalein  H.,  mit  der  Patient  ein  Verhältnis  neterhnlten  hatte,  giebt 
auf  Befragen  an,  sie  kenne  ihn  seit  einem  Jahre;  er  sei  oft  sehr  sonderbar 
gewesen,  habe  häufig  in  Gedanken  gesessen  und  sei,  wenn  sie  beide  zusammen 
waren,  zuweilen  <>lmo  Grund  furtgeiiiufen.  Uehei-  Geschäftsangelegeuheiten 
habe  er  nicht  gesproclien.    Er  sei   in  seinen  Reden  abschweifend  gewesen. 

Das  Körpergewicht  des  Patienten  betrug  bei  der  Aufnahme  l30  Pfand 
und  ging  während  der  Beobacbtungazeit  anf  118  Pfund  herunter. 

Der  Seblaf  des  Patienten  war  im  allgemeinen  ein  regelmässiger,  nar 
zu\« eilen  zeigte  eiek  Patient  nnmkig  nnd  maekte  aiek  mit  der  Bettdecke 
zu  schaffen. 

Ontaehten: 

l^ci  allen  Unterhiiltiingen,  die  wir  mit  T.  filhrten.  stallte 
sich  heran.«*,  dass  er  eint«  unglaubliche  Unkenntnis  über  Dinge 
hatte,  die  er  seiner  ganzen  Stellung  nach  hätte  wissen  müssen. 
IrijeiHl  welche  genaue  Angaben  über  die  Miete,  welche  er  für 
sein  (leschfiftslokal  be/.alilt  hat.  tlber  die  Waren,  die  er  verktnift, 
über  die  Art  des  Geschiit'tsItetrielM's ,  über  die  Zahl  der  An- 
gestellten, über  die  Firmen,  mit  denen  er  in  Geächüftsverbindung 
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staadf  kmin  T.  nicht  machen.   Er  behilft  sich  dann  immer  mit 

jillijemeinen  Redensarten.  In  wiefern  er  nun  hoffte,  mit  seinem 
<J  (»schüft  von  Erfol«;  begleitet  zu  sein,  kf>nnte  er  fbenfalls  nicht 
erkliiren.  Kr  behilft  sich  dann  auch  mit  allgcnieiueu  l'hniben, 
wie  ^er  wolle  damit  riel  Geld  verdienen",  nnd  kommt  inuner 
wieder  stuf  eine  ^allgemeine  Ausstellung"  zor&ck,  die  er  dem- 
nüciist  habe  ins  Werk  setzen  wollen. 

W  enn  man  sich  mit  i .  über  andere  Dinge,  die  nicht  gerade 
ins  kaufniunnische  Fach  fallen,  unterhalten  will,  so  weicht  er 
solchen  Fragen  aos,  Ittdem  er  behauptet,  er  interessiere  sich  nur 
für  kaufmännische  Dinge,  und  wenn  man  ihn  über  kaufmännische 
Dinge  befragt,  zeigt  er  durin  ebenfulU  eine  grosse  Unkenntnis 
und  ist  nicht  im  Stande,  fflr  kanfninnische  Begriffe  irgend  eine 
Erkläruug  zu  geben. 

Es  zeigt  sich  somit,  dass  bei  T.  ein  erheblicher  Schwachsinn 
besteht,  der  nur  durch  eine  gewisse  äussere  Gewandtheit  verdeckt 
ist.  Durch  seine  ftnssere  Form  und  durch  die  Sicherheit,  mit 
der  er  von  seinen  phantastischen  Plünen  spricht,  ist  er  im  Stande 
gewesen,  andere  Menschen  über  seine  gänzliche  Unfähigkeit 
liinwegzutäuschen. 

Der  Eindruck,  den  wir  von  ihm  hatten,  ist  derselbe,  den 
bereits  Leute  seiner  nächsten  lTmgel)ung  und  solche,  die  ge- 
schäftlich mit  ihm  zu  thun  hatten,  von  ihm  bekamen.  \Vir 
wurden  in  dieser  Beziehung  besonderen  Wert  legen  auf  das 
Zeugnis  des  Kaufmanns  Tisch.,  der  angab,  dass  T.  grosse  Summen 
zu  Keklamezwecken  ausgegeben  habe  und  auch  oft  geistesabwesend 
gewesen  sei,  ebenso  des  Kaufmanns  R.,  der  den  Eindruck  eines  kon- 
fusen und  völlig  zerfahrenen  Menschen  von  ihm  gehabt  hat.  Auch  der 
Sprachlehrer  J.  hat  in  seiner  gerichtlich  protokollierten  Aussage 
einen  vollkommen  ähnlichen  Eindruck  über  T.  geschildert,  wie 
wir  ihn  hatten;  er  hebt  hervor,  dass  T.  viel  stumpf  vor  sich 
hinbrütete  und  viel  Geld  verschwendete. 

Endlich  würden  auch  die  Au>sa;ren  der  bei  T.  angestellten 
■weiblichen  IN-rsonen  von  Wichtigkeit  sein,  darüber,  dass  er 
Aeusserungen  machte,  die  keinen  Zu.sammenhang  hatten,  An- 
ordnungen traf,  die  er  kurz  darauf  wieder  zurücknahm,  dass  er 
ohne  Grund  ins  Geschäft  kam  und  dann  garnichts  that,  dass  er 
mit  ( teschäftsfreunden  Verabredungen  traf  und  die  Sache  dann 
wieder  vergass.  Den  Grund  für  diesen  erheblichen  Schwachsinn 
bei  T.  haben  wir  wahrscheinlich  zu  suchen  in  einer  Kopfverletzung, 
welche  er  in  seinem  10.  Lebensjahr  erlitten  hat.  wenn  es  si<  h 
nicht  um  einen  angeborenen  Schwachsinn  handelt,  der  sich  in 
letzter  Zeit  durch  tias  starke  Trinken,  von  welchem  verschiedene 
Zeugen  berichten,  verschlimmert  hat.  Das  starke  Trinken  dürfte 
wdhl  als  Folge  seiner  Zerfahrenheit  und  Haltlosigkeit  anzu« 
sehen  sein. 

Wir  kommen  daher  aut  Grund  unserer  eigenen  Beobachtungen 
zu  dem  Schluss,  dass  T.  ein  in  hohem  Grade  schwachsinniger 
Mensch  ist,  nnd  halten  es  daher  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  er 
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nuck  »elioa  zur  Zeit  der  liegebuiig  der  strafbareu  Handlungen 
Als  geistrakrank  ansasehen  war.   Wir  würdeti  diese  Walirseheiii- 

lichkeit  in  eint*  Gewissheit  umwandeln,  wenn  sich  die  bereits  in 
<len  Akt«Mi  ♦Twähntcn  Aiisvjiijcn  übpr  dio  gäir/liclip  '.'(^'^(^'briftUcke 
Unfübigkeit  durch  Aussagen  vor  Gericht  bestätigen  würden. 


Fall  10.  1900. 

Sch.,  Otto,  Oberpostassistent.  Entmündigungsgutaehten. 

An^ebopenep  SehwaehsinD,  braebte  €t  trotidem  tarn 
Oberpostasslstenten.  Mangrel  an  Umsicht,  lächerliches  Be- 
nehmen, so  dass  er  die  Zielscheibe  des  Spottes  von  Publikum 
und  Kollegen  wurde.  Selbstüberschätzung.  Fixierung  der 
Idea»  ep  miisBe  naeh  elnep  gpttssepan  Stadt  vepsetst  wepden. 
Ongahörlgres  Benehmen  gegen  Vorgesetzte,  masslose  Erregung. 
Bemerkenswert  ist  die  gpOBse  Geduld,  welche  die  Behörde 
mit  ihm  hatte. 

PQp  nnfSblflr  wkllpt  wayen  GelstesMliwftehe,  seine  An- 
ir«lQffoiibeiten  so  beeopgen. 

Yorgeschichte: 

Ans  dan  &b«r  den  ProTokaten  b«i  Miaer  Torgetetzten  Behürd«  g«- 
i&brten  Personal-Akten  ist  uns  fol^t  tuli-s  bekaaot : 

Nachdem  p.  Sc\i.  eicli  das  Zeugnis  für  Ober-Tertia,  welches  im  ganzen 
nur  teilweise  genügend  ausgefallen  ist,  erworben  und  noch  eine  Zeitlang  im 
Bureau  des  ICgl.  Steueramtes  gearbeitet  hatte,  trat  er  nach  Absolvieruug 
Mioer  militiriseben  ÜienstKeit  (1880—1888,  F&hrang  recht  gut)  an  16. 5.  188i 

als  Postijohülfe  in  df-n  ICaiscrlichen  Postdienst. 

Sclion  in  seinem  ersten  Zeugnis  vom  10.  7.  1884  wird  seine  a li- 
fo meine  Dienstkenntnis  nur  als  ,.zicmlich  genügend",  seine  Be- 
fähigung sogar  als  Hanscbeinend  schwach"  bezeicbaet,  seine  Fährang 
-degegen  gelobt. 

Auch  am  24.  10.  ISSl  wird  noch  Tiber  seine  uiungelhaften  Leistungen 
«n  der  Telegraphie  geklugt.  uhgleich  er  es  uu  Kleiss  nicht  hat  fehlen  lassen. 
Erst  am  14.  4.  18S5  wird  er  für  befähigt  erachtet«  die  Prfifang  sor  selbst- 
stiedigen  Bedienaag  des  Apparates  abzulegen. 

In  der  oiehsten  Zeit  laateo  seine  Zengnisse  „genügend*,  wfhreod  sein 
Fieiss  und  seine  Führung  als  gut  und  lobenswert  bf/ficnnet  werden. 

Bereits  Ende  Januar  1887  30.  1.  bis  '24.  -'.  1887)  war  j).  Sch.  we-ien 
.^bochgradigcr  Nerven.schwSclic"'  4  Wochen  dienstunfähig. 

Von  Seiten  des  Postamtes  in  Rummelsburg  werden  in  einem  Bericht 
vom  28.  9.  1887  Fehler,  die  dem  p.  Seb.  saweilen  im  Dienste  nnterliefen, 
anf  die  vom  Arzte  fost^ostelite  Nervenschwäche  aurfickgefülirt. 

In  Umiiburg,  wüiiin  er  deiiin&clisl  versetzt  wurde,  musste  Sch.  wegen 
Himorrhoidalknoten   vom   'I'A.  11.  I>i>       12.  1887  dem  Dienst   fern  bleiben. 

In  einem  Bericht  vom  2ä.  V.  1888  wird  wiederum  sein  Fieiss  gelobt, 
angleteb  aber  «rwlbnt,  dass  er  oiebt  besonders  Teranlsjgt  sei.  Die  Post- 
AssistentoQ  -  Prftfnng  bestand  Sch.  am  36.  7.  1888  mit  dem  Zengois 
•  genü'^end''. 

Am  '2\.  12.  1889  berichtet  das  Postamt  II  in  llamburir,  dass  Soh. 
swar  den  Anfordernngen  im  ganzen  getiügt  h&tte,  dass  aber  Mangel  an  Ge- 
wandtheit nnd  insbesondere  an  üeberlegung  bei  ihm  herror^retreten  seien.  — 
Br  habe  f^'ich  zablreiehe  l'nre^felmässigkeiten  und  auch  Dienst vfrsfuininisse 
an  Sebuidcn  kommen  lassen.    Aus  dem  Dienst  der  Wortpackkamnier  habe 
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er  sofort  wieder  7.urrick<;ezogoii  werden  m&iseo,  weil  er  daeelbst  «die  grieste- 

Uoordnang"  angerichtet  hätte. 

Vom  13.5.  bis  8.  6.  18iKJ  war  Sch.  laut  ärztlichen  Attestes  des  Herrn- 
Dr,  D.  wieder  wegen  , Nervosität"  dienstunfähig. 

Id  der  Zeit  Tom  6.  V.  1900  bis  ö.  IL.  1891  wurde  Sch.  wegen  Un- 
regelmlnigkeiten  im  Dienet  mit  Geldstrafen  nieht  weniger  nie  18  mnlbeetrart 
(snsammen  10  Mk ). 

Am  15.  7.  1891  bat  Sch.  um  Versetzung  nach  einem  kleineren  Post- 
amt oder  nach  dem  liumburger  Telegruphenwut.  In  seiner  Eingabe  betont 
er,  der  Packkunmerdienet  sei  f&r  ihn  seitweise  so  anstrengend  gewesen,  dass- 
«r  wiederholt  erkrankt  sei. 

Das  Postamt  II,  Ilumhurj;,  berichtete  darauf,  dass  bei  dem  p.  Sch. 
Mangel  an  Gewandtheit  und  insbenondcre  an  Unbi-rlegung  und 
Umsicht  hervorgetreten  seien.  £r  aei  offenbar  hocli^nuiig  nervös  un<l  des- 
halb sehr  leicht  erregbar;  in  erregtem  Zostande  mache  er  den  Eindruck  eines- 
goistig  nicht  gesunden  Menschen.  Seine  Versetzang  nach  dem  Teiegraphen- 
anto  wiirtle  befürwortet. 

Im  .luli  1891  war  Sch.  an  Cbolerine  3  Tuge  krank.  Im  Juli  und 
August  1891  wurde  er  wieder  wegen  Dienstverabsinmung  und  -Unregel- 
nlssigkeiten  .1  m;il  Ite.straft. 

Der  Berieht  de«  Postamts  II.  Hamburg,  betreffend  die  etatsmässigH 
Anstellung  des  ScIi.,  vom  15.3.  lHy3,  hebt  hervor,  es  fehlt;  ihm  an  der 
erforderlichen  Gewandtheit,  Umsicht  und  Ueb  er  legung.  Kr  besitze 
«Vn  exaltiertes  Wesen,  rerbanden  mit  Uebersehfttsnng  des  eigenen 
Könnens.  _ Andauernd  gereizt  und  geneckt,  Terliert  er  alle  Besonnenheit 
und  könne  dann  den  Eindruck  eines  geistig  nicht  gesunden  Menschen  machen." 
Anscheinend  habe  er  bereits  bei  seinem  Eintritt  in  den  Postdionst  an  Nervcn- 
sohwikehe  gelitten.  Seine  Beschäfiigung  an  einem  kleinen  Postamt  wird 
empfohlen. 

N'aeli  Forst  (l..iU8itz)  versetzt,  mnsste  er  auch  dort  von  der  .\n8gabe- 
.slell"'  /.i;rucki;ezogen  werden,  weil  er  durch  sein  ,  w  u  n  d  e  rl  i  c  h  es  Wesen 
zur  komischen  Figur  geworden  war  und  das  Ge.sjH/it  des  Publi- 
kums herausgefordert  hatte.  Ebenso  wurde  er  bei  der  Zweigstolle  tu 
B«rge  vom  Pnbnknm  als  „Iftcherliohe  Figur"  bespöttelt  und  musste  von  dort 
Tersotr.t  werden.    Seh.  selbst  bat  um   seine  RücUversetzung  nach  Hamburg. 

in  dem  abBclilüf;igeu  Bescheide  winl  die  ungehörige  Schreibweise  der- 
zweiton  filingabe  de.n  Sch.  vom  I.  10.  1893  getadelt,   in   welcher  der  Ober- 
Postdirektion  Frankfurt  a.  0.  der  Vorwurf  gemacht  wird,  die  Weiterbeförderung 
seines  ersten  Gesuches  verzögert  su  haben. 

Ihm  wurde  deswegen  ein  Verweis  erteilt. 

Vom  '29.  10.  bis  5.  11.  1893  war  Sch.  wegen  Nervenschwäche  dienst- 
unföhig. 

Wfthrend  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  richtete  er  ein  Schreiben  un 
den  Direktor  im  Reichspostamt,  in  welchem  er  sich  über  den  abschläf^igen 
Pescheiil  und  die  in  demselben  angeführten  Gründe  beschwerte.  Er  reicTile 
das  im  gan/.cn  geniigende  Zeugnis  vom  13.  7.  1885  ein  mit  der 
Bemerkung:  .Dieses  Schreiben  (der  abschlägige  Beseheid),  das  auch 
gleichzeitig  ein  Zeugnis  über  meine  dienstlichen  Leistungen  nach  fast  eincr* 
10jährigen  Dienstzeit  enthalt,  hat  mich  angeregt,  ernste  Schritte  zu 
thun."  ....  »Was  i'iullicli  liie  VfikelirsMiistalteu  Berlins  anbelangt,  so  hat 
mir  ein  Blick  in  ilie  iiiesigen  Postanstalten  darüber  Aufklärung 

äegehen,  dass  der  I'o.mdienst  in  Berlin  im  grossen  und  ganzen- 
Urch  schwache  A  r  b  e  i  t  .h  k  r  fi  f  t  e  verrichtet  wird  ." 

in  dem  Bericht  vom  30.  11.  lStl3  des  Pustamtes  I,  Forst,  heisst  es, 
es  sei  nach  dem  Gesamteindruck  der  ganzen  Persönlichkeit  des  Sch.  bereits 
bei  seinem  Dienstantritt  dort  nicht  zweifelhaft  gewesen,  dass  er  geistig  krank 
sei.  Er  habe  sieh  dann  auch  darein  ergeben,  dass  er  „ wogen  Sebwlche 
siiner  geistigen  Krüflc"  zur  Erfüllung  seiner  .\mf -ptl  t  lil  \infähig  sei.  —  An 
der  Sprache  des  Sch.  sei  aulfällig,  dos«  er  entweder  in  der  höchsten 
Fistelstimme  spreche  oder  so  laut  schreie,  richtiger  brülle,  dasa. 
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«r  die  Nachbarn  sture.  Am  Gos  i  ch  tsau  sd  r  ii  o  k  berühre  sehr  pein- 
lich  da6  Lachen  bezw.  Grinsen  an  durchaus  unpassender  Stelle. 

Am  80L  U.  1898  bcaebeisigt  Herr  SaniOto-lUt  Dr.  K.,  Seh.  8«i  tnr 
Zeit  mit  Msgenkatarrh  behaftet  nnd  so  nervSs  Tenutlagt,  das«  er  14  Tege- 

dienstunfähiK  sei. 

In  einem  zweiten  am  10.  12.  1893  ausge.itellten  Attest  wird  Sch.  der 
Behandlung  in  einer  Kaltwasaorheilaostali  für  bedürftig  erklärt. 

Hiergegen  »triabte  «ieh  Seh.  aod  verübte  im  DieneUimraer  eioe  Aua 
eehreitung.  ioden  er  ohfle  Gmnd  mit  aeiaem  Stoek  Ober  einen  neu  an« 

geetricheiMT)  Ti.mli  fuhr.  Er  wurde  nicht  bchtraft,  weil  m:in  ilin  für  krank 
hielt.  Er  fuhr  duun  uhne  Erlaubnis  zu  seinen  Eltern  nach  Dramburg,  kehrte 
jedoeh,  vun  der  Behörde  aufgefordert,  nach  Köret  snrftok. 

Aladaun  erhielt  er  Urlaab  nach  Drambarg,  am  aich  dort  einer  Kur  la 
nnteniehen. 

Dem  Herrn  Kreisphy.sikns  Dr.  M.  in  Dramburg  (Attest  vom  24.  1.  If^^i) 
klagte  Seil,  über  allgemeine  Ueberanstrengung,  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit 
und  Nachlass  der  Krilte.  £r  eitse  gern,  weif  ihm  daa  Stehen  nnd  Laufen 
aaaer  «erde. 

Auffallend  war  daa  ftlieraoa  «ebMll«,  eich  fiberhaatende  Sprenhen, 
sein   ungemein    lebhaftes  Hienenapiel,  das  zuweilen   den  Eindruek  von 

Zuckungen  machte. 

Aus  dem  Bericht  des  Pustamts   VI  in  Dramburg  von  14.  12.  1893- 

feht  hervor,  daaa  ein  erwachtener  Bruder  dee  p.  Sch.  wegen  Geisteskrank- 
eit  einer  Heilanstalt  hat  tbarwiesen  werden  massen. 

Am  1.  h.  1894  wurde  Sch.  naeh  Dramburg  versetzt,  bat  jedoch  schnn 
am  15.  5.  1894  wit><ier  um  Versetxnng  nacli  einem  anderen  Bezirke.  Er 
beschwert  sich  über  den  Sanitäts-Rat  Dr.  K.,  der  sich  durch  Herrn  Po»t- 
direktor  Sk.  habe  bewegen  lassen,  stsine  Unterbringnng  in  eine  Kaltwasser- 
heilanstalt sn  befürworten.  Herr  Postdirektor  Sk.  habe  nur  be* 
absicbtigt,  „groben  Unfn^"  mit  ihm  zu  treiben. 

Seine  lan(;e  iUnii  laul;un^'  habe  Anluss  y.a  allerlei  Redereien  gegeben.. 
Man  miiohc  .Xndoutungcn,  duss  er  geisteskrank  sei,  und  zeigO  mit  Fingern 
nach  der  Siirn,  als  wolle  man  sagen:  nDer  ist  verrückt*. 

In  dem  bes&gliehen  Berieht  dea  Postamts  II  in  Drambarg  wird  daraaf 
anfmerksam  gemacht.  I:i  -  AusfBhmogon  des  Sch.  über  seine  ansser- 
dicostliche  Stelluu<;  tU'  hi  ^aiiz  unzutreffend  seien,  da  das  eijgenartige  Weseik 
des  Sch.  bei  einrm  Tcito  des  Publikums  die  Ansieht  gsseitigt  habe,  sein 
geistiger  Zustand  sei  nicht  gani  normaL 

Am  7.  11.  1894  suchte  Seh.  den  Kreisphysikos  Sanitits-Rat  Dr.  M> 
auf,  inn  vnn  demselben  oin  Attest  zn  vi-i  lani^eii,  auf  Onind  dessen  er  seine 
Versetzung  beantrageu  könne.  AU  ihm  der  .\rzt  riet,  zur  völligen  Wieder- 
herstelluug  seiner  geistigen  Gesundheit  eine  Heilanstalt  aufzusuchen,  erging 
er  sich  in  so  hochgradig  schwochsinoigen  Beweis-  and  Bekräfugangsver- 
snehen  seiner  geistigen  Intaktheit,  wnroe  so  aufgeregt,  so  masslos  heftig, 
Hess  sich  bcinuli  zu  Thfitlirliki  itt  ti  cegen  den  Arst  hinreisson,  so  dass  dieser 
das  Yorliandcn.soin  der  Pai  iiiDiu.  wi(!  i's  lieisst,  bei  ihm  erkannte. 

.\ucli  ani  tolpendcii  liigf.  11.  18'.*4,  geriet  »t  bei  einer  leichten 
Zarechtweisung  gegen  seinen  \  urgesetzten  in  Wut  und  stiess  Drohungen 
gegen  ihn  aus. 

Sch.  wurde  alsdann  auf  Veranlii.-^.-^iing  .seines  Vaters,  des  Tjehrers  Sob*. 
am  11.  Novbr.  18!>4  der  Meilanstult  Heri,"|U<  ll  bei  Stettin  überwiesen. 

Am  21.  Do/.br.  1S94  atte.sii,  it:  IKii  S.-K.  Dr.,  Z.,  I^iter  obiger 
Anstalt,  dass  Sch.  noch  immer  an  Errei;nngon  und  im  Reden  und  Handeln 
hervortretenden  Verkehrtheiten  leide. 

Am  1.  Februar  189.')  aus  <ler  Anstalt  als  genesen  entlassen,  bat  er  um^ 
Versetzung  und  mible  Hciirteilung  seiner  Verfehlungen. 

Am  1.  .\pril  18i>.'>  wurde  er  naeb  ."^tidp  ver.^etzt  und  dort  im  Telegr.i plieit- 
bezw.  Fernsprechdienst  beschäftigt,  jedoch  auch  hier  bat  er  schon  l)aKi 
wieder  um  Versetzung,  indem  er  sich  über  allerlei  beschwerte.  Seine  Be- 
schwerde war  völlig  unbegründet.  In  der  Gei;en.schrift  heisst  es,  es  habe 
sich  sehr  bald  herausgestellt,  dass  ihn  der  Dien.^t  am  Morseapparat  wie  der 
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Ferospreclulii-iist  ^uhr  erregte  oad  vöUtjr  kopflos  maebte.  Ihm  ward«  infolge* 
■ilesseo  eine  leichte  Stelle  ftofowieeeii. 

Der  Kreispbysikas  Herr  Dr.  F.,  Stolp,  konnte  ihn  am  24.  Hiric  18M 
nteht  für  daucrtul  ilioiii^tiinrühig  i>rn>-hti>n. 

Sch.  erneuerte,  trotzdem  er  stets  u l< k ^  h  1  i g i g  bescbieilen 
-wurde,  immer  \vi<ulcr  seine  Gesuche  um  Vorsotzung  ans  Stolp 
und  kandtgte  am  12.  Oktober  189ti  seinen  Dienst,  wenn  er  niekt  in 
einem  anderen  Postbexirk  besehiirtigt  wftrde. 

In  seinem  Tntcre>8C  gali  man  (iiesem  Gesuche  jedoch  niclit  Fol^jo.  weil 
es  den  Vurlust  dcü  ver<li<>ntcD  Kuhegehaltes  nach  sich  ziehen  müsstu,  und 
auch  Sch.  selbst  erkannte  später  an  (16.  10.  18'J6\  dass  er  sich  der 
vollen  Tragweite  leiner  HaodlangswMS«  nicht  bewusst  geweeen  aei  und  es 
lierene,  «einen  Dienst  gekfindigt  sn  haben. 

Naoli  dem  Ontaciitcn  dt-s  Herrn  San.-Hats  Dr.  K.  vom  !).  Novbr.  1896 
war  da.s  Nervenleiden  des  Sch.  zu  dieser  Zeit  befriedigender  als  vor  Jahres- 
frist. Er  Icido  zwar  noch  immer  an  einer  gewissen  Nervenschwiche  und 
lieizbarkeit  ^Meurastbenie);  doch  sei  seine  Arbeitskraft  nur  io  ire]{ig  ge- 
•chwlekt,  dasB  er  noeh  für  dienstf&big  eraehtct  werden  mfisae. 

Am  29.  Dezhi-.  189ß  verheiratete  sich  Sch.  mir  der  Tochter  eines 
Postschaflfner.s.  Trotzdem  er  am  Iii.  Oktbr.  1S96  ausdrücklieb  erUliirt  hatte, 
ds8s  er  sich  aller  weiteren  Eingaben  etc.  um  Versetzung  von  Stolp  enthalten 
verde,  wiederholte  er  sein  Gesuch  am  ä.  März  1897  in  einer  höchst  un- 
«n<;emeasenen  Sprache. 

Da  er  laut  Boricht  Tom  14.  April  1897  seinen  Dienst  mit  Fleiss  und 
zur  Znfriedeniicit  versehen  und  Aolass  zu  Klagen  nicht  gegeben  hatte,  auch 
in  seinem  Verhalten  wie  in  seinem  Geisteszustände  Vcründerungen  zani 
.Schlimmen  nicht  wahrgenommen  wai^n,  wurde  seine  Ernennung  zum  Ober- 
Postassistenten  vom  Postamt  In  Stolp  befarwortct. 

Im  Dezomber  1897  wurde  .Sch.  wegen  ungeb&hrltchen  Beaehmeos 
geilen  das  Publikum  mit  2  Mk.  Geldstrafe  liet^traft. 

Auf  eine  Anfrage  über  das  ausserdien.^tlicix'  Verhalten  des  Sch. 
antwortete  das  Kais.  Postamt  am  15.  April  1898  iu  Stolp,  dass  seine 
•rbelleken  Verhiltnisse  nicht  glBckliehe  zn  nennen  seien.  Betonden 
habe  Seh.  seine  Krau  im  Wirtschaftsgeld  zu  knapp  geiialten,  was  der  Frau 
Anlast  zu  Klugen  gegeben  habe.  .Sonst  sei  ilim  uii^.Kerdienstlich  nieht.4 
üaebteiliges  nachzuweisen. 

Immer  wieder  aber  mosste  Sch.  wegen  Unregelmftssigkeiten  im  Poat- 
«nweisnngsdienst  ger&gt  und  bestraft  werden. 

.Am  (>.  Miii  ISMS  wurde  Sch.  zum  <.)bcr-Post-Assi.stenten  i  rnannt. 

Vom  31.  l)e/.omlM>r  1899  bis  14.  .lanuar  1900  war  Sch.  laut  Atte.-^t 
des  Dr.  K.  wieder  wegm  Neurasthenie  dienstunfähig. 

.Am  8.  Februar  19UÜ  erging  sich  Sch.  bei  einer  Zurechtweisung;  in 
den  gröbsten  wörtlichen  Angriffen  gegen  seinen  Vorgeeetsteo  nnd  drohte 
«ogar,  zn  Tbätlichk' iti  n  überzugehen,  weshalb  seine  Penkioniernng  emstlieh 
ins  Ange  gefasst  w  urde. 

Herr  Kroisphysikus  Geh.  San.-Uat  Dr.  K.  ist  in  seinem  Gutachten 
vom  16.  Febr.  1900  der  Meinung,  dass  die  Aeusserung  des  Sch.,  er  kenne 
seinen  Vorgesetzten,  mit  dem  er  eben  vorhandelt  hatte,  niebt  etc.,  sowie  das 
wahnsinnige  Toben  im  Zimmer  auf  Verwirrung  der  geistigen  Thätigkeiten 
des  Sch.  schli^ssen  lassen  müsse.  .Ich  lial>e  ihn  im  Mär/  189*».'"  führt  der 
Herr  Vurliegutacliten  i'us,  „mit  Störungen  der  Selli.'itemidinilung  (es  war 
alles  um  ihn  vergiftet,  resp.  verunreinigt)  mit  ziemlich  gesteigertem  Selbst- 
gefühl und  Beeintrfichtigungsideen  behauet  gefanden",  und  kommt  zn  dem 
bchlttss,  dass  Sch.  an  Geistcsstürnng  leide  und  im  Postdienste  nieht  weiter 
verwendbar  sei. 

Am  20.  März  1900  reichte  Sch.  ein  längeres  Bittgesuch  um  Ver- 
setzung von  Stolp  ein.  Kr  sei,  wie  er  des  l&ngeren  ausführt,  fast  5  Jahre 
in  einer  für  ihn  ungeeigneten  Dienststelle,  einer  sog.  «Quetsche",  besohtftigt 
t;ewesen,  nnd  bat  um  mildere  Beurteilung  seines  Verhaltens  seinen  Vor- 
gesetzten gegenüber.  In  Wirklichkeit  aber  stellte  sich  die  Eingabe  als  eine 
Anklage  dar,  deren  Spitze  sich  gegen  Dr.  F.,  namentlich  aber  gegen  da« 
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F'iibtiuiil   in  Slolp  und  die  < )b«r-P<)8Ulirektion   richti'ti\  die  ihn  trotz  aßiner 
wieüerbolton  Vorstell ojigen  Jahr«  hinduroh  io  einer  DieosUtelle  beschiftit't 
hitten,  die  fttr  ihn  Ttol  tu  schwer  nsd  so  aufregend  gewesen  «et. 
Sch.  wurde  daraof^  vom  1.  Kovbr.  1900  ab,  pensioniert. 

Am  *J6.  Februar  1900  arenehte  die  Kaiaerl.  Oborpostdirektion  CübHd 
da«  K^l.  Anitsirericht  in  Stolp,  zur  Durchffihmng  der  Pensionierang  des 

ji.  Seil,  eine  IMl.       für  don^.  lj'on  zu  behtidlcn.   und  nahm   diiln  i  Bezug  auf 
das  sch'in  ei  wülmt.  Gutachten  dos  Horm  Geb.  Ü.-R.  Dr.  F.  vom  lü.  Februar  1900. 
Herr  Kaufmann  Otto  B.,  Stolp,  wurde  aledanD  Tom  saatftndigeB  Gericht 

als  IMlc^'tM-  fl.^s  Sch.  ixjsti'llt. 

Am  Jb.  4.  19lX(  liat  die  Ehefrau  um  Besciileunigung  dos  N'crfalirens, 
da  sich  ihr  Mann  zu  Hause  so  betrage,  da>8  es  für  sie  und  ihr  Kind  un- 
möglich sei.  länger  mit  ihm  snaammen  in  der  Wohnan|[  za  bleiben.  £r 
haha  das  Kind  auf  schreckliche  Weise  mtnhaodelt.  Sie  seheae  sieh  aua 
Angst  vor  ihr<'m  Manne,  weitere  .Schritte  zu  thun. 

Bei  ihrer  Vcniebinung  vom  l.i.  Mai  1!^00  erklärte  die  KhclVau  «ies 
Sch.,  ihr  Manu  sei  zwar  aus  ileni  Krankonhuusö  :ils  geistig  gesund  t*ntla.s.siM) 
worden,  sie  halte  ihn  aber  nach  wie  vor  für  geisteskrank  und  stelle  den 
Antrag  auf  seine  BDtnflndiguug.  (Seh.  war  nftmlioh  im  sttdtisehen  Rranken- 
hanse  inzwischen  beobachtet  worden.  .Sie  halio  l^ald  n:ich  der  Ehc- 
sehliessung  diesen  Kindruck  gownnuen.  .Sciim  ini  ersten  .liiiut-  habe  er  nie 
trotz  ihrer  Schwangerschaft  gemisshandelt  und  h:iuti<;^  beschimnft,  und  zwar 
ohne  jede  Veranlassung.  Auch  nach  seiner  Entlassung  aus  aem  Kranken- 
hause sei  ihr  Mann  sehr  aufgeregt  und  groh  gegen  seine  Frau  gewesen.  Hahe 

auch  häufig  unvernünftitre  Hinu'''  angt-stollt.  So  h:il>'^  «m-  seinem  Kinde 
über  den  Kopf  gej  irikelt,  das  E.-»sen  werfe  er  hiiuti^  zum  Fenster 
hinaUK,  weil  e,   .%    rdiTben  und  verfault"  sei. 

Ihr  Mann  trinke  sehr  stark.  Seit  der  Geburt  des  Kindes,  also  seit 
«twa  'i*ft  Jahren,  sei  twisehen  den  Eheleuten  völlige  Trennung  in  geachlecht- 
lieher  Beziehung  ein^retreten.  Auch  das  Kind  behandle  er  sehr  schlecht 
und  luissbandle  es  häutig. 

Sch.  selbst  erklärte  .sich  mit  dem  gegeu  ihn  eingeleiteten  Verfahreii 
auf  Ponsionierung  und  mit  der  Pflegschaft  voUkomroeo  einverstanden. 

Am  S.  August  1900  beantragte  die  Ehefrau  und  der  Vater  des  Seh. 
«lesseri  Ell*  inümlii:iiTi2.  Sie  lie^ründeten  die.s  wie  folgt:  .Sch.  sei  Vfir 
3  Wochen  nach  Berlin  gegangen,  um  .sich  dort  eine  Stelle  zu  besorgen  un«i 
habe  heimlich,  ohne  Wissen  der  Frau,  einen  H v|><>thekonl>rief  über  3(H)  Mk. 
und  ein  Sparkafesenbuch  über  ca.  60U  Mk.  niitgenommeD.  lo  Berlin  habe  er 
ein  Cigarreogesehift  gekauft  nnd  dabei  den  Hypothekenbrief  in  Zahlung 
gcijelien  und  versproclien.  weitere  15()0  Mk.  atn  1.  Oktnber.  sowie  am 
I.  Juiiiiar  !'.K)1  450  Mk.  zu  zahlen,  Golder,  die  er  gar  nicht   zahlen  kSnno. 

Der  Anwalt  dos  i'rovokaten  nahm  Bezug  auf  ein  Gutachten  d<  > 
Herrn  S.-U.  Dr.  G.,  von  dem  sich  3ch.  hatte  untersuchen  lassen,  und  der 
auf  Grund  einer  kursen  Untersuchang  nicht  au  der  Ueberzeugung  gelangen 
konnte,  einen  Irrsinnigen  vor  sich  zu  haben. 

Herr  S.-K.  Dr.  F.  schlug  eine  ßeoliachtimg  <lc^  Provokuten  in  der 
Charit^  vor. 

In  einem  längeren  Schriftstück  gab  die  Frau  noch  folgende  £in£ei- 
bciten  über  das  Benehmen  ihres  Mannes. 

Er  halle  sie  oft  auf  das  (I raiisamste  gemisshandelt,  suda-^-  .^ie  häufig 
zu  ihren  Eltern  und  Nachbarn  flüchten  nius.ste,  naciits  durch  masslosen 
Lärm  die  Ruhe  der  Nachbarn  ge.stört,  in  seiner  Erregung  Sachen  demoliert, 
im  Gartou  die  Pflanzen  ans  dem  Boden  gerissen,  dem  Kinde  auf  den  Kopf 
gepinkelt,  das  Brot  nnd  Fleisch  Jin  die  Wand  geworfen,  die  Wasserleitung 
auf^e.-chraubt  und  den  Hof  nn<l  Garten  voll  \N';i>>.'r  luiiTeti  lassen  et  -  ••r.-. 
AU  er  pensioniert  wurde,  habe  or  im  J.okulanzeiger  itisoriert,  um  eine  .Stolle 
zu  bekommen.  Es  müsslo  aber  eine  hohe  .'stelle  sein,  ptlegto  er  zu  sagen, 
die  ihm  mindestens  4000  Mk.  das  Jahr  einbringe.  Ein  so  gebildeter  ManOf 
wie  er  es  sei,  könne  nur  eine  hohe  Stelle  cinoehmeo,  dann  wfirde  er  die 
Angelegenheit  mit  der  Post  einem  Soxialdemokraten  übergeben. 
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Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 

Di«  körperliehe  Unteraucbang  ergab  foigeoden  Befand: 
]fi«£ig  ^enihiter  Kenn. 

Die  PapiUen  mgieren  prompt  auf  LiehteinCdl,  dt«  Angenbewegangen 

ei  Uli  frei. 

Sämtliche  Reflexe  —  I^tellur  ,  ÄchtUesaeiuieB»»  Cremutor-,  Beaeh- 
■decken-  anH  Kitseireflex  —  eind  vorbAnden. 
Die  Hentöne  stod  rein. 

Der  N.  facialis  wird  >)eitn  8precli<Mi  Holte  et&rker  iiiiierTiert  vie  reebts. 

Heredität:  Ein  Bruder  sei  nervo». 

Der  QtMg  ist  ohne  fietouticrln  itcu.    Beim  Steben  mit  gesekloeMoen 
Augen  und  Faeeea  tritt  Itein  Soliwünken  auf. 
Die  Spmebe  ist  nni^eetört. 

Potus  und  syphilitische  Ansteekunt:  wercit  n  in  Anrede  gestellt. 

Exploraod  war  Poslaaaistent  iu  Stülp,  im  i'ebruur  IHIHJ  nuichte  ihm 
<«io  Poetdirektor  Vorhaltungen,  weil  er  sich  iiber  die  Ablieferung  von  Geld 
auf  dem  ÜMptpostamt  habe  keine  Quittung  ^eben  lassen,  ein  Vorwurf,  den 
Patient  selbst  als  bereebtigt  anerkennt  Patient  wnrd«  aufgeregt  und  sagte 
dem  Füstdirektor,  er  solle  forttcehen  und  ihn  nicht  weiter  stören.  Nachdem 
Patient  zunäciist  vom  Dienst  suspendiert  war,  meldete  er  sich  auf  4  \\  uclieu 
krank  und  /war  auf  Grund  eiiicK  auf  Ncrrositüt  lautenden  Attestes  des 
Saoitätarat«  Dr.  K.  Er  sei,  so  fahrt  er  weiter  ans,  dann  vom  Kreispbysikas 
unteraneht  nnd  am  1.  November  1900  pensioniert  worden. 

I'atient  ^nebt  ferner  an,  scbon  Tor  €  Jahren  sei  er  in  Stettin  in  einer 
Nervenheilanstalt  gewesen. 

Die  Idoe,  das««  er  vergiftet  worden  wäre,  will  er  nie  gehabt  haben. 

Hude  Juii  habe  er  sich  in  Berlin  befunden,  am  hier  ein  Cigarren- 
gcscbaft  ansnfangen. 

Alle  von  seiner  Frau  gngna  ihn  Torgebraebtea  Beseknldignngen  be- 
«treiiet  er. 

im  Mai  1900  sei  er  im  Krankenhause  in  Stolp  gewesen,  wohin  er  auf 
Veranlassung  seiner  Frau  von  der  Foliiei  gebracht  worden  sei,  weil  er  Frau 
•und  Kind  geseblagen  habe. 

20.  11.  1900.  Früher  »ei  er  in  Hanibiir^  gewesen  und  wider  ^eitien 
Willen  von  dort  ^ach  l^'orst  i.  L.  versetzt  worden.  Von  Forst  sei  er  nach 
Dramburg  gekommen  und  von  dort  als  nervös  im  Jahre  1895  auf  8  Monate 
in  die  Heilanstalt  Bergi|nell  in  Fniuendorf  bei  Stettin  gebracht  worden. 

Von  Draniburg  sei  er  dann  nach  Stolp  versetst;  io  den  letzten  drei 
Stellun£;eD  habe  er  sich  fortwährend  besohwert,  weil  ihm  der  Dienst  an  an- 
strengend gewesen  sei. 

Patient  giebt  weiter  an,  in  Berlin  habe  er  ein  Cigarrengeschftft  gekauft, 
bei  spftter  eingezogenen  Ericuudigungen  aber  erfuhren,  dasa  das  Geschäft 
schlecht  sei.  Er  habe  deshalb  von  dem  Kauf  zurücktreten  wollen.  Der 
Verkäufer  habe  jod'it  h  ilnrüber  das  Ciericht  entseheideti  la^-sea  wiillcn.  Da* 
Geschäft  habe  er  nach  der  Lage  an>gesucht  und  dafür  einen  Hypothekenbrief 
in  Zahlung  gegeben,  ausserdem  habt«  er  noch  ll(i<i  Mark  bezahlen  sollen. 
Auf  die  Frage,  wie  er  da»  Warenlager  abgeschätzt  habe,  erwidert  er, 
dass  habe  er  nach  seinem  Geschmack  gethan.  habe  aber  .>päter  noch  einen 
S;ieliver.ntfiii(lig<  ii  hinzuziehen  wolleu.  Das  ihm  fehlende  Geld  habe  er  aiok 
von  einer  Lebensversicherung  gegen  massige  Zinsen  leihen  wollen. 

Inbezug  auf  die  Schrift  seiner  Frau  befragt,  giebt  er  an,  dass  das  Geld, 
welches  er  ihr  für  die  Hauswirtschaft  gegeben  habe,  nicht  ausreichte,  er  habe 
«eine  Frau  im  Verdacht,  dass  sie  das  Geld  zur  Bezahlung  der  Möbel  gebraucht 
habe.  Er  habe  seini-r  Frau  alle  Monate  TU— Mnrk  gegeben»  Geeeklagen 
will  er  sie  nur  dann  haben,  wenn  sie  ihn  angrifi'. 

Von  einer  Leltensversicherungs  •  GosalUchaft  sei  ihm  eine  Stelle  mit 
•einem  Gehalt  von  1800  Mark  angeboten  wurden. 

Mit  seiner  Frau  habe  er  keinen  Verkehr  mehr  gehabt,  weil  er  kein 
xweiies  Kind  haben  wollte,  auch  habe  er  befArehtet,  seine  Fnu  würde 
ikrauk  werden. 


—  III  — 

Auf  der  Schule  habe  er  m&s^ii;  gelernt,  sei  bis  zur  Sekunda  ge- 
1to«ini«D,  habe  beim  ililiur  3  Jahr«  gedieot,  «ei  aber  Uogere  2eit  kraak  ge* 
weseo,  toDst  wftrde  «r  befördert  worden  «ein. 

Als  junger  Boamter  sei  er  wiederholt  nervös  krank  (icwc-eD.  Mack 
Hamburg  sei  er  aU  eiaer  der  benten  Beamten  hingeschickt  wurden. 

Patient  raeint,  Ranz  gesund  gewesen  tu  sein,  als  er  in  Bergquell  war. 

28.  11.  1900.  Nack  dem  Getehftft  befragt,  sagt  er,  er  biU>e  ja  jetxt 
•«iogeaelieD,  dass  esniehta  war:  vorher  hab«  «r  aber  gedacht,  in  Berlin  mfisse 
jedee  Gosch&rt  gut  (^ehcn.  Dass  er  weniger  OoM  gohalit  habe,  nis  er  r.a 
saklen  Tersprocben,  hätte  nichts  geschadet,  denn  der  Verkäufer  habe  ihm 
.gesagt,  er  würde  ihm  dann  woniger  Waren  gehen,  er  müsse  sich  aber 
-rerpflickteii,  aus  seinem,  des  Yerk&nfers,  Warenlager  su  bezichen.  Der 
VerVkafor  habe  ihn  informieren  wollen  and  habe  ihm  aach  gesagt,  er  habe 
20  bis  3('  Mark  Ilmsnfz  und  fi  bi^  7  Miirk  Koingewinn.  Erst  als  ninii  von 
Stolp  aus  dies  unzwciridto,  iiabe  er  Erkundiguugt-u  eingezogen  und  erlahrou, 
•daas  der  Umsatz  in  drei  Tagen  häufig  nur  3  Mark  betrug.  Meint  schliesslich, 
sei  doch  alles  nur  eine  Kieiniskeit  gewesen,  er  kabe  nur  300  Mark  ein- 
gezahlt und  noch  Vermögen  gehabt  vni  swar  ein  Sparkassenbveh  ftbar 
700  Mark  und  oine  Hypothek  v(>ii  :M)0  Mark:  die  von  ihm  gezahlton  300  Hark 
wolle  er  jetzt  fahren  lassen  und  dann  eine  Buchhalter.-tello  annehmen. 

18.  12.  1900.  Patient  war  damals,  aU  er  in  Bergquell  war,  nervös; 
nach  seiner  Eotlasmog  aua  der  Anstalt  heiratete  er.  £r  giebt  an,  es  sei  sehr 
xweifelhaft,  ob  or  aeioe  Frao  mieshaDdelt  habe. 

In  seiner  letstoo  Stellaog  sei  er  mit  Rechaoagaarbett  ftbarbfirdet 
gewesen. 

Inbozng  auf  ««ine  ti  INsaiplia«(atraf«B  meint  er,  da*  lei  nieht  viel, 
des  habe  jeder. 

£r  rinmt  ein,  daas  er  bei  seiner  letzten  Affaire  im  Unrecht  war;  der 

Poatdirektor  ludie  ihn  sn  Tiol  be.uifsirlif iL't. 

Dusü  <Jio  Geschichte  mit  dem  Cigarrcnge.soliäft  eine  Dummheit  war, 

Sesteht  er  ein;  mit  Oigarren  sei  er  aber  bekannt,  weil  »ein  Vater  bereits  ein 
igarrengesobäft  gehabt  habe.  Der  Verkftufer  habe  ihm  gesagt,  in  einem 
«olehen  kleinen  Geaeh&ft«  wfirden  kein«  Bkeker  geführt.  Beiragt,  ob  er 
hich  dt  n  Vnrr:it  aageachen  habe,  erwidert  «r:  «Bs  standan  Kegale 

von  Kisten  da." 

Nach  Berg(juell  .-ei  er  von  seinem  Vator  wider  seinen  Willen  ge- 
bracht worden;  seine  Idee  sei  es  immer  gewesen,  wieder  nach  Forst  zurück- 
zugeben. 

Er  wollte  Mcli  jetrt  zum  Boehhalter  anabUdea  lassen  and  hoffe,  mit 
«einer  Kamiiie  auszukommen. 

Gegea  seine  Bntmfindignng  m6ase  er  preteetierea. 

Gutachten. 

Auf  (truii(l  des  aiisi£rif»hitjpn  Materials,  weldics  hesontlers  in 
■den  2  Bänden  Persoualakteu  eutbaiten  ist,  üuwie  auf  Gruuil  der 
Unterredno^en,  die  wir  mit  Scb.  in  der  Charit^  hatten,  können 
vir  uns  ein  voUet&ndiges  Bild  von  dem  Geisteszustand  den 
Provokaten  machen.  Seh.  i.st  erMich  belastet,  ein  Bruder  musste 
"wegen   Geiäteskraukbeit  einer   Heilanstalt   überwiesen  werden. 

Sch.  ist  ein  angeboren  schwachsinniges  Indivtdnnm.  Wenn 
«r  anch  nicht  vollständig  entwicklangsnnflihig  w.w  und  sich  ge« 
wisse  Kenntnisse  aneignen  konnte,  sO  war  er  doch  den  An- 
forderungen, die  man  an  ihn  stellte,  nie  voUätündig  gewiiclii^en. 
In  allen  Attesten,  die  in  den  Personal-Akten  des  Sch.  enthalten 
eind,  wnrde  immer  wieder  hervorgehoben,  dnss  seine  Befähigung 
«chwach  war.    Er  hatte  die  grösste  Mähe,  das  Telegraphieren  au 
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t'rlernen;  fortwübrend  ninsst»*  Ilncksidit  auf  ihn  izeiKuumpn  werdeir 
Wiederholt  wird  in  seinen  Akten  sein  Mangel  an  Gewandtheit, 
an  Ueberlegung  und  Umsicht  hervorgehoben.  Im  Anfang  seiner 
Beamtenlaufbahn  ging  es  nun  noch  leidlich.  >rit  der  Zeit  aber 
traten  immer  grössere  Scliwieriirkfiten  auf.  r)urch  sein  zerfahrenes 
Wesen,  durch  die  aufgeregte  Art,  mit  der  er  in  hohen  Fisteltönen 
seine  Antworten  gab,  wurde  er  zur  komischen  J'igur.  Er  erregte 
die  Heiterkeit  des  Publikams,  so  dass  er  al»  Schalterbeamter 
untauglich  war.  Wegen  Unregfhnassitrkeitcn  im  Dienst  wurde 
er  sehr  häufig  bestraft.  Er  selbst  spricht  von  22  Disziplinar- 
strafen. Sch.  selbst  hat  das  Gefühl  seiner  Unzulänglichkeit,  bildet 
sich  aber  ein,  dass  die  Schwierigkeiten,  die  er  im  Dienst  hatte, 
lediglich  auf  die  Verhältnisse  der  Kh'instudt  zurückzuführen  seien, 
in  der  er  als  Postl)eaniter  zu  wirken  hatte,  und  hat  seit  dem 
Jahre  1891  die  Idee  ^efasst,  es  würde  alles  wieder  gut  werden, 
wenn  er  aus  dem  kleinen  Ort  Stolp  oder  Forst  versetzt  würde 
und  nach  einer  grösseren  Stadt  käinc.  Sein  \\  unsch  und  Ziel 
war  Hamburg,  wo  er  sich  am  glücklichsten  gefühlt  hatte.  Immer 
wieder  hat  er  Eingaben  und  Gesuche  an  die  Behörden  gerichtet, 
ihn  nach  dort  xu  versetzen.  Trotz  aller  Abweisungen,  die  er 
erfuhr  und  trotz  des  \  ers|)reclirns.  mit  seinen  Eingaben  auf- 
zuhören, iiess  er  nicht  ab,  umfangreiche  Schriftstücke  in  diesem 
Sinne  abzufassen,  und  als  immer  wieder  seine  Gesuche  ab>clilag- 
lich  beschieden  wurden,  geriet  er  in  immer  grössere  Erregung. 
Zur  Alisbildung  eines  nervösen  Aufreguntrs/.iistandes  hat  dnnn 
noch  die  l  eberanstrengung  im  Dienst  beigetragen.  L)a  seine 
geistigen  Fähigkeiten  minderwertig  waren,  so  machte  ihm  das, 
was  er  zu  leisten  hatte,  leicht  erschöpft  und  reizbar.  Wiederholt 
war  er  wegen  grosser  Xervenschwriche  dienstunfähig. 

Schon  im  Jahre  1887  finden  wir  in  den  Akten  das  erste  ärzt- 
liche Attest,  laut  welchem  er  an  hochgradiger  Nervenschwäche 
leidet. 

Schlie>sli<h  führte  steine  Keizlcirkeit  zu  heftigen  Auftritten, 
sowohl  auf  dem  Pustamt  wie  in  seiner  Häuslichkeit.  \\  iederholt 
hat  er  ungebührliche  Ansdrflcke  in  Worten  und  Schriftstücken 
seinen  Vorgesetzten  gegenüber  gebraucht.  Nur  die  Rücksicht, 
die  man  auf  ihn  als  kranken  M«'nschen  nalim,  bewahrte  ihn  vor 
schweren  Diszipiiuurstrufen  oder  Entlassung.  Ja,  als  er  selbst 
einmal  im  Jahre  1800  in  einem  Zustande  von  Erregung  in  thOrichter 
Uebereilung  seine  Entlassung  gefordert  hatte,  gab  man  dem  in 
Rflcksicbt  auf  seinen  (leisteszustfinil  keine  Folgen. 

In  seiner  Familie,  wo  der  äussere  Zwang  nicht  so  auf  ihn 
wirkte,  kam  es  za  sehr  heftigen  Szenen.  Seiner  Frau  gegenaber 
liess  er  sich  zu  Thätlichkeiten  hinreissen,  in  seiner  Wut  und  Auf- 
retJT'iiig  verg:i-.s  er  jede  |*ü<  k>icht  und  vergriff'  sich  an  Personen 
und  Gegenständen,  sogar  an  seinem  eigenen  Kiude. 

In  dem  Verhalten  des  Sch.  sind  mehrfache  Schwankungen 
vorgekommen.  £inmal  war  er  schon  so  weit,  dass  er  in  eine 
Anstalt  aufgenommen  werden  musste.    £r  brachte  längere  Zeit 
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1804/96  in  der  Anstalt  Berf^nell  za,  tob  wo  er  «iemlieh  be« 

ruhigt  zarnckkam.  1896  fand  F.  ihn  mit  Störungen  der  Selbst- 
erapfindiintren  (es  war  nlles  um  ihn  yergiftet),  mit  ziemlich  ge- 
steigertem Selbstgefühl  und  Beeinträchtigungsideen  behaftet.  In 
letster  Zeit  nahm  seine  Aufregung  wieder  so  za  und  ffthrte  sn 
einem  so  unliebsamen  Auftritt  gegenüber  einem  Yorgesetzten^ 
dnss  er  beurlaubt  werden  musste  und  der  Antrag  auf  seine 
Pensionierung  gestellt  wurde. 

Das  Bild  geistiger  Schwiehe  und  leiehter  Reizbarkeit  tritt 
nun  bei  jeder  Unterhaltung  mit  ihm  hervor.  Er  zeigt  eine  Ifteher- 
liche  Ueberschätzung  seiner  Person  und  seiner  Urteilsfiihigkeit. 
Sch.  meint,  er  sei  in  Hamburg  ein  vorzüglicher  Beamter  gewesen 
und  nur  die  Yersetcung  in  solche  kleine  Orte  wie  Stolp  und  Forst 
sei  Schuld,  dass  er  so  wenig  zur  Zufriedenheit  der  Postbehörden 
gearbeitet  habe.  In  grossen  Städten  sei  es  ja  viel  leichter.  Er 
habe  sich  bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  in  den  Postamtern 
davon  überzeugt,  dass  flberall  nur  mit  sehwaohen  Krftften  ge-> 
arbeitet  wurde.  Auch  könne  man  sicher  in  den  grossen  Städten 
billiger  leben,  als  in  den  kleinen.  Irpr«^ndwelche  Krankheitseinsicht 
hat  er  gar  nicht.  Nach  seiner  Schilderung  hat  ihm  auch  eigent- 
lich gar  nichts  gefehlt,  als  er  damals  in  Bergquell  gewesen  sei. 
Die  durchaus  glaubhaften  Erzählungen  seiner  Frau  bestreitet  er 
jranz  entschieden.  Er  will  nichts  von  den  Auftritten,  die  er  ge- 
macht hatte,  und  seinen  Gewaltthiitigkeiten  wissen.  Hält  man 
ihm  das  vor,  was  Aber  sein  Verhalten  von  Seiten  seiner  Fran 
berichtet  ist,  so  weiss  er  keine  andere  Antwort,  als  dass  er  sagt, 
er  müsse  das  bestreiten.  Ausserordentlich  bezeichnend  ist  dann 
die  Art  und  Weise,  wie  er  nach  seiner  Beurlaubung  versucht  hat, 
in  Berlin  ein  Zügarrengesch&ft  zu  abemehmen,  und  wie  er  selbst 
über  sein  Verhalten  spricht.  Er  ist  hier  einem  Menschen  zum 
Opfer  gefallen,  der  ihn  vollständig  durchschaute  und  seinen 
Schwachsinn  sich  zu  Nutze  machte.  So  hat  er  sich  darauf  ein- 
gelassen, fOr  die  Uebemahme  eines  G^eschiftes  die  Summe  von 
2200 Hark  zu  versprechen,  die  er  garnicht  hätte  bezahlen  können, 
da  er  alles  in  allem  9(X)  Mark  besass.  Dabei  hatte  er  allem, 
was  ihm  der  Besit/t  r  dieses  Geschäftes  vorgeredet  hatte,  ohne 
weiteres  Glauben  geschenkt.  Er  ging  von  vornherein  von  dem 
kindlichen  Glauben  aus,  dass  in  Berlin,  wie  er  selbst  sagt,  jedes 
Geschäft  gut  gehen  mfisse,  Obwohl  er  doch  gar  keine  Er- 
fahrungen in  geschäftlicher  Beziehung  besass,  hat  er  ohne  weiteres 
geglaubt,  dass  in  dem  Geschäft  ein  tftglieher  Umsatz  von  20  Mk. 
stattfinde.  Er  hat  sich  dann  auf  den  Kauf  eingelassen,  ohne  im 
mindesten  narli7.ii'<f!i«'n,  was  eifrentlich  an  lieständeu  von  Waren 
im  Geschäft  vorhanden  war.  Er  beruhigte  sich  damit,  dass  „da 
viele  Regale  mit  Kisten  standen'*.  Als  dann  von  seiner  Heimat 
ans  Bedenken  über  den  Ankauf  eines  Zigarrengeschäfts  erhoben 
wurde,  erkundigte  er  sich  nun  selbst  nach  allen  Dinijcn.  die  er 
schon  vorher  hatte  prüfen  müssen,  ehe  er  sich  auf  den  ganzen 
Handel  einliess.  Nun  erfuhr  er,  dass  in  drei  Tagen  oft  höchstens 
KSpren,  a«rielifll^-f«y«lilBtrbd»  GnUMbleB.  8 
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ein  Umsate  von  drei  Mark  stattfinde  und  dass  das  Geschüft  auch 
sonst  ^ar  nicht  den  Preis  wert  sei,  den  er  dafür  liattf  zahlen 
sollen;  er  suchte  sicli  nun  wieder  aus  demHaudel  herauszuziehen 
und  war  froh,  dass  er  die  Sache  damit  beenden  konnte,  dass  er 
dem  Besitzer  die  angezahlten  300  Mark  flberliess.  Die  Planlosig- 
keit seines  Vorgehens,  die  Ueherscliützuncr  seiner  eigenen  Fällig- 
keiten, seine  gänzliche  Gedankenlosigkeit  treten  in  dieser  Sache 
deatlich  hervor  und  sind  flberans  bezeichnend  für  den  Geistes« 
«ostand  des  Sch.  In  diesem  Mangel  an  geistigen  Fähigkeiten 
sehen  wir  vor  allem  die  Grundlai^e  seines  pathologischen  Wesens. 
Aus  ihr  folgt  die  Unzulänglichkeit  seiner  Leistungen,  die  der 
Crrnnd  war,  dass  die  Postbehörde  gar  nicht  mehr  wusste,  wie 
sie  ihn  so  beschufti^^te,  dass  er  deu  Anforderungen  des  Dienstes 
genügen  konnte.  Auf  dem  Boden  des  Schwachsinnes  erwuchs 
die  überwertige  Idee,  er  könne  nur  durch  eine  Versetzung  in 
eine  grdssere  Stadt  in  bessere  Verhältnisse  kommen,  wodnrcn  er 
sich  getrieben  f&hlte,  Jahre  lang  immer  wieder  langatmige  Ge- 
suche (im  Versetzung  hei  dei  Behörde  einzureichen,  trotc  aller 
Ahweisuugen  und  Belehrungen,  die  ihm  zu  teil  wurden. 

Infolge  des  Missverh&ltnisses  zwischen  sdnra  Leistongen  and 
den  Anforderungen,  die  man  an  ihn  stellte,  zwischen  den  mischen 
Hoffnungen,  din  er  sich  infoleje  Ucberschätzung  seiner  ei^^^encn 
Persönlichkeit  machte,  und  den  wirklichen  Verhältnissen  entstand 
jene  Reizbarkeit,  die  zn  den  heftigen  Auftritten  gegenfiber  den 
vorgesetzten  fohrte  und  zn  förmlichen  Tobsuchtsanftllen  in 
feiner  Fatnilie. 

Zeitweise  ist  Sch.,  wie  aus  einem  früheren  är/.tlichen  Attest 
hervorgeht,  paranoisch  gewesen  und  hat  ausgesprochene  Ver« 
folgungsideen  geäussert. 

Wollen  wir  zum  Srhluss  die  nn  ur\^  von  Seiten  des  Gerichts 
gestellte  Frage  beantworten,  so  müssen  wir  aus  alledem,  was  wir 
angeffihrt  haben,  den  Schluss  ziehen,  dass  Sch.  an  einer  Geistes- 
schwäche  leidet,  die  ihn  nasser  Stande  setzt,  seine  Angelegenheiten 
selbst  zu  besorgen. 

FaU  iL  im. 

L.,  Student. 

Angeklagt  wegen  unzüchtiger  Handlungen,  begangen 
an  Knaben  (Betasten  des  Gesässes  an  Knaben  aut  öffentlicher 
Strasse). 

Entartetes,  leicht  scnwachsinniges  Individuum.  Partielle 
Begabung;  stilistisch  begabt,  Talent  für  Mathematik,  aber 
haltloses,  inkonsequentes,  albernes  Benehmen. 

Exkulpiert  VerCahren  etegesteUt. 

V  ()  rfi es  c  Ii  i  c  Ii  t  e: 

Am  1.  September  1894,  naulimitugs  gegen  4  Uhr,  »piclien  die  Koabea 
(K.,  geb.  am  6.  Aug.  1884  and  B.,  geb.  am  17.  Mftra  1884)  auf  der  freien 
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Treppe  der  Nutional-Galerie  xu  Berlin.  Der  A.ngokUffte  trat  auf  aie  an  und 
Teranlasste  sie,  die  Treppe  binaafiageken  «od  sieh  ain  eine  Bank  tn  setzen. 

Hier  betrachtete  der  Angeklagte  die  beiden  Knabt-n  von  hinten,  worauf  sich 
alle  3  aul  AufiForderung  des  Galeriewärtera  eutferuteu,  du  um  diese  Zeit  sich 
niemand  auf  der  Freitreppe  aufhalten  dürfe.  Jetzt  begaben  sich  alle  za- 
sammen  in  einen  Gans  dos  Museums  zu  ebener  Erde  and  setzten  sich  daselbst 
aaf  eine  dareh  Straacnwerk  etwas  Terdeekte  Bank.  Hier  gab  der  Angeklagte 
■dem  Knaber  K.  20  Pf.,  nahm  ihn  auf  den  Schoss,  knöpfte  ihm  die  Hoso  auf, 
griff  vun  hinton  hinein  und  betastete  den  nackten  Hinterteil  des- 
selben. Ebenso  knüpfte  der  Angeklagte  auch  dem  Knaben  B.  die  Hosen 
aaf,  fasste  ihn  um  den  Uals  und  betastete  dessen  noch  mit  dem  Hemde  be- 
kleideten Hinterteil. 

Hieniif  wurde  der  Angeklagte  auf  Veranlassung  des  Schülers  W., 
welcher  das  Treiben  dcs!<clbeu  beobachtet  und  schliesslich  einen  Schutzmann 
«of  denselben  aufmerksam  gemacht  hatte,  zur  Wache  sistiert. 

Sowohl  bei  seiner  Sistierung,  bei  welcher  er  auf  den  Beamten  seinem 
Aeasseren  nach  den  Eindruck  eines  „Pupenjungen'  macht,  als  auch  bei  der 
nach  Erhebung  der  Anklage  erfolgten  VernehiKinig  vom  23.  Januar  1895 
räumt  der  Angeklagte  den  geschilderten  Vorgang  unumwunden  ein.  £r 
wollte  sich  damit  ein  Vergn&gen,  jedoch  keine  geschlechtlichen  Erregungen 
bereiten.  Er  sei  Kindern  gut  und  habe  dieselben  daher  beschenkt.  Weiter- 
hin erklärt  er,  dass  er  pervers  beanlagt  sei  und  mit  Weibern  nicht  verkehre, 
-ebenso  sei  er  der  Onanie  zugethan.  Er  habe  schon  frülier  Kinder  auf  den 
Schoss  genommen  und  dieselben  geküssl.  Bei  dem  geschilderten  Vorgang 
4iabe  er  ans  Thorhcit  so  gebandelt,  seinen  Geschlechtstrieb  jedoch  nicht  be- 
friedigen wollen.  Die  Eltern  der  beiden  Knaben  haben  von  einem  Straf- 
antrag Abstand  genommen.  Die  Staatsanwaltschaft  erhebt  jedoch  unter  dem 
27.  Novcmlier  ISiM  Anklage.  In  der  Haupt  Verhandlung  vom  "23.  Juni  18J).5 
beantragt  der  äiaalsanwalt  eine  Gefängnisstrafe  von  9  Monaten.  Dagegen 
vermochte  der  Gerichtshof  die  erwähnton  körperlichen  Berührungen  der 
'beiden  Knaben  nicht  als  unzüchtige  Handlungen  anzuseilen,  „da  sie  sich  nicht 
ohne  weiteres  objektiv  al.s  Handlungen  anzusehen,  weiche  allgemein  das 
Scham-  und  Sittlichkeitsgefühl  in  geHchlechtlicher  Bezieliung  verletzen",  und 
sprach  den  Angeklagten  frei.  Gegen  dieses  Urteil  legt  der  Oberstaatsanwalt 
4intorm  24.  Juni  1895  Revision  ein.  In  der  Rensioos-Rechtfertigang  beisst  es: 
^Wenn  das  Urteil  feststellt,  dass  der  Angeklagte  zur  Befriedigung  geschlecht- 
licher Lüste  die  Hosen  der  Knaben  geöffnet,  in  diese  hineingegriffen  und 
die  Knaben  teils  uu  den,  durch  das  Hemd  bedeckten,  teils  an  den  entbiössten 
Hinterteil  gegriffen  hat,  so  ist  damit  der  strafbare  Thatbestand  festgestellt. 
Es  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  der  Gerichtshof  diese  Handlungen,  die,  an 
sich  unbedenklich,  das  Schamgefühl  gröblich  verletzen  und  im  vorliegenden 
Palle  zur  Befriedigung  eines  freilicli  abnormen  Geschlechtstriebes  dienen 
sollten,  uicht  für  unzüchtig  erachtet  hat.  Wenn  als  Grund  angegeben  wird, 
^iese  Handlungen  können  „nicht  ohne  weiteres  objektiv"  als  Handlungen  er- 
■itehlat  werden,  welche  das  Schamgefühl  verletzen,  so  ist  es  uaTerst&ndtieh, 
was  noch  ausser  dem  festLrestcllt.  n  Sachverhalt  hinzutreten  soll,  um  gerade 
■im  vorliegenden  Falle  die  Ihiniiluni^en  erst  zur  ^unzuehtigen-  zu  machen. 
Das  Urteil  enthält  liierütjer  nieht.-*  und  verkennt  mithin  den  Begriff  einer 
, unzüchtigen  Handlung''.  Da.»  Reichsgericht  schliesst  sich  in  seinem  Urteil 
Tom  2.  Februar  1895  den  Ausführungen  des  Oberstaatsanwalts  an  nnd-  Ter- 
weiat  die  Sache  zur  anderweiten  Verhandlung  und  Ent.scheidung  an  das 
Landgericht  II.  Das  Landgericht  II  beschliesst  unterm  18.  Mai  18l>.7,  in  der 
Iluuplverhandlung  am  18.  Juni  1895  vom  Sanitätsrai  Dr.  M.  ein  Gutachten 
•über  den  Geisteszustand  des  Angeklagten  zu  erfordern,  welcher  in  dieser 
Veriiandlang  die  Beobachtung  des  Angeklagten  in  der  Charite  beantragt. 
Er  überreicht  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  .Ethische  Kultur"  vom 
1.  Dezember  18Ü4  unti  des  „Vorwärts"  vom  1.  Mai  is;t,'>,  in  welchem  ein  Auf- 
satz bezw.  ein  (iedicht  vom  Angeklagten  vcri ifFentlicht  it^l.  Das  Gedicht  ist 
schwungvoll  verfasst  und  behandelt  den  I.  Mai.  Der  Verteidiger  dos  An- 
jteklagten  beantragt  unterm  25.  Juni  1895  die  Ablebnanff  des  Antraget  aaf 
Ceberweisang  des  Angeklagten  in  die  Chariti.  Nach  diesem  Antrage  soll 
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der  Angeklagte  im  Termine  am  18.  Juni  er.  behauptet  haben,  an  cpileptisciieo 
AntUlen  zu  leiden,  doch  ist  in  dem  dieabesüglichea  Verhandlungsprotokolle 
•iod  Aeamrang  des  AngekUgteo  aberhaupt  oioht  enthalten.  Der  Vert«idic[er 
•rbliekt  in  der  beentragten  üeberweieang  dee  Angeklagten  in  die  Ghant4 
eine  unnötige  Verzögeranfi  des  Verfalirens  und  verspricht  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  sehr  geringe  Anzahl  der  bi.slang  vom  Angoklagteo  gehabton  Schwindel- 
unille  TOD  einer  secbswöchentlichcn  Beobachtung  nichts.  Das  Gericht  b«> 
aoblieict  jedoch  ooterm  27.  Juni  189^,  dais  der  ADgekUgte  zor  VorbereitaD|p 
•Ibm  Gateebtene  9ber  tetiiea  OeutMSMtaiul  tmr  Zeit  der  Begehung  der 
That  in  die  Königliche  Chariti  gebfeeht  and  dort  bie  swr  Daser  tob  «oeb» 
Wochen  beobachtet  werde. 

Dh  poli/.eilicherseite  gepflogenes  Recherehen  Aber  den  GeteteuaeUnd 
dee  X.  «r|;abeD  folgendee: 

X.  ist  nach  eeinem  Alter  ein  kfirperüeb  eebr  Borfickgebliebener  Ifenecb, 
er  spricht  sehr  lebhaft,  wenn  man  mit  ihm  spricht,  und  macht  dabei  dOB 
Eindruck  eines  Schwilrmers.  Sein  ganzen  Wesen  Iftsst  auf  eine  Geistee- 
•tömng  eehliesäen,  jedocb  in  keiner  Weit«  in  böeartiger  Natur.  Er  i^t  ruhige 
weiee  nllee«  iet  aber  eebr  TeracUoeeeik  grfiaet  and  spricht  mit  niemand  in 
Hanse.  Auf  der  Strasse  siebt  er  Tor  sieh  hm  nnd  sebeint  immer  in  tiefes  N«cb> 

rlenk'Ti  ver>nnken  zu  sein.  Der  Vater  des  X.  erklärt,  dass  sein  Sohn  von  der 
frühebteu  Jugend  an  sehr  viel  krank  gewesen  sei  und  vor  8  Jahren  4  Monate- 
lang an  einer  schweren  Brnetknuikheit  im  Krankenhause  zugebracht  habe. 
Mach  dieser  Zeit  krinkelt  er  immer,  nnd  giebt  der  Vater  selber  so,  dase  sein 
Sobn  an  einer  OeieteagestArtheit  leide.  Er  Ilset  sieb  vom  Tater  dnreb 
Worte  nicht  belehren,  wohnt  in  einem  Zimmer  für  Bich  ganz  allein  und 
kommt  fast  gar  nicht  mit  seinem  Vater  und  seiner  i>chwester  zusammen. 
JSin  Bmder  dee  Z.  iet  an  einer  Oeieteskrankheit  geatorben. 

An  den  Oberstaatsanwalt  richtete  X.  unterm  12.  Februar  1895  cii» 
längeres  Schreiben,  welches  wir.  weil  besonders  charakteristisch  für  den 
Oeieteasoetand  dee  Angeklagtenf  liier  wortgetreu  wiedergeben: 

Hoebvorehrter  Herr  Oberstaateanwult! 

Nach  §  387  Abs.  1  der  St.-P.-O.  mache  ich  von  dem  mir  zustehenden- 
Rechte  Gebraach,  zu  Ihrem  Uevisionsantrage  eine  schriftliche  Erklärung  ein- 
zureichen. In  einigen  Punkten  kann  ich  Ihrem  Antrage  nur  aastimmeu,  ia 
anderen  aber  nicht  Zanäcbst  danke  ich  Ihnen  herslieh  daftr,  dasa 
Sie  nach  §  838  Abs.  2  der  .St.-P.-O.  zu  meinen  Gunsten  beim 
Reichsgericht  Rovi.sion  eingelegt  haben,  und  nach  §  344  .\1ih.  1  der 
St-P.-O.  gestatte  ich  nielit,  d\e<i-  Kevisinn  zurückgenommen  wird.  Die 

von  mir  begangene  Handlung  war  siclierlich  durchaua  ungehörig  und  un- 
passend, war  aber  in  keinem  Fall  in  juristischer  Beziehung  strafbar,  leb 
habe  es  stets  nuüdrücklich  bestritten,  dass  ich  die  Handlung  begangen  hftttc 
„zur  Befriedigung  geschlechtlicher  Lüste"  oder  .zur  Befriedigung  eines 
freilich  alinormen  Geschlechtbtriebi'>":  ich  kann  mich  also  bei  dem  L  rteil' 
des  Gerichtshofes,  auch  wenn  e»  auf  Freisprechnng  lautete,  nicht  beruhigen, 
weil  ich  die  Motive  des  Urteils  nicht  billigen  kann.  Ich  hatte  daher  selbst 
die  Absicht,  gegen  dieses  Urteil  lu  vi'-ion  einzulegen,  und  es  hat  mich  sehr 
wohlthnend  berührt,  dass  Sie  mir  durin  zuvorgekommen  -ind.  Icli  sage  Ilmen 
<lafür  meinen  herzlichsten  Dank.  Die  Handlung  •- -  die  ieli  an  s'\ch  in  keiuer 
Weise  rechtfertigen  will  —  war  doch  in  juristischer  Beziehung  völlig  harm- 
los, weil  eie  nicht  zur  Befriedigung  geschlechtlicher  Lfiete,  sondern  n\ir  anS' 
einem  —  natürlich  durchaus  nicht  zu  billigenden  —  Mutwillen  begangen 
war.  Auch  die  Knaben  haben  t>ie  nur  als  einen  harmlosen  Scherz  aufgcfas^t,. 
und  ihre  Sittlichkeit  hat  dadurch  keinen  Schaden  gelitten.  Die  Handlung  war 
wirklich  nicht  wert,  vor  den  Strafrichter  gezorrt  zu  werden;  sie  ist  nicht  ia 
verbrecherischer  Al>sieht,  sondern  nur  im  Spiele  begangen  worden,  wenn 
■ie  auch  allerdings  die  Grenzen  des  Zulässigen  weit  überschritten  hat.  Sie- 
ist in  morali8ciier  Hinsicht  sohr  zu  tadeln,  aber  juristisch  nicht  strafbar. 
Sie  ist  ührigt  ns  in  einem  mir  jetzt  selbst  unbegreiflichen  Anfall  von  krank- 
hafter StüruDg  der  Geistesth&tigkeit  begangen.   Ich  liabe  das  Strafgesets- 
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t>uch  UD*J  die  botrcflfendcn  Paragraphen  über  Sittllchkeitsverbrochoa,  WMB 
«uch  oberflächlich,  gekannt  und  wusste,  (la«s  darauf  hohe  Strafen  stehen. 
El  war  also  eine  Dummheit  sonderaglaiehen,  dass  ich  mich  der  Gefahr  aus- 
reiste, gegen  diese  Paragraphen  zu  Verstössen.  Aber  im  Augenblick  der 
Tbat  habe  ich  weder  nn  das  Strafgesetzbach  noch  an  irgend  etwas  anderes 
gedacht;  mein  I'm  w  iisslücin  der  Aussunwelt  war  wits  iiu.SL;el<o  lit.  So  w  ird 
«s  sich  wohl  bei  der  Uegehuny;  einer  jeder  strafbaren  Handlung  verhallen; 
die  sogenannte  Abschreckung8th>'uric  ist  daher  völlig  unhaltbar,  weil  gerade 
«m  Augenblick  der  Begehung  der  That  diese  Abschreckung  nicht  wirksam 
iit.  Wenn  hinreicheDUo  Gründe  für  eine  Handlung  vorhanden  sind,  dann 
wird  sie  begangen,  auch  wfun  noch  su  huhe  Strafen  darauf  stehen,  -leder 
vernfinftige  Mcnscli  sollte  iil.->o  danach  streben,  die  Ursachen  der  Verbrechen 
2u  beseitigen,  uiL-iit  über  durch  Strafen  die  Verbrecher  abzu.schreckeD,  w«il 
«lies  eben  gar  keinen  Zweck  hat,  So  sollten  z.  B.,  am  die  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit  zu  beseitigen,  in  der  Schule  Knaben  und  Mädchen  zusammen 
uiKerrichtet  werden,  wodurch  die  Sittlichkeit  sehr  geföidert  wird,  wie  sich 
<n  Amerika  gezeigt  !i;it  .  ferner  sollte  die  Frau  in  wirtschaftlicher,  juristischer 
und  politischer  Beziehurii^  gleichgestellt  werden,  so  dass  sie  also  dieselben 
Berufe  ausöben  darf,  wiu  der  Mann,  also  nicht  blos  Arxt,  sondern  aaoh 
Richter,  Rechtsanwalt,  Beamter  sein  darf,  was  in  Amerika  s^hr  förderlich 
4inf  die  Kultur  uewirkt  hat,  diiss  sie  in  juristischer  Beziehnii;^  iiiolit  mehr 
mit  Kindern,  Wahnsinnigen  und  Verbrechern  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  wird, 
4Ht  sie  das  aktive  und  passive  Wfthlrecht  erhält  zu  allen  gUeUgebendea 
Körperschafton.  Schliesslich  wäre  es  anch  sehr  angebracht,  wenn  der  ge> 
lieimnisvolle  und  darum  so  pikante  Schleier  zerrissen  würde,  der  heutzutage 
über  den  j;i'8o!ilochtlichen  \  erkehr  schwebt,  dass  also  die  Kinder  in  wissrii- 
«ohaftlicher  Beziehung  aulgeklärt  werden  über  die  Funktionen  der  Geschlechts- 
«rgaaa,  eh«  sie,  wie  es  gegenwärtig  in  der  R«g«l  der  Fall  ist,  von  unbe- 
rufener Seite  darüber  aufgeklärt  werden,  dass  man  in  künstlerischer  Beziehung 
schon  früh  ein  lebhaftes  Gefühl  in  ihnen  erweckt  für  die  Schönheit  des 
nackten  menschlichen  Körpers.  Die  rtleL;e  einer  edlen  Sinnlichkeit  ist  das 
beste  Schutzmittel  gegen  eine  gemeine  Sinnlichkeit.  Prüderie  \>t  nicht  ein 
Zeichen  von  Keuschheit,  aondern  ein  Zeichen  von  verlorener  Keuschheit;  sie 
gleicht  den  Nervenschmerzen  der  Amputierten  in  Gliedmassen,  die  sie  längst 
nicht  mehr  haben.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsaclie,  dass  die  Kamolien- 
dame  schliesslich  zur  ßotscnwestor  wird  ;  und  das  Mädchen,  das  seine  mora- 
lische Keuschheit  verloren  hat,  wird  prüde.  Dagegen  ist  eine  naive  Freude 
«n  der  Sehönheit  des  nackten  menschlichen  Körpei^  immer  ein  Zeichen  eines 
reinen,  unverdorbenen  Gemütes  und  verdient  daher  durchaus  gepflegt  n 
werden.  Der  Mensch  kommt  als  unschuldiges  Kind  in  nacktem  Zustande 
aus  dem  Mutterloibe  hervor,  und  so  lange  er  seine  Unschuld  bewahrt,  findet 
er  an  der  Nacktheit  nichts  Unsittliches.  Warum  sollten  wir  also  nicht  anch 
schon  die  Kinder  bekannt  machen  mit  den  herrlichen  Gemälden  eines  Kubens 
nnd  Kafael  oder  mit  den  unübertrefflichen  Meisterwerken  der  griechischen 
Plastik,  warum  sollton  sie  im  Zeichenunterricht  nach  der  Vorlage  oder  noch 
besser  nach  einem  lebendigen  Mftdeil  nielst  auch  nai  kte  Körper  /."iciinen, 
warum  sollten  sie  im  Turnunterricht  nach  der  Sitte  der  Griechen  nicht  auch 
gymnastische  Uebungen  anstellen? 

Gerade  dadurch  werden  sio  ja  am  besten  geschützt  gegen  die  Ge- 
fahren, welch«  der  Go.«chlechtstrieb  herbeiführen  kann,  wenn  er,  wie  es  heut- 
zutage der  Fall  ist,  als  eine  luil'ekanute  f;elieiiniii>vülle,  dämonische  Gewalt 
ilas  arglose  Kindergeoiüt  überlüUl,  das  sich  dagegen  nicht  zu  schützen  ver- 
mag, weil  es  in  F^  ge  unserer  vorkehrten  Erziehung  den  Feind  garnicht 
kennt,  mit  dem  es  zu  kämpfen  hat,  und  weil  dieser  Feind  nun  plötzlich  in 
seiner  ganzen  GrösNC  dasteht,  während  er  bei  einer  vernünftigen  Kr/.iehnng 
garnicht  als  Feind  auftritt,  sondi-rn  auf  Geist  und  Gemüt  nur  förderii  l  luia 
befruchtend  einwirkt,  die  zartesten,  innigsten  und  edelsten  Getühle  hervor- 
ruft und  eine  reine  heilige  Liebe  cur  Knost  entflammt,  die  mit  der  Weihe 
iiimmlischer  Schönheit  das  ganze  Leben  adelt  und  verklärt.  Alle  Prüderie 
auf  dem  Gebiet  der  Kurst  ist  durchaus  verwerflich,  sio  widerspricht  dem 
iooeren  Wesen  der  Knost  und  sie  widerspricht  aueh  einer  reinen  und  kensehen 
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Sittlichkeit.  Jeder  wirklich  nnstäiulige  Mensch  wird  daher  iinroer  jede» 
Muckertum  auf  dem  Gobicto  di-r  Kunst  aufs  Heftigste  bekämpfen.  Er  wird! 
7..  H.  tlagcgen  protestieren,  dass  die  Aphrodite  Kallipygos  im  BcrliiitT  Museum 
in  eine  Ecke  gestellt  wird,  wo  man  sie  nur  von  vorn  betrochteo  kann^ 
irihrend  dieM  Sutue  doch,  wie  schon  ihr  Name  sagt,  anf  die  Ansicht  yod 
der  Rückseite  ans  berechnet  ist.  Wesshalb  soll  es  denn  unsittlich 
»ein.  sich  einen  schönon  II  intern  anzusehen?  Derselbe  ist 
in     p  I  a  s  t  i  -  c  h  e  r    B  e  z  i  e  Ii  u  n  i:   —    wenn     man     also    von    der    nj  o  h  r 

Seistigen  als  plastischen  Schönheit  des  Gesichts  absieht,  ohne 
weifel  der  schönste  Teil  des  menschlichen  Körpers.  Er  verdient  ia 
Bezug  auf  Symmetrie  und  Harmonie  auch  vor  den  weiblichen  Brüsten  den 
Vorzug.  Freilich  haben  wieder  die  letzteren  den  Vorzug,  dass  sie  beim 
Auf-  und  Abwogen  des  Busens  den  Reiz  einer  unmutigen  Bewegung  dar- 
bieten. Ich  kann  mir  also  kein  Urteil  darüber  erlauben,  wolelu  r  Kurperteil 
sehAner  ist,  weil  ich  mit  Fraoen  noch  keinen  Umgang  gehabt  li:ibe:  ich  mache 
mir  nämlich  nichts  daraus.  Aber  auch  bei  den  Tieren  ist  ohne  Zweifel  der 
Hintere  der  schönste  Teil  des  Körpers:  so  ist  es  z.  B.  bei  Pferden,  wühr.  nd 
CS  allerdings  bei  anderen  Tieren,  z  B.  bei  der  Kuh  nicht  der  Fall  ist  Bei 
jungen  Hunden  ist  e.s  aber  wieder  der  Fall.  Neulich  be.suchte  ich  einmal 
den  Baron  v.  U.  Ich  traf  ihn  im  Park,  wo  er  an  jeder  Hand  ein  halbes 
Dutzend  junger  Hunde  an  der  Leine  führte,  deren  Hinterteil  vollständig  kahl 
war,  80  «las«  er  wie  rasiert  aussah  Xachilem  <ler  Baron  noch  eine  Weile 
mit  seinen  Hund,  n  im  Park  bjiuzieren  gegiingi>n  war,  setzte  er  sich  in  einer 
Laube  nieder  Ein  Diener  brachte  nun  ein  silbernes  Becken  mit  Seifen- 
sehaam  und  ein  anderer  ein  Ktui  mit  einem  goldenen  Rasiermesser.  Dann 
machte  sich  der  Herr  Baron  höchst  eigenhändig  an  die  Arbeit,  indem  er  jeden 
von  den  zwölf  jungen  Hunden  in  sehr  geschickter  und  geschmackvoller 
Weis.'  r:i.-ierte.  Ich  l-innute  nielit  umhin,  ihm  ineine  Anerkennung  über  seine 
Geschicklichkeit  auszusprechen  und  sagte  ihm,  er  verstünde  dies  noch  besser, 
wie  ein  Barbier.  £r  fühlte  sich  dadurch  sehr  gesehmeicheltf  that  aber  so* 
als  ob  er  dieses  Lob  bescheiden  ablehne,  indem  er  sagte:  ,Iat  auch  kein 
Wunder.  Thne  ich  Jeden  Morgen.  Meine  liebste  Beschäftf^ung."  Den 
jungen  Hunden  schien  diese  Procedur  sehr  angenehm  /.u  sein,  denn  sie 
licssen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  fröhliches  Grunzen  vernelimen  und  wedelten 
dabei  mit  dem  Schwans.  Die  flbrigVD  elf  jun(^en  Hunde,  die  gerade  nicht 
beschäftigt  waren,  sprangen  munter  an  den  Beinen  des  Herrn  Bar<>n  herum 
und  wedelten  ebi-nfalis  mit  den  SchwRnzen.  Jedes  Mal,  wenn  einer  von 
ihnen  rasiert  war,  mihmen  die  übrigen  eiiif  i^erviettf  /:\si.scli<-u  die  Pfoten  und 
befreiten  ihren  Kameraden  von  dem  Seifenschaum,  der  noch  uu  seinem  Körper 
war.  Der  Baron  hatte  sie  sehr  geschickt  dazu  abgerichtet.  Als  alle  rasiert 
waren,  nahm  er  einen  jeden  von  ihnen  in  die  Höhe  und  drückte  einen  zart- 
liehen Knss  auf  seinen  Hintern.  Dann  ging  er  noch  eine  Weile  mit  ihnen 
im  Park  sjiazieron.  legte  sich  dann  auf  den  Rasen,  t^j  i- 1*^  mit  ihnen  und 
liess  sich  von  ihuen  Kunststücke  vormachen.  Sie  waren  alle  sehr  intelligent 
aad  machten  die  schwierigsten  Sachen,  und  sie  thaten  dies  mit  einer  solchen 
Anmut  und  mit  einer  so  kindlichen  Naivität,  da-s  man  nur  seine  Freude 
daran  haben  konnte.  Dabei  war  die  ganze  Szene  von  so  einer  reinen  und  keuschen 
Unschuld,  das8  aiicli  d.  r  stieiiirste  Moridist  dar.ni  nichts  Unsittliches  gefunden 
hätte,  und  ein  durch  und  durch  unsittlich'  r  Mensch  würde  von  dieser  un« 
befangenen  aod  aaivea  Nacktheit  und  Unscludd  <in  gerührt  worden  sein,  das» 
er  in  »ich  gegangen  wftre  nnd  alle  unkeuschen  Gedanken  aus  seiner  .Seele 
verbannt  hätte.  E.-»  kommt  eben  ganz  darauf  an,  wie  mun  etwas  tluil;  die- 
seHie  Suche,  die,  wenn  sie  mit  Absicht  und  Bewiisstscin  ijethan  w  ird,  sehr  unsitt- 
lich ist.  kann  ganz  sittlich  sein  und  einen  geradezu  veredelnden  Eintluss  ausüben, 
wenn  sie  naiv  und  unbefangen  getban  wird.  Dieses  letztere  war  nun  sicher- 
lich bei  der  von  mir  begangenen  Handlung  der  Fall.  Ich  weiss  selbst  nicht 
recht,  wie  ich  dazu  gekommen  bin,  jedenfalls  hatte  ich  dabei  nicht  die  ge- 
ringste unsittliche  Absicht.  .Vlidn  Siliwanz  ist  ganz  schlaff  ::eblieben,  und 
ich  wollte  ihn  auch  garniciit  steif  machen,  ich  habe  überhaupt  an  solche 
PtDgc  garnicht  gedacht.  Die  ganze  Sache  hatte  auch  nicht  den  geringsteD 
sexaellea  Anstrich,   ich  bin  dabei  gans  kalt  geblieben.   Es  war  wirlliob 
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weiter  nichts  als  ein  verhältnisinässip  ganz  harmloser  Scherz.  Die  Richter 
haben  dies  auch  empfunden  und  haben  mich  deshalb  freigesprochen.  Seibat 
wenn  ich  zu  der  niedrigsten  Strafe,  zu  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt 
worden  wfire,  so  hätte  diese  Strafe  in  gar  keinem  Verhältnis  tnr  Thnt  ge- 
standen. Es  ist  dies  übrigens  ein  [.Tosser  Mangel  im  Strafgesetzbuch,  dass 
hier  auch  die  niedrigste  Strafe  ^'leicli  so  hoch  ist.  Der  Richter  wird  bei 
solchen  Fällen  manchmal  in  die  peinlii'hr>te  Verlegenheit  gesetzt,  weil  er  die 
Strafe  nicht  nach  tler  That  abmessen  kann.  Da  er  es  nicht  mit  seinem  Ge- 
wieaen  verantworten  kann,  den  Angeklagten  zu  einer  so  heben  ond  infolge 
dessen  nicht  gerecht ft^rtip;en  Strafe  zu  verurteilen,  so  hilft  er  sich,  so  gat  ee 
geht.  In  Enjiliind  stiunl  früher  Tode&trafe  auf  Diobitulil,  wenn  der  AVerl 
des  gestohlenen  Gutes  40  Schillinge  oder  mehr  betrug,  infdl^'fiiossen  wurde 
dieser  Wert  von  dem  Richter  in  der  Kegel  auf  39  Schillinge  festgesetzt. 
Ist  eine  ähnliche  Möglichkeit  nicht  gegeben,  so  spricht  er  einfaeb  frei.  Dies 
ist  p8vcholo(.{iseh  sehr  wohl  verstilndlich  und  icn  meine,  es  ist  doch  auch 
ethiscli  ganz  gerechtfertigt.  Ich  würde  al.s  Richter  ganz  ebenso  handeln, 
ich  würde  überhaupt  prinzipiell  immer  freisprechen,  wo  efi  nur  irgend  mög- 
lich ist,  wenn  der  Angeklagte  einen  guten  Eindruck  auf  mich  macht,  leb 
möchte  um  alles  in  der  Welt  nicht  Stentennwnlt  eein.  Das  muss  docb  für 
jeden  fühlenden  Menschen  ein  furchtbar  nn;ingpnehaiei  Öofühl  sein,  wenn  er 
da  so  einen  armen  Teufel  zu  ein  paar  Mounleu  Gei&ngnis  verdonnern  muss. 
Ich  würde  mir  dabei  immer  wie  ein  Henker  vorkommen.  Ich  hielte  da» 
keine  Woche  lang  aus.  Ich  glaube,  die  Richter  haben  in  meinen  Prozess 
gnns  Ibniiebe  Getflble  gehabt.  Als  die  Richter  sich  in  das  Beratungszimmer 
»urückgezoeen  hatten,  platzten  dort  die  Meinungen  in  der  heftigsten  Weiro 
aufeinainier,  deiiu  man  hörte  laute  und  erregte  Stimmen,  so  dass  man 
manciniuil  jedes  Wort  verstehen  konnte.  Hei  einiger  Phantasie  konnte  man 
sich  ganze  Teile  ihrer  Beratung  ganz  gut  zusammenreimen.  Ich  gebe  hier 
•inen  Teil  derselben  wieder,  der  vielleicht  niebt  genau  der  Wirkliebneit  ent- 
spricht, der  aber  doch  die  Gefühle  der  Richter  ziemlich  genau  zum  Ausdruck 
bringt.  ,Da  können  Sie  jeden  Profes.sor  tragen,  der  wird  es  sagen,  dass  die 
Handlung  eine  unsittliche  war."  „Ja,  wenn  Sir  einen  Professor  fragen,  der 
wird  ea  vielleicht  sagen:  Sie  sollen  aber  eben  nicht  einen  Professor  fragen, 
aondem  Sie  sollen  Ihren  gesunden  Menschenverstand  fragen,  und  der  wird 
Ihnen  sagen,  dass  die  Handlung  nicht  unsittlich  war."*  Der  Richter  soll  sein 
Amt  nicht  als  ein  Handwerk  nach  einer  gelehrten  Schablone  betreiben, 
sondern  er  soll  es  als  eine  freie  Kun>t  ausüben  nach  den  Gesetzen  eine.--  uut- 
gekl&rten  Verstandes,  nicht  nach  geschriebenen  Menschensatsnngen.  Er  darf 
nicht  nur,  sondern  er  soll  auch  der  Stimme  des  Herzens  Gehör  schenken. 
Er  soll  ein  denkender  und  fühlender  Mensch  und  nicht  ein  Paragraphen- 
automat «ein.  W'ie  der  Arzt  nicht  ein  Kezeptenmacher  sein  soll,  so  soll  auch 
der  Rioliter  nicht  eine  Kechtsmaschine  sein,  wo  man  auf  der  einen  Seite  ein 
Vergehen  oder  Verbrochen  hineinsteckt  und  dann  wird  die  Maschine  ge- 
drent  und  auf  der  andern  Seite  kommt  eine  Gefängnis-  oder  Zuchthausstrafe 
heraus.  Dadurch  wird  das  Recht,  das  dem  Richter  bi  llig  sein  R(dl,  entwürdigt, 
wie  die  Religion  durch  die  Gobet.-.räder  d.  r  Monfioli  ii.  nur  mit  detn  Unter- 
schiede, das.-<  durch  du>  Dn  lien  dieser  Rfider  nieniaml  g<'>cliiidigt  wirii,  aber 
durch  einen  verkehrten  Urteilsspruch  wird  oft  ein  ganzes  Menschengluck  und 
Menschenleben  vernichtet,  das  vielleicht  von  hohem  Werte  für  die  Mensch- 
heit war.  Sagen  Sie  doch  nicht,  das  Wohl  ile.s  Staates  fordere  die  Bestrafung 
eines  jeden  Verbrechens.  Nur  ein  Thor  kann  glauben,  dass  dadurch  auch 
nur  ein  einziges  Verbrechen  verhütet  wird.  Jeiles  Verbrechen  hat  seine 
Ursachen  und  es  wird  begangen,  ob  nun  Verbrechen  bestraft  worden  oder 
nicht  Ist  es  also  gereebtfertigt,  die  ungläekliehen  Opfer  unnntfirlicber 
sozialer  Verhältnisse  zu  verurteilen,  die  doch  nur  gethun  haben,  was  sie 
thun  musstcn  i'  Meiner  .An.'iiclit  nach  ist  es  nur  schädlich,  Verbrechen 
zu    bestrafen,    weil    die    öffentliche    Meinung    dadurch    mit   Mni  rin- 

fesehiäfert  wird,  sodass  sie  glaubt,  mit  der  Bestrafung  <le.  Ver- 
reebers  wftre  encb  das  Verbrechen  gesühnt.  Ein  Verbrechen  ist  aber 
erst  dann  gesühnt,  wenn  die  Ursachen  beseitigt  sind,  die  es  herbeiführen 
können.    So  sollten  denn  auch  Sie  dem   vorliegenden  Falle  eine  Veran- 
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lasäUDg  entnehmen,  darüber  Diichzucieoken,  wie  (ieii  «.'gen  wärt  ig  hon'>chenden 
UebslsttDdeo  in  sexueller  Beziehung  abzuhelfen  ist  und  .sollten  dann 
tbatkrfiftig  zar  Beseitigung  diettcr  Uebelstiiode  beitragen:  nur  dadurch  er- 
füllen Sie  Ihro  Pfliclit  als  Richter,  aber  nicht  durch  Verurteilung'  de!,  Au- 
geklagten, die  in  «leni  vorliegenden  Falle  ganz  zwecklos  ist  und  nur  Unheil 
AOriehten  würde.  Ausserdem  liegt  hier  meiner  Aaeicht  nach  ein  Vorbrechen 
gegen  die  Sittlichkeit  garoicht  vor,  die  Handlung  war  weder  subjektiv  noch 
objektiv  ein  nnxQehtige  im  Sinne  des  Strufi^csetzbnches.  Tn  der  That  wird 
mun  diesem  Richter  zugeben  niüssen,  du.-.s  durch  einen  unbedaehten  UrleiU- 
apruch  grobses  Unheil  angerichtet  werden  kann.  So  las  ich  einmal  in  lier 
Zeitnjlg  folgende  Notiz:  „Gieauen,  1.  November.  Nach  viertägiger  Verhand- 
Imtf  wurde  hier  ein  Prosets  beendet,  in  weichem  ein  Student  Namens  Tb. 
nnd  der  Milchkatecher  W.  wegen  Verbrechens  nach  §  175  »ngol  lagt  waren. 
W.  wurde  zu  sechs,  Th.  zu  sieben  Monaten  verurteilt.  Th.  sollte  sofort  ver- 
haftet werden,  floh  »her  uns  dem  Gerichtsgebftude  und  jagte  sich  eine  Kugel 
in  die  Schläfe.  Der  T  ud  trat  nach  einer  halben  Stunde  ein."  Man  wird  in 
diesem  Falle  den  Richtern  den  Vorwurf  nicht  erspttres  können,  dase  sie  recht 
eigentlich  einen  Justizmord  begangen  haben. 

Die  Strafen,  die  auf  manche  sogenannte  Sittlichkeitsverbrechen  stehen, 
sind  weit  ansittlicher,  als  diese  Verbrechen.  Der  §  175  besonders  ist  «in.« 
Albernheit  sondersgleiohen:  er  ist  Tom  krassesten  tind  ansinnigsten  Aber- 
glauben diktiert.  Päderastie  ist  überhaupt  kein  Verbrechen:  si.'  kunn  uii;' r 
Umständen  ein  Laster  sein,  aber  Laster  gehören  vor  das  Forum  des  Ethikers, 
nicht  vor  das  des  Strafrichters.  H&ufig  sind  aber  gerade  P&derasten  weit 
«dlere  and  bMabtere  Naturen  als  die  anderen.  Haben  Sie  vielleiebt  einmal 
das  „Selbstbekenntnis  eines  Rlderasten*  gelesen  in  Casper-Liman*s  Hand- 
buch  der  gerichtlichen  Medizin  (8.  Auflage,  1889  I.,   S.  §  21)?  Wenn 

nicht,  will  ich  Ihnen  wenigstens  die  Einleitung  des  Briefes  hersetzen,  hoffent- 
lich lesen  Sie  ihn  dann  an  Ende.  „E»  sind  bereits  «fahre,  als  aus  Ihrer 
Hand  ein  Aufsata  erscbien,  der  ein  seltsamen  Aufsehen  eingte;  damals  schon 
wiknschte  ich  mir  erlauben  za  kSnnen,  an  Sie  sn  schreiben,  doch  in  dieser 
ai^wöhnischen  Zeit,  wie  konnte  ich  da  wissen,  ob  ich  dem  Arzte  oder 
Gerichtsarzte  schrieb.  Heute,  wenn  meine  Worte  für  Sie  kopiert  werden, 
blüht  italischer  Himmel  über  ein  leidendes  Menschenherz:  wenn  ich  hein- 
kehre, dann  soche  icb,  wahrscheinlich  ein  alternder  Mann,  das  Grab  meiner 
teuren  Matter,  die  keine  Ahnung  von  meinem  Elend  hat,  und  meine  Vater- 
stadt i.*t  mir  eine  fremde  geworden.  Verzeihen  Sie,  wenn  mich  ilit-  Stunde 
eines  langen  Abschiedes,  die  Erinnerung  an  eine  jahrelange  Verstellung  und 
Qnal  weich  and  etwas  breit  macht,  doch,  Herr,  gerade  Sie  in  Ihrer  Stellung 
können  ja  so  viel  für  einen  armen  Parias  than*  and  ein  gelöstes  Glied  an 
dieser  Kette  der  Verachtung  ist  schon  ffir  uns  Gewinn!*  Sind  das  die  Worte 
eines  Verbrechers!-'  (ilaaben  Sie  wirklich,  dass  die  Päderastie,  der  lio 
edakten  Männer  Griechenhinds  huldigten,  die  einen  Phidias  zu  den  herr- 
liehatCB  Schöpfungen  begeisterte,  die  in  Piatons  Sympo.sion  so  herrlich  ge- 
•ekildnrt  ist  —  dass  die  Päderastie  ein  gemeines  Verbrechen  ist,  das  man 
mit  Geftngnis  bestrafen  mftsae?  Dann  mfissten  Sie  auch  dem  englischen 
Ge.seliielit.sschrcibcr  Miicaulay  Rcolit  geben,  der  von  Frii-drich  dem  Gros^en 
in  seiner  Lcbeosbeschreibung  desselben  sagt:  „Das  Verhältnis  zwischen  Vater 
and  Sohn  verschlimmerte  sich,  alx  der  Kronprinz  das  Liebensaltor  erreichte, 
welches  in  Körper  und  Geist  des  Menschen  eine  grosse  Umwandlung  henror- 
bringt.  Br  Hess  sieh  einige  jugendliche  Unbesonnenheiten  zu  ochniden 
kommen,  für  woli^h^   ein  i,'utor  und  vernünftiger  Vater  kein  zu  strenges  Auge 

«ebabt  haben  Wörde.  In  einer  späteren  Zeit  wurden  ihm  mit  Recht  oder 
forecht  Laster  Sebald  gegeben,  von  denen  der  Blick  der  Geschieht*'  sieh 
Abwendet,  welche  soear  die  Satire  errötet  zu  nennen;  Laster,  um  in  der 
kraftvollen  Sprache  des  Grosssiegelbewahrors  Coventrj  zu  reden:  vor  denen 
die  verderbte  menschliche  Natur,  die  sonst  aus  eigenem  AntrieVie  zu  allen 
anderen  Sünden  dningt,  zurückschaudi^rt  Abrr  die  Vergehungen  seiner 
Jugend  zeigten  in  keiner  Weise  den  (  hu-ikter  besonderer  Verderbtheit. 
Trotzdem  bewirkten  sie  Ausbrüche  der  Wut  beim  Könige,  der  alle  Fehler 
hasste,  ausgenommen  solche,  zu  denen  er  selbst  geneigt  war,  und  der  sich  • 
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wegeu  seiuer  eigenen  Rühkeit  dem  Himmel  (gegenüber  hitilänglicli  abzuünden 
glaubte  durch  seinen  Abscheu  gegen  die  sanfteren  Leidenschaften."  Friedrich 
war  nämlich  P&derMt  uod  d««  neont  diese  alte  Klatschbase  tos  Historiker 
•in  Laster,  „ror  den  die  verderbte  tBensebliche  Natur,  die  soBst  ans  eifj^eoem 
Antriebe  zu  allen  anderen  Sünden  drängt,  zurück8chau(iertl''  Dabei  wird 
einem  ja  ordentlich  gruselig  zu  Mute!  Uebrigens  wagt  seibist  Maculay 
nicht,  nie  Päderastie  ein  Verbrechen  zu  nennen,  umsomehr  ist  also  das  auf 
7  Mooate  Gefängnis  lautende  Urteil  der  Richter  in  dem  oben  angeführten 
Proxess  tu  Teroammwit  das  so  traorige  Fulgen  gehabt  hat.  Diese  Richter 
hatten  wohl  :inch  nötig,  tieh  wegen  ihrer  oic;en>  n  Schandthaten  dem  Tlimmol 
gegenüber  abzuäuden,  dass  sie  harmtose  Jugeudtliorheiten  anderer  Leute  um 
80  strenger  bestraften!  Du  sind  die  Richter,  mit  denen  ich  es  zu  thun 
hatte,  dooh  weit  vemQnftiger  und  anständiger  gewesen.  Man  sieht  eben, 
dass  die  Lente  in  Berlin  doeh  etwas  intelligentere  und  nach  etwas  bessere 
Menschen  sind,  als  anderswo.  Ich  haVie  übrigens  den  Richtern  nicht  etwa 
jene  Zeitungsnotiz  erzählt,  habe  micii  überliaiipt  gar  nicht  er^t  lange  ver- 
teidigt,  sondern  sie  waren  ganz  von  selbst  so  Ternänftig,  mich  t'roisnsprechen. 
Ich  habe  wahrseheioliok  in  meiner  Unsohald  und  Naivität  einen  sehr  gAnstigen 
Biodmek  anf  sie  gemacht.  leb  glanbe,  Sie,  Herr  Oberstaatsanwalt,  bitten 
es  auch  nicht  übers  Herz  gebracht,  mich  zu  ß  Monut'Mi  CJefängnis  zu  ver- 
urteilen, obwohl  Sie,  was  <lie  Sittlichkeit  betrifft,  g&nz  kontuae  und  pedantische 
Ansichten  haben.  Sie  sugin  da  z.  B.  in  Ihrer  Revisionsrechtfertigung,  dass 
meine  Handlang  an  eiob  anbedenklich,  das  Sekamgefühl  gröblien  Terletse. 
die  haben  jedoch  leider  Torgessen,  die  GrSnde  anzugeben,  wieso  dies  der 
Fall  ist.  Es  ist  dies  umsomenr  zu  verwundern,  als  Sie  ja  selbst  den  Richtern 
das  Fehlen  von  Gründen  zum  Vorwurf  machen.  Im  Gesetz  ist  nichts  darüber 
bestimmt,  was  eine  unzüchtige  Handlung  ist:  es  ist  aUo  dem  subjektiven 
Belieben  des  Richters  fiberlasseo,  darfiber  so  entscheiden.  Er  braucht  also 
keine  objektiTen  Chrlnde  antni^eben;  deshalb  ist  anch  $  366,  Abs.  4  der 
Str.-P.-O.  durchaus  nicht,  wie  Sie  dies  fälschlich  annehmi'ti,  verletzt,  weil  ja 
dieser  Paragraph  hier  garnicht  anwen<lbar  ist.  Infolgetlcssen  ist  auch  ^  ITÜ  Iii 
des  R.-St.-G.-D.  keineswegs  durch  Nichtanwendung  verletzt.  Wenn  Sie  dio 
subjektive  Ansicht  der  Richter  über  den  Begriff  einer  objektiv  unzüchtigen 
Handlung  nicht  teilten,  so  waren  Sie  Ihrerseits  verpflichtet,  in  ihrer  ReTisions» 
rechtfertigung  die  Gründe  dafür  anzugeben,  warum  meine  Handlung  an  sieh 
unbedenklich,  das  Schamgefühl  gröblich  verletzt.  Davon  habe  ich  alier 
nichts  gefunden,  und  ich  kann  auch  nicht  zugeben,  dass  Ihre  ganz  grund- 
lose Bobaaptang  richtig  ist.  i>ss  Schamgefühl  kann  allerdings  unter  üm- 
attnden  daanren  Terletxt  werden,  dass  man  Jemanden  an  den  Hintern  fasst, 
«bor  es  wird  doch  nicht  an  sich  dailurch  verletzt.  Der  liebe  Gott  hut  dem 
Menschen  nicht  blos  Arme  und  Beine,  wundern  auch  einen  Hintern  gegeben, 
ich  verstehe  also  nicht,  warum  man  diesen  Körperteil  despektierlicher  be- 
handeln sollte  als  andere  Körperteile.  Dies  wäre  doch  geradezu  ein  afind* 
hafter  üebermnt  gegen  nnsern  SchApfer  Ich  sehe  nteht  ein,  warum 
gerade  der  Hintere  eine  be>  ti  ior.-  Stellung  einnehmen  .-ollte 
gegenüber  allen  anderen  K  6  r  p  e  r  i  e  i  I  e  n ,  so  dass  also  sein  Anblick 
oder  seine  Berührung  schon  an  und  für  sich  das  Schamgefühl 
irgendwie  Torletseo  sollte.  Ich  begreife  nicht,  warum  s.  B.  manche 
Leute  in  Mnseen  ond  Kunstausstellunften  sich  sorgfältig  scheuen,  eine 
nackte  Figur  von  der  Rückseite  :iiizus<'hcn.  Gerade  iler  Hintere  ist  dch 
in  plastisch  er  Beziehung  ohne  Zweifel  der  schönste  Teil  des  menschlichen 
Körpers,  man  sollte  also  nie  versäumen,  sich  ihn  anzusehen.  Da  ist  doch 
wahrhaftig  nichts  Unsittliehes  dran,  das  ist  doch  alles  bloss  Kunst.  Sinn- 
liehkeit,  Phantasie  und  Leidensehaft  ist  an  sich  noch  nicht  unsittiteb,  und 
nandlungen,  ilie  daraus  hervorgehen,  füllen  tliirelia;i>  nicht  idine  woiteri-s 
unter  das  Strafgesetz,  sundern  es  muss  eben  erst  besonders  bewie-eii  werden, 
4ase  sie  unsittlich  waren.  Auch  durch  eine  Berührung  des  K'  rj  i  rs,  und  sei 
«s  noch  am  Hintern,  wird  doch  an  sich  das  Schamgefühl  noch  keineswegs 
Terletst.  Dnr  liebe  Gott  hat  dem  Mensehen  nicht  bloss  den  Gesichtssinn, 
sondern  aiuh  limi  Tastsinn  gegeben,  und  da  in;in  nun,  um  in  der  Spruche 
der  Bibel  zu  reden,  mit  dem  anvertrauten  Pfunde  wuchern  soll,  so  soll  man 


Dlgitized  by  Google 


—   122  — 


auch  den  TMtsinn  üljeu  und  au8>iildon  und  künstlerisch  beth&tigen.  Wie 
di'r  Gchürssinn  in  der  Musik,  d'T  Gesichtssinn  in  der  Malerei  und  Plastik 
küDStlcriscb  sich  bethätigt,  so  sollte  dies  auch  mit  dem  Tastsinn  der  Fall 
sein  in  einer  Kunst,  die  man  etwa  schöne  Bernhrungskanst  nennen  könnte. 

Diese  Kunst   steht   mit   der  plastischen   Kunst  in   engen  Beziehungen:  ein 


wer  diese  subjektive  Kunst  nicht  wenigstens  etwas  kultiviert  hat,  der  k&ntt 
ihr  plMtinehe  Kunstwerke  anmuglich  das  richtige  Veratindoit  haben.  Wonn- 

man  die  plastische  Kunst  für  bcreehtigt  halt,  dann  muss  man  auch  die 
schöne  Bernhruogskunst  für  berecbtii;i  luilten:  thut  man  dies  letztere  nicht» 
dann  müsste  man  künscfineiit-  rwiMse  aueh  der  plastischen  Kunst  die  Existenz- 
bereohtigUDg  versagen  und  wie  die  ii'uritaner  oder  wie  Savonarola  die  Bilder 
and  Statuen  xeretören  und  die  Theater  eeUiessen.  Es  giebt  ja  anch  heut- 
zutage Leute,  die  diese  Tendenzen  verfoltreti,  aber  plücitlicberweise  sind  sie 
doch  nur  einzeln.  Man  darf  also  nicht  Vieliaupteu ,  dass  die  Berührung  des 
nackten  Kr>rjier8  —  und  der  Hintere  macht  davon  keine  Ausnahme  —  an 
sich  etwas  üusittlicbcs  sei  und  das  Schamgefühl  verletze.  I>amit  dies  der 
Fall  sei,  müssen  erst  noch  besondere  UiartJUide  htntatreten ,  nämlich  der 
Geschleclif strich  muss  dabei  beteiligt  sein.  Die  schöne  Berührungskunst 
hat  aber  an  sich  mit  dem  Geschlechtstrieb  nicht  das  Geringste  zu  thun:  sie 
kann  durchaus  keuseh  und  züclitig  sein,  auch  wenn  es  .sioli  dabei  um  Körper- 
ttiilo  handelt,  wie  den  Hintern.  Warum  sollte  denn  gerade  der  eine  Aus- 
nahme machen?  Wenn  die  Geschlechtsteile  berührt  werden,  so  ist  die» 
allerdings  schon  an  sich  unsittlich,  weil  dadurch  die  Ge.-iundheit  Schaden 
leiden  kann:  eine  Be  r  ü  h  ru  n  g  d  es  H  i  n  t  e  rn  schadet  aber  der  Gesund- 
heit nichts.  Ich  kann  aisu  nicht  zugeben,  dass  durch  meine  Handlung  an 
lieh  daa  Schamgefühl  gröblich  verletzt  würde.  —  Ich  beschäftige  mich  zu 
meinem  PriTatvergnögen  etwa«  mit  Modellterea  nnd  mit  Bildhauerei.  Nun 
war  ich  an  jenem  Tivjc  gerade  im  Museum  gewesen  und  hatte  mir  die  Bild- 
siiule  des  beienden  Knaben  sehr  aufmerksam  angesehen,  die  früher  in 
Sanssuuci  eine  Augenweide  Friedrichs  des  Grossen  war.  der  hekanntlich  eine 
Starke  Neigung  zur  Päderastie  hatte.  Das  aufmerksame  und  intensive  Be- 
trachten jeuer  Statnr  hatte  mich  nun  in  einen  eigentümlichen  Zustand  ver- 
setzt. Ich  bin  iiämürli  ziemlich  leicht  emplünulich  für  hypnotische  i^'utr- 
gestionen.  Ich  bin  nachweisbar  schon  öfter  beim  starren  und  unverwaml Ien 
Ansehen  eines  schwarzen  Pfropfens  mit  einem  glänzenden  Knojd  in  di  r  Mitte, 
wie  er  gewöhnlich  zum  Uypuotisieren  gebraucht  wird,  in  einen,  allerdings 
nur  leisen,  hypnotischen  Schlaf  verfallen.  Dies  ist  nun  aoeh  damals  der 
Fall  gewesen.  .leno  Bilds.^ule  hatte  hvpnoti'-ehe  Suggestionen  und  ein  eisrPn- 
tümliohes  GetTilil  in  den  Fi n^erb|dtzen  in  mir  liervuri;erul"en.  Was  dann 
Uiieliln  i'  i^eselielien  i^t,  de.sS'?n  kann  ich  n)ich  eigentlich  ^larniiht  mehr  recht 
erinnern,  und  wenn  ich  nicht  jetzt  Ihre  Kevisionsrochtfertigung  sichtbarlich 
and  handgreiflich  vor  mir  bitte,  dann  würde  ich  glanben,  die  ganze  Saehe- 
«ftre  nur  ein  Traum  gewesen.  /\uch  dem  Pidizeilentnanf,  der  mich  verhörte, 
war  mein  Zustand  aufnefulleu,  denn  er  sairfe  mir,  i<  li  niuciito  lien  Eindruck 
eines  Schauspielers.  Es  ist  übrii^ens  merkwürdig,  wie  weni;;  manchmal  der 
Traum  von  der  Wirklichkeit  verschieden  ist.  £iu  anderes  Mal  ist  es  mir 
passiert,  dass  ich  wirklich  getrftomt  hatte  nnd  dann  nachher  glaubte,  der 


vrtn  etwa  17—18  .lahren.  Wir  küsstcn  und  liebkosten  uns,  und  in  wonne- 
vollen Umarmungen  genossen  wir  paradiesische  Freuden.  In  herrlichen 
Locken  fielen  die  rabenschwarzen,  von  einem  wunderbaren  Goldglanze  durch- 
strahlten  seidenweichen  H.aare  auf  die  blendend  weissen  Schultern  und  den 
odelgeformten  Hals  herab.  Unter  der  alabasterfarltenen,  tauit:  zarten  Stirne, 
die  a'if  zwei  dunklen,  srli'in  u' \v 'dliten  .\  U!.'enbrauen  ruhte,  Mickten  die  von 
laugen,  dichten  Wimpern  beschatteten,  tiefblauen  Augensterne  mit  einem 
märchenhaften  Zauber  mich  liebevoll  an.  Bald  leuchtete  in  ihnen  ein  sanftes, 
Zftrtliches  Feuer,  bal  I  eine  wil  !■■  un  l  rasende  und  doch  so  reine,  keusch» 
Leidenschaft  bald  wareu  sie  verklärt   von  einem   schmelzenden,  thr&nen- 
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fenchten  Schimmar  und  blickten  mit  säss  sohmaebtender  S«ho8aebt  hioeia 
in  weite,  unerreichbare  Fernen,  bald  wieder  waren  aie  tief  versunken  in 

meine  hewnnilf>rni!i'ii,  gliitvull  trfiu:iu'risohen  Biieko.  Dio  vim  süsser  Leiden- 
scbaft  zitteroden  Flügi  i  der  üdcigeformton  erieehiicben  Huaa  Tcrmcbrlcn 
Booh  das  LaVan  der  in  reiner,  zarter  SinnlichKeit  von  heiaagltthendem  Ver- 
langen sonnig  strahlenden  Augen.  £ine  aaoft  bewegte  Flammenglat  f&rbte 
den  zarten  ätherischen  Flaum  der  holden  weichen  Rosenwangen  mit  einem 
entzückt  iiden  Sniele  (irr  herrlichsten  Fiirbon  und  verlieh  dem  glückliitien 
L&cbeln  dets  süssen  Mundes  einen  bczaubcrDdcn  Reiz.  Die  weichen,  warmen, 
daftigsarten  süssen  Parpnrlippen  waren  schön  geschwungen,  wie  der  Bogen 
Amors  und  enthüllten  beim  L&cheln  zwei  Reiben  der  schönsten  Z&bne,  die 
wie  Perlen  aus  dem  tiefen  satten  Rot  hervorleuchteten.  Diese  vollen  saftigen 
Lippen  wiiren  von  hinnlii^Iier  TJi'ppiizkrit,  nhiif  dncli  anfgeworfen  zu  sein,  und 
konnten  in  berauschenden  Küssen  Puriidicseswonnen  verleihen.  Das  plastisch 
schöne  Kina  war  toq  einer  leisen  Röte  Qbergoaaeu,  und  in  purpurner  Glat 
schimmerten  die  warten  feingcforniten  Ohren  ans  der  Fiat  der  scbwarzen, 
sammetweichen  Haare  hervor,  »lie  in  üppiger  Fülle  hernbwallend  dem  engel- 
schünen  Gesicht  ein  entzückcnil*'^  Ki  lii  !'  \  .  i  lii  ln^ti.  I  si  mickter,  unverbüllter 
Sobönbeit  lagen  die  zarten  duftig- scbneeigeu  Glieder  vor  mcineu  trunkenen 
Angea,  die  in  süssem  Entsfickcn  über  dia  aohlanke,  zierliche  Gestalt  dnbin- 
glitten  und  .sich  nicht  satt  trinken  konnten  an  dem  lieblichen  Kbenmas»  und 
den  bezanberndcn  Formen  des  bildschönen,  in  der  vollsten  Blüte  prangenden 
Leibes.  In  ünniutvoiler  Rundung  leuchteten  die  schneoweissen  Schultern, 
aoü  in  schwungvollen  Wellenlinien  flo^s  der  z:irte,  herrliche  Rücken  hinab 
za  den  sebAngefornUen  Hüften.  Berausetit  von  soviel  Schönheit  und  Antnat 
und  kaum  noch  meiner  Sinne  mächtig,  schlug  icb  in  flammender  Leiden- 
schaft meine  .\rnie  um  den  blühenden,  jugendlich  schönen  Leib,  presste 
meine  Brusi  an  den  weichen,  warmen  wie  aus  Alpensclnioi'  und  Kosenglut 
gewobenen  Busen,  und  in  heissglühendem  Verlangen  pochten  unsere  Herzen 
stOrmisch  an  diu  wogende  Brust.  Ein  sanftes  l'euer  durohrie.-elte  uie  ein 
elektrischer  Strom  den  ganzen  Körper,  in  wildem  Wogen  rollte  das  Blutdurcb 
die  Adern,  wonnig  c r/.itt er tc  jeder  J^erv,  ein  zarter  Duft  wie  von  Veilchen  und 
Rosen  erfüllte  die  Atmosi)hftrc,  und  ein  unsagliar  .süss  berückendes  GffQhl 
taachte  alle  Sinne  in  ein  Meer  von  Entzücken.  In  üppiger  Fülle  und  in  plastisch 
teböner  anmutvoller  Rundung  Icaehteteo  wie  aus  lebaadam  Elfenbein  geformt 
in  blendender  Weisse  und  mit  zarten  rosigen  Konturen  die  schüngeforniten 
Hüften  aus  der  Diininierung  des  Zimmer»  hervor,  und  der  herabgelassene  dunkel- 
rote Vorhang  des  Fensters  warf  einen  magischen  Seliiniuier  auf  ihre  w.  ii  he 
and  volle  ätherische  Formung  und  ihre  schwungvoll  harmonische  Symmetrie. 
Hit  gutmütig  spöttischem  Lftcneln  über  die  Albernheit  prüder  Geschöpfe  glitteit 
meine  Finger  wonnig  erzitternd  daliin  über  das  herrliche  Kunstwerk  der  grossen 
Meisterin  Natur,  und  in  knstlioh  .süs.ser  UnschuKI  hauchte  ich  einen  zftrtlieheu 
Kuss  auf  die.se.s  Wunder  von  ]d:i-ti8elier  Schönheit.  Unter  holdi-m  ^Irrüten 
and  mit  einem  zärtlichen  Auftlanimen  der  lieben  süssen  freudestrahlenden 
Augen  klopfte  mich  dafür  mein  Freund  mit  sanfter  iiebenswflrdiger  Anmut 
auf  meinen  losen  Munfl,  streichelte  mir  liebkosend  die  Wangen,  schlang 
»eine  weichen  vollen  Arme  lieln  vull  um  meinen  Hals,  drückte  mich  zÄrtlich 
an  sich  und  bedeckte  mein  Gesicht  mit  feurigen  Kü.sscn,  In  huldcn 
Sohmoiobeitünen  klang  der  weiche,  süsse  Wcdillaut  seiner  klaren,  schönen^ 

f;loekaiir6ineii  Stimme  wie  Sphärenmusik  an  mein  lauschendes  Ohr,  und  sein 
rohes,  8ilberhelle.s  I^aehen  durchrieselte  mich  mit  wunderseligen  Wonne- 
schauern. Der  Liebreiz  und  A<iel  im  .Antlitz  und  in  der  Gestalf,  die 
blitzenden  Augen  un<l  der  süsse  Mund,  die  glänzenden  sehwarzen  Haare  und 
die  rosigen  Wangen,  die  elektrisierende" Berührung  der  schöngeformten  goist- 
▼ollen  Rftode,  der  sanfte  und  doch  so  feurige  Druck  der  weichen  Arme  und 
der  jugendlicii  schönen  Schenkel,  die  herrlichen  Hüften  und  die  zierlichen 
Füsse.  die  zarten  rosigen  Kniee  und  die  schwungvolle  Rundung  der  Waden 
and  Schenkel,  die  graziösen  B'' wcgunLren  der  von  schini luei  luien  Manen 
Adern  dorcbzogenen,  prächtig  modellierten  Arme  und  der  glatte  Spiegel 
dea  blAhanden  Laiboa,  aeino  beraoscbenden  Kftase  nnd  dar  Wohlklang  seiner 
Stimm«,  di«  aammetweiobe  Glitte  der  feinen  zartea  Haat  uod  die  elaatiaob» 
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Fülle  der  plastisch  >cliiiiieu  Glieder,  die  Haiuionie  im  Aufljau  des  ganzen 
Körpers  and  dor  /.urle  Schmelz,  seiner  Farlien,  das  wildo  und  doch  keusche 
Feuer  einer  flammeoden  Leideoeobaft  uod  «aafte,  traamhaft  schmachtende 
Sehneacht,  der  carte  Anstand  und  die  holde  Anmnt  seiner  Bewe^uuecn,  die 
Reinheit  aeioes  Herzens  und  .->oino  kindlich  süsno  Unschuld,  sein  nerziges 
Lachen  und  sein  ganzes  lieben^würdigus  Wesen  liesson  mich  untertauchen 
und  versinken  in  einen  Ozean  von  Wonnen.  Wie  süss  ist  es  doch,  wenn 
eolches  Vergessen  die  Sohi&fe  kühlt  und  alle^  irdisohea  Qualen  mit  sanfter 
Liebesglnt  aas  der  Seele  hinwegspnlt,  wenn  himnilitehe  Wonne  entsfickend 
«nd  herückt'ud  den  ganzen  Körper  durchflutet,  dass  jeder  Nerv  freudig  er- 
zittert, joder  Miiski  1  sich  auflöst  in  parudicsisiiicr  Verzückung,  die  Seelen 
aQeinaudertliö.sijfu  /.u  einem  harmonischen  Akkor^l!  — 

In  trauUcbem  Geplauder  flössen  die  Stunden  dahinf  and  mit  dem  Ver- 
epreeheo,  ihn  wieder  zu  besoehen,  trennte  ich  mich  endlich  tob  meinem 
Freund,  ging  die  Linden  enthing  und  ilnrch  da»  Brandenburger  Thor  in  do.n 
Thiergurten  hinein.  In  magischem  Lichta  scbimmcrto  der  Vollmond  durch 
^ie  grünen  Wipfel  der  Bäume  und  zitterte  in  silbernen  Strahlen  auf  den 
TOn  «laen  lauen  Früklingswinde  sanft  gekr&oselten  Wellen  der  Seen.  In 
Tollen  durstigen  Zügen  trank  meine  wogende  Brust  den  wannen  w&rxigen 
Hauch  dei'  leicht  bewegton  Frfihlingsluft,  und  meine  Angen  weideten  sich  an 
-den  m&rchenhuften  Licbtredexen  der  Strahlen  des  Mon<les  und  an  dem 
holden  Glänze  der  Sterae,  die  den  tiefblaneo  Himmel  und  den  schimmernden 
Spiegel  der  Seen  in  sahlloser  Schar  mit  ihrem  Gefunkel  belebten.  Ich 
setzte  mich  auf  eine  Bank,  um  in  aller  Ruhe  dieses  schöne  Sehanspiel  zu 
genicsit'-n.  Auf  dem  Wasser  scli  warn  tuen  zwei  .Schwäne  stolz  und  majestätisch 
einlief,  einen  glänzenden  Licht^treif  Linter  sich  herziehend.  Liebliche  Nixen 
und  Najadeii  schienen  im  See  ihr  lüsternes  Spiet  xn  treiben  und  ihre 
schlankeut  bell  vom  Mond  beschienenen  Leiber  zu  baden  in  dem  erijaickenden 
Nass.  Neben  mir  im  Bosch  fing  eine  Nachtigall  nn,  ihr  fröhlich  melan- 
cholisehes  Lied  zu  singen.  .leder  Ton  «irung  mir  ins  tiof.stc  Herz.  Ich 
Jubelte  auf  mit  den  freudig  schmetternden,  wirbelnden  Rhythmen,  und  mit  den 
sanften  klagenden  Flötcntönen  schmolz  meine  ganze  Seele  dahin  Endlich 
ging  ich  nach  Hause  und  fiel  bald  in  einen  tiefen,  erquiekenden  Schlaf.  Als 
ich  am  andern  Tage  erwachte,  war  es  Mittag,  und  die  Sonne  schien  mit 
warmen,  belebenden  Strahlen  in  das  Fenster  hinein.  I -Ii  1.  Iite  natürlich,' daa, 
was  ich  in  der  Nacht  erlebt  hätte,  wäre  wirklich  gewesen,  und  hantlelte  dem* 
gemftss,  beging  aber  iafolgedesseo  so  viele  Thorneiten,  da«s  man  mich  bei- 
nahe in  ein  Irrenhaus  jgesperrt  hätte.  Die  ganze  Sache  war  nimlich  nar 
ein  Traum  gewesen,  ^r  aber  in  solcher  anschaulichen  Deutliehkeit  ror 
meinen  Augen  stand,  d^l.-^  ich  ihn  unbedenklich  für  Wirklichkeit  hielt. 
Umgekehrt  würde  ich  das  Erlebnis,  d&ss  mir  zu  der  Khre  Ihrer  Bekannt- 
ücliuft  verhoifcu  hat.  für  eissB  Traum  gehalten  haben,  wenn  mir  nicht  leider 
Ihre  Kevisionsreohifertignsg  seistet  daa  es  Wirklichkeit  war.  Jedenfalls 
habe  ich  aber  den  Schntz  des  S  51  des  Str.  G.  B.  für  mich,  welcher  besut, 
<lu8S  eine  strafbare  Handlung  niolit  vorhanden  ist,  wenn  sie  in  einem  zu- 
stande von  Bewusstiosigkeit  bedangen  ist.  Aber  selbst  abgesehen  davon, 
-war  meine  Handlung  deshalb  nicht  strafbar,  weil  sie  objektiv  nicht  un- 
züchtig ist.  Der  Anblick  eines  nackten  Hintern  ist,  wie  Sie  wohl  selbst 
zugeben  werden,  an  sich  noch  nicht  unzGcbtig.  Auch  die  Berflhrnng  dcs- 
sellieti  ist  es  ebenso wenij^,  wie  die  iles  Gesiehta  oder  der  Hände.  Sic 
werden  dies  letztere  vielleicht  nicht  zugeben  und  sagen:  da»  Gesicht  und 
die  Hände  werden  immer  nackt  getragen,  der  Hintere  aber  nicht,  sondern 
er  iat  in  der  Reeel  von  Hosen  bedeckt.  Dieser  £inwand  ist  aber  nicht 
stiehhaltig,  denn  die  Hosen  sind  doch  nur  eine  menschliche  Znthat,  an  sich 
kommt  doi'h  der  Menseli  nicht  mit  llosen  zur  Well,  lloson  sind  sogar  an 
sich  etwas  sehr  Unnatürliches.  /..  B.  die  Tiere  denken  gar  nicht  daran,  sich 
Hosen  zu  machen.  Wenn  man  nun  z.B.  ein  Pferd  an  den  Hintern  fasst,  so 
ist  dies  doch  an  sieb  noch  keine  luz&chtige  Handlung,  warum  sollte  es 
also  beim  Menschen  an  sich  eine  nnzBchttge  Handlung  sein?  DafCir  ist 
doch  gar  kein  vernünftiger  Onind  vurliaiulen.  denn  die  Hosen  haben,  wie 
wir  eben  gesehen  haben,  in  dieser  iiiuüicht  nichts  zu  bedeuten.  Freilich  ist 
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OS  eino  etw:\i  ungewöhnlicho  Handlung,  wi  nti  man  jemanden  »n  den  nacktoi> 
Hintern  fasst,  ahvr  eine  iin^ewöhDÜche  iiuDdliing  ist  doch  an  sich  deshalb 
noch  nicht  iinzflchtig,  weil  sie  nngewöhnlich  ist.  Wonn  man  jemandem  di» 
EaDdeehobe  abksöpft  und  »eine  naekten  Uinde  aireicbelt,  ao  iat  das  doch 
an  sich  noch  keine  untftebtige  Handlang,  sondern  ee  nfteeen  noeh  «an«  be- 
.sondere  Umstünde  hinzukommen,  damit  es  unzüchtig  wird.    Ganz  dasselbe 

Silt  natürlich  vom  Hintern,  denn  es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  und  Sie 
aben  in  Ihrer  lli  visionsrechtfertigung  auch  keinen  Grand  dafür  angegeben, 
«arom  man  jgeradd  Uievem  Körperteil  eine  besondere  Stellang  in  sittlioher 
Besiebong  einrftnmen  sollte.  Sehr  richtig  sagt  Plate  in  seinem  Sjmposion: 
«Mit  jeder  Handlung  verhält  es  sich  so:  an  und  für  sich  selbst  verrichtet 
ist  sie  weder  sittlich  noch  unsittlich,  wie  z.  B.  was  wir  jetzt  thun,  trinken, 
ringen  oder  sprechen,  davon  iat  niehte  an  und  fBr  sich  eittlieh;  unrecht  aber, 
wira  es  ansittlieh." 

Dieselbe  Handlang,  Ton  Terschiedenen  tfensehen  verrichtet,  verdient 
eine  ganz  ver^chiprl-  ne  Beurteilung.  Der  eheliche  Verkehr  zwischen  tvrei 
Gatten  kann  ein  durchaus  unzüchtiger  sein,  obwohl  in  dieser  Ehe  nur  die- 
selben Handlangen  vorkommen,  wie  in  eini  r  iindern,  die  sich  durch  ihre 
Reinheit  nnd  Keuschheit  ausxeichnet,  durch  ihre  feinfühlige  isthetische 
Zartheit,  doreh  ihren  geistigen  nnd  sittlichen  Adel.  Wenn  der  eine  seine 
Frau  an  den  Hinte ru  fasst,  an  kann  das  ein«;  ganz  rohe  und 
gemeine  nnd  durch  und  durch  unzücliti^o  Handlung  sein;  thut 
es  aber  ein  anderer,  so  ist  es  vielleicht  ein  Ausdruck  der 
zartesten,  innigsten  Liebe,  der  süssesten  nnd  reinsten  Seelea- 
sympathie. Mit  Keeht  sagt  Plate  im  Symposion:  .Anstftndig  und  sittig 
betrieben  kunn  keine  Handlung,  welche  es  auch  sei,  gorechter  Tadel  treffen." 
Deshalb  ist  es  auch  nicht  unzüchtig  und  verdient  infolgo  dessen  keinen 
^  Tadel,  wenn  man  jemanden  au  deu  nackten  Hintern  fasst,  sobald  dies  eine 
ganz  harmlose  nnd  unschuldige  Handlung,  die  weder  objektiv  noch  subjektir 
nnsftehtig,  sondern  gerade  ein  Zeichen  der  hfiehsten  sittlichen  Kensehheit 
und  der  kiiidlieh.sten  Un.schuld  ist.  Wenn  aber  Sie  seitist  fioi  Thron 
abgeschmackten  sittlichen  Anschauungen  dies  gethan  hätten, 
SO  w&rc  dies  sicherlich  nicht  blosa  objektiv,  sondern  auch  snb- 
jektiv  dnrchana  nnx&chtig  gewesen  nna  h&tte  vielleicht  ein  paar 
Jahre  Znehthans  verdient.  Sie  mSssen  eben  nieht  andere  Leute 
nach  sich  selbst  benrtoiicu.  Ir!i  intime  Ihnen  ja  das  gar  nicht  übel, 
denn  es  ist  ganz  natürlich  und  selbstvi  ^^t^lIllilich,  dass  man  immer  von  .»ich 
ausgibt:  aber  Sie  müssen  nun  eben  auch  einsehen,  data  Ihre  Behauptung 
gans  nnberechtigt  war,  das«  durch  meine  üandluns  an  sich  onbedenklich 
das  SehamgefBhT  verfetxt  wflrde.  Mein  Schamgefahl  —  nnd  ich  habe  ein 
sehr  zartes  und  aiisg.^dldetos  Schamgofühl  —  ist  d.idurch  nicht  verletzt 
worden  und  ebenso  wenig  dasjenige  der  Kicliter;  auch  die  Knaben  haben 
die  Sache  nur  ala  einen  unschuldigen  Mutwillen  betrachtet  nnd  ebenso  di» 
filtern  derselben,  sonst  bitten  sie  doch  einen  Strafantrag  wegen  Beleidigung 
erhoben.  Sie  stehen  also  mit  Threr  Ansicht  vMiig  isoliert  da,  Herr  Ober- 
staatsanwalt. Ich  glaube,  Sie  haben  sich  durch  Ihr  .\iut  ilazu  vi'rlcitcn 
lassen,  hier  ein  Verbrechen  zu  wittern,  obwohl  gar  keius  vorhanden  i»t.  £s 
kommt  ja  manchmal  vor,  dass  z.  B.  ein  Arzt  sich  einbildet,  dass  es  nur 
Kranke  giebt,  and  ebenso  ist  ein  Staatsanwalt  geneigt,  in  jedem  Menschen 
einen  Verbrecher  sn  sehen.  Ich  kann  Sie  versichern,  dass  die  Menschen 
gar  nicht  so  .^chliinm  sind,  wie  Sie  sich  das  denken;  ich  habe  da«  grösstc 
Zutrauen  zu  den  Menschen,  und  dieses  Vertrauen  ist  bis  jetzt  noch  nie 
^etlosoht  worden.  Sie  sehen  doch  selbst,  dass  z.  B.  die  Richter,  mit  denen 
i«h  es  zn  thun  hatte,  ganz  vernünftige  Menschen  waren.  Und  Sie  selber 
sind  sicherlich  aneh  ein  ganz  vei-nfinftiger  Mensch  und  denken  jetzt  nieht 

mehr,  «lass  ich  eine  Uii/fKlitig»  Handlung  begangen  hätte.  Da,-«  kam  aber 
blos  daher,  dass  man  Ihnen  in  Ihrer  Jugend  (icn  grossten  Aberglauben  gelehrt 
hatte,  und  Sic  haben  damuU  noch  nicht  Kritik  genug  besessen,  diesen  Aber- 

Slauben  auf  seine  Richtigkeit  so  prüfen.  Aber  jetzt,  nachdem  ieh  Ihnen 
ie  Sache  klar  gemacht  habe,  glauben  Sie  gewiss  nicht  mehr  daran.  Und 
so  ist  es  aneh  mit  allen  anderen  Menschen;  wenn  man  vemOnftig  mit  ihnen 
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redet,  dano  sind  nie  auch  ganz  vornriMfti^r,^  und  hravo  Leute.  Ick  habe  z.  B. 
mit  den  schUminsten  VerbrMhern  lkkI  nüt  <iin  rohesten  und  gemeinsten 
Menschen  Terkobrt:  aber  wenn  ich  mich  eine  Weile  mit  ihnen  anterbaUeo 
halte,  dann  waren  sie  auf  einmal  wie  umgewandelt  und  waren  sehr  zart- 
fühlende und  gesittete  Menschen,  die  (Inii-hiius  cnipfünglii  h  waren  für  alles 
Schöne  und  Gute.  Man  mus«  eben  nur  mit  den  Leuten  umzugehen  wimod. 
Sehr  richtig  s»gt  einmat  Rfiekert: 

„Schlage  nur  mit  der  W&niehelrat* 
An  die  Kelsen  der  Hersen  «d; 
Ein  Sehtts  in  jedem  Bnsen  rnht, 

Den  ein  Verständiger  heben  kann." 

Sic  müssen  nicht  immer  gleich  das  Schlimmste  von  den  Leuten 
den  kcn,  lieber  Herr  Oberstaatsanwalt.  Und  wenn  jemand  wirklich 
ein  Verbrochen  begeht,  so  i>t  (l:is  nicht  seine  Schuld,  sondcru  es  liei;t  an 
«n^eren  traurigen  sozialen  Verhältnissen.  Sehr  richtig  »agt  einmal  Prof. 
Herztka  in  aeiner  Reiae  nach  Freiland:  „Auch  der  schlechteste  Mensch 
thiit,  sofern  er  nur  snrechnung.<<fähig  ist,  nichts  Böses  ohne  Anlass,  und  auch 
der  Beste  kann  znm  Verbrecher  werden,  wenn  der  Anreiz  dazu  übermächtig 
wird."  Morden,  stehlt-n,  botrügen  denn  die  Leute  aus  purer  Bosheit  und  zu 
ihrem  Vergnügen?  Sie  thuu  es  —  zu  neunundneunzig  Hundertteilen 
mindestens  —  blos  aus  Not  oder  Verffthrang.  Sic  sollen  es  sich  also  angelegen 
«ein  lassen,  lieber  üerr  Oberstaatsanwalt,  so  viel  an  Ihnen  liegt,  die  sozialen 
Verhältnisse  möglichst  zn  verbessern,  anstatt  dass  Sic  blos  die  Leute  zu 
Gefängnis  oder  Zuchthaus  vordonnern.  Die  Leute  ins  Gefängnis  oder  Zuchthaus 
ZU  stecken,  das  hat  gar  keinen  Zweck;  sie  kommen  da  blos  noch  schlimmer 
heraas,  als  sie  hineingekommen  sind.  Was  meinen  Sie  wohl,  was  ans  mir 
■werden  würde,  wenn  ich  zu  sechs  Monateu  Gefängnis  verurteilt  würde? 
Wenn  ich  da  wieder  herauskomme,  dann  steht  mir  bei  allom,  was  ich  anfange, 
das  Vorurtoil  c  ntg>'geii,  das>  ich  im  Gefängnis  gesessen  habe,  und  ich  würde 
bei  meinem  Temperament  ohne  Zweifel  der  ruchloseste  Verbrecher  werden. 
Man  sollte  also  nicht  die  Leute  ins  Gefängnis  stecken,  sondern  man  sollte  die 
sozialen  Verhältnisse  verbessern.  Sehr  richtig  sagt  Prof.  von  Gizvcki  in 
seiner  Moralphilo.sophio:  „Verbrechen  sind  Beweise  davon,  dass  die  gesellschaft^ 
lich'  Ti  Elm  it'htungon,  innerhalb  deren  sie  möglich  oder  viellaicht  notwendig 
sind,  nicht  so  sind,  wie  sie  sein  sollten."  Was  z.  B.  die  Verbrechen  gegen 
4lie  Sittliehkeit  betrifft,  so  könnten  sie  sehr  leicht  aus  der  Welt  geschafft 
werden,  wenn  die  Frauen  in  wirtschaftlicher,  juristischer  und  [loliti.soher 
Beziehung  den  Männern  gleichgestellt  würden,  wenn  die  Kinder  vernünftiger 
erzogen  würden  und  wenn  sich  <ii<'  gegenwärtig  zum  Teil  noch  herrschcnclon 
«Ibernen  .'\nsichton  über  geschb  chtliche  Verhältnisse  änderten.  Sie  sollteo 
einmal  das  Buch  eines  englischen  Arztes  lesen:  „Die  Grundzüge  der 
Gesellschaftswissenscliafl  oder  physische,  geschlechtliche  und  natfirlicho 
Religion",  das  sich  durch  die  gnisstc  Godankeureinlieit.  Hcr/enKgüte  und 
"Wisienschaftlichkeit  auszeichnet;  Sie  würden  i>s  jedenfal)-  nnt  dem  grössten 
Interesse  lesen  und  sich  etwas  vernünftigere  Anschauungen  aneignen  über 
■das,  Wae  sittlich  und  was  unsittlich  ist.  Leeen  Sie  aaeh  in  den  oben 
erwähnten  „Selbstbekonntni.osen  eine«  Pfidorasten"  gegen  den  Schluss  die 
Worte:  „Herr  Geheimer  UatI  Man  sagi,  Sie  seien  ein  edler  Mensch  und 
glücklicher  Vater.  -  Leinen  Sie  Ihren  Kindern  die  Wtit  mit  mildem  Blick 
bctnichten"  und  beherzigen  Sie  diese  Worte.  Sie  müssen  nicht  jede  un- 
schuldige sinnliche  Regung  für  ein  Verbrechen  oder  für  ein  Laster  halten, 
auch  wenn  sie,  wif  es  i)oi  mir  ja  allerdings  der  Fall  ist,  eine  etwas  verkehrte 
Richtung  nimmt.  .So  sflir  ungewöhnlich  und  unnatütlich  ist  es  überhaupt 
ar  niciit,  w.  nti  man  auch  für  das  eigene  Geschlecht  sinnliche  Neigungen 
egt.  Kino  wirklich  innige  Freundschuft  führt  immer,  wenigstens  in  der 
•Ju^'end,  auch  zu  kfirperlicher  AnnihernnK.  Sehiller  singt  tn  seiner  Ode 
.«Die  Frenndachaft": 

„Toto  Gruppen  sind  wir  —  wenn  wir  hassen, 
Götter  —  wenn  wir  liebend  ans  umfaaaen! 
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Geister  in  nmarmenden  Systemen 
Nach  der  grossen  Geistersonne  strömen 
Witt  sum  Heere  Bftehe  flieheo." 

Ebeoto  Mgt  Bobort  Prut/.: 

^Wo  die  Geister  sich  vermählen, 
Foleen  müssen  auch  die  Leiber 
In  den  Woonemisch  der  Seelen. 


Eeisse  Herzen,  warme  Busen  .... 
Wie  sie  fix  einander  glühu, 

Woll'n  sie  aneinander  schlagt-n." 

Dor  Mensch  ist  eben  ein  psycliolügiscbeü  Wesen:  eine  tiefe  und  innige 
Erregung  de*  Geiites  geht  siuch  auf  die  Muskeln  des  Körpers  über.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  ein  psychologischer  Verkehr  auch  swischon  Mensehen  des- 
«elben  Geschlechts  nnstttlich  sein  sollte.    Bei  den  Griechen  war  dies  ja 

fmz  gebräuchlii'h,  und  S  c  h  n  p  n  hau  er  sagt  in  seiner  Welt  als  Wille  und 
orstellung  in  demKa^)itt'l  ^Metuphysik  der  Geschlechtsliebe' :  „Eine  erolitiche 
Neicang  soleher  Art  i^t  zwischen  JfingUngen  oft  vorhanden,  führt  aber  nnr 
'höchst  selten  znm  wirklichen  Laster,  indem  ihr  die  Unschuld,  Reinheit, 
Gcwissenhafticrkeit  und  Verschämtheit  des  jugendlichen  fVlters  entf^egensteht.* 
Wenn  niuii  :uif  dorn  Gymnasinm  neun  .lalire  lang  mit  di'iiMdlM  n  Nfonschen 
zasamnu-Q  iat  und  mit  manchen  besonders  intim  verkehrt,  dsmii  können  sich  sehr 
leicht  solche  erotischen  Neignngen  ausbilden.  Wenn  man  nun  noch  von  Natar 
etwas  sinnlich  an«:ehaucht  ist  und  sich  für  plastische  Kunst  interessiert,  wie  dies 
%ei  mir  der  Fall  ist,  dann  kann  es  ganz  gut  einmal  zu  einer  solchen  Handlung 
kommen,  wie  ich  sie  begangen  habe.  Das  ist  doch  psychcdngisch  durchaus 
■rerst&ndlioh.  Das  ist  doch  schliesslich  auch  noch  nicht  un'^itili^^'h.  Sie 
■selbst  haben  Tielleicbt  in  Ihrer  Jagend  weit  schlimmere  Suchen 
■ansgef ressen,  wie  ich,  wenn  Sie  aucn  jetzt  so  thuu,  als  ob  Sie  ein 
ganz  ehrsamer  Bückermeister  wären.  Und  ob  Sie  mit  derselben  un- 
schuldigen Naivität  ge?ündi:^t  haben,  wie  ich,  das  ist  noch  sehr  die  Frage. 
'Sie  sollten  sich  an  die  Worte  Schiller's  ans  seinem  Gedicht  ,An  einen 
Monlieteo*  erinnern: 

O  denk  zarück  nach  Deinen  Rosentsgen 
Und  lerne:  Die  Philosophie 
Schl&gt  um,  wie  unsrc  Pulse  anders  schlagen; 
Zn  Göttern  Mhaftt  Dn  KeBseheB  Bie. 

Wohl,  wenn  ins  Eis  des  klügelnden  Verstände« 

Dns  warme  Blut  ein  bischen  munter  springtl 
Lass  den  Bewohuoru  eines  bessern  Landes 
Was  nie  dem  Sterblichen  gelingt. 

Auf  dem  Monde  giebt's  vielleicht  solche  Menschen,  denen  auch  in 
ihrer  Jagend  nie  etwa«  Mensohliehes  passiert,  aber  hier  auf  der  Brde  sind 
wir  eben  mit  der  Sittlichkeit  noeh  nicht  soweit  vorgeschritten,  and  ich 
glaube,  es  wBrJe  aueh  sehr  .schlinini  sein,  wenn  es  je  dahin  käme.  Wenn 
Sie  jetzt  in  Ihren  alten  Tagen  suwas  machen  wollten,  wie  ich,  dann  wäre 
das  allerdings  unsittlich,  bei  mir  war  es  dies  aiobt,  denn  ich  bin  doch  niebt 
Oberstaatsanwalt.  Ob  eine  Handlang  objektiv  unsittlich  ist.  das  kommt  gans 
anf  die  niheren  Umstinde  an.  In  der  Ehe  t.  B.  kftnnen  Hsndinngen  vor» 
kommen,  die  durchaus  erlaubt,  aber  doch  objektiv  unsittlich  sind.  Z.  B. 
-gesoblecbtlichü  Handlungen,  die  ganz  unvermittelt  sind,  werden  immer 
«bjektiT  nnsittlich  sein.   Sehr  richtig  sagt  der  Dichter: 

Der  hat  die  Liclio  uie  ^jekiinnt, 
Der  nicht  in  schüchternem  Krbangcn, 
Von  der  Geliebten  Blick  gebannt. 
Erstickt  sein  hetssestes  Verlangen. 
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Sin«  Li«b«t  di«  sittlich  sein  aoli,  mm  neh  gmoz  AUmfthlieh  entwiokelo^ 
TOB  mehr  oder  mtoder  feurigen  BliokM  m  wem  itrtliohra  Dntok  d«r 

Hfindo,  zu  s:inft.  n  Umarmungen,  die  d»an  mit  der  Zeit  immer  etArmiecber 

werden  and  so  iininer  weiter 

Bis  scheue  Zsrtbeit  kßbner  wird  und  nichts 
Als  Unsehald  sieht  in  inn'ger  Liebe  Tbnn. 

Eine  sinnliche  flundlung  ist  also  erst  dann  objektiv  uosfiehtir,  wen» 
sie  nnvermittelt  und  der  Ausgang,  nicht  aber  der  Endpunkt  fliner  irmf^erott 
Entwickelungsrcihe  ist.  WVnn  Sic  daher  in  Ihrer  Itevisioribreohtfertigung 
fragt-n,  „was  noch  aut.s'jr  ilem  festgestellten  Sachverhalt  hinzutreten  soll,, 
um  gerade  im  vorliegenden  Falle  die  Uaodlanffeo  erst  zu  anz&ohtigen 
%a  maeben",  so  weraen  Sie  wohl  rae  dem  vorstehendeD  entoommeik 
haben,  dass  dazu  erst  noch  eine  ganze  Menge  Momente  hinzutretet;  mussten. 
Ich  kann  also  nicht  zugeben,  dass  durch  meine  Handlungen  uii  nich  un- 
bedenklich this  Scliunigefühl  gröblich  verletzt  wird;  dieser  Ansicht  können 
höchstens  gaoz  orthodoxe  Moralpt'uffen  sein,  Leute,  deren  Schamgefühl 
kreakheft  gesteigert  ist  Meine  Handlung  füllt  sieht  unter  §  176  III.  St.  G.  B.,. 
^oudern  unter  §  185,  da  aber  die  Bodinguntf  der  §§  194  und  195  nicht  erfüllt 
ist,  80  ist  auch  §  185  nicht  anwendbar.  Meiue  Hiincilung  ist  weder  subjektiv^ 
noch  olijoktiv  eine  unzüchtige  im  Sinne  des  Strafgesetzes,  und  ausserdem 
ist  sie  in  einem  Zustande  von  Bewu^stiosigkeit  begangen  worden,  also  nach 
$  51  St.  G.  B.  nicht  strafbar.  Dann  möchte  ich  auch  noch  bemerken,  dMS> 
diese  meine  Erklärung  zu  Ihrer  Kevisionsrechtfertigung,  falls  sie  eine  weitere 
Begründung  enth&lt  als  die  iu  ^  384  Abs.  2  St.  P.  0.  vorgeschriebene  oder 
sonstwie  im  Stil  oder  im  Inhalt  nicht  ganz  korrekt  ist,  mir  nach  §  892" 
Abs.  2  St.  P.  Ü.  nichts  schadet.  In  Ihrer  Revisionsrechtfertigung  kommt 
Sbrigens  nicht  ganz  deutlich  zum  Aasdraek,  dass  Sie  dieselbe  nach  §  8t8- 
Abs.  2  St.  P.  O.  zu  meinen  Gunsten  ointjelegt  haben:  man  kann  dies  aber 
zwischen  den  Zeilen  lesen.  Ich  niociite  Sie  jedoch  herzlich  bitten,  dass  Sie 
dies  lieber  noch  ausdrücklich  bemerken,  und  Sic  werden  mir  sicherlich  bei 
Ihrer  bekannten  liebenswürdigen  Zuvorkommenheil  diese  Bitte  nicht  versagen, 
umsomehr,  als  es  Ihnen  doeli  selbst  dämm  tu  thnn  sein  mass,  due  der 
Inhalt  und  die  Bedeutung  einer  nffiziellen  Urkunde,  wie  es  Ihre  Revitions- 
rechtfertigung  ist,  möglichst  klar  und  prftcis  zum  Ausdruck  kommt. 

Hoehaehtnng»Toll  and  mit  kenliehem  Gnu*."' 
Eigene  Beobaektung. 

Patient  ist  von  nicht  besonders  kräftigem  Ernährungszustande,  sieht 
noek  sehr  jugendlich  aus.  Die  körperliche  Untersuciiung  ergiebt  folgendeD> 
Befand: 

Am  Kinn  findet  sich  eine  Narbe,  von  einer  Warselentzikndung  her- 
rührend. An  hetden  Hftndeo  Brendnarhen. 

Die  Augenbewognng''n  sind  frei,  der  Augenhintergrund  normnl.  Die- 
Pupillen  sind  gleich  weit,  reagieren  prompt  auf  Lichteintall. 
Die  Kniepfaftnomene  lassen  sich  auslösen. 

Die  Znnge  wird  gerade  heraasgestreekt.  seigt  keine  Bissnarben. 
Pntient  behauptet,  er  sei  eiDmalvor  8  Jainren  auf  der  Strasse  umgefallen 

nnd  zum  Polizeibureau  gebracht  worden.  Die  Schutzleute  hätten  erzfdilt,  er 
hebe  um  sich  geschlagen.  Au  h  zu  Hause  habe  er  einmal  einen  Anfall 
gehabt. 

Ueber  die  ihm  sur  Last  gelegte  Strafthat  befragt»  erzählt  Patient:. 
Vor  einem  Jahre  sei  er  in  der  Nationalgalerie  gewesen  und  habe  sieh  dort 

verschiedene  Photographien:  „.'^.ilimtyroler",  .Büssende  Magdalena"  und 
mehrere  andere  gekauft.  Er  habe  .sich  dann  auf  eine  Bank  gesetzt  und  ver- 
schiedeneu Knaben,  o"  hinzugekommen  wären,  die  Photographien  gezeigt. 
Der  eine  Knabe  habe  behauptet,  er  sehe  viel  schöner  an«,  wie  der  »betend» 
Knabe",  er  habe  sieh  nenlich  im  Spiegel  gesehen.  Er  habe  die  Kinder 
geliebkost,  habe  beiden  von  hinten  in  die  Hosen  gegriffen  nnd  «ie  gestreieheltk 
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Patient  gicbt  zu,  püderastibcii*'  Neigangen  za  haben,  es  bei  aber  nie 
xor  Befriedigang  de«  Geacblechtetriebes  gekommen;  gegen  li&dcheu  habe  er 
Aboeigang.   Br  habe  aaeh  osanieit,  doeb  nicht  gewonniieitemfteeif. 

Er  hiiln'  das  Friedrich -Wilhelms  -  Gymnasium  durchgemacht,  habe  sat 
gelernt  uud  ernähre  sich  jetzt  darcb  Schrirtstellerei.  Viel  verdiene  er  nicnt, 
aber  lebe  uoch  mässig. 

Patient  ((lebt  zu,  dass  er  eine  unsichere  Existenz,  gehabt  hal>e  und 
duss  er  diirnacii  gptruchtet  habe.  einer  Vorsicherung  oder  Bank  uiigestellt 
zu  wi  rili  ii.  Seio  N'uter  sei  Kan/Jeirul  im  Miiiisteriiim  des  Innern.  Der  solle 
aber  ineiit  gefragt  wurden,  der  hielte  ihn  für  verrückt.  £r  wohne  nicht  bei 
•einem  Vater,  sondern  gehe  nnr  Sonntags  za  ihn.  Eine  Cousine  von  iiim 
soll  sich  angeblich  das  Leben  genommen  haben. 

Anamnese:  Der  Vafor  des  Patienten  machte  nns  über  das  Vorleben 
•eines  Sohnes  folgende  Mitteilungen: 

Die  Matter  «ei  schwächlich,  der  älteste  Sohn  lungenkrank.  Patient  selbst 
liabe  sieb  im  8.  Lebensjahre  die  Hände  verbrüht,  dann  die  englische  Krankheit 
durchgemachr.  In  der  Schule  balie  er  gut  gelernt.  Im  3.  oder  4.  -lulire  nuch 
dem  Abiturientenexamen  iiabe  er  ein  sonderbares  Wesen  ao  den  Tag  gelegt. 
So  habe  er  z.  U.  behauptet,  nachts  nur  bei  offenem  Fenster  eehlaien  so 
können.  Infoigedeesen  habe  er  sich  eine  Erkältung  angesogen,  wegen  deren 
er  5  Wochen  Tang  im  Krankenhaase  habe  zubringen  müssen..  Geraucht  habe 
er  nicht,  aiich  sei  er  kein  Trinker  gewesen,  habe  vielniehr  viel  zu  Hause 
gehockt  und  sich  mit  Büchern  beschäftigt.  £r  habe  aber  auch  Verkehr  mit 
MeMehen  gepflegt,  sei  Mitglied  des  ..Vereiaa  ffir  etliisehe  Knltar*  gewesen. 

Der  V.iter  hält  nicht  viel  vom  Patienten.  Derselbe  besitze  keine 
Energie,  heute  wolle  er  dieseSt  morgen  jenes  beginnen.  Er  habe 
überhaupt  keine  Lost,  etwa*  sa  anternehmen.  Wohnung,  Kleidung,  Essen, 
aaob  Tasohengeld  habe  er  ▼om  Yaler.  Wenn  der  Vater  ihm  Vorw&rfe  machte, 
antwortete  er,  er  branehe  den  Vater  nicht.  B«ld  daranf  sei  er  aber  doch 
wieder  zum  Vater  gi  k  mmen,  habe  ihm  seinen  Rock  gezeigt  und  gesagt,  den 
küDoe  er  nun  doch  wohl  nicht  mehr  trasen.  Patient  sei  ein  „überstudierter 
Stabengelehrter*,  der  im  praktieehen  Leben  nicht  weit  gekommen  sei. 

Patient  verteidigt  seine  That,  indem  er  »agt,  der  Wärter 
habe  in  den  ersten  Tagen  seine  Temperatur  ja  auch  im  After  ge- 
messen. Ersieht  das  otraf^esotiebHch  uus  der  Tasche,  liest  den 
Paragraphen  Tor  nnd  beseiebnet  diese  Uandiune  als  ebenfalls 
nnter  diesen  Paragraphen  fallend.  Gefragt,  ob  denn  nicht  der 
Zweck  der  Dingo  vorschieden  sei,  sagt  er,  in  dem  einen  Falle 
sei  es  ein  w  iss  o  n  .sc  ha  ft  t  i  c  h  er  Z  w  eck ,  i>ei  ihm  sei  es  ein  kün. st- 
ierischer Zweck  gewesen.  Als  iiim  erwidert  wird,  dass  bei  ihm  doch 
ein  geacblechtlieher  Zweck  vorliege,  bestreitet  er  dies  entschieden.  »Wenn 
man  an  dem  Temperatnrmesseo  der  Kranken  per  annm  keinen  Anstoss  findet, 
kann  man  auch  an  meiner  Handlung  keinen  Anstuss  nehmen,  beides  ist  in 
gleicher  Weise  harmlos."  Er  sei  allerdings  schon  von  Jugend  an  durch  den 
Verkehr  mit  Knaben  sinnlich  erregt,  giebt  ZU,  dass  er  vor  der  inkriminierten 
Handlnng  schon  ibnliche  begangen  habe.  Seine  Handlang  sei  keineswegs 
nnsitllien  gewesen,  die  Leute,  die  daran  Anstoss  genommen,  hfttton  ja  weg- 
sehen können. 

Er  sei  noch  Stu<lent  zum  Vergnügen,  durch  Zeiumgsschroiben  kr»nne 
er  sich  bereits  seinen  Unterhalt  verdienen.  Er  habe  im  Anfange  Natur- 
wissensehaften,  sp&ter  Philologie  and  Nationalökonomie,  auch  Medizin  studiert. 
«Anatomie  habe  ich  ein  Semester  lang  geschanden."  Sp&ter  sei  er  als 
lungenkrank  im  Krankenhanse  gewesen,  habe  sieh  dort  wissensebaftlieh 
beschäftigt. 

Patient  liest  mit  grossem  Pathos  ein  Gedicht  au.s  dem  „Vorwärt.H-* 
▼or,  das  et  gedichtet.  Eine  Abhasdlang  von  ihm  ist  den  Akten  der  Staats- 
anwaltschaft beigegeben.  Tn  diesem  Schriftstfick  ist  der  Begriff  Parteilosig- 
keit  mit  Meinungslosigkcit  verw eclisidt. 

In  Betreff  der  Frage,  in  wie  weil  sein  Goisteazu.stand  ein  normaler  zu 
aeonen  sei,  erwlhnt  Patient  snnllchst,  dass  er  im  Angenblick  der  That  nicht 
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Hon-  «oiiiiT  fiiiiMi  WillonsäusMiriiu^  gewesen  sei.  Er  habe  früher  sclion 
einmal  titien  Anfall  gehabt,  sei  auf  der  Strasse  amgefallco.  Gefragt,  wa» 
gischehi'n  wt-nlo,  wenü  er  Teriirleilt  werde,  sagt  er,  er  wünle  die  Sache 
durch  gute  Freunde  vor  den  Reichstag  bringen,  lieber  seinen  Brief  an  den 
Ober^Caati'auwult  sagt  er,  er  habe  den  Oberätaat^anwalt  anulken  wollen, 
bittet  ahor,  n  Arm  des  A.nt6«  etreieh«lncl,  ,dM  dQrfeo  Sie  nber  nieht  dum 
Richter  »at-en." 

In  einem  von  ihm  selbst  verfasbtcii  LcbtMislauf  sagt  er:  »Ich  bio 
'Weich,  sanft  und  kindlich  —  infolge  verkehrter  Lebensverhältnisse  und 
-Gewohnheiten  auch  etwas  kindisch,  andorersoits  wicdor  energisch  und  that- 
kräftig,  iiiancliuiHl  auch  roh  und  brutal,  verschlossen  und  in  mich  gekehrt 
und  doch  nach  Umgang  mit  Menschen  mich  sehnend,  scheu  und  schüchtern, 
besonders  wo  es  sich  uro  meine  eigene  Person  handelt,  aber  unerschrocken 
tiod  dreist,  z.  B.  wo  es  sich  darum  handelt,  für  die  Herbeiführung  besserer 
tosialer  Verhältnisse  einzutreten,  be>clieidin  und  doch  wieder  unverschämt, 
nervös  ond  aufgeregt  und  <loeh  uueli  im  Zustünde  d^r  i^ni-.-tcii  Erreguni: 
ein  hohes  Muss  von  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  mir  bewahrend.  Sowohl  von 
Tftterlicher  wie  mütterlicher  Seite  bin  ico  erblich  belastet  und  ZQ  gtittiger 
Gestörtheit  disponiert.  Glücklicherweise  besitze  ich  Energie  genug, 
nm  krankhafte  Kegungen  fast  immer  zu  unterdrücken  an<l  eine 
sehr  umfassende  j>  Ii  i  1  o  ^  o  p  h  i  s  c  h  o  und  n  at  u  r  w  i  »sc  n  >  e  h  a  f  1 1  i  >•  h- 
medizinische  Bildung,  um  mich  vor  Uallucioationen  und  Wahn- 
vorstellungen zu  betrabron.  Ich  besuchte  stinSchst  die  Volksscbole,  wo 
ich  fast  immer  Erster  süss  und  als  Zensurennummer  immer  nur  Gins  bekam. 
Dann  besuchte  ich  das  Gymnasium,  wo  ich  ebenfalls  immer  ein  sehr  guter 
Schüler  war.  Nur  einmal  wurde  ich  plötzlich  ganz  schlecht  und  kam  von 
der  ersten  Bank  herunter  bis  auf  die  vorletzte.  Im  nächsten  Semester  sass 
ich  aber  schon  wieder  siebenter."  .  ,  .  „Schun  für  den  nennjAhrigen  Sextaner 
fängt  ja  der  Mensch  eret  beim  Kennen  des  Lateinischen  an,  ein  Hochmut, 
der  von  albernen  Phtlologt-n  noch  geptleßt  und  ausgebildet  wird.  Wenn 
Mä<lchen  und  Knaben  zusammen  iu  denselben  Klassen  unterrichtet  würden, 
so  würde  dies  in  geistiger  Beziehung  sehr  viel  vorteilhafter  »ein  für  beide 
Geschlechter  and  eine  Menge  (hörichier  Vorurteile  würde  verschwiadaa."  >  .  . 
„Wer  allen  möglichen  und  recht  ve rsc h icd e n artigen  Quatseti  and 
unsittliches  Zeug  liest,  der  wird  fast  immer  ein  sehr  ge&cheidter 
und  tief  s  i  t  1 1  i  e  Ii  e  r  Mi  ii.scli  worden.  \\'<  iin  man  »ich  ein«;  Weile  iiaeh 
Hcrzensluist  im  Dreck  herumgewälzt  hat,  dann  lernt  man  micliher  die  Kein- 
lichkeit  um  so  höher  schätzen."  ....  „.^uf  dem  Gynasium  fühlte  ich  mich 
besonders  durch  den  Religionsunterricht  angeekelt.  Derselbe  bestand  haupt- 
sächlich im  .Auswendiglernen.  Das  Auswendiglernen  war  überdies  meine 
siliwaclic  Seite,-  ....  „leb  liatte,  wenigstens  in  njeinen  ersten  Lelien^- 
juhreii,  in  ziemlich  ärmlichen  Vei  liältaisseu  gelebt,  hatte  aber  dann  auf  dem 
Gymnasium  und  noch  mehr  als  Student  öt'ter  Gelegenheit,  in  den  höchsten 
Kreisen  zu  verkehren,  mit  Grafen,  Fürsten,  Generälen,  Wirklicheu  Geheimen 
Räten  etc.  Andererseits  machte  es  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  mit 
Leuten  aus  <len  untersten  Volksklas.sen  uiiil  mit  Vagabonden ,  \  erbrecbsm, 
Zuchthäuslern  sehr  intimen  und  freundschaftlichen  Umgang  zu  pflegen."  .  .  . 
»Wahrend  in  den  unteren  \ Olksklus.sen  die  Kinder,  auch  wenn  sie  Iioeb  bs- 

Saht  sind,  nur  eine  ziemlieli  zweifelhafte  Bildung  geniessen,  die  um  so  mehr 
lasorisch  bleibt,  als  sie  des  Morgens  von  3  oder  4  Uhr  an  zum  Fröhstflek- 
au-ti-.it;en  ^■t^•.  bi'nutzt  werden,  also  -schon  erniüilet  in  tiie  Schule  kummer,, 
während  sie  dann  von  vierzehn  Jahren  an   in  sciimutzigen  Werkstätten  und 

Fabriken  eiogssperrt  wsrden  ,  gehen  die  Kinder  der  oberen  Vidks- 

klassen,  auch  wenn  sie  von  Natur  ^anz  dumm  und  uobefähigt  sind,  in  die 
Gvmnasien  und  üniversiläten ,  gemessen  den  besten  Unteiricht,  haben  alle 
BildiMiL'-ii  ittel  zur  N'erfügunir  und  Zeit  und  (iel.l.  um  alle  ihre  Fälligkeiten 
ausziiliildeu,  werden  schliesslich  trotz  ihrer  Dummheit  grosse  Gelehrte  und 
hohe  Beamte  und  Offiziere  und  blicken  dann  womöglich  hochmütig  herab 

auf  die  rohen  und  ungebildeten  Arbeiter  denen  sie  doch  alles,  was 

sie  sind  und  was  sie  haben,  verdanken."  ....  «Als  ich  (nach  einer  Krank- 
heit) wieder  aafstehen  koonto,  sehrisb  ieh  f&r  den  Arzt  die  Krankenberichte, 
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machte  AnuaiDeMO,  notenuchte  den  Urin  und  da»  Spatnm  und  aukoltierte 
and  perkntterte  aneh  etwa«.* 

Danu  kommt  Piitient  auf  da»  soziale  Blend  zu  sprechen  und  zitiort 
eiiiou  aoarclüstischea  6cbrilt«teiler,  welcher  sagt:  ^Dann  wirst  Du  den 
Sosialismns  begriffen  haben.  Du  wirst  ihn  D&hcr  kennen  lernen  wollen, 
nnd  wenn  die  Menschheit  nicht  ein  sinnloses  Wort  fQr  Dich  ist,  so  wirst 
Du  Dich  in  nnsere  Reihen  einfinden  nnd  so  wie  wir  an  der  Förderung 
dt-r  hO/.iaKMi  Um wälzutig  arbeiten.  Leider  sin<l  gegeuwärtig  erst  sehr  wi  nig 
Aerzte  ihrer  sozialen  PÜicht  »ich  bewus&t.  Kurzsichtig,  nur  das  vor  ihren 
Augen  Liegende  .sehend,  blicken  die  Meisten  weder  rechts  noch  links,  als 
ob  sie  ein  ruar  Scheuklappen  Tor  den  Augen  hätten.  Ihr  ziemlich  atrophiertes 
Pfltcbtbewasstsein  nnd  ihr  durch  gelehrten  Quatsch  verkrüppelter  Verstand 
liest  aie  ihre  Thätigkeit  nur  auf  das  ununigäm^'licli  Nütii;«'  beschränken.  D.i» 
Bewnsstsein  sozialer  Pflichten  ist  in  diesen  Autoinatenseelen  noch  nicht  auf- 
gedämmert. Und  doch  hätte  gjernde  der  Arzt  am  allermeisten  Gelegenheit, 
sich  über  die  sozialen  Verbältnisse  aafaukliren  und  zu  ihrer  Besaernng  bei- 
zutragen. Der  Verwaltungsbeamte,  der  Geheime  Rat  im  Ministeriam  des 
Inoern  oder  des  Kultus  hat  sehr  wenig  Gelegenheit,  so/ial.-  Siudien  za 
machen,  während  diese  Gelegenheit  dem  Arzte  überreichlich  gehotcn  ist. 
Und  doch  wird  sie  gerade  von  den  Aerzten  am  allerwenigsten  benutzt!" 

Patient  f&hrt  dann  fort:  „Wegen  einer  —  ganz  harmlosen,  durch  die 
Unvemanft  des  Staatsanwalts  ganz  fbetflQssiger  Weise  zu  einem  Verbrechen 
aufgebauschten  —  Thorheit,  die  ich  in  einem  .\nfall  von  Bewiisstlosigkeit 
und  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  begangen  hatte,  durch  die 
meine  freie  Willensbostimmung  ausgeschlossen  war«  Kam  ich  zur  Beobachtung 
meines  Geistesznstaodes  nach  der  Charite.*  Wirkliche  Menschen- 
liebe nnd  tbatkriftiges  Handeln  für  den  Fortsehritt  der  Kultnr  findet  man 
eben  nur  bei  der  Sozialdemokratie.  De.«halb  ist  auch  jeder  Menseh,  der 
wirklich  einen  anständigen  Charakter  besitzt  und  nicht  bloa  äusserlich  vou 

der  Kultur  beleckt  ist,  ein   Sozialdemokrat. "  ,Im  Moment  groMer 

Erregung  bin  ich  phjsisch  sehr  wohl  imstande,  mit  einem  kräftigen  Fanst- 

scbluge  einen  ntensehlieben  Schldel  einznscblageo."  „Was  nun  jene 

Art  und  Weise,  die  Temperatur  zu  messun,  betrifft,  .so  würde  icli  an  sich 
gar  nichts  dagegen  hal>en,  wenn  man  die  Putioutcn  vorher  um  ihre  Erlml  nis 
fragte.  Wenn  es  aber  der  Patient  nicht  gestattet,  dann  ist  die  Tcnn  <  iit  ir 
natürlich  in  der  Achselhöhle  za  measeB,  wie  dies  in  jedem  anderen  Kranken- 
hauae  geschieht.  Ueiner  Ansieht  nach  ist  et  ganz  entschieden  eine  Sauerei 
und  ein  .iichwere>  T'n rocht,  wenn  man  l)ei  einem  Patienten  gegen  seitien 
Willen  in  dieser  Weise  die  Temperatur  mis.st.  ihm  dabei  zutraulich  auf  dem 
Hintern  herunipatscht  und  ihn,  wenn  er  sieh  dagegen  sträubt,  woiii  iu'lich  in 

die  Zelle  für  Tobsüchtige  sperrt.''  »Wenn  in  dem  einen  Fall  der 

§  176,  III  des  St.  G.-B.  «ntrifft,  dann  sollte  konsei^aenterweise  in  dem  anderen 
Kall  der  §  174,  III  ziitr'  ffen :  Mit  Ziiclithati-»  bis  zii  fünf  .lalireu  werden 
be.slraft  Beamte,  Aei  zte  oder  andere  ^lediziuaipersunen,  welche  in  G<-füngni»seti 
oder  in  üffentliclien,  zur  Ptlece  von  Kranken,  Armen  oder  anderen  Hülfslosen 
bestimmten  Anstalten  beachuttgt  oder  angestellt  sind,  wenn  sie  mit  den  in 
das  Gefllngnts  oder  in  die  Anstatt  aufgenommenen  Personen  nnzBehiige 

Haridluni^ei)    vnrnehrr.eu    „Ich    habe    eigentlich    meinen  Heruf 

vorfehlt.  Ich  habe  Matiiemalik  studiert,  obwohl  dieses  .Siudium  gar  nicht 
für  mich  geeignet  war,  da  es  viel  zu  abstract  ist,  wälirend  ich  von  Natur 

sinnlich  und  känstlerisch  Tcranlagt  binl*  »Ein  ALitschüler,  in  den  ich 

sehr  verliebt  war,  war  In  der  Mathematik  besonders  sehwach  nnd  Hess  steh 
von  mir  alle.'^  erkläi'eii,  was  er  niv  ht  ver.stand:  ich  tliat  dies  mit  deni  rrrö.ssten 
Vergnügen  und  bildete  mir  schliesslich  eiu,  dass  ich  besonders  lür  Matliematik 
bennlugt  wäre,  was  aber  nicht  der  Fall  war.  Ich  habe  längere  Zeit  studiert, 
habe  aber  noch  immer  nicht  das  Examen  gemacht,  «eil  ich  fast  keine 
einzige  Formel  im  Kopf  behalten  kann  tind  daner  wahrscheinlich  durchfallen 

wurde."  „Hätte    idi  eine  fe>t.-  .\i;-.telliinir  gehabt,   dann  Würde  ich 

wahrscheinlich  auch  die  oben  erwäiiute  Handlung  nicht  begangen  haben. 
Ich  inuche  mir  übrigens  <larül)er  durchaus  keine  Gewissensbisse:  meine 
Gesundheit  oder  Gem&tsruhe  ist  dadurch  in  keinei*  Weise  beeintrftchtigt 

9* 
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worden.  Et  wur  eise  gsns  harmloM  HaDÜlaDg,  die  durcbaat^  keusch  ood 
zftehtif  -ww.   leb  bin  mir  keiner  Sehvld  bewnset.  —  leb  bin  ein  eolir  glllek- 

licher  Mensch.  Pie  Welt  kommt  mir  wtp  pin  schönes  Fi'Cnmärclien  oder 
wie  ein  hübsches  Spielzeug  vor.  Ich  habe  zwar  das  mt'n^chiiche  Elend  io 
ToUetem  Umfange  kennen  gi'lernt  und  Inn  mich  bis  ins  Innerste  d»ron 
ergriffen  nnd  ereeh&ttert  worden,  aber  nicht  physisch,  sondern  rein  ästhetisch, 
wie  TOB  einer  ergreifenden  Tragödie." 

Patient  war  während  der  ganzen  Beobachtungszeit  vergnügter  Stimmung, 
beschäftigte  sich  mit  ethischen,  sosiaiistischen  und  aoarcbistischen^ächrifteo. 
Er  sacht  dem  Arst  aas  Citaten  ans  Piato's  Symposion  so  beweisen,  daas 
die  Pideraslie  etwas  veredelmlrs  ist.  Sehr  hfititlfr  tritt  er  an  den  Ar?,t  V'oi 
der  Visite  henin,  selbst  weuti  dieser  mit  andi-rvn  Kranken  spricht,  und  -ucht 
ths  SOr  Sozialdemokratie  zu  bekehren,  bittet  ihn,  für  d^  n  Hcht8tündigi-n 
Arbaitstaj{  xu  wirken.  Er  amüsiert  sich,  wie  er  seinem  Vater  schreibt,  in 
der  Charit^  praehtTolI,  findet  den  Aafentbalt  wegen  der  pMychologiscben, 
psychiatri&'rhen  und  sozial-ethisehon  Studieo  ttud  Beobachtungen,  die  er  hier 
mache,  sehr  interessant. 

Oataehten. 

Der  Stadent  X.  leidet,  wie  sowohl  die  Beobachtung  als 
auch  das  Stadtam  der  Akten  und  die  Erhebungen  über  sein 

früheres  Leben  mit  Sitherheit  beweisen,  an  einem  Schwach-sinn 
erheblichen  Grades.  Allerdings  besitzt  X.  eine  gewisse  Begabung, 
aber  neben  derselben  sind  ssahlreiche  Defekte  vorhanden,  die  in 
seiner  T.'  In-nsführung,  seiner  Urteilsfahicrkelt  und  in  seinen  sitt- 
liehen  AiiM  liauun^en  hervortreten.  AN  oraiit  die:^er  Sdiwaelisinn 
basiert  ist,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln  gewesen.  Eine  erbliche 
Belastunfi;  ist  nicht  nachsnweisen.  Tielleieht  hat  seine  schwich- 
liche  krM  |>erli(he  Konstitution,  bedingt  durch  die  en^rli-*  lie  Krank- 
heit, welche  X.  im  3.  Lebensjahre  durchmachte,  die  Grundlage 
gebildet. 

Dass  er  an  Epilepsie  leidet,  die  in  seltenen  Anftllen  auftritt, 
wird  nur  durch  seine  eiiienen  Angaben  gestützt. 

X.  hat  nun  zuuäclist  in  seiner  Kindheit  sich  gut  entwickelt 
und  auch  das  Gymuusium  gut  absolviert.  Seine  geistige  Uu- 
zulfin^lichkeit  stellte  sich  erst  heraus,  als  er  ^egen  die  Absicht 
des  \ater*  auf  den  Wunsch  der  Mutter  die  Universität  bezog. 

C>bwolil  jetzt  beri'it>  im  25.  Leben>iahre  stehend,  hat  X. 
keinerlei  Anstalten  gemacht,  mit  einem  Examen  seine  Studien 
abzuschliessen.  Ja,  es  liegt  gar  nicht  mehr  in  seiner  Absicht, 
seiiit'  auf  der  Universität  erworbenen  Kenntnisse  nnzuweiub'u  und 
sich  eine  fe-te  Tiebens>telhmg  zu  schaffen,  die  seiner  Vorbililuiig 
entspriciit.  Also  zum  mindesten  fehlt  ihm  die  Energie  zur  Ver- 
folgung der  Laufbahn,  die  er  doch  aus  eigenem  Willen  ein- 
geschlagt'n  liattf,  wahrscheinlich  —  dos  können  wir  nicht  kontrollieren 
—  fehlen  ihm  auch  solide  Kenntnisse,  um  wirklich  ein  Examen 
ablegen  zu  können.  Lebrigens  hat  er  dem  Vater  gegenüber, 
wenn  ihm  dieser  Vorwürfe  machte,  dass  er  sich  selbst  noch  gar 
nichts  verdiene,  die  Aljsieht  ausgesprochen,  eine  Stelle  iiu  Bureau 
anzunehmen,  er  sei  im  Stande,  alb  in  von  tlcui  <t<'|ib'  zu  leben, 
was  er  durch  seine  Schriftstellerei  verdiene,  und  habe  auch  davon 
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^nU^bt.  AYie  sein  Vator  iuv<  mitteilte,  hat  er  ab«r  tatsächlich  deo 
Sohn  cinälireD  und  kleiden  müssen. 

Es  geht  also  aus  allen  diesen  Auslassaoiffen  des  X.  hervor, 
dass  derselbe  sicli    über  die  wirklichen  T^rhältnisse  Selbst- 

täuschungeu  liingiebt  oder  aus  reiner  Renommi«  isucht  den  Aerzten 
gegenüber  sich  anders  äussert,  als  in  der  Gegenwart  des  Vaters. 
Beides  wäre  gleich  charakteristisch  fflr  eine  bestehende  Geistes- 
schwäche. 

Seine  l)i-herigeii  sohriftstellerisehen  Leistunpen  1)'"^ti'}u'n  nun 
in  einem  AutiNat/.  „ethische  Kultur'',  in  einer  mathemati^olien 
Abhandlung,  welche  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitung  abi^edruckt 
ist,  und  in  einem  Gedicht,  welches  im  „Vorwärts"  zur  VeröflFent- 
lichung  gelaiii^tt'.  Man  wird  dem  X.  iiacii  diesen  Proben  eine 
gewisse  Stilgewandtheit  nicht  abspreciien  können,  und  die  Tat- 
sache, dass  seine  mathematische  Arbeit  in  jene  Zeitschrift  auf- 
genommen ist,  spricht  wohl  daf&r,  dass  er  im  mathematischen 
Fache  wirklich  etwas  leistt  t. 

Dieser  einseitigen  Begabung  stehen  nun  aber  ausser  den 
schon  erwähnten  Defekten,  die  wir  als  Unfähigkeit  7.\i  einer 
konsequenten  Lebensführung  und  Tauschung  über  seine  materielle 
Lage  bezw.  larluMliclie  Hnnommirsuclit  im  VorlitTgehenden 
geschildert  haben,  noch  anderweitige  erhebliche  Defekte  gegen- 
über. Diese  sind  einerseits  in  seinem  Verhalten  bei  seinem 
Prosess,  andererseits  in  seinem  Benehmen  auf  der  Abteilung  au 
erkennen.  Seine  Situation  al>  Angeklap:ter.  der  auf  seinen  Geistes- 
zustand in  derCharite  beobachtet  wird,  vergass  er  jeden  Augen- 
blick. Er  benahm  sich  nicht  wie  einer,  der  den  Aerzten,  die 
ihn  an  beurteilen  haben,  Aasknnft  geben  soll,  sondern  wie  einer, 
<l('r  nur  in  die  Charit«-  gekommen  ist,  um  die  Aerzte  zu  belehren 
und  /u  ein»')-  sozialdemokratischen  Anschauung  zu  bekehren.  Bei 
allen  Gelegenheiten  ruckte  er  dem  Arzt  mit  sozialdemokratischen 
Phrasen  zu  Leibe.  Wenn  z.  R.  der  Arzt  auf  der  Abteilung 
beschäftigt  war,  trat  er  mit  einmal  an  denselben  heran  und  fin-r 
ganz  unvermittelt  an,  von  den  sozialen  Aufgaben  zu  sprechen  und 
auszufüiiren,  der  Arzt  müsse  für  die  sozialdemokratisehen  Ideen 
eintreten,  um  den  Kraukiieiten  durch  BeseitiguuL:  (]••>  sozialen 
Elends  vorzubeugen.  In  seinen  L»-In  nslauf,  den  fi  in  di-r  (J^harite 
verfttsste,  flocht  er  längere  Stelleu  aus  anar«  hi.>ti.>chen  Schritt- 
stellern  hinein,  ebenso  in  eine  Verteidigungsschrift,  die  er  am 
12.  Februar  er.  an  den  Oberstaatsanwalt  richtete.  Die  letztere 
ist  ein  drastisches  Zeugnis  für  .>^ein^'n  Mani^td  an  Haltung.  Selbst 
wo  sein  dringendes  Interesse  es  verlangt,  vermag  er  nicht  seine 
Einfälle  und  Lieblingsnhrasen  zn  unterdrücken.  Er  versucht  in 
dieser  Verteidigungsscnrifl;,  ilie  wir  im  Vorhergehenden  in  Aus- 
zü'^'t'n  mitgeteilt  lialien.  auch  tlen  ( )l»«'rstaat>an  walt  zur  Snzial- 
demokr.itie  zu  bekehren.  Während  er  auf  der  ersten  Seite  sein 
Vergehen  so  darstellt,  als  ob  er  es  in  einem  Zustande  geistiger 
Unzurechnungsfähigkeit  ln-iran^^cn  hätte,  giebt  er  auf  der  nächsten 
Seite  diesen  Versuch  auf  und  sucht  darzulegen,  wie  der  Staat 
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pepen  dii-  Vt'rlucrlit'n  im  Allt.^<'iniiii»n  vorpflifn  sollte,  und  wie 
speziell  die  Verbiuclien  gegen  die  JSittlickkeit  dadurch  bet»eitigt 
werden  könnteti,  dass  Knaben  nnd  Mädchen  in  der  Schule  gleich- 
zeitig unterrii  In*  t  werdtMi  sollten  und  die  Frau  dem  Manne  gleich« 
p;estellt  würde.  In  Anknüpfiini,'  jni  dif^nn  nllceineinen  Gi'dniikfu 
verliert  er  sich  dann  in  Erörterungen,  die  seinem  ursprüngliclien 
Zweck,  sich  xn  verteidigen,  entgegenwirken  können.  Er  f&hrt 
nicht  ohne  Witz  aus,  dass  der  Hintern  eigentlich  ein  sehr 
schöner  Körperteil  sei.  I)ann  iiiai  ht  >•!■  iK-n  Richtern  Vorschriften, 
wie  sie  handeln  sollen.  Die  Verbrechen  als  eine  Folge  des 
sozialen  üebels  dfirften  Oberhaupt  nicht  bestraft  werden.  Weiter- 
hin plädiert  er  sogar  dafür,  dass  das,  was  er  begangen  habe« 
ubt'rli aii[>t  nicht  strafbar  sei,  d:i  e^  nur  die  Uebiiii<r  »-iiier  „srliönen 
Berührungükunsf^  sei.  Schliesslich  beleidigt  er  den  Überstaats- 
anwalt direkt,  indem  er  von  seinen  abgeschmackten  sittlichen 
Anschauungen  spricht,  und  das  ganze  Schreiben,  welches  in  seinem 
letzten  Teil  beständig  den  Staatsnnwalt  zu  verhöhnen  sucht, 
scbliesst  er  mit  der  Unterschrift:  Hochachtungsvoll  und  mit 
herzlichem  Grass. 

Ueber  dieses  Schriftstück  bei  einer  klinisclien  Vorlesung 
befragt,  sagte  er,  er  habe  den  Staatsanwalt  nur  anulken  wollen. 
£s  ist  zu  bezweifeln,  dass  er  von  Anfang  an  mit  diesem  Schrift- 
stflck  diese  Absieht  hatte,  und  wenn  er  wirklich  nur  ulken  wollte, 
so  war  doch  ein  derartiger  Ulk  in  seiner  damaligen  Lage  sehr 
unangebracht.  Auch  ganz  haltlos  ist  fs  wieder,  dass  er  vielleicht 
nur  als  Augenblickseinfall  sein  Schriftstück  als  Ulk  bezeichnet 
und  gleich  «larauf  darum  bittet,  sein  Geständnis  nicht  xu  ver- 
raten. Wie  wir  daher  ;un  h  jenes  Elaborat  ansehen,  in  jedem 
Fall  yrrät  es  seine  Tlaltlovii/keit.  X.  i<t  uii  ht  im  Stande,  selbst 
wo  es  sein  Interesse  dringend  erfordert,  sich  zu  beherrschen, 
sondern  er  ist  der  Spielball  seiner  eigenen  Gelegenheitseinf&lle. 

Seine  Urteile  sind  oft  ganz  widersinnig.  In  seinem  Lebens- 
lauf vertritt  er  toljrende  Ansiehten,  die  er  in  einer  nachtTfifrlirlien 
Unterredung  noch  ausdrücklii  h  festhielt:  »Wer  allen  möglichen 
und  recht  verschiedenartigen  C^uatsch  und  unsittliches  Zeug  liest, 
das  wird  fast  immer  ein  sehr  gescheidter  und  tief  sittlicher 
^^ensch  werden."  Er  undnt.  dnss  die  Kinder  (b  r  oberen  Volks- 
klassen vermöge  ihrer  besseren  Erziehung  schliesslich  trotz  ihrer 
Dummheit  grosse  Gelehrte  werden.  Er  glaubt  sich  durch  seine 
sehr  umfassende  philo>o|diische,  naturwissenschaftliche  und  medi- 
zinische Bildung  vor  i^lallueinntion.  ji.  lllnsionen  und  Wahnvor- 
stt  Hungen  bewahrt.  Er  glaubt  in  Momenten  grosser  Erregung 
pliy^isch  im  Stande  zu  sein,  mit  einem  krftftlgen  Faustschlage 
einem  Menschen  den  Schftdel  einzuschlagen. 

Wir  sehpn  also  einerseits  hei  X  eine  seit  seinem  20.  Lebens- 
jahre bestehende  Geistesschwache,  eine  Planlosigkeit  seiner  Lebeos- 
führung,  ein  bei  seinem  Alter  fiberraschendes  Verkennen  seiner 
wirklichen  materiellen  Lnire,  ein  lappisches  W^esen,  bestandiges 
Herausfallen  aus  der  Haltung,  welche  eine  bestimmte  Situation 
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für  ihn  nötig  macht,  in  seinen  schriftlichen  Elaboraten  ein  stetes 
Abschweifen  zu  Gunsten  einiger  Lieblingüphrusen. 

Bei  Alledem  ist  X.  in  hohem  Grade  von  sich  selbst  ein« 
genommen  und  überschätzt  sich  selbst  bedeutend.  Er  hält  sich 
für  beföhigt,  die  sozialen  V»'iliältiiis8e  zu  verbessern,  spricht  von 
seiner  grossen  umfassenden  Bildung,  von  seinen  Beziehungen  zu 
höchsten  and  niedrigen  Kreisen,  Ton  seinen  änstlichen  Kennt- 
nissen (er  könne  den  Urin  nntersachen,  auskultieren  und  perkutieren). 

In  Uebereinstimmung  mit  der  erwähnten  Vcikrimmening 
seiner  Intelligenz  tinden  wir  auch  sein  gemütliches  Empünden 
wenig  ausgebildet  Von  seinem  Vater  spricht  er  ganz  nnehrerbietig, 
ohne  im  iiilmlt'sten  anzuerkennen,  dass  derselbe  auch  noch  im 
letzten  il abre  ihn  thatsachli»  b  unterhalten  hat.  Der  Vater  i-^t  nach 
seiner  Darstellung  nur  ein  geistig  tief  unter  ihm  stehender  Mensch. 

Erörtern  wir  endlich  die  Frage,  ob  X.  irgendwelche  Ein- 
sicht in  das  Verwerfliche  seiner  Handlungsweise  besitzt.  Nur 
fiusscrlicli  macht  X.  mitunter  das  Ziigestruidnis,  die  Ifandlungs- 
weise  sei  unpassend  und  ungehörig  gewesen.  Im  Grunde  seines 
Herzens  halt  er  dieselbe  für  durchaus  unanstössig  und  moralisch. 
Er  TOrtritt  sogar  mit  Eifer  die  Ansicht,  dass  die  Paederastie 
etwas  Veredelndes  sei,  meint,  seine  Handlungsweise  sei  voll- 
ständig zur  Seite  zu  stellen  dem  Temperaturmessen  per  auum. 
Wenn  er  bestraft  würde,  müssten  um  so  viel  mehr  aie  Aerzte 
und  Wärter  dem  §  174  III  des  St.-G.-B.  verfallen.  In  dem 
Geniu-;  am  rioethedenkmal  in  Berlin  sei  ja  dieselbe  Tlundliing 
künstlerisch  dargestellt,  wegen  welcher  er  dem  Richter  verfallen 
solle.  Ja,  sogar  versteigt  er  sich  zu  einer  Drohung,  er  werde 
im  Falle  seiner  Verurteilung  durch  gute  Freunde  seine  Sache 
▼Or  den  Reichstag  ]>rin^'en  lassen.  Alle  diese  Aeusserungen  des  X. 
beweisen  eine  vollständige  Einsichtälosigkeit  in  das  Strafbare 
seiner  Handlungsweise. 

Wir  haben  mit  dem  Vorhergehenden  also  eine  Reihe  von 
Symptomen  !incr''f""ilirt,  die  einen  Scliwacbsinn  beweisen,  der  neben 
einzelnen  Talenten  besteht,  und  der  sich  sowohl  auf  dem  intellek- 
tuellen wie  auch  auf  ethischem  Gebiet  kundgiebt. 

Wir  kommen  daher  zu  dem  Srhlu>s,  dass  p.  X.  sieb  sur 
Zeit  der  inkriminierten  llandluiii:  in  einem  Zustande  Urankliafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  bet'unden  hat,  «iureh  wtdcheu  nach 
§51  desSt.-G.-ß.'sseinefreie  Willeusbestiramung  ausgeschlossen  war. 
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Epilepsie. 

Als  Fall  1  geben  wir  ins  typische  Beispiel  einet  Strafthat, 

die  in  einem  epileptischen  Dämnierziistand  auslief iihrt  wurde,  ein 
Moni.  l>egan<jcn  am  ln-llfii  lichten  Tapfe  unter  dm  AnLren  anderer 
MensciieD.  Die  Nachklänge  früherer  Lektüre  hatten  hier  die 
treibende  Idee  za  der  Thftt  gegeben,  also  eine  Yorstellang  aus 
dem  bewusston  Seelenleben  hatte  eine  Handlang  beeinflusst,  die 
in  (li'in  Ziistaml  <1<s  veränderten  Bi'wnsstseins  ausgeführt  wurde. 
Das  Krinneruugsvermügeu  war  bleich  nach  der  That  vollständig 
erhalten,  so  dass  der  ergriffene  Mörder  aan&chst  ein  roUst&ndiges 
Geständnis  ablegte,  führend  bald  nachher  s<  hnn  die  Erinnerung 
an  den  Vorfall  l)is  auf  wcnifre  Reste  verschwunden  war.  Infolge 
dieses  schwankenden  Verhaltens  wurde  der  kranke  Mörder  zuerst 
▼ernrteilt,  ab«r  der  ganze  Sachverhalt  veranlasste  die  Richter,  zu 
erklären,  dass  sich  die  (  !es(  hwor*  neu  zu  Ungunsten  des  An- 
geklairten  geirrt  hätten.  Der  Anu'eklaijte  wurde  nun  noch  einmal 
zur  lieobaclitung  geschickt  uiul  konnte  schliesshch  durch  unser 
Gutachten  von  der  TodcMtrafe  gerettet  werden. 

Fall  2  betrifPt  ebenfalls  einen  Epileptiker,  der  nach  der  That 
und  im  GeflbigBis  in  eine  epileptische  Psychose  verfiel.  Durch- 
gehend war  dabei  die  Neigung  zu  eigentümlichen  Bewegungen 
und  bestund igem  Wiederholen  stereotyper  Phrasen,  sodass  das  Bild 
dem  einer  Katatonie  sehr  nahe  kommt  Die  Planlosigkeit  der 
That  Hess  deutlich  erkennen,  dass  sie  in  einem  Zustande  gestörten 
Bewusstseins  ausixeföhrt  war. 

Fall  3  litt  auch  un  eigentümlichen  Bewnsstseinsstörungen 
hysterisch-epil'-jitischen  Charakters,  die  tagelang  anhielten.  Es 
kam  zur  Anshildung  eines  Doppeltbewusstseins.  In  den  r:ii:i  n 
der  krankhaften  Störung  trat  hei  ihm  eine  »jrosse  körperlirlie 
Behendigkeit  und  ein  gewisses  Talent,  Affen  zu  zeichnen,  hervor, 
w&hrend  er  in  seinem  gewöhnlichen  Zastand  körperlich  nicht 
gewandt  war  und,  wenn  er  einen  Affen  zeichnen  sollte,  sich  ganz 
ungeschickt  zeigte.  Auch  hier  wieder  iiel  in  dem  Dämmerzustand 
das  Stereotype  und  Ci leichmassige  der  Bewegungen  auf,  wie  in 
dem  vorhergehenden  Fall. 

Die  Falle  4  und  5  dieser  (irup|)e  sind  beide  nicht  80  un- 
zweifelhaft wie  die  l)ei(len  ersten  als  epileptische  Störuniren  zu 
bezeichnen,   nur  dass  man  die  bei  ihnen  beoi»achteteu  Bewusst- 
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SPinsstörungcn  jedenfalls  für  eino,  die  an  epileptische  erinnert, 
hnlten  muss.  Fall  4  bezichtigte  sich  in  seiner  Bewusstseins- 
Störung  eines  g&nKlich  eingebildeten  Terbrechens.  Unter  den 
zahlreichen  pathologischen  ZQgen  dieses  Krauken  fiel  auch  dus 
hrmtiir«'  Schhifwiindeln  auf.  Ein  ganz  reiner  Fall  von  Schlaf- 
wuiidtia  und  das  Beispiel  einer  verbrecherischeu  That,  die  im 
Zustand  des  Sehlafwuiaelns  ausgefftfart  wurde,  bietet  dann  Fall  6. 
Er  erinnert  iu  mancher  ße/.iehung  an  den  Fall  Holzapfel  im 
tiahre  1874,  der  so  verschiedene  Beurteilunf?  von  Seiten  der  Sach- 
verständigen fand.  Dort  liess  die  Möglichkeit  einer  verbrecherischen 
Absicht  Zweifel  aufkommen  an  der  Annahme  einer  Geistes- 
störung, obgleich  das  besonders  seltsame  Verhalten  nach  der 
That  tliese  Zweifel  hätte  Itcseititren  müssen,  bei  unserem  Fall 
konnte  auch  der  grösste  kriminalistische  Spürsinn  keine  Anhalts- 
punkte fQr  ein  verbrecherisches  Motiv  entdecken.  Es  war  klar, 
dass  es  sich  um  die  That  eines  Geistesgestörten  handelte.  Epi- 
leptische Antece(b'ntien  Hessen  sich,  soviel  danach  gesucht  wurde, 
nicht  aufhuden,  und  somit  konnte  der  Fall  nur  als  krankhafter 
Somnambulismus  beaeichnet  werden,  eine  Krankhettsform,  die 
bisher  in  der  psychiatrischeo  Litteratur  wenig  Beachtung  ge- 
funden hat. 

Fall  1.  1894. 

K.,  Ernst.  Angeklagt  wegen  Mordes  eines  lünfjährigen 
Knaben  und  zuerst  vom  Schwurgericht  zum  Tode  verurteilt. 

Epilepsie,  Alkohollsniis,  vagabondlerendes  Leben.  Wieder- 
holte Dämmerzustände,  In  denen  er  tobsiiehtlsr  Wtt.  In  der 
Charit^  derartige  Zustände  beobachtet. 

That  an  hellem  lichten  Tage  unter  den  Augen  von  zu- 
schauenden Knaben  'yerfibt.  Hoden  des  Knaben  heransg«- 
schnltten,  um  sich  durch  dessen  Genuss  gegen  Verfolgungen 
zu  feien.  Zuerst  Erinneronir  an  die  Tliat,  dann  absolute  Br- 
innerungsloslgkelt. 

fixeolplert.  VerfUiren  eingestellt 

Vorgeschichte. 

DIt'  Vorgeiehtohte  Ut  dem  Outachten  des  Herrn  Kreispbyeikas  Dr.  Pb. 

entnoaunen. 

Am  15.  Mai  d.  .1.  wurde  auf  dorn  Exerzierplatz  zu  Cli.  <ii<'  Leiclu? 
eines  5Vt  J^hre  alten  Knaben  gefunden,  welcher  erdroaselt  und  dem  durcb 
einen  Schnitt  clor  Modensack  derart  verstflmmelt  war,  Ams  der  rechte  Hode 
felilto.  Dor  Kt::ilii'  war,  wir-  Nofort  fVst gestellt  wunlo,  von  einem  Mhoih'  <;<.•- 
tötet  und  verslümiiitilt  wurden,  der  bei  der  That  von  mehreren  Knaben  und 
einem  Arbeiter  gesehen,  von  demselben  mit  Hfilfe  herbeigerufener  Leute 
verfolgt  nnd  festgenommen  «nrde. 

In  ihm  wnrde  dor  Barbiorpehilfe  Emst  K.  rekocrnosciert,  der  aach  bei 
«1er  poli/oiliclioti  N  orii'-liniiitii;  iil>.  TliiiliT  tiokatiiite.    Im  l.aul'c  der  Yoi- 

nntersuchiiug  wunlen  /.w.Mf.  l  uii  der  Zureclinung.Hfähigkeit  (ios  Angocliuldigtcn 
Isat,  nnd  melircr«-  (j«  richt>rir7.te  wurden  mit  der  tJntersiichiin<j  lieauftragt. 
Dieselben  gaben  in  dem  Scbvurgerichtsiermine  sm  90.  Olitoli>er  d.  J.  ihr 
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Gutauhteo  dahin  ab,  dass  K.  an  ulkoholiM  ht  in  Irreeciu  leido  und  zur  Zeit 
der  That  «ioo  krADkhafto  Störung  der  (.ieistLsihäiigkeit  bei  ibm  vorhanden 
gewesen  war,  durch  welehe  seine  freie  Willensbestimmnng  ausgcRchlosson 
«rar.  Trotx  dieses  Ontnclitens  sprach  das  Getchworenen^ericht  das  Schuldig 
des  Mordi'8  fiVicr  K  ,  dor  ( ii  ri.  htsliof  besclilHss  aber,  die  Sache  zur  neuen 
Verhandlung:  vur  das  Schwtir^'ericht  der  nächsten  Sitzungiperiode  zu  ver- 
weisen, weil  er  einstimmig  der  Ansicht  war,  daM  die  Geücbworoneo  aiob  in 
der  Uaupti«ache  zum  Nachteile  dea  Angeklagten  geirrt  bfttten. 

Der  Krei^physiku.«  Herr  Dr.  Ph.  wurde  darauf  anf  Antrag  der  Köoig- 
lieben  Staatsanwalt  damit    beauftragt,  ein  motiviertes  Giitachteo  absagcbeo. 

Aus  dem  Gataehten  desselben  eotaehmeD  wir  folgendes: 

Der  Barbiergehilfe  Emst  K.  ist  am  1&.  Mai  186S  tn  D.  bei  L.  geboren. 

Wie  aus  seinen  l>ei  den  Akten  Blatt  45  und  folpeudc  f^oinachten  Aussii<ren 
hervorgeht,  i»t  er  ehelich  geburon,  seine  Mutter  ist  tot,  ob  sein  Vater  noch 
lebt,  weiss  er  nicht.  Er  hat  eine  verheiratete  Schwester  und  xwei  BrQder, 
ob  einer  dieser  Verwandten  oder  ein  anderes^  Mitglied  «einer  Familie  jemals 
geistes-  oder  krampfkrnnk  gewesen  ist,  ist  niebt  festznstellen,  auch  weiss  er 
!•(  ibst  davon  nichts  anzii^ifbcn.  Er  hat  in  D.  die  Schule  besucht  und  nach 
seiner  Einsegnung  von  KStiO  bis  1S83  bei  dem  Barbier  K.  in  L  gelernt. 
Darauf  bat  er  als  Gobilfe  in  L.  gearbeitet  und  ist  im  Februar  18S4  wegen 
schweren  Diebstahls  verhaftet  worden.  S|>&ter  hat  er  in  Sonnenbarg  und 
Nowawes  gearbeitet,  in  letaterem  Ort  will  er  vom  Juni  1885  bis  com 
Dezember  ISSn  gell'.^tfindip  gewesen  sein.  Dann  war  er  angeblich,  \v<mI  .  r 
steckbrieflich  verfolgt  wurde,  nach  Hamburg,  Amsterdam  und  Wilhelmshaven 
gewandert,  hat  an  letzterem  Orte,  nachher  in  Stade,  Harbarg  und  Mölln  ge- 
arbeitet, ist  dann  in  Saebsen  und  Schlesien  gewesen  und  wurde  in  Leipzig 
1888  wegen  Diebstahls  wieder  verhaftet  Dann  will  er  bis  Ende  1888  in 
Torgau  utarbeitet  haben  und  nachher  in  Bi-rlin,  Magdeburg,  Wittenberg 
nod  anderen  Orten  gewesen  und  im  Frühjahr  1891  nach  Berlin  gekommen 
sein.  Dort  und  in  den  benachbarten  Vororten  hat  er  sieh  seitdem  nnfge- 
halten,  soweit  er  nicht  Gef&ogois-  r«sp.  Uaftstrafen  sn  verbOssea  hatte. 
Hfiniig^  bat  er  vagahoodlert,  satetxt  ist  er  bei  dem  Barbier  H.  in  Woissensee 
vom  .').  Ai  ril  bis  10.  Mai  1893  in  Arbeit  gewesen.  Derselbe  sagt  auT  Blatt  :?4 
der  Akten  aus,  dass  K.  in  ganz  abgerissenem  Zuotande  zu  ihm  gokommeu 
war,  sich  anfangs  tadello*  geführt  und  erst  in  den  letzten  14  Tagen  sich 
dem  Trünke  ergeben  hatte.  £r  schied  au»  dem  Geschäft  nach  Angabe  des 
H.  derart,  dass  er,  als  sein  Arbeitgeber  nnd  dessen  Frau  ausgegangen  waren, 
ausr&cken  wollte.  Er  hatte  sich  eini|jre  Rasiermesser  eingesteckt,  da  er 
jedoch  betrunken  war,  schlief  er  ein.  Als  H.  zurückkam,  versuchte  er  zu 
entfliehen,  wurde  aber  festgudomnion  und  einem  Gensdarm  Übergehen.  Seit 
dem  10.  Mai  hat  «r  vagaboadiort,  des  Maehts  im  Freien  resp.  in  Herbergen 
xogebraeht,  auch  voiber  hat  er  öfters  sebon  vagabondiert 

Er  giebt  zu.  da$s  er  seit  Jahren  stets  viel  Bier  und 
Schnaps  getrunkon  habe,  in  seinen  freien  Stunden  will  er  gern 
und  viel  Romane  gelesen  haben.  Sowohl  als  Kind  wie  als  Erwachseoer 
habe  er  r'^gelmässlg  1  -  Nachts,  mitunter  auch  am  Tage  Onaniert«  mit 
Mildchen  wenig  geschlechllicheo  Verkehr  gehabt. 

Nach  den  bei  den  Akten  befindlieben  Aufzeichnungen  ist  K.  häufig 
bestraft.  Zuerst  wurde  er  1884  we^en  eines  schweren  Dieljstahls  von»  Land- 
ffcricht  zu  Lei|>zig  mit  1  Jahr  Gefiingnis  bestraft;  er  hatte  damals  bei  eiuiui 
r  It  isi  liertiH  i>ior,   in  dessen  Wohnung  er  bekannt  war,   einen  Einbruch  aus- 

Scübt  und  mit  einem  ebenfalls  gcstonieoen  Beilo  eine  Kummo<ic  erbroclten, 
araus  Geld,  Schmucksachen  und  anderes  entwendet.  Bei  seiner  Vernehmung 
entschuldigte  er  ^icll  damit,  er  sei  betrunken  gewesen  und  in  ilev  Trutiki  isln  it 
auf  dem  l»elrcfrenden  Hufe  plötzlich  von  dem  Gedanken  ergnöt  ii  woriieu, 
einzubrechen. 

Seine  zweite  Bestrafung  erlitt  er  im  September  1888  von  dem  SchOfTcn- 
gerieht  zu  Potsdam:  er  hatte  damals  einem  Kut.-«cher,  der  ihn  auf  seinem 
Wai!on  tiiitnalim.  aii^  l  im  r  uffriii'n  'i'.-tsclio  i.!eld  entwendet.  Er  wurdo  mit 
einem  Monat  Gelängnis  wegen  Diebstahls  bestraft. 
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Am  2.  Mai  1889  stand  er  vor  dem  Schüffengericht  zu  Herzberg  und 
bekam  eine  Stnifo  von  5  Wochen  Goffingnis  und  1  Wocho,  Haft  wogen 
Widerstandes  geuon  die  Stuatsgewult,  Hausfriodenbnicli* (  ffentliclier  lie- 
Icidigiin^,  Erregung  rubeatörendcn  Lärmos  in  ungebührlicher  Weise  nnd 
VerüDUDg  groben  Lnfags.  Aas  den  damals  geführton  Straf!il<ten  ergiebt  ueh 
folgendes:  K.  war  am  22.  Dezember  1888  auf  dem  Bahnsteig  in  Falkenberg, 
vro  er  durch  sein  Toben  und  Schimpfen  auffiel.  Nachdem  er  rohe  Redens- 
arton ,wo  ist  das  Soliei.sshaiis,  icii  iiiuss  mal  scheissen"  laut  ausifi'rufen  hatte, 
wurde  er  von  dem  Portier  zur  liuhe  verwiesen  und  erwiderte  darauf:  „Du 
doDimer  Jnoge  hast  mir  nichts  zu  befohlen",  dann  betrat  er  das  Stations- 
bureau und  verlangte  in  aufdringlichster  Weise  ^eine  sofortige  Weiter- 
beförderung nach  Berlin.  —  Der  Auflforderung,  das  Bureau  za  verlassen, 
folgte  er  nicht,  nannte  die  Beamten  „beschissene  IJande"  und  gebrauchte 
aooere  flegelhafte  Ausdrücke.  Bei  seiner  Arretierung  wehrte  er  sich  und 
biM  aaefa  den  Beamteii.  Die  eKinCliehcn  bei  diesem  AaftrUt  anwesend  ge- 
wesenen Personen  sagten  aus,  dass  K.  wobl  «tark  aoffetmnlieo,  keiDesfalla 
aber  sinnlos  betrunken  gewesen  sei. 

Die  Höchste  Verurteilung'  zog  er  sich  am  '21.  Juni  1891  zu  wegen 
«iGfentlicher  Beleidigung.  £r  hatte  am  15.  Juni  ein  Pulizeibureau  betreteOi 
nm  gegen  seinen  Lohnberrn  wegen  Lohnstreitigkeiten  eine  Beschwerde  ta 
führen.  Als  ihm  bedeutet  wurde,  dass  er  sich  an  eine  faNche  Behörde  ge- 
wendet habe  und  mit  seiner  Sache  an  das  Gewerbegericht  gehen  müsse, 
niaclito  er  in  dem  Polizoilokal  Lärm  und  beschimpfte,  als  er  hinausgewiesen 
wurde,  die  Beamten  milden  Worten:  .Lausejunge,  dämliche  Polizei,  dreckige 
Beamte*',  musste  aach  mit  Gewalt  ans  dem  Bureau  entfernt  werden.  Auch 
in  diesem  Falle  erklärten  die  Zeugen,  dass  K.  wohl  angetmnkeD,  ftber  nicht 
derart  betrunken  war.  das.^  er  nicht  Herr  seiner  Sinne  war. 

Am  19.  Februar  181t.'  wurde  er  von  dem  Landgericht  I  zu  Berlin 
wegen  Diebstalü.s  zu  6  Monaten  Gefängnis  und  Verlast  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  auf  1  Jahr  verurteilt.  Kr  hatte  eine  aaf  einem  Hausflur 
stehende,  Gip^figuren  enthaltende  Holzkiste  auf  die  Strasse  geschafft  und 
wurde  dabei  ertappt.  Bei  der  Vernehmung  gab  er  an,  er  wisse  nicht,  ob  er 
aus  Uebermut  oder  in  der  Trnnkenbeit  gebandelt  bnbe,  stehlen  hab«  er 
nicht  Wüllen. 

Am  19.  November  1892  stand  «r  wiederum  wegen  öffentlicher  Be- 
leidigung vor  dem  Amtsgericht  za  Charlottenburg.  Er  hatte  den  Pionicr- 
Ucbungsplatz  betreten  und  den  Posten,  der  ihm  dies  untersagte,  mit  den 
Worten  beschimpft:  .Su  .•in  Solnvi  inhund  vun  Pii.-.tiTi  will  mich  noch  uzen." 
In  der  Verhandlung  gab  er  an,  angetrunken,  aber  nicht  sinnlos  betrunken 
gewesen  ta  sein,  der  betreffende  Posten  beseogtc,  dass  er  stark  getaumelt  habe. 

Ausserdem  ist  er  noch  fünfmal  wegen  ßettelns  bestraft.  Die  dar&ber 
vorliegenden  Akten  enthalten  nichts  Bemerkenswertes. 

Ans  den  (.lericlitsakten  über  die  Vorhestrafungen  ist  eins  von  tirosseni 
Interesse,  nämlich  das  Verhalten  des  Angeklagten  bei  dun  Verhören.  Er 

fiobt  jedesmal  nnumw^unden  seine  Strafthaton  tu,  Tersoebt 
einerlei  AusflQchte,  erklairt  jedesmal,  betrunken  gewesen  zu 
sein,  und  verweist  bei  den  späteren  Verhören  immer  auf  die  erste 
Vernehmung.  Leber  das  snii>lii;e  \'i  liuiltru  Ihm  dm  Verhören  ist  nichts 
gesagt,  jedenfalls  aber  der  eine  Schhiss  geree.htl'ertigt,  dass  K.,  der  sich,  wio 
festgestellt,  wenn  er  betrunken  war,  höchst  flegelhaft  und  ordinär  zu  be- 
nehmen pflegte,  zu  derartigen  Klagen  in  den  Verhören,  die  er  in  nicht  an* 
getrunkenem  Zustande  zu  bestehen  hatte,  keine  Veranlassung  gab. 

Der  Alkoholgenuss,  dem  K.  .^cini  r  Anfabe  nach  gefrölint  hat,  hat 
mehrere  Male  schwere  Erkrankungen  nach  sich  gebogen.  Ueber  dieselben 
sind  aas  den  Akten  folgentlc  im  Laufe  des  lei/.ten  Jahres  vorgenommenen 
Tbatsachon  ersichtlich  Am  6.  Dezember  v.  J.  wurde  K.  in  dem  stüdti.<>chen 
Krankenhanse  nm  Urban  aufgenommen  und  am  nächsten  Tuge  wieder  ent- 
lassen. Er  gab  damals  an,  dass  er  ^tet,•^  starker  Trinker  .ri  v,.  i.  »ei,  vor 
zwei  Jahren  habe  or  zum  ersten  Mal  einen  Anfall  von  Bewusstlosigkeit 
gehabt,  der  ca.  5  Minuten  anhielt  und  keine  Beschwerden  hintcrlioas.  Diese 
Anf&üe  wiederholten  sich  angeblieh  fQnfmal  und  «war  immer,  wenn  er  nasser 
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Stellung  war  nnd  sich  besoodera  dem  Tranke  ergeben  hatte.  Den  letitea 
Anfall  wollte  rr  :ini  C.  Desamber  uMhiiiUtege  geD»bt  babeii,  am  «ndereo 
Tage  war  er  wioder  wohl. 

Am  8.  Dezember,  dem  darauf  folgenden  Tage,  mOMte  er  aber  wieder 
•tnem  Krukeobaiiee  übergeben  werden,  und  sw»r  kam  «r  auf  Veranlassung 
des  Oeroeindevoratandes  »u  Rixdorf  in  die  Maison  de  Sante  zu  Seh6neberg. 
Vorher  war  er  von  den  Aerzteo  Dr.  U.  aod  Dr.  von  L.  untersucht  worden. 

Danach  war  der  eingelieferte  inn^e  Mann,  der  «ich  selbst  als  den 
26jähriffen  Barbier  K.  betelohnet,  wahnsinnig  und  in  hohen»  Grade  geneigt, 
•icn  selnst  sowif  Sachen  zu  beschädigen. 

Er  hatte  wiederholt  ohne  allen  Gmnd  auf  dem  Polizei -Oewahrsam 
Fensterscheiben  zertrümmert  und  sich  dabei  nehrfaehe  Verwundungen  an 
der  reohten  Hand  und  am  ILiken  Vorderarm  sagesogen.  In  der  Itaison 
de  Santi  war  er  bis  znm  16.  Januar  1893  unter  der  Diagnose:  Delirium 
tremens. 

Nach  dem  daselbst  geführten  Ivranken  -  Joitniul  war  er  bei  der  Auf« 
nähme  leicht  ern  gt  und  verwirrt,  machte  am  nächsten  Tage  fiber  seine 
Person  richtige  Angaben,  spraek  sich  aber  über  alles,  wa«  seiner  Ueber- 
ffihruno:  in  die  Maison  de  Sante  vorangegangen  war,  nur  unklar  und  sehr 
zurück  nahend  aus,  sein  We-ien  v»'rrii't  grosse  Gleichtrültigkoit.  Unter  dem 
20.  Dezember  ist  notiert  .andauornd  blasses,  UDgesandcs  .Aussehen  des 
Patienten",  am  SO.  Dezember  ^agt  das  Journal:  «nttient  verh&lt  sich  im 
grossen  and  ganzen  still  und  bewahrt  fortdauernd  ein  gleichm&tiges,  etwas 
verschlossenes  Wesen*.   Naeh  Heilung  seiner  Wanden  wurde  er  entlassen. 

Am  20.  Februar  1893  wurde  K.  in  bcwusstlosem  Zustande  in  Moabit 
aufgefunden  und  nach  dem  dortigen  Krankenhaase  gebracht.  Er  roch  nach 
Alkohol  und  war  naeh  einer  Magenansspfllung  am  folgenden  Tage  geheilt 

üeber  sonstige  bei  dem  .Augeschuldigten  froher  vorgekommene  Krank- 
heitsfälle ist  oichts  bekannt,  er  selbst  weiss  nichts  davon,  hat  aber  im 
Kraakenhanse  am  Urban  s.  Z.  angegeben,  als  Kind  Masero  gehabt  zn  haben. 

Die  vorhandenen  Mitteilungen  aus  Krankenhiluscrn  ergeben  mit  Sicher- 
heit,  dass  K.  mehrere  Mate  akute  .\tkoholvcrgiftangen  gehabt  hat,  und  dass 
er  einmal  sieh  dabei  in  einem  Zustande  befunden  hat,  der  von  den  Aorzten 
als  Wahnsinn  aifgefasst  wurde.  Bs  ist  in  hohem  Grade  auffallend,  dass 
beide  begutaehtenaen  Acrzte  den  Patl  nicht  als  Delirium  tremens  ansahen, 
e-i  mü^si'n  ilali>'r  d'if  lCrscIicinuiiy;on  wesentlich  anilere  gewesen  .Sf  in  als  bei 
dieser  Ktkraiikung.  I)ai>ü  Fälle  von  Bo wu.'^stlnsi^kcit  bei  IC.  vorgekummen 
sind,  kann  kiin.Mu  Zweifel  unterliegen,  einmal  ist  er  in  einem  solchen  Zu- 
stande von  der  Polixei  aufgefunden  worden,  dann  apreehen  auch  seine  An- 
gaben im  Krankenhaase  am  Urban  daffir.  Dass  dieselben  erfunden  seien,  ist 
nicht  anzunelunon,  dt'iin  es  Ii<  gt  gar  kein  Grund  vor,  weshalb  er  den  .Aerzten 
etwas  hätte  vorreden  »ollen,  und  im  Anklag>^;'.u.stand  wogen  einer  strafbaren 
Handlung  befand  er  sich  damals  nicht;  die  jetzt  zur  Anklage  Stehende 
Strafthat  ist  erst  H  Monate  spftter  ausgeführt  worden. 

Bs  ergiebt  sieh  ans  dem  vorher  Erörterten,  dass  es  sich  bei  K.  um 


<lruck  eines  nn;^'  ~un<len,  körperlieh  herabgekommenen  Menschen  maehte 
nnd  der  nach  Triokezzessen  sehr  erregt  nnd  entgegen  seinem  sonstigen 
Verhalten  frech,  gemein  nnd  aggressiv  wurde.  Dasa  er,  wenn  er  nieht  ge- 
trunken hatte,  ein  ruhiger,  Tri'  Iii«  her.  aut  li  /.eitwelse  arbeitsamer  Mensch 
war,  dafür  ist  ausser  dem  .Angeführten  auch  das  Zeugnis  der  Frau  H.  auf 
Blatt  84  der  Strafakten  vorhanden. 

Dieser  so  bescbaflfene  Mann  bat  nun  am  15.  Mai  d.  J.  einen  schousslichen 
Lustmord  v^rftbt.  An  dem  genannten  Tage  war  er  auf  dem  Wege  von  Oharlotlen- 
bnrg  nacli  Ilalensee,  als  ihm  iivis  der  .Schule  kommende  Kimier  begegneten. 
Er  hatte  eine  Düte  mit  Bonlrnns  bei  sich  uml  versuchte  inelirore  Kintler  zu 
verlocken,  mit  ihm  in  den  Wald  /.u  gehen,  die-elhen  Hessen  sich  aber  nicht 
darauf  ein.  Kurze  Zeit  nachher  näherte  er  .sich  anderen  Kindern,  welche  an  der 
sogenannten  schwarzen  Brücke  spielten,  versprach  denselben  Bonbons  und  76  Pf., 
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wenn  sie  mitkommen  würden  und  forderte,  als  einige  den  Wunsch  äusserten, 
die  Geschenlie  zu  bekommen,  dieselben  auf,  ilim  zu  folgeu,  was  sie  auch 
thatii;  Hinter  der  Brücke  drohte  ersieh  plötzlich  um,  fussto  den  ihm  zunächst 
Btehcoden  fanfj&hrigen  Knaben  Kl.  an  der  Uand  and  20g  ibn  mit  sich  fort. 
Als  ar  angeAhr  10  Minatan  weiter  bis  sn  den  Rsod  der  Forst  gelcomnien 
war,  warf  er  ihn  in  einer  Vertiefung  ztir  Enlc,  packte  ihn,  als  er  schrie,  an 
der  Kehle,  drückte  ihm  dieselbe  mit  der  linken  Iluud  zu  und  schlug  ihn 
mit  der  Faust  mehrere  Male  auf  den  Kupf.  —  Als  er  sich  nicht  mehr  be- 
wegte, schleppte  er  ihn  in  eine  andere  Vertiefung,  wo  er  ihm  mit  seinem 
Taschenmesser  einen  Schnitt  in  den  Hodensaek  beibrachte  nnd  den  linken 
Hoden  entnahm:  darauf  schleppte  er  die  Leiche  hinter  einen  Kii  fernbusch. 
Einige  Knaben,  die  in  Gesellscbafl  dct'  ermordeten  Ericli  Kl.  ^icU  befunden 
hatten  und  ein  Arbeiter,  der  sein  Tu  il  cn  von  weitem  gesehen,  störten  ihn 
durch  ihr  Schreien,  worauf  er  nach  dem  Walde  su  entlief  und  von  ihm  ent- 

fiegcnkorolBeoden  Hanrem  festgenommen  wnrde.  Dies  gesehah  in  der 
littagftstunde. 

Bei  seiner  Vernehmung  auf  dem  Polizeibureau  gab  er  die  Thal  sofort 
XU.  Er  erzählte,  dass  er  die  Absicht  gehabt  habe,  mit  den  Kindern,  die  er 
verlockea  wollte,  onzüchtige  Handlungen  Torzunebmen-  Als  der  Knabe  mit- 
gegangen, sei  ihm  der  Gedanke  gekommen,  ihn  sa  t5dt«a  und  »01000  Hodao 
aufzuessen,  er  habe  nAmlich  vor  längerer  Zeit  einen  Roman  gelesao,  in 
welchem  stand,  dass  man,  wenn  man  dies  thäte,  lange  lebe.  - 

Vor  dem  Untersuchungsrichter  erklärte  er  unter  dem  17.  Mai  er.  das- 
selbe mit  dem  Zosatse,  dass  er  sich  auoii  dnrcii  seine  Handlang  gegen  das 
Gefasstwerden  bitte  sielier  machen  wollen,  da  er  davon  gelesen  bitte. 

Unter  dem  10.  Juni  gab  er  an,  dass  er  sich  der  genaueren  Uins-tände 
der  Thal  nicht  mehr  genau  eriuDcrn  könne,  das'4  er  aber  annehme,  d:iss  die 
ihm  vorgelesenen  Zeagenaossagen  den  Vorgang  richtig  schildern.  Ferner 
sacte  er,  er  glaube,  dass  «r  den  haraosgascnoittenen  Hoden  im  Munde 
gehabt  habe. 

In  der  Schwurgerichtssitzung  gab  er  an,  dass  er  sich  am  15.  Mai  in 
Charlotten  bürg  berumgetrieben  habe  und  dort  in  verschiedenen  Kneipen 
Schnaps  getrunken  habe;  er  entsinne  sich,  in  der  Sophie-Oharluttenstrasse 
gewasen  sa  sein;  dort  habe  ihn  plötzlich  das  Bewnsstsein  verlassen.  £r 
wisse  nicht,  dass  er  Kinder  getroffen  habe,  ebensowenig  sei  ihm  etwas  toq 
der  Tötung  des  Knaben  erinnerlich.  .Ms  er  wieder  zum  Bewnsstsein  ge- 
koninien  war,  habe  er  den  tuten  Knaben  neben  sieb  lieuen  gesehen;  er  sei 
geflüchtet,  habe  aber  gleich  wieder  das  Bcwusstseiii  verloren  und  dasselbe 
erst  im  Gefängnis  wieder  erlangt.  Ein  Messer  nnd  Bonbons  habe  er  bei 
sich  geführt,  letstare  als  Mittel  gegen  Hnlssehmenen.  Saioa  fr&har  gamachtao 
Aiisbit^reti  seien  unrichtig  und  ilua  von  danao,  die  ihn  varhArtaa,  in  den  Mnod 
gelegt  wurden. 

Eigene  Beobachtung: 
vom  1').  Februar  bis  '2S.  M.irz  1S91. 

15.  Februar.  Patient  giebt  an,  vom  Moiibiter  Untersuchungsgefängnis 
zn  kommen.  Er  sei  inhaftiert  worden,  weil  er  einen  Knaben  gelotet  haben 
solle.  Vier  Wochen  habe  er  schon  gesessen.  £r  sei  jetzt  in  einer  Droschke 
von  einem  Anfseher  hergebracht. 

Wie  lauge  er  in  di"  .Schule  gegangen  ist,  weiss  er  nicht,  „bis  ich 
herausgekomnu  n  Inn".  .\u(  die  Krage,  wie  er  gelernt  habe,  antwortet  er: 
.Das  weiss  ic  1  t  -  Ob  die  Ehern  noch  leben,  zuerst  dieselbe  Antwort, 
dann  sact  er:  Der  Vater  sei  todt,  Geschwister  habe  er  nicht.  Fr&her  sei  er 
nie  kranK  gewesen.  Ob  in  seiner  Familie  Krftmpfe  vorgekommen  sind,  weiss 
er  nicht.  Er  habe  Krämpfe  gehabt,  znorst  im  vorigen  .I.'ihro  aod  habe 
damals  im  Maison  de  santc  gelegen.  Im  Muabiter  Krankenhaus»  sei  er  aoch 
schon  wegen  .Anfällen  aufgenommen  gewesen. 

Patient  giebt  an,  Maler  sn  «ein. 

Bleikolik  kennt  er  nicht  lofectio  negatar.  Patient  ist  ein  graeil  ge* 
baater,  sehwftchlichar  Mansch  von  bleichem  Aussehen.  Papillan-Raaktion 
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auf  Liolit  voihniulen.  Augeubewegungen  frei.  Paieliar- Reflex  vorbanden. 
Augenhintergrund  normal.  Zunge  gerade  herausge^treckt,  ohne  Biuwanden 
o<ler  Narben.  —  Kein  Bleirutl.  Leib  weich,  Buee  nicht  eefüllt.  Sprtiobe 
lengsam,  keine  ArttkulationestömofeD.  Gang  normnl.  —  Beim  Stehen  mit 
geschlossenen  Augen  droht  Patient  /.u  fallen.  Bei  aktiven  und  passiven 
Bewegiini;en  der  Extremitäten  nichts  Besunderes.  Auf  der  Lnnge  und  am 
Heraen  nichts  nachzuweisen.    Potus  60  Pfennige  Sehnaps. 

An  der  rechten  Seite  des  linken  Mittelfingers  eine  lange  Narbe,  ebenso 
verschiedene  kleine  Narben  an  der  reehten  Hand.  Dieselben  sollen  von  den 
Krämpfen  herrühn  n.  —  Rino  kleine  Narhe  in  der  Mitte  der  Stirn  in  der 
Nähe  der  Uaargrenze.  Eine  kleine,  3  cm  lange  Narbe  über  der  linken 
Augenbraue,  der  Knochen  darunter  lat  nicht  verändert. 

Tag?  aSonotag"  (Donnerstag),  Monat?  .November".  Jahr?  »1893% 
dann  ,189d*. 

8  X  8  «  l^  10  X  10  =  -.  1X1=2,  1  -I-  1  = 

Patient  macht  einen  sehr  ängstlichen  Eindruck.  Sieht  sich  w&hrend 
der  Unterredung  fortwfthrend  um  and  macht  stindige  Bewegongen  mit 
den  Fin<{ern. 

16.  Febniar.  Die  ersten  Anfälle  habe  er  io  Uixdorf  gehabt.  Er  i^t 
damals  in  die  Maison  de  «ante  gebracht  worden.  Ob  er  einen  KrampfaBfall 
gehabt  habe,  wisse  er  nicht.  Der  Arst  habe  ihm  gesagt,  er  habe  Fenster- 
seheiben  entzwei  geschlugen  nnd  andere  Dummheiten  gemacht.  —  Die  Aus- 
sage von  gestern,  das?  er  Muler  sei.  korrigiert  er  dahin,  das:*  er  im  Gcfängni.s 
gemalt  habe.  Von  Beruf  äoi  er  Barbier.  Er  klagt  über  Kopfschmerzen. 
Hätte  nicht  sehlafsB  können.  Ferner  beklagt  er  »ich,  er  könne  den  Urin 
nicht  lassen,  wenn  andere  sas&hen.  £r  müsse  lange  auf  dem  Nachtstuhl 
sitzen,  nnd  wenn  dann  andere  kirnen,  die  denselben  benutzen  wollten,  würde 
er  dadurch  be\inniliigt.  Die  Blase  i.st  tluitNaohlieii  sehr  gefrillt.  L&sH 
schliesslich,  nachdem  ihm  gut  zugeredet  worden  i.st,  an  tlcmselbeo  Tage 
den  Urin. 

18.  Februar  1894.  Aiü  I'^  Mai  1S93  habe  er  in  Sch6ncberg  in  vei"- 
sebiedenen  Kneipen  Schnapp  getrunken,  und  habe,  wie  schon  oft,  wenn  er 
viel  trinke,  immer  mehr  getrunken,  und  sei  pjauz  betrunken  gewesen.  Was 
dann  weiter  passiert  sei,  wisse  er  nicht.  Er  sei  zu  sich  gekommen,  als  Leute 
hinter  ihm  her  laut  schrieen.  Daun  habe  er  einen  Knaben  vor  sich  liegen 
gesehen,  sei  davon  gelaufen,  wobei  es  ihm  schwer  wie  Blei  in  den  Füssen 
gewesen  sei.  Er  wisse  dann  Ton  der  nBehstcn  Zeit  nichts,  wisse  nicht,  wie 
er  cefrt.>»t  sei.  Er  sei  i  v^t  im  Polizcigefangnis  zu  sich  gekommen.  Rr  habe 
überhaupt  zuerst  gedacht,  als  ihm  gesagt  w  ur  i<',  dass  der  Knabe  tot  sei, 
derselbe  sei  von  ihm  gefunden  worden.  £r»t  v  l  mderen  habe  er  erfahren, 
dass  er  den  Knaben  mit  der  Eand  erwQrgt  und  mit  einem  Messer  den  Hoden 
ansgesebnitten  habe.  Der  Hoden  habe  neben  dem  Kopfe  gelegen,  hatten  die 
Anrate KfMgt- 

Brinnert  sich,  dass  er  zuletzt  in  der  Kneipe  an  der  schwarzen  Brücke 
gewesen  sei.  £r  sei  dort  allein  gewesen. 

Er  glaubt  aueh  bente  kanm,  dass  er  es  ist,  der  den  Knaben  umge- 
bracht hätte. 

Wiederum  nach  der  Zeit  gefragt,  antwortet  er,  er  sei  im  Winter  I89i 

nach  diT  Maison  de  sunte  gekommen  und  dort  bis  Januar  1893  gewesen. 
Er  ist  nucli  der  Meinung,  wir  seien  im  November  181>3.  Er  weiss,  wie  er  in 
Moabit  eingekleidet  wurde,  abi-r  nicht,  wie  er  hereingekommen  ist.  Wo  er 
in  die  Schule  gegangen,  «weiss  ich  nicht,  da  kann  ich  mich  nicht  darauf 
besinnen*.  Br  glaubt,  er  sei  in  der  Seminarsehule  gewesen,  in  der  Bittor- 
fe Iderstrasse.  Er  wisse  uiflit,  ol)  er  da  etwa  schon  .Xnlälle  gehabt  habe.  Den 
Namen  des  Pfarrers,  der  ilin  elnjiesegnet  habe,  wisse  er  nicht.  Er  sei  ein- 
goscgoet  worden  in  der  Petrikirche.  Nachdem  er  zuerst  völlig  so  geantwortet 
hatte,  als  ob  er  in  Berlin  in  die  Schule  gegangen  w&re  und  gegen  die  Frage 
des  Arstes  nichts  einwendete,  die  sich  auf  diese  Voranssetznng  gründete, 
sagt  er  nachher,  er  sei  in  Delitzsch  bei  Leipzig  in  die  Schule  ireiran^en  nnd 
erst,  als  er  ans  der  Lehre   kam,  nach  Berlin  gekommen.    Ub  Vater  und 
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Muttor  lebeo,  weiM  er  sieht  Er  hatte  nie  an  sein«  Eltern  geschriebeo,  dio 
bitten  ja  aneh  nicht  geschrieben.  Der  Vater  «ei  Sehnhnaeher.  Er  sei  der 
eiuige  Sohn.  Der  Vater  sei  selir  arm.  Will  nicht  mehr  wissen,  wo  er 
gearbeitet  habe.  Sagt  anfangs  so^ar,  or  hnb>:  gar  uiclit  geurbeitet ,  er  sei 
SO  herurogelaafeo.  Dann  »agt  er  wieder,  er  habe  in  der  Mittclstrn.sse  ge- 
arbeitet. Ein  paar  Monate  habe  er  da  gearbeitet.  Die  Woche  habe  er 
4 — 5  Mark  gehabt  neben  freiem  Essen  nnd  Wohnong.  Alu  er  sieh  in 
Sch'"ncb«!rg  Jamals  horiini::ctricb(»n  hat,  habe  er  i<oiiii^  Stillung  gehabt, 
sundern  habe  vom  Betteln  gelebt.  Er  babo  dabei  genug  bekommeu.  hungern 
habe  er  nicht  gebraaeht.  Einmal  sei  er  wegen  Battcins  ins  Genhignis  gesetxt. 

Er  habe  sii  h  nicht  getraut  zu  rasieron,  weil  or  so  zittere 
nnd  i  III  ni  o  r  füre  Ii  tele  einem  in  die  Gurgel  zu  s  c  Ii  n  e  i  (i  «•  ii.  Auch 
wegen  dos  Anfall.-*  Imbe  or  .sich  nicht  getraut  zu  arbeiten,  weil  er  (la<'liti', 
es  Könnte  ein  Unglück  passieren.  Mit  Frauen^imniern  habe  er  nicht  ver- 
kehrtt  abgesehen  too  2  oder  8  Halen.  Padenistischen  Umgang  habe  er  nieht 
gepflegt.    Kr  hätte  aber  vielfach  sich  selbst  gereizt. 

Bekannte  habe  er  hier  nicht  gehabt.  Ge.schlafen  habe  er  in  der 
Herberge  aar  Heimat,  Augustätra»se,  Oranien:>trasso  etc.  Er  habe  nie 
jemandem  etwas  gelhan,  im  Gegenteil,  er  habe  immer  Dresche  bekommen. 
Er  behauptet,  dass  er  2  mal  vor  den  Geschworenen  gestanden  habe.  Einmal 
sei  die  Sache  auffZehobcn ,  nline  dasa  er  den  Grund  wisse.  Das  zweite  Mal 
sei  er  von  den  Aerzten  für  krank  erklärt.  .Auf  die  Frage,  ob  er  krank  »ei, 
lagt  er  nein,  er  habe  zwar  die  Anfälle,  ^uust  sei  er  gesond.  Er  giaabe 
immer  noch  nicht,  dass  er  den  Knaben  erwürgt  habe. 

In  Rixdorf  will  er  in  der  Trunkenheit  Dummheiten  gemacht  haben, 
Schaufenster  eingeschlagen. 

19.  Februar.  Heute  Morgen  um  ^[tb,  als  er  zum  Nachlstuhl 
ging,  wurde  Patient  plötzlich  bleich  und  fiel  nm.  Kurz  darauf 
ist  er  aber  bei  sich.  Nur  fftllt  sein  verfindertes  Wesen  auf.  Patient 
ist  sehr  unwirsch  nnd  abweisend.  Sagt,  es  wfirde  ihm  ja  doch 
nicht  geglaubt.  Fr  wolle  wieder  dahin,  wo  er  gewesen  tlL  Er 
brauche  sich  nicht  zum  Affon  halten  lassen. 

SO.  Febmnr.  „Es  Iconime  ihm  manchmal  vor,  dass  er  sich  auf  die  Er^ 

eignisse  eines  ganzen  Tages  niclit  bt>sinneD  könne.  Draussen  .sei  das  anch 
vorgekommen,  aui  schlininisten  .sei  es  aber  in  der  Zeile  gewesen. ' 

Was  die  Natur  der  Anffillc  angeht,  glaubt  er  es  seien  Krämpfe,  weil 
er  sich  die  üaedknöchol  wund  geschlagen  habe.  Einmal  sei  er  an  sieh  ge- 
kommen, da  seien  seine  H&nde  geballt  gewesen.  Von  der  ersten  Vernehmung 
durch  den  Unterarzt  habe  er  keine  Ahnunz.    Er  sieht  auf  der  Krankcn- 

ieschichte  seinen  Vornamen  als  August  und  sagt  das  sei  falsch,  er  heisse 
mst.   Die  Aufseher  h&tten  ihn  nur  immer  Angost  genannt 

23.  Februar,  Er  hürt  seit  langer  Zeit  schon  auf  dem  rechten  Ohr 
schlecht.  Vor  einem  Jahr  habe  dusäelbe  gelaufen  und  er  habe  es  sich  selbst 
au8geH|uilt.  Er  hört  die  Uhr  rechte  mir  wenn  sie  unmittelbar  dem  Ohr  an- 
liegt,  links  in      m  Entfernang. 

Klient  wird  in  der  Ohrenklinik  des  Herrn  Professor  T.  untersucht  und 
über  das  Ergebnis  der  Untersuchaug  wird  folgender  Bericht  an  die  Irren- 
abteilung ^e^'eben. 

Flüstersprache  rechts  10  cm,  links  annähernd  normal.  Rinne  beider- 
seite  TOrhandeo.    Perceptionsdnuer  rechts  angeblich  sehr  herabgesetzt. 

Knoclienleitnng  tor  die  Uhr  reehts  angeblieh  herabgesetzt.  Keine 
Druckemplindliclikeit  des  Si-lifulels.  Etwas  Schwanken  bei  ge.sc!i!os~enen 
Angen.  Ka.se  und  Kaclieu  bieten  nichts  Abweichendes.  Links  Troinniellell 
nach  hinten  oben  zu  etwas  getrübt,  sonst  von  gewöhnlicher  Farbe.  Hammer 
ist  etwas  retrahiert,  steht  borixontal.  Rechts  ftusserer  Gehörgang  in  der 
Tiefe  etwas  entxfindet,  oben  und  hinten  ist  die  Wand  gcschwollen,.es  bestellt 
Xnr  Zeit  kein  .\  iist1ii-.s.  'rrotrnneit'dl.  soweit  es  sichtliar,  von  .-ehr  r;"rin<;eui 
Glanz.  Hammer  nicht  /.u  erkennen.  Etwas  abgesetztes,  .>oliarfo3  .\uskullationä- 
gerftnsch,  keine  Kassclger&iische. 

Diagnose:  Abgelaufene  Mittelohrentzündung  recht«. 
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28.  Februar.  Um  9'/i  fängt  Patieut,  der  am  Fenster  gestaiuloo  und 
keioerlei  Anzeichen  tob  ünwohlsein  und  Gestörtbeit  gezeigt  hatte,  uud  noch 

um  Morgen  aicli  :ir ix<- '«^LT'^n  !ifttti>,  plAtzlicli  an,  das  Fonsiter  einzuscblagt-n, 
gegen  tlus  Fctisti-r  Johzurouiien  und  um  sioh  7.11  schlagen,  80  dass  er  nur  mit 
Alülie  ins  Bett  getragen  werden  iionnte.  Einn  Aeussernug  linf  er  datiei  nicht 
getbun.  Etwa  5  Minuten  nach  diesem  Anfall  sieht  ihn  der  Arzt.  Im  Bett 
liegt  er  ruhig,  die  Augen  sind  gAMthlotsen,  er  giebt  keine  Antwort,  PnpUleil'» 
Reaktion  auf  Liclit  vnrhanden,  wenn  auch  träirc.  Puls  120,  Herzstosa  stark 
hebend,  zuweilen  u''iriuge  Zuckungen  in  den  l'Ixtreniitäten.  Gesiclit  ist  nicht 
gerölet.  An  den  Ivnnchcln  der  rechten  Hand  und  Hiindgelenk  sind  kleine 
aufgeschnittene  Stellen,  ebenso  an  der  linken  Hand.  Heute  Abend  klajzt 
Patient  über  Kopfweh merseo,  die  er  besonders  in  den  Hinterkopf  verlegt.  Er 
weiss  nicht,  dass  er  honte  morgen  am  Fenster  gestanden  bat,  auch  weiss  er 
nicht,  wie  er  die  Verletzungen  bekommen  hat.  Jdiltai;  hat  er  nicht  gegessen, 
WObi  aber  Kaffee  nachmittags  getrunken.    I'ul?  84. 

1.  U&rz.  Ist  beute  morgen  noch  im  Bett,  klagt  über  Kopfschmerzen. 
Zeitweise  ist  bei  ihm  von  den  Wftrtero  Zaeiten  in  den  Beinen  beobeehtet 
worden. 

3.  MSrz.  Es  sei  ihm  su  ängstlich  zu  Mut,  weil  er  fürchtet  vergiftet 
/u  werden.  Er  meint,  tiass  man  ihm  abends  eine  Einspritzung  mache  um 
ihn  zu  Ter(^iften.  Auf  den  Vorhalt,  dass  doch  bis  jetzt  derartiges  noch  nickt 
gemacht  »ei,  sagt  er  „was  nicht  ist,  lunn  noob  werden". 

f>.  März.  Gestern  Abend  wer  es  ibm  schwindelig.  £r  glaubte  ge- 
storben zu  sein. 

8.  März.    Hat  heute  viel  gepüfTen,  und  l>estrkitet  die«  DBehber,  als  er 

in  scherzendem  Ton  duuHch  gefragt  wird. 

14.  März.  Ist  seit  gestern  anifallend  niQrrisch  und  verdriesslieh.  Drückt 
sich  in  ilen  Fensternischen  iierum.  Schimpfte  über  einen  Patienten,  der  in 
der  Nacht  das  Klosot  benutzen  widlte.  Auch  bedrohte  er  denselben.  Da- 
nach ^-  tViiir".  sagt  er,  .duss  haben  doch  alle  anderen  auch  i;ctliun:  w:irum 
nehmen  Sie  denn  n>ich  gerade  heraus?"  Auch  davon,  dass  er  dioMu  Patient 
bedroht  hat  will  er  nicht«  wissen.  Er  legte  sich  nach  der  nächtlichni  .Scenc 
auf  die  Seite  und  .sull  in  der  linken  Seite  gezuckt  haben.  Während  der 
Unterhaltung  mit  dem  Ar/t  machte  er  ein  mürrisches  Gesiebt  und  zupfte  an 
einem  Gardinenatrick. 

Als  dann  ein  Patient  nebenan  sich  über  einen  Wärter  beschwerte,  fängt 
K.  u  erregt  über  denselben  Wärter  zu  schimpfen.  Der  sei  ein  „Plnndor", 
der  s&be  ihm  keine  Zigarren.  Als  ihm  danach  vom  Ober» Wftrter  eine  Zigarre 
angeboten  winl.  schlägt  er  sie  ab. 

18.  März.  Kein  Zungenbiss,  obwohl  er  in  der  Nacht  laut  aufgeschrieen 
hat.  Es  sei  ihm  so  drehig,  als  ob  er  rückwärts  falle.  Es  w&re  ihm  ge- 
wesen, als  ob  er  gepackt  und  weggetragen  wftrde,  als  ob  er  ine  Wasser  fiele 
und  das  Bewusstfcin  verlöre.  Von  seinen  damaligen  Behaoptongeo,  dass  er 
hier  lungsam  vergiftet  werden  solle,  will  er  nichts  wissen. 

JG.  März.  \\  nn  er  hier  (d.  h.  am  Fenster)  stehe,  dann  sei  es  ihm, 
als  ob  man  über  ibm  Aüstere. 

26.  März.  Hat  gestern  um  Urlaub  gebeten  vmi  kann  sich  absolut 
nicht  vnrMellen,  warum  ibm  derselbe  nicht  gestattet  werden  kann.  «Es 
würde  ja  keiner  uierken*. 

März.  Vom  Mord  wi-se  er  nichts.  Die  That  .«iei  am  \h.  Mai 
vorigen  Jahres,  1893  passiert.  Jetzt  1894.  Die  ganze  Nacht  vorher  habe 
er  getrunken  und  dies  am  folgenden  Tag  fortgesetzt.  Er  kam  von  Berlin 
nach  SelHineKerg,  und  .sei  dort  von  Kneipe  zu  Kneipe  gezogen  und  habe 
überall  SeliD.ips  getrunken.  Zuletzt  war  er  in  der  Kneipe  an  »ier  schwarzen 
Brücke.  Wer  noch  in  dL-r.-elben  gesess.  ti  hut,  w*  i.s^  er  nicht,  auch  nicht  ob 
er  herausgegangen  oder  berausgeüchmissen  ist.  Seine  Erinnerung  beginnt 
erst  bei  uem  Moment,  als  er  hinter  sich  her  lautes  Kufen  hörte,  und  als  er 
aufsprang  zwei  Männer  sah  und  vor  sich  einen  erwürgten  Knaben  liegend. 
Dieser  lag  lang  aus:;estreckt.  ob  er  tot  war,  wisse  er  nicbt  genau.  Dann 
weiss  er  wieder  nicht,  wie  es  weiter  ging.  Im  Polixeigef&ngnts  von  Seh6ne* 
berg  kam  er  dann  wieder  tu  sich. 
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Früher  sei  es  ihm  öfters  passiert,  dui  er  »uf  der  Strasse  herumlief, 
Leate  anrannte,  obo«  was  davon  zu  wiMen.  Er  sei  seit  188ti  krank.  £io 
Vreund  habe  ihn  in  einAr  Badeanstalt  ms  Unsinn  pl6tKlich  ins  Wasser  ge> 
worfsn.  £r  konnte  nicht  sohwimmen,  geriet  unter  die  Latten  und  w&ro 
beinahe  ertranken.  Bewasstlos  wurde  er  ans  Land  gebracht.  Seit  dieser 
Zeit  sei  er  so  ängstlich.  Er  traute  sich  nicht  mehr  »i^  r.elit  zu  rasieren, 
weil  er  immer  glaubte,  os  könne  mal  etwas  passieren.  Krämpfe  habe  er  nie 
gehabt,  er  habe  aber  oft  nieht  gewosst,  was  er  gethan  habe. 

Er  Terneint,  jemals  gesagt  za  haben,  dass  er  vergiftet  werden  solle. 

Er  habe  keine  Neigung  zu  Knaben,  oder  zum  Morden  gehabt.  Mit 
Weibern  Imbe  er  nie  verki  hrt,  sondern  onani<Tt. 

Dass  er  in  der  Maison  de  Sunti'  wiir,  weiss  er;  er  erinnert  sich  aber 
niokt,  Fenster  eingeschlagen  zu  haben. 

Er  behaoptet,  sich  heute  auf  die  Zunge  gebissen  zu  haben.  Ausser 
einem  ganz  minimalen  Defekt  am  rechten  Zungenrand  ist  nichts  aufzufinden. 


Gutachten: 

Die  Pnlfung  des  in  den  Akten  vorliegenden  Materials  im 
Zasammenhange  mit  den  eigenen  Beobachtungen  haben  uns  zu 
einem  Urteil  dber  den  Gteistossaetaad  des  Ernst  K.  gefQhrt, 
irelchee  in  den  wesentlichsten  Punkten  im  vollen  Einklänge  steht 
mit  den  in  dtr  Schwurgerichtssitzung  vom  20.  Oktober  ab- 
gebeuen  Gutachten  der  medizinischen  Öach verständigen  und  mit 
dem  sckriftlichen  Gatachten  des  Herrn  Kreisphvsikns  nnd  Sanit&ts» 
rats  Dr.  Ph. 

Die  andauernd*'  Beobachtung  in  der  Charit^  hat  jedoch 
eine  Keihe  von  Xhatsachen  ergeben,  auf  Grund  deren  es  mög- 
lich ist,  die  Art  der  Erkraakang  des  K.  genauer  za  schildern 
und  zu  spezifizieren.  Besonders  wertroll  sind  auch  diese  Be> 

obat'htungen  deswegen,  weil  es  gelang,  bei  K.  einf^  lu  ilic  von 
Krankheitserscheinungen  zu  küUi>tatieren,  ohne  dass  der  i'atient 
unter  dem  Einflüsse  von  Alkohol  stand. 

Betrachten  wir  noch  einmal  die  wichtigsten  Punkte  der  im 

Vorhergehenden  ausfrihrlicli  mitgeteilten  Krankengeschichte: 

Am  28.  Februar  war  K.  ruhig  wie  imnit'r  aufgestanden, 
hatte  sich  selbst  angezogen,  Kuii'ee  getrunken  und  sich  dann  an 
seinen  Lieblingsplatz,  an  das  Fenster  gestellt.  Um  ^/alO  Uhr 
ting  er  plötzlich  au  eine  Scheibe  des  Fensters  einzuschlagen; 
als  die  Wiirter  hinzusprangen,  um  ihn  von  dem  Fenster  fortzu- 
bringen, wehrte  er  sich  heltig,  sehlug  um  sich  und  klammerte 
sich  an  die  Betten.  Schliesslich  gelang  es,  ihn  in  das  Bett  ca 
bringen.  Als  der  Arzt  gleich  darauf  hinzukam,  lag  er  im  be- 
nommtMien  Zustande  da,  gab  keine  Antwort  und  zuckte  zuweilen 
mit  den  Armen  oder  Händen,  Das  Gesicht  war  blass,  der  Puls 
war  bis  auf  120  Schläge  gestiegen,  die  Pupillen  zeigten  träge 
Heaction.  Die  rechte  llanil  wies  an  mehreren  Stellen  frische 
Vt-rlt  tzungen  auf.  Erst  am  Abend  desselben  Tages  nahm  K. 
Nahrung  zu  sich.  Auf  das,  was  vorhergegangen  war,  konnte  er 
sich  augenscheinlich  nicht  besinnen.  Noch  am  nächsten  Tage 
klagte  er  über  Kopfsohmerzen,  auch  wurde  er  von  den  Wärtern 
KOppf  n,  a«rieiitlleh.|ieyeliialftaolM  Gntaehlen.  10 
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wiederholt  mit  leichten  Zuckungen  daliegend  gefunden.  Am 
19.  Februar  fiel  Patient  Uhr  morgens  früh,  nhs  er  zum  Naf  lit- 
stuhl  ging,  zu  Boden.  Bald  darauf  war  er  wieder  bei  Besiunuug, 
doch  war  er  in  seinwi  Wesen  am  Tage  nachher  ganz  verindert. 
Einmal  klagte  er,  es  sei  ihm  schwindlig,  er  glaube  gestorben  zu 
sein,  ein  anderes  Mal  gab  er  an,  es  sei  ihm  drehip:,  als  oh  er 
rflckwürtü  falle,  als  ob  er  gepackt  und  weggetragen  würde,  oder 
als  ob  er  ins  Wasser  falle  und  das  Bewusstsein  verliere.  Ab  er 
in  dieser  Weise  klagte,  hatte  er  in  der  Nacht  Torher  auch  mehr» 
mals  plötzlich  aufgeschrieen. 

Wiederholt  wurde  festgestellt,  dass  Patient  sich  an  kurz 
▼orhergegangene  gleichgültige  Dinge  nicht  erinnerte,  die  er  zu 
verberi:;«  !)  gar  keinen  Grund  hatte. 

Einmal  bestritt  er.  dass  er  eine  Zeithuii,'  j^'t'pfiffen  liatte, 
obwohl  er  nur  im  scherzenden  Tone  danach  gffra^'t  wurde. 

An  eine  Aeusserung,  die  er  getban  hatte,  konnte  er  sich 
ein  ander  Mal  nicht  mehr  erinnern»  and  doch  hatte  er  gesagt, 
„er  solle  vergiftet  werden". 

Das  Benehmen  des  K.  war  ein  wechselndes;  für  gew5hnlich 
war  »T  froiindlirli  und  entpejcenkomraend. 

Am  lü.  Februar  nach  dem  erwähnten  Anfall,  wo  er  umfiel, 
war  er  plötadich  grob  und  abweisend  zu  dem  ihn  besuchenden 
Arzt,  sagte  unter  anderem,  er  brauche  sich  nicht  zum  Affen 
halten  zu  lassen,  man  solle  ihn  wieder  dahin  schaffen,  woher  er 
gekommen  sei. 

Ebenso  fiel  wieder  am  14.  M&rz  den  Aerzten  und  den 

Wärtern  das  veränderte  Wesen  des  K.  auf.  Schon  in  der  Nacht 
liattt'  er  über  i'ineu  Patienten  ireschimpft  iiud  »■>  waren  auch  eine 
Zeitlang  bei  ihm,  während  er  im  Bette  lag,  Zuckungen  gesehen 
worden. 

Während  des  Tages  wurde  er  wiederholt  sehr  ausfallend 
und  i^rob  gcireu  Kranke,  Wärter  und  Aer/.te  und  bedrohte  aii<  Ii 
einen  Kranken;  dann  fiel  es  auf,  dass  er  sich  an  diesem  Tage  zu 
verstecken  suchte. 

Mehrmals  ni:ti  ht«'  t>r  einen  ängstlichen  Eindruck,  so  am 
ersten  TacT'"  d<r  .\ufiKihme  und  am  8.  März  An  dlfsem  Tage 
äusserte  er  auch  die  Idee,  er  sei  hierhergekommen,  „um  durch 
eine  Einspritzung  vergiftet  zu  werden".  Aehnliche  Aeusserungen 
that  <-r  am  28.  Mfirz.  Unter  Anderem  sagte  er,  „er  soll  aus- 
gekocht werden". 

Wir  können  diese  von  uns  gefundenen  Thatsachen  nicht 
anders  deuten,  als  dass  K.  au  Epilepsie  leidet,  weiche  einerseits 
in  kurz  andauernden  Anföllen  zur  Erscheinung  kommt,  anderer- 
seits  in  epileptoiden  Anfällen  oder  sogenannten  Dämmerungs- 
zustäiKb'ii  sich  kundgiebt.  —  Der  sonst  friedfertige  Kranke  wird 
dann  jdützlich  mürrisch,  erscheint  bis  zur  Tobsucht  gereizt,  und 
das  Bewusstsein  ist  in  diesem  Zustande  in  hohem  Grrade  getrftbt 
oder  ganz  aufgehoben. 
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Es  ist  mdglich,  dass  diese  Epilepsie  eine  Folge  von  flber- 
mftssigem  Alkoholgenuss  ist,  es  ist  aln  r  andererseits  auch  denk- 
bar, dasg,  wie  K.  selbst  anprei^ebeii  hat,  diese  K])ilepsi('  durch 
einen  tötlichen  Schrecken  hervorgerufen  wurde.  Ein  Freund  habe, 
•o  erz&hlt  er,  ihn  im  Jahre  1886  aas  Unsmn  ins  Wasser  geworfen, 
er  konnte  nicht  schwimmen  und  wäre  beinahe  ertrunken,  da  er 
unter  die  Latten  geraten  war.  Im  bewusstlosen  Zustande  sei  er 
schliesslich  ans  Land  gebracht  worden. 

Seit  jener  Zeit  wisse  er  zuweilen  nicht  mehr,  was  er  thue, 
an  die  Yorg&nge  ganzer  Tage  wisse  er  sich  nicht  zn  er- 
innern, besonders  in  der  Zellf  habe  er  oft  wie  im  Traume 
gelebt.  AL<  er  noch  in  Freiheit  war,  sei  es  ihm  vorgekommen, 
(iass  er  herumgelaufen  und  Leute  auf  der  Strasse  augerannt 
habe,  ohne  dass  er  davon  eine  Spur  von  Erinnerung  gehabt 
hätte.  Seit  jener  Zeit  sei  er  auch  ausserordentlich  ängstlich  und 
sittere  sehr  leicht  bei  jeder  (lelegenheit,  besonders  habe  er  beim 
Rasieren  immer  gefürchtet,  dass  er  einmal  einem  Kunden  den 
Hals  abschneiden  könne,  wenn  ihm  plötslich  so  zittrig  warde. 
Er  habe  deswegen  sich  nicht  getraut,  seinen  Beruf  auszuüben 
und  sei  zum  \  :i<r:it»und''n  herabgesunken.  —  Dit-se  beständige 
Angst  und  Furcht  ist  auch  eiuem  Verwandten  von  ihm  —  II.  K. 
—  (Seite  270  der  Hauptakten)  aufgefallen,  der  berichtet,  dass 
sich  K.  in  der  letzten  Zeit  scli(>u  und  unruhig  erwiee  ond  sich 
vor  Jedermann  hätte  verkriechen  mögen. 

Ob  er  eigentliche  Krämpfe  rrdiabt  habe,  wusste  K.  jetzt 
nicht  mehr  anzugeben,  erinnerte  sich  jedoch,  zuweilen  Verletzungen 
an  seiner  Hand  bemerkt  tn  haben,  als  ob  er  um  sich  geschlagen 
hfttte;  auch  sei  seine  TTand  einmal  beim  Aufwachen  ganz  geballt 
gewesen.  Bei  seiner  Aufnahme  im  Krankeuhause  am  Urban  am 
ii.  Dezember  1893,  wo  er  doch  vollständig  unbefangen  war,  hat 
er  angegeben,  dass  er  im  Jahre  1890  einen  Anfall  von  Bewusst- 
losigkeit  gehabt  habe,  der  sich  nach  dieser  Zeit  ffin^al  wiederholte. . 

Alle  dirse  Angaben  stehen  in  vollem  Einklang  mit  dem, 
was  wir  sell)st  gefunibMi.  K.  hat  kurz  dauernde  epileptische  An- 
fälle mit  v(dlstiindigem  ßewusstseinsverlust  und  ausserdem  so- 
genannte epileptische  Aequivalente,  teils  tobsQchtige  Erregungen, 
die  plütjslich  ausbrechen,  teils  länger  dauernde  Verwirrtscins- 
zustände  mit  Verstimmung,  rjeveiztheit  und  Angstgefühlen  und 
dabei  ist  für  das,  was  er  thut  oder  spricht,  die  Erinnerung  sehr 
Iflckenhaft  oder  ganz  aufgehoben.  NatQrlich  hat  das  schwere 
Leiden  weiterhin  dauernde  Schädigungen  hervorgerufen,  die  durch 
beständigen  .Mkobolmissbiauch  noch  verstärkt  sind.  I>er  über- 
mä^äigu  Alkoholgenuss  hat  die  Häutigkeit  der  Anfälle  des  K. 
bedeutend  gesteigert  und  wiederholt  dieselben  zum  Ausdruck  ge- 
bracht.  K.  ist  unfähig  geworden  zur  Arbeit  und  hat  lamit  jeden 
Halt  \erloren.  Sein  (Jedächtnis  ist  untreu  und  iQcioiihaft.  an 
die  Vorgänge  früherer  Zeiten  erinnert  er  sich  nur  unvollkommen. 
K.  zeigt  alle  Kennzeichen  eines  erheblichen  Schwachsinns. 

10* 
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So  weit  trollen  unsere  eigenen  Beobachtungen,  Die  nkten- 
mässipen  Aufzeirhnimijen,  welolie  wir  ferner  über  K.  besitzen  in  den 
Krankeugeöchichten  aus  den  verscliiedenen Krankeuhuusern,  uusdem 
Krankenhaus  Urban  (Desember  1892),  ftus  der  Mnison  de  Santö 
(Dezeml)er  1892)  und  endlich  aus  dem  Krankenhause  Moabit 
(Februar  1893),  ferner  in  den  Strafakten  über  frühere  Vertrehrn 
aus  den  Jahren  1888,  1891  und  I.S92,  zeigen  uns  K.  in  Zustiiudun, 
die  eine  nnverkennbare  Aehnlichkeit  haben  mit  dem,  was  wir 
selbst  beobachteten.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass 
alle  die  früheren  Anfälle  des  K.  sich  an  den  Genuss  von  Alkohol 
angeschlossen  haben,  der  allerdings  in  vielen  Fallen  nicht  sehr 
fibermässiß  (gewesen  za  sein  scheint;  denn  es  wird  wiederholt 
von  den  Zeugen  hervorgehoben,  dass  K.  angetrunken  erschien» 
aber  nicht  sinnlos  betrunken  war. 

Aber  was  ist  jener  Auftritt  in  Falkenberg  im  .lahre  188ä, 
wo  K.  auf  dem  Bahnhofisteig  ohne  jede  Veranlassung  tobte  und 
schimpfte,  unfl&thige  Redensarten  führte  und  schliesslich  bei  seiner 

Festnahrae  um  sich  biss  und  stiess,  anderes  als  ein  tobsüchtiger, 
unzurechnungsfähiger  Zustand  hochgradiger  Verwirrtheit,  ähnlich 
dem,  was  wir  in  der  Charit^  sahen? 

Was  ist  die  eigentfimliche  Handlungsweise  des  K.  im  Poltsei- 
bureau  am  15.  Juni  1891  anderes  als  ein  plötzlicher  krankhafter 
Aufregungsznstand,  in  dem  er  nicht  mehr  wusste,  was  er  that 
und  sich  zu  massluseu  Beleidigungen  hiureissen  liess.  Dur  Aerger 
darflber,  dass  er  mit  seiner  Klage  wegen  snrackgehaltenen 
Lohnes  im  Polizeibureau  an  das  Gewerbegericht  gewiesen  wurde, 
stand  zu  dieser  hochgradigen  Erregung  doch  in  gar  keinem 
Verhältnis. 

Ebenso  kennzeichnet  sich  sein  Benehmen  auf  dem  Pionier- 

Uebungsplatze  zu  Charlottenburg,  wo  er  einen  Posten  beschimpfte 

und  selbst  zu  schimpfen  nicht  aufhörte,  als  er  bereits  arretiert  war. 

Bei  allen  diesen  Vorgängen  hat  K.  sofort  angegeben,  dass 
er  entweder  gar  keine  Besinnung  gehabt  hätte  oder  sich  nur 
teilweise  an  die  ^  orgänge  erinnern  könnte.  Freilich  wurden  ihm 
seine  Aii<^:igen  in  allen  diesen  l'';i!Ien  nicht  geglaul)t  und  e.s 
wurden  emjjündliche  >:itrafeu  über  ihn  verhänLM  und  doch  handelt 
es  sich  bei  allen  diesen  Vergehen  um  Ausflüss«  [  uthologischer  Ver- 
wirrtheitszustände. Schliesslich  kam  er  in  eitu  ni  solchen  Zustande 
auch  dorthin,  wo  er  hingehört:  in  das  Krankenhaus. 

Sein  unsinniges  Einschlagen  von  Fensterscheiben  im  Polizei- 
gewahrsam am  8.  Dezember  1892  brachte  die  beiden  ihn  dort 
beobachtenden  Aerzte  zu  der  fibereinstimmenden  Ueberzeugung, 
dass  es  sich  um  einen  Wahnsinnigen  handle. 

In  die  M:iison  de  Sant«'  eingeliefert  konnte  er  über  die  kurz 
vorhergegangenen  Ereignisse  und  üher  die  Art  seiner  Finlieferung 
keine  Auskunft  geben  und  erschien  in  den  nächstfolgenden  Tagen 
unklar  und  zurückhaltend.  Der  Arzt  spricht  von  einer  unheim- 
lichen Ruhe,  die  wenig  Vertrauen  erweclce.  Offenbar  machte  sein 
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Wesen  denselben  Eindruck,  wie  an  manchen  Tagen  in  der  Charitä, 
als  er  zu  jeder  Gewalttlmtigkeit  fähig  erschien. 

Im  Krankenhaus  am  Urban  war  er  kara  yor  diesem  Vor- 
fall wegen  eines  Anfalls  angenommen  worden,  in  das  Kranken- 
haus  Moabit  wurde  er  am  20.  Februar  1893  in  bewusstlosem 
Zustande  eingeliefert. 

Dieses  so  ▼ielC&ch  wegen  pathologischer  Anfregungsznst&nde 
bestrafte,  In  versc  Inedenen  KrankenhftuBem  in  deUrienartigt  )i  Zu- 
standen beobaditete,  von  uns  selbst  im  zweifellosen  epileptoiden 
Zustande  angetroffene  Individuum  hat  nun  am  lö.  Mai  1893  einen 
Mord  begangen.  Nachdem  er,  wie  es  scheint,  am  Vormittag  des 
betreffenden  Tages  sich  in  verschiedenen  Kneipen  herumgetneben, 
hat  er  von  11 — 1  Uhr  desselben  Tages  zunächst  immer  wieder 
von  neuem  mehrere  Kinder  auf  offener  Strasse  an  sich  zu  locken 
gesucht,  bis  es  ihm  schliesslich  gelang,  den  kleinen  EUnger  mit 
sich  zu  nehmen.  Als  derselbe  nach  einiger  Zeit  sich  weigert, 
weiter  mitzugehen,  schlägt  er  ihn  und  schleppt  ihn  in  eine  Erd- 
vertiefung. Unter  den  Augen  mehrerer  Knaben,  die  zwölf 
Schritte  von  ihm  entfernt  standen,  an  einem  Orte,  wo  er  den 
Blicken  vorübergehender  Menschen  fortgesetzt  ausgesetzt  war  und 
thatsiichlich  weiterhin  durch  einen  erwachsenen  Menschen  aus 
einer  Entfernung  von  etwa  2Ü  Schritt  beobachtet  wurde,  erwürgt 
er  den  Knaben,  schneidet  dem  Getddteten  einen  Hoden  heraus 
und  nimmt  denselben  vielleicht  auch  in  den  Mund.  Als  die 
Knaben  ihm  zurufen,  sie  würden  die  Maurer  von  einem  in  der 
Nähe  befindlichen  Bau  holen,  uiiumt  er  einen  Stein  und  wirft 
nach  ihnen,  bleibt  aber  zun&chst  noch  bei  der  Leiche.  Schliess- 
lich, als  auch  der  Erwachsene  ihm  mit  Geschrei  nachgeht,  l&nfl; 
er  davon.  —  Gleich  bei  seiner  Festnahme  durch  die  Männer  sagt 
er  ruhig:  „Ich  habe  einen  Knaben  totgeschlagen  und  bekomme 
meine  Strafe  dafAr  (S.  14)".  Bei  seinen  zwei  Vernehmungen  an 
demselben  Tage  fällt  es  auf,  dass  ihm  jede  Erregung  fehlt.  Er 
giebt  an,  er  habe  zunächst  Kinder  an  sich  gelockt,  um  sie  an 
seinen  Geschlechtsteilen  spielen  zu  lassen;  als  er,  der  Knabe 
Klinger,  dann  mit  ihm  gekommen  sei,  habe  er  pldtzUch  die  Idee 
gefasst,  ihn  zu  tüten,  den  Hoden  herauszunehmen  und  zu  essen, 
denn  er  habe  kurz  vorher  in  einem  Roman  gelesen,  dass 
man  lauge  lebe  und  nie  gefasst  werden  könne,  wenn  man  das 
Ei  einer  mftnnlichen  Leiche  ftsse. 

Bei  dem  dritten  Verhör  am  17.  Mai  wiederholt  er  auf  Be- 
fragen seine  früheren  Aussagen.  —  Vor  dem  Schwurgericht  und 
in  der  Klinik  gab  er  an,  dass  er  sich  nur  noch  eriunere,  an  dem 
betreffenden  Tage  an  der  schwarzen  Brücke  gewesen  so  sein, 
dann  sei  er  durch  das  Geschrei  von  Leuten  plötzlich  aufgeschreckt, 
habe  einen  toten  Knaben  vor  sich  liegen  sehen  und  sei  davon- 
gelauien,  wobei  seine  Füsse  so  schwer  wie  Blei  gewesen  wären, 
was  dann  passierte,  wisse  er  wieder  nicht  mehr  und  erst  im 
Polizeigewahrsam  in  Schüneberg  habe  er  sein  volles  Bewusstsein 
wiedererlangt.   Alles  andere  sei  in  ihn  hineingefragt  worden. 
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Der  ganze  Vorgang  bei  der  Mordthat,  das  Verhalten  des  K. 
ist  so  auffällig,  dass,  wi6  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Ph.  bereits  hervor- 
gehoben  hat,  es  kaum  denkbar  ist.  dass  ein  Mi  nsrh  mit  gesunden 
Sinnen  eine  derartige  Handlungsweise  vollbringen  konnte  und  sich 
jedem  unabweisbar  die  Leberzeugung  aufdrängen  muss,  es  handle 
sich  um  die  That  eines  Geisteskranken. 

Im  Zusammenhang  mit  unseren  eigenen  Bfohacbtungen  und 
den  Erhebungen  aus  der  Vorgeschichte,  wird  die  Annahme  der 
Geistesgestörtheit  zur  Gewissheit.  Es  handelt  sich  um  einen 
Verwirrtheitszustand  eines  Epileptikers,  dessen  widerstandslose» 
Gehirn  noch  unter  dem  Einflüsse  von  Alkohol  stand.  Wir  ver- 
missen keinen  der  charakteristischen  Züge  der  e|)ileptischen 
Dämmerzustände  und  finden  eine  frappiei'eude  Aehnlichkeit 
mit  den  Zast&nden,  die  andere  and  wir  selbst  an  dem  Kranken 
beobaohtelt'ii. 

Das  plötzliche  Auftauchen  einer  Idee,  die  nun  mit  zwingen- 
der Gewalt  den  Kranken  bestimmt,  das  Phantastische  dieser  Idee» 
er  will  sein  Leben  Terlingern  durch  das  Essen  eines  Hodens  und 
sich  schützen  vor  späterer  Festnahme,  das  scfortige  zur  That- 
werden  der  Idee,  die  brutale  gowaltthätige  Handlungsweise,  die 
Nichtachtung,  dass  er  sich  an  einem  viel  begangenen  Ort  am 
hellen  lichten  Tag  befindet,  das  Uebersehen  zunächst  der  zu- 
schauenden Knaben  und  des  beobachtenden  Mannes  sind  alles 
überaus  bezeichnende  Züge  eines  Deliriumzustandes.  Anzeichen, 
die  beweisen,  dass  das  Bewusstsein  nicht  ganz  unempfänglich  war 
gegen  äussere  Eindrücke,  sind  genugsam  bekannt  bei  diesen  Zu- 
ständen. Für  einen  Moment  wird  K.  auf  die  Knaben  aufmerksam 
und  sucht  sie  durch  einen  8teinwurf  zu  verscheuchen,  ebenso  er- 
schrickt er  plötzlich  bei  dem  Geschrei  und  ergreift  die  Flucht. 
Auch  dass  er  gleich  darauf  und  einige  Tage  nachher  die  Einzel- 
lieiten  des  ganzen  Vorfalles  im  (xedäclitnis  bewahrt  und  später 
nur  noch  einzelne  Momente  in  seinem  Bewusstsein  behält,  ist  in 
solchen  Deliriumzaständen  schon  gesehen  worden.  Sie  gehen 
einher  mit  schweren  BewusstseinstrAboDgen,  in  denen  bald  schreck- 
hafte, hald  gewaltthätige  Ideen  auftreten,  plötzlich  Impulse  den 
Krauken  mit  sich  fortreissen  und,  trotzdem  die  Umgebung  teil- 
weise verkannt  wird,  erweckt  die  Handlungsweise  des  Kranken 
den  Anschein  des  Zweckbewu.ssten,  in  einzelnen  Momenten  dringen 
Ein<lrüeke  der  Aussenwelt  in  das  Bewusstsein  v'in  und  werden 
verarbeitet,  und  es  kann  sogar  eine  Zeitlang  das  ganze  Ereignis 
erinnert  werden,  bis  es  dann  schliesslich  nach  kurzer  Zeit  ver- 
schwindet wie  ein  Traum,  der  beim  Erwachen  noch  lebhaft  vor 
tler  Seele  steht  und  bald  darauf  ganz  wie  ausgeiösclit  ist  aus 
dem  Gedächtnis.  Wie  in  einem  Iraume  befangen  han<lelt  ein 
solcher  Mensch  und  ebensowenig  wie  ein  Träumender  kann  er 
für  das  zur  Verantwortung  gezogen  werden,  was  er  im  Traume 
thut.  Wir  haben  die  zalilreiclicii  Anzeichen  einer  (lei<tes'<tnrung 
während  derThat  selbst  nachgewiesen,  wir  haben  ferner  gezeigt,  dass 
K.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ähnliche  Krankheitserscheinungen 
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bot,  uud  wir  habeu  eudlich  selbst  zahlreiche  Beobachtungen  an- 
gefahrt, welche  die  krankhafte  Störung  des  K.  beweisen. 

"Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab: 

1.  Der  p.  K.  ist  geisteskrank  (epileptische  Yerwirrtheits- 
znstfinde). 

2.  Der  p.  K.  befand  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der  Hand- 
lang am  15-  Mai  1893  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung 
der  Geistesthfttigkeit,  durch  welche  seine  freie  Willensbestimmung 
ausgeschlossen  war. 

FaU  2.  1897. 

K.  Angeklagt  wegen  Fahrraddlebstahl.  Epileptiker. 
WledOFholt  VerwlPFtheltsnifltände.  In  einem  solchen  auch 
beobaohtet.  Sonderbare  Wortstereotypen.  That  offenbar  In 
elnoniDänimefziuitandaiiagoffilirt.  Bzenlpleft.  Frolgeaproehen. 

Vorgt'.-^cliicht«». 

K.,  welcher  am  7.  Mai  l^'J"  wegt  n  Diebstalils  mit  4  Wochen  Ge» 
flülgois  Yorbehtruft  ist,  ist  ungeklagt,  am  1.  September  1897  ein  dem  Zeageit 
N.  g«hörigM  Fahnrad  im  Werte  too  350  Mark  weggeoommen  aa  haben. 

K.  nette  an  1.  September  1897  naeh  5  Ülir  oaehmtttags  sein  Fftbmd 
an  der  RorHschwelle  vor  doni  Hanse  A.-M. -Strasse  22  aufgestellt.  Wahrend 
er  sich  mit  dem  I'ortior  iliesi^s  Hutisos  im  (Gespräch  bofaud.  bemerkte  er, 
da38  K.,  der  schnellen  Sehrittes  von  der  W.-Slrus.sn  her  kam,  iin  das  Fahrrad 
herantrat,  daeselbe  anscheinend  besichtigte,  sich  plötzlich  darauf  setzte  and 
mit  demselben  in  der  Richtanf^  naeh  der  C.-Strasee  daTonfahr. 

K.  kam  jedoch  nicht  weit,  da  er,  nachdem  er  einige  Schritte  gefahren 
war,  mit  einem  in  ächneller  Gangart  entgegenkommenden  •Schlächtorwagen 
zusammonstiess  and  za  Fall  kam.  N.  lief  ihm  sofort  unter  dem  Kufe  „haltet 
den  Bieb"  nach  und  nahm,  da  K.,  das  Kad  im  Stiche  lassend,  davoneilte, 
di«  Verfolgung  auf  dem  lüde  aar.  K.  lief  daraaf  in  lebnellem  Sehritt  in 
das  Haus  C.-Strasse  l,  wo  ihn  ein  /nffttlig  dasukommender  Sehutsmana  anf 
der  Treppe  zur  ersten  Etage  festnahm. 

Die  Zeogon,  Fräulein  D.  und  Frau  A.,  welche  den  Vorgang  aus  un- 
mittelbarer Nihe  mit  angesehen  hatten,  bezeichneten  den  ihnen  gegen&ber- 
gestelltea  K.  in  mehreren  Terminen  mit  Bestimmtheit  als  den  Thftter. 

In  seiner  poli/eilichon  Vernehmung  vom  1.  September  1897  bestritt 
K.  entschieden,  den  Diebstuhl  begangen  zu  haben.  Er  sei  überhaupt  nicht 
zu  der  angegebenen  Zeit  in  der  Strasse  A.-M.  gewesen,  sondern  habe,  von 
der  L.-Strasse  herkommend,  das  Haus  C.-Strasse  1  betreten,  um  daselbst  zn 
betteln.  Br  habe  bereite  in  mehreren  Btaren  vorgesprochen  and  die  Absieht 
gehabt,  das  Hans  wieder  zu  vi-rirr-si  n,  als  er  von  einem  Sclnit/.raann  fest- 
genominon  worden  sei,  ohne  den  (irurid  für  srine  Festnahme  zu  ahnen. 

Seine  Vorstrafe  gab  er  richtig  an  und  l)ehauptete,  über  seine  Milit&r- 
veriiAltniese  befragt,  am  Ii.  Janaar  1S87  nach  kurzer  Dienetzeit  (seit 
November  1886)  als  dienstnntanglieb  entlassen  worden  sa  sein. 

Am  8.  S.  pteinber  ISfi?  mnsste  I\.  nach  der  Lnzareth-Station  verlegt 
werden,  kam  aber  am  lt>.  September  nach  Stution  El  II. 

Auch  in  der  Sitzung  aes  KöniLrlicln  n  Schöffengerichts  vom  27.  Sep- 
tember 1897  behauptet  K.,  es  m&sse  unbedingt  eine  Personen  verwechselang 
Torliegen,  worde  aber,  da  die  Zengen  eine  aoTche  ffir  abeolnt  ansgeeehlossen 
erachteten,  fÜr  seholdig  befunden  and  zn  einer  Geßlngnisvstrafe  von  4  Monaten 
verurteilt. 

Gegen  dieses  Urteil  legte  K.  am  .'8.  September  1897  Bemfong  ein 
and  beantragte  die  Vernehmang  von  2  Zeugen. 
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In  der  Vernehmung  vor  dem  Königlichen  Landgericht  I  vom 
21.  Oktober  bestritt  K.  ebenfalls  alle  Schuld.  Da  jedoch  auch  der  auf  seiue 
YeraolMsaDg  TorDommeoo  Zeuge  S.  nar  anzugeben  wusste,  da««  er  am 
1.  September  1897  twtsehen  4  nnd  5  Uhr  mit  dem  Angeklagten  in  der 

W. -Strasse  zusammengewesen  sei.  sich  abei'  in  dor  Nähe  iler  C-  und 
A.-M.-Strasse  —  also  in  dor  Nähe  dor  Strufthut  —  von  ihm  ^otreont  und 
tiein  weiteres  V«rbl«ibeQ  aieht  beobachtet  h&tte,  wurde  die  fiemfang 
verworfen. 

Naeh  der  Pablikation  des  Urteils  braeh  der  Angeklagte  bewnsstlos 
sassmmen. 

Am  24.  Oktober  18'J7  wurde  K.  w  ieder  nach  ilcr  Lazarelh-Statioii  vorlegt. 

Am  '15.  Nuvomber  1897  ersuchte  die  Geffingnis-Inspektion  in  K.,  wo 
K.  seine  Strafe  so  rerbüssen  hatte,  um  die  fintlassnng  de«»elben  aas  der 
StraÄaft  auf  Grand  des  folgenden  Attestes  des  Anstaltsarstes  Herrn  Dr.  W. 

„Der  Strafgefan gcne  K.  bietet  Zeicheu  von  Geistesstöriing  dar  und  ist, 
da  er  Anfillle  hat,  die  einen  gemciugolährlichon  Charakter  tragen,  nicht 
ffthig,  seine  Strafe  zu  verbüssen.  Es  ist  daher  dringend  erfurderlich, 
denselben  aas  der  Uaft  zu  entlassen  und  sofort  der  Königl.  Charit«  za 
Sberweisen." 

K.  wurde  infolge  dessen  aus  der  Strafliaft  entlasson  ond  SWnO  Ueber- 
führung  in  diu  KOnigl.  Charite  angeordnet. 

Am  29.  Oktober  1897  stellte  der  Verteidiger  den  Antrag  anf  Wieder- 
aoliaahme  des  Verfahrens  mit  folgender  Begründung. 

Der  Verarteilto  leide  an  Epilepsie  nnd  zeitweiliger  Störang  seiner 

Geisteskraft.  Die  ganze  Familie  des  Verurteilten  sei  nsit  Epilepsie  und 
Geisteskrankheit  belastet.  Sowuhl  die  nocli  lebomif  Mutter  als  auch  die 
Geschwister  des  Verurteilten  seien  epileptisch.  Die  .Schwester  des  K., 
Ernestine  T.,  sei  bereits  seit  lU  Jahren  in  der  Irrenanstalt  zu  U.  wegen 
nnheilbarer  Geisteskrankheit  interniert.  Der  Verarteilte  selbst  leide  seit 
lAoger  als  10  Jahren  an  Epilejisie.  Die  duiiiit  verbundene  Geistesstörung 
inssere  sich  dahin,  dass  K.  fortgesetzt  Handlungen  begehe,  die  der 
ganzen  Umgebung  unerklärlich  erschienen,  dass  er  wirre,  un- 
susammenb&ngende,  unlogische  Reden  führe  und  dass  er  an  so 
totaler  Gedaehtnissehwtene  leide,  dass  er  Aber  das,  was  er  ge« 
than,  nicht  Rechenschaft  geben  könne.  Wegen  .«^einef  Krankheit  SSt 
er  vom  Militär  nach  mehreren  Wochen  enllu.sheu  worden. 

Der  Verurteilte  si  Ibst  hübe  diese  Thatsuchon  in  dem  früheren  Ver- 
fahren ohne  sein  Verschulden  nicht  geltend  machen  können,  da  er  als  Geistes- 
kranker  sich  ja  selbst  fflr  gesund  halte. 

Dom  Verteidiger  selbst  sei  die  Anregung  zu  dem  Nacliforsolien  über 
den  geistigen  Zustand  des  Verurteilten  er>t  durch  den  Aufall,  vun  dem  derselbe 
nach  Publikation  des  Urteils  im  letzten  Termin  heimgesucht  wurde,  gegeben 
worden.  Seitdem  schiene  die  GeisteskrankbeitpermanentzumAasbruch  gekommen 
zu  sein.  Nach  dem  Erwachen  ans  der  Bewnsstlosigkeit  habe  sieh  der  Verarteilto 
wie  ein  Wahnsinn^or  benomni  ri:  i  r  wollto  sirh  etif kli'iden,  machte  mit  allen 
Gliedmawseu  heftige  Bcwe^'uniicn,  die  :iuf  eiuen  herannahenden  Tobsuchts- 
anfall schlies^en  iiessen,  lachte  dabei  in  greller  Weise  und  stiees  Aeusserungen 
ans,  die  als  Tullig  verrückt  gelten  mussten.  Erkannt  hat  er  dabei  niemanden 
seiner  Umgebung.   Als  Zenge  sei  dabei  der  Stiefrater  H.  zugegen  gewesen. 

Der  VertiMiiiger  liaVie  ihn.  als  er  ihn  am  nrieh>teii  Morgen,  um  ihn  zu  einem 
Verzicht  auf  Kecht--.nuttel  zu  veranlassen,  aufsuciite,  in  vollständiger  Geistes- 
btiirung  angetroffen,  die  sich  wiederum  in  einem  grellen  Lachen,  starr- 
blickenden,  verglasten  Augen,  heftigen  zuckenden  Bewegungen  von  Armen 
und  Beinen  and  ToUstindig  wirren  Aenssernngen  knndgab.  Er  erkannte 
weder  den  Verteidiger  noch  soii>f  l  inrn  dor  Umgebung,  noch  \viis.-,te  er,  wn 
er  sich  befand.    Auch   der  G<  liii;:;nisiuspektür  P.  habe  diese  Wahrnehmung 

i;emacht.  Derselbe  würde  auch  bekunden,  das.s  K.  während  der  Untor.siichungs- 
laft  epileptische  Krämpfe  gehabt  nnd  sich  wie  ein  Verrückter  geberüet, 
hierbei  Fonstcrsoheiben  und  Sachen  zertrflmmert  habe. 

Das  psychologische  Rätsel,  welches  das  Verlialten  des  V<'rurteilten  dem 
Goriehtshof   und  dem   Verteidiger   bei  der  Verhandlung  aufgab,   dass  er 
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Dämlich,  trot/dem  er  in  flagranti  bei  der  Strafthal  ergriffen  wurde,  die 
Tb&terschaft  mit  alter  Entsohiedenheit  uod  allem  Ernst  leugnete,  sei  hiermit 
gelöst  Vom  AnÜsng  bis  sn  Bude  sei  «r  bei  «eiaer  sUreotypeo  ftedenssr t 
gebtiebea;  pieli  bin  es  oieht  gewesen."  Er  bsbe  die  Thtt  in  einem  die  freie 

Willensbestlmmang  aussehliessendcn  Zustande  von  Geistesstüruig  verAbt. 
Am  16.  November  wurde  K.  der  Köoigl.  Ctutrite  zagefQbrt. 

Krenkengesehiohte  and  eigener  Befand. 

Patient  ir.t  woder  zeitlich  noch  örtlich  orientiert.  Er  glaubt  im  Unter- 
suchungsgefängnis zu  sein.  Warum  er  dahin  gekommen  ist,  weiss  er  nicht. 
Sagt,  er  wolle  beute  nacb  Nen-Rappin  febren.  Br  spriebt  fortwlbread  an« 
Bosammenblngende  Sfttze. 

Die  Sprsebe  ist  niebt  gestört,  bei  eebwierigea  Wort««  werden  Silben 
verschluckt.  Spnichprüfungsworto  giebt  Petient  ganz  Terstftmmelt  wieder. 
Ghuilit  sehr  reich  zu  sein. 

ll'irt  Stimmen,  docb  bejaht  er  eile  Fragen,  die  an  ibn  geriebtet  werden 
oder  giebt  Torworrene  Antworten. 

fieim  Gehen  Uebereinandertretcn  mit  den  Beinen. 

Die  Fragen  naeh  Potas  nnd  syphUitiseher  Infektion  werden  niebt  be- 
antwortet. 

Die  AugcnKewcgungen  sind  frei.  Vi-  l'upillen  reagieren  trige  nnd 
anvollkommea  bei  Beliebtang.   Gaamen  schmal. 

Die  Patellar-Reflexe  lauen  sieh  aaslösen.  Keine  Verletzungen.  Keine 

Zaogenhissc. 

Wo  waren  Sie  vorher?  „Nen-lvuppin". 
Was  ist  Ihr  Beruf?  „Beruf-ruf-ju  - 

Was  haben  Sie  gearbeitet?  -Ja',  die  sind  da  —  Mannsebaftswagen*. 
Aafförderangea  werden  befolgt,  jedoch  moss  man  dieselben  wieder» 

holen.  Beständig  zitternde  Bewegungen.  Bliolt  ins  Leere  gerichtet.  Oft 
fällt  es  auf,  dnss  er  etwas  ganz  anderes  antwortet,  als  der  frage  entspricht. 

Patient  i.s8t  au.sserordentlich  hastig  nnd  gierig. 

19.  Norember.  Pat.  liegt  ruhig,  wenn  man  ihn  ansprieht,  riohtet  er 
sieh  aal  and  maebt  wiegende  Bewegungen.  Wiederholt  bestiodig  die  Frage, 
die  an  ihn  serichtet  ist. 

SO.  November.  Put.  wiederholt  bestündig  dieselben  Phrasen!  „Fahren 
wir  naeb  Neu-Kuppin?"   —  «Kriegen  wir  Kalbskotelett  mit  Hühneraugen?" 

S6.  November.  Sagt  beate,  er  hätte  das  Fahrrad  aus  dem  Ladea  ge- 
stohlen. «Solch  grosses  Portemonnaie*  bitten  sie  ihm  dabei  weggenommmen, 
leigt  dabei  ein  Purtemonnaie  von  der  Grösse  eines  Kurtoffelsuckes.  —  „Wir 
fahren  die  Friedrichstrasso  runter  mit  einem  Vclociped,  mit  'ner  grossen 
Radaaklingel  dran*. 

Aafdie  Frage,  wie  ee  in  Eammelsbnrg  war,  sagt  Patient:  ,Da  siud 
grosse  lieber.  Da  haben  sie  mich  geschlugen,  der  Kopf  wird  ja  immer 
klein.  T.- 

4.  Dezember.  Patient  hatte  ein  paar  Tage  laug  Fieber.  Ist  jetzt  fieber^ 
frei.  Befinden  anverindert.  Dieselben  stereotypen  Redensarten  nnd  Be- 
wegnngen. 

1.  Dezember.  Patient  bat  seit  gestern  wieder  Fieber,  Temperatur  88,1. 

7.  Dezember.  Patient  ist  heute  lieberfrei.  Gestern  wickelte  er  sich 
aus  der  Bettdecke  eine  Pu|>pe  nnd  sniellu  damit  den  ganzen  Tug. 

8.  Dezember.  Vun  •  im-ni  anderea  Patienten  wird  ihm  ein  Schreck 
eingejagt,  da  schreit  er  auf,  hockt  sich  zusammenkanemd  hin»  blickt  starr 
in  eine  Ecke.  Papillen  weit  and  prompt  reagierend,  verharrt  in  dieser 
Steltanff  etwa  3  Stunden,  antwortet  nicht. 

fl.  De/ember.  Patient  War  in  den  letzten  Tagen  ruhiger  und  ausser 
Bett.  Sitzt  schon  Iftngere  Zeit  jetst  anfreeht  im  Bett  aod  giebt  keine 
Antwort. 

29.  Dexembcr.  Patient  ist  heute  wieder  klar,  machte  Bemerkungen 
zu  d-(!  Kranken.   Als  einer  sein  Hett  Terooreinigt  hat,  sagt  er,  er  habe 

Kölnisches  Wasser  ins  Bett  geniaclit. 
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Gegen  '/«tS  XJbr  Tormittags  hat  er  einen  Anfall.  Ein  anderer  Kranker, 
den  •'•r  „Diissol"  L'<'!«'himpft  hatte,  ging  asif  ihn  los  und  wollt«  iiin  schlagen. 
I'atiüDi  liel  hin,  aiusste  auf«  Bett  getragen  werden.  Es  wftizte  sich  dort 
mehrere  Male,  Ix  kum  Zuckungen  im  Wangen-Faciulis  und  Singullus.  Während 
dessen  waren  die  Pupillen  weit,  auf  Licht  reugierend,  Arme  und  Beine 
schlaff.  Puls  80,  regelmiMig.  Auf  tiefe  Nadelttiebe  lowie  aaf  Anrofen  er- 
folgte keine  Ucaktion. 

Einige  Stunden  nach  dem  Anfall  ist  Pat.  noch  apathisch,  die  Pupillen 
reagieren  träge. 

30.  Dezemher  Putienl  ist  ausser  Bett,  macht  ntauchnial  Ansätze  beim 
Feeeo  sn  helfen,  If  rt  aber  bald  wieder  aaf.  Schwatzt  sehr  viel,  geht  z.  B. 
auf  einen  anderen  Krauken  zu  und  sagt  ta  ihm:  „Sie  haben  70,000  Mark." 

Patient  hat  einen  kaum  zu  entziffernden  Brief  an  seine  „Rniut"  ge- 

hcliricbeu,  in  welchem  lauter  verworrenes  Zeug  steht:  Wenn  sie  Schniii/<ii 
habe,  dürfe  sie  auch  bei  ihm  sein,  sie  solle  es  gut  haben  bei  ihm.  aöage 
Matter  das  sie  ein  par  flaeohe  Rothwein  in  ßt-rlin  mithringe." 

12.  Januar.  Patient  fiel  aus  dem  Bett.  Die  Beine  waren  über 
Kreuz  zusammengezogen,  Zehen  nach  innen,  Arme  krampfhaft  nach  innen. 
Hand  zur  l'aust  gi'ballt,  Gesichtsfarbe  dunkclrot.  Stossendes  Atmen  mit 
etwas  .Speicheluuhtluss,  Augen  zusammengekniffen.  Blieb  längere  Zeit  be- 
wnastlus. 

13.  Januar.    Ophthalmoskopisch  nichts. 

Patient  begleitet  stets  einen  anderen  Kranken,  welcher  in  seinen 
Watinidi  en  be8trin<lig  von  einem  Cirkus  spricht,  di  n  er  erliauen  will.  Der- 
selbe hat  Pat.  als  „Kassierer"  engagiert.  Patient  hchr«  ilit  nun  einen  Brief 
an  seinen  Freund,  in  welchem  er  demselben  von  dem  grossen  Glück  erzählt, 
daa  ihm  widerfahren  sei.  £r  bekomme  50000  Mk.  Gebalt.  Er  ladet  in  dem 
ftberaos  schlecht  geschriebenen,  fast  garnicht  zn  losenden  Briefe  ein,  her- 
Xllkonimen.    Der  neue  Cirkll^lM■■.i:/.^■^  s<dle  aui  li  etwas  für  ihn  thun  etc. 

19.  Januar.  Ahmt  fortgehetzt  andere  Patienten  in  nicht  ungeschickter 
Weise  nach.    Knirscht  heute  mit  den  Zälinen. 

Aus  dem  Gefingnis  in  Rammelsburg  erhielten  wir  folgenden  Krank- 
heitsberieht  auf  nasere  Bitte  von  dem  dortigen  Anstaltgarst: 

,K.  erschien  im  Ililfsgefängnis  Kumnn  lst'',uv;  um  1*2.  N'ivi'inber  1S91 
in  der  Keviersprechstunde  mit  der  Angabe,  duss  ur  an  Epilepsie  leide,  ohne 
dass  Auffälliges  an  ihm  wahrgenommen  war.  Einige  Tage  später  wurde  er 
ins  Lassret  vom  Arbeitssaal  herantergebrsebt»  weil  er  wirre  Kedeo  geführt 
and  Wassertehea  gezeigt,  sodass  er  beim  Anbliek  des  Wassers,  t,  B.  beim 
Stulienaufwaschen  plötzlich  aufgesprungen  und  davon  zu  eilen  versuchte.  Im 
La/.aret  ist  p.  K.  an  2  Tatr-  n  von  mir  beobachtet  worden  und  da  ich  die 
Ueberseugung  gewonnen,  <i  eine  Geisteskrankheit  vorliege,  habe  ieh  die 
sofortige  Enthiitung  veranlas;>t  und  die  Ueberfähmng  nseb  der  Charit^  an- 

Seordnet.   Die  Srsehaioungeu,  welche  p.  K.  im  Lazarct  darbot,  bestanden 
arin,  dass  derselbe  sieh  vollständig  teilnalunliis  verhielt,  auf  Fragen  keine 
Antwort  gab,  die  Pragemien  vii-lmehr  iluichbohrend  anstierte  und  bisweilen 

ß lötzlich  aufsprang,  um  davonzulaufen,  bisweilen  führti'  er  unverstilndliche 
edeo,  die  sich  auf  Geldangelegenheiten  besogen.  N&heres  über  die  Ent- 
wicklnng  habe  ieh  nicht  ermitteln  können,  da  ieh  Angehörige  nicht  ge- 
sproohen." 

Der  Bruder  des  Patienten  machte  uns  folgende  Mitteilungen  Ober  sein 
Vorleben. 

Patient  habe  von  seinem  6.  Lebensjahre  ab  die  Dorfschule  seines 
Heimatortes  besneht,  in  der  Sehnte  aber  wenig  gelernt,  weil  er  stets  «karz- 

gedankig"  gewesen  sei.  Tu  seinem  14.  oder  1.')  Lelien.'-jahre  hätten  sich  bei 
ihm  nach  einer  Schlügoroi  mit  seinem  rdtcsten  Bruder  Gustav  die  Krämpfe 
eingestellt.  Daraufsei  er  M:Mn>'r  j^i  worden  ond  sls  SOioher  Öfter  dw  Krämpfe 
wegen  vom  Baa  gefallen.  Dci»aelben  Leidens  wegen  sei  er  nach  vom  lülit&r 
im  Jahre  1887  als  dienstunbranehbar  entlassen  worden.  Seit  dieser  Zeit 
hfilten  sieh  die  Krämpfe  entschieden  ver»cli!inimert.  .\lsdann  habe  er 
mehrere  Steilen  bekleidet,  zuletzt  sei  er  bei  Löwe  &  Co.  beschäftigt  ge- 
wesen. Dort  sei  ihm  zar  Last  gelegt  worden,  dass  er  Haodwerkseng  ge> 
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stöhlen  hübe.  I)a$  soll  jedocli  nacli  Augube  des  firndera  nicht  der  Fall 
gewesen  sein.  Trotzdem  sei  er  aof  Grund  von  Zcu^enaussageD  Temrteilt 
vordeo.  Der  Bruder  meiot,  dass  er  euch  diesen  Diebstahl,  wenn  er  von 
ihm  Terfibt  wordeu  leiu  lollte,  nur  „in  seinem  Anfall  Ton  Krämpfen"  getbao 
Laben  könnte.  Wwkll  Patient  die  Kräni|>fo  }>t>koinmt\  dutin  sei  er  eoboB 
vorher  ohne  Bownsstsein  and  Vorstand  und  nachher  erst  recht. 

Auch  die  Mutter  leide  an  epileptischen  Krämpfen,  ebenso  der  Bruder 
Gustav  und  die  Schwester  Emilie.  Die  Halbschwester  Auguste  geb.  T.  sei 
•ehon  seit  18 — 16  Jahren  in  der  Imnanetalt  zu  U. 

Sin  Trinher  «oll  der  Bruder  nieht  sein,  «ueh  nie  geeoUechtlioh  krank. 

Gntaehten. 

llonii,  K.  befand  sich  während  der  ganzen  Zeit  seine» 
Charitt'-A iiftiitlialt-'s  in  oiiiPiu  Zustande  sfolischer  Verwirrtheit 
(den  die  ^Viäi»eilSchaft  als  ])rotrahiertes  epileptische:»  Delirium  be- 
bezeirhnet).  Er  war  Ober  /eitliche  und  örtliche  Verhältnisse 
nii  lit  orientiert.  Sein  Verhalten  hatte  etwas  Automatisches.  Er 
wiederholte  bestilndifi;  die.-iell)i'n  iiewegunf2;en  nnd  plapperte  wie 
ein  Papafiei  immer  dieselben  Öätze  her.  Wollte  man  eine  Unter- 
haltung mit  ihm  anknüpfen,  so  brachte  er  stets  dieselben  Phrasen 
TOr,  ohne  auf  die  Fraise  einzugehen. 

In  der  letzten  Zeit  war  sein  ganzes  Wesen  lebhafter,  £r 
fing  an  auf  seine  Umgebung  zu  achten. 

Das  eigentOmlicn  Stereotype  in  seinen  Handlangen  und 
Aeusserungen  nius.ste  auch  ohne  weitere  Anhaltspunkte  den  Ver- 
dacht auf"  ein  epiieptis<'lH's  Ticidt-n  irnki-n.  Diese  Verniufiing 
wurde  zur  Gewissheit  durch  die  Beobachtung  von  epileptischen 
Krftmpfen,  die  wir  noch  in  der  letasten  Zeit  bei  K.  machen 
konnten.  Er  sank  um,  bekam  Zuck-  und  Streckkrumpfe  und 
reagierte  weder  auf  Anrufen  nocli  auf  starke  sensible  Reize. 

Von  dem  früheren  Verhalten  des  K.  ist  nun  bekannt,  dass 
er  aus  einer  Familie  stammt,  welche  fast  in  uUen  ihren  Gliedern 
Yon  Epilepsie  heimgesucht  ist.  Er  selbst  leidet  seit  etwa  15  Jahren 
an  dieser  Krankheit,  wurde  durch  seine  Anfalle  verliindert,  seinem 
Beruf  als  Maurer  nachzugehen  und  mnsste  beim  Militär  deswegen 
entlassen  werden. 

Auch  seine  geistigen  Ffthigkeiten  standen  stets  hinter  dem 
normalen  Durchschnitt  zurück. 

Ferner  haben  wir  dem  von  uns  Beobachteten  noch  hinzu- 
zufügen, dass  K.  vor  Gericht  einen  Anfall  bekam  und  danach 
mehrere  Tage  in  einem  verwirrten  Zustande  angetroflFen  wurde. 

Fassen  wir  alle  diese  Momente  zu-ammen.  .so  kommen  wir 
zu  dem  Ivesultat,  dass  K.  an  Epilepsie  leiilt-t,  und  dass  nnmenthVb 
auch  sogenannte  psychische  Epilepsie  bei  ihm  in  Form  von  lünger- 
daoemden  Verwirrtheitszuständen  vorkommt,  die  bald  den  An- 
tillen vorausgeht  oder  nach  denselben  auftritt. 

Ziehen  wir  die  oben  angrffihrti'n  Thatsarhcn  in  Betracht, 
80  wird  allerilings  die  Möglichkeit  nahe  gelegt,  dass  K.  auch  bei 
der  Aasftthrong  der  strafbaren  Handlung  sich  in  einem  krank- 


Digitized  by  Google 


—   156  — 


haften  Zustande  befand.  Besonders  wird  diese  Vermutung  ge- 
fltfltzt  durch  das  auffülligo  konstante  Leugnen  der  That  durch 
F.,  (>1)\vo1i1  er  doch  hei  dem  Diebstahl  auf  frischer  Tliat  er- 

^riÜen  wurde. 

Der  augenblickliche  Zustand  des  K.  schliesst  jedenfalls  jede 
Yerhandlungsfähigkeit  aos  und  macht  die  Unterbringung  des  K. 
in  eine  Anstalt  notwendig. 

FaU8.  1899. 

S.,  angeklagt  wegen  Raubes. 

■nskelatpopliie  des  linken  Armes  und  Beines  (splnnle 

Klnderlähmung-i,  hysteroeplleptlsche  Anfälle  und  Dämmer- 
zustände, vag-abondlerendes  Leben,  Dämmerzustand  In  dep 
Charit^  beobachtet.  Dabei  sonderbare  Wortstereotypen,  Imita- 
tion eines  Affen,  Zelehnnn^n  Ton  Affen.  Zeltwelse  Klaphelt, 
so  dass  eine  Art  Doppelbewusstsein  entstand. 

Für  geisteskrank  und  anstaitsbedüpfUg  epkläPt.  Vep- 
fahpen  eingestellt. 

Vorgeschichte.' 

S.  ist  vielfach  vorbestraft: 

1.  Am  8.  Februar  1S92  we^^on  LandatrsioliAna  vod  Oebrauokat  fa]«eh«r 
LegitimatioDspapiere  mit  10  Tagen  Haft. 

2.  Am  IS.  Mai  1896  wegen  gefikhrlieher  HiMbandlnng  mit  8  Monaten 
OeAnnia. 

o.  Am  IS.  Sept.  1893  wegen  Betruges  mit  2  Monaten  Gefängnis. 

4.  Am  4.  Dez.  181*4  we^'on  Raubes  und  einfacher  Kdiperrerletinng 
mit  1  Jahr  7  Monaten  Zuchthaus  und  5  Jahren  Ehrverlust. 

5.  Am  12.  .1:1  II  1897  wegen  Erregung  ruhcstoronden  L&rms,  Beleidigung 
nnd  WideratandeH  mit  4  Wochen  Gefängnis  und  I  Woche  Haft. 

6.  Am  22.  Juni  1897  wegen  Betruges  und  Lundstreicheus  mit  1  Monat 
GefAngnib  und  12  Monaten  Korrektion. 

l'orncr  vom  4.  Juoi  ISrU  ab  8  ninl  wegen  Beltelas  mit  Haftstrafeo. 

D<  r  SaeliTerbelt  derjenigen  Straftbaten,  wegen  deren  S.  vorbeatraft  iat, 
iat  naeh  den  ana  vorliegenden  Akten  folgender: 

ad  9:  S.  taamelte  am  38.  Februar  1893  in  einer  Strasse  C.aa  an- 
getrunken umher,  so,  dus-  dl.-  ICiinl^T  ihm  nai-hlii  ft-n.  Er  tirohte  diesen  und 
achlug  den  auf  ihn  /.utrett  ntlL'ti  Jungen  0.  mit  einen  Stein  auf  den  Kopf, 
daas  er  hiutete.  S.  wurdi-  d.'swogen  mit  8  Monaten  Gefllngnia  beatraft,  aie 
er  am  12.  Juni  1898  verbüsst  hatte. 

ad  8:  Am  9.  Jali  1898  erstattete  der  Gensdarm  Z.  in  Str.  folgende 
Anzeigi?.  An  dlesoni  'l'a^c  «ei  ein  Mann  in  si  incm  Huum'  •  i-.-'cliionen,  welcher 
sich  für  taub.-.tLintm  ausgali  und  dem  Gun-danii  einen  mit  Blei  geschriebenen 
mit  dem  Namen  Gustav  L.  unterschrieii  sifn  Zettel  vorzeigte,  in  welchem 
nm  eine  Unteratütinng  für  Scblaf^eid  gebeten  wurde.  Auf  Befra|;en  j;ab 
.  der  Bettelnde  za  verstehen,  dass  ilim  seine  Legitimntionspapiere  in  einer 
Herberte  i^cstoLlen  worden  ä(Mi>:i,  auch,  dass  er  ein  k:i]iut.>^  i'.i-in  habe  und 
nach  V.  fahren  wolle,  wo  t?r  Iv  ine  i'upierc  brauche.  Er  habt-  aber  mir  5  Pf., 
Wfthrend  das  Pabrgeld  2ö  I':.  ^  trage.  Der Oenadarm  wies  ihn  nach  derVer- 

Sflegongsatatiott,  worauf  der  Bettler  an  verateben  gab,  daaa  er  dort  durch 
ie  Polizei  arretiert  werden  könne.  Ala  der  Genadarm  ihm  nun  kund  that, 

dass  er  sich  nur  unkb'iden  wnlli".  um  mit  ihm  zu  gehen,  meinte  der  Bettler, 
er  solle  wohl  arretiert  worden,  und  entfernte  sich  schleunigst,  den  bctrcfl'en- 
den  Zettel  vor  dem  Hanae  zerreiaaend.  Kurze  Zeit  daranf  traf  der  Genadarm 
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den  Eettl(M-  auf  dem  Bahnhofe,  wo  er  sich  gerade  eine  Puhrkarte  nact  V. 
gelöst  hatte.  Der  angi>blich  tmibstumrae  und  lahme  Heltler  crgriflF  beim  Ge- 
wahrwerdeo  des  Gen^  iurim  n  diu  i'Mucht^  und  nur  durch  Zuhilfekommen  eip6S 
ZiTÜisteo  geUog^es,  iho  dingfest  xa  machen.  Auf  der  Wache  entpnppU  er 
steh  als  der  bereits  vielfach  rorbestrafte  S.  Es  wurde  bei  ihm  eine  Barschaft 
von  2  M.  70  Pf.  vorgefunden,  welche  Summe  er  sich,  wie  er  selbst  beim 
Verhör  eingestand,  durch  Abbetteln  der  ganzen  Stadt  anter  der  Vorspiegelung 
taabatomm  zu  sein  verschafft  hatte. 

Bei  der  Verhaftung  nannte  er  seinen  riebligen  Namen  und  war  tob 
Anfang  an  geständig.  Aoffallend  ist,  dass  S>  beide  Protokolle,  sowohl  das 
aber  das  polizeiliche,  wie  aaob  das  geriehtliehe  Yerhör  mit  Sptegelsehrift 
unterschrieben  hatte. 

Br  wurde  sn  einer  GeflLngnisatrafe  von  3  Monaten  TOrorteilt. 

Am  18.  Oktober  1893  hatte  S.  diese  Strafe  verhfi.sst 

Diinuif  fclioint  S.  «ich  wieder  vagabondier.  nd  im  Lande  umhergetnobca 
Sil  haben.  d<-nn  et'  wurde  laut  Strafregisti  r  l>oreits  im  NOTOnbor  1898  mit 
14  Tagen  und  im  April  1894  mit  3  Tagen  Haft  bestraft. 

ad  4:  Am  18.  August  1894  wnroe  S.,  der  sich  diesmal  als  Schnell- 
äufer ausgab,  wegen  Raubes  in  S.,  WO  er  sich  bei  Gelegenheit  der  dortigen 
Kirmes  aufhielt,  festp«nommen. 

Am  geiiHMiiten  Tage  .-etzten  sieh  in  einer  Wirttcliuft  S.'s  3  jniit:«'  Leute 
aus  S.,  unter  welchen  sich  der  Messersehläger  August  M.  befand,  der  kurz 
vorher  mit  S.  Bekanntschaft  gesclilosien  und  aus  diesem  Anla«s  2  Glas  Bier 
f&r  ihn  bezahlt  hatte,  an  dem  S,  an  dessen  Tisch.  Im  Verlaufe  des  Ge- 
•prtchs  forderte  S.  den  M.  auf,  mit  ihm  zu  gehen,  im  nahen  Felde  erwarte 
sie  ein  liekaniitos  M&dchen.  M.  lie.•^.s  ;<ich  bewegen,  mit  ihm  zu  gehen,  die 
beiden  anderen  Zeugen,  welche  sich  aoscbliessen  wollten,  wies  ä.  zurück. 

Anf  einem  einsamen  Acker  angelangt,  kroch  S.  in  eine  der  dort  aaf- 

gestellten  Hocken  (Kornliüuschen)  und  forderte  den  M.  auf,  ihm  zu  folgen, 
das  Mädchen  liege  in  demselben.  M.  aber  schöpfte  Verdacht  und  begab  sich 
anf  den  Heimweg.  Da  sprang  S.  ihm  nach,  tiss  ihm  mit  einem  Ruck  die 
Taschenuhr  aus  der  Weste  and  entfloh  in  so  schnellem  Tempo,  daas  M.  ihm 
nicht  einzuholen  Tcrmoehte. 

Als  S.  am  folgenden  Tage  in  verschiedeoso  KneipSB  TOrsliehte,  dio 
Uhr  SU  verkaufen,  wurde  er  festgenommen. 

In  der  2Selle  tobte  er  derartig,  daas  die  Leute  auf  der  Strasse  stehea 

bliehoD,  und  .S.  gefesselt  werden  nuii^8tc.  Trotzdem  tobte  er  weiter  Und  be- 
drohte  den  (iefangen-Aufselier  nut  Totschlagen. 

Am  l.'i.  August  1894  vorgeführt  bestritt  der  .\ngObciuildigtc  den  Raub 
and  behauptete,  die  Uhr  vor  6  Monaten  in  Hamburg  gekauft  zu  haben.  Äia 
Grund  ffir  das  Skaadalieren  in  der  Zelle  gab  er  an,  es  bitte  ihn  verdrossen, 
dass  er  un.schuidig  festgenommen  worden  sei. 

Sowohl  das  Protokoll  fiber  die  polizeiliclie  Vernehmung,  als  auch  das- 
jenige Aber  seine  Vernehmung  vor  Gericht,  in  welcii  letzterer  S.  dieselbe 
llebaoptung  anfatellte  and  aucb  als  Beweis  f&r  die  Richtung  derselben  einige 
Zeugen  namhaft  machte,  unterschrieb  S.  mit  Spiegelschrift,  während  er  da» 
n:teli>ie  Prutokoll  rum  17.  Augii.st  1891,  in  welchem  er  gest&ndig  war,  mit  ge- 
wöhnlicher Schrift,  aber  zittrig,  unterschrieb. 

Das  Protokoll  anterschrieb  der  Angeklagte  wieder  mit  gewöhn- 
licher Schrift. 

Am  27.  August  1894  wurde  berichtet,  dassS.,  der  sieb  in  der  Zelle  sehr 

unverträglich  zeigte  und  fortwülin  iui  TLuidd  mit  einem  Mitgefangenen  sachtS. 
diesem  nach  einem  Streit  einen  Stiefel  an  den  Kopf  geworfen  bitte,  sodass 
er  eine  klaffende  Wunde  davontrug. 

Zar  Rede  gestellt  gab  S.  zu  den  Mitgefangenen  gemisshandelt  zu  haben. 
Br  wisse  aber  nicht,  wie  er  dazu  gekommen  sei. 

Tn  dir  I^•ehtl'ertigunL's^chrift  vum  Nov.  1894  beantragte  der  ihm 
gestellt"-  V.  l  t.  i  li-er,  zur  Hauplverhandlung  den  Gericht>:irzt  als  Sach- 
ver8tändi<:<'ii  bin/  iznziehen,  da  der  Angeklagte  behaupte,  au^s  er  infolge 
einer  Krankheit  des  rechten  Armes  diesen  garnieht  gebrauchen,  and  infolge 
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Brache»  eines  Fusses  niokt  laufen  könne,  sodass  er  die  you  M,  bekundete 
Gewalt  nicht  hfttte  anwenden  und  nicht  bitte  laufen  kdnnen. 

Die  Erklärung  des  Arztes  fiel  nicht  izünsfig  für  den  S.  aus,  eben- 
.siiwenig  die  der  Zeugen,  welche  die  Unwahrheiten  der  Aussagen  des  An- 
geklagten bekundeten.  S.  WOfde  deshalb  zu  einer  Gesamtstrafe  von  1  Jahr 
7  Honaten  Zuchthaus  und  wegen  groben  Unfugs  su  1  Woche  Haft  verorteilt. 

Am  18.  JqH  1896  wurde  S.  au«  der  Strafanstalt  entlassen  mit  der 
Führung  ^.schlecht",  musste  jeduch  biTt-its  am  24.  September  1886  wieder 
wegen  Settt  lns  mit  1  Woche  Haft  bestraft  werden. 

Am  24.  Dor.embcr  ISW  iinden  wir  ihn  dann  in  Wollin  i.  Pomm.  wieder, 
wo  er  ebenfalls  festgenommen  worden  war. 

S.  Terursaehte  in  angetraokeoen  Zustand  auf  der  Strasse  einen 
fürchterlichen  LSrm  durch  Singen  und  Brfillon  und  beleidigte  den  Polizisten 
durch  die  Worte  „Solinoddorkopf,  „Esel"  itc.  Al.s  der  Puli/.i.st  ilu»  zum 
Rathause  nehmen  wolUf,  lief  S.  weg  und  tloh  in  die  Schlufstabe  der  frei 
Verpflegten.  Als  der  Polizist  ihn  dort  aufforderte  mitzakommen,  weigerte 
sieh  S.  und  widersettte  steh  der  Festnahme  mit  solcher  Gewalt,  dass  der 
Polizist  den  TIcrborL'swirt  zu  Hülfe  rufen  musste.  Oii-sen  packte  S.  an  dfti 
Bart.  Als  der  Puliziol  ihn  endlich  auf  der  Strasse  hatte,  warf  S.  sich  zu 
Boden  und  schlug  mit  Händen  uud  Füssen  um  sich,  sodass  er  unter  Hilf>'- 
leistung  von  mehreren  Passanten  gefesselt  auf  einem  ScbUttea  zur  Wache 
gebracht  werden  musste.   Auch  dort  fuhr  er  fort  zu  Iftrmen  and  zu  toben. 

In  seiner  Vernehmung  vom  folgenden  Ta^^e  \zd]'  S.  an,  zuletzt  in  St. 
in  Arbeit  gestanden  zu  hal)en.  Er  birfinde  sieb  auf  At-m  Wege  nach  D.  zu 
seinem  R rüder. 

£r  sab  sonst  alles  zu  bis  auf  die  Beleidigung  des  Polizisten. 

Er  leide  im  Qbrigen  an  Krftmpfen  and  habe  diese  wieder  bekommen, 

•odass  er  nicht  hätte  mitgehen  können. 

Diesem  ProlukoU  uoterschrieb  S.  wieder  mit  SuiegeUchrift  und  erst 
hier  ist  >lie  ßemerkong  gemacht:  .S.  schreibt  mit  aer  Unken  Hand,  von 
rechts  nach  links". 

S.  wurde  zu  einer  Oefllngnisstrafe  von  iWoeken  und  einer  Haftstrafe 
▼on  1  Woche  verurteilt. 

Nach  Verbüssung  dieser  Strafe  arbeitete  er  in  Wolliti  vom  9.  bis 
n.  Februar  1897  als  Backet^,  seile. 

llach  dieser  Zeit  arbeitete  S.  —  wie  aus  dem  ausführlichen  Verhör 
in  W.  in  Mc<-kl<  nlmrg,  wo  er  bald  darauf  wegen  Betruges  und  Betteins 
inhaftiert  wurde,  hervorgeht  —  mit  Ausnahme  von  1 — 2  Tagen  nicht  wieder, 
war  aber  während  dieser  Zeit  vom  27.  Februar  bis  16.  März  1897  in  Tr-  a.  K. 
und  vom  1^.  .\|)ril  bis  S  Mai  1897  in  Fr.  .^t,  in  dorn  dortigen  Krankenhans 
reap.  Stadtlazarett  in  ärztlicher  Behandlung  gewesen. 

Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Stadtlazarett  in  Fr.  St.  wanderte  er 
von  Ort  zu  Ort.  Ucberall  will  er  sich  um  Arbeit  bemüht  haben,  ohne  solche 
mit  Ausnahme  Ton  1 — 2  Tagen  gefunden  zu  haben  Seinen  Unterhalt  will 
er  sich  während  seines  Umherzii  liüns  aus  den  ihm  als  Bäckergesellen  zu 
Teil  gewordenen  Verbandgeschenken  gewonnen  und  im  Qbrigen  Unter- 
stfitzungen  von  Verpflegungsstutionen  in  Anspruch  genommen  haben. 

Am  7.  Juni  1897  in  W.  in  M.  bettelte  er  auf  der  Chaussee  die  Vor- 
fibergchenden  um  milde  Gaben  an.  Dabei  hatte  er  den  rechten  Arm  aus 
diMii  Kockärmel  gezogen  und,  ihn  unter  dem  I^h  k  Icr  nnm  am  Leibe  haltend, 
vorborgen.  Die  Passanten  wurden  nun  von  dem  ,\nL;eklagten  auf  den  leer 
herunter  hängenden  Rockärmel  aufmerksam  gemacht  und  er  erklärte  ihnen 
auch  geradezu,  ihm  fehle  ein  Arm.  Hierdurch  erreichte  er,  dass  ihm  von 
den  angesprochenen  Personen  aus  Mitleid  eine  höhere  (jube  verabreicht 
wurdi-,  wie  .^  .nsf  Be(t!ern  ;,'OwÄhrt  wird.  Di.  >f>  fre.-lie  Treiben  des  An- 
geklagten wurde  bei  der  Polizei  zur  Anzeige  gel>raoht,  welche  ihn  am 
Abend  des  7.  Juni  1897  festnahm.  Auf  dem  Tran>|<urt  nach  dem  Rathause 
entwich  er  and  suchte  trotz  seines  , gebrochenen  linken  Beines,  welches  nach 
seiner  Angabe  so  schwach  ist,  dass  er  sich  nur  hinkend  bewegen  kann",  bo- 
schleuni;:!  das  Wiite,  wurde  aber  dui-eli  die  inzwi^e'i .ti  Ii  in/u-,  k .  niinenen 
Polizeioftizianten  ergriffen  und  zur  Uuft  gebracht.    Die  Verkrüppelung  des 
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Boines  hat  den  Angeklagten  angelilioli  veranlasst,  flie  früher  von  ihm  be- 
triebene Beschäftigung  als  Schnellläufcr  vor  oinigeu  Jaiireti  wieder  aufzu- 

geben,  und  auch  aa  dem  einen  Arm  will  er  durch  einen  Unfall  in  seinem 
iekareigewerb«  eine  Libman^  d»TOOg«trftg[«a  hAbeoj  «o  dasa  derselbe  «n- 
geblieh  so  schwach  geworden  ist,  dass  er  nichts  damit  than  kann. 

Alle  Protokolle  in  dieser  Strafsache  liiil  S.  mit  Spiegelschrift  unter- 
schrieben. Er  wurde  zu  1  Monat  Gefängnis  und  12  Monaten  Korrektion 
▼emrteilt. 

Schon  bald  nach  seiner  Entlassung  ans  dem  Arbeitehanse  wurde  S. 
wieder  und  swar  wegen  Ranbes  an  9i.  September  1888  in  Berlin  fest- 
genommen. 

Der  Sachverhalt  ist  nach  den  Akten  folgender: 

An  dem  genannten  Tage  lernte  der  Kellner  W.  im  Eisenbahn/ug  '  auf 
den  Linien  K.  bis  Bl.  den  Angeklagten  und  den  Arbeiter  Robert  H.  zaIaUig 
kennen.  Wihrend  der  Fahrt  spendierte  W.  so  Teraehiedenen  Malen  dem 

.Angeklagten  Bier  und  hielt  ihn  in  Bl.  in  einem  Kellerlokal  in  der  Nähe  des 
Buhnhofes  ebenfalls  uiil  Bier  und  Speisen  frei.  Hierdurch  halte  S.  Gelegen- 
heit gehabt,  zn  bemerken,  dass  W.  sein  Portemonnaie  in  der  linken  Hosen- 
tasche verwahrte  und  dass  in  demselben  eine  betr&chtliehe  Summe  Geldes 
thatslehlieh  etwa  110  Haiic  —  enthalten  war.  Von  dem  Kellerlokal  begab 
sich  W.  in  Bogleitung  des  Angeschuldigten  und  des  H.  nach  der  B. -Strasse. 
Vor  dem  Hause  No.  10  in  dieser  Strasse  fühlte  W.  ein  Bedürfnis  und  die 
3  Personen  betraten  den  Hof  des  Hauses.  W.  benutzte  das  Pissoir.  Hierbei 
wurde  er  plötzlich  hinterrücks  von  S.  mit  dessen  rechter  Hand  an  die 
Gnrgel  gepackt,  gleichzeitig  griff  letsterer  mit  seiner  linken  Hand  in  die 
linke  Hosentasche  des  W.  und  zog  das  Portemonnaie  heraus,  zerriss  auch 
dem  W.  den  Shlips  und  riss  die  «iarin  steckende  tuunatnadel  heraus.  Hierbei 
hatte  S.  den  W.  fest  an  «ich  gedrückt  und  den  Hals  so  stark  gepresst,  dass 
die  Sporen  der  Finger  nachher  noch  xu  sehen  waren.  Trotz  heftigen  Wider- 
standes hatte  W.  die  Beraubung  nicht  bindern  können.   Als  es  ihm  endlich 

gelang,  sieh  freizumachen,  hi«'!t  er  den  S.  s<  inerseits  fest  und  rief  um  Hülfe, 
infolgedessen  erschienen  Männer  und  Frauen  auf  dem  Hofe,  während  der 
Arbeiter  H.  abseits  stand  and  ansah.  In  dieser  Weise  •ehildert  W.  den 
Vorfall. 

S.  bestritt  in  seiner  Vemehmang  vom  S9.  September  die  That  und 

behauptete,  W.  sei  von  H.  getreu  ihn,  als  er  im  Pissoir  stand,  gestossen 
worden  und  S.  habe  ohne  allen  Grund  gerufen,  dass  er,  der  Angescnuldigte, 
ihm  sein  Portemonnaie  entwendet  habe. 

Auch  dieses  Protokoll  unterschrieb  S.  mit  Spiegelschrift. 

Diese  Behauptniig  des  Angesehnldigten  wird  durch  die  Aussage  des 
Zeugen,  Solinhmaclier  M.,  widerlegt,  welcher  hinzukam,  als  nach  Entreissen 
des  Purtenionnaies  und  der  Slilipsnadel  W.  deu  Angeschuldigteu  festhielt. 
Als  nümlieh  auf  Veranlassung  der  Hauswirtin  die  llausthür  geschlussen 
worden  war  und  der  Angeschuldigte  sein  Enikommeo  als  aussichtslos  er- 
kannte, iusserte  er  nach  Aassage  des  M.:  „Das  Portemonnaie  kann  ja  ver> 
loren  gegangen  sein  und  auf  dem  Hofe  liegi-n"  timi  iti  demselben  Augenblick 
warf  er  das  Portemonnai  des  W.  von  b\c\\.  M.,  dem  es  vor  die  Füsse  fiel, 
nahm  es  auf  und  gab  es  dem  II. 

In  seinen  späteren  VornchmungcD  (24.  September,  18.  Oktober)  be- 
hauptete der  Angeschuldigte,  am  rechten  Arm  und  linken  Bein  gelfihmt  und 
infolge  dessen  gar  nicht  im  .'^tande  zu  >oin,  einen  Mann  mit  dem  rechten 
Arm  anzupacken  und  zu  üherwriliigen.  Dieses  Mal  führte  er  die  Lähmung 
des  rechten  Armes  auf  liio  «  ngiische  Krankheit  zurück,  die  er  als  Kind 
durchgemacht  hatte.  Ausserdem  sei  sein  Arm  noch  schwächer  geworden 
dnreh  einen  Fall,  den  er  im  Jahre  189t  mit  einem  Sack  Mehl  erlitten  hätte. 

Allerdings  gebranche  er  seinen  rechten  Arm  bei  seiner  Profession, 
indessen  falle  ihm  dies  immer  sehr  schwer.  Vom  20.  August  bis  22.  Sep- 
tember 1898  habe  er  in  G.  in  M.  als  Knecht  in  .Arbeit  l'' ^'iiuden. 

Der  Anstaltsarzt,  welcher  darauf  den  Angeklagten  untersuchte,  fand 
nur  eine  geringe  Beschrftnkung  der  Beweglichkeit  im  reeht^  n  Schultergclenk 
und  eine  gewisse  Schwiche  in  der  Muskulatur  des  rechten  Armes,  der  im 
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Uabrigan  toU  fonktionsflkhiff  ertcbein«,  wenn  S.  auch  angebe^  dut  or  nicht 
fkhiff  •«!,  mit  6w  raehten  Hand  sn  schreiben.   (SftmtHche  Protokolle  bat  S. 

nfimTicb  auch  in  dieser  Strafsache  mit  der  linken  Hand  in  Spieeel.^chrift 
unterschrieben.)  Ein  WidcrBpruoh  schien  dem  Arzt  zu  bostihen  /.wischen 
der  ge&usserten  Kraft  des  Händedrucks  der  rechten  Hand  und  dein  sonstigen 
Befände  am  rechleo  Arm,  der  denselben  Umfang  hatte  wie  der  linke  und 
nnr  in  lainar  Oberannraatknlatvr  eich  nieht  so  kriftig  anfBblto. 

Dieses  Ergebnis  steht  uuch  im  Einklang  mit  der  Aussage  des  Zeugen 
H.,  welcher  bekundete,  dass  es  bei  dem  Hingen  des  W.  und  S.  keineswegs 
aof  ihn  den  Eindruck  gemacht  bitte,  als  ob  S.  eine  Libmong  das  Armes 
h&tta  und  dadurch  in  seinen  Bewegungen  becintrftchtigt  wftra. 

In  der  Haaptverhandlung  gab  der  Angeschuldigte  keine  Erklftmng  ab. 
Der  A nstaltKarzt  ftfUte  alMlunn  den  Aii'rat^,  duss  der  AnirescliuMigto  in 
einer  üfientlichen  Irrenanstalt  auf  seinen  Geisteszustand  untersucht  werde. 

Ana  dem  Schreiben  des  ersten  Staatsanwalts  ersehen  wir,  dass  der 

Ange8cbaldi:;te  kurze  Zeit  vor  dem  Hau|)tverhaudlungt-tcrmin  im  Unter- 
sucbungsgolringnis  Geistesstörung  zur  .Schau  zu  tragen  begann  und  nach 
Ansicht  di:>  Gi'i"iin(,'iii.-atzti7,>  .simuliere. 

Am  4.  Januar  1899  wurde  S.  der  Künigl.  Charit«  überwiesen. 

Krankangasahiebta  und  aiganer  Befand. 

.'i  .liinuar.  Patient  sehreckt,  wt  nn  man  an  das  Bett  tritt  und  iim  an- 
redet oder  berührt,  /lisammcn.  Kr  giebt  aitl  Fragen  im  Allgemeinen  keine 
Antwort.    Nur  wenn  man  tdndringlicb  auf  ihn  einredet,  sagt  er  jedesmal: 

„Das  sind  alles  gebratene  Schafaaungen,  das  ist  was  Pikfeines,  waa 
Echtes." 

Im  Uelirigen  liegt  er  ganz  ruhig  im  Bett,  siolit  gleich niü.ssi^'  vor  sieh 
hin  und  wird  auch  durch  Vorgänge  in  seiner  Umgebung  nicht  alteriert. 
Die  Papillen  reagieren  bei  Beliebtang.  Dia  Lidapalteo  sind  anssorordant- 
lieh  eng. 

Die  AniForderang,  seine  Zunge  zu  zeigen,  befolgt  er  nicht,  man  mass 
ihm  erst  den  Mund  öffnen. 

Die  Zunge  zeigt  keine  Biaswundo.    Die  Zähne  sind  sehr  gut. 

Die  Schldelform  bietet  nichts  Besonderes.   Kopfamfang  links  27^9» 

rechts  27  om.    Dichter  Haarwuchs.   Ohren  normal.    Links  vena  Talgam, 
die  linke  \Vadc  vollkommen  iitrophiscli. 

Patient  steht,  als  or  aus  dem  Bett  herausgenommen  wird,  ruhig  da, 
befolgt  die  Aufforderung  ao  gehen  nicht.  £r  steht  ruhig,  den  Kopf  vornflber 
genest,  die  Arme  abstehend.  Anf  Fragen  antwortet  er  hSebstens  mit  der 
oV'cn  erwähnten  Phrase  oder  stü.>st  nur  einen  unartikulierten  Laut  ans.  .\uf 
die  Frage,  ol>  er  .lemanden  sprechen  wollte,  antwortet  Patient  auch  nicht. 
Der  PalellurreflfX  links  ist  nicht  auszulösen.  Der  linke  ()l)crschenkel  ist 
atrophisch,  ebenso  der  Fuss;  beim  Geben  wird  das  linke  Bein  weniger  ga- 
braaeht  als  das  rechte. 

Der  rechte  Vorderarm  und  Handrücken  ist  tittuviori  —  ein«-  Bratsal 
und  eine  undefinierbare  Figur,  die  wahrscheinlich  eine  Nudelrolle  darstellaD 
soll,  und  ein  paar  Brödcben.  Narbe  am  Bauch  and  lioken  Oberarm,  aoost 
keine  Verletzungen. 

Bei  passiven  Bewegungen  abnorme  Schlaffheit  in  den  Gelenken  des 
linken  Hu  ine?. 

6.  Januar.    Patient  mus&le  wegen  Unruhe  nachts  auf  die  untere  Ab-  . 
teilnng  verlegt  werden. 

7.  .lamiar.  \Vfihr<'nJ  Patient  sonst  unnahbar  im  Bo;ti>  liegt,  richtet 
er  sich  heiui  Essen  aui  und  isst  allein.  Wenn  er  tcrtig  ist.  ruft  er  «mehr, 
mehr".  Heute  Morgen  richtete  er  sich  im  Bette  auf  uiui  sagte:  „Ich  weiss 
nicht,  wie  ich  hierher  komme,  wo  bin  ich  eigentlich?"  Bald  daraaf  wieder 
der  alte  Zustand.  Ruft  jetst  aosser  den  frGner  aogeffibrton  Worten  immer 
noch:  ,Verflucliti  r  Bamluisel".  Ist  reinlich,  T.'rl.i--t  von  selh>t  das  Bett, 
geht  allerdings  nicht  nach  dem  Kloselt,  sondern  muss  dorthin  geführt  werden. 
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9.  Jftooar.  Gisbt  nadunittoga,  alt  nao  u  das  Bett  tritt  und  Fragen 
an  iliD  richtet,  plötzlteh  Antwort  Ist  aageMeheinlieh  nieht  orientiert,  glaubt 

im  ITofe  Gefängnisses  zu  sein.  Meuit|  es  wäre  der  2.  Dezember,  am 
10.  I)ozcm)i<>r  habe  i-r  Termin.  Plützlich  bricht  er  die  üoterbaltung  wieder 
ab,  sagt:  „Das  ist  alles  pikfeiner  SchafszoogMlbiateD''  n.  a.  w.  Dann  ist  «r 
sa  einer  Antwort  nicht  mehr  zu  bewegen. 

11.  Jaaosr.  Patient  maeht  keine  spontanen  Bewegangen.  Der  linke 
Arm  fällt  beim  Emporhehcii  schneller  herab  als  der  rechte;  auch  ist  die 
Muskulatur  lioks  schlaffer  als  rucbts.  Der  rechte  Arm  wird  immer  eine 
knne  Zeit  emporgehalten.    Unterschied  im  Facialie  nicht  vorhanden. 

Die  stereotype  Redensart  von  den  Schafszungen  modifiziert  er  in  den 
letzten  Tagen  öfter,  sodass  er  manchmal  sagt:  „Das  Schaf  ist  geschlachtet, 
die  Zange  ist  gebrutc»  imd  das  nennt  man  Schafziui^onbraien.  Das  ist  was 
hochfeines,  was  pikfeines,  das  kriegt  man  nicht  alle  Tage,  das  gidU  c;  nar 
in  einem  Delikatessengesch&ft". 

Die  Prüfung  mit  Nadelstichen  ergiebt,  dass  Patient  im  linken  Bein 
gar  keine  Reaktion  zeigt,  w&hrend  am  linken  Arm  und  an  der  linken  Gcsicht^- 
nilfte  Reaktion  sichtbar  ist,  wenn  auch  >chwächcr  als  rechts 

Bei  elektrischer  Reizung  mit  dem  faradtschcn  Strom  reagieren  alle 
Ifoskeln  prompt  mit  Ausnahme  der  Wadenmuskulatur,  die  auch  bei  den 
•tirksten  verfügb.iren  ^'al vanischen  Strömen  3.')  M.  A.  niciu  reagiert. 

Patient  zei^t  heute  eine  besondere  Lebhaftigkeit,  steht  öfter  von  dem 
Stuhl  auf,  auf  wcicliuu  man  ihn  gesetzt  hatte,  läuft  omhar,  sieht  an  den 
Beinkleidern  der  Aerste  heram,  sieht  aioh  die  Strikmpfe  aoa  and  beiMt  lunein. 
Als  man  ihn  fragt,  ob  das  Sefaafsznngenbraten  wftre,  nickt  er. 

13.  Janaar.  Patient  erregte  um  9**  Uhr  durch  sein  Verhalten  die 
besondere  Aufmerksamkeit  der  Wache.  Kr  knirschte  mit  den  Zähnen,  holte 
hastig  Atem,  ballte  die  Hände  sa  F&usten,  streckte  die  Arme  stoif  von  sieh 
ond  seheaerte  mit  den  Füssen  am  Unterbett.  Die  Augen  hatte  er  fest  ga> 
sehlonen.  Anf  Befragen,  was  er  da  mache,  öfiiete  er  sofort  die  Angon  nnd 
▼erhielt  sich  ruhig. 

Bei  Nadelstichen  reagiert  Patient  am  linken  Bein  entschieden  selir 
Tiel  sehwleher  als  am  rechten.  Am  Rumpf  scheint  daiielbo  in  geringerem 
Grade  der  Fall  zu  «ein.  An  den  oberen  Extremit&ten  besteht  kein  dent» 
lieber  Unterschied. 

Die  genaue  Messung  beider  Beine  ergiebt  eine  Verkürzung  des  linken 
um  8  cm,  Too  denen  l'/s  Mf  den  Oberseheokel  nnd  l'/s  auf  den  Unter- 
schenkel entfallen.   An  den  Armen  keine  Ltngsantersehlede. 

Nachmittags  bietet  Patient,  al.^  man  an  sein  Bett  tritt,  die  Tageszeit, 
itibt  auf  Befragen  an,  dass  er  sich  in  einem  Krankenhause  befände.  Wie  er 
icrhcr  gekommen  sei,  wisse  nr  nicht.  Wir  befinden  uns  im  Honat  Dezember, 
am  10.  Dezember  li  il'  <  i  l'erniin.  Kr/ählL,  dass  er  in  Berlin  geboren,  sein 
Vater  ein  Säufer  ^n  we-eu  ^.1.  .Sein  Bruder  leide  ebenso  wie  or  —  nur  in 
geringerem  Grade  —  seit  l  S'."i  :in  Ivrfnnpfen.  A  liicenblicklich  sei  er  .i  i  uatiz 
vernünftig",  befände  sich  im  Krankenhause,  manchmal  jedoch  sei  er  in  einem 
grossen  Walde.  Dort  banse  ein  Zwerg,  der  auf  eine  Tafel  „Schafszungen* 
und  anderes  schriebe,  was  gewisse  Stimmen  im  Walde  sprächen.  Wenn 
er  das  nicht  nachspräche,  wiis  der  Zwerg  anfaehriobo,  so  stäche  derselbe 
ihn  tot. 

In  dieser  £rz&blung  h&lt  Patient  plötzlich  ione,  sieht  starr  vor  sieh 
hin.  Als  man  ihn  Toranlassen  will,  weitersaspreehen,  sagt  er  wieder  seine 
alten  Phrasen. 

19.  Januar.  Es  wird  beobachtet,  dass  Patient  haaptsftchlieh  mit  der 
linken  Hand  isst. 

Hat  beute  eine  R(i.->ette  von  seiner  Bettstelle  mit  den  Zähnen  abgerissen 
and  serkant,  ohne  das  Holz  herunterzuschlucken. 

Äagenbefund  (Angenstation):  Beiderseits  normale  Verh&Uniaae. 

Sl.  Januar.  Patient  war  heute  Morgen  wieder  2—8  Minaten  aofgewaeht, 
sprach  mit  dem  Oberwftrter,  fragte,  was  er  hier  solle.  Br  leide  an  Krimpfen, 
es  sei  aber  nicht  80  schlimm. 
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Nachmittage,  uls  iimu  an  ihn  herantritt,  sagt  er  «guten  Tag*  nnd  gieht 
tlie  Hand.  Auf  die  Frugo,  wo  er  tiich  bofiludo,  sagt  er:  ,in  einem  Kiaiiken- 
hause",  wie  lange  er  hier  vräre:  „'2  Tage".  Auf  die  Frage  dos  Unterarztes, 
ob  er  ihn  kcnoe,  sagt  er:  ^,^0.",  was  er  wäre:  ^Sie  werden  wohl  Arzt  scio!" 
Ob  er  ihn  schon  einmal  gesehen,  meint  er:  «Ja,  gestern  Abend,  de  sind  Sie 
hier  vorbei  gegangen  und  haben  ,Gatea  Abend^  gesagt". 

Aeo«Mrt|  es  ginge  ihm  gnni  gut,  weiss  sich  auf  seine  Fbrasen  nicht 
SU  besinnen,  giebt  nof  Befragoo,  ob  er  denn  etwa  Sebn&iniiKeB  beeonders 
liebe,  an,  er  sei  drei  Monate  in  Holland  gewesen,  bitte  dort  Sehafe  gehfitet 

und  daher  öfter  die  scIi iniu-khaften  Schafszunj^en  zu  essen  bekommen,  da  es 
Sitte  sei,  dass  von  einem  geschlachteten  Schaf  der  Schäfer  die  Zunge,  Lunge 
und  Leber  bekomme.  Naen  dem  Wort  Bainhusel  gefragt,  giebt  er  an,  in 
Uolland  hfttton  ei«  ihn  i»n«r  mit  den  Sehimpfounen  „verfluchter  Bambaeel' 
^erofen.  —  Ifeist  etwu  nnTormittelt:  „Ich  bin  Oberhaupt  nie  lange  anf  einer 
JMelle  gewesen".  Auf  die  Frnge,  warum  er  immer  Spiej^el-schrift  mit  der  linken 
Hund  schreibe,  sagt  er,  er  sei  dazu  geiwnngen,  da  er  mit  der  rechten  Hand 
kein«  Kraft  habe. 

Auf  die  am  12.  Januar  vnn  ihm  angegebenen  Gehürshallucinationcn 
geht  er,  auch  wenn  man  ihn  darauf  bringt,  nicht  ein.  Bricht  plötzlich, 
wie  am  12.  Januar,  wieder  in  Miner  BnftElnng  nb.  Wer  im  gMsen  etwa 
4  Minuten  klar. 

34.  Januar.  Morgens  wieder  2  Minuten  klar.  Gicht  an,  nicht  krank 
zu  sein,  wundert  sich,  wo.sliall)  <  r  liier  im  ICrunkenhaus  sei.  Seit  lSi)6  habe 
er  Krämpfe.  Befragt,  weshalb  er  immer  Spiegelschrift  mit  der  linken  Hand 
eohreibe,  giebt  er  an,  nie  Sobnlknnbe  habe  er  mit  der  rechten  Hand  ge- 
wöhnlich geschrieben,  vor  mehreren  Jahren  habe  er  in  Stralsund  einen  Fall 
durch  die  Luke  eine  Speichers  gethan.  Er  fiel  aut  die  rechte  Schulter. 
Seitdem  ist  der  rechte  Arm  «  Iwas  .^cli wärlier,  und  P;tt.  hat  sich  a>is  dietOU 
Grunde  angewöhnt,  mit  der  linken  Hand  Spiegelschrift  zu  schreiben. 

Patient  bat  mehrer«  Schaf«  mil  d«r  linkan  Hand  anf  Papier  gemalt, 
s«igt  sehr  eindringlieh  einKoInen  Peraonen  diese  Zeiehnangen. 

25.  Januar.  Ist  naelimitta[;.s  etwa  20  Minuten  lang  vollkommen  klar, 
weiss  nicht,  wie  lange  er  hier  i-t.  sagt  jedoch,  er  habe  durch  einen  Wärter 
erfaliren,  dass  er  3  Wochen  hier  sei.  Giebt  ferner  folgendes  an:  Er  ist  am 
1.  Januar  18T<'>  zu  Berlin  geboren,  war  vom  9.  bis  14.  Jahre  im  „Hettunge- 
haas«*  zu  Stralsund,  bat  daselbst  die  Schule  besucht,  die  allerdings  nur  ans 
i  Terschiodeneo  Klassen  bestand.  T)a  er  jedoch  srlu-  weni^  leistete,  so  hat 
er  .,mehr  Schläge  bekommen,  wie  alle  übrigen  3-'  SchiilLr  zusammen". 
Schon  damals  hat  er  alle  \"errichtungen  mil  der  linken  Hand  gemacht,  weil 
ihm  das  «besser  von  der  Hand  ging",  nur  geschrieben  hat  er  mit  der 
rechten  Hand. 

Nachdem  er  aus  diT  Schuh-  entlassen  war,  kam  er  zu  seiner  Mutter 
nach  Berlin,  sidlte  hier  li.seliler  lernen,  war  jedoch  hierzu  nicht  inialande, 
da  er  „linkshändig^-  w.n  und  alle  Hobelbänke  für  Kechtshäuiler  eingerichtet 
sind.  £r  begab  sich  dann  su  seinem  in  Berlin  lebenden,  von  der  Muttor  ge- 
trennten Vater.  Derselbe  war  ein  starker  Sftufcr,  veranlasste  den  Sohn,  eben- 
falls  mit  ihm  zu  trinken,  und  als  er  betrunken  war,  warf  er  Ilm  hinaus. 

Dann  suchte  und  fand  er  eine  Stellung  bei  einem  Bäcker  an  der  Boke 
der  Wall-  nnd  Orflnstrasse,  da  er  immer  Lnst  zn  dem  B&ekereigewerbe  hatte. 

Purt  bekam  er,  da  er  zu  wünschen  übrig  lie>.v,  viel  Prügel,  hielt  aber  so 
Innige  aus,  bis  der  Meister  Pleite  machte,  und  fand  durch  fremde  Vermittlang 
.  IUI'  Beschäftigung  im  Krzborgwerk  bei  Sandersleben  in  Sachsen  als  Hanf 
iunge,  hatte  dort  den  Transpurl  de»  MateriaU  xn  besorgen.  Von  da  ging  er 
bald  darauf  an  einem  »weiten  Ber^weric  fiber.  Von  dort  erzlhlt  er  folgende 
(ieschiehte:  Zur  Kontrolb\  .b  die  eingefahrenen  Arbeiter  auch  alte  den 
Si  liacht  verlassen  haben,  b,  kommen  dieselben  je  eine  Kontrollmarko  bei  der 
Einfahrt  mit.  die  sie  beim  Ausfahren  wieder  am  Schalter  abgeben  mü.ssen. 
Wer  letzteres  vergisst,  hat  jedesmal  1  Mk.  Strafe  zu  bezahlen.  Das  ist  ihm, 
trotsdem  er  sich  M&he  gab,  es  nieht  n  rergessen,  oft  passiert.  Er  sagt  sogar, 
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«r  sei  öfter  mit  seiner  Marke  in  der  Haoil  an  den  Schalter  f^t  treten  mit  dw 
Absicht,  dieselbe  abzugehen,  dann  habe  er  es  doch  nicht  ^i  than  md  6nt 
abends  durch  den  Nachtwächter  daran  erinnert  werden  müssen. 

Nachdem  er  eine  Zeitlang  ab  Ochsenknecht  gedient,  ist  er  «ihrend 
4er  Cholerazeit  in  Hamborg  gewesen,  hat  dort  durch  den  Transport  von 
Choleraleiehen  -riel  Geld  verdient  (bei  Tage  10  Mark,  bei  Nacht  15  Mark) 
and  sich  2(X)  Maik  ^n.-*j>;ut,  ili.  ilim  von  einem  Schluft^enosäen  gestohlen 
wurden.  Aul  die  Frage,  ub  er  diesen  nicht  angezeigt  habt;,  sagt  er:  „neiu*. 
Warum  denn  nicht?  «Ach,  das  bat  ja  keinen  Y^ert!*    Als  ihm  entgegen- 

{ ehalten  wird,  da««  er  im  Alter  hungern  mOsse,  wann  er  kein  Qeld  geapart 
abe,  meint  er:  „Ach,  dann  bAnge  icn  mich  aaf!" 

Sp&ter  hat  er  auf  einem  K&stenfahrer  allerlei  Dienste  sethau,  jedoch 
•aieht  snr  Zufriedenheit  der  übrigen  Manniehaft,  er  habe  viel  Scnlftge  gekriegt» 
man  habe  ihn  sogar  einmal  Aber  Bord  werfen  wollen.  — 

I?ri  (b  i-  20  Minuten  dauernden  Unterhaituni;  ist  Patient  vullkonimeii 
klar,  platst  mit  seinen  Autworten  oft  plötzlich  heraa«,  'sein  Mienenspiel, 
4«r  Biiek  aind  den  psychischen  Yorgftngen,  die  sieh  bei  ihm  abspielen,  voll» 
atindig  angepasst»  die  Erzftblnng  ist  manchmal  aogar  hnmoriitiscn. 

M.  Janaar.  Patient  hat  hente  früh  einen  Anfall,  der  nachher  nnten 
beeebrieben  ist,  hat  danach  nngewölinKeh  laut  seine  Phrase  gesprochen.  Hat 

einem  andern  Kranken  die  Bänder  TOM  Rock  ^»-rissen,  zerreissf  diese  mit 
den  ZilhnCD.  Wenn  sich  jemand  dem  Bett  nähert  und  ihm  das  wegnehmen 
will,  l>eiliat  er.  Dann  sucnt  er  eifrig  im  Bott  nach  dem  Bild  eine;,  Schafes, 
das  ihm  weggenommen  ist,  und  als  ihm  dasselbe  wieder  hingelegt  wird, 
macht  er  eine  freudige  Grimasse. 

Bei  dem  Krampfanfall  lag  Fat.  nach  Aussage  des  W&rtcrs  auf  «lern 
Rücken,  hatte  das  linke  Bein  angezogen  und  gegen  das  rechte  gestemmt. 
Der  linke  Arm  lag  ausgestreckt  mit  gespreizten  Fingern  am  Obersehenkel. 

Der  andere  Arm  nnd  beldi-  Heine  waren  ebenfalls  steif.  Das  rechte  Bein 
zuckte  ein  wenij;.  Der  Ko[>l'  war  stark  nach  links  gi  riohtet.  .Schaum  lloss 
aus  dorn  linken  Mundwinkel.  Die  Pui>illen  reagierten  lunijsani.  Auf  .\nrafe 
reagiert«  der  Patient  nicht.  Nach  dem  Anfall  schrie  Patient  laut:  «Yortluchter 
fiambnsel*  und  richtete  sich  heftig  anf. 

28.  Januar.  Gestern  fand  ihn  der  Arzt  lu  i  der  Visite  nach  links  ini 
Bett  liegend,  gegen  seine  Gewohnheit  still.  Nuckensteiligkeit.  Beine  gestreckt. 
Beagierto  eine  Zeit  lang  anf  nichts.  Pupillen  reagierten  auf  Licht,  me  Augen 
■wurden  hin  und  her  bewegt.    Kr  stöhnte  leise  vor  .sich  hin. 

Nachmittags  sieht  Patient  plötzlich  mit  orstaunteu  Blicken  rechts  und 
links  um  sich.  Wie  er  angeredet  wird,  antwortet  er  und  giebt  in  '/jstQndigem 
Gesprftch  weitere  Daten  ans  seiner  Vorgeschichte  an.  Ein  Brnder  von  ihm 
4eido  an  Krämpfen  nnd  sei  noch  in  Dalldorf,  er  habe  denselben  dort  besncht. 
Auf  Befragen,  ob  er  tienn  -m-Iioh  früher  Zustände  gehabt,   in   ib-nen  er  nicht 

Sewusst  hätte,  was  er  thäte.  sagt  er:  Schon  auf  der  Wanderschaft  habe  or 
crartige  Zustünde  gehabt.  In  Thüringen  habe  er  n«h  einnud  weit  verlaufen, 
epftter  sei  er  in  einem  solchen  Zustande  anf  einem  Steine  in  der  Winter- 
kilte  angetroffen  und  TOm  Erfriemngstode  gerettet  worden. 

Bei  einem  Bauer  sei  es  ihm  einmal  passiert,  <!ass  er  von  morgens  h 
-bis  nachmittags  4  Uhr  hintereinander  gepflügt  habe,  ohne  da«  zu  wissen  und 
ohne  xn  frfthstacken,  sei  erst  durch  ein  Hftdehen,  welches  ihn  von  fem  Ter- 

•"gebcns  an^•er^lfcn,  wiediT  i:e weckt  worden. 

Kbenfall«  offenbar  in  einem  verwirrten  Zustande  habe  er  auf  einem 
llauiburgor  Schiff,  auf  dem  er  besoh&ftigt  war,   die  Tassen  mit  Theer 

beschmiert. 

Einmal  sei  er  in  bcwusstlosem  Zustande  in  einem  Stalle  gefunden 
■worden,  wo  «r  swisehen  den  Pferden  gelegen  habe. 

Im  Jahre  1894  sei  ihm  bei  einem  .Schaukelbesitzer,  w<»  er  diente,  i  ine 
•Kurbel  an  den  Kopf  geflogen.  £r  «ei  damaU  besinnungslos  weggebracht 
worden. 

11» 
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Kr&mpfe  mit  BewnssUeinsverlast  habe  or  erst  nach  eioeni  Fall  toid 
Kornspeicher  in  Str.  auf  die  recht«  Sebalter.  Seitd«m  habe  er  eich  aoeh 
das  LmksBchreiben  angewöhnt. 

Ueber  seine  Strafeu  weiss  er  Bescheid,  lacht  durübnT}  meioti  M  Ml 
»lies  erlogen,  nur  die  Geschichte  in  C.  »ei  wahr. 

To  L.  sei  er  wegen  UrknndeiifllBehaiig  bestraft  worden,  er  habe 
sicli  ilaraals  durch  einen  anderen  verleiten  hissen,  ein  Zeugnis  zu  fälschen, 
habe  aber  geglaubt,  dass  es  nicht  strafbar  sei,  weil  er  nicht  seibat  da& 
Zeagnis  geschrieben  habe. 

Benagt«  ob  er  den  Unterorst  k«Dii«f  meiot  Patimut:  elaubt,  er 

habe  sieh  erst  vorhia,  mit  ihm  ontarhalteii,  wibrend  diese  Unterhaltung  be- 
reits mehrere  Tage  her  ist 

29.  Jan.  Patient  lat  heute  wieder  einige  Minuten  klar,  fragt«  was  er 
Jiier  solle,  will  lieber  in  Moabit  seine  Strafe  absitsen,  er  gehöre  sieht  in» 
Krankenbans,  sei  ganz  gesund. 

80.  Jan.    Von  5  bis  Vi^  Uhr  klarer  Znstand. 

In  der  Scliiile  habe  er  mit  der  linken  Hand  geschrieben.  Krämpfe 
habe  er  früher  noch  nicht  gehabt,  erst  seit  dem  Jahre  1896.  Er  sei  öfter 
umhergelaufen,  ulinc  za  wissen  wohin.  Einmal  sei  er  verirrt  im  Teutoburger 
Walde  von  einem  Bauern  auft;«  fuinl>  n  worden.  Derselbe  habe  ihm  gesagt, 
dass  er  schun  eine  Woche  herumlaufe. 

Er  erinnert  sieh  nieht  die  Bettstelle  7.er)>i.ssen  zu  haben.  Den  Professor 
kennt  er  nicht,  hingegen  erinnert  er  sich  eines  jüngeren  Arxtes. 

Jetzt  kribbele  es  ihm  im  Kopf  und  zwar  auf  der  linken  Seite.  Kr 
habe  sich  einmal  in  dio  Zuh^m-  i^ebisson.  lilr  zeigt  dabei  eine  weisse  Stall» 
unter  der  Zunge,  die  man  für  einen  Bis«  halten  könnte. 

Patient  meint,  dass  wir  jetst  im  Dezember  wftren,  nnd  fragt,  was  er 
hier  cigonllif  Ii  sullr,  t  r  jioi  ja  ganz  gesund. 

Sein  Vater  sei  Trinker  gewesen,  habe  »ich  die  Kehle  abgeschnitten. 
Dann  sei  ilun  bestündig  so  Mmhig  zu  Mute.  £r  erinnert  sich  der  Ge- 
schichte, wo  er  als  Taubstummer  ertappt,  aaoh  daran,  dass  er  den  4rm  in 
der  Binde  getnigen,  aU  er  gebettelt  hfttte,  erinnert  er  sich. 

Das  Portemonnaie  habe  er  nicht  genommM,  sondern  der  IL  Ha» 
habe  ihn  fälschlicher  Weise  beschuldigt. 

Diesen  ganzen  Berieht  giebt  er  in  ganz  fliessenden  Redewendungen, 

doch  stösst  er  etwas  beim  Sprechen  an. 

30.  Jan.  2  Uhr  nachm.  Patient  halte  einen  Anfall  wie  am  '26.  Jan.. 
besehrieben.  Daner  3  Minuten. 

31.  -Inn.  9  Uhr  20  abends.  Patient  stieg  nus  dem  Bett,  fiel  plüt/lich 
hiut<  nubi  r,  ^clilug  mit  Händen  und  Füssen  um  sich,  auch  wiederholt  mit  dem 
Kopf  auf  die  Erde  (Beule  am  liinterknjjf i.  Die  .Aug.-n  waren  geschlossen, 
die  üände  zu  Fäusten  geballt.  Nach  dem  Aufali  stand  Patient  auf,  griff  sich 
an  den  Kopf  nnd  stöhnte  dabei. 

1.  Kehr.  Ist  iinsclieinend  in  der  Kindheit  einmal  vom  Ki  ck  ^''^riiilen. 
Bleibt  auch  heute  bei  der  Darstellung  der  Vorgänge,  wegen  deren  er  in 
Anklage  steht,  wie  nenlieh,  behauptet,  der  B.  h&tte  das  Portemonnaie  ge- 
nommen. 

Erz&hlt,  dass  er  von  einem  Affen  in  der  Hasenhaide  die  Bisswunde  am 
Pinger  davongetragen  hätte.  War  8  Miouten  klar. 

Patient  zeigt  motorisch  ein  weehselndes  Benohmen,  entweder  er  liest 
oder  sitzt  ruhig  im  Bett,  streckt  höchstens  die  Hftnde  aus,  ruft  .mehr,  mehr!* 

oder  „verfluchter  Miimbiistd"  etc.  oder  er  zerknabbert  seine  Bettstelle.  Oft 
setzt  er  den  Voi  beikonimeuden,  namentlich  wenn  uiau  ihn  aufmerksam  macht, 
wie  ein  Affo  über  die  Betten  mit  groSflOT  Geschwindigkeit  hinweg  snriogeod, 
nach.  Schneidet  öfter  Grimassen,  grinst,  packt  die  Vorbeigebonuen,  wird 
jedoch  eigentlich  nie  gewaltthfttig.  Dann  zeichnet  er  auch  Bilder  Ton  Affen. 

Xachniittuij.s  i.^t  i  r  wieder  ca.  7  Miiniten  klar.  Erzflhlf,  dass  er  Wärter 
in  verschiedenen  Menagerien  gewesen  sei  und  viel  mit  Affen  zu  tbon  gehabt 
habe,  er  habe  dieselben  dressieren  müssen. 
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Beftmet,  wie  er  auf  «eine  HedcDsart  „das  Sebaf  ist  jreäehlucbtut  .  .  .* 
komme,  emimt  er,  wie  man  ihn  darauf  bringt)  wieder  die  Gesohichte  tob 

dem  Zwerg. 

Erk  -nni  jetzt  den  Pufi  »  or,  enBoert  «tch  ihn  einmal  gesehen  an  haben. 

Das  sei  an»  Vormittag  gewesen. 

2.  Febr.  8  Uhr  30  M.  uachm.  Patient  las  auf  dem  Rücken  und  üchlug 
mit  Händen  und  FAsaen  heftig  um  sich.  Den  Kopf  drehte  er  hin  und  her. 
Oesicbtsfarbc  blass. 

4.  Febr.  Patient  war  hasto  Oa.  TUtBatW  klar.  Meint,  er  w&reSTage 
hier.  Weiss  nicht,  dass  er  soeben  gegessen  hat,  sagt,  er  habe  Appetit  aaf 
einen  Äpfel.  Nimmt  einen  Apfel  an.  Als  ihm  Wein  gegeben  wird,  raeint  er, 

das  könne  er  nicht  vnrlanjj^en. 

Auf  die  Krage,  ob  er  etwas  Imlage,  sagt  er,  es  sei  ihm  wirr  im  Kopfe, 
seigt  auf  die  linke  Seite« 

L&eat  plötzlich  den  angegessenen  Apfel  liMea,  starrt  vor  sieh  hin. 
Dann  wieder  Aoabmeh  seines  gewöhnlichen  Znstandes. 

6.  Febr.  Patient  war  in  der  letzten  Zeit  sehr  aufgeregt,  nament- 
lieh  wenn  man  seinem  Bett  sich  näherte.  Dann  sprang  er  nach  Art 
«ines  Affen  hemm  und  suchte  nach  glinzenden  Gegenständen  zu  greifen. 
Er  grinst  dabei,  (lotscht  (Ho  Zähne,  wölbt  auch  manchmal  die  Lippen 
schnaosenförmig  iiervor  und  Ideibt  immer  scheu  vor  dem  zurück,  der  sich 
ihm  besonders  nähert,  sodass  sein  ganzes  Benehmen  vollkommen  an  das 
einee  Affen  erinnert.  —  Fabeliiaft  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  der  er  von 
einem  Bett  sam  andern  springt.  Wenn  man  ihm  einen  Gegenstand  nehmen 
will,  Sü  i^orfit  er  in  Aufregung.  Heute  Morgen  erL'riff  er  einen  Stuhl  und 
brach,  indem  er  mehrere  Male  auf  den  Bettrand  schlug,  ein  Bein  ab,  ohne 
<lBreh  irgend  etwas  dazu  gereizt  worden  zu  sein. 

Etwa  um  11  Uhr  wurde  er  plötzlich  klar,  er  wird  in  diesem  Znstand 
photographiert,  ist  ansscrordnntlich  ängstlich,  als  er  den  Apparat  sieht,  frart 
witiderholt,  ob  ihm  auch  nn  ti(s  ^escliälie.  Ebenso  ist  er  ausserordentlicn 
ängstlich,  als  ihm  einer  der  Acrzte  mit  einem  Pcrkus.sionshammer  au  nahe 
kommt;  er  meint,  er  würde  damit  elektrisiert.  Als  ihm  gesagt  wird,  er  solle 
ja  photographiert  werden,  meint  er,  er  habe  Ja  kein  Geld. 

Don  ueheimrat  J.  und  Oberarzt  Dr.  H.,  die  er  in  klarem  Zustande 
noch  nicht  gesehen  hat,  keimt  er  nicht,  während  er  die  andern  Aerzte,  die 
schon  mit  ihm  gesprochen  haben,  erkennt.  Kr  giebt  sein  Lebensscbicksal 
wieder  wie  früher  an.  Er  habe  nicht  auf  einer  Stelle  bleiben  können,  "«r 
habe  immer  eine  Unruhe  sefühlt.  Auf  einmal  sei  es  ihm  gewesen,  als  mOsse 
er  fort,  und  sei  dann  auch  sofort  gegangen. 

Klagt  auch  hoüte  wieder  über  Kribbeln  in  il'T  linken  Kopfseite. 

Der  Zustand  ändert  .sich  dann  mit  einem  Schlage,  wobei  es  auffällt, 
dasi  n'üu  Gesicht  blau«  Färbung  annimmt,  die  Augenlider  hemntersinken 
and  der  ganze  Gesichtsausdruck  dem  eines  Hypnotisierten  gleich  wird. 

7.  Febr.  10  Uhr  abends.  Patient  hatte  aiisserhalb  teine.-  Ivette* 
«inen  Anfall,  der  folgendermussen  verlief:  Patient  rutschte  in  der  Näln  in  s 
Bettes  zur  Erde,  lag  nnj^efllhr  1  Minute  lang  aasgestreckt  und  steif  da,  daon 
sehlug  er  piStzlieh  neftig  mit  Htnden  and  rfisseo  nm  sieh.   Der  Mund  war 

stark  mit  Schaum  bedeckt,  die  Augen  geschlossen  Patient  brauchte  linger« 
Zeit  dazu,  sich  zu  erholen,  und  lag  nachher  in  »einem  Bett  ganz  rnhig  and 
matt  da. 

8.  Febr.  Patient  klar,  giebt  an,  »ein  Bruder  sei  14  Jahre  Alter,  heisse 
Angast.   Weiss  nicht,  dass  er  photographiert  ist  nnd  dabei  oben  anf  der 

Bettstelle  gesessen  hat. 

Sensilnlitulsprüfung:  Gesicht,  linke  Hälfte  vollständig  anfislheti>cli. 

Linke  Gosichtshälfte :  Schmerzempfindung  vollständig  aufgi  huhen. 

Rumpf:  Brust  und  Bauch  links  Berührungsempliodung  erhalten,  die 
Sehmersempfindnng  aber  Tollstftndig  aufgehoben. 

Linker  Arm  efienso,  mieh  die  linke  Seite  ib's  Rückens. 

Linkes  Bein:  Schmerzemptiodung  g&nzlich  aufgehoben,  Berührungs- 
■tpfindang  harabgesetst 
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Auf  der  ganzen  rechten  Seite  seheint  eine  leiehtc  H y|>erristli<  /,« 
bestoheD.  Die  Grense  der  SensibüitfttMtöraogeD  ist  genau  die  Mittellinie  de» 
Kfirpert. 

Patient  fi\i-ht  :in,  in  den  linken  Arm  ••inen  Messerstich  crhulten  zu 
ilftben.  Man  8oi  mit  der  Sonde  in  die  Wunde  gefahren,  ohne  dass  er  Schmerz 
empfunden  bitte. 

8.  Febr.    Patient  in  klarom  Zustand. 

Patient  hat  auch  heute  wieder  vor  dem  PerkusBionshammer  grosse 
Angst,  will  ihn  nicht  anfeaeeo.  Seibat  ale  ein  anderer  Kranker  anftast,  «eicht 

er  davor  zurück. 

Ev  sei  aiu  1.  Nenjahrstago  geboren,  er  bähe  verscliiedeno  Dinge,  er 
habe  schon  manchmal  f.<  nie  oLue  ivopf  gesehen.  —  Daun  habe  er  schon 
in  der  Nacht  einen  Leichenzug  gesehen,  als  er  durch  die  Ilaide  ging. 

10.  Febr.  12  Uhr  15  mittags.  Wärter:  , Patient  sass  anfreeht  im  Bett, 
sein  Blick  wurde  plötzlich  .'■tarr,  tiel  jilötzlich  nach  hinten  iibei',  das  linke 
Bein  war  ganz  steif,  während  das  rechte  schlaff  war.  Pulieut  schlug  dann 
furchtbar  mit  Armen  und  Beinen  um  sich.  Mit  dem  Körper  beschrieb  er 
einen  richtigen  Bogen.  Die  Augen  waren  feat  geaehloaBen,  sodaaa  die  Fupillen- 
Beaktion  nieht  tu  prAfen  war.  An«  dem  Hunde  starker  Sehanmansflnsa. 
Alsdann  drehte  Patient  sich  auf  die  linke  Seite  und  blieb  rahig  liegen." 

11.  Febr.  Patient  ist  klar.  Die  Affenbilder  werden  ihm  ge- 
zeigt, die  er  rerfertigt  hat.  Er  sagt,  das  könne  er  nieht  gewesen 
sein.  Aufgefordert,  einen  Affeu  zu  seiehnen,  bringt  er  nnr  eine 
ungeschickte  Zeichnung  zu  stände. 

Brinnert  sieh  daran,  das«  er  am  Tisch  gesessen,  meint,  es  sei  heute 

morgen  t^ewiv'icn  (in  Wirklichkeit  vorgestern"),  weiss  abi-r  i,'ar  nicht,  wie  er 
vuui  Ti?e[i  ins  l'i'tt  ^ekuinuKii  i.st,  meint,  er  mu'issu  doch  wohl  krank  sein* 
Fragt  pli/IzlicL,  <  !<  lUe  aaJern  nicht  auch  den  grOSSSn  Viscb  gesehen  h&tten^ 

der  eben  an  seinem  Butt  vorbei  ^ugaogon  wäre. 

Er  habe  in  der  leisten  Zeit  in  Moabit  heftige  Kopfsehmersen  bekommen. 

Macht  einen  äiitjst  liihen  Finöruek,  -ni^'t,  \v:is  ir  fürciite,  \s  insc  er 
selbst  oichL    Weint  schliesslich  und  meint,  er  möchte  am  liebsten  sterben. 

14.  Febr.  Meint,  er  wire  4  Tage  hier,  vire  am  3.  Dezember  f^ekommen. 

Als  ihm  gesagt  wird,  er  sei  C,  Wuchcn  hier  und  es  wäre  der  14.  Februar, 
meint  er:  „Ich  muss  es  zwar  glauben,  aber  es  scheint  mir,  es  ist  der 
6.  Dczeniber**. 

Behauptet,  er  könne  wegen  des  Beines  nicht  turnen.  —  Er  habe  bei 
zahmen  Affen  geschlafen,  die  Affen  bitten  ihm  nichts  gethan  in  der  Koch- 

sehen  Menagerie. 

15.  Ki  l)r.    Pat.  hat  in  liir  Nacht  seinen  Anzug  zerrissen. 

Erinnert  >ii'h,  dass  er  nachts  aufge>tanden,  nackend  gewesen  und  zu 
einem  Wärter  gegangen  ist.    Wei^s  uiclii,  ilass  ei  lu  uti  Morgen  geba<let  hat. 

Auf  eine  .Aufrage  bei  dem  Krankenhaus  in  1.  a.  ii.  erfolgte  die  Antwort, 
dass  S.  wer;*  !)  einer  Yerstauchong  des  Foasgelenkes  dort  im  Jahre  1896  be- 
handelt worden  sei. 

Im  Stadtlazarcth  in  Pr.  St.  ist  er  laut  Bescheid  der  dortigen  Aerzte 
wegen  Schnitt wiuulen   am   lu'it'ken    und    linken  'M.erarni  liehanili'lt  worden. 

Der  .Schlaf  ili  -  i  -utiT)  wälir<  n(l  der  Beohaclituiit^szeit  war  im  ganzen 
ein  guter.  Kinniul  m  Oi  r  Narht  vom  30. — 31.  Juuuar  —  kam  er  in  an- 
scheinend klarem  Zustande  zum  Wachhabenden  und  verlangte  ein  scharfes 
Messer,  meinte,  er  könne  nicht  linger  leben.  £in  anderes  Mal  zerriss  er 
seinen  Anzug  (siehe  oben)  und  war  laut. 

Ontaehten. 

FQr  einen  erfahrenen  Beobachter  genO^te  die  Betrachtung 
des  Wesens  und  Verhaltens,  'welches  S.  gleich  vom  Tage  der 
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ersten  Beobachtung  an  zur  Schau  trug,  um  sofort  die  Vermutung 
zu  fassen,  es  handle  sich  ht»!  ihm  um  einen  Dämmerzustand  auf 
der  Basis  von  Kram|jfautüüen.  Der  eigentümlich  benommene 
Gesichtsansdruck  des  S.,  die  halb  gesehlosBenen  Angen, 
die  standige  Wiederholung  einer  bestimmten  Phrase,  die  sonder- 
baren Handlungen,  das  Benagen  des  Bettes,  Kauen  des  Holzes 
sind  CharakterzQge,  wie  mau  sie  gerade  bei  epileptischen  oder 
hysterischen  Zuständen  beobachtet.  Es  sind  buh  auch  im  Laufe 
d»  r  0  Wochen  zahlreiche  Krampfanfiille  bei  S.  beobachtet  vrorden. 
Er  zuckt  entweder  am  ganzen  Kür|)er  oder  in  einzelnen  Muskel- 
gruppen, liegt  bewnsstlos  da,  Schauia  vor  dem  Munde. 

Bemerkenswert  ist  auch  eine  Beobachtung  an  dem  Korper 
des  S.  Er  hat  ein  verkfimmertes  linkes  Bein,  die  Waden- 
mnskulntur  desselben  ist  gfimzlich  geschwunden;  auch  der  linke 
Arm  zeigt  im  Vergleich  zu  dem  rechten  eine  schwache  Muskulatur. 
Die  Ergebnisse  der  elektrischen  Untersuchung  lassen  erkennen, 
dass  es  sich  wahrscheinlich  am  die  Reste  einer  alten  sogenannten 
spinalen  Kinderlähmung  handelt,  also  um  die  Folgen  einer 
Rackenmarkskrankbeit,  die  sich  in  der  frühesten  Kindheit  des  S. 
abgespielt  hat. 

Bleib«!  wir  sunftchst  bei  dem  objektiTen  Tbatbestand,  so 
ist  noch  anzuführen,  dass,  wie  das  Stadium  der  umfangreichen 
Akten  ergiebt,  S.  von  Jugend  auf  ein  vagabondierendes  Leben 
geführt  hat.  Im  Jahre  läii2  treäeu  wir  ihn  in  Göln,  im  Jahre 
1896  in  Pommern  und  jetxt  —  im  Jahre  1898  —  ist  er  in  Berlin 
fes^eatomman  worden,  alt  er  von  Mecklenbarg  kam. 

Einzelne  seiner  Handlungen,  wie  z.  B.  der  Raub  einer  Uhr 
und  sein  letzter  Angriff  auf  den  KidlinT,  dem  er  das  Portemonnaie 
entriss,  sind  rein  verbrecherischer  >iatur.  Daneben  finden  sieh 
nnter  seinen  Strafthaten  «idere  Handlangen,  welche  zeigen,  dass 
S.  offenbar  infolge  von  Alkoholexcessen  leicht  in  einen  Zustand 
grosser  Erregung  gerät.  Wichtig  ist  auch,  dass  nach  den  Akten 
S.  schon  früher  einmal  angab,  an  Krämpfen  gelitten  zu  haben. 
Schliesslich  ist  fflr  die  Anffassnng,  dass  S.  Infolge  einer  krank- 
haften Veranlagung  zu  einem  unstäten  Leben  gekommen  ist, 
auch  noch  wichtig,  dass  er  bereits  im  .lalire  18!>8  die  Protokolle 
sehr  häutig  mit  Spiegelschrift  unterschrieben  hat,  und  dass  diese 
Spiegelschrift  einen  geläufigeren  und  festeren  Eindruck  macht, 
als  die  vendnztdten  Unterschriften,  die  er  in  gewrdinlicher  Schrift 
gegeben  hat.  Es  ist  eben  zu  l»edenken,  da.ss  die  Spiegelschrift 
an  und  für  sich  kein  krankhaftes  Symptom  ist,  aber  doch  dann 
eine  pathologische  Bedeutung  bekommt,  wenn  ein  Individttom 
besser  und  geliiafiger  in  dieser  Schrift  schreibt,  als  in  der  normalen. 

Das,  was  wir  bisher  iH'igebracht  halben,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  es  sich  bei  S.  um  ein  angeboren  schwachsinniges  In- 
dividnam  handelt,  welches  nn  epileptischen  Antillen  leidet,  zeit^ 
weise  sich  in  einem  Dämmerzustand  befindet  und  zar  Zeit  gerade 
Ton  einem  solchen  Zustand  befallen  ist. 
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Diese  Annahme  hat  eine  Bestätigung  weiterhin  dadurch  ge- 
fanden, dass  wir  zu  yerschiedenen  Malen  bei  S.  einen  vollkommen 
klaren  Zustand  beobachtet  haben.  Wie  mit  eioem  Rack  tritt 
plötzlich  diese  Klarheit  ein,  er  bekommt  dann  einen  f^anz  anderen 
Gesichtsausdruck  und  behält  diesen  bei,  bis  ebenso  plötzlich  der 
traumhafte  Zustand  sich  dadurch  einleitet,  dass  seine  Züge  schlaff 
werden,  die  oberen  Au<Teiilider   heruntersinken  und  er  einen 

eigentürali«-li  klairenden  Ton  von  sich  piobt. 

In  (lern  klaren  Zustand  nun  hat  S.  uns  eine  ganze  Reihe 
Ton  Angaben  Aber  sein  Leben  gemacht,  welche  den  Eindruck, 
den  wir  aus  seinem  sonstigen  Wesen  bereits  gewonnen  hatten, 
durchaus  bestiltij^t  haben,  sodass  wir  dieselben  (iirekt  als  weitere 
Unterstützung  unserer  Ansicht  anführen  können.  8.  leidet  da- 
nach schon  seit  langer  Zeit  an  Bewnsstseinstrabuugen,  die  er  in 
charakteristischer  Weise  beschreibt.  Am  charakteristischsten  ist 
dafür  ohne  Zweifel  die  Geschichte,  dass  er  einmal  bei  einem 
Bauern  von  5  Uhr  morgens  bis  4  Uhr  nachmittags 
pflügte,  ohne  die  Tiere  aaszaspannen  und  ohne  selbst 
an  Essen  und  Trinken  zu  denken. 

Seit  ISOH  sind  dann  bei  ihm  Krämpfe  nufgetret^^n,  aber 
abgesehen  von  den  Krämpfen  und  den  Bewusstseinsstörungeu 
schdnt  er  nach  seinen  Aussagen  niemals  frei  von  krankhaften 
Vorstellangen  gewesen  zu  sein.  Er  war  beständig  von  einer 
inneren  Unruhe  und  Ani»st  geplajrt.  so  dass  er  deswegen  seine 
Stellungen  oft  wechselte,  und  war  dem  Einfluss  von  gelegent- 
lichen Hallncinationen  anterworfen. 

In  Bezup;  auf  die  Spiegelschrift  giebt  S.  an,  dass  er  immer 
mit  Spiegelschrift  cjeschneben  habe  und  beim  \  er->ueh,  mit  der 
rechten  Hand  zu  schreiben,  unangenehme  Empfindungen  im  Kopf 
Terspfire. 

Ferner  hat  sich  noch  herausgestellt,  dass  8.  eine  totale Un- 
empfindliehkeit  auf  der  linken  8eite  hat,  und  dass  er  in  den 
klaren  Zuständen  stark  über  Kribbelempfindang  in  der  linken 
Kopfeeite  klagt. 

An  das,  was  er  in  den  Dämmerstunden  sagt  und  thnt,  hat 
er.  wie  wir  uns  wiederholt  überzeagt  haben,  in  seinen  freien 
Momenten  keine  Erinnerung. 

An  die  Anklage,  unter  der  er  steht,  erinnert  er  sieh  toIU 
kommen  in  s 'It  !ii  n  Augenblicken  und  giebt  Einzelheiten  über 
die  Yorgän-xe  des  traulichen  Tages  wieder.  Er  behauptet  jedoch, 
dass  nicht  er,  sondern  ein  anderer,  ein  gewisser  H.,  den  Kaub 
ausgefahrt  habe  und  er  ftkchlich  in  Verdacht  geraten  sei. 

An  Simulation  ist  in  Anbetracht  der  massenhaften  Beweise 
eines  krankhaften  Zustandes  bei  S.  nicht  zu  denken. 

S.  ist  zur  Zeit  geisteskrank  und  bedarf  der  Anstaitspflege, 
er  ist  nicht  TerhandlangsflUiig.  Was  die  Znrechnungsfahigkeit 
für  die  strafbare  Handlung,  wegen  der  er  unter  Anklage  steht, 
anbetrifft,  so  ist  ja  allerdings  nicht  nachzuweisen,  dass  S.  diese 
That  in  einem  Dämmerzustand  ausgetülirt  hat,  weil  er  sich  so 
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genaa  aa  die  Einselheiten  der  That  erinnert,  aber  es  bleibt  doch 
zu  prwagen,  dass  wir  os  mit  Ptnfim  angeboren  pathologischen 
Individuum  zu  thun  Uubun,  welches  von  Jugend  auf  so  viele 
krankliafle  Znstiiide  geseigt  hat,  daes  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Unsnrechnongsffthigkeit  aosserordertUch  nahe  liegt 

FaU4.  1901. 

Seh.»  Ernst,  Mechaniker,  zeig^te  sich  selbst  in  einem 
epileptischen  Dämmerzustand  we^en  Majestätsbeleidigong  an, 
die  er  offenbar  gar  nicht  begangen  hatte.  Wurde  auf  sein 
dringendes  Veriangeii  In  Haft  genommen. 

Wurde  Im  Verlauf  der  Verhöre  selbst  zweifelhaft,  ob  er 
die  Majestätsbeleidigung  wirklich  begangen  hätte.  Litt  wieder- 
holt bereits  an  Bewusstselnsstörungen,  auch  an  nächtlichem 
Sehlaftrandeln,  wobei  er  «aeh  TlelllMli  Uetne  Arbelten  fertig- 
stellte, ohne  hinterher  eine  Ahnung  davon  m  haben.  Bett- 
Bflflsen.   Hemikranlsche  Anfälle. 

Unzurechnungsfähig  erklärt.   Verfahren  eingestellt. 

Vorgeschichte. 

Der  Sch.  bat  sich  am  14.  April  1901  ifllbst  deBaDzi«rt,  wor&b«r  d«r 
Pol.-W»ehtmeuter  H.  folgendot  hanehtet. 

All  der  Beaeh.  das  Bnr«au  batrat,  apraeti  ar  smilebtt  gar  niobta,  ao 
dasa  der  Pol.-WnchtmeistPr  ihn  nach  seinem  Begehr  fragen  muRBto.  Darauf 
antwortete  er,  ihm  sei  eine  fixe  Idee  eingefallen,  er  wolle  sich  selbst  deniin- 
zieran.  Sch.  machte  einen  unsteten  Eindruck,  so  dass  der  Beamte  seioa 
Papiar«  dorchsab,  am  au  ermittaln.  ob  derselbe  oicbt  in  einer  Anstalt  geweaao 
wftra;  das  war  aber  ntebt  der  Fall.  Sab.  aagie  dann:  leb  gebe  la,  dnreb  die 
Worte,  .der  Kniser  ist  ein  grosser  ÄfiFo  nnd  ein  ganz  grosser  Esel*,  Se.  Mivj. 
beleidigt  zu  halicn.  Als  Entschuldigung  seiner  Handlungsweise  führte  er  diuin 
an,  dass  er  durch  Arbeitslosigkeit  und  Obdachlosigkeit  sich  habe  /.u  den 
Aonsaerangan  binreissen  laasea.  Sob.'8  Absieht  sei  gewesen,  sich  ein  Unter- 
bommaB  sa  Tarsebaffen,  and  da  ar  weiter  keinen  Rat  wasste,  sei  er  aaf  dieaa 
Idee  verfallen.  Als  ihm  dann  vorgehalten  wurde,  welche  Strafe  für  Majestrif 
beloidigung  festgesetzt  sei,  war  er  sichtlich  betroffen  und  sagte,  es  ihüto  ihm 
leid.  Im  übrigen  apraob  er  aebr  wanig  und  aa  war  aohwar,  etwaa  ana  ibn 
haraaasabrio^en. 

Bei  aainer  geriehtlieben  Vanehmung,  am  16.  April  1901,  arkltrte  Seh., 

er  wisse  nur,  dass  it  vor  einigen  Tagen  auf  das  Polizeirevier  geraten  sei  und 
dort,  aus  woleheni  Gi  uiidc,  wisse  er  nicht,  festgcnuminen  S'-i.  Er  wisse  nichts 
davuii,  dass  er  sich  selbst  wegen  Majestät^b.•ll•idigunt,'  denunziert  habe.  Er 
habe  bis  Weihnachten  1900|  etwa  l  Jahr  lang,  in  der  Telegraphenbauanstalt 
▼OB  Sebvahardt  gearbaitat  nsd  dann  noeh  an  einer  anderen  Stelle  —  den 
Namen  des  Arbaitgebera  wiaa«  er  abar nicht.  Seit  4  Wochen  etwnaei  er  ohne 
Wohnung. 

Er  leide  beständig  an  Kopfschmencn  und  sei  sehr  nerrSs,  aei  aber 
deswegen  noch  nicht  in  &rztlicber  Bekandlnng  gewesen. 

In  einem  Schreiben  erklirte  der  Angeklagte,  er  wolle  ▼ersueben,  ein 

wenig  Licht  in  die  gegen  ihn  voli webend'^  Anklage  zn  bringen.  Im  .\Iter 
▼on  6  Jahren  sei  er  von  seinen  Eltern  zu  seiner  verheirateten  Schwester, 
einer  Lehrorsfrau  geschickt  worden.  Dort  habe  er  eine  Volksschule  besucht 
and  sei  2  Jahre  Schüler  der  1.  Kinase  gewesen,  habe  mit  Leichtigkeit  die 
Aufgabe»  gelöst.  Er  aei  wihread  seiner  Sebolaeit  wild  nnd  ungezogen 
geweaen. 
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£r  erinnere  sich,  sehr  oft  von  seinem  Schwager  deshalb  bet>truft 
worden  zu  i^ein,  weil  er  Tage  lang  im  Keller,  auf  der  Treppe  oder  sonst  wo 
vt-rträiiiiit  habe.  Auch  habe  er  dumals  schon  alle  möglichen  unbegreiflichen 
DüiMinheiton  begangen,  weshalb  seine  Verwandten  die  Meinung  äusserten, 
er  „ein  1>ftnineT  lei  and  uninöglieli  einen  geennden  Veretud  be- 
•itzcn  könne**. 

Nach  seiner  Schulentlassung  habe  er  das  Uhrmacherhandwerk  erlernt 
und  habe  in  der  Folge  3  Jahre  lang  solbst&ndig,  zeitweise  mit  seinem  Bruder, 
ein  Uhrengeschäft  betrieben.  Darauf  sei  er  —  naeh  einer  Operation  an  seinem 
lüiKv  i)  Ku8»  —  in  F.  und  in  Berlin  sie  Uhnneelier-  oder  Meebanikergehfllfe 
mit  Erfolg  thätig  gewesen. 

Ihm  sei  es  immer  gut  ergangen,  Not  bebe  er  nicht  gelittci..  Nur  habe 
ihm  „seine  sonderbare  geistige  Verunlagnng  und  seine  nervöse  Natur  oft 
Grnnd  zn  ernstlichen  Betrachtungen  gegeben".  Sein  Donkvermögen,  das  »ehr 
scharf  gewesen  »ei,  habe  aber  stetig  abgenommen.  So  seien  ihm  Jetzt 
Kecbenaiifgiibeii,  die  er  früher  mit  Leichtigkeit  löste,  oft  unüberwindliche 
Berge.  Es  gebe  sehr  viele  Tu^o  in  seinem  Leben,  die  er  mit  offenen  Augen 
vertrftanu  halben  müsse.  £r  wisse  oft  nicht,  was  er  gestern  getban,  «oder  ob 
er  überhanjit  gelobt  habe".  So  habe  er  sich  einmal  in  F.  an  einem  Winter- 
tage  eines  N'achtH  zu  bcitieiii  ^'rn.>^tou  Erstaunen,  nvr  mit  dem  Httud  beUeidoti 
auf  dem  Hofe  im  Schnee  stehend  gefunden. 

Eiiicü  Tage»  sai^ü  er  im  Gasthof  zum  grünen  Baum  und  iing  au  »ich  in 
der  Gaststube  auszuziehen,  bis  ein  neben  ibm  sitzender  Gast  ihn  durch 
Klopfen  anf  die  Schalter  ans  diesem  etgentnrolichen  Zustand  erweckte. 

In  der  letzten  Zeit  leide  er  gebr  an  Kopfschmerzen,  liabo  li-bwe^ren 
das  Kraukenbaus  am  Friedrichsbain  a'ifgesncht.  Der  dortige  Arzt  habe  die 
Dia<,'iK>t>c  nicht  finden  kdnnen.  Naob  1  Wochen  eei  er  wieder  auf  seinen 
Wunsch  entlassen  worden. 

Bald  darauf,  Mitte  Ifirz  ~  so  führte  er  in  einem  weiteren  Schreiben 
aus  —  sei  er  wieder  an  heftigen  Kopfsclimerzm  erkrankt  nticl  vom  Arzt  in 
das  Krankenhaus  am  Friedrichühain  geschickt  worden.  Von  dort  als  gebessert 
entlassen,  habe  er  schon  nseh  einigen  Tagen  wieder  das  Kraoheohwis  Urban 
aufsQchen  m&asMi,  TOn  wo  er  als  gebeilt  entlassen  worden  sei. 

Mach  dem  Gotaehten  des  Dr.  Z.,  Kranken  bans  Friedriehshain,  hat  Seh. 

bei  seiner  Aufnaluue  in  die  Anstalt  Syni|)ti)me  einer  reizbaren  Nervenschwäche 
geringen  Grade»  geboten.  Den  Eindruck  eines  Geintcskraukcn  habe  er 
nicht  gemacht. 

Bei  seiner  VemehmoD^,  am  15.  Mai  liK)l,  erklärte  der  Angeschuldigte» 
er  wisse  nicht,  ob  er  die  ihm  znr  Last  gelegte  Aeossemng  gethan  habe, 
und  wie  er  dazu  gekommen  sei.  Ihm  sei  die  ganze  Sache  nicht  klar,  ins- 
besondere könne  er  nicht  bogreifen,  Ana»  er  auf  der  Polizei  gesagt  haben 
sollte,  er  hfttte  die  That  bedangen,  um  sich  ein  Unterkommen  zu  verschaffen. 
Er  sei  zwar  sn  der  Zeit  ohne  Wohnnng,  Jedoch  nicht  ohne  Geldmittel  ge- 
wesen, da  er  noch  ca.  18  Ifark  bei  nok  hatte.  Anela  hitte  er  Toa  seiaett 
Vater  Geld  bekommen  können.  Ihm  soi  Aberhanpt  sein  ganxes  Leben  nnd 
Treiben  während  jener  Zeit  unklar. 

Er  sei  kein  Soeialdemokrat,  kftmmere  sich  wenig  nm  Politik,  lese  nach 
selten  die  Zeitung. 

Es  sei  ihm  wiederholt  Torgfekommen,  dass  er,  mit  der  Absicht,  eine 

Besorgung  zu  macheu,  von  Hause  fort L'euangen  sei,  unterwegs  .sich  nicht 
Labe  besinnen  können,  was  er  besorgen  woiltu,  und  dann  unvcrrichteter 
Sache  wieder  n^ch  Hanse  zurückgekehrt  seL 

Manchmal,  wenn  er  allein  sei,  höre  er  Stimmen  oder  Sprechen  oder 
Hoeik.  Bs  sei  ihm  schon  passiert,  dass  er  das  Fenster  geSflfoet  habe,  om 

die  Mnsik  besser  zu  hr>ren,  dann  aber  nichts  bemerkt  habe. 

Vermerkt  ist  noch,  das»  der  Angeschuldigte  inchrmaU  während  der 
Verhandlung  vor  »icli  hin  brütete  und  einen  geistesabwesenden  Eindruck 
machte.  £r  konnte  sich  auch  auf  den  Geburtsnamea  seiner  Mutter  erst  nach 
Vorhalt  besinnen. 

Der  Vater  des  Angeschuldigten  machte  folgende  Angaben:  Sein  Vater 
habe  an  grosser  Aufgeregtheit  gelitten,  er  hübe  oft  nicht  gowu8»t,  was  er 
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getbra  hatte.  Die  Fraa  des  Referenten  leide  an  den  Nerren,  seit  5  Jahren 
aei  eine  Scbüttell&hniang  bei  ihr  eingetreten.  Der  Angeaohaldigte  habe 
eigentlieh  nie  Not  gelinen.  Er  habe  eine  Zeitlang  sein  reieblienes  Ein- 

komnKMi  gehiiht.  Es  sei  ihm  aber  nicht  gelungen,  sich  hoch  zu  liulton,  und 
er  habe  wit-derholt  Geldmittel  von  den  Litern  erhalten  und  zwar  leihweise, 
ohne  jedoch  otwus  zurückzuerstatten.  Rufcrcnt  erinnert  sich,  vor  5  Jahren 
den  Angeschuldigten  einmal  gana  besonders  aufgeregt  geaehen  xo  haben, 
weil  er,  der  Vater,  sich  geweigert  hätte,  ihn  mit  weld  n  nnteretfltsen.  Der 
Aii;:«'SL'huldigto  sei  auf  ihn  losgepangeii  und  wttfdo  eich  tlifitlioh  an  ihm 
vergriffen  haben,  wenn  ihn  nicht  soin  jüngerer  Bruder  noch  davon  abgehalten 
hfttte.  Dabei  habe  er  einen  Blick  ge/.ei<,'t,  der  dou  Vater  glanbon  machte, 
er  kenne  ihn  nicbt  mehr.  Der  Referent  hat  öfter  bemerkt,  dasa  aein  Sohn, 
wenn  er  sehr  «nfgeregt  war,  die  Angen  verdrehte,  daas  man  faat  nnr  daa 
Weisse  vom  Auge  sah. 

Nach  der  Meinung  dos  Vaters  leide  sein  Sohn  an  überspannten  Ideen; 
vor  einigen  Monaten  habe  er  einen  Brief  an  ihn  geschrieben,  in  dem  er  hat, 
in  seine  Verlobong  an  willigen.  Er  wollte  sich  mit  einer  Dame  aus  einem 
Btumengeschilft  verloben,  die  anderer  Religion  nei;  er  wolle  sich  etablieren. 
Als  ihm  der  Vater  schrieb,  er  solle  sich  erst  Rechenschaft  ablegen,  ob  er 
imstande  sei,  einen  ilausbalt  su  gründen,  erhielt  er  keine  Antwort. 

Seine  Sohwester  beknndete,  der  Angeachuldigte  habe  als  Jnnge  allerlei 

dumme  Streiche  begangen.  Er  zeigte  ein  träumerisches  "Wesen.  Ei  uKioht 
ganz  ungeahnte  Sachen,  machte  z.  ß.  einmal  im  Keller  ein  Loch,  in  welches 
er  Pulver  schüttete  mit  der  Absicht,  es  abzubrennen.  Vcu  Betrnüssen  weiss 
die  Schwester  nichts,  wohl  aber,  dkss  ihr  Bruder  schreckhafte  Trftume  des 
Nachts  hatte  and  im  Sohlafe  sprach  oder  schrie.  Aneh  litt  er,  ebenso  wie 
sein  älterer  Bruder,  an  heftigen  Kopfschmerzen.  In  der  Utitorhaltung  wussto 
er  manchmal  nicbt  mehr,  was  er  hatte  sagen  wollen.  Eine  ungeheure  Un- 
ruhe hinderte  ihn,  seine  sonst  guten  Talente  auszunutzen.  Wenn  er  Geld- 
mittel beaass,  teilte  er  solche  mit  jedem,  wurde  daher  denn  auch  gehörig 
ausgenützt. 

lu  einem  Schreiben  vom  18.  Mai  1901  bat  der  Angeschuldigte  an 
seine  Freilaasang,  ,da  ihm  die  ganze  Komödie  jetzt  anfange,  langweilig  xa 
werden".   Er  nehme  an,  dass  dem  Richter  mittlerweile  klar  geworden  sei, 

dass  die  ganze  MajostStsbeleidigung  doch  auf  ihn  iinm'iglich  eine  Anwenthing 
finden  könne:  es  müsse  sich  docli  lnTaiis>lelleu,  iu  welcher  Art  und  Weise 
der  liedauc-rlii'.lio  Irrtum  entstanden  .^ei.  Er  sagt  dann  wörtlich:  „da  kommen 
Sie  nun  mit  ihrer  blödsinnigen  Maiestätsbeioidigang;  ich  fange  schliesslich 
selber  an,  mich  fflr  verrflekt  tn  halten,  indem  Sie  mir  «am  üeberflass  noch 
einen  nervösen  Dr.  aaf  den  Hals  semlen,  der  alles  mögliche  dumme  iig 
spricht."  .  .  .  «Nun  sagen  Sie  mir  blos,  um  und  zu  welchem  Zweck  Sie  mich 
hier  wie  einen  t(dlen  Hund  (•ins]ierren?'*  .  .  .  „Den  Frass,  den  ich  hier  be- 
komme, habe  ich  nun  schon  unzählige  Male  ins  Kloset  wandern  lassen,  weil 
mir  ftbel  danach  wird.   Gestern  fand  ich  sogar  ein  Streichhola  im  Essen!* 

.\m  20.  Mai  liK)l  bat  Sch.  um  Papier.  Er  habe  einen  Tiixameter  and 
ein  Perpetuum  mobile  erfundiMi  (iiui  wolle  die  Sachen  auf/.eielineii. 

Dem  Geriehtsph vsiku''  Ii' rri>  Dr.  X.  gab  .Seh.  au,  duss  er  Siinunen  iui 
Ohre  habcj  dass  seine  Wassorkanne  eigentümliche  Formen  annehme,  dass 
hin  und  wieder  einer  bei  ihm  in  die  Thür  trete  etc.  Dem  Horm  Sachver- 
ständigen gegenüber  geriet  der  Angeschuldigte  ebenfalls  beim  ersten  Besuch 
ganz  unmotivierter  Weise  in  eine  so  stille  Wut,  dass  er  nicht  mehr  zu  ant- 
worten vermochte. 

Herr  Dr.  X.  stellte  den  Antrag  aas  §  81.  Daraufhin  erfolgte  der 
Oerichtsbeschluss  im  Sinne  dieses  Antrages. 

Krankengeschichte  und  eigene  Beobachtung. 

28.  6.  1901.  Explorand  giebt  an,  er  habe  vor  €  Wochen,  als  er  mit 
Kollegen  von  der  Kneipe  kam,  geäussert,  ,der  Kaiser  sei  ein  Affe.*  Dies 
habe  ein  Sehntsmann  gehört,  habe  ihn  sistiert  und  wegen  MajesURsbeleidigaog 
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sar  Anzeige  gebrmcbL  BtWM  «ngetranken  könne  er,  JKxplorand,  wohl  g«* 
wesen  sein. 

Patient  iit  zeitlich  nicht  orientiert,  giebt  als  Datum  zuerst  7.  Juli  1900, 
cLmd  1800  mo.  Er  weiss  aber,  diu  er  sieh  in  der  Charite  befindet  Er  engt, 
der  Gerichtsartt  habe  ihn  hierher  gesehiekt,  er  glaube,  du«  dss  Trome  seL 

Er  könne  den  Gcrichtsarzt  nicht  leiden,  woil  derselbe  imnipr  grob  RCgen  ihn 
gewesen  sei;  er  habe  sich  deshalb  beim  Staatsanwalt  über  ihn  bescuwort. 

Krank  ni  er  ni«ht,  f&hle  steh  vielmehr  Tollkommen  gesund. 

21'.  G.  1901.  Er  liefindo  sieb  wegen  einer  .komisL-lu'n  Sache"  in  Unter- 
fiiichungüliafl.  wegen  Mujctttätsboleidigunf;.  Nach  seiner  Meinung  ist  die 
Sache  von  Kollegen  iiusgegungen.  Kr  will  sich  erinnern,  denselben  gegen- 
über Majest&tsbeleidigungen  geäussert  zu  haben. 

Patient  ersfthlt  in  etwas  weinerlicher  und  abgehaekter  Weise. 

Die  körperliche  Untersuchung  er>i;iebt  foijLjenden  Befund :  P:it.  ist  biass 
und  elend  aassehend.  Die  Pupillen  sind  beide  gleich  weit  und  eerundot,  sie 
reagieren  prompt  bei  Belichtung.  Die  Augenbewegungen  sind  frei.  Die 
gerade  berausgestrockte  Zange  zittert,  ebenso  besteht  ein  Zittern  der  H&nde, 
sowie  der  •^esututen  Gesichtsmuskulatur.  Der  linke  Mundwinkel  steht  tiefer 
wie  der  rechte.  Bei  ^geschlossenem  Munde  ist  die  Na-^  ihil  iiil falte  wohl  aus- 
geprägt. Der  Pateliarreflex  ist  lebhaft.  Der  Fusssoblenrctlex  ist  rechts  vor- 
handen, links  aber  nicht  aosialSsen.  Die  Qbrigeu  Ketloxe  —  Achillessehnen-, 
Banchdeckeo-  und  Oremastcrreflex  —  sind  vorhanden.  Spraohprüfungsworte 
worden  ungeschickt  nachp;esprochen. 

Bcidois  'its  ;in4i;wachseno  Ohrläppchen.  Der  linke  Fuss  in  K'Iuinpfuss- 
stelloog,  die  linke  Wadenmuskolatur  stark  atrophisch;  Pat.  wurde  angeblich 
1896  von  der  elektriseh«n  Bahn  fiberfokren,  er  sei  dabei  vom  Rad  gestönt 
and  habe  einen  UDter.scheuken>ruch  daTOOgetngen. 

Potus:  gering.    Infectiu  negatnr. 

Hereditit:  Die  Matter  leide  an  Kopfsehmersen,  sei  nerrös  nnd  spiter 
lahm  geworden,  habe  in  den  letzton  .T:ihren  Schütteln  in  den  Gliedern 
(Schüttellihmung).  Auch  der  Bruder  leide  un  Kopfschmerzen  und  sei  nervOs. 
Ein  zweiter  Bruder  habe  4  Wochen  Tor  dem  Todc  an  Oeliriam  tremens  ge- 
litten.   Der  Yuter  sei  gesund. 

Patient  .selbst  hat  als  Kind  die  Masern  gehabt,  nie  an  Krämpfen  oder 
Sckwindelanfullon  gelitten.  In  der  letzlou  Zi  it  liaKo  er  ulle  jiaur  Wochen 
AnfUlo  von  rechtsseitigen  Kopfschmerzen  mit  Schwindel  und  UebeikeiL 
Eingeleitet  wurden  dieselben  durch  schwarze  Punkte,  die  vor  seinem  reckten 
Aage  erscheinen  und  die  Bewegungen  des  Auges  mitmaehten. 

Während  der  Untersuchung  klagt  Patient  elienfuils  über  rechtsseitigen 
Kopt'sohmera  mit  einem  vor  dem  rechten  Auge  befindliehen,  die  Bewegungen 
desselben  miünacbenden  Skotom.  Er  habe  öfter  bemerkt,  dass  er  in 
der  Nacht  aufgestanden  sei,  Tersehiedene  Handlangen  Torge- 

n  o  n)  III  e  n  haben  in  ü  s  s  t  o  ,  o  Ii  n  e  eine  Erinnerung  daran  am  nächsten 
Murgen  zu  haben.  So  halte  er  zum  Beispiel  am  Morgen  die 
Lampe  brennend  vorgefunden,  die  er  am  Abend  snvor  schon  aus- 
gelöscht hatte.  Aach  sei  es  öfter  Torgekommen,  dass  er  Arbeiten 
am  nichsten  Morgen  weiter  ausgeführt  Torgefonden  habe,  als  er 
sie  am  Abend  zuvor  fertiggestellt  hatte.  Er  müsse  die  Sachen 
also  in  der  Nacht  gemacht  haben,  ohne  das«  er  sich  jedoch  am 
nächsten  Morgen  daran  erinnern  konnte.  Mnr  ans  der  TTnordnnng 
seiner  Werksenge  etc.  schliesse  er,  dass  er  nachts  etwas  Tor> 
genommen  haben  mflsse. 

2.  6.  1901.  .\uf  die  Frage,  ob  er  die  Majostätsbeleidigang  aosgesprochen 
habe,  sagte  Explorand,  er  wisse  das  nicht.  £r  wärde  soviel  verhört  nnd 
wisse  nun  es  selbst  nicht  mehr  recht.   Er  könne  nur  sagen,  dsss  es  ihm  so 

vorkäme,  als  ob  er  die  BeleidltjunK  horausgebrüllt  habe.  Er  si-i  mit  Kollegen 
aus  der  Kneipe  gekommen,  er  habe  abiT  nicht  viel  gelranken,  da  er  nie 
viel  zu  sich  nähme.  Er  wullo  die  Sachen  eingestehen.  Das  habe  er  schon 
dem  Arzt  in  Moabit  gesagt,  der  aber  habe  ihm  äberhaupt  gamichts  geglaubt. 
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Er  liftb«  flbrifen«  Hiebt  ii«e!i  dem  Arzt  T«r1aiigt.  Wi«  <Im  gekommon  sei, 

dMB  man  ihn  beobachtet  habe,  wisse  er  niclit. 

Um  WoibnachtuD  habe  er  mal  eine  Kopfverletzung  erlitteo.  Er  habe 
auf  dem  Decksitz  einer  elektrischen  Buhn  goseHan,  als  dieselbe  durch  ein« 
Brftok*  fahr  and  hab«  sieh  den  Kopf  eMtoMM,  »der  Sokidei  habe  ihm 
dabei  miehtig  gebrammt.*.  Seit  dieser  Zeit  hitten  sieh  die  Kepfsehmerien 
■•eh  Tentlrkt. 

Er  sei  kein  Sozialdemokrut,  einem  Verein  gehöre  er  nicht  an.  Am 
liebsten  möchte  er  etat»  «Hein  sein. 

Patient  iat  io  ioiiiar  ganten  AusdrnelEflweis«  antwrordenüieh  onbeholfen, 
saeht  naeh  Aoedrfielten,  stoekt  in  seinen  Anseiaandersetsangen.  Br  behanptet, 

•chrifilioh  sich  ganz  gut  äussern  zu  können.  Auf  der  Schule  habe  er  gut 
gelernt.  Er  sei  zuletzt  in  einer  Fabrik  besebäftiet  gewesen,  in  welcher 
Djuumo-lfaMkinen  angefertigt  tvftrden.  Za  Harn«  hat  er  daaa  noch  kleine 
fieparataren  aosgeföhrt. 

16. 7.  190S.  Patient  erslblt  heote,  dose  er  einen  Kameraden  gesprochen, 
dor  ihm  gesagt  habe,  es  bliebe  einem  armen  HeDSchcn  nichts  übrig,  als  eine 
Beleidigung  auszustos^en,  wenn  er  versorgt  werden  wolle.  So  sei  er  auf 
diese  Idee  gekommen.  £r  sei  2  Tage  vorher  aus  dem  Krankenhauso  Urban 
entlaaeen  worden,  wo  er  8  Tajge  lang  wegen  Inflaensa  gelegen  habe.  Er 
habe  dann  8  Tage  lang  gearbeitet,  alsdann  „sei  ihm  aber  ineder  eehleeht 
geworden".  Im  Kranktnhause  Friedriclishain  sei  er  schon  vorher  gewesen 
und  zwar  2—4  Tage,  bevor  er  da.s  Krankenhaus  Urban  aufgesucht  habe. 

Seit  seinem  8.  Lebensjahre  sei  er  nicht  mehr  bei  seinem  Vater  gewesen, 
habe  bei  der  Schwester  gewohnt.  Er  erinnere  sieh,  dass  er  mal  in  T.  sehr 
aufgeregt  gewesen  sei,  könne  sieh  alter  nicht  erinnern,  dass  er  damals  seinem 
Vater  zu  Leib<>  j^egangen  sei. 

Er  habe  ein«-  beständige  Unruhe  in  siih,  künne  sich  zum  Beispiel  bei 
einer  Sache  garnicht  lange  aufhalten. 

Er  behuaptet,  ein  Ferpetanm  mobile  erfunden  sa  haben,  welches  aaa 
sieh  seilMt  getneben  wtrde;  aaeh  einen  Taxameter  habe  er  erfanden.  Br 
habe  die  Zeit  und  Gelegcuheit  im  Oeftagnb  daaa  ansnAtcen  wollen,  am 
diese  Ideen  aufzuschreiben. 

Exploraod  ist  absolut  nicht  imstande,  irgend  jemand  ca  nennen,  der 
die  Haiest&tsbeleidigang  gehört  hat, 

6. 8. 1901.  Er  bleibt  zweifelhaft  darüber,  ob  er  wirklieh  eine  Mnjeetits- 
beleidigung  ausgesprochen  habe,  oder  ob  ilitn  das  nnr  SO  Torktme.  Attf  ein- 
dringliches Fragen  kommt  uuu  lulgcndes  heraus: 

Sch.  erinnert  sich  überhaupt  nicht,  dass  er  sich  bei  der  Polizei  ge- 
meldet habe.  Er  erinnere  sieh  aber,  dass  er  die  Arbeit  am  Freitag  Abend 
verlassen  habe.  Er  sei  Irgerlieh  geworden  nnd  habe  die  Arbeit  piötzlieh 
liegen  lassen,  ans  welchem  Grimnc,  könTie  er  nicht  sa^jen.  Als  er  sich 
anzog,  sei  sein  Meister  zu  ihm  gekommen  und  habe  ihn  gefragt,  wie  er 
dazu  käme,  so  ohne  weiteres  fortzugehen.  Er  habe  dann  etwas  gesagt, 
wie  ,er  habe  keine  Lust  mehr*.  Dann  sei  er  zu  den  titeltiner  Sängern 
gegangen  und  naeh  Sehlnss  der  Vorstellung  die  ganze  Naeht  heromgelaafen, 
gerron  Morgen  sei  er  nnoh  in  einem  Cafi'  gewesi-n.  Dann  sei  er  wiivler 
heruiugelaufon.  Plötzlioli  sei  ihm  eingefallen,  er  künne  ja  nach  Hause,  naeh 
G.  fahren.  Er  sei  infolgedessen  auch  auf  dem  öchlesischen  Bahnhof  gew  esin, 
habe  sich  an  einen  Tisch  gesetzt  und  eei  eingenickt.  Vr'as  nachher  passiert 
eei,  wisse  er  nieht.  Dann  erinnere  er  eich,  wie  er  in  der  Zelle  im  Polizei- 

prfisidiuni  anfr;i'\v;nlit  -ri.  Dass  etwas  voriT'fuüen  sei,  habe  er  sicii  wolil 
denken  können,  aber  was  es  gewesen  sei.  <las  baliu  er  nicht  gewusst.  Er 
habe  nicht  einmal  gewiis>t,  was  für  ein  Tag  das  gew.xni  sei. 

Es  sei  öfter  vorgekommen,  dass  er  mit  der  Absteht,  etwas  zu  holen, 
Ton  Hanee  fortgegangen  sei,  dass  er  dann  oft  erst  naeh  Tagen  wieder  naeh 
HansF«  gekommen  sei.  Es  ist  ihm  Ton  der  Zeit  nur  eine  teilweise  Erinnerung 
ziirfiekm  blieben.  Einmal  sei  er  in  der  Wasserthorstrasse  auf  Veranlassung 
einer  Dame  plötzlich  verhaftet  worden.  Dieselbe  habe  ihn  beschuldigt,  er 
habe  einen  Mann  halb  todtgepr&^eit.  Er  habe  aber  nichts  davon  gewnsst, 
beelraft  sei  er  jedoeh  deswegen  nieht  worden. 
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Er  sei  immor  leicht  erregt  gewesen.  Wenn  er  in  seiner  Heimst  «inen 
Tanzboden  beeacht  habe,  sei  es  oft  vorK<'l<(>tnin('ri.  dass  er  :uif  'lern  Heim- 
wege den  Tanzboden  ganz  lebhaft  Tor  den  Aui^'on  gesehen  und  die  Musik 
gnnz  deutlich  gehört  habe. 

Kopfschmerzen  hübe  er  oft  über  den  ^anzou  Kopf,  mehr  aber  aaf  der 
rechten  Seite.  Dieselben  treten  g.in7.  pb'itzlich  auf:  auch  habe  er  dabei  ein 
Uebelkeitsgeffihl.  An  Krämpfen  will  er  nie  golittori  linlion,  anch  hei  von 
•einen  Angehörigen  nie  davon  gesprochen  worden.  Em  pAurnial  sei  es  vor- 
gekoniiiieii,  d;i!)S  das  I5ett  nasa  gewesen  sei. 

Kxplnnind  bestätigte  die  Angaben,  die  er  früher  schriftlich  in  des 
Alctea  mitgeteilt  hat,  so  z.  dass  er  in  F.  sich  eines  Nachta  im  Winter, 
v&hreod  Schnee  lag,  plötzlieh  auf  dem  Hofe  stehend  gefunden  linbe.  nur  mit 
einem  Hemd  belclotaet,  ebenso  auch,  da»s  er  einmal  nachts  in  der  Gaststube 
eines  Gasthauses  in  Berlin  angefangen  habe,  sich  auszuziehen.  Erziililt, 
das«  er  öfter  liasik  höre,  wo  Kar  keine  sei,  so  habe  er  z.  fi.  hier  in  der 
Ohariti  das  Oloekeatpiel  der  Klostergloeken  gnos  deutlich  gehört. 

Gutachten. 

Duä  Verhalten  des  Sch.  war  so  auöallend,  dubä  i>ulort 
den  Verdacht  erwecken  mosste,  es  handelt  sich  nm  die  That 
eines  Geistesgestörten.  Dieser  Gedanke  i.st  auch  dem  Polisei- 
l)eamteu  gekommen,  bei  dem  sich  Soh.  .stellte.  Hei  seinem  Er- 
sclieiueu  im  Polizeibureau  macUte  Sch.  einen  so  ver^türten  Ein- 
drackf  dass  dieser  Beiunte  sofort  nachsah,  ob  es  sich  nicht  etwa 
tun  einen  Menschen  handle,  der  bereits  in  einer  Irrenanstalt  ge- 
wesen war. 

Offenbar  ist  die  Selbstanzeige  des  Sch.  in  einem  Zustund 
von  hochgradiger  Bewusstseinsstörung  erfolgt.  Sch.  erinnert  sich, 
wenn  man  genau  prOft,  Oberhaupt  des  ganzen  VorfoUs  nicht, 

■weiss  von  seinem  Gang  zur  Polizei  übci  hanpt  nichts  mehr;  und 
diese  Erinnerungslosigkeit  ist  umso  glaubwürdiger,  als  er  uns 
gegenüber  zunächst  eine  ganz  falsche  Darstellung  seiner  Verhaftung 
gab  —  er  behauptete  nämlich,  von  einem  Schutzmann  zur  Wache 
gebracht  woidi-u  zu  sein,  drückte  ^i(■h  tn'i  wcilrri-n  Vernehmungen 
«ehr  zweifelhaft  darüber  aus,  ob  er  die  Majestätsbeleidiguug 
flberhaupt  ausgesprochen  habe  oder  nicht,  kehrte  aber  eine  Er- 
inne^ungsl()^igkt'it  an  den  ganzen  Vorfall  gamicht  hervor,  bis  wir  bei 
wit'derlioltcM  l'ntt'ircdungfn  daliint^  r  kami'n.  dass  er  tliat>rnhlich 
von  all  den  Vorgängen  eigentlich  garuichts  wusste.  Noch  weitere 
Prüfungen  ergaben  dann,  dass  Sch.  offenbar  schon  am  Tage  vorher, 
ehe  er  die  Polizei  anfisuchte,  in  einen  Zustand  von  Hcwusstseins- 
stürung  verfallen  war,  und  für  die  (ilaubwürdigkeit  des  Srli. 
spricht  auch  hier  wieder  der  Umstand,  dass  wir  diese  Thatsache 
nur  mit  Uühe  aas  ihm  herausexaminieren  konnten. 

Sch.  war  vor  kunsem  erst  aus  dem  Krankenhaus  Urban 
entlassen  wofden,  hatte  zwei  Tage  gearbeit*  t  Am  Sonnabend 
verliess  er,  wie  er  selbst  erzählt.  »He  Arbeit  iiliiie  Jeden  Grund, 
sodass  sein  Meister  ganz  erstaunt  fragte,  wie  er  dazu  käme. 
Auch  jetst  konnte  er  keinen  Grund  angeben  fflr  sein  plötxliches 
Forteilen.    Dann  ist  er,  nachdem  er  sun&chst  eine  Theater- 
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vorütellung  besucht  hatte,  ziel-  und  planlos  in  der  Stadt  umher- 
gelanfen  and  giebt  nn,  dass  ihm  nur  einzelne  bruehstfickweise 

Erinnerungen  an  diese  Nackt  Yon  Sonnabend  aof  Sonntag  in  seinem 

Gedächtnis  zurückgeblieben  seien,  so  unter  anderem  erinnere  er 
sich,  plötzlich  auf  den  Einfall  gekommen  zu  sein,  nach  seiner 
Heimat  0.  tn  fahren.  Schliesahdi  habe  er  sich  gegen  Morgen 
auf  dem  Schlesischen  Bahnhofe  befunden,  sei  dort  eingeschlummert, 
und  von  da  ab  fehle  ihm  jede  Erinnerung  bis  auf  die  Zeit,  wo 
er  in  der  Zelle  des  Polizeipräsidiums  er  wuchte. 

Den  ganzen  oben  geschilderten  yor<^ang  kann  man,  auch 
wenn  man  sonst  nicht:<  von  dt  ni  Patienten  wüsste,  kaum  anders 
auflassen,  als  einen  Zustand  krankhafter  Bewusstseinsstdrong, 
M^ahrscheinlich  epileptischen  Charakters. 

Wenn  mtoi  von  diesem  Standpunkt  ans  die  ganze  Yor- 
gesohichte  and  die  sonstigen  Befunae  bei  Seh.  ins  Auge  fa!>ät, 
so  stnsst  man  auf  eine  Ueihe  von  Momfntt^n,  welche  die  Ver- 
mutung, liuäs  Sch.  an  epileptischen  Dümmerzuständen  leidet, 
entschieden  bestätigen.  Znn&chst  besteht  unzweifelhaft  eine  an- 
geborene neuropathische  Charakteranlage,  wahrscheinlich  begründet 
durch  »-rbliche  liidastung.  Sch.  hat  tlurcli  Ausbrüche  des  .Tah- 
zotus,  durch  sonderbare  Handlungen  als  Knabe  —  einmal  grub 
er  im  Keller  ein  Loch  und  füllte  es  mit  Pulver  an  — ,  durch 
Nachtwandeln  und  durch  sein  unstätes  Wesen,  welches  ihn  trotz 
seiner  Begabung  verhinderte,  irgendwo  festen  Fuss  zu  fassen, 
schon   immer   die   Aufmerksamkeit  seiner   Angehörigen  erregt. 

Aus  seinen  eigenen  Aussagen  entnehmen  wir  dann  noch 
folgende  Thatsachen,  an  deren  Glaubwürdigkeit  wir  keinen  Augen- 
blick zweifeln,  da  sie  in  iliicn  einz^dniMi  Zügi'n  ausserordentlich 
charakteristisch  sind  und  nur  mit  Mühe  aus  dem  Patienten  heraus- 
gefiragt  wurden.  So  leidet  Sch.  an  heftigen  EopfschmerzanfUlen 
mit  Uebelkeit  und  Schwindelanfüllen,  die  plötzlirli  auftreten,  an 
einer  Neigung,  sich  allen  mogliciien  Grübeleien  hinzugeben  —  er 
meint,  ein  grosser  Erfinder  zu  sein,  die  Idee  zu  einem  Perpetuum 
mobile  und  einem  neuen  Taxameter  zu  haben,  ohne  des  Näheren 
diese  Ideen  darlegen  zu  künncn.  Er  giebt  an,  sein  Bett  des  MorLr-  iis 
öfter  durchnässt  vorgefunden  zu  haben,  und  berichtet  ül)er  näclit- 
liche  llandlungen,  an  die  er  sich  gar  nicht  erinnern  könne.  So 
sei  es  Torgekommen,  dass  er  Reparaturen,  die  er  zu  Hause  an- 
zufertigen pflegte,  nachts  in  seinem  Zimmer  fertiggestellt  habe, 
ohne  am  andern  Morgen  von  dieser  nächtlichen  Arbeit  eine  Ahnung 
zu  haben.  Auch  will  er  schon  wiederholt  von  Hause  fortgelaufen, 
sich  ziel-  und  planlos  umhergetrieben  haben  und  hinterher  nur  eine 
sehr  lückenhafte  Erinnerung  an  seine  NVanderungen  gehabt  haben. 

Aus  allen  diesen  Angaben  heben  wir  hervor,  dass  Sch. 
nenropathisch  veranlagt  ist,  schon  wiederholt  Zustände  gehabt 
hat,  die  mit  länger  dauernder  Bewusstseinstniliung  einhergingen, 
und  wahrscheinlich  an  niu  htlichen  epileptischen  Anfallen  leidet. 
Eine  solche  länger  dauernde  Hewusstseiusstörung,  wie  wir  sie  zur 
Zeit  seiner  Selbstbezichtigung  bei  Sch.  annehmen  mussten,  findet 
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durch  das,  was  m  aoiiet  über  das  Leben  des  Sch.  hören,  seine 
ausreichende  Erklärung. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schliiss,  dass  mit  einer  an 
GeMriäsbeit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dasa 
Sch.  sich  in  einem  Znataade  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tbütigkeit  einer  strafbaren  Handlung  schuldig  erklärt  hat,  and 
das;:  diese  B('S(  luildiguncr  -wahrscheinlich  ledigUch  Ausfloss  seiner 
krankhaften  Einbildung  ist. 

Fall  5.  1901. 

L.,  Otto,  ang-eklagt  wegren  versuchten  Mordes.  Thal 
ausgeführt  aus  dem  Schlaf  heraus.  Kein  Motiv.  Lebte  mit 
dem  AnsresehosMneii  im  besten  BliiTeratäiidiiif.  Zvwelleii 

früher  schon  Schlafwandeln.    Häufig:  lautes  Sprechen  Im 
Schlafe.   In  letzter  Zeit  nervös  und  leicht  verstimmt. 
Exculpiert.   Verfahren  eingestellt. 

Vorgeschichte. 

p.  L.  ist  vorlutstriiit: 

1.  um  6.  Juni  1896  wegen  Legitimationsfälschuug  mit  4  Tagen  Haft} 

2.  am  17.  Jnni  1896  wegen  deraelben  Stnifthat  mit  8  Tagen  Uaft; 
8.  BIO  19.  Jnni  1896  w«g«n  Betteins  mit  14  Tagen  Haft 

■Tot7t  ist  er  wegen  vorsachten  Mordes  angeklagt.  Naeh  den  Akten  ist 

der  SiK'liverhiilt  folgender: 

Sch.  lind  der  Angeklagte  liowohntcu  seit  2  Monaten  gcmeinschaftUoh 
ein  Zimmer  in  der  B.-Strasse.  Sie  sind  laut  übereinalimmender  AttMageo 
•ftmtiioher  Zeaeeo  stett«  die  besten  Freunde  gewesen,  kannten  sieh  seit  bereits 

2''i  Jahren  und  waren  niemals  in  Streit  geraten.  Auch  die  Wirtin  und  diT 
frühere  Dienütherr  stellen  dorn  L.  ein  gutes  /.fugnis  aus  und  s^lnltlerti  Um 
als  einen  nüchternen,  flcissigen  und  friedliebenden  Arbeiter. 

Mach  der  Oarstellang  des  von  L.  verwundeten  Pürtier«  Sch.  war  der 
Saehverlialt  fulgender: 

Am  1.  .Ulli  \90l  w:ir  Seh.  aus  der  genieinschaftliehen  Wohining  der 
Fruii  I>.  an.sgczügen.  Nuehdeiu  er  beineii  Naelildienst  vülleud<ät  halte,  trat  er, 
von  der  Wirtin  aulg<'fordert,  noch  einmal  bei  ihr  vorzusprechen,  am  2.  .luli 
Itlül,  morgens  Kegen  5Va  Uhr  bei  ihr  ein.  da  er  wusstc,  dass  »ie  aladann  zur 
Arbeit  ging.  Frau  D.  veranlasste  dann  den  Seh.  dazu,  sieh  in  dem  von  ihm 
früher  benutzten  Bett  nochmals  sehhift-n  zu  lepon.  Als  Sch.  kam,  Ing  L.  im 
Bett  und  war  munter.  Sch.  bat  ilin,  ihu  um  ".t  Uhr  /u  wecken,  w:is  L.  zu 
thun  versprach  und  auch  richtig  morgens  um  9  Uhr  ausführte.  Sch.  blieb 
jedoch  liegen  und  schlief  wieder  ein.  Nach  einiger  Zeit  wurde  er  durch 
einen  plötzlichen  Knall  erweckt.  Er  fragte  L.,  der  aufrecht  im  Bette  sass  and 
beide  Hände  ruhig  unter  der  Bettdecke  hielt,  was  denn  los  sei.  !>.  antwortete: 
„Ich  wei«s  nicht,  Otto,  ich  iiabe  mich  selber  erschrocken."  .Sch  l.gte  sich 
danu  wiedt  r  hin  und  schlief  weiter.  Bald  darauf  wurde  er  nochmals  f;;eL'i'n 
11  Uhr)  durch  uinen  starken  Knall  aufgeweckt,  sprang  aus  dem  Bett  und 
grilT  nach  seiner  Hose.  Hierbei  bemerkte  er,  dass  L.  einen  ReTolrer  in  der 
Hand  hatte,  und  sajfte  zu  ihm:  „Was  maclist  Du  blo.s?"  L.  antwortete:  „Ja, 
was  irtt  denn  passiert?''  Auf  den  .Vusruf  des  Sch.:  „Ottu,  was  hast  Du 
gemacht,  Du  hast  mieh  ja  geschosseai**  entgegnete  L.:  JNein,  ieh  habe  Dteh 
nicht  gescboaaen!" 

Ali  Sch.  ihm  zei^'te,  da.<t8  er  bluto  —  er  war  in  die  linke  Schläfe 
getroffen  —  war  L.  einige  .\ugenblicke  still  und  gab  gleich  darauf  auf  sich 
selbst  einen  Scbusa  ab.  Ausserdem  soll  er  geäussert  haben:  „Ach  Gott,  was 
habe  ich  gemacht?**  Naehdem  Seh.  ia  die  K&che  gelaufen  war  nnd  von 
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dort  »of  den  HauBflur,  um  Hilfe  zu  holen,  horte  er  dann  norh  oineii  zweiten 
Schnss.  Der  binsagerafene  Wachtmeister  fand  den  L.  im  Hemde  auf  einem 
Stahle  sitMnd  Tor.  AU  er  ihm  vorhielt,  «r  hebe  je  eof  seinen 
Kollegen  gegehoeeenj  stand  L.  auf,  taumelte  auf  den  Wacht- 
moistor  zu  und  (nsserte:  „Icli  kann  mir  gnr  nicht  denken,  Wiedas 
Alle-  hier  gekomnieu  ist,  ich  bin  gnuz  wirr."  L.  war  thatsächlich 
sehr  aufgeregt  und  sprach  in  weinerlichem  Tone.  £r  blateto  stark  aas  zwei 
SchussverletzuDgeo  an  der  rechten  Seite.  Der  Beamte  forderte  ihm  sofort 
den  Revolver  ab,  L.  aaste  jedoch,  er  wisse  nicht,  wo  der  Revolver  wftre; 
der  Beamte  entdeckte  aie  Waffe  im  Zimmer  zwischen  den  beiden  Betten 
liegend.  T)or  Schusa  muss  nach  Ansicht  dos  Wacht uu'isters  aus  n&cbstor 
N&he  and  nicht  vom  Bett  aus  abgegeben  sein.  Kach  Lage  der  Betten  war 
es  unmöglich,  das»  L.  einen  Schnss  auf  Seh.  hatte  abfeaem  kAnneo,  ohne 

daSS  er  sich  wenigstens  im  Bette  aufrichtete. 

Auch  nach  Aussage  des  Nachbars  N.,  der  gleich  nach  dem  Wachtmeister 
das  Zimmer  des  L.  betreten  hatte,  war  L.  sehr  aufgeregt,  wointe  and  jammerte 

and  betciierto  fortwührond,  er  wisse  nicht,  was  passiert  sei. 

Am  '2,  Juli  lüUl  wurde  L.  in  der  Kgl.  Charite,  iu  welche  er  seiner 
Verletzungen  wegen  gebracht  worden  war.  vernommen.  Er  erklärte,  dass  er 
Stete  mit  Soh.  befreundet  gewesen  sei  und  nicht  wisse,  wie  er  dazu  gekommen 
sei,  aef  ihn  so  sebiessen.   Dass  er  (feschosseo  habe,  wisse  er  daher,  weil  er 

den  Revolver  in  der  Hand  hatte.  Dersflbe  habe  stets  auf  einem  Schrank 
gelegen.  Er  wisse  gar  nicht,  dass  er  auti^cstunden  sei  und  ihn  vom  Schrank 
7.U  sich  ins  Bett  gcn  inimon  halic.  J<  iioiifal I.h  habe  er  nicht  die  Absiebt  oder 
den  Vorsatz  gehabt,  den  Sch.  zu  treffen  and  ihn  zu  verletzen  resp.  zu  töten. 
Er  mfisse  in  dem  Augenblick  geistig  nicht  znreehnangsfähig  gewesen  sein. 
Er  habe  auch  noch  nicht  das  Bowusstscin  gehabt,  auf  sich  selbst  zu  sch.iosaen, 
iils  er  licn  ersten  Schuss  auf  sich  abgegeben  habe.  Erst  naeli  diesem  .Schuss 
sf]  ihm  alles  klar  geworden,  und  nun  habe  er  den  h^nfschlnss  gefasst,  sich 
durch  den  zweiten  Schuss  zu  töten.  An  Nervenkrankheiten  habe  er  nie 
gelitten,  Epileptiker  sei  er  nieht  gewesen. 

Nach  Angabe  dos  Stabsarstss  Heirn  Dr.  W.  in  der  Charite  waren  die 
Verwundungen  suwohl  des  L.  als  anch  des  Sch.  nicht  lebensgefährlich.  Die 
Angabe  des  L.,  er  wisse  nicht,  dass  uiul  w<  ^balb  er  geschossen  habe,  mQsste 
falsch  sein;  derselbe  sei  nicht  geisteakraaki  eine  momentane  Geistesstörang 
sei  nnr  möglieb,  wenn  L.  Epiloptiker  gewesen  sei,  was  dieser  bestreite. 

Seh.  selbst  erklärte  bereits  bei  seiner  ersten  Vernehmung  am 
3.  Jnli  (in  der  Charite),  L.  sei  stets  sehr  nertös  gewesen  und  habe 
oft  wihrend  des  Schlafes  phantasiert.  So  habe  er  im  Schlafe 

lebhaft  gotrfmmt,  sich  dabei  im  Bette  aufgesetzt  und  Bewegungen 

Semacht,  als  ub  er  ein  Gewehr  luden  und  abschiesseu  wolle, 
twa  4  Wochen  vor  der  That  gab  er  im  Schlaf  militärische  Kom- 
mandoworte ab,  als  wenn  Kavallerie  aufreite  und  Infanterie  da- 
gegen marschiere.  Errief:  , Halb  links  Kavallerie!  Legt  an,  Feuer! 
Zurück,  marsch,  marsoh!*  Seh.  wockto  ihn  und  lachte  darüber. 

L.  w  u  8  s  t  r;  Von  nichts. 

3  Wochen  vor  der  That  sagte  L.  einmal  zu  Sch,,  er  werde  -lin  Geld 
verpalvem  und  sich  dann  tot  schiessen.  Als  ihm  Scb.  erwiderte:  „Du  machst 
wohl  Spass,"  sagte  L.:  «Nein,  es  ist  mein  vrdliger  Ernst."   Als  Sch.  einige 

Tage  später  auf  den  gemeinschaftlichen  Schrank  sah,  bemerkte  er,  dass  der 
Revolver  fort  war.  .\uf  seine  Frage  sagte  L.,  er  habe  ihn  an  der  Weiden- 
dammer Rrü.-ke  in  d.  n  Fluss  geworfen,  weil  er  otwa«  Sehreckliches  getrftomt 
und  sich  darüber  habe  wahrsagen  lassen. 

Nach  Aussagen  de«  Klavierspielers  K.,  der  den  L.  von  seiner  Be- 
schäftigung bei  dem  gemeinschaftlichen  früheren  Dienstherrn  her  kannte,  ist 
der  Ange.Hcluildigie  ein  ruhigtM-  und  firdentlicher  Mensch.  In  der  letzten 
Zeit  ist  dem  K.  eine  g<'wis>c  A  u  f  ^  (•  r<' ^' t  Ii  >■  i  t  in  .seincni  Wesen  auf- 
gefallen. Er  erzählte  dem  Zeut:cn  auch  zu  vur.schiedeuou  Malen,  dass  es 
nachts  gegen  die  Thür  des  Lokales  klopfte  und  er  deswegen  verschiedene 
Mächte  nicht  geschlafen  habe.    Er  wolle  sich  einen  Revolver  kaufen  und 
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wfird«  jeden  niedersehieMes,  der  in  der  Nacht  kommen  würde.  Er  kaufte 
sieh  dann  aoeh  einen  HeTOlT«r  and  zeigte  ibtt  dem  Zeugen  gelegentUoh. 

L.  mucht>-  )>ei  seiner  gerichtUehen  Veraehmvng  am  S9.  Juli  1901 
folgende  Angaben: 

Seit  dem  9.  Mai  sei  er  ohne  Arbeit  und  habe  seitdem  einen  unregel- 
mässifren  Lo^otisw aiidel  geführt,  insbesondere  auch  bei  Tage  viel  im  Bett 
gclcgt-n,  SU  auch  in  den  Tagen  vor  dorn  2.  Juli.  Am  Abend  des  1.  Juli  sei 
er  uu  den  vt  rscliiodensti'n  Stellen  und  mit  ilen  verschiodonsten  Personen  zu- 
sammen gewesen.  Er  habe  2  Glas  Bier  getrunken  und  sei  um  \'2^  j  Uhr  nach 
Hanse  gekümmen.  Schon  im  Laufe  des  Taftes  habe  ihm  Frau  D.  gesagt,  sie 
müsse  früh  zum  Waschen,  er  möchte  früh  am  7  Uhr  einen  bei  ihr  wohnen- 
den Verwandii  n,  Namens  Jobannes,  wecken.  Hieran  habe  ihn  Frau  D.  am 
Morgen  lies  -J.  .Inli  ^r.  i^on  5';-,.  IJIir,  als  sie  gleichzeitig  mit  dorn  heim- 
kommenden Si-h.  ins  Zimmer  trat,  erinnert.  Er  sei  im  Bett  liegen  geblieben, 
habe  nm  7  Uhr  den  Auftrag  a«tgeffikrt,  auch  knrs  darnach  nocn  einmal 
nachgesehen,  ub  der  Johannes  auch  aufgestanden  war.  Dann  habe  er  sieh 
wieder  ins  Bett  gelegt  und  um  9  Uhr  den  Sch.  ein  paarmal  geweckt,  der- 
selbe sei  aber  liegen  geblieben. 

Was  nun  veiter  geschehen  sei«  wisse  er  nicht.  £r  sei  erst  in  dem 
Augenblick  wach  geworden,  als  Seh.  Lim  machte,  weil  er  ihn  geschossen 
hal)e.  Vnn  dieser  fhat  wisse  or  nichts,  müsse  sie  aber  glauben,  weil  er  den 
Kevolver  iu  der  Hand  hielt.  Er  habe  dann  mal  auf  sich  sen>st  geschossen,  aber 
wie  er  sicher  wisse,  nur  einmal  getruffen.  Br  mflss«  annehmen,  dass  er  schon 
vorher  auch  auf  sich  geschossen  liabc. 

Zu  der  Tlial  fehle  ihm  jede  Veranlassuu;;.  Er  Labe  mit  ScL.  niemals 
und  insbesondere  nicht  in  der  letzten  Zeit  einen  ernst  liclun  Streit  gehabt.  Wenn 
er  die  Absicht  gehabt  hätte,  dem  Sch.  ein  Leid  anzuthun,  so  h&tte  er  dazu 
viel  frfiber  Gelegenheit  gehabt.  In  dieser  Bexiehung  weise  er  darauf  hin, 
dass  Sch.  am  1.  Juli  biM  Frau  D.  au-LTOzogoti  war  und  or  gar  nicht  darauf 
rechnen  konnte,  dass  er  in  der  Nacht  zum  '2.  Juli  nochmals  in  die  alte 
Wohnung  zurückkehren  wärda. 

Den  Revolver  habe  er  ge^en  Weihnachten  von  einem  ihm  dem  Namen 
nach  unbekannten  Menschen,  weil  er  in  Geldverlegenheit  war,  in  derElsasser- 
Strasse  für  3  Mk.  «.'-  kauft.  Die  Munition  habe  Sch.  vor  etwa  '2  Monaten  ue- 
kauft.  Die  leizteti  Tage  habe  der  Revolver  wieder  auf  dem  Spind,  wie  auch 
schon  früher,  ^n  le^jen.    Es  sei  richtig,  dass  Sch.  einmal  nach  dem  Revolver 

fefragt  habe.  £r  habe  dies  für  eine  überflüssige  Frage  gehalten  ood  aus 
eher/,  geantwortet,  er  habe  ihn  in  die  Spree  geworfen. 

Er  halte  sich  geistig  für  vollkommen  gesund,  wisse  aber,  dass  er 
manchmal  im  Schlafe  das  Bett  verlasse  «nd  dann  Uandlnngen  begehe,  über 
die  er  keine  Rechenschaft  geben  k5nne.  Schon  seine  verstorbene  Hntter 
habe  ihm  in  seiner  Kindheit  davon  erzf^hlt.  Einmal  sei  er  als  Junge  im 
Winter  an f gestanden  und  im  Hemd  am  Bett  seiner  Mutter  sitzend 
vollständig  verfroren  aufgewacht. 

Während  seiner  Milit&rzeit  sei  er  einmal  erwacht,  als  er  nachts  vor 
seinem  Spinde  gestanden  habe,  im  Begriff,  es  aafzuschliessen.  Er  trinme 
auch  schwer,  namentlich  von  seiner  Militfirzcit. 

Seine  Eltern  und  sein  einziger  Bruder  seien  tot.  Seine  Mutter  sei  in 
seiner  Jugend  gestorben,  sein  Vater  ISDT  am  Schlage,  sein  Bruder  1898, 

18  Jahre  alt,  angeldicli  inftdge  zu  vielen  Badens. 

Die  Schwester  des  L.,  Frau  Arbeiter  Anna  £.,  weiss  von  der  That 
selbst  nichts.  Sie  hat  ihren  Bruder,  nachdem  sie  davon  gehört,  in  der 
Charit^  mehrfach  besucht  und  ihn  gefrafft,  wie  er  au  der  That  gekommen 
sei.   L.  habe  ihr  geantwortet,  dass  er  dies  nicht  wisse.   Ueber  da«  Leben 

ihres  Bruders  in  (len  letzten  .Jahren  weiss  die  Zi  ugin  nicht.-,  da  sie  niemals 
gut  mit  ihm  gestanden  hat,  ohne  dass  sie  sich  eigentlich  gezankt  hätten. 

Aus  seiner  Jugend  —  L.  ist  IVt  Jahre  jünger  als  die  Zeugin  —  ist 

ihr  erinnerlich,  dass  er  manchmal  nachts  ohne  Grund  aufstand  nnd  umher- 
ging.   Die  Angehörigen  lachten  darüber  und  äusserten,  er  sei  mondsüchtig. 
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Wenn  mao  ihn  in  »olehem  Zattuxde  (vAglt,  ww  n  Torliab«,  wurde  er  wneh 
und  ging  wieder  ine  Bett. 

Dif  Mutter  ist  1890  iin  IIt'r/,l'ihiiiunj,r  giütorl^en,  der  Vater  1897  an 
Oebimscblag.  naobtlem  ihn  zablreiche  Scblagaofälle  vorher,  ionerhalb  der 
letsten  2—8  Jahre  getroffen  hatten.  Der  Brutkr  des  L.,  K.  mit  Vornamen, 
ist  anfangs  August  1898  an  Lähmungiandieianiigai  im  Krankaahaase  an  R. 
«m  Alter  von  17  Jahren  gestorben. 

Luut  Beriebt  der  Tante  dos  L.  ist  Karl  L.  an  Herzläbmung  gestorben. 

Der  Heilgehilfe  K.  bekundete,  daai  L.  auf  der  UnfialletatioB^  wohin  di« 
Verletzten  snerat  gebraoht  wfirden,  aof  die  Frage,  was  paniarl  sei,  annlehat 
s  lnvie^r.  Als  er  dMUi  »pftter  ta  spreohen  anfing,  wollte  «r  keine  AaCklimng 

geben  künoeu. 

Laut  Berieht  der  Kgl.  Charit^ -Direktion  vom  6.  Aognat  1901  ist 

wrllirond  seines  3  wücliitron  Aufenthaltes  im  Krankcnhausc  an  L.  nichts  be- 
ubachtet  worden,  was  auf  eine  geistige  Abnormität  schliessen  liesse.  Aneb 
haben  die  Mitkranken  während  der  Nacht  kein«  Boobaohtongon  Aber  un- 
ruhigen Schlaf  und  dergleichen  gemacht. 

Dem  ihn  untersuchenden  Gerichtsarzte,  Ht-rrn  Prof.  St.,  gab  L.  an,  er 
habe  in  der  Seliulo  leicht  buj^riEFen,  sei  :ius  der  *i.  Klasse  alige;j;angen,  habe 
ScbloBser  gelernt,  sei  Geselle  geworden,  habe  dann  gedient  und  sei  im 
3.  Jahre  xnm  Gefreiten  befördert  worden.  Naohher  habe  er  die  Schlosserei 
aufgegeben,  weil  er  infolge  des  Lärmes  g>B>  taub  geworden  sei,  aad  habe 
zuletzt  eine  Stellung  als  Nacbtportier  bekleidet. 

Im  14.  Jahra  habe  er  einmal  «inen  Schwindelanfall  gehabt:  Ueber  die 
viehtliehen  Traamsnatftnde  machte  er  dieselben  Angaben  wie  früher,  ebenio 
4ber  die  That  «nlbtt.  Nach  seinen  Aaftllen  sei  er  am  Morgen  immer  sehr 
sehwaeh  geweeen. 

Kruakengescbichte  und  eigener  Befund. 

8.  Oktober  1901.  Patient  ist  Ton  mittlerer  Körpcrgrösse,  kräftigem 
Knochenbau  und  kräftiger  Muskulatur.  Die  Flaut  ist  massig  feucht.  Temp.  36,5. 

2  cm  vor  dem  oberen  Ansatz  der  rechten  Ohrmuschel  eine  linsengrosse, 
«ehwan-blan  Terflürbte  Narbe,  darunter  Knoehenanftreibong  fühlbar  (hier 

soll  eine  Kugel  sitzen;  Schussnarbe).  Am  oberen  Ansatz  der  M.  sterno- 
cleid.-mast.  eine  rüliicbe,  ovale,  ciupfennigstückgrosse  Narbe,  in  der  Mitte 
blauscbwarz  gefärbt  (Schussnarbe),  darüber  Bxo«to«o  Iflhlbar  (angeblioh  sitzt 
dort  ebenfalls  eine  Kugel  im  Knochen). 

Die  Zunge  weist  keine  Narben  auf.  Patient  will  nie  Krämpfe  gehabt 
und  nie  das  Bett  genässt  habin.  Die  Pupillen  sind  gleich-  und  mittelweit, 
die  Keaktion  vorhanden.  Es  besteht  ein  feinschlägiges  Zittern  der  Hände. 
Sämtliche  Reflexe  —  Patcllar-,  Fusssohlen-,  Bauchdecken-  und  Cremaster- 
Reflex  —  sind  Torhaadea,  nur  der  Aoliillessehnenreflex  liest  sich  nicht 
aaslösen. 

Der  Urin  ist  frei  von  krankhaften  Bestandteilen. 

Er  ist  örtlich  und  zeitlich  gut  orientiert  und  giebt  an,  d&&s  er  am 
2.  Juli  1901  auf  einen  Portier  angeblich  im  Traum  geschossen  habe.  Er  sei 
nicht  betrunken  gewesen;  erst  nachdem  er  den  neben  ihm  Schlafeoden 
<loreh  den  Revolverschnss  verletzt  habe,  sei  er  durch  dessen  LirmsoUagen 
zu  sich  gekommen  und  habe  dann  ans  Furcht  drei  SchAsee  auf  sieh  ab- 
gegeben, deren  letzter  felUging. 

Patient  will  frUher  nie  Znstftnde  tou  g*  istiger  Störung  an  sieh  be- 
obachtet haben,  doch  ist  ihm  häufig  gesagt  worden,  dass  er  im  Schlafe  aut- 
gestanden  sei.  Zweimal  will  er  auch  selbst  dabei  erwacht  sein,  und  zwar 
otnmal,  als  er  im  Alter  von  ca.  10  .Jahren  im  Schlaf  aufgestanden  und  an 
das  Bett  der  Mutter  getreten  sei,  und  ein  anderes  Mal,  wie  er  als  Soldat 
nachts  sein  Spind  habe  anfsehliessen  wollen. 

f).  Oktober  1901.  Patient  giebt  an,  es  sei  ihm  nur  TOU  seiner  Mutter 
«rzählt  worden,  dass  er  öfter  aufgestanden  sei. 

12* 
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8.  Oktober  1901.  Richtige  Kr&mpfo  habe  er  nie  gehabt.  Beim  Militir 
habe  er  gedient  und  sei  Gefreiter  geworden;  von  Profession  sei  er  Schlosser^ 
habe  aber  da»  Geräusch  nicht  ertragen  können  und  höre  sehr  schwer,  sein» 
Hörlähigkeit  luibe  Hchon  während  seiner  Militärzoit  abgenommen.  Seit  Ab- 
lauf der  letzteren  sei  er  als  Portier  in  ciuem  Restaurant  mit  Damenbedienung 
beschäftigt  uewesen,  befinde  sich  aber  seit  llti  ausser  Stellung,  der  Wirt 
habe  ihn  nicht  mehr  behalten  wollen,  weil  er  zu  wenig  O&ste  in  das  Lokal 
gelockt  habe.  £r  habe  zusammen  mit  einem  Portier,  den  er  schon  seit 
1  j  Jahron  kaaot«,  in  ScUaistelle  gewohnt.  Zank  liabe  es  swisehen  ilmon 
nie  gegeben. 

Am  Abend  Tor  dem  Yorfall  sei  «r  ausgewesen,  habe  S  Glas  Bier 

f;etra]ücen  und  sei  12  Uhr  nachts  zurückgekommen.  Sein  Bewusstscin 
ange  erst  von  dem  Moment  un,  wo  der  S.  Lärm  geschlagen  und 
gerufen  habe:  »W*S  naehst  Du?  Du  hast  mich  g<  s  c  Ii  u  ssen!"  Das 
sei  10  Uhr  morgens  gewesen.  In  der  Macht  habe  er  sehieoht  geschlafmi  und 
SM  um  5  tThr  irach  gewesen,  da  sei  seine  Wirtin  mit  S.  tu  das  Zimmer 
gekommen  und  habe  ihm  gesagt,  er  solle  den  anderen  Schlafburschen  7  Uhr 
wecken.  Er  habe  dies  dann  auch  gothan  und  habe  sich  nachher  noch  einmal 
erhoben,  um  nachzusehen,  ob  derselbe  auch  aufgestanden  sei.  Gegen  9  Uhr 
habe  er  den  S.  gewockt  und  sei  dann  wieder  eingeschlafen. 

Den  Kevülvcr  hübe  er  um  Weihnachten  herum  von  einem,  der  in 
Geldverlegenheit  gewesen  sei,  gekauft,  die  Patronen  daSQ  liabe  S.  gehabt» 
Der  Revolver  habe  auf  dem  Spind  gelegen. 

15.  Oktober  1901.  Ueber  das  Vorkommnis  beim  Militär  teilt  Patient 
noch  mit,  dass  er  sich  eines  Nachts  vor  seinem  Spind  stehend  und  dasselbe 
aiifäL'hliessend  gefunden  habe.  Ein  anderer  habe  das  damals  nicht  gesehen. 
Sehr  oft  sei  ihm  vua  seinen  Schlafgcnossen  gesagt  worden,  er  ^preL-lie  nachts 
im  Schlafe  so  laut  und  lebhaft,  dass  man  denke,  er  werde  gleich  aufstehen. 

Im  Alter  too  8  Jahren  habe  er  sieh  einmal  nnr  mit  dem  Hemd  bekleidet 

am  Bette  seiner  Mutter  vorgefunden. 

Wenn  er  nachts  so  unruhig  gewesen  sei,  habe  er  sich  morgens  matt 
gefühlt. 

£3  sei  nie  Torgekomaeii}  dass  er  am  Tage  Zost&nde  hatte,  in  dene» 
er  das  Bewnsstsein  Tertor.  Reizbar  will  er  nicht  sein,  auch  nach  Alkohol» 

genuss  nie  Zuständo  gehabt  haben,  in  denen  er  nicht  mehr  ITttSSte,  WAS  er 
thaU   Er  will  überhaupt  nur  nitlssig  gewesen  sein. 

Der  Sehlaf  de*  Patienten  war  während  der  Beobaehtnngsieit  ein. 
regelmissiMr. 

Da*  bei  der  Aofiiahme  119  Pfimd  betragende  K5rpergewieht  wie*  bei 
der  Bntiassong  des  Patienten  eine  Zonahme  von  9  Pfand  auf. 


Gotaehten. 

L.  hat  nach  un.serer  Ueberzeugun^  die  Thai,  wegen  der  er 
unter  Ankhi^;«'  <t<-ht,  in  einem  Zu-tan<l  kiankhatter  Störung  der 
Bewusstseiustliiitigkeit  begangen.  Von  Anfang  an  hat  er  be- 
hauptet, dass  er  .sich  an  die  That  nieht  erinnern  könne,  und  wir 
haben  keinen  Grund,  an  <ler  (Jlaubwiirdigkeit  die.ser  Er- 
innerunirslosiLrkeit  zu  zweifeln.  Trotz  aller  Naehfor!?eliiingen  haben 
sich  keine  jNlotive  für  seine  Han(llungswei!>ie  ausfindig  machen 
lassen.  L.  bat  mit  dem  Schlafkollegen,  gegen  den  er  den  Revolver 
erhoben  hat,  stets  ra  vollem  Einvernehmen  gelebt.  Die  Ver- 
imitiiiig,  <s  könne  sidi  um  die  That  eines  Eiforsiuhtiiren 
handeln  —  L.  hübe  vielleicht  eine  Neigung  zu  der  Braut  des  Öch. 
gefasst  —  hat  sieh  als  völlig  hinfIlUig  erwiesen.  L.  hat  nie  einen 
ernsthaften  Streit  mit  Sch.  gehabt,  und  auch  am  Tage  vor  dem 


üiyiiized  by  Google 


—  181 


Hordversuch  war  nichts  vorgefallen,  was  üm  irgendwie  gegMi 
«einen  Kameraden  hätte  aufreizen  können. 

L.  kann  über  die  Yorgfinge  vor  der  That  gpnane  Auskunft 
geben.  Er  giebt  an,  dass  er  am  Abend  vorher  sich  nach  einer 
Stellung  umgesehen  und  bei  seinen  Gftnmn  dnrch  die  Stadt  nicht 
mehr  als  2  GIm  Bier  getrunken  habe.  Nachdem  er  in  der  Nacht 
schon  iiiiniliiEr  c^eschlafen  hatte,  wurde  er  gegen  Morgen  durch 
•den  liuimkehreuden  Scb.,  der  mit  seiner  Wirtin  in  das  Zimmer 
trat,  geweckt.  Er  erinnert  sich  sehr  gat  daran,  dass  ihn  die 
Frau  D,  beauftragte,  einen  amlert  Ti  Mi»  t  -  r  zu  wecken.  Etwa  gegen 
7  Uhr  st.ind  er  thatsilclilich  auf,  rief  dcnselhen  und  üherzeugte 
«ich  nachher  noch  einmal,  dass  dieser  auch  aufgestanden  war. 
Um  9  Uhr  stand  er  noch  einmiü  anf,  um  den  Sch.  zu  wecken, 
der  allerdings  seiner  Aufforderung  keine  Folge  leistete.  Dann 
ist  er  in  einen  leichten  Schlaf  verfallen,  und  sein  Bewusstsein 
beginnt  erst  wieder  von  dem  Moment  an,  als  er  Sch.  ausrufen 
hörte:  „Was  hast  Du  gemacht?" 

Diese  eigentümliche  Handlungsweise,  die  in  keiner  Weise 
mit  dem  sonstiir*'ii  Verliulten  des  L.  in  Einklnni;  zu  hriutjen  i^t, 
die  mitten  aus  dem  iScblafo  heraus  vollführt  wurde,  erweckt  von 
Tomherein  den  Verdacht,  dass  es  sich  nm  die  Huidlnngsweise 
fines  Schlaftrunkenen  handele.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Personen 
im  Si  lilüff  kompliziertf  Handhingen  ausführen  können,  ohne  dass 
sie  hinterher  irgend  eine  l''.rinnfrung   an  dir  llaiulluugen  hal)en. 

Da  derartige  Bewusstseiusstöruugeu  vorwiegend  bei  Epi- 
leptikern beobachtet  werden,  so  ist  natArlich  die  nächstliegende 
Frage,  dir  wir  beantworten  müssen,  die,  ob  es  sich  bei  L.  etwa 

um  einen  Epileptiker  liandrit,  (Irr  bereits  früher  Krämpfe  oder 
andere  Zustände  epileptischer  Natur  gehabt  hat.  Diese  Nach- 
forschungen sind  vollständig  negativ  geblieben;  weder  L.  selbst 
noch  seine  Ange  hörigen  haben  in  dieser  Beziehung  irgendwelche 
brauchbare  Anhaltspunkte  liefern  können.    Das  einzige,  was  fest- 

festellt  wurde,  ist,  dass  L.  bereits  früher  im  Schlaf  eigentümliche 
Irscheinongen  gehabt  hat.  Er  selbst  giebt  an,  und  seine 
Schwester  hat  es  bestätigt,  dass  er  nachts  häufig  herumgelaufen 
sei.  Beim  Militär  soll  er  einmal  nachts  aufgestanden  und  an 
seinen  Kleiderschrank  gegangen  sein.  Die  Angaben  werden  er- 
gänzt durch  Sch.,  welcher  erzählt,  dass  L.  oh  im  Schlafe  vor 
sich  hin  gesprochen,  kommandiert  und  Bewegungen  gemacht 
habe,  als  ob  er  ein  (Gewehr  laden  und  abschiessen  wolle. 

Aus  den  sonstigen  Mitteilungen  geht  hervor,  dass  L.  ciu 
«twas  ängstlicher,  leicht  erregbarer  Mensch  ist,  in  seiner  letzten 
Stellung  oft  über  Lärm  in  der  Nacht  geklagt  und  die  Befflrehtung 
geäussert  hat.  es  seien  Einbreeher  in  «las  Lokal  gekommen.  Auch 
eine  gewisse  Schwermut  ist  ihm  eigen  gewesen;  wenn  auch  nur 
im  Scherz  hat  er  von  der  Absicht  gesprochen,  es  sei  am  besten, 
sein  bischen  Erspartes  dnrchzubringen  und  dann  dem  Leben  ein 
£nde  zu  machen. 
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L.  ist  offenbar  ein  etwas  nervöser  Mensi  h,  der  an  somnam- 
bulen Zuständen  leidet,  das  heisst  von  lebhaften  Träumen  heim- 
gesucht wird,  in  denen  er  spricht  und  des  öfteren  auch  zu  Hand- 
langen Qbergeht. 

Wir  zweifeln  nicht  darnn,  dass  die  That  in  einem  solchen 
Zustande  von  Bewusstseinsstöruug  ausgeführt  ist. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass  L.  zur 
Zeit  der  Begehung  der  That  in  einem  Zustande  von  Bewusst- 
seinslosigkeit  sich  befunden  hat,  (lur<  h  welche  im  S.  des  §  51 
seine  freie  Willensbestimmung  aufgehoben  war. 
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Paranoia. 

Ans  der  Grappe  der  Paranoien  vflrden  einige  FWe  ebenso 

gat  in  die  Gruppe  der  D^g^n^r^s  gehören  kttniien  nnd  ebenso 
umgekehrt.  Es  kommt  ganz  darauf  an,  oh  man  die  augenblick- 
liche Krankheitsphase  oder  die  krankhafte  Charaktergrundlage, 
die  sich  ein  ganzes  Leben  lang  dnrch  Sonderbarkeiten  aller  Art 
kondgiebt,  mehr  betont.  Vermissen  aber  wird  man  in  dieser 
Gruppe  Beispiele  von  Fällen  phantastischer  Formen  von  Paranoia 
nnd  auch  die  hallucinatorischen  Formen.  Alle  Beispiele  betreffen 
Paranoien  mit  einer  gewissen  Besonnenheit,  bei  denen  die  Wahn- 
ideen nur  seitweise  auftretfn,  und  bei  nll'n  -•■>(  liirlit  dir  Walin- 

bildunsr  in  vernflnftelndtT.  räsoTiniorender  W  .  ist-,  in  der  That 
haben  wir  in  unserem  ganzen  Material  keine  anderen  Fälle  zur 
Verfügung. 

Im  Fall  1  bildeten   eheliche  Misshelligkeiten,   die  sich 

durch  ein  ganzes  Leb»>n  hinzogen,  di*'  Grundlacro  eines  Wahn- 
systems, das  sich  immer  in  Vermutungen  und  Befürchtungen 
bewegte,  die  ja  schliesslich  möglich  gewesen  w&ren.  Nor  dass 
alles  in  dem  gleichen  Sinne  eindeutig  aufgefasst  wird,  beweist 
das  Krankhaft»'.  Aus  dtr  durch  solche  Wahnideen  genährten 
Stimmung  heraus  wurde  schliesslich  ein  Mord  bedangen. 

Ebenso  teilweise  begründet  und  hauptsftchli<ä  auf  einer  ein- 
seitigen Auffassung  wirklicher  Verhältnisse  fussend  waren  die 
Wahnideen  im  2.  Fall.  Gewisse  Ideen  waren  hior  schon  ein 
ganzes  Leben  lang  herumgetragen  und  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
in  einem  Znstand  stärkerer  Verstimmung  zum  Ausdruck  gekommen. 
Unter  dem  Drang  äusserer  Um.stände  wurde  dann  die  Verstimmung 
80  gewaltig  und  die  krankhaften  Ideen  wurden  dadurch  so  über- 
mächtig, dass  Patient  die  Pistole  gegen  seine  Frau  abfeuerte. 
Beide  Fälle  1  and  2  waren  zweifellos  zu  excnlpieren,  da  ihre  Thaten 
direkt  Ausfluss  krankhafter  Ideen  und  krankhafter  Verstimmungen 
waren.  Im  Anschluss  dar?fn  brins^en  wir  dann  zunächst  drei  Fälle 
von  Querulanteuwahn.  Auch  iu  diesen  Fällen  ist  die  Wahn- 
bild ang  vemänftelnd,  räsonnierend  nnd  geht  ans  von  wirklichen 
Erlebni.ssen,   die   von   einer  überwertigen  Idee  aus  einseitig  auf- 

fefas.st  werden.  I)er  Seifenhändler  (Fall  4)  zeigte  während  seines 
'rozesses  das  charakteristische  Verhalten   eines  Menschen,  der 
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nun  eiamai  den  Verdacht  gefasst  hat,  Opfer  eines  Ivechtsirrtums 
geweMn  xu  sein  oder  ein«r  missgfiDStigeii  Anffassang  der  Gesetze, 

wozu  ja  allerdings  vielleicht  oinige  Anhaltspunkte  vorlagen.  Eine 
Durrhforscliung  seines  fiüliercn  Yerlmlteus  ergab  aber,  dass  er 
ein  Individuum  war,  dem  stets  das  iseelische  Gleichgewicht  gefehlt 
hatte,  und  dass  er  immer  schon  eine  paranoische  Grandlage  besass, 
einerseits  ein  oft  unbegründetes  Misstrauen  hegte,  andererseits  zu 
einer  starken  L'eberschätzung  seiner  Persönliehkeit  neigte.  Wir 
könnten  diesen  Fall  daher  ebenso  gut  zu  den  Degeneres  rechnen. 

Bei  dem  zweiten  Querulanten,  Fall  5,  fehlt  eine  derartige 
Grundlage.  Wir  s<'lien  einen  vorher  normalen  Mensdieii,  soweit 
wir  88  wenigstens  haben  feststellen  können,  von  einem  polizeilichen 
Verbot  in  seinem  seit  langen  Jahren  getriebenen  Erwerb  empfind- 
lich geschädigt  und  mQssen  zugestehen,  dass  die  Haltung  der 
Gerichte  die  M<-inuntr  wolil  aufkommen  lassen  konnte,  es  handelte 
sich  um  einen  Kechtsirrtum,  wenn  auch  der  weitere  Verlauf  der 
Prozesse  ihm  hätte  sagen  müssen,  dass  seine  Hofinungen,  das 
Verbot  rfickg&ngig  zu  machen,  vergeblich  seien.  Aus  der  dber- 
wertiiren  Idee  des  gekriiiikti  n  K.  (  litrs  entwickelte  .-^irli  nun  ein 
ki'ankhafter  Zustand,  in  dem  Gr.  zum  vollendeten  Querulanten 
wurde.  Begünstigend  aber  für  die  Entwicklung  des  krankhaften 
Zustandes  hat  bei  ihm  die  Seuilität  gewirkt,  wie  sich  namentlich 
aus  seinen  zum  Teil  sehr  schwachsinnigen  Argumentationen  ergab, 
mit  denen  er  den  Kampf  um  sein  iiecht  zu  verfechten  suchte. 
Das  Delikt,  welches  diesem  Manne  yorgeworfen  wurde,  war  nicht 
etwa  eine  Beleidigung,  sondern  das  Querulieren  selbst. 

l)er  dritte  (Querulant  gehört  wieder  zu  dem  Typus  der 
Degöueres,  der  von  Jugend  auf  sonderbar  war,  sodass  es  nicht 
wunderbar  erscheint,  dass  dieser  Mensch  dorch  eine  gerichtliche 
Entscheidung,  die  in  der  That  ungerecht  erseheinen  musste,  zum 
Quertilatifeii  wurde.  Die  Minderwertigkeit  giebt  «lein  ganzen 
Bilde  ein  besonderes  Gepräge.  Lm  seine  Sache  durchfechten  zu 
können,  suchte  er  die  sozialdemokratische  Partei  für  sich  zu  ge- 
winnen, obwohl  ihm  natürlich  jedes  Interesse  für  eine  andere 

Sache  als  für  seine  eigene  gänzlich  fern  lag. 

Bei  dem  6.  Fall  ist  es  auch  unwi  -entlich,  ob  man  ihn  zur 
Paranoia  rechnen  will  wegen  einiger  paranoischer  Ideen  oder 
zu  den  minderwertigen  Schwachsinnigen.  Ein  paranoischer  Zug 
ist  jedenfalls  die  grosse  Gewalt,  weiche  Erlintb-rideen  auf  ihn 
ausübten.  Er  gehört  zu  den  richtigen  Ertiuderu,  die  immer 
nene  Ideen  dieser  Art  produzieren  und  die  grossen  Geld- 
summen, von  denen  sie  träumen,  vi>r  allen  Dingen  benutzen 
wolleti  zur  Verwirklichung  neuer  eifinderischer  Ideen.  Das  Gute 
und  die  iventabilitüt  seiner  Erhndun^ei»  erschienen  ihm  so  völlig 
sicher  gestellt,  dass  er  daraufhin  sich  überall  Geldsummen  er- 
schwindelte. Er  hatte  thatsächlich  durch  die  Ueberzeuguugstreue, 
mit  der  er  von  seinen  Erfindungen  sprach,  eine  Menge  Leute  ge- 
funden, die  ihm  Geld  geliehen  oder  später  zu  leihen  bereit  waren. 
Natürlich  war  bei  seiner  Minderwertigkeit  die  kritische  Beur- 
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teiluDg  seiner  eigenen  Ideen,  die  sich  selbstverstrindlich  auch 
zum  Teil  gleich  mit  den  schwierigsten  Problemen  beschäftigten, 
sehr  schwach,  und  80  gehört  P.  nnsweifelhaft  zu  den  pAtholo- 
gischen  Erfiinlorii. 

In  den  beulen  letzten  Fullen  waren  abergläubische  Vorstellungen 
bei  der  Ansübung  der  Yerbrechen  stark  beteiligt.  Die  Pat. 
(Fall  7)  machte  Wunderkuren  auf  Grund  der  YoräteUnng,  sie 
übe   einen    mac^TiPtischen    Einfliiss    auf   iimlerf^    Ptrsonon.  Dor 

Caranoische  Grundzug  ihres  Wesens  erhellt  dann  bot'ort  aus  der 
ei  ihr  damit  verknüpften  VorsteUung,  daaa  aio  -wieder  TOn  den 
Kranken  beeinflusst  werde  und  das  Leiden  der  Kranken  für  eine 
Zeit  auf  ihren  Körper  über<;ehe.  Im  übric;en  waren  aurh  andere 
paranoische  Ideen  bei  ihr  nachzuweisen,  die  nicht  mit  dem  Aber- 
fflaaben  sosammenhinpren.  Ebenso  war  es  bei  dem  sweiten  Kranken 
(^all8),  bei  dem  abergläubische  Vorstellungen  neben  gewöhnlichen 

Earanoischen,  wie  die  Ideen  hiUierer  Abkunft.  Verfoliruntrsideen  ein- 
ergingen. Die  Begutachtung  wurde  in  letzterem  It  alic  aber  dadurch 
sdiwierig,  dass  bei  der  Ausführung  des  Mordes  nicht  etwa  allein 
die  abergläubische  Idee,  sondern  eine  sehr  bestimmte  verbreche- 
rische At'-i«  ht  zur  Ausführung  der  Tiiat  mitgewirkt  hatte.  Aueh 
hatte  hier,  wiu  das  so  oft  bei  den  Verbrechern  geschieht,  der 
Aufenthalt  im  Geftingnis  and  wohl  auch  die  stete  Beobachtang 
durch  die  Aerzte  «üe  krankhaften  Eigentümlichkeiten  des  FaUes 
immer  nieiir  hervortreten  Ligsen,  die  draussen  in  der  Freiheit 
lange  nicht  so  sehr  im  Vordergrund  gestunden  hatten.  Kommt 
ein  solcher  FaU  nacheinander  in  die  Hände  von  mehreren  Be- 
gutachtern, so  findet  jeder  nachfolgende  das  Bihl  der  geistigen 
Krankheit  scliärfer  ausgeprägt,  als  der  vorhergehende.  Die 
normale  Umgebung,  der  Zwang,  den  die  Erwerbsuotweudigkeit 
oder  das  Bewegen  unter  anderen  Menschen  ausübt,  unterdrückt 
bei  gewissen  Formen  der  Geistesstdrung  —  und  das  sind  namentlich 
solche,  die  frühzeitig  anGrele^rt  sind  —  die  Entwicklung  der  krank- 
haften Symptome,  die  dann  immer  mehr  hervortreten,  wenn  der 
Kranke  keine  Beschäftigung  mehr  hat,  sich  nicht  mehr  zusammen- 
zunehmen braucht  und  den  Aufregungen  einer  längeren  Haft  aus- 
gesetzt ist.  Dass  abcrirliiubisidie  Vorstellungen  von  !*;iranoischen 
gerne  aufgegrilieu  werden,  ist  bekannt,  wie  denn  die  Kranken  mit 
paranoischer  Anlage  überhaupt  die  Neigung  zeigen,  alle  auf- 
fallenden Ideen  sich  anzueignen  und  überwertig  werden  zu  lassen. 
So  fallen  Aberglauben,  Weltbeglückungsideen,  mystische  Welt- 
auffassung und  dergleichen  bei  paranoischen  Individuen  auf  einen 
sehr  vorbereiteten  Boden. 


FaU  1.  (1901.) 

Kn.,  E&gaT. 

Mord  der  eig'enen  Frau. 

Unglückliche  Ehe.  Aus  den  Misshelllgrkelten  und  Streitlgr- 
keiten  entwickelte  sich  mit  der  Zelt  eine  wahnhalte  Auf- 
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fassung  der  Saehlag^e.  AoBahme  von  VeHolguiifir«n  durch 
dlt  Frau  bei  gftnilMitm  Pehlan  des  OetttUa  einer  eigenen 
Verschuldungr.   SeUleieilfllL  PamnolA  mit  ndeenBlerendiP 

Wahnblldungr. 

Excttlpiert.  Verfahren  eingestellt. 

Vorgeschichte: 
Der  bisher  nicht  Torbestnft«  PftÜMit  tat  betelwldigt»  Mine  Fna  er> 

morde l  zu  h.ibeu. 

K.  \v:ir  8t'it  1874  verheiratet,  lebte  jedoch  vom  Beginn  der  Ehe  aa 
mit  seiner  Frau  unglücklieb.  Schon  Tor  der  Ehe  hatte  er  naeh  seiner  etgeaea 
Angabe  gemerkt,  daM  sein  and  seiner  Braat  Oharaltter  wenig  hannonterteD. 

Schon  in  den  ersten  Jahren  (!or  Ehe  behaiiptefe  K.  seinem  Schwiojrorvater 
gegenüber,  die  Ehe  sei  nicht  gültig,  und  jetzt,  nach  vielen  Jahren  stellte  es 
sich  \mi  einer  Alimcntationsklage  in  der  That  heraus,  das»  die  Eintra- 
gung in  das  Kirchenbuch  unterbliebea  war,  uud  erst  nach  eideiitatt- 
lichcr  Vcrsicherang  der  Tranzengen  wvrde  naehtriglich  TOn  der  Behfirde  da» 
Ehexeuenis  ausgeatellL 

Nach  der  Behaaptung  des  Schwagers  des  Angeschuliligten  war  an  dem 
nnglficklichen  Ehcleben  die  Lüsternheit  und  L'ntroue  K.'s  .Schuld,  der  seinen 
Dienstm&dchen  nachstellte  und  mit  ihnen  Ehebruch  trieb.  Ein  weiterer 
Gmnd  des  ehelichen  Unfriedens  soll  die  Forderung  K.*8  an  seine  Praa 
gewesen  sein,  die  Folgen  d<'s  geschlechtlichen  Umgangs  ant  gewaltsame 
Weise  zu  beseitigen  (aus  der  Ehe  entsf)r(i.s8eu  5  Kinder,  von  denen  2  Mädchen 
und  1  Knabe  noch  am  Loben  sind).  Ueber  alle  diese  Sachen  war  die  Frau 
äusserst  empört  und  machte  ihrem  Gatten  oft  Vorwürfe.  Weil  ihm  die  Frao 
nach  seiner  eigenen  Angabe  das  Loben  immer  unertr&gHcher  machte,  ▼er- 
kehrte er  bereits  seit  1884  nicht  mehr  mit  ihr  geschlcclitlich.  1887  wnr  er 
so  weit,  dass  er  sich  erschicsaen  wollte.  Von  diesem  Schritt  hielt  ihn  die 
in  seinem  Geschäft  als  Lchnnädcheii  beschftftigte  Marie  G.  ab,  lu  di  r  er 
bald  "rosse  Zuneigung  euipfund  und  mit  der  er  dann  auch  geschlechtlich 
verkehrte.  Im  Februar  1888  schlug  K.  seiner  Fraa  tot,  sie  iroltten 
sich  beiderseits  schriftlich  Erlaubnis  zu  anderweitigem  Gc- 
BchlechtsTerkehr  geben,  nachdem  sie  auf  seinen  Vorschlag,  auf 
gTitliche  Weise  die  Ehe  zur  Scheidung  zu  bringen,  nicht  ein- 
gegan;^M^n  war.  Die  Fraa  stellte  auch  einen  solchen  Schein  aas, 
naehd  m  ihr  K.  100 Mark  aar  Anaohafrang  eines  seidenen  Kleiden 
gegeben  hatte. 

Seit  1898  lebte  K.  canz  von  aeiner  Frau  getrennt  und  seit  1896  mit 
der  G.  zusammen.   Er  zahlte  seiner  Fran  j&hrliek  eine  Samme  zu  ihrem  and 

der  Kinder  Unterhalt. 

Seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  trug  K.  bei  Partien  stets  einen 
kleinen  Revolver  bei  sieh,  da  er  seiner  Zeit  bei  einem  Spanergaage  tob 
Strolchen  angebettelt  wurde. 

Als  K.  1893  seiner  Frau  den  Vorschlag  machte,  duss  sie  sich  auf 
gütlichem  Wego  scheiden  lassen  wollten,  soll  die  Frau  nach  K.*s  Aussage 
geantwortet  liäb-'u: 

«Ich  werde  Dich  ei-st  ins  Grab  ärgern  nnd  mich  dann  scheiden  lassen.*^ 

In  einer  sehriftliehen  Eingabe  vom  18.  Aagnst  1901  führt  der  An- 
gesehuldigtc  im  Anschluss  an  diese  Aussagen  folgendes  ans: 

, Diese  ihre  Drohung  .  .  .  hat  nuu  meiner  Frau,  nachdem  ich  von  ihr 
fortgeiogen  war,  systematisch  zu  verwirklichen  gesucht.  Es  kamen  an 
micn  nneh  meinem  GeachJUTt  in  fast  reeolmissigen  Intenrallen  offene, 
aaonrme  Postkarten  ordinirsten  nnd  beleidigendsten  Inhalts.  Auch  Wirt- 
schafteriiiüi  n  und  Gesellscbaftsfräulein  meldeten  sich  bei  mir,  angeblich 
auf  Annoncen  hin,  von  deren  Existenz  ich  nicht  die  gcriugste  Ahnung  hatte. 
Schlie-«lich  verklagte  mich  auch  eino  Kixdorfer  Firma  anf  Abnahme  einer 
angeblioh  bei  ihr  per  Telephon  dureh  ein  Frftalein  von  mir  bestellte  Fahre 
Sand  nnd  gab  an,  das«  dies  der  Stimme  nacli  ^1. 0.  gewesen  seL  Ale  diese. 
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▼on  einer  solchen  Bestellang  absolat  nichto  wisseodf  Teroommen  werdeD 
sollte,  bemerkte  der  Kläger  vor  allen  Lenten  im  Termin,  das«  diese  nleht 

glaubwürdig  sei,  da  sie  intim  mit  mir  verkehre;  «iiif  Th:itsache,  die  ausser 
uns  beiden  nur  meine  Frau  noch  wuastc.  üass  alle  diese  Chiiianon  voq 
meiner  Frau  au.--^ingen,  beweist  (ier  Umstand,  dass  meine  Frau  zu  meinem 
Brader  —  wie  dieser  mir  sagte  —  ge&ossert  haben  soll,  ich  würde  doch 
bald  wieder  krank  werden  and  müsste  dann  xn  ihr  snrfiekkehrea,  dorn  ein» 
andere  Person  würde  mich  nicht  pflegen  " 

Im  Jahre  1899  strengte  die  Frau  fin.j  Alimentationsklage  gegen  K.  an. 
Er  selbst  sagt  darüber  in  seiner  Recht tCrtij'UDgsschrift:  „Vom  Jahre  1900  an 
ging  danu  meine  Frau  offen  gegen  mich  mit  ihrem  ChiiianioreD  vor. 
Wissend,  dass  das  geschäftliche  Einkommen  eines  Kaufmanns  von  Jahr  xn 
Jahr  differiert,  glaubte  sie  wohl,  mit  der  Zeit  eine  Hydra  von  Alimentations- 
klagen  gegen  mich  anstrengen  zu  können,  uni  mir  Koston  und  mindestens 
ZeitversHUUinisse  verursat  hou  und  inoinc  Nervosität  bis  /.um  äusser.stcn  steigern 
EU  können.  Dem  vorxubeugen,  war  auch  die  UauptveranlassuDg,  weshalb  mein 
Bruder  meinen  Aastritt  ans  unserem  Geeeb&ft  verlangte.  Dass  diese  Klage  nur 
eise  Chikane  seitens  meiner  Frau  war,  beweist  der  Umstand,  dass  sie 
sar  Zeit  der  Klageerhebung  ganz  genau  wasste,  dass  ich  monatlich 
sehon  über  100  Mark  mehr  bezahlte,  ab  sie  laut  Klageantrag  verlangte. 
Ausserdem  hatte  sie  iu  ihrer  Klage  zuviel  wissentliche  Unwahrheiten 
angegeben  —  eine  Sache,  die,  wie  sie  w'usste,  mich  am  meisten  ärgern 
konnte  — ,  dass  selbst  ihr  Recbtabeistand  im  Termin  vom  13.  Januar  1901  im 
Namen  meiner  Fran  wogen  Angabe  wissentlich  falscher  Thatsachen  Abbitte 
leisten  musste." 

„Nicht  zufrieden  damit,  versuchte  sie  nun  auch,  mich  bei  meinen 
Mieteru  zu  blauiioren,  indem  sie  Mietsbeträge  bei  ihnen  bereits  am 
25.  März  1901  mit  Beschlag  belegte  für  eine  Forderung,  die  erst  am  1.  April  1901 
fällig  war  nnd  die  tmt  richtigen  Zeit  zu  bezahlen  ich  mich  niemals  geweigert 
halt.'.  nun  kurz,  vorher,  was  so  laiiixo  nicht  geschehen  war,  »ich  plötzlich 
aiigel  liche  Kauflustige  meines  Hauses  bei  mir  meldeteu,  und  einer  derselben 
ii:u  h  den  Namon  meiner  Hjpothekengläubiger  fragte,  so  bin  ich  der  festen 
Ueberzengnngf  dass  sie  aneb  bei  diesen  doreb  Anseige  ihrer  Mietenbeseblag- 
nähme  mich  in  Misskredit  bringen  wollte.* 

Der  Bruder  des  K.  gab  an,  dass  der  Angescluildigto  infolge  der  un- 
glücklichen Ehe  ziemlich  nervös  geworden  sei,  uaas  die  Nervosität  in  letzter 
2eit  erheblich  xogeuommen  hfitte,  besonders  seitdem  die  Ehefrau  die  Alimeota» 
kionsklag«  gegen  ihn  erhoben  hatte.  Als  aal  gerichtliche  Anordnnns  seine 
Fran  xn  ihm  xieben  sollte,  habe  er  eine  wahre  Angst  davor  gehabt.  Er  habe 
auch  dem  Bruder  gegenüber  geäussert:  „Möge  mich  ein  gütiges  Cßschick 
davor  bewahren,  daas  ich  ihr  nicht  etwas  anthue;  wenn  icn  ihr  malitiosea 
Gesicht  sehe,  xuckt  es  mir  in  den  Armen."  Der  Zeu^e  sowohl,  wie  sein 
Brader  h&tten  gehofft,  dass  die  Fran  nicht  su  Ulm  stehen  werde,  da  da» 
Verhftltnis  ein  derartiges  war,  dass  ein  Zusammenleben  völlig  auügesehlossen 
war  und  dass  man  auf  tägliche  Beleidigung;-  ii  von  beiden  Soiti  n  gofasst 
sein  musste.  K.  sei  der  Ansicht  gewesen,  iluss  seine  Frau  nur  zu  ihm  zöge, 
am  ihn  zu  vergiften.  Auch  habe  er  erzählt,  dasa  er  gar  nicht  selilafen 
könne,  Atembeschwerden  habe,  Gesichter  und  Fratzen  sehe  und  sich  beun- 
ruhigt ond  verfolgt  fühle. 

Die  Marie  G.  sagt  aus,  d;iss  K.  seit  sehr  lauger  Zeit  einen  Revolver 
bei  sich  ti*age.  Er  habe  ihr  häutig  geklagt,  dass  mit  seiner  Frau  schlecht 
auszukommen  sei.  Er  habe  aber  niemals  die  geringste  Andeutung  gemacht, 
dass  er  seiner  Ftiui  nach  dem  Leben  trachte.  £r  habe  im  allgemeinen  nicht 
den  Eindmek  eines  nervösen  Hannes  gemacht.  Aber  als  im  vorigen  Jahr 
seine  Frau  mit  Klage  gegen  ihn  vorzugehen  begann,  sei  er  ausserordentlich 
nervös  gewordt'n.  Da»  habe  sich  in  plötzlichem  unmotivierten  Weinen  und 
Zornausbrüchen  geäussert  und  in  „einer  ihr  unverständlichen  Furcht  verfolgt 
zu  werden".  „Hinter  jedem  Busch  glaubte  er  einen  Verfolger,  welcher  auf 
ihn  sehiessen  wolle.  Ererzihlte  miranch,  dass  ein  Mann  ihn  mehrmals 
vom  Halleschen  Thor  bis  zum  Zoologischen  Garten  verfolgt  hätte. 
Derselbe  Mann  habe  auch  mal  dem  Polizeibureau  iu  der  Toltowerstrasse 
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gegen ubcrgcsUodoD  uod  auf  ihn  gelauert,  als  er  seinen  Sobn  Erich  abmeldete. 
Diese  Ertcheinungen  ftosaerten  sieb  in  auffalleDder  Weise  nseh  Bmpfaog 

einer  Karte,  in  welcher  er  vor  den  Murdbuben  seiner  Frau  gewarnt  vnrde. 
Hierauf  kaufte  er  sich  auch  den  grösseren  Kevolver  und  fühlte  sielk  auf  der 
Stru^sc!      unsicher,  dasb  er  scinein  Sohn  £ricli  sagte,  er  soUe  lieber  hinter 

ihm  hergehen,  das  wäre  ihm  sicherer." 

Als  sie  von  Pahrland  den  89.  Juli  1901  sorllekkamen,  .sei  K. 
nicht  denselben  NN'eg,  wie  sonst^  nach  Hause  gesangeo,  sondern  sei  durch 
andere    Strassen    u'  gangen    und  zwar  auffallender  Weise   immer  mitten 

auf  dem  Fahrdamm.  Zu  Hause  anj^ekommen,  haVie  er  x'lileunigst  di^'  Thür 
augCcjchlai;en  iiml  aufutmond,  wie  von  einem  Alp  befreit,  gesagt:  ,.Gütt  sei 
Dank,   dass  ich  hier  bin,  nun  könuin        mich  doch  nicht  nielir  sehiesscn." 

In  solcher  Gemütsverfassung  befand  sich  K.,  als  es  am  31.  JoJi  d.  J. 
zur  Katastrophe  kam. 

Wir  erfahren  darüber  aus  den  Akten  folijenilcs: 

Am  31.  .Juli  d.  J.  stellte  sich  K.  auf  der  Kriminalpolizei  utul  bc- 
zichtißto  sieh,  .sm  ben  im  Verlaufe  eines  zu  Thätlichkeiten  ausgearteten  Streites 
«eine  Ehefrau  durch  einen  iievoiverschuss  vielleicht  tödtlich  verletzt  zu  haben. 
Sofort  angestellte  Ermittelungen  ergaben,  dass  Frau  IT.  bereits  tot  war. 

Der  Bruder  erklärte,  dass  K.,  der  sich  bisher  in  <l«'r  Somnierfrisi-lie 
befand,  am  31.  Juli,  vormittags  gegen  10  Uhr,  bei  ihm  im  Gcschäf t.slokal  er- 
schienen sei,  um  sich  die  f&r  ihn  beätltiuaten  Briefschaften  und  85  Mark  als 
Wirtschaftsgeld  für  seine  IVau  abzuholen.  Darauf  habe  er  sich  entfernt, 
sei  aber  in  etwa  8  Hinnten  in  aufgeregtem  Zustande  xnrftckgekebrt  und  habe 
«iklärt,  das  Entt^et/.lichc  sei  gcscludioii,  es  habe  sich  mit  seiner  Ehefrau  ge- 
stritten und  aio  hierbei  geschossen.  Es  solle  sofort  ein  Arzt  geholt  werden, 
da  die  Ehefrau  noch  lebe.  Hierauf  habe  K.  sieh  entfernt  mit  dem  Be- 
merken, dass  er  sieh  ^selbst  der  Polizei  stellen  wolle. 

Bei  seiner  potizeiliehon  Vernehmung,  am  81.  Juli  1901,  erklKrte  ff., 

er  lebe  seit  18ft3  von  seiner  Ehefrau  getre-nnt.  Seit  1884  habe  er  geschleeht- 
lieh  mit  ihr  nicht  mehr  verkehrt.  Er  habe  sie  in  ausreichender  Weise 
alimcijti.  rt.  Die  Frau  habe  ihm  die  schriftliche  Einwilligung  gegeben,  dasi 
er  mit  anderen  Frauen  verkehren  dürfe. 

Am  8.  Juli  sei  seine  Frau  nach  Aufforderung  durch  den  Richter  beim 
Sfihnetermin  zu  ihm  in  seine  Wohnung  zurückgekehrt.  I'iiaeffilir  Tage 
•p2ter  sei  er  mit  seinem  IGjährigen  Scdine  Erich  und  seiner  bisherigen 
Wirtsehafterin  Marie  G.  nach  Neu  -  Fahrland  auf  Sommerwohnung  ge- 
xogen.  Seine  Frau  sei  mit  seiner  20jährigen  Tochter  Erna  in  seiner 
Wohnung  zarQekgeblieben.  Hieran  sei  am  6.  Jnli  1901  ooeh  sein«  18jfthr. 
Tochter  Muta  hiningekommen,  welche  bi»  dahin  ausserhalb  in  Stellung  ge- 
wesen sei. 

Am  29.  Juli  I90I  sei  er  nach  Berlin  gekommen,  um  am  I.  Augunl  die 
Mieten  in  seinem  Hause  einzuziehen.  Am  17.  Juli  habe  ein  Gerichtsvollzieher 
in  seiner  Wohnung  wegen  eines  Kostenvorschusses  von  80  Mark  nnd  6  Mark 
Koston  ein  Klavier  gciiffmdet.  Die  30  Mark  Kosten  habe  er  aber  bereits  om 

Tage  vor  der  Pfändung  bezahlt. 

„Da  meine  Tochter  .\1  e  t  a .  die  IhsIh  r  imtiier  <iie  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten zwischen  mir  und  meiner  Frau  vermittelt  hatte,  am  I.  August 
zum  Antritt  einer  Stellung  Berlin  verlassen  wollte,  also  die  Möglichkeit 
vorhanden  war,  <ia.ss  ieh  einige  Tage  mit  meiner  Frau  allein  die  Wohnung 
teilen  mü.sstc,  und  ein  Kenkontro  fürchtete,  blieb  ich  bei  meiner  Haushälterin 
Marie  G.  in  der  Belle-Alliancestrasse  und  schickte  meinen  Sohn  Erich  zu 
den  Mietern  mit  der  Bitte,  mir  die  Mietsgelder  in  das  Bureau  meines  Bruders 
zu  schicken.  Auch  hatte  ich,  weil  fr&her  einmal  an  mich  gerichtete  Briefe  von 
meiner  Frau  unbefugt  geöffnet  worden  waren,  die  Post  ersucht,  meine  Brief- 
schaften bei  meinem  Bruder  abzugeben," 

,.\tn  .'tl.  .luli  morL"^ns  fiüh  hatte  ich  die  .'\b.sielii,  zu  meinem  Bruder 
zu  gehen,  um  mit  ihm  über  die  Eiukassicrung  der  Mietgeldcr  zu  sprechen 
und  die  «Tentnell  ein^elanfenen  Briefe  in  Empfang  zu  nehmen. 

Bevor  ich  zu  meinem  Bruder  ging,  holte  ich  mir  noch  aus  der  Wohnung 
der  6.  Bacher  und  einen  eigenen  Federhalter.   Bei  dieser  Gelegenheit  sah 
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ich  iu  der  lio( reffcDden  Komniodenlade  ineinen  kleinen  Revolver,  den  ich 
dun  nach  alter  Gewohnheit  einsteckte."  .  .  . 

Er  habe  sich  nan  um  lO'/i  Uhr  zu  seioem  Brodor  begeben  und  von 
ihm  die  Nncbrieht  erhalten,  dass  ein  Geriehtsbrief  fftr  ihn  angekommen  sei, 
dass  er  denselben  in  seine  Wohnung  geschickt  habe,  weil  Porto  tax  bezahle» 
gewesen  wäre.  Sein  Bru<ler  habe  ihm  nun  angeboten,  den  Brief  znrück- 
ziiiiulen,  er  habe  .-^ich  ahor  entschlossen,  srlKst  hinzugehen,  weil  er  das  Wirt- 
schaftsgeld für  den  Mouat  August  zu  zahlen  hatte  und  er  gewiss  war,  seine 
Tochter  Meta  anzutreffen.  Mit  seiner  Frau  habe  er  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  nicht  verkehrt  und  sei  Rnoli  wriln-otnl  der  wenifien  Tufre,  in  denen  sie 
Anfangs  Juli  vor  seiner  Abreise  nach  l'uhrland  zusamnu-ngewuhut,  absiciit lieh 
nicht  mit  ihr  zusaniuiengekonimen.  Kr  habe  sirli  \uu  seinem  Bruder  di© 
85  Mark  Wirlschaftsgelder  für  das  zu  zahlende  Wirtschaftsgeld  gelieben  und 
toi  dann  in  seine  Wohnung  gegangen. 

„Nachdem  ich  die  Hausthüre  (bezw.  Korridortli fir)  aufgoschlosseti  hatte, 
zog  ich  meinen  Revolver  mit  der  rechten  Ii  and  aus  der  Tasche 
und  hielt  d  e  n  s  o  1  b  e  n ,  während  ich  mit  der  linken  meine  gleich 
links  liegende  Kamnierthür  aafschioss,  mit  der  rochton  Hand 
vor  mich,  fortwährend  die  Kloset-  and  Kabusonthür  be- 
obachtend, weil  ich  Ton  dort  am  ersten  einen  Ueberfall  be- 
fürchten masste.  Ich  bemerkte,  dass  ich  seit  dem  3.  Juli,  also  an  den» 
Tu^e,  wo  meine  Frau  mit  den  Töchtern  zu  mir  zog,  Iiis  zu  nieitior  Abreise 
nach  Fahrland  (am  y.  oder  10.  .luli)  stets  in  dieser  Weise  die  Thür  meines 
ZinmOTt  gedffnet  habe,  da  ich  nach  jener  Karte  vom  8.  Juni  alle  Ver- 
nolassnoff  natte,  mich  vor  einem  Ucborfali  in  Acht  zu  nehmen.  Am  8.,  4.,. 
5.  Juli  nahe  ich  auch  Zossen erstrasse  in  meinem  Zimmer  ge- 
schlafen, habe  dann  stets  die  Thüre  von  innen  zugeriegelt  und 
den  Revolver  (den  grossen!)  mit  in  mein  Bett  genommen.  Seit 
dem  6.  bis  xam  9.  Juli  bin  ich,  weil  ich  vor  Aufregung  nicht  seklafea 
konnte,  tags  und  nachts  bei  Frl.  G.  sewesen.* 

An  meiner  StnbenthOr  fond  ich  eine  Zeitung  und  einen  Brief,  auf  dem 
ich  eine  blaue  >)  (also  Strafporto)  sali.  Tcli  nahm  beides  in  die  rechte  Hand 
80,  dass  ich  es  zwischen  dem  Uaiimen  und  und  dem  Revolver  festhielt 
und  so,  dass  der  Revolver  dadurch  bedeckt  wurde,  d.  b.  ich  hatte  nicht  etwa 
die  Absieht,  den  lievoWar  an  verdeckea,  sondern  ieh  musste  die  linke  Hand 
zum  Anfsenliessen  meiner  Stnbenthflr  frei  haben  and  nahm  deshalb  alles  in 
«iic  rechte  Hand.  —  Ich  hörte  in  der,  rneinen«  Zimmer  halb  vis-ä-vis  liegen- 
den Küche  Geräusche,  vermutete  meine  Tochter  Metu  und  rief:  „Meta,  mt 
ausser  diesen  5  Pfennigen  noch  mehr  für  minb  Tnrauslagt?"  In  diesoui  .Xugen» 
blick  trat  meine  Frau  aus  der  KQche  heraus  nnd  sagte:  ^Ju,  ich  habe  so- 
eben 6,25  Mark  verauslagt,  die  ieh  xnrftckverlange!"  Dabei  hielt  sie  mir  den 
in  der  Hüll,,  l'.l.  M,  b.^fin.lIicli.Mi  Zettel  (vimi  30.  .luli  1!»01)  hin,  sodass  ich 
ihn  lesen  kuuute.  Kl»  wurde  schon  innerlich  sehr  erregt  über  diese  Form 
nnd  dachte  mir,  meine  Frau  scheint  sieh  dooh  wohl  nicht  gcunilert  zu  haben 
—  mebe  Tochter  Meta  hatte  mir  vor  einiger  Zeit  geschrieben,  dass  sich 
ihre  Mutter  geändert  bitte.  —  Ich  hteh  aber  nach  Möglichkeit  an  mich  und 
fragte,  da  ich  ohne  Kneifer  den  Inhalt  nicht  lesen  konnte,  wofür  dinn  üe 
6,2Ü  Mark  verauslagt  seien.  Darauf  sagte  meine  Frau:  ,.Für  die  Pfändung 
flet  Klaflen**  Mien  Ärgerte  sehr,  dass  sie  den  Zettel  festhielt  und  mir  nicht 
um  Leson  anvertraaen  wollte.  Ich  sagte  darauf  in  aller  Uahe:  »FOr  die 
6,20  Mark  kann  ich  nicht  anfkommen,  da  ieh  die  80  Mark  Yonehuss  ffir  den 
Rechtsanwalt  sofort  bezahlt  habe,  als  ich  di''  Aiirf  irderang  bekam,  aas  dem 
Klavier  würde  ja  ilieser  kleine  Betrag  herauskurameu.'" 

«Es  mag  sein,  dass  meine  Frau  durch  meine  letzte  Bemerkung  alteriert 
wurde,  sie  erwiderte  mir:  Nun,  dann  werde  ich  für  die  6,20  Mark  das  Klavier' 
fBr  mich  behalten."  Sie  riss  mir  den  Zettel  dabei  ans  der  Hand,  drehte  sich 
um,  um  nach  der  am  End«  des  Korridon  links  belegenen  Wohnstube  zn 

gehen,  und  sa;^te  dubei: 

, Ehebrecherischer  Hallunkel" 

Da  konnte  ich  nicht  mehr  an  mich  halten,  stürzte  hinter  ihr  her  in 
die  Stabe  hinein  —  sie  hatte  schon  beinahe  die  Stubenth&r  geschlossen  — > 
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fttste  sie  mit  der  linken  iiaud  von  vorn  an  den  Hüls  und  dann  auch  mit 
<ier  rechten  Hand  am  den  Hals.  Als  sie  sich  mir  entwinden  wollte  und  sieh 
Daeh  dem  Fenster  umdrehte,  fasste  ich  noch  einmal  fest  von  hinten  zu,  aber 
immer  um  den  Hals.  Mein  ganzes  Augenmerk  war  wie  gefesselt  auf  ihren 
Hals  gerichtet.  Icli  dachte  garnicht  nienr  daran,  ihiss  ioli  diii  Ru-volver,  in 
ilesaen  Abzugsbügel  ich  Doch  immer  meinen  Zeigefinger  stecken  hatte,  noch 
io  der  Hand  hielt,  sondero  mein  einziger  instinktiver  Gedanke  ging  darauf 
bin,  meine  Frau  zu  em'&rgen,  ich  kam  mir  in  dem  Aagonblick  vor  wie  eio 
wildes  Tier.  Ich  warf  meine  Frau  zu  Boden  mit  beiden  HSlnden,  die  noch 
■am  Halse  waren;  während  des  Falles  Iiielt  sich  meine  Frau  an  meinem  rechten 
Arm.  .\is  ich  zu  Boden  kam,  lag  meine  Frau  zwischen  meinen  Knien,  ich 
war,  glaube  ich,  auf  meinen  rechten  Arm  gestützt.  Meine  linke  Hund  be- 
fand sich  noch  an  UaUu.  Als  ich  meine  rechte  Hand,  mit  der  ich  immer 
noch  den  ReTolver  hielt,  mit  einem  Rnck  froimachon  wollte,  um  nun  mit 
Ijeitleu  Hümieii  und  voller  Kraft  zu  würf^on,  ging  der  Selm-s  lo>,.  mi  i  durch 
diesen  Knall  wurde  ich  zur  Besinnung  gebracht;  ich  lief  zum  l'enster  und 
jammerte,  ging  aber  .sofort  wieder  au  meiner  Frau  —  die  sich,  wie  ich  be< 
merkte,  kaam  gewehrt  hatte  —  nnd  sah,  dass  Blut  in  ihrem  linken  Obre 
hoch  kam  Sie  lag  ganz  ruhig  da  wie  im  Schlaf,  gab  allerdings  kein  Lebens- 
zeieheii  von  sich,  und  ich  vrrmutefe,  dass  sie  nur  oluimäclitig  sei.  Ich 
suchte  noch  ciucm  Kissen,  um  ihren  Kopt  zu  stützen;  ob  ich  mein  Vorhaben 
auagefShrt  habe,  weiss  ich  nicht." 

aDann  rief  ich  nach  Metft|  sie  kam  aber  nicht,  ich  lief  die  Trappe 
hemater  in  den  Hof  nnd  rief  xwei  dort  befindlichen  Frauen  zn,  sie  sollten 
mir  einen  .Arzt  holen,  aber  sie  verstanden  mich  oflfenbar  nicht.  Dann  ninnto 
«ch  zu  meinem  Bruder  und  sagte  ihm.  er  mochte  einen  Arzt  holen  la&seu: 
»Ich  habe  auf  .Auguste  gescEosseii'*,  oder  so  UDgoQlhr,  ich  weiss  nicht, 
-was  ich  in  der  Erregung  gesagt  habe.  Wir  gingen  snsammen  die  Trepp« 
lierunter,  ond  ieh  sagte  ihm,  er  solle  alles  bezahlen,  ieh  wollte  zur  Polizei 
^eheil  und  mich  stellen,  was  ich  dann  auch  that  " 

,Ich  bemerke,  es  war  wohl  meine  feste  .Absicht  in  dem  Augenblick 
larehtbarer  Aufregung,  meine  Frau  zu  crwrirgen.  Aber  der  Schölt  Mt  ohne 
meine  Absicht  losgegangen;  ich  habe  allerdings  losgedrückt,  ohne  an  wollen, 
4enn  ieh  will  ancn  heute  nicht  damit  behaupten,  dass  der  Sehnss  ohne  meine 
Schuld  losgegangen  ist.  Ii-Ii  habe  nur,  wie  ioh  ausdrücklich  immer  wieder 
betonen  möchte,  beim  Losdrücken  nicht  auf  uieiue  Frau  gezielt  und  bestreite 
■deshalb  ausdrtteklicli,  dass  ieh  losgedrückt  habe,  nm  sie  dnrck  den  Sehnss 
an  töten." 

Der  Grnnd  derPfkndnng  war,  dass  fiber  die  geringe  Hinterlassenschaft 

der  verstorbenen  Tochter  Cilly  ein  Gerichtstreit  zwischen  den  Eheleuten 
entstanden  war,  in  dessen  Verlauf  K.  durch  seinen  .Anwalt  die  Leistung  des 
Offoiibarungseides  seitens  seiner  Frau  forderte.  Diesen  Eid  zu  leisten,  weigerte 
«ich  die  Frau  K.  Als  Kostenvorschuss  Tcrlangte  der  Anwalt  30  lik.  in  einem 
Brief,  den  K.,  weil  er  sieh  in  der  Sommerfrisdie  befand,  tu  spftt  erhielt,  nm 
eine  Pfändang  d«8  Klariers  au  verhfiten.  Die  6,80  IL  waren  die  Kosten  der 
Tiändung. 

Die  Tochter  Meta  bekundete,  dass  die  Eltern  bis  zum  Jahre  1898  zu- 
sammen gelebt,  aber  nur  das  Notwendigste  mit  einander  gesprochen  h&tteu. 
Einmal  sei  der  Vater  der  Motter  ohne  siohtlichen  Grnnd  nachgegangen  nnd 

liabe  sie  auf  den  Kopf  L'eselilageii.  Ein  linderes  Mal  habe  der  Vater  die 
Mutter  \intcr  den  Hals  und  dann  um  die  llnfton  gcfasst  und  sie  zur  Thür 
hinan^tgedrängt. 

In  Bezug  auf  die  Stelle,  wo  er  schlief,  sei  der  Vater  sehr  eigentümlich 
gewesjsn.  Bald  suchte  er  hier,  bald  da  sein  Lager  auf,  Hess  sein  Bett  Ter» 
«teilen  oder  eine  Matratze,  auf  die  or  schlief,  in  ein  anderes  Zimmer  lerjen. 
Dabei  habe  er  gesagt,  er  habe  nachts  keine  Ruhe,  er  sei  leberleidend  und 
könne  es  mit  der  Frau  zusammen  nicht  aushalten.  Er  könne  nicht  für 
»ich  stehen,  was  er  noch  einmal  tbna  würde.  Als  er  sich  dann  im 
Jahre  1898  too  der  Frau  trennt«,  behauptete  er,  der  Arzt  habe  ihm  erkitrt, 
wenn  er  nicht  an  d  -m  I.eborleiden  zu  Grunde  gehen  wolle,  müsse  er  sieh 
trenneni    Gelegentlich  eines  Besuche»  bei  ihrem  Vater  habe  sie  auf  seinem 
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Tisch  einen  Rovolver  lie<;(Mi  sehen.  Er  habe  dunalt  gdhUMftj  W  gnne  ihn 
am  Taue  vor  dem,  was  er  nachts  denke. 

Wenn  er  während  der  drei  Tage  im  Monat  Juli  aof  kurze  Zeit  nach 
Hanta  sekommen  sei,  habe  er  die  Flarthftr  schnell  aafg;esehlossen, 
sei  eiligst  in  sein  Zimner  gegangea  nnd  habe  »ieh  dort  ein- 
gescblosson.  Einen  Revolver  habe  sie  beim  Vuter  dabei 
nie  gesehen.  Die  nach  dem  Flur  führende  Thür  seine»  Schlaf- 
zimmera  habe  er  mit  einem  Sicherhei  t.sschloss  versehen.  Die 
Thür  swiacheo  Schlaf-  und  Wohosimmer  habe  er  auf  der  Schlaf- 
sinsierseite  mit  Blech  beschlagen  nnd  mit  einem  Blicherspind, 
Attf  der  Woh  n  z  i  m  m  e  rs  e  i  t  o  mit  dem  Klavier  verstellt. 

Herr  San. -Rat  Dr.  M.,  der  alsdann  mit  der  Beobachtung  und  Be- 
gatAchtnng  de*  p.  K.  beaufmgt  wurde,  stellte  den  Antrag  «is  $81. 


Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 

22.  10.  1901.  Gut  gebaut.  Sieht  älter  aus,  als  seinen  Jahren  ent- 
s[)richt.  Pupillen  gleich,  reagieren  gut  bei  Belichtung.  ICiseiger  Tremor 
in  der  Zange  und  in  den  gespreisten  Händen.  Keine  Bcwegungsschw&che. 
Keine  Unsicherheit.  Beim  Stehen  mit  geschlossenen  Füssen  und  zugemachten 
Augen  kein  Schwanken.  An  den  Unterarmen  und  Unterschenkeln  Ah- 
stumpfang  der  Schmcr/.empfiudlichkeit.  Starke  Nadelstiche  werden  nicht  als 
schmerzhaft  empfunden.  Tutellurreflex  gesteigert.  Banehrefles,  C^tttmeeter- 
reflex,  Achillesschnenreflex  vorhanden.  Lungengrenzen  etwas  ausgedehnt, 
sonst  kein  abnormer  Befund.  Herz  gesund,  nur  leichte  Aecentnimng  des 
zweiten  Aortentons.  Teniporularterlen  geschlängelt,  deutlich  sichtbar  und  hart. 
Puls  gut  gespannt,  rcgclmüssit^,  nicht  beschleunigt.  Urin  klar,  enthält  weder 
Kiweiss  Boeb  Zucker.  Pat.  giobi  uu,  eine  Schwester  seines  Vaters  sei  geisteS'» 
krank  gewesen.    Ein  älterer  Bruder  sei  an  Gehirnleiden  gestorben. 

rat  weiss,  dass  er  zur  Untersuchung  auf  seinen  Oeisteszustand  sich  hier 
befindet.  Er  glaubt  in  einer  Nerrenheuustult  su  sein  und  ist  seitlioh  un- 
gefähr orientiert. 

Am  31.  Juli  1901  hat  Patient  infulgo  ein' »  .Streites  seine  Fran  mit 
einem  Revolver  geschossen  und  ihr  eine  Kopfwunde  beigebracht,  sodass  so- 
fortiger Tod  eintrat  Patient  will  sich  dlUTMlf  gleich  d«r  Polizei  selbst  ge- 
stellt haben.  Kr  liut  nngoblich  geglaubt,  B«in«  Fnu  wolle  ihn  dnroh  Aerger 
bis  zum  Scblaglluss  bringen. 

28.  10.  1901.  Patient  giebt  an,  vor  einiger  Zeit  einen  anonymen  Brief 
erhalten  su  haben,  welcher  ihn  vor  Mord  warnte.  £r  bemerkte  auok  swei 
•oder  drei  Mal,  das«  ihn  ein  junger  Hann  in  ehokoladefarbigem  Anzug 
verfolgte. 

29.  10.  1901.  Patient,  welcher  früher  Kaufmann  war,  ist  seit  1874  vor- 
heiratet. Seit  1893  lebt  er  mit  seiner  Frau  nicht  mehr  zusammen,  da  er 
•ieh  mit  ihr  nicht  Tcrtragen  konnte  Auf  eine  £heaebeidung  wollte  die  Frau 
nicht  eilig' i.  -n.  Der  Ehe  entstammen  8  Kinder,  deren  Ältestes,  ein  HSdehen 
von  20  Jahren,  bt  i  dur  Muttor  blieb.  Beim  Patienten  selbst  lebt  der  jüni^slf 
Sohn,  ein  Knabe  von  16  Jahren,  während  das  zweite  Kind,  ein  Mädchen, 
Kindergärtnerin  ist.  Patient  ist  vermögend,  er  hat  ein  Haus  und  cio  Kapital 
von  40  000  Mk. 

Er  ist  sehr  redselig  und  ruhmredig  in  Bezug  auf  seine 

eigene  Person.  Er  sei  der  beste  und  w e i chh erzigste  Mensch  von 
der  Weit  und  könne  kein  Thier  leiden  sehen.  Ihm  sei  z.  B.  ganz 
«chlecht  geworden,  ah  er  einmal  bei  den  Kalmfiken  im  Zoologischen  Garten 
ein  Pferd  habe  misshandeln  sehen.  £r  sei  zu  gut  für  diese  Welt.  Mit  der 
ganzen  Familie  seiner  Frau  habe  er  sich  so  gut  vertragen. 

Er  sei  immer  nervös  gewesen.  Als  junger  Mann  linbe  er  oft,  wie  seine 
Schwester  erzählte,  im  Bette  aufgesessen  und  hantiert,  wovon  or  nachher 
nichts  wusste.  Anfälle  habe  or  nicht  gehabt;  nur  in  letzter  Zeit  seien  Wut- 
nnfUle  bei  ihm  aufgetreten,  auch  habe  er  früher  an  Ohnmächten  gelitten. 
In  einer  Anstalt  sei  er  niemals  gewesen.  Er  habe  viel  Druck  auf  der  Brust 
und  Atembekicmmong  gehabt,  wenn  er  erregt  gewesen  sei*  Patient  behauptet. 
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seine  Frau  habe  ilini  ü:ieli  dem  Leben  gelnichtet,  sie  hiibu  iliin  dies  direkt 
IDS  Gesicht  gesagt. 

2.  4.  1902.  Patient  meint,  die  Aiimentationsklage  sei  nur  aus  Bosheit 
Ton  Miner  Frau  erhoben  worden,  um  ihn  zn  Tode  zu  ärgern.  Er  habe  seiner 
Fr.iu  gi'nrigpndi>  Existenzmittel  gegeben,  über  5000  Mk.  Die  Versöhnung 
hiibe  er  iu  dvr  Absicht  vurgcschlagcn.  um  die  Frau  dazu  zu  bringen,  die  Ehe- 
scheiduuf^sklace  gegen  ihn  eiu/.iiruicben.  Er  wollte  bich  für  den  allein 
•cbuldigoQ  Teil  erklären  lassen.  Kr  habe  für  seine  kranke  Tochter  die  Kosten 
fftr  die  Verpflegung  im  Krankenhause  bezahlt.  Was  sein  Schwager  Sch.  ge^en 
ihn  vorgebracht  habe,  seien  alles  Unwahrheiten,  die  widerlegt  worden  seien. 
Seine  Frau  habe  das  Concubinat  durch  eine  schriftliche  Erklärung  gestattet» 
wofür  äio  von  ihm  IOC  Mk.  zur  Anschaffung;  cims  seidenen  Kleides  erhalten 
habe.  In  der  Klage  habe  sie  zuerst  bestritten,  dass  ein  solcher  Schein 
exiltiere,  nachher  aber  habe  &ie  es  zugegeben. 

Seine  Frau  sei  ein  halbes  Jahr  älter  als  er  und  habe  ihn  so 
umgarnt,  dass  er  sie  schliesslich  geheiratet  hätte.  Die  Hochzeit  habe 
!ini  17.  -luli  1874  stattgefunden.  Eiiu-  Eintragung:  in  das  Kirchenbuch  sei 
tatsiU-hlich  nicht  erfolgt,  sein  Vater  habe  das  vereitelt  und  habe  ihm  nachher 
mitgeteilt,  er  sei  ihr  gegenüber  nicht  yerpflichtet,  nur  vor  Kindern  müaie 
er  sich  hüten.  Die  Frau  habe  davon  gewusst.  Im  Jahre  1899  sei  dann 
die  Ehe  nachgetragen  worden,  auf  Grund  dessen,  dass  die  Ehe  doch  ein- 
gesegnet war. 

Patient  behauptet,  nie  glücklich  gelebt  zu  haben.  Er  habe  zu  allem 
ja  gesagt  und  habe  alles  thoii  m&ssen,  sogar  die  Kinder  habe  er  Nachts  be- 
sorgt. Sie  sei  zu  bequem  gewesen  und  habe  sieh  um  nichts  bekfimmert;  er 
habe  vom  Morgen  bis  zum  Abend  gearbeitet. 

13.  4.  Iü02.  Patient  klagt,  er  halic  ki  ine  Nachtruhe,  sonst  gehe  es 
ihm  besser.  Im  April  habe  er  ftirmlicho  Wutanfällo  gehabt.  Vom  3.  Juli 
an,  als  seine  Frau  bei  ihm  wohnte,  habe  er  gurnicht  schlafen  können.  Br 
habe  nicht  zu  Hause  gegessen,  sondern  bei  der  xamilie  G.«  und  sei  mit  seiner 
Frau  fiberbanpt  nicht  zusammengetroffen. 

Am  G.  Juli  zog  er  mit  srinetn  Sotin  Erich  ganz  zu  Fräulein  G.  .\m 
9.  Juli  ging  er  mit  dieser  und  seinem  bohu  Ericli  nach  Neu-Fahrland,  wo  er 
ein  St&ckcnen  Land  besitzt  Am  30.  Juli  kehrte  er  in  die  Stadt  zurück,  um 
llietoi  eiuasiehea;  er  hatte  seine  Mieter  in  das  Geschäft  seines  Bruder» 
bestellt.  Am  81.  Juli  ging  er  in  seine  Wohnung,  um  einen  Brief  zn  holen, 
der  für  ihn  angekommen  war,  und  um  seiner  Toi  liter  Geld  für  die  Wirtschaft 
und  Taschengeld  zu  geben.  Als  er  die  Wohnung  betrat,  war  alles  ganz 
still»  Sr  vermutete,  er  würde  überfallen  werden,  weshalb  er  den  I^TOlTer 
hemussog.  Als  er  dann  seine  Stubenthür  aufaebloss,  kam  seine  Fino  ans 
der  Kfiehe  heraus  und  Terlangte  von  ihm  6  Mark  90  Pfennige  für  diePIftndung 
eines  Klaviers.  Er  weigerte  sich,  das  zu  zahlen  und  wollte  das  Klavier  ver- 
steigoru  lassen.  Die  Pfändung  desselben  ging  davon  aus,  dass  der  Rechts- 
anwalt seiner  Frau  seine  Gebühren  für  die  Erbschuftsregulicrung  des  Nach- 
lasses der  ^  vor  Itnrzem  verstorbenen  Tochter  Cillv  geltend  machte.  Der 
Nachläse  dieser  Toehter  bestand  in  Ersparnissen  und  Schmucksachen. 

Die  Frau  .saijto  nun  auf  .soim^  Weigerung,  dif  6  M.  zu  bezahlen,  dann 
wolle  sie  das  Klavier  für  sich  bt  luilti  n.  Dieser  Ausspruch  ärgerte  ihn  sehr» 
weil  nach  seiner  Meinung  liie  Pfändung  von  seiner  Frau  absichtlich  be- 
schleunigt und  er  saroicbt  von  der  Forderung  bcnachriehtiet  war.  Diese 
Pfftndung  war  reehtneh  znlissig,  aber  er  betrachtete  sie  ledtglieh  als  eine 
Niedertrfu'htiuki^it  si-iner  Frau,  sii^  wollte  ihn,  meint  er,  in  den  .\u^en  anderer 
ht  iiiliM  tzen  (iurcli  du:   lliat s;iclie,  dass  bei  ihn»  uopfiiudet  worden  sei. 

Die  Frau  sW/jy  ilin'r  letzten  Aeusserung  die  Ik'scliimpfung  „ehe- 
brecherischer Hallunke"  hinzu.  Darauf  ging  er  auf  sie  los,  verfolgte  sie  in 
die  Vördeniube,  würgte  sie,  warf  sie  zu  Boden  und  sehoss  dabet  den  Re- 
vulvi  r  üh.  Anoh  an  die  nacbfoigenden  Ereignisse  hat  er  vollstindige  Br- 

innrning. 

Er  meint,  seine  Frau  habe  ihn  im  Summer  18I>2  vergiften 
wollen,  ihm  wurde  damals  oft  unwohl  nach  dem  Essen  und  er  oekam 
Erbrechen.  Sein  Verdacht  wurde  dadurch  genährt,  dass  seine  Frau,  wie  er 
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von  (Ion  Kindern  hörte,  extr»  für  ihn  allein  das  Essen  zurecht  marljfo.  Im 
April  h&tte  ihm  die  Portiersfrau  erzählt,  ea  lauere  Jemand  auf  ihn;  er 
habe  am  Kanal  auch  an  mehreren  Tilgen  einao  Mensehen  hinter  sich  her- 
kOBUen  sehen.  Denselben  Menschen  habe  er  noch  ein  paar  Mal  gesehen. 
Ib  Juni  habe  er  eine  Kart«  bekommen,  des  Inhalts:  Hüten  Sie  sich  vor 
dem  Mordbuben  Ihrer  Fniu. 

25.  11.  1901.  Bei  einer  nochmaligen  Durchsprechung  der  ganzen  Än- 
l^elegenheit  stellt  es  sich  immer  mehr  heraus,  dass  K.  in  dnn  letzten  Jahren 
m  steter  Furcht  vor  seiner  Fraa  gelebt  bat,  er  bat  sich  eingebildet,  dass  sie  ihn 
nmbringen  wollte,  und  ist  sogar  bei  seinem  leisten  Aufenthalt  in  Neu-Fuhr- 
land  immer  von  der  Angst  beherrscht  gewesen,  es  könne  jemand  aus  dem 
Hinterhalt  auf  ihn  eindringen  und  ihn  niederscbicsson.  £r  hat  deshalb  stets 
einen  Revolver  bei  sich  getragen. 

Er  tr&gt  best&odig  jetzt  eine  Zeitungsnotiz  in  der  Tasche,  die  er  znm 
Beweis  herTorholt,  dass  ein  solcher  Mordanschlag  sehr  wohl  möglieh  sei. 

2.  12.  1901.  Patient  erzählt  heute  noch,  er  sei  bis  zum  1 .  Juli  1 900 
noch  im  Oeseh&ft  tfttig  gewesen  und  erst  dann  wogen  des  AlimentationS' 
prozesscs  ausgetreten.  Er  habe  nicht  mehr  arbeiten  Können,  weil  er  dnreh 
den  Frozees  w  Terirgert  war.  Die  Fraa  habe  auch  nnr  geklagt,  weil 
sie  ihn  in  Tode  irgern  wollte.  Den  Revolver  habe  er  seit  Mai  be- 
ständig mit  sich  herumgetragen,  nachdem  er  gemerkt  habe,  dass  er  verfolgt 
wurde.  Seine  Frau  sei  nur  in  die  Wohnung  zurückgekehrt,  nm  ihn  besser 
in  Händen  zu  haben.  Sie  habe  zu  seinem  Bruder  gesagt:  „Kr  muss  bald 
krank  werden,  dann  mnes  er  wieder  au  mir  xnrückkehren;  denn  eine  andere 
wird  ihn  nicht  pflegen."  Anch  in  diesem  Ausspmeh  sieht  er  nur  Nieder* 
trfichtigkeit  und  teilt  weiter  mit,  ilass  <  r  soit  (Irm  Jahre  1893  fortwährend 
gemeine  anonyme  Karten  bekommeu  habe,  die  er  alle  seiner  Frau  zuschiebt. 

Im  Jahre  1895  sei  er  ferner  wegen  einer  Sandfuhre  v.  i  kLigt  worden, 
die  daroh  Telephon  bestellt  sei}  diese  Bestellang  meint  er»  habe  seine  Fraa 
gemaeht,  nm  ihn  an  Irgem. 

Im  Kontor  meldeten  sich  an  einem  Tage  4  Mädchen  mit  der  Be- 
hanptang,  er  habe  in  der  Zeitung  wegen  einer  Gesellschafterin  annonciert. 
Aneh  dies«  Personen  glaubt  er  von  seiner  Frau  geschickt  Seit  1884  habe 
er  mit  aeimcr  Fkan  nidit  mehr  geeehlechtlieh  verkehrt.  1897  habe  er  sieh 
ereehieeaen  wollen,  Frl.  O.  sei  aber  hinsngekommon  nnd  habe  ihn  davon 
abgehalten. 

Patient  teilt  weiter  mit,  er  habe  dem  Frl.  G.  40000  M.  gerichtlich  zur 
Natsniessang  verschrieben.  Dafür,  dass  er  durch  seinen  Verkehr  mit  di^r  G. 
eeine  Fraa  lehwer  gelcrinkt  habe,  bat  er  keine  Emnfindong  and  behauptet, 
■eine  Fraa  habe  aaeh  mit  anderen  verkehrt  lw8  hat  daan  s^e  Fraa 
die  oben  erwihote  ichrifkliehe  Einwilligang  so  aeioem  Verkehr  mit  der  6. 
gegeben. 

Gutachten. 

K.  stellt  srlion  seit  vielen  Jahren  unter  dem  Einfluss  der 
Idee,  dass  seine  Frau  ihm  in  allen  Dingen  entgegen  wirke  und 
M  *af  seinen  Nselitafl  und  auf  die  Terlillrxnng  seine«  Leb^s  ab- 
gesehen habe.  Diese  Idee  ist  zum  Teil  begründet  in  vielfachen 
Zerwürfnissen,  die  er  mit  seiner  Vnxu  .seit  vielen  Jahren  pehabt 
hat.  Aber  die  Art  und  AVeise,  wie  K.  diese  Idee  in  sich 
▼erturbeitet  nnd  genährt  hat,  kennzeichnet  sein  Verhalten  ent^ 
schieden  als  das  eines  Paranoikers.  Die  Ehe  des  K.  hatte 
von  vornherein  keine  solide  (Trundlage,  wie  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  sein  eigener  Vater  die  Eintragung  dieser  £he- 
schb'essan^  in  das  Kirchenbuch  hintertrieb  nnd  dem  Sohn  sagte, 
dass  er  seiner  Frau  gegenüber  nicht  verpflichtet  sei,  wenn  er  nnr 
darauf  sehe,  dass  er  k(Miie  Kinder  bekäme.  Deshalb  musste 
K  0  p  p  s  n ,  a«cieliüicta-i»yoliiatrischa  Onlaolilsn.  18 
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spftter  —  im  Jahre  1898  —  orst  nnclitruglich.  die  Ehe  f&r  galtig 

erklärt  werden.  K.  selbst  stallt  die  Sache  so  dar,  als  ob 
er  von  seiner  Frau  umgarnt  und  zur  ileirat  ^ezwun^eu  wurden 
wftre.  Er  will  selbst  in  den  enten  Jahren  mit  ihr  nicht  glflek- 
lich  gelebt  haben;  sie  sei  faul  und  bequem  gewesen.  Er  selbst 
habe  alles  zu  tragen  gehabt,  am  Tage  angestrengt  gearbeitet  und 
dann  Nachts  noch  die  Kinder  beruhigen  müssen. 

Wahrscheinlich  ist  ja  diese  Darstellung  des  E.  wohl 
eine  einseitig  personliche  und  entspricht  nicht  den  Tbatsachen, 
aber  »'s  ist  für  seinen  Geisteszustand  beaclitenswert.  wie  er  alles 
in  dem  binne  seiner  vorgelussten  Meinung  umdeutet  uud  darstellt. 
Er  selbst  ist  der  beste  und  sorgsamste  Mann  von  der  Welt; 
seine  Frau  ist  an  allem  schuld  und  hat  es  von  vornherein  auf 
seinen  Untergang  abgesehen.  Im  Jahre  ]88l  hörte  nach  seinrr 
Darstellung  der  geschlechtliche  Verkehr  mit  seiner  Frau  uut. 
Im  Jahre  1887  war  er  einmal  so  va^weifelt,  dass  er  sich  mit 
einem  Jagdgewehr  erschossen  hätte,  wenn  ihn  nicht  seine  Geliebte, 
Fräulein  Ct.,  daran  gehindert  hätte.  Im  Jahre  1889  un- 
gefähr begann  dann  auch  der  geschlechtliche  Umgang  mit  der- 
selben und  somit  auch  die  zunehmende  Entfremdung  von  seiner 
Frau.  In  seiner  walinliaften  Art,  die  Dinare  aufzufassen,  zeigt  er 
gar  kein  Gefühl  dafür,  wie  tief  er  durch  seinen  Verkehr  mit  iMm  r 
Nebenbuhlerin  seine  l'^au  hat  kränken  müssen.  £r  behauptet, 
ohne  indessen  dafür  irgend  welche  Beweise  betbringen  zu  können^ 
seine  Frau  habe  ihn  mit  anderen  betrogen,  beruhigt  <\c\i  damit, 
dass  im  Jahre  1887  seine  Frau  durch  die  Unterschrift  einer 
schriftlichen  Erklärung  ihm  ausdrücklich  das  Recht  zuerkannt 
habe,  mit  der  G.  zu  verkehren,  wofür  er  ihr  KMJ  Mark 
zur  Anschaffung  eines  seidenen  Kleides  zupeUillii^t  liiltte.  Vom 
Jahre  1893  an  lebten  dann  die  beiden  Ehegatten  getrennt. 
K.  will  aber  beständig  von  seiner  Frau  chikaniert  worden 
sein,  und  führt  als  Beweis  dafür  eine  Menge  Einzi  Iii*  iren  an,  die 
er  el)eufalls  ulle  in  einem  l)estimmten  Sinne  zu  drehen  und  zu 
deuten  sucht.  Anonyme  Zuschriften  au  ihn  sind  von  seiner  Frau 
'ausgegangen.  Als  er  einmal  wegen  Lieferung  einer  Fuhre  Sandes 
verklagt  wurde,  die  wahrscheinlich  nur  irrtumlich  an  ihn  abgesandt 
wurde,  ist  *s  seiti,.  F!;iii,  die  ihm  diesen  Tort  gespielt  hat,  um 
ihm  Ungeiegenheiten  zu  bereiten.  Als  sich  im  Comptoir  bei  ihm 
Damen  meldeten,  angeblich  auf  eine  Annonce  hin«  er  suche  eine 
Gesellschafterin,  glaubt  er  natfirlich,  diese  seien  ihm  von  seiner 
Frau  geschickt.  Ihm  wird  nun  von  seinem  Schwager,  wahrschein- 
lich nicht  ganz  mit  Unrecht,  vorgeworfen,  duss  er  nicht  aus- 
reichend fQr  alle  Bedürfnisse  seiner  FVan  und  Töchter  gesorgt 
habe.  Schliesslich  kam  es  zu  einer  Alimentationsklage  seiner 
Frau  gegen  ilui.  In  seiner  Auflassung  ist  'li'Si»  Klage  absolut 
unbegründet,  hir  habe  stets  ausreichend  für  seine  Frau  gesorgt, 
und  diese  Klage  sei  nur  von  seiner  Frau  eingeleitet  worden,  weil 
sie  ihm  Aerger  und  Verdruss  bereiten  wollte,  damit  er  desto 
früher  unter  die  Erde  käme.    Dabei  giebt  er  aber  zu,  dass  er 
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ilie  NatKniessQD^  von  oüOüO  Mark  dem  Frl.  G.  versciiriüben 
habe,  und  hält  sich  doxa  für  Tollstöndig  bereehttgt,  weil  sie  ihm, 
wie  er  sich  ansdrflckt,  ihre  Liebe  und  Jugend  geopfert  habe. 
Er  ist  in  spiner  walinhiiften  Verblenduntj  ausser  stände,  die 
Interessen  anderer  Menschen  überhaupt  abzuschätzen. 

Nun  hat  K.  ferner  am  6.  Jnni  1901  eine  anonyme  Karte 
erhalten,  worin  er  vor  dem  Mordbuben  seiner  Frau  gewarnt 
wurde.  Diesen  „Mord hüben"  will  er  auch  thatsachlich  auf  der 
Strasse  gesehen  haben,  und  es  hat  sich  bei  ihm  die  unumstüss- 
liche  Meinung  gebildet,  dass  ein  Mensch  in  chokoladenfarbenem 
Anxng,  den  er  auf  der  Strasse  einige  Male  hat  gehen  sehen,  von 
seiner  Frau  ausnrosandt  sei,  um  ihm  nach  dem  Treben  zu  trachten, 
obwohl  ihm  alle  Beweise  dafür  fehlen,  dass  jener  Mensch  der- 
artige Absicht  gegen  sein  Leben  gehabt  hat.  —  Weil  seine  Fraa 
in  der  Zeit,  wo  sie  noch  mit  ihm  zusammen  lebte,  einmal  extra 
für  ihn  allein  etwas  gekocht  bat  und  weil  es  ihm,  der  übrigens 
leberkrank  war,  ilarnach  unwohl  geworden  war,  macht  er  gleich 
den  Schlnss,  sie  habe  ihn  damals  vergiften  wollen.  Er  behauptet, 
wiederholt  seine  Frau  um  die  Scheidung  gebeten  zu  haben,  aber 
seine  lütte  sei  ohne  Erfolg  gel)lie})en,  weil  sie  auf  seinen  früh- 
zeitigen Tod  wartete,  den  sie,  wie  er  behauptet,  hauptsächlich 
dadurch  herbeiffihren  wollte,  dass  sie  ihn  ssu  Tode  ärgerte  und 
kränkte.  Der  Prozess  mit  seiner  Frau  endete  nun  damit,  dass 
sie  aufgefordert  wurde,  wieder  mit  ihm  zusammen  zu  leben. 
Das  war  natürlich  von  seiner  h  rau,  wie  er  sich  dachte,  lediglich 
zu  dem  Zweck  herbeigefQhrt,  ihn  durch  Aerger  krank  an  machen. 
Seit  Mai  muss  er  sich  infolge  seiner  vorgefassten  Meinung  in 
einer  beständigen  Aufregung  befunden  haben.  Kr  ging  nie  ohne 
Kevolver  aus,  immer  in  der  Furcht,  von  seiner  Frau  unil  ihrem 
Helfershelfer  angefallen  zu  werden.  Die  eine  Thür  seines  Zimmers 
hatte  er  mit  Blech  beschlagen  und  von  beiden  Seiten  mit  Möbel- 
stöcken verstellen  lassen,  an  der  anderen  liatte  er  ein  Vorlege- 
schloss  befestigt.  Selbst  als  er  im  Juli  in  einem  Sommeraufeulhalt 
in  der  Nähe  von  Potsdam  sass,  war  er  nicht  sicher,  dass  jeden 
Augenblick  aus  dem  Schilf  des  Flussufers  ein  „Mordbnbe''  her- 
TOrbrechen  werde. 

Aus  dieser  krankhaften  reizbaren  Stimmung  heraus  ist 
dann  schliesslich  die  That  des  K.  entsiuungen.  Er  musste  am 
31.  Juli  1901  in  die  Stadt,  um  seine  Mieten  einzuziehen.  Fr 
hatte  auch  alles  so  eingerichtet,  dass  er  mit  seiner  Frau  nicht 
zusammenzukommen  brauchte.  Seine  Mietsleute  hatte  er  sich  in 
das  Comptoir  seines  Bi  udi  r-  Im  stellt.  Wegen  eines  Briefes  aber, 
der  aas  Verseben  in  die  Wohnung  anstatt  in  das  Comptoir 
gebracht  worden  war,  musste  er  doch  die  Wohnung  betreten. 
Er  that  dies  in  Furcht  und  Zagen,  mit  einem  Revolver  in  der 
Hand.   Das  Unglück  wollte  nun,  dass  seine  Frau,  welcher  er 

sonst  immer  aus  dem  Wege  zu  gehen  pflt'irte,  aus  der  Küche 
heraustrat  und  ihn  an  die  Zahlung  einer  kleinen  Geldsumme 
mahnte.  Wenn  wir  K*s.  Darstellung  folgen,  so  hatte,  wiederum 
auf  Veranlassung  seiner  Frau,  ein  Rechtsanwalt  ein  Klavier  bei 
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ihm  gepftodet,  am  seine  Kosten  zn  decken,  und  die  Kosten  dieser 

Pföndung  verlangte  die  Frau  von  ihm  zurück.  Natürlich  hatte 
nach  seiner  Auffassung  seine  Frnii  die  Sache  hfif^ünstigt,  um  ihn 
durch  diese  Pfändung  in  seinem  eigenen  Uause  zu  blamieren. 
Der  Rechtsanwalt  war  beanftragt,  die  kleine  Hinterlassenschaft 
seiner  fdtesten  Tochter  Stt  verteilen,  —  denn  soweit  waren  die 
Eheleute  bereits  gekommen,  dass  sie  sich  selbst  über  diese  «jeringe 
Summe  nicht  einigen  konnten.  K.  war  jedenfalls  auch  durch 
diesen  Vorfall  im  höchsten  Grade  gereizt.  Wie  in  Wirklichkeit 
auch  sich  die  Sache  mit  der  Pfändung  verhalten  mag,  jeden&lk 
war  K.  ganz  von  dem  Gedanken  beherrscht,  von  seiner  Frau 
iu  boshafter  Absicht  blamiert  und  gekränkt  zu  sein.  £s  ent- 
spann sich  nun  ein  Wortstreit,  and  es  ist  wohl  glauhlsch,  dass 
die  Frau,  wie  K.  ))ehauptet,  gegen  ihn  das  Schimpfwort  „ehe- 
brecherischer Ilallunke"  gebraucht  hat.  Seine  Wut  kannte  dann 
keine  Grenzen  mehr,  und  er  verübte  gleich  darauf  »eine  ver- 
brecherische Thal 

Wie  ans  onssrer  ganaen  Darstellung  der  Anschauungsweise 
des  K.  hervorgeht,  war  er  seit  Jahren  von  der  Wahnidee 
beherrscht,  dass  seine  Frau  ihm  nach  dem  Leben  trachte  und 
seinen  frahaeitigen  Tod  auf  jede  Weise  herbeiffthren  wollte. 
Dieser  Wahn  hat  ihn  dasa  geführt,  alle,  auch  die  geringfügigsten 
Vorkommnisse,  sich  so  zurecnt  zu  legen,  dass  sie  einen  Nährstoff 
für  seine  krankhaften  Wahubildungen  lieferten.  Selbst  als  seine 
Fraa  einmal  sagte,  er  wftrde  wohl  nftchstens  wieder  au  ihr 
kommen,  da  er  krank  sei  und  bei  niemandem,  als  bei  ihr  Pflege 
finden  wurtie,  sieht  er  in  diesen  Worten,  die  doch  zunächst  als 
eine  Anteiluahme  seiuer  Frau  an  seinem  Schicksal  betrachtet 
werden  m&ssen,  ein  Verlangen  seiner  Frau  nach  seinem  früh- 
zeitigen Tode.  Er  ist  eben  infolge  seiner  krankhaften  Idee 
ausser  stände,  die  Dinge  unbefangen  zu  sehen,  kommt  so  zu  einer 
vollständigen  Yerkenuung  der  Absichten  anderer,  denkt  sich  in 
eine  masslose  l&cherliche  Farcht  und  Angst  für  seine  eigene 
Persönlichkeit  hinein  und  verliert  jedes  Gefühl  für  eigene  Ver- 
schuldungen und  Fehlgriffe.  Aus  dem  krankhaften  Ideenkreis 
heraus  ist  die  That  ausgeführt,  und  wir  können  sie  somit  nicht 
als  die  Handlung  eines  normalen  Menschen  betrachten. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schluss,  dass  K.  die  That, 
wegen  derer  er  unter  Anklage  steht,  in  einem  Zustande  krank- 
hafter Störung  der  Geistesthätigkeit  begangen  hat,  durch  welchen 
im  Sinne  des  §51  seine  freie  WilTensbestimmong  ausgeschlossen  war. 

FaU  2.  1894. 

Gp.,  JoTiann  Friedrich.  Mordversuch  gegen  seine  Frau. 
Peplodlsch  wlederkehpende  paranoische  Zustände  seit  vielen 
Jahren.  In  einem  solchen  Zustand,  der  durch  besondere 
UmBUbide  nooh  TeneliUiiimert  war,  fShrte  er  die  Tat  ans. 
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Or.  batt»  at^  auf  das  Altenteil  zorfickfirezogren  und  wopde 
Ton  sefneii  Klndeni  schleeht  behandelt  ^ttnlr  Iiear), 
Bzeolplerl.  Verfaiipen  elngeatellt. 

Törgeschichte. 

Am  25.  M:ii  1894,  alieiuls  9  Uhr.  versuchte  der  Altsitzer  Johann 
Friedrich  Gr.,  geb.  23.  jbebruar  1832,  auf  Soddin-W»U  bei  Schmöckwitz 
••iae  Bhttfrftu  nad  hiermof  lich  «elbat  dnreh  mebrere  ReTolTeraehftMO 

sa  töten. 

Der  Hergang  mit  seiner  n&heren  Vorgeschichte  ist  folgender: 

Der  Angeklagte  I«bte  »nf  der  «einer  Ehefrau  gehörigen,  9  Morgen 
Crossen  Tnsol  S>'(liiiii -Wiill  in  <!incni  kleinen  Hfiusclien  (2  Zimmer,  1  Kammer, 
Kfiche,  (iiirüber  Bodenraum)  als  Bauer  und  vom  1.  Januar  1894  ;ib  uls  Altsit/.er 
mit  seiner  Fraa  bei  seinem  ältesten  Sohne  Friedrich,  welcher  mit  seiuer 
Schwester  Aagatte  Gr.  durch  Kaafvertrag  vom  28.  November  1893  and 
Alteateilekontrakt,  lantend  Tom  1.  Jannar  1894,  das  Anwesen  and  die  be> 
treffendi"  Verpflichtung  nbornahm.  Der  alte  Gr.  blieb  zun&chst  allein  auf 
dem  Gute  und  leitete  die  Wirtschaft  mit  seiner  Krau  und  zwei  jüngeren 
Kindern  Sophie  und  Otto.  Am  15.  März  1894  zog  Friedrich  Gr.  mit  seiner 
Fraa  Bertha  ganz  aas  Berlin  nach  Seddin>Wali  und  abernabm  seinen  AntetC 
indess  der  Vater  denjenigen  seiner  Toehter  Aonitte  bewirtschaftete.  Wthrend 
die  nite  Krim  Gr.  das  Gut  nur  dorn  Sohn  r.  übertragen  wollte,  hatte  der 
alte  Gr.  es  durchgesetzt,  dat.s  du^  Gut  beiden  Kindern  gemeinsam  übertragen 
■ward.  Die  alten  Gr.  bewohnten  mit  den  Kindern  Sopüio  (17  J.)  und  Otto 
<18  J.)  die  eine  Stube,  w&hrend  das  £hepaar  Fr.  Gr.  (mit  einem  2j&hrigen 
Kinde)  die  anderen  Rftame  bewohnte. 

Wie  aus  allen  Zeugenaussagen  sicher  hervor^'eht,  hat  der  alte  Gr.  von 
Jeher  sehr  oft  Streit  mit  seiner  Frau  gehabt  und  sie  häufig 
geprtgelt.  Ebenso  sind  Streitigkeiten  mit  dem  Sohne  Friedrich  früher 
vorgekommen,  wobei  dem  Vater  Gr.  einmal  seiner  Angabe  nach  zwei  Rippen 
zerbrochen  wurden,  was  der  Sohn  Fr.  indes  bestreiteL  Friedrich  wurde 
übrigen.-,  im  Februar  lSü4  weisen  Widerstand«  gegen  die  Sta»togeir»lt 
zu  3  Wochen  Gefüngnis  verurteilt. 

Es  bestand  furtwülirend  Streit  des  alten  Gr.  mit  leiner  Ehefnn,  von 
der  er  nicht  einmal  Kaffee  mehr  gekocht  bekam,  sodass  er  sehen  musste,  ihn 
sich  selbst  zu  kochen.  Vom  1.  Pfingstfeiertage  an  ass  er  auch  allein  för 
sich.  Von  <ler  altun  Frau  (ir.  soll  ihm  milinil-  r  nuch  etwas  an L'i'bi iten 
worden  sein,  im  übrigen  lies»en  ihn  die  anderen  Famiiienangehürigen  ein- 
gestandenermaassen  ganz  für  sich  sorgen«  Er  lebte  von  Kaffee,  Wasser 
und  Brotsnjipe,  die  er  sich  selbst  bereitete. 

Am  Montag,  den  21.  Mai,  kam  es  zu  Streitigkeiten  we<;en  Bnnnliul:, 
das  auf  dem  Hofe  lag,  zwischen  dem  alten  Gr.  und  seiner  Schwiegertochter 
Bertha.  Er  soll  sie  nach  ihrer  (von  ihm  bestrittenen)  Angabe  beschimpft 
nnd  eine  „eehte  alte  HerBmtreibersehe*  genannt  haben.  SchResslieh  iosserte 
«r  zugpstaiidenermaiissen,  er  werde  sich  «linen  Kevidver  kaufen,  worauf  seine 
Schwirgertocliter  »as^to,  er  solle  sich  selbst  damit  erschies?.en  und  ihn  an- 
geblich antworten  hörte:  „Erst  kommen  andere  dran",  wfthrend  er  später 
*AKAh,  gesagt  SU  haben,  dass  er  den  Revolver  zu  eigenem  Schutz  haben 
wolle.  Am  nSebstfolgenden  Tage,  den  98.  Mai,  als  der  alte  Gr.,  der  nach 
Berlin  j.'<'f;il)!eti  und  um  21.  ali«  ti<i.s  niclit  nach  Hause  trekommen  war,  aas 
Berlin  zurückkam,  stellte  Fr.  Gr.  seinen  Vater  wegen  der  Tags  zuvor  passierten 
Szene  mit  seiner  Frau  zur  Rede.  Gr.  senior  lag  schon  zu  Bett:  auf  dem 
Fensterbrett  lag  neben  ihm  ein  Brotmesser.  Der  alte  Gr.  erhob  sich,  setzte 
sieh  auf  die  Bettkante  nnd  ergriff  das  Vesser,  angeblich  um  seinem  Sohne 
7-11  zoiireT),  dass  er  sich  ror  ihm  nicht  fürchte.  Der  Snhn  zog  sich  zurück. 
Die  alte  Gr.  suchte  ihr  Nachtlager  für  diese  >iacbt  in  der  Stnbe  des  Sohnes, 
tveil  sie  sieb  vor  ihrem  Hann  farebteto.  Am  33.  gingen  die  nlte  nnd  die 
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junge  Gr.  zum  Ämtevorstehor,  beschwerten  sich  über  den  ultcu  Gr.  und 

faben  an,  das»  aie  den  allen  Gr.  für  stellenweise  nicht  canz  zureclmuu|{6fähig 
ielt«]i.  Denselben  Vormittag  ging  der  alte  Gr.  nach  Copenick,  um  eine  von 
ihm  gepaohtotc  Wiosc  an  den  Gastwirt  II.  in  Gosen  abzutreten.  Gleich- 
zeitig verkaufte  er  diesem  eiue  für  45  Thaltr  gekaufte  Kuh  für  30  Thaler;  die- 
selbe gehörte  seiner  Ansicht  nach  ihm  und  seiner  Tochter  Auguste,  nach  Ansicht 
des  Sohnes  Fr.  jedoch  diesem.  Den  Handel  leitete  der  alte  Gr.  erbt  auf 
dem  gemeinsamen  Rfiekweg  Ton  Cüpenick  nach  G(>.sen  mit  dor  B^merkimg 
ein,  das«  or  nichts  zu  essen  und  zu  leben  habe;  in  einer  unterwegs  nu^ 
gesochtcn  Wirtschaft  wurden  sie  einig,  und  der  alte  Gr.  Obergab  am  gleichen 
Nachmittag  in  S<  ciiliu - Wnll  doni  H.  die  Kuh,  trutzilüin  ciii'  lieiden  Frauen 
Gr.  Einspruch  erhoben  haben  wollen.  Gr.  begleiteti;  den  U.,  liess  sich 
von  diesem  die  30  Th&ler  ausicahlen  und  blieb  bis  8  Uhr  »b«ndt  b«i 
ihm.  Wahrend  der  ganzen  Zeit  erz&hlte  er  nichts  davon,  daas  er  sieh 
am  Vormittag  in  Cöpenick  einen  Revolver  für  9  Mark  gekauft  hatte,  einen 
nicht  liosuntlers  |^ut  peiirheiteten  9  nun  -  Li-niuobcux  -  Kt'volvt-r  mit  Patronen, 
welche  bei  t-pätorer  L ntci -iichuug  mir  l  imi  schwaclie  Pulverladung  aufwiesen^ 
aber  durchaus  geeignet  wureu  zu  tödlichen  Verletzungen.  Erst  etwa  um 
11  Uhr  abends  kam  der  alte  Gr.  nach  Uause,  klopfte  ans  Fenster  und  ward« 
eingelassen,  nachdem  ihm  Ton  Fr.  die  Lampe  angezündet  worden  war.  Als 
sich  lior  Alte  auszog,  sah  die  Tochter  Sophie,  wi<;  <  r  einen  llevolver  iu* 
Bett  legte,  stand  auf  und  sagte  es  dem  Friedrich  im  Nubeuzimmer.  Dieser 
band  nun  die  nicht  vorschliessbare  Stubenthür  fest  zu.    Gegen  'ijl  TTbr 

Sloabtan  ihn  dia  beiden  an  der  Stubenthfir  r&tt«ln  zu  hören  und  diuin  na 
«m  Feuter  der  dnnklen  Stube  stehen  sa  sehen.  Das  Ehepaar  Gr.  vnd 
die  alte  Gr.  Terliosscn  um  V«!  ^^'>>'  nachte  du  Haus  durchs  Fenste  r  und 
begaben  sich  nach  dem  Gasthaus  von  Rippckokl  in  Schniückwitz.  Am 
anderen  Vormittag  begaben  sieh  die  Eheleute  Gr.  jmnior  sum  Amts  Vorsteher^ 
and  Fr.  Gr.  stellte  gegen  seinen  Vater  Strafantrmg  wegen  Bedrohung  und 
Diebstahl  (die  Knh).  Der  alte  Or.  bestritt  sowohl  dem  zn  ihm  gekommenen 
Gomeiniiediener,  als  auch  nach  Vorladung  dem  .\mts Vorsteher  gegenüber 
den  Besitz  eines  Revolvers.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  hielt  er  denselben,, 
und  zwar  mit  voller  Ladung,  tagsüber  in  dem  Schauer  verborgen.  An  diesem 
Tage  war  kein  Streit  mehr.  Abends  packte  der  alte  Gr.  seine  Bettstücke 
cnsammen  und  xog  damit  anf  den  TOm  Hof  ans  mittels  Leiter  zugänglichen  Hea- 
bodnn.  Am  anderen  M  ir^'en  kam  der  alte  Gr.  feiner  Schwiegertochter,  die 
das  aus  Furcht  verseulussene  Haus  aufmachte,  mit  dicken  Augen  entgegen 
and  beklagte  sich.  Den  ganzen  Tag  über  Hof  er  still  auf  der  Insel  umher, 
amkreiste  namentlich  seine  Ehefrau  bei  ihrer  Arbeit  anffäUig.  Nach  seiner 
Angabe  sind  Yon  Seiten  der  Angehörigen  dabei  die  Worte  gefallen;  .«Der 
muss  nach  Rummelsburg,  muh  Plntzensce",  was  ihn  aufbrachte.  Gegen 
Abend  zog  er  sich  auf  dem  H»  iii)oden  seine  Stiefel  an.  AU  sein  Sohn  gegen 
7  Uhr  von  seiner  Arbeit  nach  Hause  kam  mit  dem  kleinen  der  beiden  vor- 
handenen Kihne,  liess  er  diesen  durch  seinen  lij&hrigcn  Bruder  Otto  fest- 
binden. Bald  kam  dieser  mit  der  Nachrtebt  ihm  nachgelaufen,  der  Vater 
habe  den  Kahn  wieder  losgebunden  und  in  den  See  gestossen.  Fr.  und  Otto  Gr. 
holten  jetzt  den  Kahn  sofort  wieder  zurück.  Aber  nach  kurzer  Zeit  erfuhr 
Fr.  wieder  Ton  seinem  liruder,  dass  der  Kahn  lo.?gebunden  und  vom  Ufer 
abgestossen  sei.  Kr  ordnete  oan  an,  dass  die  alte  und  die  junge  Fran  und 
die  Sophie  Or.  sofort  nach  dem  grossen  Kahn,  dessen  Anlegestelle  auf  der 
amleri  n  Seife  der  Iti>el  war.  gehen  sollten;  dort  sollten  sie  vom  Ufer  ablegen 
und  ilin  er\sarten.  bi.s  er  mit  Otto  in  dem  kleinen  Kahn  von  der  auderen 
Seite  lierüberkomme.  I>ie  !}  Flauen  folgten,  fanden  alier  den  grossen  Kahn 
sehr  fest  mit  umständlicher  Verknotung  angebunden.  Mit  Lösung  des  Knoten» 
besohftftigt,  sahen  sie  den  alten  Gr.  herancommen.  Br  sog  ans  dem  Stiefel« 
schuft  den  Revolver  und  gab  aus  tinmi'telburer  Nähe  eine  Anr.ahl  Schüsse, 
nach  seiner  Angabe  3,  auf  seine  Frau  ab,  weleiie  in  dem  Kahn  sich  befand 
und  denselben  verlassend  die  Flucht  ergriff.  Nach  Angabe  der  Bertha  Gr. 
soll  or  seine  Frau  an  der  Hand  hinter  sich  hergezogen  und  so  die  letzten 
Schüsse  abgegeben  haben.  Die  SckAne  gingen  gegen  dae  Ohr  (gana 
letohter  StreifeehaesX  gegen  die  Bnut  (pfenniggroeee,  blaarot  verfärbt» 
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Beole  unter  undurclibohrtem  Ilenid)  und  uacb  düni  Gelenk  zwisclion  linkoni 
Daumen  und  Hand,  aus  dem  am  anderen  Tage  die  Kugel  herausgezogen 
wurde.  Bei  dem  Schute  »of  die  Brost  mues  der  Revolver  geradezu  auf  die 
Brust  ffe«etzt  gewesen  sein.  Die  alte  Gr.  lief  unn  am  Walser  entlang  dem 
Sohn  Fr.  ont^'oojon.  Or.  ^ing  nach  dorn  ILif  zurück,  indf.s  Fr.  (ir.,  der 
dann  heraukuiu,  säuitliche  Angehürigen  in  dem  srossen  Bout  uolerbr^ichte 
nnd,  das  kleine  Boot  im  Schlepptau,  nach  SehuAekwitz  hinüberfuhr. 
Der  alte  Gr.  gab  auf  eiek  aelbst  zwei  Schüsse  gegen  die  rechte  Schlafe 
ab,  lud  dann  and  tehoes  sieh  noch  einmal  vor  die  Stirn  und  zweimal  vur 
die  Brust.  (An  der  rccliten  Schlfifo  etwa  fi  cm  iiin^'t-r  .Scbusskanül  auf  ilem 
Knochen,  auf  der  Stirn  Hautwunde  ohne  Kuochunverletzung,  auf  der 
Brust  zwei  Beulen  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  bei  seiner  Frau.)  Als 
alle  diese  Sck&see  keinen  Erfolg  hatten,  ^ng  er  ins  Uaus  zurück,  machte 
dort  Anfseichnnngen.  Er  schrieb:  „Es  ist  nieht  mehr  auszuhalten,  Sic  haben 
sich  beredet,  dass  ich  zu  gehorchen  habe,  der  wird  so  lunge  gt  t rcssiert  bis 
er  mues  das  Leben  nehmen  den  Verkaufen  wir  und  ziehen  wieder  nach 
Berlin.  Ich  habe  17  Kinder  gehabt  und  ehrlich  durchgebracht  und  nnis.s 
mieh  so  behandeln  lassen.  loh  habe  für  6  Xhaler  Dong  gekauft,  17  Scheffel 
Kartoffel,  5  Scheffel  Mebt  ohne  den  anderen  Kram,  tch  habe  alles  bis 
Pfingsten  erhalten  und  alles  gute  gedacht  Ihr  müsst  immer  Geld  gleich 
angeben,  was  ihr  geborgt  habt  in  einem  Kalondor"  und  brachte  sich  dann 
3  Schnitte  mit  dem  Rasiermesser  in  den  linken  Arm  bei  (zwei  tiefe  am 
Handgelenk,  eine  Fleisehwunde  am  Oberarm).  Als  dies  auch  nicht  cum  Ziel 
ffthrte,  begab  er  sieh  ans  üfer  nnd  erwartete  die  Polizei,  worauf  er  sich 
ohne  Widerstand  fesseln  und  den  Kcvolver  abnehmen  Hess. 

Am  23.  Oktober  er.  wird  beschlossen,  den  p.  Gr.  auf  seinen  Geistes- 
zustand in  der  Königl.  Obariti  auf  die  Daner  Ton  höchstens  6  Wochen  be» 
obachten  zu  lassen. 

Krankengeschichte  nnd  eigene  Beobachtungen. 

Das  Aussehen  dos  Patienten  entspricht  •«ttcm  Alter  TOB  62  Jahren. 
Der  Haarwuchs  ist  nieht  sehr  dicht,  mit  wenig  srmnen  Haaren  untermteeht. 
Die  Sehllfenarterien  sind  gesebilngelt.   Der  KacRalpals  ist  hart,  nnd  man 

zahlt  8t  Pulsschlftgo  in  der  Minute.  Dio  I.uniri  n^rcnze  ist  fast  allgemein 
nach  unten  gerückt,  doch  ist  kein  anurmult-s  Gtriiusch  /n  hören. 

Üie  Herztöne  sind  rein.    Der  Urin  i.st   frei   von  Kiweiss   und  Zucker. 

Linke  Pupille  ist  weiter  wie  rechte  Pupille.  LichtreQex  vorhuden. 
Koieseheibensehnenreffex  aussvl6sen.  Ue1>er  der  rechten  Schilfe  eine  8  cm 
lani^c  N:irb<>,  diuin  t-dne  kleine  Narbe  anf  dorn  linken  .Scheitelbein,  in  der 
Mitte  der  Stirn  und  auf  der  Brust  in  der  Herzgegend  mehrere  kleine  Narben, 
endlich  zwei  Narben  am  linken  Handgelenk  nnd  eine  Marbe  am  linken 
Oberarm. 

Pat.  klagt  zeitweise  Uber  Reissen  in  der  linken  Seite,  dann  auch  ftber 

Kojifwchmerz ,  uor  besonders  dürch  Külte  hervorgerufen  wird.  Es  wird  des- 
hul'o  liir  ilin  aus  Musselin  ciur  .Mütz«^  zurecht  gemacht,  die  ihm  Erleichterung 
vcrscliaff t.  Ferner  giebt  er  an,  dass  ihm  zuweilen  j^chwindlig  wird,  als  ob 
er  umsinken  müsse.  Er  habe  schon  3  mal  Schwindelanfälle  gehabt,  einmal 
bei  seiner  Trauung,  dann  vor  17  Jahren  bei  der  Hochzeit  seines  Bruders 
und  endlich  vor  6  Jahren  in  der  Macht,  als  er  aafgestanden  war,  um  Urin 

zu  lassen. 

Ueber  das  Verhalten  dos  Patienten  auf  der  .Mittdlunf,'  ist  im  aligemeinen 
SU  berichten,  das:«  er  sich  volUtändig  in  die  Ordnung  fugte.  Seine  Stimmung 
war  wohl  etwas  deprimiert,  indessen  verkehrte  er  doch  mit  anderen  Kranken 
und  haifauch  zuweilen  den  Wärtern  bei  der  .Arbeit.  .Si'ine  Aenssernnpen 
waren  stets  zusammenhiingend ,  klar  und  versländlich.  Eine  Schwäche  der 
Intelligenz  ist  nicht  beobuclitet  worden.  Patient  füllte  ganz  richtige  Urteile 
Über  die  Patienten  seiner  Umgebung  und  schilderte  treffend  deren  Eigen- 
schaften. Seine  Brief«,  die  er  schrieb,  waren  für  den  Grad  seiner  Bildung 
▼erhüUnismässig  gat  geschrieben ,  auch  put  stilisiert.  Die  Briefe  an  seinen 
Rechtsanwalt  enthielten  sacbgemässe  Austührungen.  In  den  Briefen  an  seine 
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Aogehorigea  hiogegeo  ktmea  melMeholiacb«  Aiudr&eke  vor.  So  «ehroibt 
•r  ao  Mino  Frma: 

Bin  Oraii  ans  doxn  Grabe. 

Berlin,  den  "JO.  Norember  1894. 

Ich  Gratuliere  dich  tax  dein  Gcliurtstui;  du.-*  l>u  deine  Lebenszeit 
nocli  (jinniahl  so  lange  verlebst  wie  Du  bis  jetzt  hast,  trotz  dem  das 
Da  mich  Lebend  begraben  hast,  so  denke  ich  doch  an  Dieb  recht  oft, 
■offar  denke  ich  an  den  Schwor  oftmahle,  wo  wir  uns  beide  Tencbworen 
haben,  den  ich  mit  ein  put«  ri  O.  wissen  geleistet  Ii;ibc  das  ich  für  dich 
Lebe  und  Sterbe,  und  du  h.ist  uiicli  Beschworen  dirli  .Stets  wie  es  eine 
Fr:iu  zu  kuninit  gei^ru  mioli  zu  ln^tr.isren,  das  hast  Du  aucli  bewiesen, 
-  nicht  erwartet  meinen  Tod  sondern  Lebend  begraben,  aber  keuot  Du 
den,  der  Htnmel  and  £rde  gemacht  bat,  d«r  alle«  Ter|[eltet  mit  dem 
Mass  damit  mann  mi-nst,  bekommt  mans  wieder^  aber  ein  Eingerittelt 
Mass.  08  Grös&t  dich  in  der  Aufrichtigkeit  dein  gewesener 

Lobengelibiter 

Friedrich  Gr. 

^tient  war  unterrichtet  über  den  Zweck  aeioee  Aufenthaltea  in 
der  Gharitft. 

Wir  ^cbcn  im  nachstehenden  seine  eif^eoe  .Vussage  über  sein  Vorleben 
und  iiialiosiindere  über  die  Ereignisse  wieder,  welche  zu  seiner  gcrielitlichen 
Verlolijun^  beigetragen  haben.  Patient  ist  seit  30  Jahren  mit  seiner  jetzigen 
sweiten  Frau  verheiratet.  Aus  dieser  Ehe  sind  17  Kinder  entsprossen,  Ton 
denen  9  noch  leben.   Er  habe  onr  im  Anfange  der  Ehe  mit  eeioer  Fnn 

gifleklich  {jelebt.  Schon  nuoli  4  .l.'ihren  habe  er  mit  seiner  Frau 
treit  bekunimen,  weil  sie  sich  m i t  se inem  Bruder  ei nge I assen 
habe.  Gemerkt  habe  er  den  Ehebruch,  weil  sie  aioh  TOrplappOrt  nabe»  Er 
habe  daniuls  4  Wochen  nicht  schlafen  können. 

Diinn  habe  er  sich  schwer  darüber  geärgert,  weil  aeio  Sohn  Friedtieb 
aus  der  Lehre  geschickt  wurde  vor  der  Zeit  und  gegen  Beinen  Willen  auf 
das  BetreiboD  seiner  l*Vau.  Dann  habe  ihn  die  Frau  im  Stieb  gelassen,  als 
er  zwei  Kippen  gebroflbon  hatte,  nnd  ihn  in  die  Pflege  aeiner  ftiteaten  Tochter 
gegeben. 

Vor  5  Jahren  endlich  hätten  ihn  eeine  Kinder  schlecht  behandelt,  ala 

er  darüber  erbost  war,  dass  seine  FVau  zu  einer  seiner  Töchter  gegen  seinen 
Willen  gegangen  sei.  Im  Verlauf  dos  daran  anschliessenden  Streites  sei  er 
▼00  den  Kindern  ülierfallen  und  zu  Boden  geworfen  worden.  Irgend  welche 
erbliche  Krankheiten,  insbe^umlere  Nervenkrankheiten,  sind  in  seiner  Familie 
nicht  vorgekommen.  Von  seinen  Kindern  waren  zuletzt  auf  dem  Besitze  mit 
ihm  saaammen  aein  Sohn  Friedrich  mit  seiner  FVau,  seine  Tochter  Sophie, 
17  Jahre  alt,  sein  Sohn  Otto,  14  Jahre  alt.  6  Kinder  sind  auswärts,  1  Tochter 
in  Amerika,  "2  Töchter  und  2  .Stdine  in  Berlin. 

.Schon  vor  26  Jahren  habe  er  sein  Out  der  Frau  übertragen.  Er 
habe  es  damals,  wie  er  sich  anadrÖcht,  aehr  stark  auf  der  Brust  gehabt, 
viel  .\uswttrf  von  sich  gegeben,  welcher  mit  Blut  untermischt  war. 
2'|'4  .luhr  sei  er  so  krank  gewesen  und  war  zeitweise  bettlägerig.  Weil  er 
in  diesem  Zustande  glaubte,  dawg  er  niclit  mein-  lango  leljen  würde,  habe  er 
jenen  £>chritt  gethan.  .\uf  dos  Vorhalten  des  Arztes,  warum  er  dann  nicht 
daa  Gut  seiner  Frau  uuter  der  Bedingung  verschrieben  habe,  es  ihr 

nur  dann  gehören  aolite,  wenn  er  eterbe,  meint  er,  daa  wftre  wohl  allerdings 
beaser  gewesen. 

Den  Altsitzvertrag  lobauptet  er  nicht  freiwillig  abgesehIi>H8i'n  zu 
haben;  man  habe  ihm  das  Gut  ^iibgedrängelt".  sieino  Frau  sei  damals 
krank  gewesen  und  habe  ihm  zugeredet,  das  Gut  don  Kindern  zu  überlassen. 
Aneb  aein  Sohn  Kiiedricb  aei  oft  berübergekommen,  nm  darauf  einzuwirken, 
daaa  er  das  Gnt  den  Kindern  fiberlaaae.  Gteieb  nachdem  die  Uebergabe 
erfolgt  war,  sei  seini'  Frau  aufgestanden.  Kr  glaube  duln-r.  da»a  seine  P'rau 
sich  nur  verstellt  hübe,  um  einen  Druck  auf  ihn  auszuüben.  Seinem  Sohne 
Friedrich  habe  er  daa  Gnt  nngora  Abcrlaaaon  wollen,  da  deraelbe  keine 
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HeiffBiig  lur  Lftodwirtschaffc  hatte  und  aucb  deMen  Fr»a  ni«bts  tod  der 
Lendwirtaehaft  verstand.  Br  eelbst  behauptet,  noch  sehr  arheltetftehtig  in 

sein  und  dos  letzte  .Fahr  die  Lanrlarheit  auf  dem  Gute  j^anz  allein  durch- 

fesetzt  zu  haben  und  will  noch  nach  der  Uebergabe  des  Gates  den  grössten 
eil  der  Arbeiten  besorgt  haben  nad  iwar  denjenigen  Teil,  velcher  seiner 
Toehter  Aagoste  sagefalien  war. 

In  dem  Altsltsrertrage  war  angenommen,  dass  er  nnd  seine  Fran  in 
dem  Hause  wohnen  sollten,  und  dasa  er  das  Essen  sowio  reine  Wäsche  ge- 
liefert bekam.  Gleich  nachdem  nun  sein  Sohn  Friedrich,  der  hin  dahin  wo 
anders  «robote,  xngezogon  war,  sei  der  Zank  losgegangen.  Schon  in  der 
»weiten  Woche  habe  sein  Soha  Friedrich  Tom  Yerkaaf  des  Gotes  ge»i>rochen. 
Das  habe  ihn  sehr  geärgert,  denn  wenn  er  aneh  1000  Thaler,  wie  sein  Sohn 
gesagt  habe,  infolge  des  Verkaufs  erhalten  sollte,  so  war  dies  zu  wenig,  um 
zu  leben,  denn  nur  für  die  Wohnung  hätte  er  bei  fremden  Leuten  im 
billigsten  Falle  30  Thaler  pro  Jahr  bezahlen  müssen. 

Sein  Sohu  habe  ihm  einmal  auch  den  Vorwarf  gemaoht,  er  habe  mit 
seiner  Frau  verkehrt.  Bas  sehliesst  er  daraus,  dass  sein  Sohn  gesagt  habe, 

was  er  mit  seiner  Frau  vorhabt^. 

Bei  den  fortwährenden  Zwistigkeiten  kam  es  so  weit,  dass  er  seit 
Pfingsten  ganz  allein  essen  musste.  Sein  Sohn  hübe  schon  in  Berlin  gesagt, 
wenn  er  aas  Gut  bekomme,  so  müsse  sein  Vater  fressen,  was  er  kriege. 
Seit  Pfingsten  hKtte  keiner  mehr  ffir  ihn  gekocht,  so  dass  er 
ganz  allein  für  sii-h  leben  mnsste.  Er  habe  die  Hiloh  getrnnkcn  von 
der  Kuh,  liio  /.um  Teil  seiner  Tociitir  Auguste  gehörte,  Brot  und  Fett 
schaffte  er  sii  li  -ellist  an,  denn  er  habe  bares  Geld  durch  Kohrverkauf  er- 
zielt. Kaffee  habe  er  sich  nicht  mehr  kochen  können,  da  der  stets  brennende 
kleine  Ofen  im  Zimmer  besetzt  war,  nnd  der  Herd  in  der  Kdche,  an  dem 
er  hätte  kochen  k  iirrvn,  kalt  dastand,  und  er  selbst  erst  Feuer  habe  machon 
müssen.  Kein  Meusch  habe  auch  mehr  mit  ihm  geredet.  Er  sei 
durch  diene  Be  h  an  d  I  u  n  gs  w  eise  ganz  von  Sinnen  gekommen.  Er 
habe  sich  so  ge&rgert,  dass  er  äberhaupt  nichts  habe  essen 
kennen  und  habe  den  Entschluss  gefasst,  sich  das  Leben  an 
nehmen.  l'"r  habe  gemeint,  seine  Kinder  wollten  ihn  bei  Seite 
schaffen  durch  schlechte  B  o  Ii  u  n  d  1  u  u  g.  So  wolle  er  die  Kuh,  von 
der  er  behauptet,  dass  sie  bald  ihm,  bald  seiner  Tochter  gehöre,  Terlcnnfen 
und  mit  dem  Geld  zu  seiner  Tochter  Auguste  nach  Berlin  gehen. 

Er  habe  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  grossen  Kahne  abfahren  wollen 
und  habe  den  kleinen  Kahn  absichtlich  ins  Wasser  gestossen,  damit  man 
ihm  nicht  nachsetzen  könnte.  Ais  er  nun  bomerkto,  dass  sein©  Familien- 
angehörigen den  grossen  Kahn,  den  er  fest  nogebunden  hatte,  losmachen 
wollten,  da  sei  er  avis  dem  Hause  herausgestürzt,  und  08  sei  dann  so  ge- 
kommen, dass  er  mit  dem  Rcv>dver  geschossen  habe«  Gleich  nachdem  er 
auf  seine  Frau  die  Schüsse  abgegeben,  habe  er  auch  gegen  sich  selbst  zwei 
Schüsse  auf  die  Brust,  einen  gegen  die  Stirn  abgefeuert,  und  als  dies  nicht 
zum  Ziele  führte,  sich  die  Pulsnd  em  und  den  linken  Arm  mit  dem  Rasier- 
messer aufgeschlitzt. 

Er  sei  am  nächsten  Tage  festgenommen  worden,  und  au>-h  im  Ge- 
fängnis seien  seine  Gedanken  woggewesen,  er  erinnert  sich  nur,  d4MS  zwei 
Leute  zu  seiner  Bewachung  da  waren. 

Ucber  das  Vorleben  cbs  Patienten  bat  dessen  Toehter  Angnste  folgendes 
angegeben: 

Die  Tochter  Ist  seit  ISS8  in  Berlin,  war  aber  in  lor  letzten  Zeit 
wiederholt  zu  iianse  gewesen,  das  letzte  Mal  im  Jahre  1891.  Sie  habe  die 
Eltern  wiederholt  unterstützt.    Ihren  Bruder  bezeichnet  sie  als  „mucksch". 

Vater  uud  Mutti'r  hätteti  sich  oft  gestritten.  —  Wenn  tief  Vater  viel  ge- 
trunken hatte,  was  früher  öfter  vorkam,  als  in  der  letzten  Zeit,  so  war  er 
sehr  reizbar.  Es  durfte  ihm  kein  Mensch  zn  nahe  kommen,  man  durfte  ihn 
nicht  mit  „Bravour"  anreden.  Sehr  oft  klagte  er  über  lvo|ifschniorttn. 
Manchmal,  auch  wenn  ihm  kein  Mensch  etwas  gethan  hatte,  giug  er  für 
sich  bin,  liess  den  Kopf  hängen  und  redete  kein  Wort.  Dies  dauerte  oft 
mehrere  Tage.  —   Auch   bei  ihrer  letzten   Auwefieuheit  im  Jahro  1091 
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wanderte  sicli  die  Tochter  fiber  sein  seltsames  Benehmen,  er  war  claicaU 
ftoeh  RcbwoiKsam  und  fing  auf  einmal  un  wie  ein  „Blitz"  zu  tul^'u. 

Die  Fniu,  welche  zur  Zeit  in  Gosen  wubnt.  ^iebt  un,  duss  sie  seit 
31  Jabroo  mit  ilirem  Manne  verheiratet  sei.  Sie  b^-liauptet,  dass  ihr 
MftDD  wiederholt  Schwindelan  fülle  gehabt  habe.  Auch  sei  et 
richtig,  dasa  das  6at  vor  26  Jahren  ihr  veraehriebeD  worden  ist,  weil  der 
Mann  damals  sehr  schwer  krank  gewesen  war.  Ihr  Mann  habe  fclujn 
früher  seine  „Anfülle"  gehabt.  Schon  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Vorhcinituug 
sei  es  vorgekommen.  Einen  ZuMBumOllhailg  diMtf  AnAlle  mit  übermässigem 
Trunk  bestreitet  sie.  £r  habe  aar  getranien,  wenn  er  einmal  ins  Dorf  ge- 
gangen wäre.  —  Fast  alle  Jahre  zweimal  hatte  er  seine  Zustände  gehabt, 
dann  sei  er  14  Tage  ganz  .still  gewesen.  Kein  Mensch  durfte  ihm  zu  nahe 
kommen,  er  tobte,  ass  »ind  trank  nicht,  so  dass  die  Frau  sich  wunderte, 
von  was  er  lebe.  Was  in  ihm  in  di6M0  Anfüllen  vorging,  darüber  habe  L-r 
niemals  gesprochen.  £r  nahm  dann  auch  gewöhnlich  in  diesen  Aofillea 
seine  Betten  auf  den  Heaboden  nnd  bat  dort  geschlafen.  W&hread  dieser 
ZlWt&nde  habe  sie  schon  früht  r  Todesangst  unsgestandi  n. 

Die  Frau  bestreitet  entschieden,  dass  sie  ihrem  Manne 
notren  gewesen  ist,  das  sei  ein  Wahn  ihres  Mannes. 

Viel  gearbeitet  habe  ihr  Maaa  nicht,  das  meiste  habe  sie  macheo 
mfiflsen,  doen  habe  er  die  Arbeiten  angeordnet. 

l'r  sflbst  sei  für  den  Alt^itzersvertrag  gew<sen,  sie  war  dagegen  cnt- 

Segcugesotzler  Ansicht.  Gleich  nach  dem  I.  .Januar  habe  ihr  Manu  ihrem 
ohne  allen  Sebabemaek  gespielt.  Er  sei  der  Meinung  gewesen,  dass 
Otage  ihm  gekörten,  die  nach  dem  Vertrag  nicht  sein  Besttx- 
tnm  waren.  So  meinte  er,  dass  das  Holt,  da«  anfgeeebielitet  aaf  dem 
Hofe  lag,  ihm  gehöre.  Auch  die  Knh,  die  er  Terkaaft  oabe,  bitte  snm  In« 
ventar  des  Gutes  gehört. 

Da  der  Mann  gAgMl  die  Schwiegertochter  sehr  heftig  gewesen  ibt  und 
sie  „Hemmtreibersen*'  genannt  habe,  so  stellte  ihr  Sohn  ihren  Mann  des« 
wegen  <nr  Rede  mit  den  Worten  ,Was  hast  Du  mit  meiner  Pran  vor- 
gehnbt"?  Von  einem  Vorkehr  ihre«  Mannes  mit  ihrer  Si  liwiegertochter 
kann  keine  Uede  sein,  da  sieh  die  Worte  ihres  Sohnes  nur  auf  die  Schimpf* 
wArter  bezogen. 

Es  sei  nicht  wahr,  das»  ihrem  Manne  kein  Essen  gekocht  wurde.  Er 
kam   nicht   m  Tisch,  wenn   er  aafgefordert   wnrde,  scbilte  sich  seine 

Kartoffeln  selbst  und  kochte  selbst.  Sie  habe  ihm  wiederholt  ohne  Erfolg 
angeboten,  für  ihn  zu  kochen.  Der  Sohn  Friedrich  habe  bis  zu  seiner 
Miliiär/eit  Eltern  nnd  Geschwister  erhalten  müssen.  Das  Gut  war  so  Ter- 
schaldet,  dass  es  verkanft  werden  musste. 

Outaehten. 

Der  Altsitzer  Franz  Gr.  leidet  seit  vielen  Jalii  ea  aii  periodiscli 
wiederkehrender  Geistesstdraog.   Nach  den  Angaben  der  Frau, 

mit  denen  auch  die  Angaben  der  Tochter  flbereinstiinmen,  tragen 
diese  Anfalle  einen  g^nnz  bestimnitHn  Chsiraktfr.  l^'ast  jedes  dahr 
zweimal  ist  es  vorgekommen,  dass  Gr.  auf  eiunial  ganz  »tili  wurde 
und  ohne  ein  Wort  zu  reden  mit  mGrrischem,  finsteren  Gesichts- 

au.^druck  und  gesenktem  Kopf  herumging  und  dabei  nichts  ass 
und  trank,  sodass  <lie  Frau  .sieh  wunderte,  von  was  er  lebte,  l'.r 
vermied  dann  jeden  Verkehr  mit  seiner  Familie.  Auch  schon  in 
den  ersten  Jahren  der  Ehe  ging  er  dann  von  der  Frau,  nahm 
.seine  Betten  und  schlief  auf  dem  Heuboden.  In  solchem  Zil- 
stande  diirftf  iliiii  kein  Menseh  zu  nahe  kommen,  man  durfte 
ihn  nicht  mit  „Bravour"  anreden.  Wie  ein  „Blitz"  liüg  er  au 
an  toben. 
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Seine  Frau  stand  oft  dabei  Todesangst  aus,  und  oft  kam 
es  auch  vor,  dass  Gr.  seine  Frau  schlug.  Bis  14  Tage  lang  hidtoi 
diese  Anfälle  an. 

Nach  der  Tochter  wurden  die  beschriebenen  Anfälle  durch 
übermässiges  Trinken  veranlasst,  dir  Fniu  nljor  beliaii])tet  be- 
stimmt, Gr.  habe  doch  nur  selten  getrunken,  wenn  er  ins  Dorf 
ging.  Die  erwähnten  Zustände  seien  aber  sehr  häufig  aufge- 
treten ohne  vorausgegangenen  Trunk. 

Den  letzten  Anfall  dieser  Art  sali  die  Tochter  im  Jahre  1891 
während  ihrer  Anwesenheit  auf  Seddin  Wall.  Die  Frau  giebt 
weiter  an,  dass  sie  nie  habe  erfahren  können,  was  in  diesen  An- 
fällen in  ihrem  Manne  vorging.  Wir  wissen  es  aber  jetzt,  in 
weicht!  (Gedankengänge  sieh  Gr.  in  solchen  Zustanden  akuter  Ver- 
stimmung verlor.  Er  bildete  in  dieser  Zeit  wahn hatte  Ideen  aus. 
die  er  dann  zum  Teil  in  der  anfallsfreien  Zeit  aufgab,  zvtm  Teil 
aber  in  seinem  Innern  bewahrte,  sodass  auch  heute  noch  Wahn- 
ideen, die  in  Irülieren  JiUiren  entstanden  sind,  bei  Gr.  nachge- 
wiesen werden  können. 

So  behauptet  Gr.  uns  gegenflber,  seine  Frau  habe  nach 
4  Jahren  der  £he  mit  smnem  Bruder  geschlechtlichen  Verkehr 
unterhalten,  was  die  Frau,  welche  einen  vertrauenerweckenden 
Eindruck  macht,  mit  Entrüstung  ganz  entschieden  bestreitet. 
Dagegen  spricht  ja  auch,  dam  Gr.  in  der  Ehe  mit  seiner  gegen- 
wärtigen Frau  17  Kinder  zeaffte,  daas  Gr.  selbst  angiebt,  er  habe 
den  Ehebruch  seiner  Frau  nur  daran  gemerkt,  weil  diese  sich 
verplappert  habe,  und  endlich,  dass  Gr.,  worauf  wir  noch  zurück- 
kommen werden,  noch  in  jüngster  Zeit  eine  ganz  ähnliche  fiüsche 
Idee  produziert  hat.  Wenn  man  fernerhin  die  Darstellung  des 
Gr.  von  den  Vorgängen,  welche  schliesslich  mit  eintMU  Verbrechen 
endeten,  vergleicht  mit  denjenigen  Angaben,  welche  seine  Frau 
macht,  so  Iftsst  sich  eine  Reihe  von  fauchen  Yorstellangen  oder 
Wahnideen  bei  Gr.  feststellen. 

Der  Altsitzervertrag,  so  führt  Gv.  aus,  sei  ihm  abnredrängelt 
worden  durch  seine  Frau  und  seinen  iSohn  Friedrich.  iSeiue  Frau 
habe  damals  krank  im  Bett  gelegen  und  ihm  sageredet,  er  möge 
do(  h  das  Gut  seinem  Sohn  Friedrich  Abertrage ti.  Schliesslich 
habe  er  ihrem  Zureden  nachgegeben.  Nur  durch  seine  Be- 
mühuDgen  sei  die  eine  Hiiltte  des  Gutes  seiner  Lieblingstochter 
Aaguste  zugefallen. 

Gl>  i(  h  nach  Absehluss  des  Vertrages  sei  seiue  Frau  wieder 
aufge.^tanden sie  habe  sich  also  vorher  blos  verstellt,  um  ihn 
zur  üebergabe  zu  bringen.  Hören  wir  dagegen  die  Frau,  so  ist 
Gr.  derjenige  gewesen,  welcher  selbst  den  Vertrag  gegen  ihren 
Wunsch  betrieben  hat,  und  sie  selbst  war  vollkommen  einver- 
standen mit  der  Zuteilung  der  einen  Hälfte  an  die  Tochter. 
Weiter  hören  wir  vod  Gr.,  dass  seine  Frau  und  seine  Kinder  ihm 
vom  ersten  Pfingstfeiertage  an  jede  Kost  vorenthalten  hätten, 
dass  er  nur  von  Wasser  und  Brotsuppe  habe  leben  müssen  und 
von  der  Milch  einer  Kuh,  die  nach  seiner  Darstellung  sein  und 
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seiner  Tochter  Auguste  Eigentum  war.  Kaffee  habe  er  sich 
kaum  kochen  können,  da  der  einzige  in  der  Wohnstube  stehende 
brennende  Ofen  fortwährend  von  seinen  Angehörigen  benutzt  wurde. 
Die  Frau  fuhrt  dacrepen  übereinstimmend  mit  ihren  Kindern  an, 
ihr  Mann  habe  auf  einmal  plötzlich,  kurz  vor  Pfingsten  sich  ganz 
von  der  Familie  getrennt,  sei  nicht  mehr  zum  Essen  gekommen, 
wenn  er  gerufen  wurde  und  habe  auch  ihr  Anerbieten  nicht  an- 
genommen, für  ihn  allein  zu  kochen,  ähnlich  wie  er  das  %ueb. 
schon  in  früheren  Zeiten  gemacht  hatte. 

Gr.  erzählt  uns,  sein  Sohn  Friedrich  habe  ihm  geschlecht- 
lichen Verkehr  mit  seiner  Schwiegertochter  vorgeworfen.  Diese 
sonderbare  Idee  des  Gr.  Insst  sioli  wohl  auf  die  Worte  zurück- 
führen, mit  denen  der  Sohn  den  Vater  zur  Rede  stellte,  weil 
dieser  seine  Fran  .Heramtreibersche"  geschimpft  hatte.  Der 
junge  (^r.  begann  seine  Auseinandersetzung  mit  den  Worten: 
„Was  hast  Du  mit  meiner  Frau  vorsi^eliabt.''  Daraus  hat  Gr.  die 
wahnhafte  Umdeutung  gemacht,  Friedrich  glaube,  er  stehe  mit 
seiner  Fron  in  geschlechtlichen  Besiehungen.  Eine  Ähnliche 
Wahnbildung  also,  wie  sie  bei  Gr.  schon  frAher  vorgekommen  ist, 
als  er  den  Aeii.<;<;enmG:en  der  eigenen  Fran  entnehmen  wolltOi  sie 
habe  sich  mit  seinem  Bruder  eingelassen. 

Gr.  bringt  endlich  gane  sonderbare  Ideen  vor  Aber  die  BesitB> 
verhältnis.se,  welche  schon  von  vornherein  unbegründet  erscheinen 
lind  nach  Erwägung  der  Saclilaj^e  und  Exploration  der  Frau 
direkt  als  Wahnideen  bezeichnet  werden  müssen.  Eine  Kuh  auf 
dem  mit  sftmtlichem  Inventar  vergebenen  Gut  soll  ihm  noch  ge- 
hören, und  er  verkaufte  schliesslich  die.^e  Kuh,  um  seinem  krank- 
haften Idecngang  folgend  mit  dem  Kriös  zu  seiner  Tochter 
Auguste  nach  Berlin  zu  fliehen.  In  ähnlicher  Weise  hatte  er 
aacn  von  anderen  Gegenst&nden,  die  auf  dem  Gate  waren,  be- 
hauptet, sie  seien  noch  sein  Besitztum.  So  beanspruchte  er  noch 
für  sich  einen  FTolzstoss,  welcher  auf  dem  Hofe  lai;. 

Offenbar  war  Gr.  nicht  imstande,  sich  in  die  Thatsache  der 
vollsogenen  Uebergabe  des  Gutes  an  die  Kinder  mit  allem,  was 
darauf  war,  zu  finden  und  behauptete  offenbar  in  wohnhafter  Ur- 
teilstauschiinsr,  diese  Diiitje  seien  sein  Eit,'entum  irebliehen.  Auch 
sein  bestündiges  Misstruuen  gegen  seineu  iSohn  Friedrich  gehört 
wohl  zu  seinen  wahnhaften  Ideen,  obwohl  nicht  bestritten  werden 
soll,  dass  dieser  Sohn  durch  sein  ..mucksckw*  Wesen,  wie  die 
Schwester  sa«jt,  und  durch  iiit  tätlose  Aeusserungen  zu  dem  Miss- 
trauen  seines  Vaters  Anhaltspunkte  gegeben  hat. 

Andererseits  aber  wieder  hat  gerade  dieser  Sohn  nach  der 
Behauptunij^  des  alten  Gr.  bis  zu  seiner  Militärzeit  unausgesetzt 
für  die  Krhaltung  der  iranzen  Familie  gearbeitet,  d.  h.  einen  Teil 
des  Luhnes,  den  er  auswärts  verdiente,  nach  Hause  geschickt. 
Gr.  betont  wohl  anch  in  einer  gewissen  wahnhaften  Ueberschfttzung 
•eine  eigenen  Arbeitsleistungen. 

Während  er  noch  sehr  arbcitstüolitit;  «jewesen  sein  und  das 
letzte  Jahr   die   ganze  Landarbeit  allein   durchgesetzt  und  auch 
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nacli  der  UebertraguDj;^  den  grössten  Teil  der  Arbeiten  besorgt 
haben  will,  meint  die  Frau,  das  sei  nicht  so  gewesen,  das  meiste 
habe  sie  machen  müssen,  er  habe  nur  die  Arbeiten  augeordnet. 
Der  Sobn  schildert  ihn  sogar  direkt  als  arbeitssehea. 

Wenn  wir  alle  diese  Dinge  in  Betracht  riehen,  so  erscheinen 

die  Vorgänge  auf  der  kleinen  Insel  Seddin  Wall,  «elehe  sich 
vom  13.  bis  25.  Mai  abspitdtim,  veranlasst  durch  eine  akut  aus- 
brechende Geistesstörung  des  Gr.,  welche  zum  Teil  durch  die  in- 
folge des  Besitzwechsels  in  der  bisherigen  Lebensstellung  des  Gr. 
eingetretene  Aenderung  entstanden  war,  zum  Teil  aber  auch  aaf 
das  Benehmen  des  Sohnes  Friedrich  und  seiner  Schwiegertochter 
zurückzuführen  ist.  Beherrscht  von  der  falschen  Vorstellung 
aber  rermeintliche  Besitsrechte  und  fiber  seine  eigene  Arbeite- 
kruft und  Leistungsfähigkeit  und  missgestimmt  über  den  Verlust 
seiner  bisherigen  iSt<>llung.  den  er  auf  einen  Betrug  seiner  Frau 
zurückführt,  aufgereizt  endlich  durch  Aeusserungeu  seines  Sohnes, 
wie  z.  B.:  „wenn  er  das  Gut  bekomme,  müsse  sein  Vator  Iressen, 
was  er  kriepe",  vermied  er  jeden  Verkehr  mit  der  Familie  und 
ass  für  sicii  allein  das,  was  er  sich  selbst  notdürftig  zubereitet 
hatte.  Seine  krankhafte  Verstimmung  wuchs  so  beständig.  £r 
kam,  wie  er  selbst  sagt,  dnrch  die  vormeintUche  schlechte  Be- 
liandlung  ganz  von  Sinnen  und  trug  sich  mit  allerhand  Rache- 
und  Selbstmordgedanken.  Er  meinte,  seine  Kinder  wollten  ihn 
durch  ihre  schlechte  Behandlung  bei  Seite  schaffen.  Sein  Be- 
nehmen war  schon  am  23.  Mai  so  seltsam,  dass  seine  Fran  und 
die  Schwiegertochter  si(  Ii  veranlasst  fühlten,  zum  Amtsvorsteher 
zu  gehen  und  dort  ^gaben,  sie  hielten  ihn  nicht  mehr  für  zu- 
rechn  un  gs  fä  h  i  g. 

An  demselben  Tage  verkaufte  Gr.  die  Kuh  und  kaufte  sich 
einen  RevolTer.  Mit  diesem  legte  er  sich  zu  Bett,  stand  um 
^/,12  Uhr  auf  und  rftttelte  an  der  Thür,  welche  an  der  Stube 
seiner  Kinder  führte. 

Am  24.  Mai  packte  er  seine  Betteu  zusammen  und  zog 
damit  auf  den  Heuboden,  ganz  so  wie  er  es  schon  frflher  oft  ge- 
macht hatte.   Am  nftchsten  Tage  trat  er  seiner  Schwiegertochter 

mit  dicken  Augen  entireiren,  umkreiste  am  Tage  seine  Ehefrau 
in  auffälliger  Weise,  hörte  oder  vermeinte  von  seinen  Angehörigen 
zu  hdren:  »Der  moss  nach  Rnmmelsburg,  nach  Plötzensee!"  End- 
lich fasste  er  einen  Terzweifclten  Entschluss.  Er  stiess  einen 
kleinen  Kahn  in  den  See  und  band  den  anderen  zweiten  Kahn 
fest,  offenbar  um  sich  den  letzteren  für  seine  Zwecke  zu  sichern 
und  seinen  Angehörigen  die  Benatznng  des  kleinen  Kahns,  mit 
dem  sie  ihm  hätten  nachsetzen  ki  iuien,  immj^Iich  y.n  machen. 
Als  dunn  nun  schliesslich  die  Angehörigen  seine  Vorkehrungen 
bemerkten,  der  Sohn  sich  bemühte,  den  kleinen  Kahn  zurück- 
zuholen, und  die  Frauen  den  fest  Terknflpften  Knoten,  mit  dem 
der  grosse  Kuhn  von  €rr.  an^bunden  war,  zu  lösen  suchten,  eilte 
Gr.  hinzu  und  feuerte  aus  semem  Revolver  auf  seine  Fran,  welche 
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sich  in  dem  grossen  Kuhn  befand,  drei  Schüsse  ab,  indem  er  sie 
hinter  sich  auä  dem  Kiihu  herauszog. 

Die  krankhafte,  durch  Wahnideen  genfthrte  Yerzweiflung  des 
Gr.  brachte  ihn  nach  dieser  Thnt  dazu,  sofort  gegen  sich  dreimal 
den  Revolver  nbzuschiessen,  ohne  duss  er  jedoch  dabei  den  Tod 
fand.  Dann  machte  er  Aufzeichnungen  in  den  Kalender,  aus 
denen  wiederum  seine  Verzweiflung  spricht,  so:  „Es  ist  nicht 
mehr  zum  Aushalten,  sie  haben  sich  bert'det,  dass  ich  zu  ge- 
horchen habe,  der  wird  so  lange  getressiert,  bis  er  muss  das 
Leben  nehmen,  den  verkaufen  wir  und  ziehen  wieder  nach  Berlin. 
Ich  habe  17  Kinder  gehabt  und  chrlicli  durchgebracht  und  muss 
mich  so  behandeln  lassen."  Auch  einige  Anordnungen  betreffs 
der  Verwaltung  des  Guts  traf  er  und  brachte  sich,  nachdem  er 
dann  noch  mit  Kreide  auf  den  Tisch  geschrieben  hatte:  ,weil 
ich  es  nicht  länjjer  aushalten  kann,  ich  bin  fertig",  swei  tiefe 
Wunden  am  llaiidgelenk  und  eine  am  linken  Oberarm  bei. 

So  charakterisiert  sich  also  das  Verhalten  des  Gr.  als  einer 
seiner  krankhaften  Zustände,  in  denen  Verstimmung  und  Wahn- 
ideen sich  beide  bedingend  und  vt  i  ^tiu  kend  i::inz  die  Oberhand 
gewannen  und  ihn  zu  gewaltthätigeu  llainllungen  drängten.  In  seinen 
früheren  Zeiten  schlug  er  in  seinen  Anfüllen  seine  l^rau,  in  dem 
letzten,  heftigsten  |priff  er  zum  Revolver. 

Durch  verschiedene  Momente  ist  die  Grundlage  geschaffen 
W(u-(1hii  zu  dem  von  uns  im  vorhergehenden  nachgewiesenen  Irre- 
sein des  Gr.  Als  zwölfjähriger  Knabe  erlitt  er  eine  Quetschung 
des  Kopfes,  auf  welche  vielleicht  die  Kopfschmerzen  znr&ckzu- 
führen  sind,  an  denen  er  sein  Leben  lang  und  au(  h  in  der 
Charite  litt.  T)reinuil  hat  er  aiieli  Schwindelanfälle  ireli:il)t.  Vor 
26  Jahren  hat  er  ferner  eine  schwere  Erkrankung  durchgemacht, 
eine  Lnngenerkrankiing,  an  der  er  27i  Jahr  damiederlag,  sodass  er 
damals  zu  sterben  glaubte  and  seiner  Fraa  sein  ganzes  Besitztnm 
verschrie!) 

Endlich  ist  sein  Zustand  versphlimmert  worden  durch  zeit- 
weilige Trinkexcesse  und  durch  die  zunehmende  Altersschw&che, 

die  sich  in  einer  Verhärtung  seiner  Arterien  und  in  Reissen  in 
den  Gliedern  kundgab  und  auch  unzweifelhaft  sein  psychisches 
Verhalten  in  Mitleidenschaft  gezogen  hat.  Besonders  einige 
seiner  zuletzt  gefiusserten  Ideen  sind  solche,  wie  sie  besonders 
häufig  bei  altersschwachen  Individuen  vorgefunden  w  iden:  Das 
Nicht-sieh-findeii-knnTien  in  Zustünde,  die  er  selbst  mit  veranlasst 
hatte,  und  das  stete  Zurückkommen  auf  seine  alten  Besitzrechte. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass  Gr.  zur 
Zeit  der  Begehung  der  inkriminierten  Handlungen  sieh  in  einem 
krankhaften  Zustande  von  Geistesstriruntr  befunden  hat,  durch 
welche  im  Sinne  des  §  51  seine  freie  Wiileusthätigkeit  ausge- 
schlossen war. 
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FaUa.  1894. 

8eh^  Benhardt  Angeklaiirt  wBgtn  Betmflrs*  Hlnder- 

wertlg-es  Individuum,  Immer  leicht  aufbrausend,  hochfliegrende 
Pläne,  mlsstraulsch  auf  der  anderen  Seite.  Hangrelnde  Repro- 
duktionstreue.  Während  des  Processes  stärkeres  Hervortreten 
▼on  GpOasenldeen  und  Yerfolgangsideen.  WM  Immep  mehr 
Qoeralant. 

Eieulpiert.  Vwtaiutm  elnfirestelit. 


Yorgeschichte. 

Das  Vorfahren  gegen  Sch.  wunlo  elu^ieleitet  auf  Grund  der  Berichte 
oines  Kriminalkommissars  L.  Die  Berichte  enthalten  folgende  für  uns  wesent- 
liehe  Steilen: 

1.  (2.  Novamber  1893.)  Von  der  Firma  B.  Sch.  u.  Co.  ist  iilleinigcr 
Inhaber  Kaufmann  B.  Sch.,  20.  September  1859  in  Wittenberg  geboren. 
Sch.  war  früher  Rcisemler  der  Firma  .1.  u.  Co..  Wie  Seil,  hier  zugegeben, 
hat  er  das  Geschäft  mit  W.  in  Schweppeustedt,  der  sich  wegeo  Auskunft 
an  die  Firma  M.  ii.  Co.  gewendet  hat,  selbst  abgeschlouen;  der  Schwindel 
ist  in  gleicher  Weise  ausgeführt,  wie  von  M.  und  Konsorten,  und  ist  des- 
halb  anzunehmen,  dass  auch  Sch.  seine  Reisenden  dementsprechend  in- 
struiert hat. 

Gegen  B.  Sch.  hat  ein  Strafverfahren  bei  der  Staatsanwaltschaft  zu  St. 
iilid  «in  solohes  bei  der  Staatsanwaitaebftft  in  D.  »nf  Ans«ig«  «iaea  KMf- 

m&nDS  M.  in  diesem  Jahre  geschwebt. 

Die  Schwindeleien  der  Reisenden  der  verschiedenen  Scifonfirmen  werden 
in  gleioher  Weise  gef&lirt,  vi«  die  bekannten  Schwindeleien  der  Reisenden 
TOD  Uog»rwein-Firm«D;  di«  Torgedrucktea  Sehlussschcioe  erleichtern  den 
Reisenden  diese  Betrtigereien.   Wie  bei  den  ÜOjgrarwein-Finneo  die  anf  den 

Sc!i!nssM-heinen  vorgedruckten  Verniorko  über  Liter  und  Flasche,  so  werden 
aut  den  Bestellscheinen  der  Seifen-Firmen  die  vorgedruckten  Vermerke 
fiber  Dutzend  und  Pack  zu  Betrügereien  seitens  der  Reisenden  ausgentttit, 
indem,  ohne  dam  die  Besteller  die«  merlten,  grössere  Beetellangm  nnf- 
genommen  werden,  als  thatsicblieh  gemacht  sind.  Die  Reisenden  haben 
meistens  kleine  Handel.'^lente  ai;fjjesurlit,  welclio  Fngarwein  und  Seifen  erst 
einfuhren  sollten  und  von  der  \\'t!i.^e,  win  die  Weine  nach  Liter  und  Flaschen 
bezw.  die  Seifen  nach  Dutzend  und  Fack  gehandelt  werden,  keine  Ahnung 
haben.  In  vielen  Fällen  haben  diese  Handelsleute  ihre  Unterschrift  unter 
dem  Schlnassefaein  ledifrHeh   geleistet,    ireil  die  Reisenden   ihnen  nngo» 

Sehen,  sie  wollten  die  Untcfächrift  nur  haben,  damit  bei  dor  Absendang 
er  bestellten  Wuro  die  Adresse  richtig  angegeben  würde. 

Hatten  Be^tAller  mehr  Ware  erhalten  und  stellten  sie  deshalb  die  Ware 

der  absendenden  Firma  zur  Verfügung,  dann  wurde  mit  Klage  gedroht  und 
auf  die  Unterschrift  auf  <lem  in  ihrem  Besitz  betindlichen  Bestellschein  ver- 
wiegen. Diu  kleinen  Gescliüfi-l'  ute  wissen  meistens  nicht,  dass  sie  bei  Pro- 
cessen den  Einwand  des  Betruges  erheben  können,  sie  glauben  indes  alle, 
dass  ihre  üoterschrift  binde  nnd  dass  sie,  wenn  sie  ihre  ünterschrift  an- 
erkennen, fQr  alles  haften,  was  davor  geschrieben:  um  ihnen  den  Einwand 
des  Betrages  abzuschneiden  bezw.  zu  erschweren,  ist  in  <len  vurgedrurkten 
Bestell.Hcheinen  als  Krfüllungsurt  bezw.  Geiielitsstatid  Berlin  aii<(e:reben.  Die 
Bekluuteti  \dHseti  sich  in  snjohen  Fällen  nicht  zu  helfen,  iiioi>iens  in  kleinen 
\  ei  LäiKji- s<  n  lebund,  solltT  U  sie  einen  Vertreter  bestellen  und  Vorschüsse 
zahlen.  Daher  kommt  es,  dass  in  den  allermeisten  Fällen  die  Processc  durch 
Versäumnisurtei!  erledigt  werden  nnd  die  Beklagten  die  gesamte  ihnen  an- 

f;eschwindelte  VVnro  bezahlen  niüs.^en:  viele  Ge.<ichäfte  sind  doroh  dio  darnof 
olgende  Zwangsvollstreckung  zu  Grunde  gerichtet. 
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Es  ibt  Diitürlicb,  dafis  Sch.  und  mehrere  Reisende  in  dem  gegen  sie 
eingeleiteten  Strafverfahren  wegen  eines  Einzelfalles  freigesprochen  sind,  bezw. 
dM  VerfahrAU  «ingestellt  ist,  weil  die  betreffoodeo  Gerient«  keioe  Kenotois 
TOB  der  OewerbsmlssigkeiC  dieser  Sehwindeleien  gehabt. 

Gegen  Seil.  bezw.  dessen  Reisende  haben  mehrere  Anzeigen  Torgelegen. 

in  yieleo  F&Uen  ist  den  Knoden  das  RabattTerbältois  nicht  anseinander- 
gesetst.  Die  Reisenden  haben  den  Knnden  einfach  gesagt,  anf  die  Seife  gieht 

CS  50  pCt.  Rabatt,  :>iif  eine  andere  Sorte  30  pCt ,  nhne  zu  erklfiren,  dass  der 
Kabatt  in  Wuren  geliefert  und  nicht  vom  Kaufpreis  gekürzt  würde;  es  ist 
die  Frage,  ob  Kabatt  in  Waren  geliefert,  indes  bei  Itleinen  Geschäftsleuten, 
irie  »ie  tob  den  Reisenden  der  Finna  Seh«  a.  Co.  meisten«  anfgeeneht  wurden, 
■ehr  wesentlich;  die  Lente  IceBoen  den  nngefUiren  Umsatz,  sie  m&ssen  sieh 
mit  der  Kasse  einrichten,  iiml  es  befiuden  sich  unter  deii  Korre^pondonzen 
Tiele,  in  denen  von  den  Schreibern  bemerkt  ist,  dass  sie  die  Bestellung  nicht 
so  gemacht  haben  würden,  w«bb  ihnoB  da«  RalwttTerhftltais  vorher  ans- 
etaaadergesetat  w&re. 

Vielfach  haben  Beisende,  denen  Ton  Knnden  gesagt  war,  dass  sie  eine 
kleine  Prnhnsendung  zum  Versuch  haben  wollten,  Bestellungen  im  Werte 
von  200—300  Mark  unterschreiben  lassen,  obwohl  sie  sich  persönlich  über- 
seagt,  dass  da«  ganze  Warenlager  dieser  Lente  nicht  diesen  Wert  hatte. 

In  vielen  Füllen  ist  die  Unterschrift  erlangt,  nachdem  die  Reisenden 
die  falsche  That.sachc  vorgespiegelt,  die  bestellleu  Waren  würden  zum  kom- 
misöionsweisen  Verkauf  geliefert,  oder  dem  Kunden  werde  der  Alleinverkauf 
übertragen,  oder  die  Firma  tausche  die  unTerkäuflichen  Waren  gegen  gang- 
bare Sachen  nm;  ko  allen  solchen  Versprechungen  waren  die  Reisenden  nicht 
ermächtigt:  solche  Verspreehiiiii^en  waren  inde>s  für  die  TVsteller  liestiinmend. 
Wie  aus  den  (Ä)ri-eMpondeuzen  ersiehtiicli,  tuu>chte  die  I' irniu  iiiuiier  mir 
Waren  in  derselben  Preislar^e  um;  in  den  meisten  Ffillen  verlangten  die 
Knuden  Umtausch  teurer  Seifen  und  Parfüms  in  billige  Haushalt-  und  Gold- 
ereme-Seife,  welche  gut  Terkftnflich  waren  wegen  ihrer  Billigkeit;  aaf  einen 
derartigen  Umtausch  ging  die  Firma  indes«  Bieht  ein,  wie  ans  den  Kopier» 
büchern  ersichtlich. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Ziel  gaben  die  Reisenden  3  oder  4  Monnte  an: 
selbstverständlich  wurde  offenes  Ziel  angegeben;  die  Reisende  yerschwiegen  die 
wahre  Thatsache,  dass  nach  den  Schlussseheinbedingungen  ein  Accept  oder 
sofortige  Zahlung  mit  2pCt.  Skonto  verlangt  wurde;  es  war  dies  ein  unge- 
wöhnlicher ZahlunfTsmodus  und  die  Reisenden  waren  doppelt  verpflichtet, 
die  Kunden  hiera\if  aufmerksam  zu  machen.  Sch.  hatte  dadurch  einen  Ver 
mögensrorteil  insofern,  als  er  die  Accepte  sofort  diskontieren  und  sich  darauf 
baKres  Geld  beschaüeB  koBBte,  wäiu-cnd  ihm  das  bei  einer  einfaehen  Bneh- 
forderong  sehr  ersehwert,  wenn  nicht  unmü^ilich  war.  — 

Sch.  hat  diejenigen  Leute,  welche  Accepte  zu  gelten  sich  weigerten, 
sofort  auf  Zahlung  mit  2pCt.  SkoBto  verklagt.  Br  war  überhaupt  mit  der 
Klage  sofort  bei  der  Haad,  wenn  tob  irgead  «iaam  Knnden  die  Waren  znr 
Verl  'ügung  gestellt  oder  aidit  angenommen  wnrden.  Wurde  eingewendet^  dass 

bei  der  Aufnahme  der  Bestellung  ein  Irrtuin  n}ir;owaltet  haben  müsste  oder 
der  Reisende  absichtlich  mehr  aufgeschriebeu  uU  bestellt  war,  dann  klagte 
Seh.  sofort,  weil  er  wusste,  dass  er  bei  seiner  Art  Kunden  damit  am  ehosteB 
etwa«  erretehte.  —  Lente,  die  noch  nie  auf  dem  Gericht  gewe«Mi|  ar- 
haltea  eine  Klage  vom  Amtsgericht  B.,  sie  wissea  nicht,  dass  sie  anf  be- 
trügerische W'eise  zu  .Standi-  gekommene  Verträge  anfechten  können,  sie 
glauben,  dass  sie,  nachdem  sie  unterschrieben,  absolut  für  das,  was  sie  untor- 
•ebrieben,  haften,  sie  sind  ratlos,  wissen  nicht,  an  wen  sie  sich  wenden  aollen, 
•iod  vielleicht  auch  nicht  einmal  im  Stande,  einem  Rechtsanwalt  eine  richtige 
Information  «n  erteilen;  es  entstehen  Kosten;  sie  glauben  vielleicht,  da«s 
der  Roisende,  welclier  es  fertij;  bracht,  sie  zu  übervorteilen,  auch  im  Stande 
ist,  im  Pruzeas  einen  Meineid  zu  leisten;  in  dieser  Hülflosigkcit  suchen  sie 
«ien  mit  Seh.  sn  vergleichen;  aber  Sch.  besteht  aaf  seinem  Schein,  und  «o 
sind  aaeh  dea  vorliegenden  Correspondeasen  eine  gaase  Ansahl  von  £zi«teas«B 
ruiniert.  — 
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Sch.  miiM  gewamst  haben,  das«  seine  KeiNuiHlen  betVftKMlf  10  ins> 
betondera  bei  L.  ond  die  beide  sich  in  Uuft  befioden;  wenn  ibm  von  den 
fieatelleni  aiit  den  verschiedenen  Gegenden  des  Reichs  {geschrieben  wird« 

(hi.-s  ir.i  hr  i  ini,'pt r.ipi^n  ist  als  bestellt  worden,  so  kann  Sch.  doch  unmöglich 
aniuiuiit  ii,  ilasN  ilittsc  III  den  Tcrschiedensten  Teilen  des  Uoicbes  wohoeuden 
Personen  sicli  zugaiinui  i  gcthun,  nm  gleiche  Bc-schaldigUDgen  gegen  denselbei^ 
Reisenden  xu  erheben,  er  musste  vielmehr  übenengt  «ein,  dnss  der  be- 
treffende Reisende  ein  Schwindler  war,  und  mnsnte  densetbea  OBtlaMon. 
Sch.  hat  dies  nik-lit  «^ffliun,  or  bat  dio  auf  botröf^erischo  WeiM  Stt  Stabdo 
gekommenen  Bc.sud läcliclne  zu  seinem  Vorteile  verwertet. 

Am  11.  De/.ember  1893  warde  nuf  Beschluss  dea  Königlichen  Land- 
gerichts 1  auf  Antrag  der  Königlichen  Sta&tsanwaUschaft  gegen  B.  S., 
welcher  des  wiederholten  Betruges  znm  Naehteil  von  8  Personen  —  Vergehen 
gegen  di»>  263,  7t  Str-G.-B.  —  dringend  verdächtitr  erscheint,  die  Vor- 
nntersucliun^  L-rotTnet.  Zugleich  wird  gegeu  den.-cll^cn  tlie  Untersuchangs- 
haft  angeordnet. 

Sch.  ist  bereits  wegen  Beteidigang  mit  40  Mark  Geldstrafe  im  Jahre 
1888  oder  1889  vorbestrafL 

Am  y.  DezembiT  gii  bt  Sch.  folgende  Erklärung  ab: 
„Ich  bitte,  an  Steile  des  Untersuchungsrichters,  woloLeni  die  Fiilirung 
der  Voruntersuchung  gegen  mich  üKcrtrugen  worden  i^t,  einen  uiideren 
Untersuchungsrichter  zu  ernenoeu,  weil  ich  den  ernannten  mit  Rücksicht 
darauf,  daas  derselbe  die  Vorantersnchung  gegen  meinen  früheren 
Reisenden  I..  gefühlt  hat.  nicht  für  geeign«t  halte,  di'-  Voriiiifersnchiing 
geeen  mich  /.u  fdiiren.  Nach  nn  iner  An^iclil  ist  derselbe  inlolge  des  ihm 
bohannten  MateriaLs  iiii'lit  niil>erungeii. 

Am  1*J.  Dezember  1Ö9J  erklärt  über  Sch.: 

Ich  ziehe  meinen  Antrag  vom  9.  d.  M.  nm  Bestellnng  eines  andern 

üntersuchuDg>ric!it<'rs  zurück. 

Erklärung  iles  Sch.  am  30.  Dizembi-r  zur  Sache; 

Im  Oktober  1890  gründete  ich  mit  dem  inz wisclieu,  wie  ich  gehört 
habe,  nach  Amerika  gegangenen  Reisenden  St.  eine  offene  Handelsgesell- 
schaft unter  der  Firma  B.  Sch.  &  Co.  hier.  Wir  kauften  Rohmaterial  zur 
Fabrikation  von  Parfümerien  und  gaben  die  Herstellung  von  Seifen  bis 
snm  Pressen  an  einen  hiesigi  n  grr.ssoren  Fabrikanten,  R.  P.  &  Co.,  hier,  nach 
Rezepten,  Qber  die  wir  uus  ^>  >Muigl  liatti  n,  auf. 

Ende  Juni  oder  Juli  1890  trat  St.  aus  der  Firma  aus,  ich  wurde 
alleiniger  Inhaber  nnd  der  Rentier  W.  beteiligte  sieh  als  stiller  Teilhaber 
mit  einer  Einlage  von  8000  Mk. 

Nach  manchen  trüben  Erfahrungen,  die  ich  mit  Reisenden  gemacht 
hatte  hczw.  andere  hatte  machen  sehen  (ein  Reisender  K.  iiutti'  miiii  um 
120  Mk.,  ein  Reisender  N.  um  70  Mk.  geprellt),  lag  mir  duran.  Keimende,  die 
ieh  als  brauchbar  erkannt  hatte,  möglichst  an  mich  zu  le^>eln. 

Ich  habe  meinen  Reisenden  eine  genaue  In.struktiun,  wie  ich  sie 
selbst  als  Reisender  von  J.  &  Co.  erhalten  hatte,  vorgeschrieben.  Ein 
Exemplar  dersellu  ii  l>r.iinil<t  sicii  in  dv-n  .^^trafakten  geg»'ii  nieiiir:i  fn"ili<  ron 
Reisenden  L.  Wenn  die  Reisenden  von  der  Instruktion  abwichen,  hübe  ich 
sie  stets  schriftlich  and  mündlieh  verwarnt. 

Emil  K.  (fr&herer  Buchhalter  bei  Sch.)  sagt  am  8.  Januar  1898 
folgendes  ans : 

\Välir<'[nl  ich  !>im  dem  .\ngescliuldigten  im  Geschäft  war,  liefen 
wiederholt  Klagen  von  Kunden  über  die  K«  i^enden  L.  und  Ü.  ein,  dahin- 
gehend,  dass  der  Kunde  bei  dem  Reisenden  gar  keine  oder  weniger  Waren, 
als  der  Angeschuldigte  gesandt  hatte,  bestellt  haben. 

Der  xVngeschuldigte  schrieb  dann  jedes  Mal  zuerst  an  den  Reisenden, 
nm  sich  bei  diesem  iil  ir  tli-:i  S..ch verliult  zw  i n firmieren.  Die  Antwort  der 
Reisenden  wurde  dann  mit  dorn  Komniissionsherieht  verglichen  und  danach 
der  Kaode  beschieden.  Die  Klagen  betrafen  sowohl  geringe  Sendungen  im 
Betrage  von  *i5  Mk.,  als  auch  grössere  im  Betrage  von  200  Mk. 

Der  Angeschuldiete  hat  den  Reisenden  L,  wihrond  der  kurzen  Zeit 
meiner  Thitigkmt  in  Geschäfte  wegen  nnriehtiger  Ansfllllnng  der  Seblnss- 

K«»pen,  GsilCbaidk-psfdilatiisAs  antsehtsn.  14 
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scheine  drei  oder  vier  Mal  von  der  Reise  nach  B.  zuruckkomirn'n  lassen. 
Meines  £rinnem8  Hessen  die  Scklosssobeine  in  diesen  F&llen  dü«  Quuulum 
dar  beitoliCen  Wwen  sieht  deotlieh  «rkeiiMn. 

Dass  der  Angeschuldigte  seinen  Reisenden  E.  bei  der  Staatsanwaltschaft 
deuiiuciert  hat,  liut  nur  der  Augeschuldigto  hier  an  Gerichlsstelle  erzählt, 
als  ich  zusammen  mit  ihm  in  der  Strafsache  gegen  L.  vor  der  Strafkammer 
Termin  hatte.  Der  Keieende  O.  hat  mir  im  vorigen  Jahre  einmal  ge- 
«eliriebeo,  dass  ihn  der  AngeBchnldigtA  wegen  Betrags  gegen  die  Kundschaft 
denunciert  habe,  sonst  ist  mir  nichte derftber Vakanati daet der  Aogeeohttldigte 

«eint!  Reisenden  dcnuneiert  hut. 

Ich  will  nuch  hem..  rk  'n,  da>»  ich  in  Unfrieden  von  dem  AneeBchuIdigten 

Klohieden  bin.  Ich  war  uiimlich  zwei  Tage  krank  und  blieb  deshalb  za 
Q».  Ale  ich  am  dritten  Tage  in  das  Gesohftft  tarflokkam,  erklärte  mir 
der  Angeschuldigte,  da^s  ich  die  Krankheit  simuliert  hätte  und  verlangte 
die  Beibringung  eines  Ph^sikats-Atteste«.  Als  ich  die»  ablehnte  und  ihm 
vorhielt,  er  habe  t^ioh  mit  seinem  früheren  Socius  St.  mit  Messern  gestochen, 
wnrde  der  an  sich  schon  sehr  jähzornige  Angeschuldigte  dcrmassen  auf« 
({ebreeht,  deae  er  sich  in  drohender  Haltung  vor  mich  hinstellte  und  mir 
erklärte,  daas,  wenn  ich  nicht  sofort  mache,  dass  ich  raus  käme,  er  mich 
raus  schmeissen  würde.  Daruuf  entfernte  ich  mich.  Noch  hout  schwebt  der 
von  mir  gegen  .^ch.  luigt  stn  ngte  Prozess  wegen  Gehaltsfordcrung.  Der 
Reisende  O.  hat  mir  eiumal  erzählt,  dass  der  Angeschuldigte  eine  Z«it  lang 
im  Irrenhuuso  gewesen  sei. 

Ich  selbst  glaube  wahrgenommen  ea  heben,  deee  der  Angeeehuldigte 
bisweilen  nicht  ganz  bei  Sinnen  ist. 

Der  Zeuge  Kaufmann  W.  sagt  aus: 

Mir  ist  nicht  beluant.  daee,  eo  lange  ich  beim  Angesehoidigten  in 
Stellung  war,  von  der  Knndeehaft  Klagen  über  aeine  Reiaeoden  eingelanfen 

wären  und  duss  der  \ nge.-n-huldigte  dieselben  verwarnt  hätte,  wenn  sie  von 
der  ihnen  erteilleu  Instruktion  abgewichen  wären.  Uebrigens  war  zu  der 
Zeit,  als  ich  für  den  Angeschuldigten  reiste,  kein  anderer  Reisender  dort. 

loh  kann  nicht  daa  Geringate  daf&r  anfahren,  daaa  der  Angeeehuldigte 
aeiee  Reiaeoden  irgendwie  dazu  beatimmt  bitte,  an  unlauteren  Mitteln  zu 

£ reifen,  um  die  Kundschaft  zur  Erteilung  von  Aufträgeu  zu  veranlassen, 
[ir  selbst  hat  er  vielmehr  genau  demonstriert,  dass  ieli  niemals  ein  grösseres 
Quantum  Ware  als  bestellt  in  den  Scblussschein  eintragen  dürfte.  Auch 
dafhr,  daaa  der  Angeschuldigte  naehtrftglich  ein  unlauterea  Vorgehen  aeiner 
Reiaeoden  au  aeinem  Vorteil  ausgebeutet  bitte,  kann  ich  nicbta  aof&hren. 
Der  Angeschuldigte  sagte  mir  immer,  du.>«8  ich  mehr  verkaufen,  dass  ich 
^rüssoro  Posten  macheu  müsste,  und  hielt  mir  vor,  dass  andere  Reisende, 
inabesondere  L.,  bedeutend  grössere  Poeten  verkauft  hätten. 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  <hr  Anp<■^■.•hIl^ligte  ein  höchst  excen- 
triacher  Mensch  ist,  den  ich  bisweilen  lür  uicLt  rt-chi  zurechnungsfähig  ge» 
halten  bähe. 

Die  Instruktion  für  die  Reisenden  von  Sch.  lautete: 
§  14.  Es  ist  unser  Wunsch,  daaa  den  Kunden  nicht  mehr  verkauft 
wird,  wie  diese  an  Waren  brauchen  können.  Eine  Grenze  jedoch  lässt  sich 
nicht  ziehen,  und  müssen  wir  dies  der  Beurteilung  eines  jedes  Reisenden 
flberlassen,  bemerken  iedu.'h  mit  Nachdruck,  daaa  aogenaaate  Eineeifttttgen 
unseren  Wünschen  strikte  zuwider  sind. 

Aussage  des  Zeugen  Kuofmanu  L.  am  4.  Juuuar  1894: 
Nach  meiner  Ueberzcugung  sind  etwaige  Täuschungen  der  Kundschaft 
des  Angeschuldigten  durch  dessen  Reisende  nicht  auf  den  Angeschuldigten 
zurückzuführen.    Vielfach    ^ind  nach  nieiiu'r  Ansicht  die  Keklnmationen  der 
Kunden  auf  Intriguen  der  Konkurrenz  zurückzuführen. 

Der  A  ngesohnldigte  aeibat  redet  aoYiel  und  soviel  durch* 

einander,  dass  der  Kunde,  dem  er  eine  Offerte  m;iclit,  häufig  die 
Geduld  verlieren  wird,  .seinen  Worten  die  urforderliche  Auf- 
merksamkeit zu  schenkeu.  Auf  diese  Weise  sind  MisaveratAnd* 
niaae  dea  Kunden  bei  Erteilung  der  Ordre  erkUriioL 
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Zeuge  B.,  Buchhalter  des  p.  Sch.,  sagt  aus; 

Ich  habe  niemals  wahrgenommen,  dass  der  Angeschuldigte  ein  etwa 
unlauteres  Vorgehen  seines  fieisendui  in  seinem  InteresHe  ausgebeutet 
^&tt«,  ich  glaube  aach,  daM  er  TOn  «iaem  aolchea  aolaateren  Vorgehea  keine 
Kenntnia  hatte. 

Der  Angeschuldigto  ist  ein  hochgradig  nervöser  Mensch,  der  sich  über 
die  geringste  Kleinigkeit  derart  aufregt,  dass  er  Handlungen  begeht,  deren 
Tragvreite  er  »ich  nicht  klar  macht.  Zum  Beispiel  hat  er  eines  Tages  eiae 
Arbeiterin,  welche  einer  anderen  ers&hlt  hatte,  daaa  der  Wirt  dea  Hauses, 
in  dem  sein  Geschift  liegt  oder  Jemaad  andere,  im  Comptoir  geweten  «ire, 
■dafftr  schlagen  wollen.  Sie  lief  davon  ond  iat  noeh  an  fMmaoiMii  Tag«  aoa 
^•01  Geschüfle  geschieden. 

Wenn  der  Angeschuldigte  schrtibt  and  es  sprieht  Jeaiand  aiii  Wort^ 
80  wild  er  sofort  sehr  uufgebnioht.  Atta  aotebom  Anleaa  hat  «r  Mine  Frau 

liäufig  heftig  angefahren. 

Zeugin  Hedwig  Seh.  .-^agt  aus  (8.  Januar  1894):  Ich  will  noch  bo- 
merken,  dass  der  Aogeschuldicte  hftufig  aus  der  geringatoB  Veranlassung 
derartig  auf  braasend  war,  dass  ich  und  die  anderen  Arbeitennaen  Bemerkungen 
maehti-n,  d:i.sA  der  Angeschuldigte  nicht  recht  im  Kopf  sa  Sein  icholne.  Ob 
•derselbe  geistig  tjurmal  ist,  kann  ich  nicht  beurteilen. 

In  einem  ßrief  dc$  Seh.  an  «non  Onkel,  80.  Donember  1898,  kommt 
folgender  Passus  vor: 

—  „dass  nun  dahinter  nooh  mehr  und  allem  Toran  ein  aieh  dnreh 
diesi  T]  Pro7.f'.ss  einen  Namen  machen  wollender  Kriminalist  und  ausserdem 
■ein  Reiturter  stuckt,  uijtcrliegt  für  mich  gar  keinem  Zweifel,  auch  die  Bc- 
weggiünile  liegen  klar  und  offen,  die  ilio  Konkurrenz  leiten.  Denen  ist  nur 
darum  zu  thun,  sich  eine  ihnen  unliebsame  und  vor  allem  ihre  Yerdienato 
Mhmtlemde  Konkarrenz  vom  Halse  tu  sehaffSen  und  hierin  llndetaie  ja  in  dem 
Stantaanwalt  einen,  vi"lleiclit  den  elegantesten  Handianger. 

Am  29.  De7.einber  1S93  macht  Sch.   folgende  Aussage:  Demselben 
wurde  eröffnet,  dass  die  Absondung  der  von  ihm  au  seine  Ehefrau  am  S6.aad 
"28.  Dezember  geaebriebenen  Briefe  beanstandet^ wArde,  da  der  Inhalt  vor* 
«chiedener  Stellen  xur  Mitteilung  ungeeignet  tei. 
Der  Angeklagte  erklärte: 

„Das  ist  Justizmord,  da  man  mir  nicht  den  Kopf  abschneiden  kann, 
■aehneidet  man  mir  die  Ehre  ab.  —  loh  bitte,  mir  die  einseinen  Stellen 
«neiner  Brief«  mitsoteilen,  weiche  die  Absendang  meiner  Briefe  angeeignet 
machen." 

Der  Angeklagte  schrie  dermaaaen,  das«  dU  Terhandloag  mit  ihm  nb- 

gebrochen  werden  musste. 

Indem  er  abgeführt  ward«,  «rUftrt«  «r  tn  ««in«r  Fnm  gewandt;  „Di« 
kriegen  mich  nicht  klein**. 

In  einem  Briefe  Tom  36.  Dezember  1898  an  aeine  Fran  schreibt  er: 

.  ,  .  „Dasa  die  ganze  Untersuchung,  wegen  deren  ich  bereits  drei 
Wochen  elageaperrt  bin,  vollständig  im  Dunkeln  tappt,  da  nicht  das  geringste 
Belaatende  ifir  mich  an  Tage  getreten  ist,  das«  mir  bis  hente  wenigstens 
noch  nichts  derartiges  vorgehalten  ist,  sondern  dass  man  lediglich  aus  dem 
l)eschlaguahmten  Material  erst  solches  gegen  mich  finden  will.'*  .  .  , 

.  .  .  „Lass  Du  Dich  nun  nicht  verblüffen,  und  wenn  man  Dir  grob 
kommt,  so  komme  dem  Betreffenden  saugrob,  nnr  dadureh  kommt  man  Aoek 
tieote  10  seinem  Recht.**  .  .  . 

.  .  .  .,Uin  sich  nicht  selbst  ins  Gesicht  za  seUagen,  mfiaaen  aie  eo 
lange  suchen,  bis  sie  uns  was  aubiiugen  können.** 

An  den  Gerichtshof  schreibt  er  am  27.  Januar  1894: 
„Man  will  mich  für  geist-skrank  halten,  ich  verschmähe  aber  .solch 
-ein  Mittel,  um  eventuell  straffrei  au.-igelien  zu  können,  ebensowenig  wie  ich 
mich  unschuldig  verurti  il-n  lu^sfii  werde,  eliensowenig  niiK'htr  iili  sdion 
bestraft  sein,  ehe  ich  verurteilt  bin,  und  ich  glaube,  für  meine  Leichtgläubig- 
keit und  meine  Vertranensieligkoit  bin  ich  peknniir  and  dnreh  dieeedS  Tage 
4>e8tra{k  genug.* 
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Herr  Dr.  S.»  der  in  eiow  Befuteehtoog  des  Seb«  aafgefordert  wurde, 
loseert  sieh  in  dem  Sehlasssatz  des  Attestes  wie  folgt: 

„Auf  Gniuil  des  bisher  vorlic^;CD(lcn  Mateii:ilH  Ifisst  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  fcststeUen,  ob  bei  dem  Seh.  eine  wiritliche  Geisteskrankheit  be- 
steht oder  nur  eine  (noeh  in  die  Breite  der  geistigen  Oesandheit  fallende) 
iiervüso  Errof:lKirkeit.  Ist  mir  anch  die  letztere  Ai. nähme  wahrscheinlicher, 
Bo  hissi-n  doch  der  hohe  Grad  des  Erregungszustuiuirs,  der  jetzt,  wie  früher 
konstatiert  worden  iht,  die  ./juerulntorisclie"  Art  iiiancLi  r  Aeusserungen,  die 
anscheinend  vorhandene  erbliche  Belastung  die  Vermutung  einer  eigentlichea 
Geisteskrankheit  als  nicht  nnberechli(;t  erscheinen.  Ein  beetimmtes  ürteil 
hierfiber  wird  sirl»  erst  nach  längerer  Beobachtung  gewinnen  lassen  und  es 
wird  deshalb  ergebeust  beantragt,  den  Angeschuldigten  Scb.  zur  Beobachtung 
scnes  Geistessnslande*  auf  6  Wochen  der  Königlichen  Choriti  an  iber- 
weiscn.'* 

Das  Königliche  Landgericht  1,  Strarkammer  V  B  besehliesst  nntemi 

81.  Januar  ISi'S  den  Sch.  der  Künigl.  Charit«;  auf  6  Wochen  zu  überweisen. 

Am  lä.  Februar  wird  Scb.  io  die  Irreaabteilang  der  Königlichen  Charit^ 
•bgeliefert. 

Eigene  Beobaehtangen. 

18.  Februar.  Patient  kommt  ans  dem  Moabiter  Untersuchungsgcfftngnis. 

Der  Firma  H.  &  Co,  Inl.abrr  II.,  mache  er  Kcuiktirreii/,  und  die  habe 
dann  gehetzt,  Reiseode  von  ihm  »elen  bcslnift  wurden,  tlie  i  r  an<;ezcif;t  habe 
seien  nicht  bestraft  worden.  Kr  soll  IleiM  rulc  zum  Betruc  angestiftet  haben, 
deshalb  die  Untersachungshafu  In  der  Form  der  BestellscoetDe  von  kos- 
metischen Seifen  (Lilien-,  lehthyol-,  Vaselinseife)  ftnden  die  Herren  einen 

Schwindel. 

Patient  ist  seit  10  Wochen  in  üntersuchungsli.ift . 

Der  Richter  B.,  sagt  er  wfltend,  „ein  Jude",  \vJn'  ihn  krank  erklärt. 

Dr.  St.  habe  ihn  auch  untersucht  und  ihn  für  krank  gehalten. 

Patcllarreflex  vorhanden.  Augenbewegungen  frei.  AugeuhiotorgrunU 
normal.  Pupillen  oiciit  dififerent,  reagieren.  Gerontoxon  um  den  Kand  der 
Horohaat.  Sfnnse  gerade,  keine  Bissnarben.  Keine  Narben  am  Kopf  oder 
anderswo.  Patellarreilex  vorhanden.  Keine  Karben.  Sprach«  ist  gina  ge- 
Itafig.    Sprachprüfungsworte  werden  gut  gesprochen.    Pali  78. 

Verheiratet.  2  Kinder,  Tripper  1882  oder  1888,  kein  Sehanker.  Er  sei 
anf  sekundtro  Syphilis  behandelt. 

Weiss,  daüs  t  r  in  der  Irrenabteilung  der  Charit'  ist.  Uebcr  Tag, 
Zeit  etc.  ist  er  untorrichtei.  Ist  s»;hr  aufgeregt,  lebhaft.  Will  absolut  nicht» 
davon  wissen,  d:iss  «r  krank  ist.  Hat  grosse  Angst,  dass  etwas  Falsches 
aafgeschrieben  wird. 

Er  sei  ansscrehelich  geboren.  Der  Broder  des  Vaters  sei  geisteskrank 
gewesen.  Er  selbst  habe  L'ros.«ie  Angst  davor,  geisteskrank  SO  werden*  Er 
bricht  bei  dieser  Erzählung  in  Weiuen  aus. 

Anfälle  habe  er  nicht  gehabt.    Nachts  s«  I  L  fc  er  schlecht. 

16.  K  'bruar.  Es  kommt  «iie  Rede  darauf,  duj^s  er  seine  Einwilligung 
daan  gegeben,  hierher  gebracht  zu  werden.  Er  antwortet«,  der  Rechtsanwalt 
habe  ilmi  L''  raten,  I)aiin  k<'niint  it  ]ihilzlieh  ganz  aufgeregt  an,  spricht 
laut:  , Darauf  ginge  die  iSando  nur  lieraus,  das  solle  ein  Beweis  gegen  ihn 
sein.  Darauf  lauerten  sie  bloa.  Die  Staatsanwaltschaft  schiebe  ihm  andere 
Beweggründe  unter.  £s  würde  etwas  darin  gefunden,  dass  er  krank  seiu  wolle.-' 

3l.  Februar.  Glaubt  hier  zu  sein,  weil  er  dem  Landgerichtsrat  B.  die 
Wahrheit  ge>ugt  habe.  Zuerst  sei  er  vnn  demselben  v.  rniiuimen.  als  >Ut 
Reisende  L.  in  Untersuchung  war.  Es  kuni  ilim  vor,  als  u).  Lau  i  ■.-.  richtsrat  B. 
den  Reisenden  schon  unbedingt  f&r  schubiig  hielt.  Ai  ii>-  riingen  gegen 
Herrn  B.  habe  er  nicht  fallen  lassen,  nur  habe  er  ihn  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  er  ans  den  Handlungsweisen  desL.  nicht  diese  Schlussfulgerungen 
ziehen  könne.  Er  sei  aber  ni.  ht  geisteskrank,  sondern  nur  nervös  infolge 
seiner  widerrechtlichen  Verhaftung. 
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Bei  »eiuer  Verbaftung  sei  er  z.  B.  trotz  seiner  Bereitwilligkeit  eine 
prosehke  su  kaufen,  in  d«o  grStien  ^'^area  gesteckt  worden.  Ei  Mi  ihn 
ioeofera  wm  vorgenneht  worden,  als  B.  ihm  gesagt  habe,  wenn  er  gesoad 
eei,  kSnoe  er  schon  nach  eini^ien  Tag:en  entlassen  werden,  wenn  er  krank  sei, 

kiitiK'  er  nuch  r>allilnrf.  Auf  Griinil  eines  Schreibens  von  ihm  vom  15.  Februar 
189i  wird  die  VeroehmuDL;  fortgesetzt.  Er  habe  eine  Seifenfabrik  in  der 
dsadiiiästrassc,  er  beseh&ftige  4— r»  Arbeiter.  Die  Seifen  seien  nach  seinen 
Beiepten  bei  einem  anderen  Fabrikanten  gemacht  und  von  seinen  Lentea 
«ingepaekt  worden. 

Die  Rexepto  habe  er  kennen  gelernt  bei  W.  in  C.  Die  Parfftmeriaa 
werden  ans  Frankreich  bezogen  und  hier  mit  eteoerfreiem  Sprit  vereehnttten. 
Die  Etiketten  tragen  den  Kamen  seiner  Firma.  Znerst  wnrde  eine  Unter» 
enchnng  prgcn  Hie  Firma  W.  <  in:,'i'!eitct.  Daun  V.im  ein  Reisender  von  ihm 
in  Verdacht.  Darauf  niacliti'ii  3  Kunden  von  Sch.  erlogene  Anzeigen  zur 
Sache  W.  in  U.  Am  7.  d.  M.  wurde  er  nun  verhaftet  und  seine  Bfichor  be- 
aeblagaahmt.  Dario  sieht  er  eine  uorcchte  Bebaadlnng.  £s  h&tte  eine  Ter- 
nntwortliche  Yemehmang  vorhergehen  mBssen.  Bei  einem  froheren  Falle, 
wo  er  einen  Reiscnd.-n  anklagte,  habe  man  docli  nur  seine  Büeher  nach- 
gesehen. F-r  meint,  dii-  Unter.-.uehunc;srichler  liätti-n  sieh  mit  «einem  Fall 
nicht  eingehend  genug  besoiiafligt.  Der  Kommiss.irius  L.,  der  ihn  vernommen 
habe,  wolle  dem  Zillmann  nacbabmon,  der  den  Schaffoerproxese  eingeleitet 
hat.  L.  habe  ihm  selbst  ins  Gesicht  gesagt,  sein  Prosess  wfirde  noch 
gr''»sser  als  der  Polke-Prozess.  Die  Zeitung  hat  sich  vorher  ein^jidiend  mit 
angeblichen  lietrügercien  im  Seifengeschäft  tjeschäftigt.  Seine  Untersuchung 
in  der  Cliuritf  habe  seitens  der  Richter  den  Zwecit,  dass  er  womöglich  für 
krank  erklärt  würde,  damit  die  Richter  keine  Verantwortung  trefft)  für  das 
schnelle  Vorneben.  Die  Kleinen,  die  hänge  man,  die  Grossen  lasse  man 
laufen.  Die  lüchter  seien  auch  Menschen,  die  könnten  irren.  Sowie  er  etwas 
gesagt  habe,  was  ihn  entlasten  Itönnte,  habe  der  Untersuchungsrichter  ge.sagt, 
<la^  sei  Suche  der  Richter.  Wenn  er  etwas  sage,  woran«  der  Richter  etwas  folgeru 
könnte,  das  würde  begierig  aufgenommen.  £s  handelt  sich  im  wesentlichen 
bei  der  ganzen  Anklage  darum,  dass  die  Bestellscheine  falsch  ausgestellt 
Rcien.  Dafür  .suchen  sie  nach  Material.  Er  sagt  nun,  dass  die  Sache  daran 
läge,  dass  die  Kunden  vun  ihm  beschwatzt  --cien,  zu  bestellen  und  nachher 
thäi«'  es  ihn»n  bdd,  .soviel  Itestidit  /u  haben.  Er  .selbst  habe  die  Fäliigki  it, 
jedem  Kunden  beliebige  Quantitäten  vun  Seife  anf/.ureden,  falls  die  Kunden 
aickt  schon  allxnriel  Seife  liegen  hfttten.    Er  sehe  es  den  Kunden  an;  wenn 

4as  Aufdrängi'n  nicht  w.'ire,  gebe  es  kein  X'erkaiiffn. 

Hei  den  Vernehmungen  ist  Patient  sehr  mi»strauiicb.  Er  glaubt  immer, 
man  wulle,  6owio  er  etwas  sagt,  Grössen- oder  Verfolgungswahn  Jieransfinden. 
Er  klagt  viel  ülier  Schlaflosigkeit. 

2.  März.  Patient  zeigt  eine  eigentümliche  Euphorie.  Erzählt  mit 
hnmoristischer  Genugthuung,  dass  er  seiner  Frau,  die  unten  im  Garten 
«tand,  eine  leere  Cigarrenkiste  geaeijgt  hat.  £r  scheint  gar  nicht  das  Bewnsst- 
sein  sn  haben,  dass  seine  Frau  mit  materieller  Net  *u  kämpfen  hat.  Bei 
anderen  Patienten  sucbt  er  sich  dadurch  beliebt  sn  machen,  dass  er  ihnen 
Cigaretten  etc.  schenkt. 

11.  llftra»  Patii'tit  beliaujitet,  dass  dies<dben  Bestellsclieine  von  der 
Konkurrens  gebrauclit  würden  und  dass  er^  selbst  damit  gearbeitet  habe. 
Bntsend  sei  der  allgemeine  Einheitssatz.  Br  ist  der  Meinung,  dass  er  absolut 
sicher  Recht  "rhallen  inu-s  Nur  durch  gros-*:irti'ji's  .\uftreten  k6nne  er 
den  Kunden  ini|>oniercn,  8un,->t  würden  sie  ihm  nichts  ulikauien. 

Die  Aussagen  der  Mädchen  Ober  sein  aufgeregtes  ^Ve.^en  fasst 
•r  so  auf.  d:is^  die  Worte  den  Mädchen  in  den  Mund  gelegt  seien.  Er  hatte 
ein  EinkomiK.  n  von  äOÜÜ  Mark,  eingeschätzt  wurde  er  auf  !)6tM»  Mark.  Das» 
er  schnell  reich  w<'rden  wolii',  lit  -trt  itrt  <  r.  ^ri -bt  aber  nachher  zu,  zu  seinem 
Kompagnon  ge>agt  zu  haben,  wir  falir>-n  nuch  mal  \  i<  r>'  lang.  Sein  Unglück 
sehieot  er  auf  diesen  pLumpen-Komiiugnon"  W.,  der  habe  ihm  alle  mögliehe 
Chikane  gemacht.  Seit  einem  Jahr  sei  er  nicht  mehr  mit  dem  zusammen. 
\V.  sei  derjenige  gewesen,  der  alle  diese  Sachen  herausgebracht,  ebenso  C. 
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£r  ist  gegen  dieselben  so  Aufgebncht,  weil  sie  sich  erlan1>ten  zn  Mgeg,  er 
•ei  Terrückt. 

Schon  einmal  habe  er  denselben  I'rozess  durchgeführt  gegen  eineo 
gewiesen  M.  in  D.  Es  seien  in  dem  ersten  Termine  damals  Meineide  ge- 
schworen.  Die  Leute  h&ttcn  behauptet,  das  Dutzend  w&re  auf  dem  Schenk 
zagehalten  worden.  Trotzdem  sei  er  freigesprochen  worden,  weil  e»  rer- 
Stindigc  RichttT  waren.    Bestreitet,  dass  er  jeniul-  unsagt  hat,  er  würde  eio 

8 rosser  Redner  werden.  Er  könne  aber  jetzt  gezwungen  werden,  ein  grosser 
ledner  za  werden.  Es  bliebe  ihm  nichts  anderes  übrig.  Beschrinktc  dann  dies» 
Behaaptung  dahin,  das«  er  wieder  Beisender  werden  masste  und  ale  solcher 
Tiel  reden  muss. 

S,  ine  Ans'ulit  ülier  Irrenanstalten  hat  er  im  Vorlauf  soines  hiesigen 
AufcQthakeii  sehr  moditiziert.  Kalte  Douchen  und  Gummizellen  hätte  er  vor 
Augen  gehabt.  Ählwardt  hätte  ihm  nicht  imponiert.  Sie  hatten  ihn,  ebenso 
wie  Pat.  um  seine  Stellung  gebracht  und  es  sei  bei  demselben  jetzt  nur 
Selbsterhaltungstrieb.    Hätte  ihn  immer  Skandalwart  genannt. 

Fat.  war  zuerst  in  der  Bürger.schule,  dann  in  der  höheren  Bür<;t>rschule 
in  Wittenberg.  Er  hätte  sehr  gut  gelerut.  Von  der  Schule  ging  er  mit 
14  Jahren  und  lernte  Kaufmann  im  Kolonial-  und  Materialgeschäft.  War  in 
Torschiedenen  Stellen.  1.  Oktober  1877  trat  er  als  Soldat  in  Dieoüt  fvr 
6  Jahre  nnd  8  Jahre  beim  Infanterie  -  Refi^iment  No.  !0.  War  Unteroffizier 
und  war  hior  boliu  Trainb.ataillon  iiii  i  Inrendantur  kotiuiiütiilit'rt.  Bekanfc 
hier  Krach  mit  zwei  Vorgesetzten,  \v<.'il  er  einen  .Auftrag  zu  dem  dieselben 
keine  Bereehtigung  hatten,  zurückgewiesen  hat.  14  Tage  vor  dem  Examen 
wurde  er  zum  Regiment  als  nntaaglioh  TersetsI»  diente  noch  Jahr» 
Kompaguiedfenst  ab.  War  damaeh  in  Straasbarg  als  Hilfsarbeiter  ta  der 
Maschinenmeiäterei.  Wollte  sich  mit  seinem  Vater  etablieren,  daraus  wurde 
nichts  und  er  wurde  Reisender  für  ein   Kobleneeschäft^  dann  in  Lack 

nnd  Farben.  Seit  6>|2  Jahren  ist  or  verheiratet.  Znr  Seife  ging  er  li3S8, 
reiste  für  J.,  der  ihn  erst  zum  riohtigen  Kaufmann  gemacht  hat.  Derselbe 
•ei  des  Prozesses  wegen  nach  London  gegangen,  gegen  denselben  ist  aoeh. 
das  Verfahren  eingeleitet. 

Sein  erster  Kompagnon  hiess  St.  In  das  Geschält  steckte  er  20000  M.,, 
davon  gehörten  10000  Mark  den  Verwandten.  Eigenes  Vermögen  b»t  er 
noch  nicht  erworben.  Das  Qesehtft  florierte.  Er  selbüt  Mi  ein  sehr  se« 
wandter  Reisender  nod  terkanfl«  in  kurzer  Zeit  viel  Waren.  Er  wendet 
sich  immer  erst  an  grosse  Geschäfte,  dann  an  kleine  nnd  weist  aaf  die  Grossen, 
hin.    Wenn  er  herauskäme,  so  hätte  er  eine  neue  Seife  vor. 

18.  Hirz.  Andere  Patienten  bezeichnen  Sch.  als  ausserordonltiok 
Ka^wssaebnansig."  Uenommiera  fortwährend.  Ueate  waren  zwei  Zigarren  «o» 
seiner  Kiste  veraehwnnden,  darflber  wurde  er  ungemein  aufgebracht. 

10.  März.  Patient  gi'riot  gestern  'uini  Kartenspiel  in  Streit  mit  Pat. 
Sch.  Er  soll  rechthaberiseh  »ein  und  sehr  viel  streiten,  z.  B.  wenn  er  mit 
4  Buben  ein  Spiel  verloren  hat,  behaupten,  nur  mit  8  gespielt  zu  haben. 
Pat.  Sch.  Irgerte  er  wiederholt  damit,  dass  er  ihn  «Tante  Voss"  nannte. 
Als  Pat  Sch.  in  den  Tagcsranm  kam,  ging  Seh.  auf  ihn  zu  mit  der  Frage^ 
wer  or  sei.  Als  dieser  ihm  sagte,  dass  er  Mitarlieiter  verscliiedener  Zeitungen 
sei,  sagte  er:  „Sie  sind  mcinetwogeu  hierher  gekommen,  um  Prozesse  zu 
führen. " 

20.  März.  Heute  Morgen  nm  5  Uhr  wurde  von  einem  W&rter  bemerkt, 
dass  das  Gas  im  kleinen  Durchgangszimmer  nicht  mehr  brannte.   Als  hier- 

üfier  gesprochen  wurzle.  Im  /,o^'  er  es  gleich  auf  sich,  sprang  aus  dem  Bett 
und  regte  sich  sehr  auf,  obwohl  er  gar  nicht  gemeint  oder  angeredet  war. 
„Sie  können  mich  gleich  hier  totschlagen  etc.'  Ferner  erzählt  er,  daas  der 
Wärter  S.  dem  Oberw&rter  fi.  gemeldet  habe,  dass  er  es  gewesen  sei.  Davon 
ist  gar  nichts  wahr,  Tleimehr  Ist  die  Meldung  rein  erfunden. 

21,  März.  Gieht  mit  Bestimmtheit  an,  dass  Wärter  K.  dem  Wärter  S. 
gesagt  habe,  er,  Sch.  habe  die  Flamme  au>«gcdreht.  Dies  ist  jedoch  nach 
Aassage  der  \V  irt.  r  nicht  der  Fall.  —  Auffallend  benimmt  sich  Sch.  in.so- 
fem  auf  der  Abteilung,  als  er  die  Wärter  kommandiert,  dieselben  zn  allen 
mAgliohen  Sachen  heranholt  nnd  sich  wie  ein  grosser  Mann  benimmt.  Bin» 
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jttwiise  Befründang  d«t  gespaantea  V«rbftltiiiMe«  iwitebmi  Pat.  mA  Wärter  S. 

ist  vorhanden,  weil  letzterer  hfiufigpr  imchfjeschen  hat,  wenn  Bich  Sch.  in 
Räumen  iiufluplt,  in  denen  ihm  der  Aut'onlhait  vcrlmton  war.  Sch.  ver- 
■uclitc  7..  H.  it]  (iio  Haiicstube  zu  gehen;  einmal  ging  er  untiT  dein  Vor- 
wand, auszutreten,  uuf  die  DeliranteosUttion,  von  wo  aua  er  eich  mit  seinar 
Frau  unterhielt.  Ferner  hat  er  öftars  obn«  srlaobois  aaf  dem  Korridor  ge« 
standen.  Mit  einer  heimlich  hcroingekomtnenen  Flasche  Kognak  iin<l  seinen 
Zisarren  war  er  sehr  freigebig.  Er  gab  den  Pflegern  viel  Zigarren  und  ver- 
teilte  dieselben  ebenso  im  Garten  an  andere  Kranke. 

24.  M&n.  Aenaaerst  nachdrücklich,  dass  er  glanbe,  der  UnteraaobaDgs» 
riehter  bitte  dem  Arxt  eine  Weisung  gegeben,  wie  er  arteilen  solle.  Daa 
eei  im  Falle  P.  and  anderen  nach  sn  gewesen.  In  Hezii;:  auf  die  Geschichte 
mit  dem  üasbabn  sagt  er  jetzt,  er  hätte  es  nicht  anders  aulfassen  können, 
ee  aet  ibm  ao  Torgekommen.  Er  giebt  dann  selbst  r.a,  dass  nichts  gesprocbea 
worden  aei»  aowie  Namen  niehc  genannt  wurden.  Wiederholt,  man  habe  ihn 
▼on  aehier  KamlUe  abtlebtlieh  trennen  wollen.  „Wie  kommt  der  Herr  W. 
dazu  roiek  anzuzeigen",  sagt  er  tiei  der  Frage,  wf>r  ihn  von  der  Familie 
trennen  wollte.  Konkurrenzneid  war  das  von  ihm.  Kr  int  die  erste  Ursache» 
dass  er  nach  der  Charite  gekommen  iat.  Er  will,  wenn  er  hier  für  geistea* 
krank  erkifirt  wird,  die  veraiebernngegeaelJaebaft  verklagen,  dann  gibe  ea 
eine  neue  Begntaebtnng. 

Ansaagen  der  Frau:  Die  Fraa  siebt  an,  dass  ihr  Mann  in  letzter  Zeit 
fiel  rober  geworden  aei.  Ferner  giebt  aie  aaf  Befragen  xn,  ea  aei  ihr  aaf- 
ftllig,  dnaa  ihr  Mann  gar  nicht  darnach  frage,  woher  aie  daa  Geld  nehmen  aolle, 
nn  aetnen  beständigen  Anforderunfren  und  Drängen  nach  Zigarren  etc.  ge- 
meht  zu  werde».  Er  thue  so,  al^  ob  sie  noch  Uundertmarkschcine  liegen 
habe,  obwohl  aie  thutsächlich  in  gröbster  Not  sei.  Von  diesen  Verhältnissen 
aber  apreehe  er  nie,  er  mache  nur  grosae  Zukaoftapline  von  der  Gräodaog 
einer  Seifenfabrik.  Br  habe  anaaerdem  geaagt,  ea  aei  von  Tome  berein  in 
den  Akten  ein  Vermerk  gewesen,  dass  er  als  gi  jsti  skrank  erklärt  werden 
•olle.  Er  hahe  schliesslich  su  auf  den  Richter  B.  geschimpft,  dass  der  Amts- 
diener  ihm  den  Mund  TOrbieten  mnaate. 

Die  Frau  bat  grosse  Angst  Tor  ihrem  Manne  and  h&lt  infolge  dessen 
sehr  mit  ihren  Auasagen  znrQck.  Anf  direktes  Befragen  giebt  sie  zu,  dass 
Sch.  eif.T^üchtig  sei  und  sie  öfters  mit  Vrrdacht  ge<|iiült  ha'io  und  uft  den 
Gedanken  äusaerte,  dass  sie  sein  Interesse  nicht  genrigetxi  wahre.  .Somtnrbar 
iat  er  ihr  schon  lange  vorgekommen.  Vor  der  Heirat  sei  er  sehr  grossspurig 
geweaen.  In  allen  Menschen  habe  er  gleich  Feinde  und  Widersacher  gesehen. 
Ein  Kind  Ihnele  ihm  sehr.  Dasselbe  habe  epileptische  Krämpfe.  Aufgefallen 
ist  es  ihr,  dass  er  öfter»  vor  sicii  hinstarre,  wohl  5  Minuten  lang  auf  einen 
Punkt.   Befragt  deahalb,  habe  er  geantwortet:  .leb  habe  an  nichts  gedacht.* 

Seh.,  aeit  einem  Jahre  nervSa,  hat  aebr  riele  Geaehftflaaorgen  gehabt. 
Er  habt  mit  seinem  Kompagnon  selir  viel  Aeri,'or,  und  auch  das  Geachftft 
ging  nicht  gut.    £r  hatte  einen  thätigen  und  einen  stillen  Theilhaber. 

Er  konnte  nachts  nicht  achla^n  und  war  sehr  reizbar.  Seit  Anfang 
Deaember  iat  er  in  Unteranehnng.  Er  sankte  aieb  aebr  leicht.  Mit  sehr 
vielen  Leuten  iat  er  im  Böaen  anaeinander  gekommen.  Br  meinte,  die 
Konkurrenz  uml  der  frühere  Teilhaber  wollen  ihn  ruinieren.  Mit  dem  stillen 
Teilhaber  hatte  er  eine  Klage.  Derselbe  hat  einen  sehr  gehässigen  Charakter. 
Der  Untersuchungsrichter  sagte  der  Frau,  Herr  Sehr,  sei  aufgeregt,  aO  dnaa 
an  manchen  Tagen  nicht  mit  ihm  verhandelt  werden  könnte. 

Seh.  iat  ein  aehr  tiehtiger  Kaufmann  nnd  aehr  beredt.  Er  hat  immer 
Ideen  gehabt,  die  ihm  schwer  auszureden  waren.  Die  Idee,  liass  er  des- 
wegen hierher  geschickt  wurde,  weil  die  Richter  sich  sonst  blamieren,  hat  er 
nach  seiner  Frau  gegenüber  geäussert.  Er  war  sehr  neuerungssüchtig,  änderte 
fortwährend  mit  den  Etiquetten.  Auch  iat  deraelbe  lebhaft  bia  aar  Gereizt- 
heit Daa  xweite  Kind  lat  gestorben.  Bin  kteinea  Mlidehen  von  %  Jahren 
gesund.  Sch.  ist  s-hr  selbstbewusst.  Er  hatte  grosse  Zukunftspläne. 
Schwärmta  sehr  für  Pferde.  Die  Fabrik  hat  Sch.  erst  seit  3  Jahren.  Zu 
Weihnachten  hatte  Seh.  8  Ltden,  nm  Seife  nnd  Parfftma  sn  Terkanfen. 
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Er  Ahlte  sieh  xa  Grossem  berufen,  weckte  eines  Nnchts  soino  Freu 
und  lagt»,  er  voU«  «in  grosser  Kedoer  «erden,  er  m&sse  die  Mängel  der 
Regiemog  and  der  Stamteantrtiteebftft  aafdeekea,  des  wer  demels,  ale  Ahl- 
wardt «oiiie  Rolle  spielte.  Er  ist  misstrauisch,  meinte  auch  oft,  seine  Frau 
lasse  Bich  überreden  und  nclinic  sein  Interesse  niciit  so  wahr,  wie  sie  sollte. 

Das  älteste  Kind  von  5  Jahren  hat  Kr&mpfe  gehabt  und  leidet  an 
StimmrilzoDkrampf.  Der  Bruder  der  Frau  war  geuteskraok,  ist  an  Gehirn- 
erweiebnnft  Restorbeo.   1886  Lnngenentsandang. 

Zu  Zeiten  sehr  aufgeregt,  wurde  Sehr,  bei  pcringoi-  Vt  rnnlas.siinjf  sehr 
aufbrausend.  Wtnn  jemand  auf  der  Stadtbahn  seiner  I  ran  nicht  den  Vor- 
tritt Hess  oder  ihn  jemand  lange  ansah,  so  war  es  ein  Flaps  oder  ein  I'^eind. 

Früher  sehr  sorgsam,  kümiioierte  er  eicli  um  jede  Kleinigkeit.  Meinte, 
ale  das  UnglQek  Ober  ihn  kani,  er  m&ese  Steine  klopfen  geben.  Jetzt  ganz 
zuversichtlich,  kümmert  sich  gar  nicht  darum,  wovon  seine  Frau  lebt.  Kr 
war  sehr  eifersüchtig.  Sagte  gleich,,  wenn  seine  Frau  el\va.s  erzählte:  „Du 
bereust  es  wohl,  mich  geheiratet  zu  haben*'.    Wurde  dann  misstrauisch. 

Neuerlich  weigerte  er  sich,  seiner  Frau  Yollmaobt  zu  Reben,  für  die 
Firma  sa  nnterzeiehnen.  Er  wollte  nicht  das  Heft  aus  den  Händen  geben. 
Er  konnte  nicht  gut  die  Bücher  führen.  Kr  hatte  die  Geduld  nicht  da/.n. 
Auch  sonst  Ijei  der  Falirik  übersah  er  Grosses  und  liicll  sich  bei  Kleinem 
übermässig  auf.  Sein  Haupttulent  ist  die  li«'iie.  l'ersont!nt;edäclitnis  war 
•ehr  schlecht.  Hatte  überhaupt  kein  gutes  Gedächtnis.  Erzählte  oft  Ge- 
sehtehten  ganz  anders,  als  wie  es  geweeen  war,  auch  bei  kurz  vorher- 
gegangenen Ereignissen.  Das  Erdichti-te  crzfihlfe  er  als  Wnlirhoit.  Ver- 
wechselte oft  die  zeitlichen  Verhältnisse.  Die  Frau  fürchtet,  dass  er  bei 
seinen  Aussagen  Dinge  aU  sicher  erzählt,  die  er  nicht  biclier  weis».  L'eber- 
treibt  jedesmal.  Erdachtes  iiielt  er  für  geschehen.  Das  trat  geschäftlich 
wie  im  Familienleben  xu  Tage.  Wortgewandt  ist  er  nicht  vor  Gericht  ge- 
wesen. Bei  einem  früheren  Prozess  zitterte  er  und  war  so  sehr  aufgeregt, 
dass  er  kein  Wort  hervorbringen  konnte.  Auch  bei  seiner  letzten  Vernehmung 
war  er  nicht  gewandt.  Su  wie  ihn  jeman<i  l>eobaclitete,  konnte  er  nicht 
reden.  Er  machte  verkehrte  Aussagen,  ohne  böse  Absicht,  wie  seine  Frau 
bemerkte,  eo  s.  B.  ein  Reisender  habe  150  Mark,  der  900  Mark  hatte.  Und 
doch  mneste  er  es  genau  wis<;en. 

Sch.  brachte  aus  dem  Gefängnis  eine  T?eihe  von  .'Schriftstücken  mit, 
daninti^r  befand  bich  .■uich  ein  Tn^eljucli.  Eli<'nso  wniib'  rine-;  Tages  in  der 
Charite  ein  von  ihm  geführtes  Tagebuch  gefunden.  In  diesen  Schriften 
finden  sich  mehrere  .Stellen,  die  ihrer  Eigentümlichkeit  wegea  aageffihrt 
werden.  Charakteristisch  ist  auch,  dass  Sch.  die  Absicht  hatte,  epiter  eto- 
mal  über  seinen  Chariteaufcnthalt  etwas  zu  veröffentlicben. 

„Tfeute  ist  fni-  niicli  ein  ganz  eigentünilichei-  Tag,  an  dem  ich  so  recht 
mal  wieder  die  Schalheiten  und  Hohlheiten  des  ganzen  Lebens  erkenne  und 
zu  der  Uoberzeugnng  komme,  dass  das  Leben  nichts  anderi's  ist  als  der 
vorherbestimmte  Kreislauf.  Zu  Hanse  in  meinem  Heim  soll  ich  nicht  arbeiten, 
und  hier  soll  ich  eine  Arbeit  thun,  die  mir  im  Grande  vollständig  zuwider 
ist.  Wüllezupfen.  Wmn  iclj  im  Krei.-e  der  Meinen  sein  könnte,  so  würde 
mir  aber  selbst  Wollezupfen  ein  Vergnügen  sein.  Und  das  nennt  die  Welt 
Gen-chtigkeit.  Wenn  mir  nnr  jemand  sagen  wollte,  was  die  gan/L-  i^hiatsch- 
geschichte  von  Betr&gereien  sein  soll;  dass  ich  im  Kreise  der  Meinen  ein 
zufriedener,  stenerzahlender  Staatsbürger  bin,  scheint  den  Neid  anderer  er- 
regt zu  halten  und  man  will  mich  von  meiii'T  l'uniili''  trenni'H.  Trennen 
von  lienen  kann  mich  aber  kein  M>  ns.'h  T'nd  wenn  wir  ItMM)  Meilen  aus- 
einander gerissen  werden,  so  bleii  i  mir  liiese  doch  das  liebste  und  ich 
ihnen  ebenfalls.  Diese  glauben  nicht  an  den  Faxkrum  eines  Betruges.  Kein 
vemfinftig  denkender  Mensch  kann  einen  solchen  in  der  von  mir  nach  Mnstem 
anii.  T.  !  (M  -rbfiftc  anire-'i^  bten  Zielen  erblicken.  D:i>  Lel>en  ist  aI>:o  Chimäre. 
Zwecklos  ein  Streben  nach  Höherem,  und  wenn  man  dies  erreicht  hat,  ein 
Ringen  nach  Mehr." 

„Lächerlich  aind  die  eingebildeten  Gesetze,  und  ie  mehr  Gesetze  wir 
erhalten,  je  Iftcherlieher  werden  sie.  Jemand,  der  naen  freiem  Willen  tob 
mir  ein  Qo^titam  Ware,  was  gaoi  seinem  Belieben  aobeimgestellt  wird. 
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kaaft,  findet  nseh  Jahren,  dags  er  betrogen  worden  ist:  so  lan^c  er  filinliche 
ADScbuiiUDL'fD  aber  in  keiner  Zi'itung  gelesen,  so  lange  glaubt  er  das  Iber 
nicht.  Und  wer  hat  nun  diese  Zeitun^snotizoo  veranlasst?  Eine  brodncidiscbe 
jOdisohe  Konkarrenz,  die,  so  lange  sie  selbst  die  Waren  liefern  konnten,  in 
diesen  Geschäften  nichts  fanden  und  die  zum  Teil  HOgar  selbst  seit  10 — 18 
Jahna  die  Geschäfte  ganz  nach  dorn  gleichen  Princip  und  mit  denselben 
Ashlassschoincn  gomuclit  liiiboD. 

„Die»e  ganze  Munstre-Pruzü8sgt'.>cliichtc  nach  L.  ist  ein  Vorspiel  für 
die  WarenwneoergeMtsgebang,  dann  sagt  jeder,  der  sich  naeh  einiger  Zeit 
ftrgert,  das«  er  irgend  etwas  gekauft  hat,  ich  bin  bewuchert  worden.  Und 
der  Staatsanwalt  stellt  Strafantrigo,  die  Leute  müSHen  eingesperrt  wordon. 
Wir  braiu-ben  :ilsi>  nonc  GofriiiLruisse  und  hierzu  braiioh'  ii  wir  wieder  GoKior, 
das  müssen  die  Stcucrxaliler  auniringcn.  und  wenn  t  itiur  gern  Steuern  zahlt, 
weil  er  dem  Staate  geben  will,  was  des  Staates  ist,  und  dem  Kaiser,  was  deS 
Kaisers  ist,  der  ist  dann  durch  solch'  Bewucborten  wieder  bedroht,  daaa  er 
«ingcsperrt  wird.   So  ist  der  ewige  Kreislanf." 

„Ks  ist  nachgerade  lümnielschreiend.  Und  da  wundern  sich  nnoliher 
die  Menschen,  wenn  es  Sozialisten  and  Anarchisten  siebt.  Alles  blos  für 
4ie  Lftodwirtschaft  und  das  höhere  Beamtentoin,  denn  dem  kleinen  Beamten 
geht  es  aack  bei  ans  traarig  geaog. 

Wenn  man  da  in  der  Zeitung  liest,  dass  ein  Herr  Staatsminister 
▼  On  Bötticher  nicht  wissen  will,  dasa  es  nieht  blos  in  Hamburg,  sondern  in 
Tielen  Städten  Preussens,  Sachsens,  Braunschweigs,  Bayerns,  des  Elsass  etc. 
ebenfalls  üffentlicho  Häuser  giobt.  so  ist  das  wirklich  ein  Zeichen  ffir  die 
Kenntnis  des  Landes  seitens  des  üerrn  Mioietera.  Aber  das  ist  es,  was  die 
Herren  nicht  wissen  wollen,  wissen  sie  nicht,  nnd  wiedenim  andere  Sachen, 
die  ihnen  verdammt  nichts  angingen,  da  mi^ebi  n  sie  sioii  hinein.  Mir  will 
man  verbieten,  mein  Geschäft  su  zu  treiben,  wie  es  von  andern  Jahre  lang 

Setrieben  wurde  und  noch  wird.    Und   wo  die  Herren  nicht  sehen  wolleSi 
a  sehen  sie  eben  nicht.  Wenn  hier  in  Berlin  die  Herren  die  Angen  nnr 
anfimaehen  wollten,  so  sollten  sie  wohl  stannen,  aber  das  mnsa  ja  fQr  die 

Herren  Gardeoffiziere  be.stehen,  die  haben  ja  nielit  blos  ein  Recht,  zu  leben, 
was  mir  und  mit  mir  vii  len  aberkannt  wird,  sorubrn  die  haben  noch  extra 
Vorrechte." 

«AU  solob'  i&chorliche  Besehaldtgaogen  ftberbaupt  nur  aasvfaören  and 
nicht  sofort  die  Absieht  nnd  den  ganzen  Zweck  der  ganzen  Mache  so 

^orehschuih  n,  si»  lit  UM.-*  iliimmen  Deutschen  so  recht  ähnlich. 

^Aus  der  Charile  schnieissen  sie  mich  ja  doch  gleieh  wieder  raus, 
<lenn  so  dumm  wie  B.  sind  die  Aorzte  da  nicht,  dass  man  mir  nicht  glauben 
will,  dasa  ich  ge«und  bin,  ist  mir  immer  mehr  spanisch,  die  Uerren  wissen, 
dass  sie  sieh  fibereilt  haben  nnd  nun  mass  eine  Geisteskrankheit  herhalten, 
<las  ist  ja  das  alte  Lied."  „Wenn  man  mir  um  Knde  wie  dem  Paasch  da 
auch  Gelegenheit  geben  wird  zur  Flucht,  so  werde  ich  ihnen  doch  etwas 
hasten  and  ihnen  dadurch  ein  gewisses  Recht  geben  zu  glauben,  ich  f&hle 
mich  schuldig,  als  ob  ich  nicht  Zeit  genng  gehabt  hfttto,  wenn  ich  irgend 
etwas  xn  fflrcfiten  bitte.*  «Arn  Golde  hängt,  nneh  Golde  dringt  doch  alles. 
Der  Menseli  ohne  Geld  zählt  zu  den  Tnlen.  Wie  richtig  dieser  Spruch  ist, 
zeigte  mir  Bümlich  wieder  iii>'  Kommi.sNion  zum  Arbeiten.  Da.-s  ich  nicht 
itrbeite,  das  beisst,  wo  ich  hier  liegi-.  Wolle  zupfe,  um  damit  täglich  einige 
Pfennige  an  Terdieneo,  ist  wirklieb  skandalös.  Wenigstens  nach  Ansicht  der 
-einzelnen  Anfaeher.  Wer  dagegen  60  Hark  monatlich  hat,  der  ist  Selbst- 
beköstiger,  und  da  ist  es  selbstverständlich,  dass  «ler  nicht  zu  arbeiten 
braucht.  Da  scblaj^  einer  gleich  hin,  das  nennt  man  gleiches  Recht  für 
alle.   Ist  da  der  obige  Spruch  vielleicht  nicht  riiliti.;?'' 

•  sWie  nahe  ich  dran  war,  ebenfalls  die  Last  von  mir  so  werfen,  kann 
doch  kein  Mensch  wissen,  nnd  wenn  ich  nicht  rerheiratet  wire  nnd  Kinder 
hätte,  so  wüsBte  ieli.  dass  ich  heute  niebt  mehr  lebte,  ganz  gleich,  ob  die 
Herren  mich  für  einen  Hetrügcr  lialten  oder  nicht.  Ich  weis»,  das.s  ich  es 
nicht  bin,  hätte  ich  es  aber  L;<than,  in  meiner  Verzwcitlung  über  diese  Ge- 
meinheit, 80  bitte  man  dies  als  ein  Geslindnis  genommen  und  es  heisst 
■dann  ans  ^reht  Tor  Strafe.  Bei  einem  Geldmann,  der  es  vielleicht  Tor 
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seinem  büsen  Gewissen  that,  hoisst  es  Geiätesstörung.  Wenn  man  (^cnaw 
nachdenkt,  ist  das  Ganze  Quatsch.  Wer  giebt  dem  Richter  6mm  Rechte 
jemand  schuldig  zu  sprechen,  einem  Richter,  der  Tielleicht  selbst  ein  Dieb- 
odor  suiist  L'twus  ist.  Wie  s.  Z.  der  Amttliehter  in  B.  der  Diob  und  alle« 
Müalichu  war  und  trotzdem  noch  Richter  war  Jahre  lang.  Ist  das  Ge- 
rechtigkeit? Wer  giebt  Menschen  das  Recht,  sich  als  Richter  über  Recht 
und  Unrecht  zu  stellen.  £s  ist  doch  alles  Einbildung.  Mancher  Ver- 
brecher wird  vom  Staate  bezahlt,  und  eben  derselbe  Staat  sperrt  Unschuldige 
ein.  nimmt  ihnen,  was  ihnen  gehört  und  bezahlt  damit  Verbrecher,  Und 
das  nennt  man  Gerechtigkeit.  Ungerechtigkeit  wäre  doch  sicher  viel 
richtiger."  „Nun  warten  wir  des  K'folg  ab,  wer  zuletzt  lacht,  lacht  am 
besten,  und  es  wird  doch  noch  unparteiische  Richter  im  Dentsoheo  Eeiobe 
geben,  die  unbefangnen  an  die  Beurteilung  von  Wahr  and  ünirahr  heran» 
treten.  Trotzdem  leider  «nch  di«  VeijaduDg  ia  dieaem  Stand«  weit  genng 
vorgeschritten  ist." 

„Heute  MorgM  kam  der  Herr  Geheimrat  mit  dem  Oberarst  Dr.  K.f 
als  sie  bei  mir  waren,  meinte  der  Herr  Oberarzt  zum  Geheimrai,  meinen 
Fall  mftsse  er  mit  ihm  allein  besprechen.  Was  soll  ich  nun  davon  denken, 
ist  es  scIiiHi  beschlossene  Sache,  dass  es  so  und  so  mit  mir  fein  niuss,  hnlioiv 
diejenigen  lu^cht,  die  da  sagen,  dass  schon  bei  der  Einlieferung  bestimmt 
wird,  teroporür-dauernd  etc.  Soll  es  möglieh  sein,  dass  ein  Arzt  in  einem 
Königlichen  Krankenhaus  seine  Uebcrzeognng  dem  Moloch  Sabordinatios 
sam  Opfer  bringt?''  Oder  kann  und  darf  man  noch  an  Gerechtigkeit 
glauben  'f 

„Was  nun  blos  alle  die.se  Anordnungen  bedeuten  sulleu.  Ob  die 
Herren  glaubten,  dass  ich  mich  mit  einem  der  zu  entlassenden  W&rter  in 
Verbindung  setzen  könnte?  Da  haben  die  Herren  aber  die  iUMhnang  ohne 
den  Wirt  gemacht,  und  wenn  die  Herren  mir  alle  Thfiren  offen  liessen,  wftrde 
ich  ihnen  die  Froudi"  nicht  machen,  ihnen  durch  einen  Fluchtversuch  auch 
nur  den  geringsten  Schein  eines  Beweises  xu  geben,  denn  dies  ist  das,  was 
man  wftaseht,  deshalb  sollte  ich  in  Moabit  damals  immer  langsam  aaeh 
oben  gekes,  während  der  Herr  Aufseher  bezw.  Geriehtsdiener  «m  mal  aas- 
treten wollte.* 

„Hier  giebt  es  (Mnigc  Unverschämte,  die  täglich  ein  halbes  Dutzend 
unsinnige  Wünsche  haben,  so  etwas  stumpft  ab.  Wenn  man  aber  gar  keine 
W&nsche  hätte,  denken  die  Herren,  man  sei  stupide  (wnnschlos),  und  legen 
das  für  Gsisteskraakheit  ans,  verlangt  man  dagegen  tnviel,  so  köunte  da« 
wieder  fRr  GrOssenwahn  gehalten  werden.  Nnn  saehe  man  die  goldene  llit- 
teUtrusse,  denn  was  die  Herren  für  WuhnsiuD  IQ  konstatieren  belieben, 
werden  sie  schon  vorgeschrieben  erhalten." 

^ Heute  morgen  bei  der  Visite  meinte  der  Herr  Oborarat,  er  würdo 
mieh  dieser  Tage  noeh  mal  vernehmen,  ob  sieh  denn  die  Herren  nonh  immer 
nicht  klar  sind?  Ob  ick  TorrBckt  sein  soll  oder  nieht  odor  wollen  si» 
immer  noch  irgend  eine  Drohung  oder  sonst  etwas  von  mir  hören,  wenn  die 
Herren  die  Akten  haben,  mQssen  sie  doch  bald  klar  sein,  ohne  mich  zu 
hören.  Wenn  aber  kökeren  Ortes  nicht  etwas  anderes  gewünscht  wird.  K> 
traue  ick  aber  nieht  so,  dass  er  seine  Ueberxengnng  opfert.* 

Gntaehten. 

B.  Seh.  leidet,  wie  die  Untersuchung  ergeben  hat,  an  einer 

chronischen  Paranoia,  vrelche  auf  dem  Boden  einer  erblichen  An- 
lage zur  Entwicklung  gekommen  ist. 

Offenbar  von  Jugend  auf  trug  der  Charakter  des  Sch.  den 
Stempel  einer  psycho-pnthologiscben  Anlage.  In  letater  Zeit  hat- 
sich  daraus  i'ino  (}('iste.<störung  entwickelt. 

Der  Bruder  seines  Vaters  war  irrsinnig,  ein  Kind  des  8ch. 
von  5  Jahren,  weiches  dem  Vater  £>ehr  ähnlich  sieht,  leidet  an 
epileptischen  Krfimpfoi  und  ist  lebhaft  bis  zur  Aufgeregtheit. 
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Sch.  zeigte  sich  im  geschäftlichen  Leben  sehr  leicht  über 
Kleinigkeiten  aufgeregt  and  mnelite  aas  dem  geringsten  Anlass- 
heftige Szenen,  so  class  allen,  die  mit  ihm  zu  thun  hatten,  dieser 
Umstand  auffiel.    Die  Reisenden  K.,  K.,  L.,  B.  haben  dies  fiber- 
einstimmend  angegeben.    £r  hatte  ein  unruhiges  und  unstätes 
Wesen,  BuchlBliTOn  war  nicht  sein«  Sache.  Er  war  im  Geschlft* 
sehr  neiieiungssAehtig,  beständig  wechsdte  er  die  Ettqaetten  f&r 
seine  Waren. 

£r  hatte  ein  brennendes  Verlangen  schnell  sehr  reich  za 
«erden  ond  beschlftigte  sieh  in  Gedanken  Tiel  mit  seinem  kftnftigen 
Reichtum.  „Ich  fahre  noch  Tiere  lang!**  fiasserte  er  einmal  sv 
seinem  Compagnon. 

Aber  sein  Ehrgeiz  ging  noch  auf  andereDin<^e.  Er  schmeichelte 
sich  mit  der  Idee,  ein  politischer  Redner  zu  werden,  der  Schäden; 
des  Staates  aafdeckte.  Nachts,  wenn  er  nicht  schlafen  konnte,  er- 
sAhlte  er  seiner  Frau  von  solchen  Zukunftstr&ameD. 

Auf  der  andtM'cn  Seite  war  i'v  sehr  misstrauisch.  In  allen* 
sah  er  gleich  Feinde  und  Widersacher.  Er  geriet  in  grosse  Auf- 
regung bei  Eisenbahnfahrten ,  in  der  Meinung,  Jemuid  habe  ihn 
atiißaUig  angesehen,  oder  seiner  Fnn  nicht  die  genügende  Achtung; 
erwiesen. 

Beständig  war  er  eifersüchtig  auf  seine  Frau.  Bei  dem  ge- 
ringsten Aulass  sagte  er:  „Du  bereust  es  wohl,  mich  geheiratet 
za  haben."    Oft  warf  er  ihr  vor,  dass  sie  seine  Interessen  nicht 

genüi^pnd  wahrnehme. 

Ni  licn  sf>!(  la  ii  Kennzei<  h('ii  eines  exaltierten  Wesens  lassen 
sich  lerner  Ziisj^e  einer  gewissen  geistigen  Schwiiche  niuliweiscii. 

Sch.  hat  eine  schlechte  Uebersicht  über  sein  Geschäft  und 
bleibt  oft  an  Kleinigkeiten  unnötig  lange  hängen.  Sein  Gedächtnis 
ist  nicht  treu.  Einfache  Vorgänge  aus  dem  Familienleben  kann  er 
nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr  richtig  wiedergeben.  Geschäftliche 
Einzelheiten  vergisst  er.  Sehr  leicht  irrt  er  sich  in  der  zeitlichen 
Wiedergabe  der  Ereignisse.  Denselben  Roman  liest  er  nach  kurzer 
Zeit  zum  zweiten  Male,  ohne  zu  wissen,  dass  er  ihn  schon  ein» 
mal  gelesen  hat. 

Bei  diesem  Mangel  an  einem  zuverlässigen  Gedächtnisse  ent- 
stellt er  oft  Vorgänge  in  seinen  Erzählungen. 

Er  erzählt  Vorgänge  übertrieben  wieder  und  verfälscht  sie 
durch  willkürliche.,  erdichtete  Zuthaten.  In  seinem  Tagebuche  legi 
er  dem  Arzte  Behauptungen  in  den  Mund,  dir  derselbe  nicht  ge- 
macht hat.  Als  darüber  Nachforschungen  angestellt  werden,  warum 
eine  Gasflamme  ausgedreht  worden  war,  behauptet  er  bestimmt,^ 
er  sei  von  einem  Wärter  als  der  Urheber  gemeldet  worden,  während 
sein  Name  mit  keiner  Silbe  erwähnt  worden  war.  Jedesmal,  wenrt 
er  vor  Gericht  trat,  hatte  seine  Frau  die  grösste  Angst,  dass  er 
etwas  falsch  aussagte.  In  der  That  gab  er  einmal  ohne  böse  Ab- 
sicht an,  ein  Reisender  von  ihm  h&tte  monatlich  160  Mark  be- 


Digitized  by  Google 


—  220  — 


sogen,  obwohl  er  docli  ganz  genau  wissen  musste,  dass  derselbe 

200  Mark  iM'knm. 

Seh.  ist  rtMlegPwaiidt  und  verdankt  dieser  Gabe  offenbar  die 
Krfolge  als  Reisender.  Allein  diese  zunächst  bei  ihm  sehr  auf- 
-fölli^e  Befähigung  erstreckt  sich  nur  anf  ein  kleines  Gebiet  Vor 
Gericht  Hess  ihn  dieselbe  häufig  im  Stich.  Er  fing  an.  so  nttem 
ond  verlor  den  Faden,  wenn  ihn  jemand  ans^ali. 

Dabei  fehlt  es  ihm  an  jeder  Folgerichtigkeit  des  Denkens. 
Er  ist  nicht  imstande,  eine  gewisse  Zeit  einen  Gedankengang  im 
Ange  zu  behalten.  So  finden  sich  in  seinem  Tagebuche  gauz  kon- 
fuse und  zusaranienhanglose  Stellen,  in  denen  er  in  Bezug  auf 
seine  eigene  Lage  Kemiuiszeu;(en  der  Zeitungen  ohne  Sinn  au- 
wendet und  loee,  nicht  zasammengehfirende  Dinge  aneinanderreiht, 
die  nur  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben,  gewisse  Phrasen  and 
Kedewendungen  werden  ganz  missverstandlioh  gebraucht. 

So  sagt  er  an  einer  Stelle,  naclult  in  er  davon  gesprochen 
hat,  dass  er  mit  Unrecht  angeklagt  sei:  „Es  ist  nachgerade  bimmel- 
schreiend! Und  da  wundern  sich  nachher  die  Menschen,  wenn 
PS  Sozialisten  und  Anarchisten  ^irbt.  Alles  blos  für  die  Tiund- 
wirts.cliait  und  das  höhere  Beaniteutuiii,  denn  tlen  kleineren  Be- 
amten geht  es  bei  uns  traurig  genug.  Wenn  man  da  in  den 
Zeitungen  liest,  dass  ein  Herr  Staatsininlstcr  v.  B.  nicht  wissen 
will,  dass  nicht  blos  in  Hamburg,  soiulern  in  vielen  Städten 
Preussens,  Sachsens,  Braunschweigs,  Bayerns,  des  Elsuss  u.  s.  w. 
•es  ebenfalls  öffentliche  Häuser  giebt,  so  ist  das  wirklich  ein  Zeichen 
für  die  Kenntnis  des  Tjandes  stMtfns  der  Herren  Minister.  Aber 
das  ist  es:  was  die  Herren  nicht  wissen  wollen,  wissen  sie  nicht, 
und  wieder  andere  Sachen,  die  ihnen  verdammt  nichts  angingen, 
da  mischen  sie  sich  hinein.  Mir  will  man  verbieten,  mein  Geschäft 
zu  treiben,  wie  es  von  Andern  .Talire  lang  getrir!i(>n  wurde  und 
noch  wird.  Und  wo  die  Herren  nicht  sehen  wollen,  da  sehen  sie 
eben  nicht.  Wenn  hier  in  Berlin  die  Herren  die  Augen  nur  auf- 
machen wollten,  80  sollten  sie  wohl  staunen.  Aber  das  muss  ja 
für  dif  Hi'rren  Gardeoflizicn'  b»'>t«'lion,  die  haben  ja  nicht  blos 
ein  Kecht  zu  leben,  was  mir  und  vielen  anderen  aberkannt  wird, 
sondern  die  haben  noch  extra  Vorrechte." 

An  einer  anderen  Stelle  lit'i>-t  ■  -  ;  „Difser  ganze  Monstre- 
prozess  nach  L.  ist  ein  Vorschub  für  \\  arrn wuchergesotzi^ebung; 
dann  sagt  jeder,  der  sich  nach  einiger  Zeit  ärgert,  dass  er  irgend 
etwas  gekauft  hat,  ich  bin  bewuchert  worden.  Und  der  Staats- 
anwalt stellt  Strafanträge.  Die  Leute  müssen  ein;;es|)errt.  werden, 
wir  brauchen  also  neue  (tefänijnisse  und  hierzu  brauchen  wii-  \\ : 'il(ir 
Gelder.  Das  müssen  die  Steuerzahler  aufbringen  und  wenn  einer 
gern  Stenern  zahlt,  weil  er  dem  Staat  geben  will,  was  des  Staates 
ist  und  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  der  ist  dann  durch  solche 
Bewucherten  wiederum  bedroht,  dass  er  eingesperrt  wird.  So.  ist 
<ler  ewige  Kreislauf." 

Weitera  Anhaltspunkte  ergeben  sich  in  Menge,  besonders 
aus  den  Stellen  des  Tagebuchs,  die  in  der  Vorgeschichte  angefflhrt 
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sind.  Es  geht  daraas  hervor,  dnss  Seh.,  trotzdem  ihm  die  Worte  nicht 

fehlon,  nicht  imstande  ist,  seine  (Jodankon  zti  ordiu-ii,  sdlinld  er 
sein  engeres  Fachgebiet  verlusst  und  auf  allgemeine  Diuge  zu 
sprechen  kommt. 

Das  bisher  Angefahrte,  so  deutlich  es  auch  fftr  den  ange- 
wohnlichen,   exaltierten  Charakter  des  Sch.  spricht  und  sogar 

gewisse  lntelli<;»'nz<lrfektt'  des  Seh.  zeii^t,  würde  nicht  genüi![»'nd 
sein^  eine  Gei.>^tt>sk^uukheit  zu  diagnostizieren,  wenn  wir  nicht  nun 
weiterhin  aosgeprügte  Wahnideen  bei  ihm  nachweisen  konnten. 

Sch.  ist  der  Meinung,  das  absolut  anschuldige  Opfer  der 

Justiz  geworden  zu  sein.  Sein  Prnzess  \<t  nur  hervorgerufen  durch 
den  Neid  der  jüdischen  Konkurrenz,  nur  durch  die  Böswilligkeit 
seines  früheren  Compagnons.  Er  nennt  seine  Verhaftung  „Justiz- 
mord**. —  Ein  Kriminalist,  der  sich  einen  Namen  machen  wollte, 
hahe  durch  einen  Mnn^-treprozess  die  Anklage  gegen  ihn  aufgebracht. 
Nun  könne  man  aber  nicht  das  Geringste  tintlen,  man  sei  zu  vor- 
eilig gewesen,  und  um  einer  Blamage  zu  entgehen,  habe  das  Ge- 
richt die  Absicht,  ihn  fOr  krank  erklären  za  lassen.  Dann  könne 
die  liiehter  keine  Verantwortung  mehr  treffen. 

T>ie  Aerzte  hfitten  eine  Anweisung  bekommen,  wie  sie  das 
(iu lachten  über  ihn  abfassen  soliteu.  Dieser  Weisung  würden  sie 
folgen,  obwohl  es  allerdings  unerhört  sei,  dass  anabhlngigd  MSaner 
dem  Moloch  Subordination  ihre  Ueberzeugnng  zum  Opfer  brftchten. 

In  den  Akten  sei  ein  Vermerk,  dass  er  für  verruckt  erklärt 
werden  sollte.  Man  wolle  ihm  zur  Flucht  verhelfen,  damit  er  el)eiiso 
wie  Paasch  dadurch  den  Beweis  eines  gestörten  Geistes  führe, 
oder  sich  wenigstens  ins  Unrecht  setze.  Schon  im  Gefängnis  habe 
der  Aufseher  ihn  einmal  die  Trepfie  allein  hinanfgeln'n  lassen  und 
sei  zurückgeblieben,  damit  er  entweit  lien  könne.  Ei)enso  habe  man 
ihm  in  der  Charite  vielfach  mit  Absicht  die  Gelegenheit  zur 
Flacht  gegeben.  So  dumm  sei  er  aber  nicht,  um  darauf  reinzufallen. 

Eine  Aeusserung  des  Oberarztes  bei  der  Visite  zum  Chef 
der  Abteilung,  dahin  gehend,  dass  er  Tilx-r  den  Seil,  allein,  ohne 
die  Gegenwart  der  übrigen  Patienten  referieren  wolle,  bringt  ihn 
za  dem  Schluss,  es  sei  schon  beschlossene  Sache,  dass  es  so  und 
so  mit  ihm  sein  müsse.  Die  Anordnung,  dass  er  si'  h  im  Tages- 
raum aufhalten  könne,  hält  er  ebenfalls  für  eine  lualisichtigte, 
um  seinen  Geisteszustand  zu  prüfen.  Die  Entlassung  von  Wärtern 
habe  mit  ihm  za  thnn.  Er  solle  sich  mit  den  Entlassenen  in  Ver- 
bindung setzen.  Der  Mitarbeiter  einer  Zeitang,  der  in  die  Charit^ 
als  Kranker  kommt,  ist  seinetwegen  gekommen. 

\Veun  Aufzeichnungen  über  ihn  gemacht  werden,  spricht  er 
die  ßefardbtong  aas,  dass  etwas  Falsches  Aber  ihn  niedergeschrieben 
wurde.  Als  gesagt  wird,  er  hahe  doch  seine  Einwilligung  zu  seiner 
üeberführung  in  die  Königl.  Charite  gegeben,  gerat  er  in  grosse 
Aufregung,  es  sei  wohl  eine  beabsichtigte  Machination  der  Bande, 
damit  er  sidi  selbst  dadurch  für  krank  erkl&re. 

An  diesen  Ideen,  die  er  teils  schriftlich  medergelegt,  teils 
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mündlich  geäussert  hat,  hält  er  fest  trotz  aller  Gegenvorstellungen. 
Sie  charakterisieren  sich  durch  die  fehlende  reelle  Unterlage,  durch 
•die  ZJÜiiffkeit,  mit  der  sie  trots  aller  GegenyorsteHangen  im  Geiste 
des  Seh. lüften  und  immer  wieder  zum  Durchbruch  kommen,  wenn 
•Sch.  sie  auch  gelegentlich  einmal  zurückhält,  als  Wahnideen  im 
Sinne  der  Vertblgungea.  Diese  Wahnbildung  ist  bei  ihm  noch 
keineswegs  Abgeschlossen.  Er  prodoziert  bestftndig  neue,  indem 
er  gleichgültige  Vorgänge  wahnhaft  auffasste.  —  Erinnerungs- 
tfiusehungen,  willkürliche  Uradeutungen  in  Verbindung  mit  Er- 
findungen spielen  bei  dieser  Art  der  Wahnbildung  eine  grosse 
Bolle.  Sehr  bezeichnend  in  dieser  Besiehong  ist  der  Torgang  mit 
^em  gegenQlx'i  in  m  Bette  ausgedrehten  Gashuhu.  Obwohl 
Niemand  ihn  deshalb  zur  Verantwortung  gezogen  hatte,  geriet  er 
in  grosse  Erregung,  sagt,  man  solle  ihn  lieber  gleich  totschlagen, 
ftosserte  die  Meinung,  man  habe  ihn  in  seiner  Gegenwart  be- 
schuldigt, und  wollte  sogar  gehdrt  haben,  dass  dem  Oberwärter 
eine  Meldung  in  diesem  Sinne  gemacht  wurde.  Daran  hielt  er  fest 
trotz  aller  Nachweise,  dass  weder  sein  Name  in  Verbindung  mit 
dieser  Sache  in  seiner  Gegenwart  genannt  sei,  noch  eine  Meldung 
an  den  Obt  rwärtcr  erstattet  worden.  Auch  an  Grössenideen  fehlt 
«s  nicht,  obwohl  dieselben  sich  nur  aus  Andeutungen  des  Kranken 
«rkouuen  lassen.  So,  wenn  er  schreibt  ],Wer  zuletzt  lacht,  lacht 
«m  besten."  Wenn  er  sich  so  zuTersichtlich  und  siegesgewiss  Aber 
den  Verlauf  seines  Prozesses  äusserte  „Er  müsse  Recht  behalten", 
wenn  er  seine  eigene  Sache  in  Parallele  stellte  mit  dem  Fall  Paasch, 
den  er  natürlich  für  geistig  gesund  hält,  oder  mit  Ahlwardt,  worin 
offenbar  die  Meinung  yersteckt  lag,  dass  er  selbst  unschuldig  für 
eine  gute  Sache  leiden  müsse.  Ebenso  wie  Ahlwardt  seine  Agitation 
(>etreil)e,  weil  er  durch  Umtriebe  seine  Stellung  verloren,  muss 
auch  er  kämpfen,  weil  mau  seine  Existenz  beeinträchtigt.  Er  werde 
noch  gezwungen  werden,  ein  grosser  Redner  za  werden. 

Entsprechend  solchen  Grössenideen  benahm  er  sich  auf  dw 

Abteilung  wie  ein  grosser  Herr,  kommandierte  die  W&rter,  als 
wenn  er  ihnen  zu  befehlen  hätte,  und  verteilte  .seine  Zigarren  in 
freigebigster  Weise,  ohne  darauf  Kücksicht  zu  nehmen,  dass  seine 
Fraa  nicht  wosste,  woher  sie  das  Geld  nehmen  sollte,  um  seine 
Ansprüche  an  Zigarren  und  anderen  Dingen  zu  befriedigen.  Er 
thnt  dieser  gegenüber,  als  ob  sie  die  KX)  Mk. -Scheine  nur  so  zu 
liegen  habe,  ohne  sich  zu  überlegen,  dass  dieselbe  kaum  mehr 
Gelder  einnahm.  Diese  Sorglosigkeit  steht  im  scharfen  Gegensatz 
zu  seiner  früheren  Fürsorge,  welche  er  stets  in  pekuniären  An- 
gelegenheiten für  seine  Familie  bewiesen  liatt-»  iiixl  zeigt,  dass  die 
Krankheit  des  Sch.  mit  der  fortwährenden  iiutwickluug  von  Ueber- 
flch&tzangsideen  in  ein  weiteres  Stadium  eingetreten  ist. 

Sch.  leidet  also  an  einer  sehr  wohl  charakterisierten  Geistes- 

krankht'it,  Paranoia  chronica,  die  offenbar  schon  seit  Jahren  sich 
entwickelt  hat,  als  eine  Folire  von  erblicher  Belastung  und  durch 
diese  bedingte  exaltierte  und  defekte  Geistesanlage. 
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Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab; 

1.  Der  Sch.  ist  geisteskrank, 

2.  Der  Sch.  hpfand  sich  zur  Zeit  <lor  inkriminirten  Hand- 
lungen in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit, 
in  welcher  eine  freie  WiDenebestinunung  au.sgeschlossen  war. 

FaU  4.  1893. 

G*,  Cf  KarnmniftehSF» 

Angeklagt  wegen  Querullerens. 

Hiurah  die  sehwankencle  Haltimg  dir  Ctoriehte  wurde 
C  anfangs  in  seinem  Vorgehen  bestärkt.  Typischer  Qae- 
rulantenwahnslnn.  In  seinen  Schriftstücken  Nachahmung  des 
Jarlstlschen  Stils.  Kennt  wörtlich  eine  Menge  Paragraphen, 
elttert  sie  nnter  AntOhrang  der  Mammer,  Terstelit  aber  den 
Inhalt  nicht.  Verfolgungs-  und  Grösseiddeeii  Im  AnsebltiSS 
an  seinen  Prozess.   Senium  deutlich  aimgesproehen. 

Exeulplert  und  freigesproehen. 

Vorgeschichte. 

Aus  den  Personalakten  des  Künii;!.  I'oli/Aiiprusidii  zu  Berlin  ergiebt 
«ich,  dasb  dcr^t-llif  im  Strafgofängnis  P.  bei  Berlin  vom  18.  November  1882 
■bi«  Kam  80.  Desember  lUS'i  eine  sechs wöcheniltche  Gerftngnisstrafe  wegen 
B«tnigs  Terbfisst  hat. 

Am  3.  Mai  1889  raieht  der  SehntsniMin  St  gegen  die  Ehefraa  de« 

•Q.  folgeode  Denunziation  ein. 

Frau  G.  hatt«  am  3.  d.  M ,  nachmittags  gegen  5>  ')  L'lir,  uuf  ihrem 
\erkaufs8tande  in  der  diesseitigen  Markthaire  verschiedene  Gegenblände, 
irelcbe  nicht  Gegenstände  des  Marktverkehrs  sind,  als  Sicherheitsnadeln  von 
Draht,  Haarnadeln  von  imitiertem   Schildpatt,  Ohr-  und  Pfefferlüffel  von 

Knochen,  Stahlfedern  in  Büclisen,  Feiierliulter,  Zahnringe  von  ElfenbeiDf 
Schlüssel,  Hinge  von  Eisen  und  l'ingerhüte  zum  Verkauf  au!<gelegt. 

Daraufhin  wurde  die  G.  durch  Yerfüguog  vom  D.  Idai  1887  zu  einer 
'Geldstnfe  toq  8  Mark  Ternrteilt. 

Gegen  diese  Verfttgong  beantragt  O.  am  28.  Mai  1889  riebteriiebe 

Entscheidung. 

Dieselbe  erfolgt  in  der  öffentlichen  Sitsnng  dos  K5n!gl.  Scböffengericbta 

am  12.  September  ISS'.t.  Ea  wurde  das  Urteil  mit  Gründen  dahin  Tent&ndet, 
■dass  die  Angeklagte  IlandcUfrau  Marie  G.  der  MarktpolizeikontraTOntioa 
•eholdig,  desnalb  mit  3  Mark  Geldstrafe,  im  Unvcrmügcnsfalle  mit  einem 
Tage  Haft  zu  bostrufcn  und  derselben  die  Kosten  des  Vorrahrens  aufzuerlegen. 

Auf  die  Berufung  des  G.  wurde  in  der  öffentlichen  Sitzung  der 
Stralkammer  IVa  des  Königl.  Landgerichts,  Berlin,  4.  November  ISS9  das 
Urteil  mit  Gründen  dahin  verkündet,  du.ss  das  erste  Urteil  aufzaheben  und 
die  Angeklagte  K'aninimacherfrau  G.  der  Uebertretung  der  Marktballen- 
ordnung nicht  schuldig,  deshalb  Ireisneprecheo  and  die  Kosten  dee  Verfahreoe 
der  Staatskasse  aur/.uerlegcn  .  .  . 

Auf  eine  nberniaiige  Denunziation  der  bereits  oben  erwähnten  fast 
gleich  vom  -'7.  Nuveuibor  188!)  (W.)  erfolgt  eine  entspreeheode  Verfttgong 
einer  Geldstrafe  von  8  M.  am  3.  Dezember  1889. 
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0>  erhebt  WideraprucU  und  beantnigt  richterliche  £at£ch«iduDg. 

Eine  Tom  Königl.  Aintsgericlit  1,  von  der  Marktpolisai  gefordert* 
Auskunft  wird  vom  Kommi«Mriat  fQr  Markt*  nnd  Gewerbe-Angelegeoheiten, 

wie  folgt,  erteilt: 

Dem  Königl.  Polizeiprftaidiam,  Al>t.  IV,  mit  dem  Bemerken  zarBck- 

geroiclit,  duss  die  in  der  vorscitigen  Re(|iiisition  anf<,'ot'ülirten  4  Verkaiifs- 
gt'geu-stäude  (Papier-L:inipen>cliiriiu',  Kiiinine,  Ilaurnudeln  und  Tuchuudelu) 
iiueh  im  November  nis-lit  uls  zu  (l«'n  unter  §  6  der  Polizei  -  Verordnung 
vom  6.  April  1886  su  rechnenden  Gegenständen  dea  Marktverkehrs  erachtet 
and  in  den  Markthallen  deshalb  auch  nicht  geduldet  worden  «ind. 

In  der  Sitziinc  vom  20.  Mürz  wnnle  vom  SchöfFengoriclit  das  Urteil 
dahin  verkiiutiet,  dass  die  Anf^e klagte,  llundelsfrau  G.  irob.  S.,  der  Ueber- 
tretung  der  Polizci-\  rronliiung  vom  6.  April  18SG  schulilitc,  deslialb  mit  einer 
Mark  Geldstrafe,  im  Lnvernuigonsfalle  mit  einem  Tage  Haft  zu  bestrafen  und 
derselben  die  Kofiten  des  Verfahrens  aufzuerlegen  sei. 

Gegen  dieses  Urteil  orläast  G.  am  8.  April  1890  eine  Reohtfertipungs- 
scbrift  au  das  Künigl.  AmtHgericht  1,  Berlin.  lu  derselben  »ind  für  un» 
folgende  Stellen  vuu  Beileutung: 

 Erst  nach   der  Frcisprediiing  des  Königl.  Landgerichts  vom 

4.  November,  welche  der  Herr  Leutnant  R.  am  3.  November  von  dorn  Assi» 
stcnten  Herrn  A.  in  der  Markthalle  VI,  erfahren  hatte,  befahl  der  Herr 
L'.utiiunt,  die  Lampenschirme,  Kücbonpapioro,  Lampenteller  von  Pappe  und 
Küchetikunteu  vom  öffentlichen  Verkauf  au^zuschliesson,  diu  diesbezügliche 
Abschrift  der  Beschwerde  an  das  Königl.  Polizei-Präsidium  vom  14.  No- 
Tember  1889  nebst  Erwiderung  liegt  anbei  

 loli  stützr  mich  auf  di-n  ^  3  der  Gi-w  i>i  In--' •riliiiip.!^ :  ^l'jne  I'c- 

•chrinkunj^  der  Handwelker  auf  den  Verkauf  der  seibstgefertigteu  Waren 
findet  nicht  statt."  .  .  . 

Icli  glaube,  dass  die  Aoxelgo  TOm  3.  Dezember  1889  nur  darauf  am« 
geht,  mir  ümstilnde  and  Aergemis  tn  bereiten,  da  jedoeh  weiter  niehti 

voidiejit,  als  da>s  wir  unsere  Ptliclit  orfüllen,  und  nur  friiMiüeliem  Erwerb 
nachgehen,  so  bitte  ich  den  holten  Gerichtahof  der  Bcrufiings-lnstanz,  auf  ein 
freisprechendei  Urteil  zu  erkennen,  adP  Grund  dessen  ich  die  Polizeibehörde 
noeh  «imnal  erraoben  «il^  Anordnnngen  an  troffen,  mir  meine  selbatgefertigten 
Handwerkerwaren  ungehindert  rerkaufen  tu  lassen  

In  der  nun  fol;;endi'n  öffi  ntliclu-n  Sitzung;  der  IV.  (Ferieti-'i  Strafkammer 
des  Königl.  Landgerichts  1  vom  G.  August  IbdO  wird  die  Berufung  des  Au- 
gek lugten  verworfen,  auch  worden  ibm  die  Koeten  dea  Reohtamittela 
aar  lÄst  gelegt. 

In  den  Grfinden  wird  gesagt: 

Die  |,'on;innten  Verkaufsuliji  kte  trehören  nach  §  6  der  Verordnung  vom 
C.  April  18S(J  nicht  zu  den  Gegenstündi  ii  des  Marktverkehrs,  auch  waren  sie 
nach  der  Auskunft  des  Königlichen  Pulizeiprüsidiums  vom  6.  Mira  1890 
zum  Marktverkebr  in  den  Marktballen  oioiit  besondera  zugelaigen.  .  .  . 

 Znr  Rechtfertigung  der  Bomfnn;;  hat  sieh  der  Angeklagte  auf 

$  3  der  Gcworbcorduung  berufen,  woniioli  i  iru!  Ikscliränkong  der  Hand- 
werker auf  den  Verkauf  der  selbstgefertigteu  Waren  nicht  stattfinden  soll. 

Die  Heranziehung  dieser  Geselaesbestimmung  i^t  verfehlt,  da  es  sich 
im  Torliegenden  Falle  lediglich  am  eine  poltxeiliehe  OrdnangsTorschrift 
handelt,  nicht  aber  am  eine  Besohr&nkung  des  Gewerbebetriebes.  .  .  . 

Gegen    diese»    Urteil     vom  August    legt     G«    am    8-  .\ugU8t 

Revision  ein.  Dieselbe  wird  in  der  öffentlichen  Üiuung  de«  Strafsenats  des 
Königl.  Kammergeriehta  Berlin  den  27.  Oktober  1890  Terworfen  anter  Aas« 
führung: 

....  dass  die  RoTision  des  Angeklagten  an  der  thatsftchlichen  Fest-* 
stellang  des  Beruf.Hriehters  scheitert. 

lu  einem  Antrage  dos  G.  au  die  Königl.  Staatsanwaltschaft  Land- 
gerieht  I  Berlin  vom  21).  November  1890  heisst  e...: 

....  die  Wiederaufnabmo  eines  durch  rechtskräftiges  Urteil  ge- 
schlossenen Verfahrens  beim  KönigL  Amtsgericht  I  (Schöffengericht)  ra  Be- 
antragen, da  mir  am  29.  Oktober  d.  J.  in  der  Gerientsschreioerei,  Abt.  94, 
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di«  Protokoll  -  Aufnahme  rerweigert  wurde  und  ich  nicht  wusäte,  WM  ich 
dran  soll. 

Dft  Jedoch  »m  97.  KoT«nb«r  eio«  Fr«i*pr«ehaac  erfolgt«,  ennohe  ioli 
die  ^aigl.  StaatsanirftlttebBlt  »af  Orand  demlben  oben  angefflhrten  Aotrag 
so  b«flrwort«a. 

Bei  der  »m  13.  -lanuar  1891  verbandelten  Wiederaufnahme  des  Ver- 
fitbrens  ie  der  oben  erwähnten  Geriefatuchreiberei  bezieht  sich  O.  Mif  «ilM 
beigelegte  gedraekte  Poliiei-Verordsang,  in  veleher  es  beieet: 

....  1>«M  xa  den  Woehaunaritteertiketii  io  Bertin  neeb  Ortegewohn- 
b«t  oad  BedQrfnis  auch  die  nachstehenden  gehören: 

KoBaerven  etc.  etc.  .  .  .  Kleine  Fosiunenten,  vie  Band,  Zwirn 
und  «hsliebe  Artikel 


iadem  er  euafthit: 

„"Wenn  auch  hierunter  die  auf  d^r  erbten  Seite  dieses  Gcsaches  be- 
nannten Gegenstände  nicht  entbalten  sind,  so  hat  doch  der  Vertreter  der 
Polizeibehörde  Leutnant  t.  R.  bei  der  Marktpolizei  mit  dem  Markthallen- 
direktor Soh.  auedröckliob  Tereinbartj  desi  aacb  die  fraglieben  Tier  Gegen« 
etlode  sa  den  anter  $  6  der  Polteei-Terordawag  Tom  6.  April  188e  u 
rechnenden  Gt- trf'nstÄnden  des  Marktverkehrs  erachtet  werden  sollen.  .  . 

.  .  Von  (iioser  Vereinbamne  habe  ich  Jetzt  erst  Kenntnis  und  zwar 
Tom  Marktballendirektor  Seb.  erheltea,  aof  deeeen  Zengait  hierfür  ebenfalli 
Besag  genommen  wird. 

Am  23.  Januar  1891  »cbreibt  er: 

Anwortlich  ru  dor  Verffinnng  des  Kriniglichen  Landgorichts  I,  Straf- 
kammer (ia  in  der  Slr.dsachp  c.  a.  G.  0  IVa.  35.  1890  hat  die  Verabredung 
des  Leutnants  v.  K.  mit  di  ni  Murkthallendirektor  Sch.  stattgefunden  in  der 
Zeit  vom  1.  bis  14.  Oktober  188S,  dass  die  vier  Oegenstinde  als  Gegeost&nde 
de*  MarktTerkebrs  in  den  Markthallen  erachtet  werden  soUen. 

Am  9.  Marz  1891  wird  dem  G.  erwidert: 

Der  Polizeiieotnant  t.  K.  bat  erklärt,  dass  er  die  ron  G.  behauptete 
Vereinbarung  mit  dem  Marklhallendirektor  Sch.  bezüglich  der  Zulässigkeit 
der  in  Rede  stehenden  vier  Vcrkaufsgegenständc  zum  Marktverkohr  in  den 
Marktballen  nicht  getrofTeo  habe. 

Im  darauf  folgenden  Besehloas  vom  84.  M&n  1891  dee  Königl.  Land- 
gerichts I  heisst  es: 

In  di  r  .Straf^aelio  gegen  die  TIandel.-<frau  G.  geb.  T.  zu  Beiliti  \vei,ren 
Marktpolizeikontraveution  wird  der  Antrag  der  .\ngcklugtun  bezw.  ibrea 
Bhemannes  auf  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  vom   18.  Janaar  1891  in 

0eniS8heit  der  §§  410  und  505  St-P.-O.  als  anbegrändet  verworfen  

Da  ihre  Angabe,  der  Leutnant  v.  K.  habe  als  Vertreter  der  Polizeibehörde 
■kit  dem  MarktluilIeDdirektor  Sch.  in  der  Zeit  vom  1.  bis  14.  Oktober  1888 

ausdrücklich  vereinbart  ,  widerlegt  ist  durch  die  amtliche  Erklärung 

des  Leutnants  v.  K.,  dass  er  eine  solche  Vor-  rcsp.  Vereinbarung  nicht  ge- 
troffen habe,  and  da  der  Ehemann  der  Angeklagten  in  dem  Schriftsata  fem 
14.  März  1891  auch  selber  erklärt,  dass  seine  Bhefiraa  in  der  Zeit  Toro 
28. — 26.  Oktober  1888  bereits  vom  Leutnant  v.  K.  dahin  beschieden  sei, 
dass  das  Künigi.  Polizei  -  Präsidium  den  Verkauf  der  fr.  Waren  nicht  ge- 
atatten  könne. 

Nan  erfolgt  am  16.  April  1891  eine  Besehwerde,  welebe  am  18.  April  1881 
an  dai  Kftnigl.  Kammergeneht  überwiesen  wird. 

Ale  für  uns  wichtig  ziehen  wir  folgenden  P;iS9U8  an: 
....  Ich  kann  iu  der  Begründung  nicht  erkennen,  dass  meine  Be- 
hauptung betreffs  der  Vereinbarung  durch  die  amtliehe  Erklimng  des 
Leutnante  von  K.  widerlegt  ist,  da  die  Annahme  nicht  amgesebloesen  sein 
kann,  dass  der  Lentnant  Ton  K.  die  Verabredung  getroffen  hat,  um  nur  die 
Zustimmung  des  Markthallendirektors  zu  der  Vemrdniaig  zu  erlangen,  weil 
dessen  Anträge  zu  der  Verordnung  in  dem  Besohlussverfahreu  vor  dem 
Königl.  Verwaltungs-Gcricht,  Ortspolizeibehörde  c/a.  Markthallendirektor  in 
der  Zeit  1886 — 88  auf  derselben  Grundlage  beruhen,  wie  die  tbats&chliche 
Verebbarung  stattgefunden  bat,  weleke  aaeb  zur  Kenntnis  Tencbiedener  Be- 

Koppen,  GsfiehlllobiVSirehlaMsolie  Gutssbtso.  15 
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amten  der  Markthalle  euwohl  wie  Polizei-Be&nitoa  gtUuigt  ist,  und  ihnea 
•BMbeineod  ffeboten  worden  ist,  darüber  zu  schweigea,  wi«  ich  bereits  mehr- 
ImiIi  aas  den  Unterredungen  mit  dem  Ifarkthallendirektor  Seh.  am  dl.  Oktober 
1890  nnd  4.  März  1S!H  entnommen  habe. 

Betrirfl-s  dt'r  Lampenschirme  von  den  vier  Verkaufsfjegonatänden,  waren 
•elbige  thats&chlich  bis  November  1889  in  sfimtlichen  Hallen  ZMin  Verkauf 
sestattet  und  wurden  erst  von  dem  Leutnant  K.  am  5.  November  1889  auf 
Graad  der  Freisprechung  des  Köoigl.  Landgerichts  I,  Strafkammer  6  a,  Tom 
4.  November  1889  0.  IIa.  51).  S9  vorlmten. 

Der  Beschluss  des  Königl.  Ivainmergerichls  vom  29.  April  1891  lautet: 

....  In  Erwägung,  dass  nach  §  (i  Absatz  2  der  Polizei-Vorordnung 
des  Küoigi.  Polizei-Präsidiums  au  Berlin  vom  6.  April  1886  der  zastindigen 
Verwaitangsbehörde  Torbehalten  bleibt,  auf  Antrag  dv  6am«iadebeh6rd« 
noeh  andere  als  die  im  Absatz  1  unt  -i-  Nn.  1—3  aufgefShrtan  Gegenstftnde 
aam  Marktverkohr  in  den  Marlctlialkn  7.u/alat<bfn. 

Dttss  schon  hiernach  die  von  der  Autral;^telI.•rin  bebauptote  Vcrein- 
bamns  zwischen  dem  Polizeileutnant  von  K.  und  dem  ^arkihallendirektor  Soh. 
Aber  Znlassuag  der  von  ersterer  um  27.  November  1889  in  der  Marktballe  VI 
fcilj^obotoncn  AVaren  zum  Marktv«  rl<»>hr  in  den  Markthallen,  —  reebtlioh 
ohne  Beiloutiiiig  sein  und  die  Verurteilte  nicht  ■straflos  machen  würde; 

dass  aber  auch  die  Gründe  des  angeiVicliteneu  Be8i;liius>eK,  die  sicli 
auf  das  neffative  H<.'woisergebnis  und  die  eigene  Anführung  des  Ehemannes  G. 
in  dem  Schnftnatz  vom  14.  März  1891  stützen, 

dass  seine  Ehefrau  in  der  Zeit  vom  23. — 2(».  Oktober  1888  bereits  vom 
Leutnant  von  Iv.  dahin  beHcliiedcn  worden  sei,  dass  das  Königl.  Polizei- 
Präsidium  <len  N'erkaut  der  fnitrlichen  Waren  nicht  gestatten  könne:  —  für 
zutreffend  erachte  t  werden  müssen,  endlich  die  Bestimmung  über  den  Kosten- 
pnakt  in  $  'lO.')  St  -P.-O.  ihre  Reehtfertiguag  findet;  — 

wird  bescliluhsen, 

dass  die  sofortige  Beschwerde  über  den  Beschluss  der  Strafkammpr  VI a 
do*  Konigl.  Luiiili,'.  rulits  I  Berlin  vom  24.  März  18iM  zurückzuweisen  und 
die  Ko>ti  n  de.-,  Keclit.sniittels  der  Beschwerdeführerin,  Handelsfrau  G.,  auf- 
snerlegeii. 

Am  14.  Mai  1891  ersucht  G.  abermals  am  Wiederaufnahme  des  Ver- 
fahrens, was  am  9.  Juni  1901  zurückgewiesen  wird. 

Es  erf(d;jl  nun  eine  G  Seiten  lan;je  Beschwerde  vom  22.  Juni  1891, 
welche  am  2(5.  Juni  1891  dem  Königl.  Kammergericht  zui;.-ht.    Darin  heisst  t : 

....  begriiudo  ich  meine  gegen  den  Beschlus:.  der  Strafkammer  Ga 
de«  Künigl.  Landgerichts  vom  9.  Juni  d.  J.  gerichtliche  Beschwerde  wie  folgt: 

Der  hohe  Gerichtshof  hat  nach  §  408  St.-P.-O.  meinen  Antrag  der 
Wiederaufnahme  vom  22.  Mai  d.  J.  als  un/ulässii;  verworfen,  wiewohl  iih 
in  dem  Antrage  ge«>et/iiche  Bestimmungen  angeführt  habe,  weiche  beweisen, 
dass  lüe  fraglichen  vier  Verkaafsgegeosttnde  geseUlieh  sa  den  Wochen- 
marktsartikela  gehören  .... 

....  zweiteos  nach  §  43  Abs.  8  der  Reichs>6ewerbe-0rdBaBfi;  Tom 

1.  Juli  1883  in  dem  Gemeindebe/irk  des  Wohnsitzes  oder  der  ^iewerlilichen 
Niederlassung,  selbst  wenn  die  Waren  nicht  zu  den  8etbätgcw(>nn<:nou  oder 
den  solltstverfertigteo  gehören,  darf  der  betreffende  Gewerbebetrieb  Ton  einer 
Erlaubnis  der  Verwaltnogsbehürden  nicht  abb&ngig  genatrfit  werdan. 

Drittens  gehören  aiese  Gegenstinde»  wel^e  anf  der  Stnssa  veiliaaft 
wenlen  dürfen,  uach  §  53  Ziffer  z  der  G.-O.  vom  1.  Juli  1883  zum  Woehen- 
markts  verkehr. 

Das  Königl.  Kammergeric ht  sagt  in  .seinem  Beschluss  vom  13.  Juli  1^91 : 
....  die  einzige  am  Schlüsse  des  Protokolls  enthaltene  thats&ehiiche, 
mit  Beweis  unterstützte  Behauptung,  dass  die  Polizei  den  Verkauf  von 
Lampenschirmen  aus  Pa|dci',  Käuimcn,  Haar-  und  Kopfnndeln  auf  der  .Stra.sse 
nicht  verbiete,  ist  zur  Begründung  des  Antrages  auf  Wiederaufnahme  auch 
völlig  ungeeignet  ist,  weil  daraus  keineswegs  folgen  würde,  dast  dicae  Gcgcn- 
st&ode  auch  m  den  Marktbaiion  feilgeboten  werden  dürfen,  iras  eben  nach 
der  Poliseiverordnnng  vom  16.  April  1886  und  nach  Anskonft  des  Königl. 
Polizei-Prüsidiums  nicht  der  Fall  ist; 
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dftM  dieser  Mangel  in  der  Begrftndang  durch  die  Beschwerde  in  keiner 
Weise  behoben  worden,  indem  letztere  nur  vülli);  unzatreffende.  znm  grossen 
Teil  sogar  nnvcr.ständiiche  Ausführungen  enthüll;  wialiulli  ihr  i](!r  Erfolg 
vertagt  bh  iben  muss,  was  nach  §  /iOo  St.-P.-U.  die  Verpilichtuug  des  Be- 
«ehwerdtifuhrerä  zur  Kosten traeung  nach  sich  siebt  .... 

Am  l'i.  August  erliest  us  Köniel.  Kammergericht  I.  94.  Abteil.,  einen 
Haftbefehl  gegen  die  G.;  tob  der  Verhärtung  wird  jedooh  Abstand,  ge? 
Bommen,  da  die  G.  laut  Quittung  der  Gericbtskasse  I  yom  24.  Angoat  1891 
inr  gegenwartigen  Sache  eine  Mark  Strafe  bezahlt  hat.  . 

Am  4.  ilai  1898  «r»«b«int  der  G.  wieder  anf  der  Geriehteeehreiberei 
und  erklirt: 

Ich  beantrage  das  WiederanfnahmeTerfahren  gegen  folgend«  ürteilax 

1.  Urteil  vom  (1.  Aut-ust  1890  In  actis  O  II  A.  85.  90.  . 

2.  Urteil  vom  lÖ.  Februar  löUl  in  actis  OHA.  3.  91. 
8.  Urteil  vom  1.  Februar  1891  in  actis  OHA.  88.  91. 

Der  erste  Staatsanwalt  wendet  sieh  daraufhin  am  12.  Mai  1898  an  die 
nStrafkammer  VIII  mit  dem  Antrage: 

Das  Wicderaufnahmegcsuch  dos  K:ininiinacht.Ts  C.  (">.  vom  4.  Mai  IJ^OS, 
da  dasselbe  ohne  Anführung  nmur  Thatbacheu  oder  Beweismittel 
lediglich  auf  die  Behauptung  gcstät/.t  wird>  dass  die  Urteile  vom 
6.  Aagust  1Ö90,  Tum  18.  Februar  1891,  rom  1.  Februar  1891  auf 
Verletzung  des  materiellen  Reehts  beruhen; 
^emSs  §§  399  ff.  St.-I'.-".  als  unzulässig  zurückzuweison. 

Am  7.  Juni  1.^93  erbebt  G.  Beschwerde  und  rechtfertigt  die&elbo 
in  llngcrer  Ausführung. 

Hieraos  »ind  (&r  uns  folgende  Passn«  TOn  Bedeutang: 

....  hat  die  nene  Thatsache  beigebracht,  dass  das  vericht  snm  Straf, 
resnlüt.  der  verbandelten  Straf- Akten  seino  Zii^tämligkeit  mit  Unrecht  an- 
genommen hat,  um  absichtlich  straflose  Hurullniigcn  zu  bestrafen  .... 

....  und  somit  das  Wooson  und  iVw.  Tliatsuchc  ausgelöscht,  dass  im 
Preossischen  Staatte  wie  im  Deutschen  Kelch,  StaatsbOrgliche  Itechte  des 
freien  Reehts  xnm  Erwerbe  nnd  Besits  des  Eigeathnms,  im  Namen  Sr. 
Kaiserlich,  Kr.niglichi^n  Majfstrit,  gc-etzlich  gegeben  und  sanctionirot  simi  .  .  . 

Inzwisi-.hen  waren  noch  eine  ganze  Koihe  von  gericlitlicluu  Ktit- 
seheidungen  in  G.'s  Sachen  gefällt  worden,  da  immer  neue  Anzeigen  gegen 
ihn  nAtig  geworden  waren.  Einmal  erfolgte  auch  wieder  eine  Freisprechung, 
4ie  aoeb  schon  bei  den  Torstebenden  Besch werdesehriften  in  Betracht  su 
ziehen  i-t. 

Durch  Verfügung  des  Künigl.  Polizei  -  rr  isiilimus  .Tuiii  189U  wird 
die  M.  G.  wegen  Uebertretnnij  (Verkauf  von  Uaanuulehi  und  Küchenkanti-n- 
Papicr,  weiche  Gegenstände  nicht  zu  den  Wochenmarklartikeln  gehören)  zu 
3  Mark  Geldstrafe  eventuell  1  Tag  Haft  verurteilt. 

Am  7.  Jnni  erfolgt  eine  zweite  gleichartige  wegen  Verkanfs  von  Hon- 
kämmen. 

Am  21.  .jnni  .schreibt  G.  an  ila>  Kniiic.'!.  Poüzei-Prä.sidium ; 

....  da  eher  eine  Ueberschreitung  einer  Amts-Bofuguiss  vorliegt,  als 
dass  mein  friedliches  nnd  reohtsehaffenes  Gewerbe  als  Uebertretnng  bestraft 
werden  snil. 

Sollte  das  Könisfl.  PoUzei  -  Präsidium  diesen  meinen  Antrag  nicht 
stattgeben,  so  bitte  um  ,-v'lirif'. I iclieii  Besciieid,  oder  meinen  K'j vier-\'nrslaud 
ZU  ermächtigen,  einen  scliriftlichen  Uescheid  zu  stempeln,  indem  ich  mir 
genötigt  sehe,  beim  Verwaltungsgcrieht  die  Klage  einzureichen,  da  die  Straf- 
senate nicht  zuständig  sind,  ül>er  Verordnungen  der  Polizeibehörde.  Im 
fibrigen  verbleibt  e«  bei  den  .\nir.igen  auf  gerichtliche  Bntscheidung. 

Kine  solche  erfolgt  nunmehr  in  der  •ifTentlichen  Sitzung  des  Königl. 
Schöffengerichts  I,  Abt.  94  vom  -21.  November  18;K) 

dass  die  Angeklagte,  Frau  M:irie  G..  nicht  schuldig,  deshalb  frei- 
xusprechen  und  der  .Staatskasse  die  Knsteu  d>  >  Verfahrens  aufzuerlegen. 

In  den  Gründen  heisst  es:  Da  je  i  i  h  *  (5  der  Polizei-Verfügung  vom 
<i.  April  ISSi;    mib   1 — 3  als  Gegenstände  M arkt verkeil r~    eben  ilieseibun 

Produkte  aufführt,  welche  §  66  Gewerbe-Urduuug  sub  1 — 3  bezoichoet  sind, 

15» 


Digitized  by  Google 


—  228  — 

diroMk  ftb«r  IbriAhrt;  dar  VerwAltungtlMhörda  bl«lbt  «•  f«ni«r  vorb«- 
tikheii  ....  noch  ftsdaro  ....  Gegeostlnde  sam  HtrktrArkshr  ma» 

lassen  —  ein  Verbot  des  Handelns   mit   anderweiton  aJ«  den   zu  1 — 3  auf- 

feführten  Gegeost&nden  auch  nirgends  ausgesprochen  ist,  »o  trifft  die  Straf- 
Mtimmiug  §  17  der  PoL-Verord.)  auf  den  Torlie^enden  F&1I  nicht  so. 

HiergigMi  legt«  der  erste  Amteunelt  beim  Königl.  Amtegerieht  I, 
Mft  SS^  Detember  1^0  Berafnag  ein. 

6.  beantragt  dagegen  bei  deniselbcn  Goricht  am  3.  Januar  1891: 
....  die  Berufung  zu  verwerten  und  im  Erkeuntnis  aussufübren,  die 
Oegenst&nde,  wie  sie  die  AnseigM  betonen,  seien  WochcnmarktsartikeU 

In  der  öffentlichen  Sitiug  Tom  18.  Febrnar  1891  der  Via.  StrafhmBmer 
de«  Königl.  Landgeriehta  I 

....  wurde  das  Urteil  mit  Gründen  dahin  Terkündet,  das«  das  erste 
Urteil  aufzuheben  und  die  .\ngeklkgte,  Marie  G.  geb.  S.,  der  Uebcrtrctung 
der  MarkthallenordnuDg  in  zwei  F&Tlen  schuldig,  deahalb  za  bestrafen  mit 
einer  Geldstrafe  von  Tier  Mark»  im  UoTerndgeoefialle  swei  Tage  Haft,  der 
Angeklagton  auch  die  Kosten  des  Verfahrevs  «vr  LhI  ib  legen. 

Gegen  dieses  Erkonntnis  hirt  G.  im  Auftrage  eeioer Fffttt dee Reoht*- 
mittel  der  Revision  ein  den  Id.  Februar  1891. 

Dm  Strafsenat  des  Ivgl.  Kammergericht«  enteeheldet  am  11.  Hai  1891: 

....  dass  die  Revision  der  .\ ngoklagten  zurQcksaweisen  Und  die 
Koston  de-->  Kochtsniittt  ls  der  Angekluglon  aufzuerlegen. 

lieber  ein  drittes  W'rfubren  ge^en  G.  entnehmen  wir  ene  deB  Akten 
des  Künigl.  Amtsgerichte«  Berlin  I,  Abt.  94,  folgendes: 

Doreh  Verfügung  des  Kgl.  Polizei-Prftsidii  vom  8.  Jnli  1901  wird  die 
Mario  G.  wegen  Uebertretunc  (Verkauf  von  Haarnadeln  aus  Horn  unil  \on 
Kämmen,  welche  Gegenstände  vom  Marktverkehr  in  den  Markthallen  aus- 

Kiehlossen  sind)  zu  einer  Geldstrafe  von  5  Hark  ev.  1  Tag  Heft  Terorteilt 
weit:  Zeogoii  des  Schutzmanns  C. 

Am  IS.  Jali  1891  zeigt  derselbe  eine  abermalige  KonirmTention  an  nnd 
i&gt  der  Denunziation  bei: 

Bei  Feststellung  der  Kontravention  ftuaserte  Frau  G.:  .Sie  können 
meinetwegra  jeden  Tag  eine  Aosetge  medieii,  mir  bleibt  ee  gleich  !* 

Darauf  wird  am  16.  Jali  1891  gegen  die  G.  eine  Oeldctrafe  Ton  4  Merk 

ev.  1  Tag  Haft  verfügt. 

Am  13.  Juli  1891  erfolgt  durch  den  Schutzmann  C.  eine  dritte  Anzeige 
(Verkauf  von  Kämmen  von  Horn  und  Haarnadeln  von  imitiertem  Schildpatt) 
mit  dem  Bemerken: 

Bei  Feststellong  der  Kontravention  Slusserto  Frau  G.  in  cim  r  aufirc- 
regten  Weii^e:  «D**  wt  mein  Broterwerb,  stüroa  Sie  mein  Geschält  uicbll'' 

.\mi  ig.  Jnli  wird  wieder  eine  Oeldetnfe  von  4  Mark  event.  1  Tag 
Haft  verfügt. 

Am  19.  Jnli  vierte  Anseige  des  0.  (Kimme  ans  Horn),  woraof  in  be- 
kanoter  Weise  Geldstrafe  von  3  Mark  ev.  1  Tag  Haft  verfügt  winl. 

Bei  der  am  5.  November  erfolgten  schöffengerichtlichen  Verurteilung 
der  6.  wird  in  den  Gründen  angegeben: 

....  Die  Angeklagte  hat  sich  daher  der  Ucbortretung  der  §§  6,  17 
eit.  Ver.  schntdig  gemacht,  und  7war  durch  vier  .selbständige  Handlungen, 
da  die  niieli gewiesenen    l''jille  aU  m'lt,  f'Higr.sftztes  Delikt  anzusehen  waren* 

<M-^,  n  dieses  Urteil  legt  G.  am  6.  November  1891  Berufung  ein. 

l>i.  -^'  Ibe  wird  vom  Kgl.  Landgericht,  Strafkammer  Via,  Berlin,  den 
1.  Febr.  1892  verworfen,  worauf  G.  aofort  Revision  beantragt,  tr.  am 
17.  Febr.  beantragt 

dus  angefochtene  Urteil  anfxnheben  nnd  mich  besw.  meine  Ehefran 
freizusprechen. 

Das  Kgl.  Ktunmergericht  boschliesst  am  21.  März  1898: 

dass  die  Revision  der  Angeklagten  und  ihres  Khemanna,  dek  KamB* 
machers  <".  G  ,  gegen  das  Urteil  der  VIll.  Strafkammer  dee  Kgl.  Land- 
gerichts  I  /.n  Herlin  vom  I.  I  '  i  iuar  ls:'2  /iirürk/uweisen  nnd  die  Koitea 
des  Uecbtsmittels  den  beiden  Uevidonlen  aufzuerlegen. 
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■Am  2.  Mai  1892  reicht  C.  G.  eine  I&ngere  Besekwttrde  b«im  KgULaad- 

gericht  I  Berlin  ein,  deren  Schlosiipassus  lautet: 

loh  bitte  den  hohen  Gerichtshof,  angeführte  Gründe  in  Erw&gung  zu 
siebeo,  di«  Basohwarde  za  barfieksieliticflii,  die  Handlangen  der  Angekla^en 
Handelifmn  Marie  6^  welche  in  den  Urteileo  O.  ITa.  86.  91.  9.  91.  85.  90. 

als  strafbare  Uebertrotunj?  bezeichnet  sind,  als  Rcchtshandlunjfen  zum  recht- 
achaffenen  Erwerb  zum  Eigentum  zu  erachten,  dass  Gesetz  und  Recht  Geltung 
«rlnngen. 

Das  Kpl.  Kammergericht  beschliesst  darauf  am  14.  Mai  1882: 

....  dass  die  sotortifje  Beschwerde  d^'s  Kammmacher»  C.  G.  über 
den  Beschluaa  der  achten  Strafkammer  des  Königl.  Landgerichts  I  zu 
Berlin  vom  22.  Aprii  1892  als  unbegründet  zu  verwerfen  und  den  Beschworde- 
lAkrem  die  Kosten  des  Rechtsmittels  aufzuerlegen. 

Nunmehr  reicht  G.  am  28.  Mai  ein  Schreiben  an  den  Herrn  Staate« 
minigter  der  Justiz  ein,  aus  welchem  wir,  wie  folgt,  wörtlich  eitleren: 

....  die  Kaiaerlioh  Königlichen  Erlasse  Sr.  Kaiserlichen  Majestftt 
Wilhelm  der  sweite  von  4.  Februar  1890.  in  welchen  Sr.  Majestät  zum 
«weiten  mal  kandgegeben,  dass,  die  Bntwickelung  der  Oesetzgebung  in  gietoher 
Richtung  zu  fördern,  in  welcher  Sr.  Kaiserlicne  Majestät  in  Gott  ruhender 
Grossvater  sieh  der  Fürsorge  den  wirtschaftlich  schwächeren  Teil  des  Volkes 
im  Geiste  Christlicher  Sittenlehre  angenommen  hat,  und  nach  welchem  das 
Gefühl  der  Wahrheit  ond  Billigkeit  far  alle  Kinasen  der  Bevölkeroag  in 
Erwftgung  gezogen  werden  soll,  damit  Oerechtigkeit  dnreh  Gesehwome  ge- 
handhabt  werden  kann.  —  Grund  dessen  ich  mich  nicht  beruhigen  kann, 
das  ge8etze.<<verletzende  Vorschriften,  die  Güter  iler  Wohlfahrt,  Freiheit  una 
Gesittung,  das  öfifeutiiche  Recht  des  rechtschaffenen  Erwerbes,  welekM  die 
Geaetse  anter  dem  Schati  der  Person  ond  dee  Bigentnm«  «teilen,  nn  «iBem 
Yorbebalt  kniipfcn,  wie  der  Ab«.  II  de«  g  6  der  Policeiverordnnng  Tom 
April  1886  .... 

Der  Oberstaatsanwalt  des  Kgl.  Kammergerichts  aa  den  C.  G.  Berlin, 
den  26.  Joli  189S: 

Auf  Ihre  bei  dem  Herrn  Ersten  Stnat'iun walt  bei  dem  Kgl.  Land- 
gericht 1  hicrselbst  angebrachte  und  mir  zur  l'hu.sieheidung  vorgelegte  Ein- 
gabe bezw.  Beschwerde  vom  25.  Juni  d.  -L  eröftno  ich  Ihnen,  dass  die  von 
mir  vorgenommene  Prüfung  der  wider  Ihre  Ehefrau  Mario  G.,  geb.  S.,  ver- 
handelten Strafakten  mir  keinen  Anlaes  bietet,  zu  Ihren  Ganston  eine  Mass- 
nahme anzuordnen  oder  den  angegriffenen  Bescheid  abzuindem,  da  derselbe 
■durchaus  den  gesetzlichen  Licdtiinmungen  entspricht  und  auch  sonst  eine  von 
amtswegen  su  verfolgende  Gesetzesverietzung  nieht  erkennbar  ist. 

Aus  dem  Bericht  des   Gerichtsvollziehers  vom  31.  September  1892 

feht  hervor,  dass  die  Zwangsvollstreckung  gegen  G.  (9  Mark  Geldstrafe  und 
4,05  Gerichtskosten)  erfolglos  ansfi.  l,  d:i  Vermögen  niclit  vorhanden.  Bine 
Besserung  der  Vermögenslage  des  Veruiteiiten  sei  nicht  zu  erwarten. 

Am  II.  Oktober  1899  erhebt  G.  abermals  Einwendungen  beim  Kgl. 
AmtSgerioht  gegen  die  Znlässigkeit  der  Strafvollstreckung: 

....  2)  bitte  ich  den  Voröitzenden  des  Kj?l.  Amis-Gerichts,  Abt.  131, 
oinoUnterbreebang  der  Vollstreckung  der  zuerkannten  .Strafe  vom  4.  Oktober  d.J. 
aaxnordnen.  da  ien  mieh  seit  dem  27.  September  d.  J.  an  Sr.  Ezzellens  dem 
*Hwm  Reicns-Kanzler  von  Caprivi  gewendet  habe,  in  der  angeführten  Straf- 
Saohe  wegen  gehemto  Rechts- l'loge  Keich^-Oerichtliclie  Hülfe  zu  bewirken. ... 

Erneute  Beschwerde  am  12.  Januar  1893,  welche  schliesst: 
Ich  beantrage  bei  den  hohen  Gerichtshof  der  Beschwerde-Instance  über 
die  Straflosigkeit  der  Handlangen  an  entscheidenf  für  welche  der  Haftbefehl 

▼ollstrockt  wonlen  ist. 

Am  31.  .Januar  1893  wird  vom  Kgl.  Kauimergericht  beschlossen: 
dass  die  weitere  Beschwerde  des  Kammmachers  C,  G.  über  den  Be« 
schluss  der  achten   Strafkammer  des   Kgl.  Landgerichts  zu  Berlin  vom 

98.  Dezember  1892  als  unbegründet  zu  verwerfen  und  dem  Beschwerdeführer 
4ie  Kosten  des  liechtsmittels  aafzucrlegon,  dass  ferner  aach  die  in  seiner 
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Besckwerdescbrift  vom  r2.  •lunuar  181)3  und  in  seiner  Eingabe  vom 
S«  DASAinbMf  1898  gestellti  ti  ürneren  Anträge  ab  unbegründet  zurückzuweisen. 

Deasan  ongeaohtet  schreibt  G.  »m  17.  April  18d3  «bern«l«  in  derselbe» 
Angelegenheit  »n  den  Vorntxendta  de«  Kgl.  Ltndgeriebte  I. 

....  Ich  fechte  die  ihatsicliliche  KeststeTlung  vorbenannter  ver- 
handelter Straf-Akten  un,  als,  auf  grobe  Rechtsverletzung  beruhend,  der 
Beiehs- Justiz-Gesetze. 

Du  Gericht  hat  zur  thats&chliehen  Featstellong  der  Terhandeltaa 
Stimf*Akt«n  ««ine  Zostiodigkeit  mit  Unrecht  angenominen,  Verietanng  dea 
$  6  Str.-Proze88- Ordnung  vom  1.  Okt. .her  1879. 

Aus  den  zahlreichen  suusti^eu  iieschwerdeschriften  des  G.  entnehmen 
wir  folgende: 

Aua  dar  Baaehwarde  dea  G.  an  Sa.  Ezc.  den  Herrn  Staatamiaister  der 
Jnatis,  das  8.  Dezamber  1898:        —  and  aind  die  leitenden  Bebördeo, 

und  Qariobta  bestn'l^t,  durch  Gesetzesverletzungi'n  mir  So!i:aH!en  und  Leiden 
zuzufügen,  und  ohne  .saciilichen  Grund  mich  uls  liren  t  iü.'.usi)<?rren,  resyi.  mir 
meiner  Familie  zu  entzii  In  n.  Diese  Tbat«aclie  geht  aas  den  Akten  hervur, 
und  ist  geeignet,  dabjenige  dem  Staalabürger  za  entziehen,  was  dem  eiozeineo 
Menscheoleben  jene  wonderbara  Kraft«  onbafangener  Jngeodlichkeit  Tor- 
liiht!  —  Die  empfundene  Allgagenwart  einer  von  Allon  stillschweigend 
uucrkauuteu  gesetzlichen  Antont&t!  —  —  —  un  l  utidererijeits  ist  jeglichen 
Grund  und  ohne  jegliche  amtliche  Prüfung  tler  sachlichen  Zuständigkeit  de» 
Gericht«  goffcn  mich  Anklage  wegen  Quäruliorens  erhoben  worden.  * 

G.  Tulirte  noch  einaa  frozeaa,  über  den  wir  Folgendea 
ana  den  .\ktcn  der  .Staataanwaltaohaft  bei  dem  Kgl.  Land- 
gericht  I  zu  Berlin  berichten. 

G.  bt^'antragl  iu  einer  htngeren  Anklageschrift  bei  der  Staatsanwalt- 
achaft  des  König!.  Landgerichts  I  Berlin  StrafTerfolgunc  gegen  den  Rentier 
Julias  Gustav  G.,  Eigentfimer,  hier,  und  den  'nschlermeistor  Louis  Sch. 
resp.  (da  derselbe  am  4.  .lau.  1892  gestorben)  dessen  Ehefrau  Marie  geb. 
W.  wegen  Unterschlagung  und  Betrug  bei  der  Verraögensverteilung  der  ver- 
storbenen Loui.te  G.,  einer  Schwester  dcb  Klri^'.T.-.,  um  4.  Mai  1892.  Er  zählt 
aeioe  sehr  /ühlrcichen  Verdachtb^gründe  und  Vermutungen  auf.  In  einem 
Nachtrage  vum  6.  Mai  1892  findet  sich  folgender  Pasaas: 

„Paul  G.,  welcher  bei  der  Beerdigung  seiner  Tunte  am  Montage  den 
29.  Juni  1891  zugegen  war,  kam  es  verdächtig  vor,  dass  der  p.  6.  dem 
p.  Seh.  mir  vorstellte  und  derselbe  erklärte,  er  be.-itzf  mi  viel  Ehn-nämter, 
wir  würden  schon  nicht  zu  kurz  kommen  bei  dem  Erbteil  der  Erblasserin." 

In  Verfolg  der  Sache  arwidart  der  Deeamant,  Harr  Staataaowalt 
Dr.  0.,  am  4.  August  1892: 

.Anf  Ihre  Angabe  vom  4.  Mai  1892  nebst  Nachtrftgen  gereicht  Ihnen- 
zum  Br>chei(le,  (luss  ich  ge^en  die  Beschuldigten,  G.  und  Frau  Sch.,  nicht 
einschreite,  weil  Sie  keine  Beweismittel  dafür  beibringen  könoeo,  doss  die 
Beschuldigten  zu  dem  Naehlaaaa  Ihrer  Sehwaatar  gahöriga  Wartpapiar» 
nntaraehlagen  haben. 

Auf  Ihre  Annahme,  dass  dies  geschehen  «ei,  Iftsst  sich  keine  Anklage 
atfitzan.    Das  üben  eichte  Schriftstück  erfolgt  anbei  zurück." 

Bei  ihrer  Vernehmung  am  23.  Juli  181)2  weist  die  Witwe  Marie  Sch, 
geb.  W.  die  Anschuldigungen  de»  G.  uls  in  jeder  Hinsieht  unbegr&ndet 
zurück.   Sie  habe  mit  der  betreffenden  ErbachaftaaDgalegenheit  gar  nichta-. 
zu  thun  gehabt. 

Bei  seioar  Yamahmnög  am  80.  Juli  1893  arUirt  dar  Kaotiar  Carl  O. 

zur  Sache: 

Die  fraglichan  Wertpapiara  aind  a.  Z.  an  maina  varatorbana  Bhafraa 
abgagaban  wordan. 

Als  ich  Ton  meiner  Ehefrau  erfuhr,  dass  sie  die  Wertpapiere  in  Auf- 

fpewiihrung  hatte,  hiibc  ich  von  dem  K;iufmaun  D.  ein  Verzeichnis  auf- 
nehmen ln«sfn,  und  die^-es  Vtr/eichnis  ist  der  unverehel.  Louise  G.,  welche 
bai  Sch.  ■/..  '/,.  krank  in  Btlege  lag,  übergeben  worden. 

In  dem  Bescheide  des  üerru  Ouarstaataanwalts  des  Kgl.  Kammer- 
garicbta,  O.-St.-A.  IL  9887,  vom  19.  Juli  1898  an  den  Ghaiaat  aa: 
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Di«  von  Iliaeii  erhoben«  B«iehw«rd«  ▼«rmeg  ich  oioht  für  bexrBadet 

SB  erachten. 

Der  Rentier  Carl  Sei»,  und  der  Tischler  Louis  Scli.  siiiil  nach  Ihrer 
eigenen  Angalie  geatorlien  um!  damit  diejenigen  PiT-fuien  ;iu^  tleiii  Lehen 
sreschieden,  die,  wenn  Überhaupt  eine  strefbare  U&odluDg  mit  dem  fiaclilasse 
Ihrer  Sehweeter  Lobm«  Torgeoommen  wftr«,  «le  di«  «Il«in  Scbnldig«ii  in 
Fng«  kommen  könoten. 

AVie  weit  sich  deren  Ehefniuen,  und  insbesondere  die  Witwe  G«,  in 
einer  striifrrclitlirli  zu  alindetuien  Weif«  h«t«iUgt  htbcn  SoUtoD,  g«ht  SU« 
Ihren  Darstellungen  nicht  hervor. 

Parin,  dass  die  Witwe  6.  eioige  Naehlasssachen  an  sich  genommen 
und  deren  H«noagnb«  ▼«nreig«m  loli,  li«gt  u  «ich  cia«  strafbtf«  HnndlaDg 
ooeh  nicht. 

Es  liiihen  über  diese  Suclie  uns  aurli  noch  zur  Einsicht  vorgeiefien 
die  Akten  über  einen  Streit  gegen  den  Eigontliümer  6.  wegen  361  Mk.  66  Pf. 
G.  wurde  zweimal  abgewiesen.  In  den  Gründen  der  Erkenntoissc  sind  um- 
•tindliche  Dedaktiooeo  enthalten,  die  f&r  den  Laien  anverst&ndlich  sind. 

Es  ist  nan  Ton  Seit«n  der  Steatsanwaltsehüft  am  21.  Oktober 
1S93  eine  Klag«  w«g«n  Qn«rnli«r«ne  g«g«n  G.  «ing«l«it«t,  darin 
heii3!>t  es: 

Wenn  auch  seine  Ehefi  au  v  t  den  gedachten  Urteilen  dnrch  Erkenntnis 
d«e  Landgerichte  I  Tom  4.  f^ovember  1889,  gegen  welches  seitens  der  Anklag«- 
b«h9rd«  wahrscheinlioh  nicht  Kevision  eingelegt  worden  ist,  freige.sprochen 
worden  ist,  so  unterliegt  es  keinem  Zweif.  I.  ilass  die^'  s  l'rteil  auf  einer 
unrichtigen  RcchtsaufTassung  beruht.  Obwohl  er  eich  hiervou  durch  die  wieder- 
holten, spftter  ergangenen  Entscheidungen  hfitte  &berzeag«n  müssen  und  ul<wuhl 
er  mchriaeh,  nftmlteb  vor  Anfnahn«  i«in«r  Antrag«  Tom  16.  April  1893, 
i9.  Mai  1892  and  4.  Mai  1898  und  in  dem  Beeeheide  dei  Staateanwalts  Tom 
19.  Juni  1892  auf  die  Grundlo.sii:keit  seiner  Anträge  aufmerksam  gemacht 
nnd  vor  Queralieren  verwarnt  war.  suchte  er  doch  in  hartnackigster  Weise 
durch  wiederholt«  'Wi«deraafnahnieantrftge,  sowie  durch  Beschwerde  di« 
Aufhebong  aller  gegen  »«tn«  Ehefrau  geriehteten  Beeehlfiese  und  Massnahmen 
gegen  Ordnung  und  Reebt  *a  erzwingen. 

G.  macht  unter  dem  31.  Augnst  189S  an  den  Vorsitsenden  de«  Landg.  I, 
Strafk.  I,  folgende  Eingabe: 

„Gehorsamst  wende  ich  mich  an  den  VorsitSOnden  das  Kgl.  Landger.  I, 
Strafk.  I,  biereelbet,  znr  £ntkrftftung  der  Anklage  «rg«b«nst  zu  beantraf^en, 
di«  naehTerz«iehneten  Akten  resp.  Beweismittel  cur  Unteretfltznng  meiner 
Verteidigung  zum  Termin  der  am  13.  September  1893  angesetzten  llanpt- 
T«riiandlang  durch  Anordnung  zu  reijuiriereu,  beziehentlich  den  Anklage- 
akten anektieren  zu  wollen." 

G.  führt  nun  lU  Aktenstücke  an  unter  genanar  Angabe  der  Titel  ond 
Aktenzeichen. 

Z  ir  Begründung  führe  ich  folgendes  :in :  ad  1  und  ad  2.  Soll  die 
Thatsacho  beweisen,  dass  das  Kgl.  Puli/.ei-F'rfisidiuin  resp.  Anklagebehörde 
nicht  versehentlich  gegen  das  freisprechende  Urteil  0.  IIa  .j9,  89  keine 
Revision  eingelegt  hat,  sondern,  nachdem  der  Verwaltungsbehörde  and  den 
dem  Polizoi-rrisidiam  Qat«rg«b«nen  Beamten  das  vom  4.  November  18^ 
rechtskräftig  erkannte  ÜrtOU  des  Kgl.  Landgcr.  I,  Strafkammer  fia,  mit- 
geteilt worden  ist,  wohl  wissend,  dnss  die  Kevision  verworfen  worden  wäre, 
resp.  zu  Gunsten  der  Handelsfrau  Marie  G.  geb.  S.  Erfolg  gehabt  hätte,  und 
die  Verwaltungsbehörde  wider  bessere  Wissensehaft  gegen  das  rechtskräftige 
Brkenntnis  O.  IIa  59/89  weitere  Anzeigen  befohlen  nnd  Stratrerfügungen 
erlassen  liat. 

ad  3.  .Soll  die  Thatbachc  beweisen,  dass  dem  Kgl.  Kanimergericht 
hierselbst  die  Revision  über  die  tiiatsücidiche  Feststellung  naeh  den  An- 
ordnungen des  KffL  Polixei-Prftsidinms  entzogen  ist. 

ad  4.  Soll  di«  Thateaehe  beweisen,  dase  wegen  angefdhrtes  Urteil 
der  Termin  zur  Hauptrerhandlung  am  2.  Mai  180O  der  Berufi;ii<rsinstanz 
0.  IIa  35/90  vertagt  worden  ist,  und  obwohl  d&a  Kanimergericht  zu  Gunsten 
der  Angeklagten  enteehi«d«n  hat,  dennoch  die  IV.  F«ri«n»Strafkamm«r  zu 
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Willen  der  Verwaltangsbehörde  eotsehieden  hat;  der  MarkthnlleDdirektor  Sch. 
•1*  Yertreter  der  Gemeindebehörde  zu  der  Polizeiverordnuni?  vom  6-  April  1886, 
balnffend  die  Regulierung;  des  Marktrerkehrs  in  den  hiesitri  n  Markthalion, 
•iok  Aber  das  Urteil  des  Kjfl.  Kammerf^erichts  in  Sachen  K.'s  und  Genossen 
0.  Ib  92,81)  noch  bei  dem  Herrn  Ober-Staatsanwalt  hierAclbüt  beschwert  hat. 

ad  5.  Soll  die  Thatuche  beweisen,  das«  durch  Entscheidung  des  Kgl. 
Kammer^rerichts  vom  11.  Mai  1882  entschieden  worden  ist,  dass  die  frag- 
liclun  Vürkaufsobjekte  der  verhandelten  Stnifakton  zu  den  Woclii  ntiiiirkts- 
axtikelu  gehören,  mithin  nicht  vom  Markiverkchr  ausgeschlossen  werden 
dOrfen. 

«d  &  Soll  die  ThaUaiehe  beweisen,  dass  die  Polizeibehörde  za  Gunsten 
der  IfmrlttheneBdirektioa,  weil  die  letztere  ihre  gesetzlich  geachfitzten  korpora- 
tiven Rechte  zur  ijvd.n  hten  Verordnung  der  verhandelten  Strafakten  für  die 
Ortsbewohner  von  Berlin  nicht  wahrgenommen  hat,  das  Gesetz  betreffend 
die  Erhebung  von  Marktstandgeld  vom  26.  April  1879  alt  ABOrdnoag  SV 
•§  149  Zell  6  der  Gewerbeordnang  hat  fallen  lassen. 

ed  7.  Soll  die  Thatiaohe  oeweisen,  dass  za  dem  Besehlassvorfahren 
Tor  dem  Bezirk sausschuss  hierselbst  zur  gedachton  Vorordnung  Polizeibehörde 
contra  Gemeindebehörde  in  der  Zeit  1886  bis  1888  die  Anträge  der  Gemeinde- 
behörde re6p.  Marktballen-Direktion  nicht  beachtet  worden  sind. 

*d  8.  SoU  die  Tbeteaohe  beweiaeD,  dass  ich  mich  »m  24.  September 
18M  mit  Beschirorde  an  den  Herrn  Reiehskanzler  gewendet  habe,  nnd  zwar 
in  einer  Weise,  wie  in  allen  meinen  Beschwordon  und  Kingabon.  welche  die 
Anklage  zu  nieiuom  Kachteil  anführt  und  ala  mir  zustehende  Rechtsmittel 
MIgesehen  werden  können. 

ad  9.  SoU  die  Xhatsache  beweisen,  dass  die  Verwaltongebebörde  durch 
die  Stenerbebörde  and  MinisterialTerfügnngen  ansrefebend  belehrt  worden 
ist,  ehe  <lie  Poli»riTarordnuni,'  vom  t]  April  1886  in  Knift  getreten  ist,  dass 
derartige  iieschrlnltangcn  reHp.  Verbot  des  Gewerbebetriebes  als  §  ß  der 
Verordnung  unzulässig  ist. 

ad  10.  Soll  die  Xhateaehe  beweisen,  das  die  Verwaltongsbehörde  auch 
die  reiobagesetzliehea  Beetimmongen  zam  Wohle  der  Staatebllrger  za  be* 
achton  hat,  und  nicht  zu  Schanden  der  Staatsbürger  die  Landesgosetzo  nicht 
achtet,  dass  hiernach  nach  den  unter  Beweis  gestellten  Thatsachen  die 
Pulizeibehürde  von  Berlin,  eowie  die  Markthallea-Direktion,  welche  zu  den 
▼erhandelten  Strafakten  reep.  StrafTerfagaogen  reep.  Aaseigea  ihre  Zn- 
atimmung  gegeben  hat,  nachdem  sie  aasreienend  belehrt  waren  nnd  ihres 
Unrechts  gehörig  bedeutet  wonlen  sind,  dass  die  Handelsfran  Marie  G.  geb.  S. 
eine  »trafrechtlich  zu  alinende  Beschränkung  des  §  6  der  gedachten  Ver- 
ordnung sich  nicht  huldig  gemacht  hat,  dennoch  durch  Ueber- 
eehreitang  ihrer  Amtsbefugniaee  und  Unterlassung  der  ihm  obliegenden 
AmtehaBdiongen  fortgefahren  sind,  gegen  die  Handelsfran  Marie  G.  An- 
zeigen und  Strafverfügungen  zu  erlassen  nnd  unter  dem  ungenohtfert igten 
Schutz  falsch  verstandener  Gesetze  strafluse  Handlungen  als  strafbare  ücber- 
tretang  wiederholt  durchgesetzt  und  erzwungen  haben;  rechtfertigt  moine 
Beweisen  träge  an  den  Vorsitzenden  des  Kgl.  Landgerichts  1,  Strafkammer  I, 
bierselbst  gegen  den  Besehlnss  II  4848  des  Kg).  Laadger.  I,  Feiiea*Stnif- 
kammer  II.  hierselbst  vom  3.  Aug.  1893  die  Ilerlieischaffung  za  den  Anklage- 
akten  zur  Hauptverhandlung  am  IB.  Sept.  18^3  an/.uurdnea. 

Iii  d<  r  .Sitzung  der  I.  Ferienstrafltammer  des  Kgl.  Laadgeriehl«  Tom 
lä.  Sept.  1893  wurde  beschloasen : 

Der  Angeklagte  worde  Aber  die  persönliehen  Verhlltnisse  vernommen 
und  bestätigt  die  hozüglichon  Angaben  der  Anklage. 

Der  .Angeklagte  eriiebt  den  Einwand  tler  Unzuständigkeit  des  Gerichte, 
weil  die  Anklage  untt^r  dem  ungerechtfertigten  Schutz  nUok  Tarstandener 
Gesetze  erhoben  ist,  and  l&sst  sieh  des  Uogeren  dan'iber  ans. 

Es  warde  beschlossen,  die  Saehe  aa  vertagoD  and  den  Gerichtsphjsikns, 
Medizin  li  tt  Dr.  X  .  zu  veranlassen,  den  Angeklagten  aof  seinen  Geistes- 

zuntaud  zu  untorhuchen. 

l  iiter  <ioni  10.  Oktober  1893  zeigt  Dr.  X.  der  I.  Straf kanuu.  r  de* 
Landgerichts  1  zu  Berlin  an,  dass  er  den  G.  nur  einmal  in  seiner  Wohnung 
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«xplorieren  konnte.  Dem  Ersaeheo,  «ich  weiter  b«obMlltell  tu  Immb  ttsd 
«ien  b«t  ihm  einzufinden,  ist  er  nicht  naehgekommeB;  in  Miner  Behsuiuiff 
wAr  er  nicht  mehr  zn  sprechen.  Vniw  dieaen  Umatftndeii  trill  ieh,  zamd 

mir  dor  Mann  tluitsächlich  nicht  geistig  gesand  erscheint,  gleich  den  Antrag 
stelleD,  ihn  in  uiner  öffentlichen  Anstalt  —  Charito  —  zur  gründlichen  Be- 
gntBehtnng  unterzubringen. 

Unter  dem  28.  September  1893  beschliesst  das  Landgericht  I,  Straf- 
kammer I,  die  6  wöchentliche  Beobachtung  des  G.  in  einer  Öffentlichen 
Imnanstalt. 

Beschwerde  des  G.  vom  3.  November  1893: 

....  Mein  erhobener  Einwand  der  Unzuständigkeit  des  Gerichts  ist 
Tom  Vorsitzenden  für  begründet  erachtet  worden.  Trotzdom  hat  das  Gericht 
Anf  den  mir  nnTeraULndiichen  Antrug  des  Herrn  Steataanwalt*  m«»«»  Geist««- 
sastand  anter«iieb«B  cn  Uesen,  dessen  BegrfindnDg  mir  unbekannt  geblieben 

ist,  dem  Antrag  des  Herrn  Staatsanwalts  stattgegeben  nnd  um  23.  Oktober 
1893  durch  Beschluss  1  7503  auf  Grund  §  81  der  Reichsstralprozessorduung 
angeordnet,  duss  Icli  in  eine  üffeniliche  Irrenanstalt  aaf  die  Dauer  von 
Ungstens  6  Wochen  gebracht  und  dort  beobaohtat  werde.  Dass  das  Gerieht 
SB  diesem  BeseUnss,  sowie  sn  dem  Bawbinn  Tom  18.  September  1898  seine 
2n8t&ndigkeit  mit  Unrecht  angenommen  hat,  nntarltegt  keinem  Zweifel,  weil 
die  Fortsetzung  des  Verfahrens  von  der  Vorentscheidung  einer  besonderen 
Behörde  für  bet^ründet  war,  ob  eine  Anklage  wegen  Qnerulierens  gegen  mich 
überhaupt  erhoben  werden  durfte;  und  somit  nach  der  Besehlnss  Ton  darselben 
Vorentscheidung  abhangig  ist;  da  die  §§  16,  81  and  81  der  Refohwtmf- 
proze3sfirilnun<<  verletzt  sind,  und  die  Nichtanwendung  den  ^  R9  des  Straf- 
gcst'tzhiiclis  des  Deutsohon  Kelchs  desgleichen,  da  der  Ik'schluss  1  7503  TOm 
'23.  Oktober  1893  nicht  ul.t  eine  dem  §  21  der  Strafprozessordnung  ent- 
sprechende, vorzunehmende  UntersucbungshandlunjK  in  Aosehong  daran  Ge- 
fahr im  Verzuge  obwaltet,  aDgesebeo  werden  kann,  remer  der  Beaenlnss  1 7508 
vom  28.  Oktober  1893:  Der  Befund  vom  18.  September  1893  sowie  alle  zutOT 
angeführten  Beschlüsse  nnd  Verfügunt;>-n  zur  Anklage,  als  auch  die  Anklage 
selbst  und  die  zur  Anklage  iini;esi-hlosscnen  Beschlüsse  des  Kgl.  Land- 
geriebts  1,  Strafkammer  8,  V  Iii.  4G42  vom  18.  Mai  1898  snm  Wiederaufnahme- 
Torfabran  0.  IIa.  86.  90.  sind  gerade  so,  wie  das  Strafresnitat  der  in  der 
Anklage  benannten  verhandelten  Strafakten  auf  Anordnungen  f!es  Küni^l. 
Polizei-Präsidiums  von  Berlin,  resp.  Polizeiverordnung  vom  Ü.  April  ISöti, 
betreffend  die  Keguliernog  tles  Marktverkehrs  in  den  hiesigen  Markthallen, 
«ach  welchen  gegen  meine  Ehefrau  Strafverfügungen  erlassen  worden  sind, 
unter  dem  ungerechtfertigten  Schutze  falsch  verstandener  Gesetze  erlassen, 
und  erhoben  von  der  Vorentscheidung  einer  besonderen  Behörde  abhängig 
mit  der  Massgabe  des  §  11,  No.  1,  Einführungsgesetz  zum  Gerichtsver- 
fiissungsgesetz,  zu  welcher  Vorentscheidung  die  Zii.~.trinciigkeit  des  Gerichts 
in  No.  2  desselben  Gesetzes  anwendbar  ausgesprochen  ist;  da  alle  lluml- 
Inngen  gegen  mich  und  meine  Familie  sich  als  ein  rechtswidriger  .\iigriff 
gegen  staatsbürgerlich  gegebene  Rechte  und  Gesetze  darstellen;  rechtfertigt 
die  sofortige  Beschwerde  und  beantrage  gehorsamst  bei  der  besonderen  Be- 
hörde :Keich>4 Bericht :  die  Akten  eitier  l'rüfiing  zn  nutursiahan  Und  dUD  Ba- 
schluss  1  7Ö03  vom  23.  Oktober  1893  aufzuheben. 

Der  Strafsanat  das  Kgl.  Kammcrgariokta  ▼arwirft  nntar  dam  18. 11.  98 
■diasa  Basobwarda  als  nal>egr&adet. 

Krankengeschichte  und  eigene  Beobachtungen. 

6.  Da«embar.  O.  giebt  bei  dar  ersten  Veroabmnng  an,  er  sei  ganz 
gesund,  sei  anf  gerichtli<'nen  Beseliluss  liereingokommen,  weil  er  sioh  auf  dia 
Unterschrift  eines  Protokolls  nicht  halie  verstehen  wollen. 

Das  sei  doch  kein  Wunder,  dass  ein  .')9jäbriger  Mann  sein  Augenlicht 
«nd  sein  Gehör  verloren ;  der  Staatsanwalt  bat  Anklage  gegen  ihn  erhoben 
-wegen  QoemUerans,  wail  er  aieb  nicht  baruhigen  kann,  dasa  sain«  Frau 
^«atraft  wnrda,  waU  aia  ihre  Kimme  Tarkanft  haba,  obgleich  aia  eigant« 
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lieh  blot  Posamentierwaren  Terkaafen  durfte;  er  lube  «ehon  viele  ProsMM 
gebabt. 

Piipillarlichtrellex    Torbaodea,    AagenhiiitorgraDd    nonna],  Angen- 

bewegungen  frei. 

Liest  die  Aiifscbrift  auf  (Mnem  Couvert  gat:  Sprachtt  Migt|  trotxdem 
er  sehr  viel  und  hastig  spricht,  keine  StöraDg. 
Zunge  sittert  nicht. 

Puls  ist  112;  die  Kadinl-Artorio  ist  ganz  deutlich  Terhirtot^  Mcb  di«' 
Stirn-Arterie  ist  deutlich  gcächiüugclt;  Hals  etwa«  verdickt. 

HuD  sieht  zuweilen  ein  leiebtes  Zacken  im  Gesiebt,  ebenso  leiebtes 
Zittern  in  den  U&ndeo. 

Am  Kinn  soll  eine  Narbe  besteben,  die  man  aber  wegen  des  Bartes 
niebt  sehen  kann*  Sonst  keine  Narben. 

Patellarreflex  vurbauden. 

Gang  gut,  kein  Homberg. 

ICtnuer:  8  rerloren,  5  noch  am  Leben. 

Potus:  5  Uhr  abends  Gotreidekfimmel  mit  Rom. 

Der  Vater  ist  an  Loberkranklieit  gestorben. 

Anfgefordert  schreibt  G.  eine  Darstellung  seines  Pro7.isi.es  aii.s  dem 
Kopf  niedtjr.  weiche  nachstehend  wörtlich  wiedergegeben  ist: 

,1m  Mai  1889  ist  meine  Ehefrau  Marie  in  der  Markthalle  VI  angezeigt 
worden,  well  sie  an  ihrem  Yerkanfsstand  Kimme,  Nadeln,  überbanpt  Waren 
des  iitMut'inen  Verbnuiclis  zum  Verkauf  frei  aosgelegt  tuA  und  ist  dcsliiilb 
ütrafverlü^iing  vijii  Seiten  der  P<diz»M  gegen  sie  erlassen  worden,  gegen 
welche  ich  Widerspruch  erhob  und  auf  gerichtliche  Entscheidung  angetragen 
habe.  Das  Schöffengericht  verarteilte  die  Frau.  Ich  erzielte  in  der  Berufungs- 
iastuix  der  Strafkammer  €a  des  Köntglicben  Landgerichts  I  eine  Fretsprechnng, 
dnsseine;itr!if  bare  Handlung  überhaupt  nioht  vorlüge.  Aktenzeichen 
Gegen  uie.se.s  Urteil  ist  von  Seiten  der  .XnklHgebchörde  keine  KeviBiou  ein- 
gelegt worden,  vielmehr  sind  neue  Anzeigen  gegen  meine  Ehefrau  und  Straf- 
Terf&guneen  erlassen  worden,  erstens  am  27.  Norember  1889,  zweitens  am 
84.  and  80.  Jani  1890  (bei  diesen  beiden  Anklagen  Tom  ScbOfleogerieht 
fipi^'i".prüchen),  drittens  am  3.,  11.,  12.  und  14.  .luli  1891  und  ist  meine 
Ehefrau  trotz  Berufung  auf  tla>  /u\ «nunni-ffiiirte  Urteil  in  drei  zusammen 
biagenden  Inbtun/en  3  mal  vrm  allen  Instanzen  verurteilt  wonb  ii. 

U&tte  die  Aoklagebebördo  gegen  das  zuerst  erkannte  Urteil  Revision 
«ingelegt,  so  wtre  dieselbe  so  Gunsten  meiner  Ehefran  resp.  zu  meinem  ond 
meiner  Familie  Gunsten  auseefallen.  weil  das  Revi'sion.-gericlit  hieb  an  die 
zuvor  festgestellte  that.sachliche  Sti  lhing  hftlt,  unii  wenn  auch  in  derselben 
das  (ic.-,(  tz  verletzt  ist,  ilu.s  Königliche  Kammergericht  hicrselbst  nicht  zu- 
ständig ist,  über  Anurdnungen  des  Königlichen  Polizeiprfisidiams  von  Berlin 
und  dem  ibm  unterstellten  Beamten  sn  befinden;  nnter  diesen  Umstlnden 
sind  die  gegen  die  Str;irverfüpungcn  vom  27.  November  1889.  IS90,  1891 
angestrengten  Revisionen  ytTworlen  worden,  weil  in  dem  Vorverluliren  die 
LandesgehCtze  vi  rletzt  worden  -iiui,  die  reichsge.'^et/lii  hen  Bestimmungen 
nicht  beachtet  worden  sind,  auch  nicht  einmal  die  Entscheidung  des  Reichs^ 
ceriehts  vom  19.  NoTcmber  1879  (Bl.  I.  Seite  209);  die  Bntsoheidnng  des 
Kammorgcrichf s  vom  II.  Mai  1882  (Bl.  III.  S.  ii02)  und  die  zuvor  angeführte 
Entscheidung  cij^ener  .Suche.  Unt<T  (iii'.sen  Unisläntien  liabe  ich  verschiedene 
Male,  1  mal,  das  Wiederaufauhmeverfahron  beantragt,  in  der  festen  Ziiv<  i-siclii, 
dass  mir  mein  gutes  Kecfat  werden  mues,  welche  Beantragungen  stets  nur 
das  erste  Mal  angenommen  worden,  im  allgemeinen  almtiieh  cnrflek» 
gewiesen  sind. 

Weil  [k-li  micli  uii'iit  li.  i  ulii^;i-n  kann,  lial  tlif  Königl.  Staat.ian walt&chaft 
bei  Landgericlit  1  gegfii  mich  Ankla^o  \Mit;in  (^'ueruliercns  erhoben,  ohne 
joden  sachlichen  Grund,  ohne  amtliche  Prüt'ung  der  sachlichen  Zuständigkeit 
des  Gerichts,  am  18.  September  1893  Hauptverhandlnng  vor  die  Erste  Ferien^ 

Strafkammer  des  Künit»!.  Laml jcri'h'^  I  Ii;  r-elbst  anberaumt  worden,  in 
welcher  ich  den  Einwanil  der  L  ii/ u;- 1  am  u  i.;kta  des  Gerichts  vor  N't'rle.sung 
des  15<'-tliiii.'*>'  >  erli'dii'ti  habe,  mit  i  1  li-griindung,  iias>  die  Forlsi-tzung 
des  Verfahrens  vun  der  Vorentscheidung  der  besonderen  Behörde  abhängig 
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ist,  ros|).  uiibodin^t  ^'obuntlon  ist,  mit  der  Massgabe  des  §  11.  No  1.  Eiu- 
führuDgbgesetz  zum  GorlclitäTerfassuaffsgoaetz,  zn  welcher  VorentscheiduDg 
das  saständige  Gericht  in  Ni>.  2  desseloen  Oesetxei  «Dwendbar  ansgenproehen 
ilt,  uod  deshalb  hat  der  Stuatsunwalt  beantragt,  meinen  Geisteszustand  unter- 
sachen  zu  lassen,  welchen  Antrag  ich  bei  meioem  schwachen  Gehör  nicht 
verstanden,  auch  so  IcIm*  gci^proclM  ii  worden  iitj  daM  das  allerbaske  Gehör* 
dazu  gehört,  um  verstanden  zu  werden. 

Mein  erhobener  Einwand  ist  vom  Yoraitsaaden  iUh  Gerichts  am 
18.  September  1893  für  begründet  erachtet  worden,  trotzdem  hat  das  Gerieht 
beschlossen,  meinen  Geisteszustand  untersachen  zu  lassen,  und  da  ich  mich 
geweivfert,  recji.  nicht  der  Aufforderung  dos  Goricht-pL v.^iku8  L.  nacli- 
gekommen  bin,  zu  einem  derartigen  Thun  meine  /.uHtimiiu  iulo  Unterschrift 
unter  ein  Protokoll  zn  geben,  um  mein  Recht  des  erhobenen  Einwuudes  dea- 
Gerichts  nicht  zu  verlieren:  soll  ich  deshalb  laut  Beschlus«  des  Gerichts  vom 
28.  Oktober  1898  sechs  Wochen  in  einer  öffentlicheo  Irrenanstalt  beobachtet 
werdrn  und  bin  heute  au.s  meiner  Wohnung  dnroh  Drohungen  mit  Anwendong- 
der  Gewalt  hierher  befördert  worden.** 

23.  Dezember.  Dr.  X.  hat  ihn  l'/i  Stunden  untersacht.  G.  kam  nicht 
in  die  Wohaang  an  ihm,  weil  er  nicht  eeio  Hecht  verlieren  wollte.  £r 
wollte  nicht  zogeben,  das«  das  Gericht  den  Bescbluss  auf  Untersuchung 
seines  Cieistcszustandcs  iiiif  Recht  gef;isst  hatte.  Kr  bostrcitr't,  dass  der 
Staat»anwalt  überhaupt  das  Recht  iiat,  die  Anklage  wegeu  t^uerulierens  gesea 
ihn  zu  erheben.  Die  Anklage  des  Staatsanwalu  soll  erst  geprüft  werde»- 
vom  Obenrerwaltnagagerieht  oder  Keiebageriebt.  DeawMeii  araob  er  den« 
Einwand  der  ünanatAndigkeit  des  Geriebta.  Br  bat  den  Siawand  begrAndet. 
Der  Präsident  bat  den  Einwand  für  begründet  cruchtct.  Der  Staat.siinwalt 
Labe  darauf  gesproeben.  Was,  habe  er  nicht  verstanden,  Der  Gerichtshof 
habe  sich  daran!  sarackgezogen  und  kam  oachher  zur&ek  und  verkündete- 
den  Bescblosat  seinen  Geisteszustand  anterauobeo  so  lassen.  Am  niohsten- 
Tage  las  er  in  derYolkszeitung,  wegen  kransen  DorebeinaodersTOn  jaristiseben- 
Ausdrücken  sei  der  Antrag  gestellt  worden.  Der  Berichterstatter  der  V.dks- 
zeitnng  sei  aber  gar  nicht  dagewesen.  Er  giebt  schliesslich  auf  Vorhalten 
SO,  das*  ein  Berichterstatter  dagewesen  sein  könne,  den  er  nicht  bemerkt  habe. 

»Aber  wie  kommt  eine  Voikaaeitong  daio,  nicht  die  Rechte  dea  Volkea- 
an  Terteidigen;  sein  Reebt  m&sse  sie  doeb  wahren."  „Die  Gesetze  dea 
Staates  sinif  zur  Erhaltung  de.s  Sta:it<  s,  nicht  zur  Schädigung  der  Stuutsbürger. 
Friedrich  der  Grosse  habe  sich  schon  sehr  deutlich  darüber  in  seinen  Schriften 
ausgesprochen":  „die  Uiebter  bitten  der  Polisei  einen  angeeetsliehen  Sehuts 
angedeihen  lassen.'' 

Die  meisten  Richter  bitten  doch  gegen  ibn  erkannt?  ^Ja  er  sei  dock 
zweimal  freigesprochen  worden  1" 

Ks  sei  eine  grobe  Rechtsverletzung  vurgefullen.  Er  will  nicht  zu- 
geben, dass  darin  eine  Beleidigung  gegen  die  Richter  liege,  wenn  er  dies  sagte. 

.Die  ganaen  Richter  sind  nicht  suständig,  äber  eine  Verfügung  und- 
Anordnung  des  Polizei-Frlaidiams  sa  befinden.*  Das  Kammergenebt  iifttte 
auch  entschieden,  dass  es  nicht  zuständig  sei,  über  .Anordnungen  des  Polizei- 
Präsidiums  von  Berlin  und  den  Beamten  desselben  zu  entscheiden.  Wenn 
daa  Kammergerieht  nicht  zost&ndig  sei,  seien  es  die  fibrigen  Gerichte 
aoeh  nicht 

Die  Sachen  bfttten  dem  Reichsgericht  überwiesen  werden  mGsaen  naeb- 

seiner  Meinung. 

liunderttauscnde  von  Mcuschcn  fürchten  aich,  vor  den  Richter  zu 
treten.  Dus  sollte  nicht  sein.  £r  aei  doreb  den  Prosess  znm  Bettler  ge* 
worden. 

Er  bekommt  zwar  Tom  Hotel  de  R.  100  M.  bar  im  Jahr,  aasserdem 

für  M.  Brot,   fr'ii-n    Ar/t   und  freie  Medizin.    Endlich   liekommcu  sio- 

noch  im  Winter  11  dz  GLhch<,uk  von  einem  tranzoisciieu  Holzgesch&ft. 
Er  habe  sich  trotzdi-m  nicht  sutt  e-.scn  können.  Sie  seien  0  Menschen  und 
könnten  sich  nicht  satt  essen.  Die  zweite  Tochter  giebt  25  M.  monatlich, 
815  M.  Miete  bezahlt  er.  Er  habe  in  der  Zeit,  wo  er  die  Kimme  habe  ana- 
paeken  dürfen,  gaaz  guten  Verdienet  gehabt. 
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Wenn  er  jetzt  für  gesund  erklärt  würde,  k"nnte  er  nicht  wegMI 
<iuerulierens  verurteilt  worden,  weil  dus  Gericht  unzustiiniiig  ist. 

Bei  den  Unterschriften  der  Richter  unter  die  Entscheidungen  seien 
nach  seiner  Meinung  die  Namen  onterstrioben  der  Richter,  die  f&r  die  Sache 
waren,  die  anderen  nicht  nnterstricben.  Der  Strieh  aet  imnuttr  unter  den* 
s-Hic!)  L'ewoRpn.  Nachher  nimmt  er  di->H  znrQck.  Er  hat  immar  enpfnildMf 
üatis  e«  ;in  ihm  gele^^en  ijiit,  wenn  er  nicht  liecht  behielt. 

In  allen  den  Prozessen  sei  die  Bagrindung  d«r  Urt«U«  fabeh»  Weil  ai« 

nur  auf  die  Verordnung  gestatst  sei. 

Es  sei  keine  strafbare  Handlnne,  wenn  eine  Frau  Kftmme  Terkanfe. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass  das  Reichsgericht  nicht  für  ihn  entscheidet. 
Deswegen  habe  tnun  es  ja  verbindert,  über  ihn  zu  entscheiden.  Wenn  das 
K.  ic!is<.'ericht  über  ihn  «Btsehiad,  dun  wftrd«  ar  «teil  ftgaa.  Sina  waitare 
Instanz  gebe  es  nicht. 

Er  citiert  aiaa  Bntseheidang  des  Oberverwaltangagerichts;  darin,  wie 
«r  sie  citiert,  kommt  der  AusdrucK  subjekttvaa  Raaht  Tor.  £r  wird  dMUteb 
gefragt,  was  es  heisse?  Er  sast  wörtlich: 

1.  Subjektiv  iit  thataienUeh  ain  greif iMraa  Raaht,  tob  dam  jadar  dankt, 
'dass  er's  thun  darf. 

2.  Subjektiv,  darunter  verstehe  ich  den  Gegensatz  von  relativ. 

8.  Subjektiv  ist  eine  Thatsacbe,  die  die  Ansübnng  der  Gesetze  zul!Ut>t. 

Er  giebt  nachher  zu,  das«  er  den  Ausdruck  subjektives  Recht  nicht 
^cnau  vor.stehe.  Rr  könne  aber  di-n  Sinn  di-sselben  aoa  dam  ZvaUBDiaDlulDg 
erkennen.    Die  Verordnung  schreibt  er  nachher  auf. 

Diese  Inhaltsangabe  liefet  bei.    Anlage  1. 

Er  bestreitet  auf  Vorhalten  nicht,  dass  darin  atwaa  fehl«,  es  kann  ein 
Wort  seil),  was  einen  ganz  anderen  Sinn  g&be.   Das  Wort  sabjektiv  sei  aber 

erklärt  mit  den  Worten:  pVon  denen  die  Gesetze  die  Ausübung  TOn  an  sich 
im  Eigentum  oder  in  sonstigen  Rechten  des  Min/.elnen  liegenda  Befugnisse 
«bbftngig  machen." 

Die  Entscheidung  sei  für  ihn  sehr  wichtig.  Nach  dem  wesentlichen 
Inhalt  der  Entscheidung  gefragt,  sagt  G.,  es  st&nde  darin:  «dass  nach 
den  Gesetzen  die  Polizeilieiiörile  den  Staatsbürger  anl. allen  und  ihm  be- 
tiül&ich  sein  müsse,  dass  er  diu  Ausübung  seiner  berechtigten  Interessen 
wabmahnan  könne  und  nicht  dafür  bestraft  wird.  (WörtUohlkm  Torgalaaan 
«ad  Toa  ihm  noch  einmal  baatiügt)*  (Siehe  Anlage  L) 

97.  Dezember. 

G.  hat  mittlerweile  das  Buch,  aus  dem  er  den  Puragi'aphen  citiert, 
mitgebracht.  Es  i^t  da^  Gesetz  über  die  allgemeine  Landesverwaltung,  vom 
m  Juli  1873,  Berlin,  1886,  v.  Daakat**  Varlag.  Seite  64,  Anmerk.  Es 
bandelt  «ich  um  die  F&Ue,  in  danao  gtgM  polisailteha  Varfüsaagaa  Ba- 
aebwarde  erhoben  werden  kann.  8.  94  kaiaat  es:  Dia  Prfifnng  der  Oeaats- 
miissigkoit  der  angefoi  htenen  Verfügungen  erstieckt  sich  auf  diejenigen  Fftlle, 
in  welchen  bisher  nach  ^  2  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  1842  (Ges.-S.  S.  192} 
-der  ordentliche  Rechtsweg  zulässig  war.  Dazu  steht  dann  eine  Anmerkaag 
(s.  Anl.  1).  6.,  anfgaforaart,  noch  einmal  den  Inhalt  der  Anmarkuns;  za 
sagen,  &nssert:  „Dia  Anmarknng  beaa^^t,  dass  jedermann  befagt  ist,  Klage 
zu  erheben,  wenn  er  in  seinen  persönlichen  Keehten  und  Interessen  betroffen 
wird  und  uus  anderen  Gesetzen  sich  ergiebl,  dass  die  Handlungen  resp. 
Tbatsaeheo  zulässig  sind. 

Unter  sabjektivem  Recht  versteht  er  heute  peraöoliehea  Recht. 

üeber  seine  Lebensverbittniaea  befragt,  sagt  er:  Kr  sei  im  Waisen* 
haus  erzogen.  In  der  Schule  habe  er  etwas  mehr  wie  sonst  in  Elementar- 
schulen gelernt.  Schon  mit  4  .iahron  hatte  er  Unterricht  von  einer  Lehrerin, 
die  ihn  besonders  bevorzugte.  Mit  8  Jahren  unterrichtete  er  selbst  dia 
Kinder  dar  4.  Klasse.  Uit  14  Jahren  varliesa  er  die  Schule.  Ging  dann  ia 
Barlia  ia  dia  Lehre.  4Vt  Jahra  laag  war  er  Lehrling  bei  einem  Ifaiater. 
Derselbe  Hess  ihn  bestrafen  wegen  Diebstahls,  weil  G.  sich  aus  dem  .\bfall 
^in  paar  kleine  Bartkämme  gemacht  hatte,  um  sich  ein  paar  Pfennige  zu 
Terdienen.  Er  kam  vier  Wochen  in  Untersuchung.  Wnrde  dann  entlassen. 
Ein  anderer  Kammmaebar  nachte  ihn  cnm  Geeallea.  Er  nahm  dann  ain 
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Waoderbaoh  und  ^tog  in  die  Fremde.  £r  kam  bin  zum  Klicio,  )>i8  Maonhüm. 
Während  der  Zeit  warde  er  za  4  Wochen  verurteilt  und  beitara  kein* 
Verlängerung  seines  Wan<lerliuehR  Erreichte  eine  ßesehworde  beim  Kaninier- 
gericht  eia,  die  ohne  Eilulg  wur.  Die  vier  Wochen  niusste  er  abbüssen. 
Er  meint,  er  hätte  damals  ei^iiüillicli  freigesprochen  werden  müssen.  Er 
weiM  aber  nicht  einmal,  woher  er  das  Material  zu  den  Kämmen  genommen 
hkt.  Dann  sing  er  nochmals  fort  1861,  lernte  in  Emden  seine  Frau  kennen, 
die  er  1SG3  lieiratete.  Er  war  dünn  in  Groningen  selbständig  ca.  l'/j  Jahre. 
Dann  ging  er  nach  Berlin.  Er  errichtete  1867  nier  ein  kleines  I\ellerge.«ichüft 
mir  Käninicn  und  Bürsten.  Gleich  von  Atifaiig  un  besiicliti-  er  die  Mär^'i- 
mit  Kämmen.  Seit  1886  kam  er  in  die  Markthuiie,  zuerst  in  die  Central" 
balle  und  dann  in  der  Lind«1lstrMS0  snd  seit  dem  1.  Februar  1888  in  di« 
llarkthallA  in  der  Invalidenstraat«.  Br  verkaufte  dort  Kftmme  bis  znm 
1.  November  1898.  War  iresund  bis  vor  einigen  Jahren.  Kr  leidet  jetzt  an 
Schwindelanfällcn.  Es  \viid  ihm  unwohl,  ^\'(!nn  er  sich  kalt  aliwäscht,  ist 
ihm  dann  wohler.  Auch  Kopfweh  hat  er  duhci.  Er  hat  ein  Klimmern  vor 
den  Aii^'on  und  Saasen  in  den  Ohren,  uft  wie  ein  Knall.  Vor  5  Jahren  war 
er  bei  einem  Ohrenarst,  weil  er  schlecht  hörte  and  im  linken  Ohre  Schmerzen 
bette.  Auch  an  Diarrhoe  leidet  er  öfter.  Der  Vater  iat  an  einem  Leber- 
leiden gestorben.  Die  Mutter  starb  an  Chiilora.  3  Geschwister  sind  ge- 
storben, 1  Bruder  lebt.  Von  Nervenkrankheit  in  seiner  Familie  is>t  ihm 
nichts  bekannt.  Er  selbst  hat  3  Töchter  und  2  Knaben,  die  alle  gesund 
lind.  Der  ft  teste  Sohn  ist  in  Amerika  als  Kaufmann.  Von  diesem  Sohne 
hat  er  lange  nichts  gehört.  Derselbe  war  Ifiderlich,  hatte  Schulden. 
11.  .lu.niar  1894. 

Wenn  er  auch  die  Einzelheiten  nicht  verstände,  das  verstehe  er.  i]a.ss> 
•ine  Frau  nicht  bestraft  «erden  dürfe,  wenn  sie  Waren  gemeinen  Verbrauchs 
Terkaafa.  Das  gehe  hervor  ans  $  4Sb,  Abeati  B  der  Gewerbeordnung.  Er 
«ird  anfirefurdcri,  den  Inhalt  dieses  Absatzes  hinzuschreiben  nnd  darauf  ge- 
beten, den  ganzen  Inhalt  des  ganzen  §  42li  liiiiziisehreihen. 

Endlich  schreibt  er  aut  Auffordorutig  hin,  was  die  ^§  64  und  66  be- 
sagen. 

Ffir  die  Numnieni  der  Paragraphen  hat  6.  ein  anegeseiebnetes  6e> 
dlehtnis.   Er  eitiert  alles  dies  aas  dem  Kopf.   Br  ist  der  Metnong,  dass 

V.  K.  und  R.  Schuld  sind  un  dem  schlechten  Aiisfiill  der  Gerichtsverhitndlungen. 
Allerdings  nimmt  er  diesen  Ausdruck  nachher  zurück  mit  den  Worten:  Er 
habe  nur  den  Verdacht,  keine  Gewissheit.  Es  seien  immer  Zeugen  ver- 
nommen werden,  die  genn  ihn  «nasagten.  InsfMktor  A.  bitte  sieh  einen 
fahrllssigen  Sid  zu  Sehnlden  konnea  lassen.  Es  ist  non  so  geworden,  dass 
er  für  allo  Marktleute  das  Recht  erkämpft.  Kr  bezweifelt  die  Zuständigkeit 
aller  Gerichte,  weil  das  Kammergericht  in  der  „Copia  decreti  vom  29.  De- 
lember  1889"  gesagt  habe,  es  sei  nicht  zuständig,  über  Anordnungen  dea 
Köniffl.  Polizeiprisidioms  von  Berlin  and  der  ihm  onterstellteu  Beamten  sa 
befinden.  Nor  eine  besondere  Behörde  ist  darüber  znstftndig,  und  die  ist 
für  ihn  das  Reichsgericht.  Es  sei  gerade,  als  wenn  die  Gerichte  darauf  ge- 
wartet b&ttun,  dass  er  den  Einwand  der  Unzuständigkeit  erheben  würde,  um 
das  Strafresolttt  von  der  Vorfrage  einer  besonderen  Behörde  abhängig  zu 
maehen.  (Diktiert  das  Letzte  selbst.)  Dazu  oiticrt  er  den  §  458  der  Straf- 
prozessordnnng  und  den  §  11,  No.  1  znm  Geriehtsverfaasangsgesetz.  Beide 
zusaroiiien  hätten  diesen  Inhalt,  den  er  in  dem  letzten  Sats  angab.  Dazn 
§  69  des  Strafgesetzbuchs. 

Was  niuchen  Sie  nan,  wenn  ich  Sie  für  unzurechnungsfähig  «  rkläre? 
Daraaf  bricht  er  in  Weinen  ans  und  sagt,  dann  h&tte  das  Leben  keinen  Heiz 
mehr  für  ihn.  Eine  solche  ErkUrang  sei  nnr  ein  Anhaltspunkt  ffir  andere 
Schurken,  eine  Entmündigung  ein/tireichen.  Unter  di'n  Sc-hurl(en  meint  er 
die  VerwHudton,  die  ihn  betrogen  hätten.  Darüber  hat  er  sich  noch  sclirittlich 
geftossert. 

29.  Dezember.  £r  beantragte,  daas  seine  Sache  vor  das  Reichsgericht 
komme,  wo  enteehieden  werden  solle,  ob  der  Beamte  im  Recht  oder  Tfnrecht 

geli;iniloU  habe,  ob  er  sich  eine  lleljcrschreitung  seiner  .\mf.sbcfMgnis  oder 
UuterlassuDg  seines  pflicbtgemässen  Thuns  habe  zu  ächaldcn  kommen  lassen. 
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«nd  zwar  auf  Grund  eine-*  Pamgraplion,  der  auf  die  Anklage  eines  Beamten 
Bezug  hat,  „wenn  für  einen  Beamten  etwu  Besonderes  TOrgenomneB  ist,  SO 

^Ht  das  doch  für  alle  Stuatsliürger". 

Auf  Grund  dos  §  GC,  wonach  als  Wocbenniarktsprodukto  die  Produkte 
di'r  Ncherilicschäftigung  der  I-aii'ilifw  olincr  zulässig  orklärt  worden,  glaulit 
•er  als  Stadtbewohner  nich  berechtigt,  viel  eher  als  die  Landbowuhner  seine 
Produkte  feilbieten  zu  dflrfen:  auf  Grund  jenes  Artikels  soll  nach  seiner 
Ansicht  Bcinc  Frcisprechunix  vor  dem  Kaitniiertcericht  erfolgt  sein. 

Uober  den  Proze<ii)  iu  Sachen  G.  bat  G.  «cbliesslich  eine  Darstellung 
•niedergesehriebeDy  welche  w&rtlich  folgendermassen  Uutet: 

,Tm  Jahre  1891,  im  März,  liat  mir  meine  Selnvester  I.oiiise,  wohnhaft 
im  PeDhiouat  der  frauzüsiscben  Kolonie,  Gr.  r"riedricht*tr.  129  mit  ilir,  wegen 
•ihres  HaUleidens  und  ihrer  Ohren  Schmerxten,  nach  der  Konigl.  Klinik  in 
der  Ziegelstr.  za  ffeben,  wm  ich  auch  mebreremal  im  .Monat  UAn  als  Be- 
l^leiter  that.   In  Jahre  1689  nnd  1890  hatte  sie  bereits  meinen  ttteren 

Kindern  Louise  und  .Teanno  iregenfibi-r,  nielirer-  inale  gi  äuh.soit.  d;is-v  .if>  nur 
einen  lirhen  habe  und  gab  zu  ver4.tehcn,  ilass  ich  derjeDige  sei,  weiclier  für 
-alle  gesorgt  habe  und  da«  ihrige  am  nörhig^ten  bedürfe  und  erhalten  »olle. 
Die  Schwester  sah  sich  genüLbi)i|t,  thciU  ihrer  Sobmerxen,  tbeils  das  Ver- 
tranen,  welches  sie  zn  der  Fsmilie  Sch.,  Langestr.  S6  hatte  —  da  sie  schon 
•seit  ihrem  KI.  Jahre  bei  der  Familie  re-p.  deren  Klt^  rn  in  Dienst  getrt'ten 
war  und  ihr  ganzps  Leben  uuunterlirocheu  mit  der  l'amilic  Vorkehr  gepflegt 
hat,  sich  dorthin  za  begeben  and  die  ihr  nötige  Pflege  and  Wartang  za 
befahlen. 

Die  Seh.*seben  Bhelente  Iconnten  ihr  nach  ihrer  Sommerwobnang 

Friedrichfhapen  nielit  i:iitnibnien  und  veranlassten  Ende  April,  ilass  ihre 
Schwi-ster  Auguste,  lilj.  fjuu  de-^  Kontier  G.,  iMr.  23,  die  Schweslyr  Louise 
SO  sich  nulini. 

Im  Mouat  Mai  1891  übergab  die  Schwester  Louise  den  Schwager  und 
■ihrer  Schwester  ihr  Vermögen,  bestehend  in  Berliner  lYandbriefen  5prox. 

4pt't.  Hrrliner  Stadfnnl.ili-'i,  }ii<'t.  Preussiscli<'  Kl>n^o!s  und  liares  Geld. 
Wozu  der  Kentier  G.  dum  Kaulmaiui  Sullv  l).  zur  A ufzcii  linung  der  i'apiere  ge- 
brauciite,  welehe  Aufzeiehnung  nebst  Anweisung,  wie  im  Falle  ihres  Todes 
Tertoilt  werden  soll,  sie  dem  gerichtlich  vereideten  SacbTorständigen  Tis<;hler 
Sch.  Xstr.  26  Qbergab.  Nachdem  dies  geschehen  war,  Teranlaaste  der 
S<di\vager  G.  auf  Gruini,  dass  teine  eigene  i'>!iefrau  resp.  unsere  Sehwester 
AugUhle  (>|>eriert  werden  müsse,  mit  tii-tn  .Scli.  und  meinem  fJruder  August, 
dass  die  Schwester  Louise  nach  den»  Krankeuliausn  l'ricdrieiishain  gi^- 
bracht,  dort  zu  sterben.  Meldeten  ihr  daselbst  als  Uospitalitin  an,  ver- 
eitelten auch  ihre  bessere  Pflege  dadurch,  ihren  freiwilligen  Austritt  ans 
•dem  Krankenhause,  indem  sie  vorL'aben,  dass  sie  für  die  H  '^pitulltin  i>e- 
«ahlen.  Die  Schwester  Louise  starb  am  26.  Juni  IS9I  ohne  mir  mit;:«  teilt 
■za  haben,  wie  viel  Vermögen  sie  dem  G.  übergeben  hatte. 

Die  Ehefrau  desG.  starb  am  22.Jnni  1891  in  der  Klinik  des  Prof.  U., 
aaeh  10  oder  14tSgHcher  Operation  nnd  infolge  eines  »ehr  starken  Hnstenn, 

welcher  durch  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  von  seitens  ihres  Ehenniuni  s 
betreffs  der  Schwester  Louise  iinniilig>-  falf^clie  Aufregung  verursacht  hat  und 
▼ermieden  wonion  konnte. 

Unter  allerhand  verdäcbtigco  Manipulationen  h.it  der  Tischler  Scb. 
am  8.  Jnli  189!  bei  G.  4400  M.  Wertpapiere  verteilt,  gegen  welche  Verteilung 
ieh  im  Civilprozess  30  C  1(102  Kla^'e  erliob  gegen  Seli.  und  G.  ein  voll- 
stimdigi's  Inventar  aller  derjenigen  .Sachen  un<l  baares  Geld  der  verstorbenen 
Schwester  Louise  aufzustellen  nnd  dieses  i\\>  v.dlständig  nnd  richtig  zu  be- 
■eiden*  Mit  dieser  Klage  bin  ich  vom  Königlichen  Amtsgericht  wie  Land- 
gericht in  der  Bernfungsinstanx  abgewiesen,  weil  der  Klageantrag  ein  falscher 

war  un<l  gegen  Kichterbon  als  G.  ur.d  Sk-li.  nur  auf  Uecli n  ut;  -1»  jnii g  c^e^tellt 
werden  musste.  Schuld  an  dieser  Al>weisung  sind  die  lieclitMuiu alte  und 
M.  und  ilor  gegnerische  Kecliis;iii\v;dt  A.  Ich  sah  mich  veranlasst,  dass 
Strafverfahren  gegen  sämtliche  Beteiligten  anzustrengen,  weil  ich  zureichende 
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luibtt,  ab«r  auch  <liea  Verfahran  ist  mir  tod  der  Köoigl.  StaatnaiiwUUelMft 
b«m  Kdoigl.  Landgericht  I  zweimal  zarftckgewiesen  worden. 

Da  der  G.  sich  bei  der  Verteilung  am  S.Juli  1891  auch  muh  als  Erb« 
«•iner  siier»t  verstorbeneo  Ebefrma  g«irrt  hatte,  habe  ich  auf  diese  Somme 
1065  M.  dritter  Teil  derselben,  Klage  erhoben  inr  HeraasinhIuDg  und  schwebt 
•dieser  Prosess  noch  beim  König!.  Landgericht  I,  C.  K.  6.  478.* 

Aassagen  der  buideu  Tücbtor  des  G. 

Glaubon,  doss  der  Vater  ganz  im  Hecht  sei.  Er  sei  einmal  Troi- 
gosiiriu'li.  n  vor  mehreron  Jalireii,  eiiimul  ISSS.  In  iKt  WeiKliiighalle  standen 
dieselben  Dinge  zum  Verkauf,  weiclic  er  niclit  hal)c  verkaufen  dürfen.  Er 
war  stündig  mit  der  Herstellung  von  Kämmen  beschäftigt.  4  Kinder  ZU 
Haose,  3  Midcheo,  1  Bruder.  Gläckliehes  Familienleben.  Krank  war  er 
nicht,  kein  Potus. 

Der  Vater  glaubt,  es  sei  auf  ihn  gemAnst,  daae  er  Unrecht  bekomme. 
"Weil  er  anfanjgs  freigesprochen  sei,^  deswegen  soll«  er  es  mrode  nicht  ver* 
*kaafen.   Die  ^che  sei  Ton  den  Polizeibeamten  t.  K.  and  K.  Teranlasat. 

Der  \'at'  r  >i)r:n  h  sehr  viel  von  der  Sache.  E.-i  n:ilim  sein  g&n/.es 
Interesse  in  Anspruch.  Er  studierte  sehr  viel  juristische  Bücher,  Lundrö  ii.  a. 
Die  Frau  bat  inm  stets  zugeredet,  die  Tücuter  haben  nicht  dagegen  ge- 
spiiiclien.  Der  TIauswirt  riet  ihm  davon  ab.  Das  Geschäft  geht  schlecht. 
Lr  l>ekoiiinit  vom  Hotel  de  R.  Unterstützung.  Der  IMekgnng  di-s  Gosoliäfts 
datiert  dahiT,  das*  it  niciit  mehr  mit  Iväninieii  handi-ln  liarf.  llir  iiltt'.ste 
Tochter  untt  r-lutzl  ihn  auch  noch.  Keine  Nervenkrankheit  in  der  Familie. 
1887,  als  die  Markthalle  eröffnet  wurde,  verkaufte  die  Krau  nur  Kämme. 
November  1S87  verbot  die  Marktpulizei  das,  weil  Kämme  keine  Marktartikel 
«är6D.   Seit  dieser  Zeit  haudelte  er  auch  mit  l'osamentienvarcu. 

Schlaf  sehr  gnt,  Appetit  gat 

Oft  äusserte  er,  er  \ver*1o  s.  in  TJecht  durchsetzen.  E>  müsse  keine 
Bichter  mehr  im  Staate  geben,  wi^uii  er  nicht  solle  sein  Kecht  bekommen, 
und  wenn  es  vor  das  Keicbsgoricht  komme.  Es  wurde  ihm  vorgesehlagen, 
■eich  mit  dem  Polizeipräsidenten  zu  Yerst&ndigeo  oder  Hauptmigin  von  M. 
Das  wollte  er  nicht.  Der  könnte  ebensogat  za  ihm  kommen.  Er  braucht 
nicht  7.11  bitten.    .\uf  die  Üichter  hat  er  nicht  geschimpft. 

Aussagen  des  Eigentümers  B.  und  Drecbslermeistors  A.  B. 

.\ufgefallon  ist  bei.'IeD,  die  mit  ihm  in  einem  Hause  wohnen,  nichts. 

Bedient  sieh  fortgesetzt  der  Worte:  „Ful-i  h  vn si^nui.  i  <•  Gesetze*.  Glaubt, 
jeder  Uicbtcr  mü>ste  seine  Sache  durchsc'./.en.  l'usst  sehr  darauf,  Uasa  in 
einer  Markthalle  KäiiüiK'  xt-rkauft  werden  von  Leuten,  die  die  Kämme  selbst 
nicht  machen,  sondern  kaufen.  Citiert  dann  eine  alte  Verordnung,  dass  auf 
■dem  Markt  jeder  seine  eigene  Sache  verkaufen  kann.  G.  hat  sich  vorgc- 
nuiiiiiM  ii,  fiir  alle  amleren  das  Recht  zu  erkämpfoo.  —  Nicht  eingebildet, 
friedfertig.  Die  frauzösiselu'  Kolonie  unterstützt  ihn,  so  dass  er  gut  leben 
kann.  Auch  f&r  die  Zukunft  ist  gesorgt,  da  or  dem  Hotel  des  R.  angehört. 
Dort  kann  er  mit  seiner  Frau  Ko.st  und  Wohnung  bekommen. 

Arbeitete  in  der  letzten  Zeit  sehr  viel.  Er  schimpfte  nie  auf  die 
Richter,  bekam  auch  nie  Streit  mit  den  anderen  Hausbewohnern.  Ebenso 
'besteht  ein  sehr  einträchtiges  Familienleben. 

Anlage  1. 

Gesetz  über  die  allgemeine  Landesverwaltung  vom  30.  Juli  1ÖÖ3. 
Berlin  189S.   Decher^s  Verlag.   Seite  54. 

Gegen    den    in    l.  t/tMr   Zi'ii    ergangem  n  d.  s    l'.  gii  runj-- 

"präsidenten  bezw.  des  Oherpräsidenten  tiudel  tlio  Klage  bei  dem  Ubcrvcr- 
■WaltUDgsge rieht  statt. 

Die  Klage  kann  nur  darauf  gestützt  werden  ...  * 

3.  Dass  die  thatsSchltehen  Voraussetzungen  nicht  vorhanden  seien, 
welche  <lie  P.ili/ril;"'li''irdr  /iiiu  I'lrlasse  der  Verfüi^ung  bereelitigt  halu'ii 
würde.    Die  i'rüluug  der  Gesetzmässigkeit  der  angefocbteuen  polizeilichen 
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▼«rffigang  erstmkt  ««h  »aeh  uf  di«j«mg«n  FftUe,  in  welohen  bisher  oacb 
§  2  des  Gesetzes  Tom  11.  Ifftt  1842  (G.  S.  S.  19S)  dttr  ordantiielie  K«ekU- 

weg  zul&ssig. 

NiMlertchrift  dei  O. 

Unter  poIIzeilicheD  Yerfüfiunpen  find  nicht  rillein  soli'hc  Verfügungen 
(abgcliiiigige  Hesclieidt')  zu  verstehen,  durch  welche  jemand  in  seineu  sub- 
jektiven Rechten  und  Gesetzen  v«rl6tlt,  das  beisst  mit  aodmB  Worten,  von 
danen  die  Gesetxe  dia  Auführiuig  an  tieh  im  Eigentom  oder  in  tonstigeik 
Beehtao  d«t  ffinMlnen  Hegtad«  BefogniiM  «bhftngig  mtelian. 

Siebe  ferner  die  AousstningMi  flw  S>  653. 

ünter  polizeilichen  VarffigoDsen  sind  nicht  allain  positive  An» 
ordnangen  nad  Verbote,  sondern  auch  solche  Yerffigungeu  ^abschl&gige  Ba* 

scheide)  zu  verstehen,  durcli  welche  jemund  spe/iel!  in  seinen  subjektiven 
Rechten  und  Interessen  botrdffen  wird,  oder  mit  anderen  Worten,  durch 
welche  amtliche  Akte  verweigert  werden,  von  denen  die  Gesetze  die  Aus- 
übung von  an  sich  im  Eigentum  oder  in  sonstigen  Rechten  des  fiinzelueo 
liegenden  Befugnisse  abhtagig  aneliaa.  (Entsenaidang  das  O.V.O.  tob 
86.  Jnnnnr  1876»  Sntaeli.  III,  £  S1&. 

Anlq^a  9. 

Gewerbeordnung. 

§  42  b.  Darob  dia  höhere  Yerwaltunnsbahörda  kann  auf  Grand  eine» 
Gamabdabasahlosaas  für  aintalna  Oeneinden  Daatlnmt  worden,  daas  Personen, 

Avelche  in  dem  Genieindebezirk  einen  Wohnsitz  oder  eine  powerMiclio  Nieder- 
lassung besitzeu  und  welche  innerhalb  des  Gomeindebezirks  auf  öffentlichen 
Wegen,  Strassen,  Plätzen  oder  nn  anderen  öffentlichen  Orten  oder  okna  TOf» 
gängige  Bestellung  von  Haus  zu  Haus  I.  Waren  feilbieten,  oder  .... 

8.  gewerbliche  Leistungen,  hinsichtlich  deren  dies  nicht  Landesgebrauch 
ist,  anbieten  wollen,  der  Krlaubnis  bedürfen.  Diese  Be.stiiniuiing  kann  auf 
ccwisse  Kategorien  von  Waren  und  Leistungen  bescliränkt  werden.  Auf  die 
£rteilnng,  Versagung  und  Zurücknahme  der  Erlaubnis  finden  die  Vorschriften 
der  ö7,  57a,  o7  b,  58  and  68  Abs.  1  und  auf  die  Ausübung  des  Gewerbe- 
betriebes die  Vorschriften  der  §§  60b,  60c,  60d  Abs.  1  und  2  und  63  Abs.  2 
antoprechemle  Anwendung. 

In  Batreff  dar  im  §  69  Ziffer  1  and  2  bexaichoaten  Erzaagaisaa  und 
Waran,  aaeh  wenn  dieselben  nicht  zu  den  selbst  gewonnenen  oder  talbtt- 

verfertlKien  gehüreo,  ferner  in  ]?etreff  der  Druckschriften,  anderen  Sohriitan 
und  Bildwerke,  insoweit  der  Gewerbebetrieb  hiermit  von  Haus  zn  Haas 
stattfindet,  sowie  in  Betreff  der  vom  Bunde.'<riit  in  Gem&ssheit  des  §  44  Abs.  2 

festatteten  Ausnahmen  darf  der  betreffende  Gawerbabatriab  in  dem  Gamainda- 
azirka  das  Wohnsitzes  oder  der  gewerblichen  NfedariasMung  von  einer  Br- 
huibnis  nicht  abhängig  gemacht  werden.  In  Betreff  der  im  §  Ziff.r  1 
und  2  bo/eichnctöo  Erzeugnisse  und  Waren  kann  jedoch  der  Gewerliebeirieb 
unter  <len  im  §57  Ziffer  1 — 4  erwähnten  Voraus.setzungen  untersagt,  sowie  nach 
Massgube  des  §  60b  Abs.  2  and  60c  Abs.  2  beschrftnkt  werden.  Auf  dia 
Untersagung  dies««  Gawarbabatriebai»  linden  dia  Vorschriftan  das  §68  Abs.  1, 
aufdi-  n<  schrinItnngdassalbaodiaYoreehriftan  das  f  68Abs.2  antsprachanda 

Auwendung. 

Schriftliche  Inhaltsangabe  des  G. 
Inhalt  das  Absatsas  8  nach  G.: 

.Der  §  4-b  Seite  34  .Wisatz  in  Betreff  der  ReichsgewerbfMirdniing  vom 
1.  -luli  1863  weist  die  Verwallun^^-Iiehonlen  an,  innerhalb  ihres  Bezirkes,  rcsp. 
des  Gemeindobezirks  des  Wohnorts  oder  der  gewerblichen  Niederlassung 
den  Gewerbebetrieb  einzuführen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Waren  selbst 
▼arfertigt  sind  oder  nieht«  vnd  ron  einer  Erlaubnis  nicht  abhängig  ta  machen." 

Inhalt  de<;  ganzen  $  42b: 

»Die  höhere  VerwMtnngsbahörde  kann  auf  Grund  eines  Gemciude- 
bascklasses  innerhalb  das  Gemaindabasirks  auch  solehan  Paraonan  dan  Ga- 
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werbefictrieb  bMekrinkoo,  welche  an  anderen  Orten,  hIs  uuf  ffdiitüclu'n 
StraisscD,  Wegen  und  Plütxen  Waren  feilbieten,  selbst,  wenn  sie  uine  gewerb- 
liche MiederlBMong  besitsen.  Diese  Bestimmuag  ist  lediglich  aufgeDommeo 
worden,  an  de«  aoerniAssigeB  üaosierhiuidel  d«r}«Bigen  Mstniftea  Subjekte 
CO  Terhindern,  welch«  aoMerhalb  d«s  0««Miiiaeb«aiil(«  w*Iui«d  und  den 
Gewrriirhctricb  durch  Aameldaag  in  «iB«a  «äderen  G«ai«iBd«baiii^  M«ni- 
nutzen  bestrebt  sind.* 

Änlaf^e  3. 
Gewerbeordnung. 

§  64.  Der  B««aoh  d«r  M«neB,  Jahr-  und  Woobeanlrkt«,  sowie  der 

Kauf  and  Verkauf  «of  denselben  »tcht  oin<  in  jeden  mit  gleichen  Befugnissen 
frei.  Wo  jedoch  nach  der  bisherigen  ürtt>gewuhiiheii  gewisse  Handwerker- 
waren, welche  nicht  zu  den  im  §  66  beteichoeten  Gegenständen  gehören  und 
von  Bewoknem  da«  tfarktort««  aaf  dem  Wookenmarkt  verkauft  werd«ii 
darften,  kann  die  höhere  Verwaltungsbehörde  aof  Antrag  d«r  OoBäuid«- 
b«h6ri!i>  den  einheimischen  Verkäufern  die  Fortsetzung  dos  h«rk5inBlie]l«ll 
Woehenniarktverkührs  mit  jenen  Uandwerkerwaren  gestatten,  ohne  ao^ 
wärtige  Verkäufer  derselben  Waren  auf  dem  Wochenmarkte  zosulasseo. 
Bestthrftnknngen  des  Murktrerkehrs  der  AasUoder  als  £rwideroB^  der  im 
Auslände  gegen  Reicbsangehürigo  ungeordneten  BesehTlnknn([en  bleiben  dem 
Bundesrat  vorbehalten.  Dieser  Paragraph  gilt  jedoch  nur  mit  den  durch  die 
§§  32  und  3')  gegebenen  Beschränkungen,  Torgl.  noch  §  bb  Abs.  2.  Gegen- 
stände des  Marktverketirs  §  66,  d««  JahrBUurktv«ifc«hrs  $  7,  hAher«  V«r> 
waltongsbehörde  §  155  Abs.  2. 

§  66.    Gegenstände  des  Wucheumarktverkehrs  sind: 

1.  rohe  Naturerzeugnisse  mit  Ausschluss  des  grösseren  Viehs. 

2.  Fabrikate,  deren  Fabrikation  mit  der  Laad-  und  Forstwirtacnaft,  dem 
Garten-  und  Obstbau  oder  der  Fischerei  in  unmittelbarer  Verbindang  steht 
oder  7.n  der  NeKi-nbesehriftigunt;  iler  Lamlleute  der  Gegend  gehört,  mier 
durch  Xaglühnerarbeit  bewirkt  werden,  mit  Ausschluss  der  geistigen  Getränke; 

8.  flri««he  L«b«a«Bitt«l  allar  Art.  ^ 

Die  zuständige  Verwaltungsbehürde  ist  rmf  Antrag  der  Genioinde- 
behürde  befugt,  zu  bestimmen,  welche  Gegenstände  ausserdem  nuch  Orts- 

gewohnheit  und  Bedürfnis  in  ihrem  Bezirk  ftborhaupt  od«r  an  g«wi«a«0 
)rt«ii  SU  den  Wochenmarkteartikeln  gehören. 

Schriftliche  Inhaltsangabe  des  6. 

Der  §  64  der  Gewerbeordnung  bestimmt,  das«  den  Ortsbewohnern  der 
Verkehr  auf  den  Wochenmärkten  resp.  den  Handwerkern  eines  jeden  Ortes 
der  Handel  mit  ibrmi  s«lb«t  g«f«rtigt«B  Waran  auf  d«m  Woehannarkt  snaa- 

lassen  ist. 

Der  §  66  spccificiert  unter  No.  1  bis  3  die  allgcnn  iu> n  Gegcostind« 
des  Woeheamarktverkehra  und  liest  unter  No.  2  die  Nebenbeschäftigungen 
der  Landleute  als  Gegenstände  des  Wochenmarktverkehrs  zu,  sowie  der  §  64 
di«l«lben  der  Uri^bewohner  zuläs^t. 

Aus  der  Bestimmung  für  die  Landleule  speciell  will  G.  die  Berechti- 

fung  ableiten,  dau  auch  «r  di«  Produkte  a«ia«r  N«b«ab«achittigmig  T«r- 
aoton  kaoa. 

Anlage  4. 

Die  landesgoset^lichen  Bestimmungen,  durch  <velche  die  strafrecht- 
liche oder  civilrechtliche  Verfolgung  öffentlicher  Beamten  w«g«a  d«r  in  Aus- 
ilbung  od«r  in  Veranlassung  der  Ausübung  ihres  Amts  Torg«nomni«nen  Hand- 
lungen an  besondere  Voranssetcungen  gebunden  ist,  treten  ausser  Kraft. 

Unbeirrt  bleiben  die  lamiLsgesetzIicben  Vorschriften,  durch  eiche  dio 
Vorfoltruug  der  Beamten  entweder  im  Falle  des  Verlangens  einer  vorgesetzten 
Behörde  oder  unbedingt  an  die  Vorantaehcidnng  «io«r  be«ond«r«n  Bshörd« 

gebunden  ist,  mit  der  Ma.ssg:ibe 

K  0  p  p  e  n ,  Oeilcbtllcli-pa/obiauUche  Uuucbten.  16 
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1.  dafls  die  Vorentsclieidang  auf  die  Feststellung  beschr&nkt  ist,  ob 
der  Beamte  sich  einer  Ue!)er8chreitung  seiner  Anitsliofn^nisse  oder  d«»r 
UatorlasauDg   einer   ihm  obliL';;cnd*'n  A mtshiuulliing  sclmldig  gemaolit  liulic, 

"2.  dasg  in  den  BundesstaatoD,  ia  welchen  ein  oberster  Verwaltuags- 
gerichtsliof  besteht,  die  VorenttehoidaDg  diMam,  io  den  aiid«rea  Boode«- 
•teateo  dem  Keiebegeriohte  tiwteht 

ItthalteeDgabe  des  G. 

Landosgcsctzlicho  Vorschriften,  durch  W«leh«  di«  VerfoIgOOg  (ifent- 
lieber  Beamten  eintritt,  treten  ausser  Kraft. 

Unbeirrt  bleiben  die  landesgesetzliehes  Vorschriften,  durch  welche 
entweder  im  Falle  dos  Verlangens  einer  vorgeaetzten  Behörde  gebunden  ist, 
mit  dor  Massgubo  No.  1,  dass  die  Vorentscheidung  auf  die  Feststellung 
iMM  litTiiiki  ist.  f)b  der  Beamte  »ich  eine  Uf borschreitung  seiner  Amtsbofug- 
niaae  oder  L  oteriaMsung  der  ihm  obliegenden  Amlshandiungeu  schuldig 
gemacht  habe. 

No.  2,  dass  in  den  Bandesstaaten,  in  welchen  ein  Oberverwaltnoge* 

Serichtshof  besteht,  diesem  die  Vorentscheidung,  in  den  anderen  Staaten 
em  Reiebsgericbt  snatebt 

Gutachten. 

Die  Tiooharhtangen  des  C.  G.  in  dtM-  Könitjl.  Cliarite,  sowie 
das  Studium  des  grossen  Aktcnmaterials,  welches  über  ihn  vorliegt, 
haben  uns  einen  genauen  £iublick  verschafft  in  seinen  Geistes- 
xostand  und  (gestatten  uns  Schritt  far  Schritt  zu  verfolgen,  wie 
aus  einoni  :uif;mgs  lii'grÜTidt'teu  Kampf  um  das  Hecht  uUmiihlieh 
die  Verfechtung  wahuhafter  Anschauungen  über  das  Kecht  ge- 
worden ist  und  wie  nach  und  nach  olle  Kennzeichen  sich  ein- 
finden, welche  die  raisonnierende  oder  queralatorische  Paranoia 
charaktfrisiercii. 

Als  Veranlassung  zu  dieser  Erkrankung  müssen  wir  im  wesent- 
lichen den  gerichtlichen  Prozess  selbst  ansehen.  Erbliche  Belastung 
18t  bei  G.  nicht  nachzuweisen.  Bemerkenswert  ist  aber,  dass  die 
Entwiekluii^  i'iiier  gci^tiu't'ii  .'^t'"»riintr  '»"i  ilmi  zu^aninientref allen 
ist  mit  körperlichen  iieschwerdeu.  Er  selbst  giebt  an,  er  leide 
an  Schwindelanftlloi  und  Kopfweh.  Dann  habe  er  Flimmern  vor 
il'  t)  Augen  und  Sausen  in  den  Oliren,  oft  wie  ein  Knall.  Diese 
lJe>«iiwerden  linden  wohl  ilirt'  Krklärunir  i»  den  Arterienver- 
anderuugen  in  Form  einer  Verhärtung,  die  sich  sowohl  au  der 
Radial-  wie  an  der  Temporalarterie  nachweisen  Hess,  und  in  der 
Bes<hleunigung  der  Herzthätigkeit.  Sonst  aber  war  körperlich 
nielits  Krankhaftes  an  ihm  zu  finden.  liesonder>  lieben  w  ir  licr- 
vor,  dass  die  Pupillen  auf  Licht  gut  reagierten,  die  Sprache 
fliessend  war  und  die  Sehnenreflexe  erhalten. 

Wollen  wir  nun  die  Krankheit  des  G.  näher  beschreiben, 
iniis-^eTi  wir  i'iniire  Kinzi  lheiten  aus  di  ii  vielen  Proze>-.'n,  die 
er  lührie,  erwähnen.  Die  l'rozessgeschichte  des  0.  ist  gleichzeitig 
seine  Krankheitsgeschichte. 

Die  Ehefrau  des  G.  verkaufte  Kämme,  Lam|)enschirme  u.  a. 
neben  Posameutierwaren  in  der  Markthalle  YI  seit  dem  Bestehen 

derselben. 
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Im  Oktober  1888  wurde  sie  bereits   darauf  aufmerksam 

femacht,  dnss  das  Königliche  Polizeipräsidium  den  Yerkaaf  Ton 
[&mmen,  Lampenschirmen  etc.  nicht  dulden  könne. 

Am  'A.  Mai  18.^i>  wiirdi^  sit>  dann  zum  orstcn  Mal  anijozeigt, 
weil  sie  Gegenätünde,  welche  nicht  Gt'gen.stünde  des  Marktverkehrs 
sind,  verkaaft  habe  und  vom  Schöffen i^^ericht  deswegen  Terarteilt. 
Das  zuständige  Landgericht  sprach  sie  jnloc  h  frei.  In  der  Be- 
gründung diesps  Urtt^ls  wurde  nu.sdrücklith  konstatiert,  dass  die 
Angeklagte  der  Polizeiverordnung  vom  6.  April  1880  zuwider 
Waren  zom  Yerkaaf  ausgelegt  habe,  nnr  die  Möglichkeit  dafür 
•eine  Strafe  zu  diktieren,  wurde  bestritten. 

Dieses  Urteil  £;ab  dem  G.  c'mp  gewisse  Yeranla.s.sung  zu 
glauben,  er  sei  im  Hecht,  wenn  er  seine  Kämme  in  der  Markt- 
halle verkaufe,  obwohl,  genau  betrachtet,  ein  solches  Recht  trotz 
■der  Freisprechung  von  dem  Landgericht  nicht  angenommen  wurde. 

Am  27.  Noveml>er  1889  erfolgte  eine  abermalige  Anzeige 
■gegen  die  Ehefrau  des  G.  wegen  Verkaufs  von  Waren,  die  nicht 
zum  Marktverkehr  gehören  (Papier,  Lampenschirme,  K&mme, 
Haarnadeln  und  r  h  Im  adeln).  Nachdem  das  Amtsgericht  sich 
■noch  einmal  au.sd  rück  lieh  vom  Polizei-Präsidium  AV)t.  IV  hatte 
i>estätigen  lassen,  dass  die  erwähnten  Gegenstände  nicht  zum 
Marktverkehr  zugelassen  waren,  wurde  G.  verarteill  Er  erhob 
<lagcgen  Peschworde.  Bezeiclitn'nd  ist  in  seiner  Eingabe,  die  er 
sell)st  verft-rtigt,   schon  seine  falsche  T'xTiifiing  auf  den  §  13  der 

Gewerbeordnung.    „  £ine  Besciirunkung  der  Handwerker 

auf  den  Verkauf  der  selbstgefertigten  Waren  findet  nicht  statt", 
führt  er  für  sich  an  und  übersieht  dabei,  dass  es  sich  in  seinem 
Falle  nicht  um  eine  Heschriinkung  des  (lowerbebetrielies  über- 
haupt, sondern  um  eine  polizeiliche  Ordnungsvorschrift  handelt, 
das  Verbot  gewisser  Verkaufsgegcnst&nde  an  einem  bestimmten 
Platze.  Auch  schreibt  er,  s(  hon  die  Anzeige  vom  3.  Dezember  1889 
ginge  nur  darauf  aus,  ihm  Um-tände  und  Aergernisse  zu  bereiten, 
obwohl  doch  nichts  vorliege,  als  dass  er  seine  Pflicht  erfülle  und 
nur  friedlichem  Erwerb  nachgehe. 

G.\s  Perufungen  an  das  Landgericht  und  Kammergericht 
wurden  altirfwiesen.  Im  weiteren  Verlaiif  wurdi'  dii'  Elu  tVau  de.s 
G.,  die  angestiftet  von  ihrem  Khemann,  nach  wie  vor  ihre 
Kimme  verkaufte  in  der  Meinung,  dnzu  ihr  gutes  Recht  zu  baben^ 
wiederholt  angezeigt.  n«i(  h  4  mal  im  .l;:lire  18W  und  5  mal  im  Juli 
■des  Jnhres  18U1.  .It-deMual  verfolgte  <  i.  die  Sache  bis  zur  letzten 
Instanz  und  richtete  an  die  Gerichte  eine  ganze  Flut  von  selbst 
verfassten  Eingaben. 

G.  wurde  no(  h  einmal  freigesprochen  nm  27.  November  1800 
vom  Schöflenirericht.  In  der  Begrundunir  dieses  Erkenntnisses 
wird  angenommen,  dass  sich  G.  eine  Lebortretung  des  §  0  nicht 
habe  zu  schulden  kommen  lassen,  eine  Entscheidung,  die  G.  viel- 
mehr, als  seine  frühere  Freisprechung,  zu  dem  Glauben  bringen 
konnte,  er  sei  im  Keclit;  denn  die  er<te  Fntscheiduni,'  hatte,  wie 
«chon  angeführt,  ausdrücklich  angenommen,   G.  habe  allerdings 
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gegen  den  §  6  Verstössen.   Diese  Entscheid  ung  ist  vriederliolt 

Ton  den  Richtern  der  höheren  Instanz  als  irrtümlich  bezeichnet 
worden.  Sie  diente  aber  jedenfalls  /.ur  Anfachuncf  der  Prozpss- 
sucht  bei  G.,  ebenso  wie  eine  lieihe  anderer  Umstände,  die  wir 
Eonächst  anfahren  wollen.  6.  war  durch  das  Verbot  der  Polizeit 
seine  Kämme  in  der  Markthalle  auszulegen,  schwer  pekaniSr  ge* 
schadigt  und  nm  einen  guten  Verdienst  gekommen,  den  er  bis 
zum  Jahre  18S9  genossen  hatte.  Auch  scheint  das  Verbot, 
Kftmme  in  den  Markthallen  aoszolegen,  nicht  gleichm&ssig  von 
den  Behörden  aufrecht  erhalten  worden  an  fein.  Wir  können 
darüber  allerdings  nichts  Authentisclies  aussagen,  aber  die  Töchter 
des  G.  behaupten  bestimmt,  in  der  Markthalle  am  Wedding  seien 
dieselben  Dinge  zum  Verkauf  ausgelegt,  welche  G.  nicht  habe 
verkanfen  sollen,  and  ein  anderer  nicht  bei  dem  Prozcss  beteiligter 
Gewahrsmann  gab  uns  an,  dass  er  noch  vor  einem  Jahre  einen 
Kamm  in  einer  Markthalle,  aber  nicht  bei  G.,  gekauft  habe.  Wir 
lassen  es  dahin  gestellt,  ob  die  eben  erwähnten  Thatsachen  mit 
oder  ohne  Kenntnis  der  Behörden  gr>c  li(  hon  sind. 

Jedenfalls  hatte  G.  also  einige  Anhaltspunkte  dazu,  um  in 
dem  Verbot  des  Kammverkaufs  eine  Wiilkürlichkeit  der  betreffenden 
Behörden  au  erblicken  und  au  hoffeo,  dorch  konsequentes  Vor- 
gehen sein  Recht  endlich  zu  erkämpfen.  Die  Voraussetzungen, 
von  denen  (t.  aber  im  Verlauf  der  vitdfarheu  Prozesse  in  seinen 
Eingaben  ausgeht,  sind  haltlos  und  entbehren  immer  mehr  der 
sicheren  GrondJage,  je  Iftnger  der  Prozess  dauert  Schliesslich 
geht  sein  logisches  Denken,  sobald  er  sich  mit  dem  Prozes.s  be- 
schäftigt, ganz  in  die  Brüche.  Er  findet  aus  allem  das  herau.s, 
was  er  herausünden  will,  durch  willkürliche  Liudeutungeu.  Seine 
Grundidee,  das«  er  in  seinem  Recht  gekr&nkt  sei,  ist  zu  einer 
Wahnidee  geworden.  Alles,  was  in  irgend  eine  Beziehung  mit 
dieser  Idee  tritt,  wird  wnhnliaft  entstellt.  In  einer  Beschwerde 
vom  2y.  November  lüdO  behauptet  er,  der  Vertreter  der  Polizei- 
behörde Leutnant  Ton  K.  habe  mit  dem  Markthallendirektor  Sch. 
vereinbart,  dass  auch  die  fraglichen  Gegenstände  Gegenstände 
des  Marktverkehrs  sein  sollten.  Auf  Verlangen  des  Gerichts 
erklärt  aber  Leutnant  von  K.  amtlich,  dass  diese  von  G.  behauptete 
Vereinbarung  nicht  stattgefunden  habe.  G.  h&lt  trotzdem  an 
seiner  Behauptung  fest. 

Eine  Eingabe  des  G.  vom  20.  Mai  18Ü1  enthält  den  Schluss- 
passus, dass  die  polizeiliche  Vorschrift  eine  gesetx  verletzen  de  Be- 
schränkung des  ( iewerbebetriebes  und  gleichbedeutend  sei  mit 
Uebers(  hr 'itniiL:  der  Amtsbefugnissc,  ans  welchem  sich  kein  Verbot 
rechtfertigen  lässt. 

Aus  gesetzlichen  Bestimmungen  glaubt  er  beweisen  zu  können, 
dass  die  fraglichen  4  Verkaufsgegenst&nde  gesetzlich  zu  denWochen- 
marktsartikelu  gehören,  besonders  aus  Paragraphen  der  Keiehs- 
gewerbeordnung.  Er  kommt  zu  dem  Schluss:  „Eher  liege  eine 
Ueberschreitung  der  Amtsbefugnisse  vor,  als  dass  man  ein  fried- 
liches und  rechtschaffenes  Gewerbe  als  Uebertretung  bestraft.** 
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Schliegslicli  bezweifelt  er  die  Zust&ncUgkeit  der  Gericlite,  die  ihn 
vernrteilteD.  „Die  GericMe  haben  ihre  Zust&ndigkeit  mit  Unrecht 
nngenoramen,  um  absolut  straflose  Handlungen  zu  bestrafen," 
führt  er  aus.  Alle  Entscheidungen  und  Gerichtsbeschlüsse  zu 
seinen  Ungunsten  hemmen  ihn  nicht  in  seinem  Beginnen.  Er 
richtet  langathmige  Beschwerden  schliesslich  auch  an  den  Jostis- 
minister  und  an  den  Keichskanzler.  Seine  Phraseolocrie  wird 
immer  grossurtiger,  pathetischer,  je  weiter  seine  Gedanken  den 
Boden  der  Thatsachen  Terlassen.  Er  erinnert  in  einer  Eingabe 
an  den  Jastizminister  daran,  dass  der  Kaiser  sich  der  Fürsorge 
des  wirtschaftlich  schwärheren  Teils  des  Tolkes  im  (reiste  christ- 
licher Sittenlehre  angenommen  hat,  „Und  nach  welchem,  heisst 
es  wdrtlich  weiter,  das  Gefühl  der  Wahrheit  und  Billigkeit  für 
alle  Klassen  in  Erw&gung  gezogen  werden  soll,  damit  Gerechtigkeit 
durch  Geschworene  gehandha)>t  werden  kann."  „Grund  dessen 
ich  mich  nicht  beruhigen  kann,  dass  gesetzverletzende  Yorschriften 
die  Gater  der  Wohlfahrt,  Freiheit  and  Gesittung,  das  ftffentUche 
Recht  des  rechtschaffenen  Erwerbs,  welches  die  Gesetze  unter 
den  Schutz  der  Person  nnd  des  Eigentums  stellen,  au  einen  Vor- 
behalt knüpfen,  wie  der  §  6  der  Polizeiverordnung  vomü.  April  1886." 

Die  sachgemftssen  Erwidemngen  der  angerufenen  BehGrden 
vermögen  ihn  nicht  zu  beschwichtigen.  Er  geht  in  seinen  Schluss« 
foIgerunc;en  immer  weiter.  G.  spricht  ))ereits  von  einer  groben 
Rechtsverletzung.  Der  ^  6  der  St.P.O.  sei  verletzt.  »Die  leitenden 
Behörden  und  Gerichte  sind  bestrebt,  schreibt  er,  durch  Gesetsee- 
Terletzangen  nur  Schaden  und  Leiden  zuzufügen." 

G.  wird  schliesslich  wiederholt  wegen  Queruliereiis  verwarnt 
und  am  21.  Oktober  1893  wird  er  in  Ankhigezustand  wegen 
Qnernlierens  versetzt. 

G.  schreibt  dacregon  eine  iimfani^rfMchc  T^pschwerde,  er  führt 
darin  eine  Menge  Dinge  an,  die  gar  nicht  zur  Sache  gehören,  er 
citiert  wie  ein  Jurist  zahllose  Gesetzesparagraphen,  zum  grossen 
Teil  ganz  unverst&ndlich.  Seine  AosfOhrnngen  gipfeln  darin,  dass 
die  Anklagen  gegen  ihn  unter  dem  ungcrefhtfcrtitrtcn  Schutz 
falsch  verstandener  Gesetze  erhoben  seien  und  deswegen  die  Vor- 
entscheidung einer  besondei'en  Behörde  notwendig  wäre.  Erwähnt 
muss  endlich  werden,  da.<s  G.  seit  dem  Jahre  1892  noch  eine 
andere  Reihe  von  Prozessen  führte,  in  deneii  er  di»'  HeschuldiLTuniren 
erhob,  dass  G.  und  ein  gewisser  8ch.  bei  der  VcrniöjTetisverteilung 
seiner  verstorbenen  Schwester  Louise  üntersch  In  ir  im  gen  und  Betrug 
begangen  h&tten.  G.  wurde  mit  seinen  Denunciationen  und  Klagen 
abgewiesen,  da  die  Gprichte  fanden,  fla-;^  er  nichts  beweisen  konnte. 

Bei  unserer  eigenen  Beobachtung  des  G.  haben  wir  nun 
die  schon  vorher  geschilderten  krankhaften  Eigenheiten  wieder- 
gefunden und  auch  aufdecken  können,  in  wie  weit  er  von  Wahn- 
ideen  befangen  ist  und  die  Thatsachen  im  Sinne  seiner  Wahn- 
bildung verdreht  und  entstellt.  Es  sei,  so  erzählt  er  uns,  eine 
grobe  Rechtsvertetzong  vorgefallen.  Die  Sache  hätte  dem  Reichs- 
gericht flberwiesen  werden  mflssen.   Es  sei  nicht  denkbar,  dass 
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das  Reichsgericht  jiicht  für  ihn  cntscbeidet.  Es  sei,  als  wen» 
die  (leriehte  darauf  gewartet  hätten,  dass  er  den  Einwand  der 
Unzuständigkeit  erbeben  würde.  Es  ist  nun  so  geworden,  das» 
er  für  alle  Marktleute  (his  Recht  erkämpfe,  denn  mit  dem  Ivec  ht 
stehe  es  pchlimm.  Hunderttausende  von  ^ff:•nsehen  fürchten  sich 
vor  den  Kichter  zu  treten.  Er  meint,  bei  den  Unterschriften  der 
Richter  unter  die  Entscheidungen  seien  die  Namen  der  Richter 
unterstrichen,  die  für  seine  Sache  waren,  die  anden  n  waren  nicht 
luterstrichen.  Oer  Strich  sei  immer  anter  denselben  Namen 
gewesen. 

Wir  sehen  in  vielen  seiner  Ausführungen  das  Auswachsen; 

eines  in  dem  Kern  berechtigten  Gedankens  zu  einer  Verfolgungs- 
und  Grösx'iiidee ;  d'w  \N'i!!lN  ürlichkeit  seiner  I^cd nktionen,  mit 
Hilfe  deren  dieses  VVabugebäude  errichtet  wird,  leuchtet  sofort 
ein,  wenn  man  irgend  einen  Ponkt  seiner  Behauptung  genau 
pröft.  G.  wirft  mit  Gesetzesparagraphen  um  sich  und  bewegt 
sich  in  juristi-chen  Wenduiic^f-n,  was  seiner  Umgebung,  Familie 
und  Bekannten  sehr  imponiert  hat.  Sieht  mau  aber  näher  zu,. 
80  erkennt  man,  daes  es  mit  dieeer  juristischen  Gelehrsamkeit 
des  G.  eine  eigene  Bewandtnis  hat.  G.  hat  ein  ausgezeichnetes 
Gedächtnis  für  Pai  ulti  aphennummer,  Seiti'n/.ahl,  Dat^'ii,  Akten- 
zeichen, er  sagt  wörtlich  ganze  Gesetzesparagraphen  her,  aber  er 
ist  weit  davon  entfernt,  den  Inhalt  der  Gesetze  und  Bestimmungen, 
zu  verstehen. 

Es  ist  ja  ganz  natürlidi,  dass  er  bei  seinem  Bibliingsgrade 
nicht  imstande  ist,  Fremdwurter  zu  definieren  und  schwierige 
juristische  Paragraphen  zu  l»egreifen.  Niemand  verlangt  das  von 
ihm.  Aber  charakteristisch  ist  es  eb(>n,  dass  er  des  festen. 
Ghjubens  lebt,  er  verstSntlt^  diese  Paragraphen,  seine  weiteren, 
Deduktionen  darauf  aufbaut  und  sich  vor  Gericht  und  ia 
seinen  Schriftstücken  so  benimmt,  als  könne  er  mit  seinem 
juristischen  Wissen  die  Fachleute  schlagen.  Um  die  Wiilkflrlichkeit 
seiner  Auffassung  zu  fixieren,  haben  wir  wörtlich  seine  Aus- 
lassungen niedergeschrieben,  oder  von  ihm  niederschreiben  lassen. 
Auch  nahmen  wir  eine  Prfifnng  in  der  Weise  mit  ihm  vor,  dass 
wir  ihn  den  von  ihm  citierten  Paragraphen  wiederholt  lesen  Hessen, 
bis  er  nach  seiner  ^feinung  den  Sinn  desselben  verstanden  iiatte, 
und  ihn  dann  autibrderten,  den  biuu  desselben  aus  dem  Kopf 
niederzuschreiben.  Wir  müssen  in  Bezug  auf  die  Einzelheiten,, 
welche  die  Prüfung  ergeben  hatte,  auf  die  Krankengeschichte 
verweisen,  insbesondere  auf  die  derselben  beigegebenen  Anlagen» 
Einiges  jedoch  führen  wir  an. 

G.  giebt  mehrere  Erklärungen  für  den  Ausdruck  subjektives 
Recht,  ein  Ausdruck,  der  in  einer  Anmerkung  zu  einem  von  ihm 
citierten  Paragrajdien  vorkt)mmt.  Eine  ErkliiruiLT  ist  annfdiernd 
richtig.  Die  anderen  lauten:  i>ubjektiv,  darunter  ve^^tehe  ich 
den  Gegensatz  von  relativ;  Subjektiv  ist  eine  Thatsache,  die  die 
Ausübung  der  Gesetze  zulässt.  Aus  dieser  Anmerkung  aus  einer 
gedruckten  Sammlung  der  Gesetze  Über  die  allgemeine  Landes- 
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Verwaltung,  die  er  selbst  besass,  glaubte  er  den  Beweis  führen 
zn  können,  „dass  nach  den  Grasetsen  die  Poliseibehörden  den 
Staatsb Arger  anhalten   und  behilflich  sein  mQsseo,  dass  er  die 

Au<.äl)iiti{;  seiner  berechti^'ten  Interessen  wahrnehmen  könne  und 
nicht  dafür  bestraft  werde."  Die  Anmerkang  ^ebt  aber  nur  eine 
nähere  Definition  ron  dem,  was  unter  polizeilichen  Verfügungen 
zu  verstehen  sei  und  der  Hauptparagraph  bestimmt  nur  die  Um- 
stände, unter  denen  das  Oberverwaltuncrspfericlit  anjc^ertifen  werden 
könne.  Von  den  Pflichten  und  Aufgaben  der  Polizei  ist  in  dem 
ganzen  Abschnitt  gar  nicht  die  Rede. 

In  einer  Bestimmung  der  Gewerbeordnung,  die  davon  handelt, 
dass  höhere  VerwaltiiiiLT-lH'liörden  den  Gewerbebetrieh  bestimmter 
Personen  von  einer  Erlaubnis  abhängig  nL-ichen  können,  .sieht  G. 
eine  Anweisung  an  die  Verwaltungsbehörde  innerhalb  ihre>  Be- 
zirkes den  Gewerbebetrieb  einzuführen  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  Waren  sollist  gefertigt  seien  oder  nicht  und  ein  Verbot, 
den  Gewerbebetrieb  von  einer  £rlaubnis  abhängig  zu  machen. 
Weil  auf  Grund  des  §  66  der  Gewerbeordnung  als  Wochenmarkts- 
prodnkte  die  Produkte  der  Nebenbeschäftigung  der  Landbewohner 
als  zulässig  erklärt  werden,  gl:ial)t  er  sich  als  Sta<ltI)ewohner  viel 
eher  als  die  Landbewohner  berechtigt,  seine  Produkte  feilbieten 
SU  dürfen. 

Auf  Grund  einer  Bestimmang,  die  von  strafrechtlicher  und 
civilrechtlicher  Verfolgung  öffentlicher  Beamten  handelt,  glaubt 

er,  dass  seine  Sache  vor  das  Keiehsgericht  kommen  müsse.  „Wenn 
für  einen  Beamten  etwas  besonderes  vorgenommen  ist,  so  gilt 
das  doch  fftr  alle  Staatsbfirger.*' 

Ueberau,  wo  man  genau  auf  seine  Ausführungen  eingeht, 

findet  man  so  eine  ganz  willkfirliche  Auffassiitig  der  (Jesctze  im 
Sinne  seines  Wahnes.  Er  liest  Dinge  heraus,  die  nicht  im  ent- 
ferntesten in  den  Gesetzen  berührt  wenlen,  anknüpfend  an 
eiozelnf^  KtMlnwenrlungen,  die  in  seinen  (iedankengang  hinein- 
passen. Aelmiiches  finden  wir  ja  bei  allen  Parunoikern  wieder. 
Begünstigt  wird  diese  Wahnbildung  bei  G.  durch  die  ganzliche 
Unmöglichkeit  bei  seiner  Vorbildung  den  verwickelten  Wortlaut 
von  Gesetzen  und  Verordnungen  zu  verstehen.  Dass  er  sich 
ilii  s  alx-r  ziitiaiit.  i>t  rin.-  nfift'nbare  Ueberschätzung  seiner  Kräfte, 
eine  Grössenidee,  jedocii  nicht  die  einzige,  denn  in  seinen 
pathetischen  Redewendungen  trat  uns  schon  wiederholt  eine 
Ueberschätzung  der  Bedeutung  und  Tragweite  seines  Rechts- 
streites entgegen. 

Wir  haben  also  gezeigt,  wie  im  Laufe  des  Prozesses  aus 
einem  berechtigten  Rechtsgefühl  heraus,  anfangs  begünstigt  durch 
eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Entscheidung  der  Gerichte,  eine 
vollkommene  Paranoia  entstanden  ist,  mit  wahnliaften  Verfolgun^s- 
ideen  und  ( irössenideen,  die  sich  dann  in  querulatorischer  Weise 
vor  dem  Gericht  geäussert  hat. 

Wir  legen  besonderen  Wert  darauf,  auch  hier  den  Nachweis 
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gefftbrt  zu  haben,  dass  diese  Krankbeitsform  sich  iu  nichts  von 
der  gewAhnlielieii  Paranoia  nntorseheidet. 

Wenn  der  Quonilantenwahnsinn  als  eine  besondere  Form 
der  Paranoia  gelegentlich  bezeichnet  wird,  so  gesriiielit  das  nur 
wegen  einer  besonderen  Nuancieruug  dieser  Form,  die  durch 
ftassere  ZufiUli^eiten  entstanden  ist,  nämlich  durch  den  Konflikt, 
in  den  gerade  diese  Paranoiker  mit  den  Gerichten  und  Rohörden 
kommen  und  durch  die  Entwicklung  des  ganzen  Walincs  im 
Verlauf  einer  längeren  Prozesälilhrung,  nicht  wegen  einer  inneren 
Wegens-Verschiedenheit  von  den  fibrigen  Formen  der  Paranoia. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab. 

1.  G.  ist  geisteskrank  und  leidet  an  Paranoia  chronica. 

2.  (i.  machte  sich  des  Vergehens  des  Quernlicrens  schuldig 
auf  Grund  einer  krankhaften  Störung  seiner  Geistesthätigkeit, 
durch  welche  seine  freie  Willensbestimmung  aufgehoben  war. 

FaU  5.  1894. 
B.,  Eduard,  Student. 

AngeklafiTt  wegen  Bedrohung  der  Behörde  (§  114). 
Bpbltoh  belasteter  Heiueb.  Stets  starker  Meorasthenlker 

und  Hypochonder.  Zuerst  gfdstlflr  iTut  entwickelt,  dann  Stehen- 
bleiben der  Entwicklung*.  Im  Anschluss  an  einen  Prozess,  bei 
dem  er  sehr  schlechte  Erlahrungen  gemacht  hatte,  Entwicklung 
▼OB  Qaemllersnelit,  die  sieh  dann  allen  Bektfrden  gegenfiber 
betätigte  und  In  ein  beständiges  Beschwerdefuhren  aus- 
artete. Dabei  kein  eigentliches  Wahnsystem.  Schliesslich  für 
nichts  mehr  interessiert  als  für  die  Durchkämpfung  seiner 
Beehtsstrelterelen,  bei  denen  es  sieh  oft  um  die  kleinsten 
IMnge  handelt. 

Bxculpiert.   Verfahren  eingestellt. 

Yorgeschichte. 

Di«  ODmittolbsre  ürsaebo  der  g«genwärtigeu  Anklage  gegen  B.  bildet 
«in  CiviiprozeMf  welchen  dieser  gegea  den  WorfUehreiber  G.  A.  in  K.  auf 
Heraasgabe  tob  Gegenstinden  angestrengt  hatte.   Soweit  ans  den  nns  Tor^ 

liegenden  Strafiilvtiii  und  aus  dm  von  B.  nherreichten,  den  Civilprozess  be- 
rünrendt'n  Schriftstücken  hervorgeht,  IsiUict  den  Grund  Ach  Civilprozessea 
naebstehcnder  Such  verhalt: 

B.  hatte  vom  20.  Febraar  bis  21.  April  IS^'i  bei  dem  A.  zur  Miete 
gewohnt  und  Teraehiedene  Sachen  in  die  gemietete  Wohnung  eingebracht. 
Boi  sciru  ni  Wi'fii^ango  .■.cbuldcte  er  dem  A.  noch  den  Mieteiprcis  für  die 
Zeit  vom  16.  —  21.  .\pril  mit  .'j  M.,  aasserdeni  aber  machte  A.  noch  weitere 
Forderungen  gegen  ihn  geltend:  für  Keinigung  von  Stiefeln  und  Kleidern  etc. 
und  verweigerte  an  den  Kläger  die  Ueraucgabe  der  eingebrachten  Sachen 
anter  Bemfang  auf  sein  Retentioofreeht  als  Yernieter. 

In  der  nun  ointrereiehteil  Klage  hehaiiptot  B.,  ila>*  die  Annahme  der 
realiter  angebotenen  ö  M.  Mietsgeld  verweigert  wurden  sei  und  erwirkt 
anterm  28.  April  1^93  nach  gelungenem  Zeu<;enbew6i8e  eine  einstweilige  Ver- 
fügung, dahingehend,  dass  dem  A.  aufgegeben  wurde,  die  von  B.  in  die 
Mietwobnnng  eingebrachten  Saehen  diesem  heraasxngeben. 
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Die  auf  Grund  dieser  einstweiligen  Verfügung  durch  den  Gerichts» 
▼oUcMher  W.  am  10.  Mai  1898  Torgenommene  Pfändung  bei  A.,  welche  in 
il«neii  AbwoMoheit  ta  0egeowan  seiner  £befrAa  ttetifud,  ergab  kein 
Reenltit.  Die  Ebefinm  ericlarte,  dn«e  sie  die  Sachen  nieht  herantgeben  volle, 

überhaupt  nicht  wüssfe,  wo  ihr  Ehemann  dicso  Sachen  anfhewahrt  habe. 
Die  durch  den  requirierten  Schlosser  beweriisteUi^te  Eröftnung  der  Thüren 
und  Behälter  führte  nicnt  zum  Ziele,  ebensowenig  enthielt  ein  nicht  vor- 
•ebloeaener  Kleiderach  rank  die  von  B.  zurückgeleMenen  Kleidongsstäcke, 
noeh  weren  die  dem  fi.  gehörigen  übrigen  Gegenstinde  anfsnfinden. 

Gcgfn  dieso  rins^weilifte  Vorfügung  vorn  28.  April  1893  erhebt  A. 
Widerspruch  uod  beantragt  ihre  Aufhebung.  Er  bestreitet,  dass  Klüger  ihm 
«m  'Jil.  April  die  5  M.  Mietgeld  realiter  angeboten  habe,  und  macht  ferner 

Seltend,  dess  ihm  aaeserdem  noch  weitere  Forderunsen  gegen  B.  aus  dem 
[ieteverhllteisse  cnstinden.  Diese  Pordemng  hat  er  In  einem  gegen  B.  an- 
gestrengten Prozesse  geltend  gemacht. 

Durch  vorläufig  vollstreckbares  Urteil  vom  IH.  Juni  1898  wird  die 
oinstweilige  Verfügung  aufgehoben. 

Nach  dieser  Entscheidung  wird  das  Urteil  vom  12.  Juli  1893  erlassen, 
auf  welches  sich  B.  in  dem  inkriminierten  Schreiben  vom  f).  August  1893 
•tfttzt  und  welches  wie  folgt  lautet: 

•Der  Beklagte  wird  in  die  Kosten  Ttrarteilt.  Dieses  Urteil  wird  f&r 
TorlRong  Tollstreekbar  erkllrt   EntseheidnngsgHlnde:  Dnreh  eidlfohe  Aua* 

fiagi'  des  Zou^en,  MalLTüit  isri  f  R.,  ist  iTwiosen,  dasa  der  Kläp'  r  i! ii'i«'nigen 
5  M-  rüc  kständiger  Miete,  deretwegen  Hekhigtor  zur  Retention  der  klügi-rischen 
Sachen  befugt  war,  bei  seinem  Fort7,ugo  um  21.  April  1898  der  beklagtischen 
Eliefran  bar  angeboten,  letstere  aber  die  Annahme  verweigert  hat  War  bei 
der  Orondlosigkoit  dieeer  Weigerung  die  trots  Anforderung  zurHernnsgabe 
fortgesetzte  Retention  der  Sachen  unberechtigt,  so  hat  nach  den  Diirlogungen 
am  Schiasse  des  Urteils  vom  16.  Juni  1893  der  Beklagte,  sofern  er  zu 
dem  Verbliren  durch  eein  Vorhalten  Yeranlasenng  gegeben,  die  Koeten  sa 
tragen.* 

Unterm  S6.  Oktober  1898  erlftsst  das  Oerieht  den  Besehlnss:  eine  einst» 

weilige  Verfügung  dahin  zu  erlassen,  dass  dem  Beklagten  auferlegt  wird»  die 
von  dem  Kl&ger  in  die  Mietwohnung  eingebrachten  Sachen  heraasiugeben  und 
•die  Koatea  dieeer  Verfagan«  zu  tragen. 

Zugleich  wird  dem  A rrestklfiirt  r  ruiforli-rrt,  inm^rlmlb  14  Tuu'i^n  gpa;en 
<len  Beklagton  eine  Klage  auf  die  Gelteininuu-hmig  seines  !{f'clits  zu  erlielicn, 
widrigenfalls  diese  Vorfügung  auf  Antrag  wiri  er  aufgohdlicn  wird. 

Aai  die  nun  erhobene  Klage  B.'s  wird  unterm  lü.  Januar  1S94  ein 
Urteil  erlassen,  dessen  Tenor  lautet: 

«Der  Beklagte  wird  verurteilt,  anzuerkennen,  dass  er  verpflichtet  war, 
bereits  am  26.  Oktober  1893  dem  Kl&ger  <lie  in  die  Mietwohnung  eingebrachten 
Sachen,  ni"in:li(  h:  1  <ir<>ssen  Koffer,  2  kleine  Koffer,  einen  Schlosskorb  und 
i  Kisten,  sämtlich  mit  Inhalt,  einen  Ueberticber,  eine  Steppdecke,  sowie  ver- 
eehiedene  kleine  Gegenstände  herauszugeben  and  die  Kosten  des  Reehtsetreits 
«nd  diejenigen  der  einstweiligen  Verfügung  vom  26.  Oktober  1893  zu  tragen." 

Soweit  der  Sachverhalt,  wie  er  sich  aus  den  in  den  Strafakten  befind» 
liehen  authentischen  Schriftfitüoken  aus  dem  Ci vilpru/e.ss  orgiebt. 

Wir  laosen  jetzt  die  Begebenheiten,  insoweit  dieselben  da«  gegenwirtige 
gegen  B.  eeliwebende  StrafTerfahren  betreffen,  folgen: 

B.  hat,  wie  aus  der  Anklage  vom  7.  Dezember  1898  ersichtlich,  bereits 
unterm  24.  April  18^)3  eine  Strafanzeige  gegen  A.  wegen  Unterschlagung 
•eingereicht,  doch  wurde  der  Antrag  auf  strafgerichtliche  Verfolgung  dnrefi 
Bescheid  vom  24.  April  18S)S  zur&ekgewiesen,  da  das  Gerieht  angenommen 
bat,  dasa  der  Denunzierte  die  Sachen  lediglich  in  Ansfibong  eines  —  mög- 
ileherweise  nur  veran  intlii  hon  —  Retentionsrechts  zurückhielt. 

B.  war  nun  bestrebt,  wie  wir  aus  der  Anklageschrift  weiter  entnahmen, 
•dsreh  weitere  Beschwerdeschriften  das  Gericht  zum  Einschreiten  gegen  A. 
.wegen  ITntertchlagang  zn  bewegen,  doch  wurde  ihm  auf  alle  seine  Eingaben 
«ine  abschlägige  Antwort  zu  Teil. 
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Aus  eleu  Akten  haben  wir  jedoeh  entnehmen  künneu,  dass  B.  unterm» 
25.  Mai  seitens  des  Ersten  Staatsanwalts  in  K.  eine  seinen  Wünschen- 
Rechnunjr  tragende  Erledigung  einer  seiner  Eingubeo  erhielt,  welche  wohl 
d:>Aii  1>>-it.'t'trug(?ii  lia))i:'i)  mag,  ihn  zur  Fortbct/cung  seiner  sobriftlichen  Be- 
schwerden zu  veranlassen.   Die^e  Erledigung  lautet: 

„In  Ihrer  ADxeigeiaehe  gegen  die  Ehelente  A.  hier  wegen  Unter« 

schlagiing,  teii'e  ich  Ihnen  —  nicht  otwa,  weil  Ihnen  ein  gesotzliclies  Recht 
darauf  zusteht,  sondern  nm  der  fortgesetzten  Belästigung  des  Herrn  Justiz- 
minieters  durch  Ihre  Eingaben  ein  Ziel  zu  setzen  —  nierdurcb  mit,  dass  ich 
auf  diejenige  Ihrer  Eiogabeoi  durch  welche  die  am  10.  d.  Mts.  in  der  Wuhnnac^ 
des  A.  bei  der  Tersnchten  Zwangsrollstreekung  stattgehabten  Vorgänge  zaerst 
cor  Dar.Htellung  gehingt  sind,  bereits  am  15.  d.  Mts.  »'in  Erniittolungs- 
TerfabrcD  gegen  die  Eheleute  A.  eingeleitet  weil  die  neu  vorgebrachten 

Tatssehen  im  Gegensätze  zu  dem  InTialte  Ii  i  :  i  lii.icii  Eingaben  allerdinge 
den  Verdacht  der  Unterschlagung  begr&nd«».  Sollte  das  Krjgebnis  der 
mitteinngen  zur  Erhebung  der  Anlrls^e  nicht  ffthren,  so  werde  ich  Ihnen  einen 
entsprechenden  Bescheid  erteilen.  ,\ tiil.renfalls  haben  Sic  einen  Besohei<I 
nach  dem  Gesetze  nicht  zu  beanspruchen  und  werde  ich  einen  solchen  auch 
nicht  erteilen." 

Unten»  5.  .Xiignst  1803  richtet  nun  B.  die  dem  gegen\värti;jen  Straf- 
verfahren zu  Gruiidc  lie^^nuie  Bcsehvverdc  an  die  Kgl.  01>er-St;iuts:unv:iltscliaft- 
in  K.  folgenden  Inhalts: 

„Wie  ich  bereits  in  meinen  Eingaben  Tom  29.  und  80.  v.  Mts.  erwähnt 
h:i)>e,  ist  das  Urteil  gegen  A.  schon  am  10.  Jnli  1898  erlassen.  Die  £r- 
niittelungeri  luü.sen  .sich  alle  aus  den  in  den  Akten  niedcrgesetiriclionen  eid- 
lichen ZeiigenauMsiigen  ersehen.  JedeulalU  kunnte  der  Staatsanwalt  in  de» 
vier  \\  nchen  »eil  dem  10.  Jali  dl«««  Akten  eingesehen  nnd  das  Verfahren 
abgeschlossen  haben. 

Teh  erinnere  nnr  an  den  Aussprucii,  welchen  A.  im  Termin  am  29.  Hai 

Eelban  hat:   .Der  Staatsanwalt   th.it  mir  nichts,  daf&r  habe  ich  aucb  meine 
cute!"  und  dabei  lächelte  er  siege!>be\vubst. 
fi«wois:  Maler  R. 

Hieraus  kann  man  allerdings  Schlüsse  ziehen. 

Ich  habe  jetzt  schon  eoit  Tier  Monaten  Anzeige  gegen  den  A.  erhoben 
und  werde  ich  )ie.-eh werdeffthtCnd  mich  an  ilen  Minister  wenden,  wenn  das  Vei- 
fabren  niciit  eruSnet  werden  sollte  gegen  .\.  und  ich  munatelang  hinaus- 
gescbobun  werden  sollte. 

Ich  deoke,  vier  Monate  sind  genügende  Zeit,  am  in  einer  so  einlachen 
Steh«  die  Ermittelungen,  welche  sich  nlle  aus  den  Akten  ergeoen,  abzu- 
schliessen. 

Eine  grO*sere  Tageszeitung  ist  bereit,  die  Veröffentlichungen  von  mir 
aufzunehmen,  falls  ich  die  Daten  nachweisen  kann.  Dafür  habe  ich  Ja  Vost- 
sehein  und  das  Urteil.  Es  ist  dies  eine  grössere  freisinnige  Zeitung.  Da  der 
A.  meine  Sachen  immer  noch  turaekb&lt,  bitte  ich  also  am  baldige  Er^ 

dffbung  des  Verfahrens  gerben  denscllipn." 

In  die-icr  Besch werdoschrifi  erblickt  nun  der  Erst«  Staatsanwalt  in  K. 
das  Vergehen  gegen  §  114  St.-0.-B.  und  begründet  diese  Annahme  in  seiner 

Notiz  vom  1!'.       IS!»;-!  rols:enderma>sen : 

_\\eiin  B.  in  ut-r  Mingabe  sa^l,  dass  eine  gi'<j>^sere  freisinnige  Zeitung 
l>i-ieit  .sei,  di.-  VerölTentlieiuing  aiilzunchmen  und  er  zur  Erfüllung  der  daran 
geknüpften  Bedingungen  in  der  Lage  sei,  so  verloigt  er  damit  keine  weitere 
Absieht,  als  die,  in  dem  Oberstaatsanwalt  die  Vorstellung  zn  erwecken,  diuM, 
falls  man  seiuem  Begehren,  das  Haupt  verfahren  ge^'en  \.  schleunigst  zu  er- 
öffnen, nicht  naclikommcn  werde,  ein  das  Verfahren  der  Staat.^an waltsehaft 
im  Sinne  der  B.'bclien  Eingah.n  darstellender  Zeitungsartikel  orschein*?D 
werde.  Die  Furcht  vor  dieser  Blosstellung  soll  den  Oberstaatsanwalt,  welcher 
verschiedene  gleichartige  Eingaben  in  derselben  Sache  abschlägig  beschieden 
bezw.  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Iii  vve^en,  nunmelir  im  Sinne  der  Ein- 
gabe dem  Ersten  Staatsanwalt  aufzugeben,  schleunigst  Anklage  gegen  A.  zu. 
erhoben. 
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Ba  sind  damit  die  Thatbestondsmerkmale  des  §  114  8t.-G.-B.  gegeben.*- 

In  (liM-  Vt  rhaiullung  vor  dem  Kgl.  Amtsgericht  K.  am  26.  August  1893 
macht  B.,  ntielidem  er  eine  Sirafn  von  8  Tagen  Feataog  wegen  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf  /.ugestuncien  Lut,  fnigcnde  Aussage: 

nlcb  leugne,  mich  sirat'bar  gemacht  su  nahen.  Die  Bemerkungen  in 
meinem  Schriftaats  vom  5.  Augast  1898,  dan  ich  die  Veröffentlichung  vor- 
nehmen wolle,  sollte  kci.lo  Diobuiig  gegen  den  Oberstaatsanwalt  enthalten. 
Ich  wollte  tlcn  ganzeu  Füll  lii  treEfs  der  Unterschlagung  von  A.  verortentlichen, 
nicht  Ver/.ügfrunt'en  des  Oberstaatsanwalts.  Ich  kann  keine  Drohung  in 
dem  Schriftstück  finden.  Ich  erhebe  den  £inw»nd  der  Unzust&odigkeit  des 
K.er  Gerichts." 

In  seinem  Schreiben  vom  20.  Aiii;iist  lSn3  bestreitet  B.  die  ZustHncü^'- 
keit  des  K.er  Gericht«  und  benili  sicli  a\if  j  12  St.-P.-O.  (>,  da  iu  IL  sein 
Domizil  ist.  Das  Ucich^gericht  in  Leipzig  leimt  seinen  diesbezfiglieheii< 
Antrag  unterm  6.  September  1898  als  uubogrüodet  ab. 

Die  Eingabe  vom  18.  September  1893  enthalt  ähnliche  AnsfBhrungcn, 
wie  »ie  in  tlcn  vorliorgehi'nilen  cnthalti'ti  ^in'l.  Ferner  leugnet  er  in  clies^T 
Eingabe  jede  strafbare  ,\b?icht  und  sciireibt  zum  SchiuBso:  „Wir  haben  in 
Deatechland  Preisfreiheit  und  ist  jeder  Deutsche  berechtigt,  zur  Wahrung 
seiner  Iatereea«B  in  der  Presse  zn  Teröffentliehen,  falls  darin  keine  Beleidi- 
gung  etc.  enthalten  ist.  Jedenfalls  ist  die  ErkUrung,  obigis  in  der  Presse- 
verdnentlicheu  zu  wollen,  keine  Drohung  im  Sinne  des  §  114  St.-G.-B.** 

In  seiner  Eingabe  Tom  18.  September  schreibt  B.:  .bitte  ich,  die 
Perienstraftammer  wolle  gemiss  §  200  St-P.-O.  sar  besseren  Anfkllmng 
der  Sache  die  VonintcrsneTuing  anordnen  und  nach  §  178  St.-P.-O.  event. 
mich  Tor  der  Besdihisslasaung  hören.  Nach  j;  176  St.-P.-O.  beantrage  ich 
in  Geniässheit  des  §  199  St.-P.-O.  die  Voruntersuchung  und  mache  als  erheb- 
liehen Grund  geltend,  dass  die  in  dem  Strafantrag  bezeichnete  Thst  unter 
kein  Strafgesetz  fhllt.*' 

Ich  habe  in  meiner  Kingabe  an  den  Kgl.  Oberstaatsanwalt  St.  crklflrt, 
ich  würde  die  von  (ieni  Schreiber  A.  gegen  mich  begangene  Unterschlagung 
in  der  Presse  veröffentlichen. 

Ich  habe  schon  vorher  in  der  K.er  Morgenzeitung  die  un- 
▼  erschSmte  Forderung  des  A.  an  mich  fü  r  Koc  hen  dos  Kaffees  etc. 
veröf  f  p  n  1 1  i  i- 1)  t  lind  Iiahe  diese  (ieni  Staatsanwalt  zugesendet. 

In  der  Eingabe  an  den  Oberstaatsanwalt  habe  ich  keine  Drohung 
beab.sichtigt,  sondern  nur  eine  Uitteilang,  dass  icb  die  ünterschlagong  des  A» 
veröffentlichen  wolle  in  der  Presse. 

Ich  habe  keinen  6' leidigungssatz  gobnuicht,  wie  etwa  „Wenn  das 
nicht  gi'.scliichl,  wi'rde  ich  e.-.  in  der  Presse  vctriffcntlichen",  s"ndern  ich 
habe  ein<^n  für  üicli  allein  stebendiai  Sut7.  gebraucht:  «Ich  werde  die  Unter- 
schlagung des  A.  in  der  Presse  ve rMiTentlichon."  Eine  Drohung  kann  hieri» 
nicht  eatnalten  sein.  Denn  nnr  dann  ist  die  Drohung  strafbar,  wenn  nan 
mit  einem  Verbrechen  oder  Vergehen  Jemanden  bedroht,  oder  durch  ein 
Mittel  bedi.ilil.  welches  der  Bedrohte  für  geeignet  erachtet,  ihn  /n  .soliäilii:-  !!. 
Ein  Stuatsunwak  wird  aber  niemals  die  Veröffentlichung  einer  Unterschlagung 
als  geeignet  halten  können,  ihn  zu  schtdigen  oder  ihn  cur  Ausabung  oder 
Unterlassung  einer  Dienstpflicht  zu  vcninlassen. 

Nur  wenn  der  Bedrohte  8clb.4t  dies  Mittel  für  geeigntit  erachtet,  ilin 
/.nr  Ausübung  oder  Unterlas.^'.ing  einer  Dienstpflicht  zu  veranlassen,  ist  die 
Drohung  strafbar  nach  §  114  St.-G.-B.  In  dem  von  mir  gebrauchtem  Satze:. 
„Ich  werde  die  Sache  in  der  Presse  Terö6entlichen*,  ist  auch  formell  keine 
Drobuns  enthalten. 

Ebenso  bestreitet  H.  in  .meiner  Kingabe  vom  14.  September  1893  die 
Absicht  einer  Beleidigung  und  Iteaiitra^t  die  Voruntersuchung.  Laut  Beschhiss 
<om  28.  September  1893  wird  B.  in  Erwftgucg,  dass  seitens  der  Kgl.  Stoals- 
anwaltsehaft  noch  keine  Anklage  erhoben  Ist  und  demnach  B.  noch  nicht  in 
der  Lage  ist.  geniäss  5  lUO  der  St  !'.  <>.  Anträge  zu  stellen,  da  dieser 
Paragraph  die  Mitteilung  ciuer  Anklagebchrifi  an  den  Augcscbuldigten  vor- 
ausietzt»  mit  seinen  Anträgen  surSckgewiesen. 


Digiiizea  by  Google 


—   262  — 


Gegen  diesen  tarAckweisendeo  Betcblass  erhebt  B.'  3  eofortige  Be- 
•ehwenien  vom  21.  September  1898,  jedoch  ohne  Erfolg. 

In  aein(>n  Beschworf'eschrifteD  vom  27.  September  1893,  2.  Oktober  1898, 
4.  Oktfilicr  ]S'J[\  vi  f.siio lit  H.  liic  Un7.iil5ssii;lccit  der  l)er(Mt>  eritjanpon'.'n  He- 
ftclilü>so  Dachzuwtisen,  ducli  wird  cli?r?clli«>  auch  mit  diesen  Be^cluvorde- 
»cliriften  mittelst  Besehlii-Säßs  vom  27.  Oktober  189S  in  Erwägung,  dass  dem 
B.  der  Antrag  auf  ErüfTiiinip;  der  Voruntersachaog'  nar  io  dem  Falle,  dass 
ihm  nach  Massgabc  dos  §  Ii)9  .Sf.-I'.-O.  <lie  Anklageschrift  mitgeteilt  worden, 
freipelaissi  u  i^t,  vorlioi^ond  aluT  dii-  Krhel)unj;  der  Klage  überhaupt  noch 
nicht  Stull  L^i  liriht  liMt,  k  istcnjitliolitig  abgowiesiMi.  Unterm  7.  Dezember  1893 
wird      g'  ii  l!-  Aiiitlaue  LUIS  j  114  Sl.-G.-B.  erhoben." 

Es  heisst  darin  Kam  Schluss:  Sollte  die  Unzahl  von  Eingaben,  die  der 
Angesehnidigtß  in  dieser  wie  in  den  mit  ihr  in  Bexiehong  stehenden  Sachen 
Terfuftst  hat.  /weiTcl  an  seiner  ZnreehnungeAbigkeit  uregen,  so  iit  dem 
folgcndeij  entgegenzuhalten: 

Der  Hauptgrund  für  die  llrmfigkeit  der  Eingiilien  liegt  in  einem  starren 
£goi«mus  des  Angeecbnldifften,  «eleher  den  Keim  künftigen  GrÖMenwshmions 
in  eich  tragen  mag,  eine  Icrankhefte  StSning  de«  Geiste«  jedoeh  wenigetens 
Xiir  ZL'it  nicht  !»(>doiitet.  Vermöge  dieses  Egoismus  glaulit  dt>r  Angeschnldigto, 
4as8  seine-  Angclogenheiteu  von  den  Bohnnien  hU  ganz  besonders  wichtige 
MMsebcn  und  mit  besonderer  Sc-hleunigkeit  bearbeitet  werden  müssen, 
andererseits  führt  ihn  derselbe  dAbin.  die  Hiobligkeit  seiner  Auiehtcn  nn- 
entwegt  aufrecht  sn  erhalten  nnd  sich  bei  keinem  fieicheid«  sn  bemliigon. 
Was  (l.  n  Inhalt  der  Eingahon  betrifft,  so  limlen  die  auutroffenden  und  oft 
verwurrunen  A usführungt-n  derselben  ihre  auareiehende  Erklärung  io  dun 
lückenhurtcu  Heciitbkenntnissen  des  .\ngeschuldigten  nnd  den  ihm  eigenen 

{Anxlichen  Mangel  an  juristischem  Unterseheidunj^etrermögeu;  Dagegen  eat- 
ilt  keine  seiner  Angaben  eigentliche  Vemunftwidrigkeiten  nnd  vor  allem 
finden  sich  nirgends  .S|inrfn  vm  Wahnv  >it  st<'lluugcn,  wie  sie  für  <ioii  so- 
gcniinuten  (ihienihkntenwühusinn  ciiarukterislisch  sind.  Abgesehen  hiervon 
lüs't  die  ziell)'' wii.>~te  Art  lier  Verteidigung  an  seiner  TOllen  Zureciinungs- 
fübigkeit  und  iosbesonilere  daran  keinen  Zweifel,  dass  er  eich  der  Kechta- 
iridrigkeit  seines  Vorgehens  sehr  wohl  bewnsst  ist." 

Am  22.  Dpzomh<T  18!t3  beantragt  B.  die  Eröffnung  fler  Vüniittersnehiing, 
<lüch  wird  er  mit  seinem  Antrage  unterm  31.  Dezember  1893  jiKgewiesen, 
da  das  Sachverhftitni.s  hinreichend  auTgeklärt  ist.  Gegen  diese  ab weiehende 
Verf&gang  Aberreicbt  B.  die  Beschwerden  vom  17.  Jaaaar  1894,  21.  Januar, 
33.  Jannar,  S5.  Januar,  87.  Janaar,  29.  Jannar,  90.  Januar,  81.  Januar, 
2.  Februar,  3.  Februar,  iloch  wird  er  mittels  Besehlu^ses  vom  9.  Februar  1894 
abgewie.sen,  da  weder  in  der  Bi  ^ehwerde  vom  17.  ilunuar  noch  in  den  zwölf 
nachträglichen  Eingaben  de^  B.  erhi  hlichc  Gründe  enthalten  sind,  uns  denen 
eine  Voruntersuehuog  zur  Vorbereitung  der  Verteidigung  erforderlich  er- 
seheine, die  Saehe  vollstlndig  aufgeklärt  nnd  B.  nach  seinen  Eingaben  anf 

<die  Verteidigung  vollkniinni-n  vorbereitet  ist. 

Der  kechtsuuwall  II.  al»  Vertreter  des  B.  sucht  in  seiner  Eingabe 
vom  13.  Feliruar  1894  nachzuweisen,  ilass  B.  in  gutem  Glauben  gehandelt 
iiätte  nnd  beantragt  ferner,  den  praktischen  Arzt  Dr.  J.  in  K.  darüber  zu 
Tomehmen,  dass  B.  sieh  in  der  Zeit  vom  84.  September  1898  bis  snm 
•81.  Februar  18<>:?  lüui  dann  wieder  vom  28.  August  bis  18.  Dez.-m'u  r  1898 
in  cinor  Nerv.  niieilanntak  unter  seiner  Pflege  und  irztUchen  Beobachtung 
befand  und  dass  der  .Angeklagte  nicht  nur  in  dieser  Zeit,  sondern  auch  in 
'der  Zwischenzeit,  nameoilich  vom  5.  August  1893  ab,  sich  im  Zustand  krank- 
hafter  Störung  seiner  Oeistesthlltigkeit  befand.  Aneh  hat  Dr.  J.  die  Bnt- 
mftndigiing  des  B.  ln'i  dessen  Vrrwandlen  angeregt. 

Auch  in  den  Eiiigalien  vom  l.'j  Februar  1894,  19.  Februar  1894,  ver- 
•ncht  dt  r  Heehtsanwult  11.  die  8trafl>aro  Handlungsweise  des  A.  darzuthun 
nnd  beantragt  in  der  letzten  Eingabe  die  Ladung  des  Dr.  K.  als  Saeb- 
Terstindigen. 

Unterm  21.  Felimar  18f>4  ülierreieht  Kechtsanwatl  II.  neun  ärztliche 
Atteste,  an«  weichen  hervorgeht,  dass  B.  zeitweise  au  Störung  der  Geistea- 
thitigkeit  leidet. 
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Wir  lassen  dioso  Atto«te  im  Au8ZU|j;e  folgen: 

1.  Dr.  St.,  Kreisarzt  in  G,  attestiert  unterm  11.  Juli  1879,  tia^s  B.  seit 
dttmi.  Aagott  1878  »o  knnkhaften  Gemütsdepreasionen  (.Hvpochondrie)  unter 
du  Symptomra  too  Kopfteknen»  Selilillosagk«iL  Angslgef&M,  Unfftbiakett 
sn  dmken  und  tn  arbeit«».  VerdmaimgMtSraBg.  Umliideraog  d«i  Chsnlt«!» 

in  hohem  Grude  leidet  und  sich  in  dessen  ärztlicher  Beliundlung  befindet. 

2.  KreUphyBikiM  Dr.  Z.  ia  O.  anterm  8.  Oktober  1879:  «Die  Mutter 
hat  öfter  »o  KrlnpfeD  gelitten  ond  ist  vor  mehrerea  Jahren  an  Apoplexie 
geatorbeo. 

ß.  ist  mit  niclits  zufrieden,  dt  iikt  und  spricht  nur  uher  seinen  Krank- 
Leitszustand,  fühlt  beständig  ein  Bedürfnis  nach  Ruhe,  Hut  aber  keinen 
SobUf.  Sein  Gem&tHoetond  ist  ein  deprimierter,  xar  Melancholie  hin- 
neigender.* 

i.  Dr.  G.  unterm  4    11.  1886: 

.Als  ich  den  Patienten  vur  Jahren  zum  ersten  Male  sah,  lug  der!>elbe 
in  einem  geradem  trostlosen  Zustande  im  Bette,  indem  die  physische  Seite 
Mtaea  Leidena  aaaaerürdcntlich  in  den  Vordergrund  trat.  Den  Sitz  aoioer 
in  dna  Gebiet  der  Hjpoch»ndrie  und  Metancholio  uehörendcn  Klagen  Ter- 
mutet  er  in  der  Brustiiölil'  .  \  <.n  um  er  die  Mri;:liL-hk.  it  des  plötzlichen  Weg- 
ziehens des  Uebels  nach  dem  Kopfe  and  hierdurch  erfolgten  Todes  noch  in 
der  nämlichen  N^cht  befBrehtete.  Dabei  bot  aein  Körper  das  aaageaprooheaa 
Bil  1  Ton  Blutarmut." 

4.  Dr   E.  unterm  0.  Juli  ISbO: 

B.  ki'iet  an  h ypuchoudrischor  MelancholiOi  die  körperlich  durch  grosse 
Blutarmut  bedingt  und  unterhalten  wird.  Er  Terl&aat  heute  die  Anatait 
xwar  erbeblieh  gebea«crt,  aber  nicht  ala  geneaen.   Von  aeiner  Knrzeit  hier» 

selbst  verweilte  er  die  ersten  3  Monate  in  der  Abteilunn  für  Gemütskranke, 
später  wohiiio  er,  nachdem  Besserung  eingetreten  war,  in  der  Abteilung  für 
Nervenkranke." 

5.  Dr.  Seh.  in  M.  beacbeinigt  am  8.  NoTember  1888,  daw  B.  «effen  all- 
gemeiner Nerroaitit  (Nenraatheniejyom  15.Septemb«rl888bia8.MoT«mSerl88S 

snm  Kurgebrauehe  in  seiner  Ansialt  war,  jadooh  nur  ala  gebaaaert,  nicht 

aber  als  geheilt  entlassen  wurde. 

6.  Dr.  H.  in  M.  empfiehlt  anterm  9.  Angnat  1888  wegen  hoehgradiger 

Nerrositat  die  Kur  in  einer  Kult w:ib.sof hoilanstalt. 

7.  Dr.  G.  iu  11.  attestiert  unterm  J.  Februar  1S89: 

„E9  bestand  das  Leiilen  des  B.  in  einer  Nervosilät,  welelic  uuf 
erblicher  Anlage  und  Blutarmut  beruhte,  wobei  auch  körperiiobo  Schwäche 
den  Zustand  verschlimmerte,  in  Folge  dessen  Patient  oft  während  geranmer 
Zeit  das  Bett  o  li  r  das  Zimmer  nicht  \i  rl  i-sen  konnte. 

8.  i>r.  G.  iu  NV.  etiit>fielili  unterm  U.  ihlrz  1889  wegen  Neurasthenie  eine 
Kaltwasäerkur  umi  bi'M'h.  iiiiirt 

9.  unterm  13.  Mai  1881»,  dass  B.  au  verschiedenen  nervösen  Erref.'un^'S- 
xnatAndon  leidet. 

Nach  Anh«"trnng  der  Sachverständigen,  der  Herren  Dr.  J.,  H.,  K.  und 
Sanitfttsrat  J.  Iteschiicsst  das  Gericht,  den  B.  zur  Beobachtung  seinea  Geistes- 
/.Liäiundo^  auf  die  Duner  von  höohatena  6  Wochen  dar  ProTinaial-Irrenanatalt 

in  Sch.  zu  überweisen. 

Der  Rechtsanwalt  11.  proteatierto  unterm  .3.  März  94  ge^en  die  Unter- 
bringong  de;«  B.  in  die  Landes-Irrenanstalt  in  Sch.  Er  überreicht  ein  Gut- 
achten der  DDr.  K.  und  E.  in  K..  aus  welchem  zu  ersehen  ist,  daaa  z.  Zt. 
eine  krankhafte  Störung  der  Gi  i-<t(  ^thritiu'koit  bei  B.  nicht  augenommen 
werden  kann.  Das  Gulachteu  tlcr  Herren  DDr.  J.  und  H.  in  der  Ilaupt- 
T.erhandlung,  welches  diese  Herren  im  entgegengesetzten  Sinne  aligegeben 
haben,  hätte  nicht  den  gleichen  Wert,  wie  das  jetzige  Gutachten.  Doa  6ut- 
aehten  des  Dr.  K.  sei  abgegeben  nach  seinen  Beobachtungen  vor  einigen 
Monaten,  und  Herr  Dr.  11.  stüli'.e  sein  Gutachten  uuf  die  Mitieilun gm  seiner 
Kollegen.  Er  beantragt  für  den  Fall,  dass  soinom  Proteste,  deo  B.  einer 
Irrenanstalt  nicht  zu  überweisen,  nicht  entaproehen  w&fde,  die  Beobaehtoog 
de»  B.  in  der  Kgl.  Chariti  an  Berlin. 
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Unterm  22.  März  1894  Qberreiclu  B.  ein  Attest  des  Dr.  U.  vom  22.  Mir« 
1894,  aas  welebem  sich  ergiebt,  dass  derselbe  seit  etwa  einer  Wocbe  weeeo 
•Gonorrhoe  aod  leichten  BlMenkatarrhs  sieh  in  der  irstlieben  Bebandinng  det 

Dr.  M-  liotindot  und  ila--- imdl- Eisi>ni>Hhnfahrt  DMh  K.  voQ  tttehtetligen  Folgen 
für  8ein«n  Gesun<ihri! -zustund  sein  würde. 

Der  Ucclit>.tin\valt  H.  überreichte  anterm  27.  März  94  ein  Attest  des 
•Geb.  SanitiUrAt«  Dr.  ans  welebem  herrorgebt,  dass  B.  sebwer  erkrankt 
4it  nnd  eine  Reite  naen  Seb.  ihm  daher  nient  möglich  wire.  Der  Rechts- 
anwalt bittet,  den  B.  in  der  Kpl  Tharite  in  Berlin  leohachten  jiu  lassen. 

Am  5.  .\pril  1894  bittet  B.  in  einer  längeren  Eingabe,  ihm  zu  ^e- 
statton,  >icli  in  der  Kgl.  Charite  in  Berlin  beobachten  zn  lassen,  doch  wird 
-sowohl  seio  Antrag,  wie  der  Antrag  soin««  Vertoidigera  nnterm  7.  April 
abgewiesen. 

Gegen  diesen  Beschluss  erhebt  B.  telopraphisch  Boschwcrd*^  und  über- 
roicht  in  der  Zeit  vom  16.  bis  30.  April  zur  Ueclitfertigung  dieser 
■Beschwi  rile  15  Kin};al>on,  darunter  die  mit  dem  Attest  des  Dr.  L.  vom 
19.  April  94,  nach  welcbeiu  dieser  das  Reisen  auf  der  Eisenbahn  &rztliober- 
•seits  Torbietet  und  die  Dnner  des  Leid«nt  als  Torlftufig  nicht  absehbar  be- 
Miohnct. 

In  einer  dieser  Eiuguben,  der  vom  21.  4   1894  beschwert  sich  B.  über 
•find  beabsichtigte  Vorhaftung,  welche  or  in  dem  Umstände  erblickt,  dass  am 
14.  nnd  15.  April  ein  Goboimpolizist  io  Begleitung  eines  Scbatzmanna  ihn 
in  seiner  Wohnung  gesucht  hatte  ond  fiDerreiente  xam  Beweise  dieser 

seiner  Bchauptunj^  eine  Bescheini^xi'ncr^  \a'ät  welcher  diese  Tliatsncho  vnti 
der  Hauswirtin  Frau  P.,  suwie  von  oiiier  gewissen  Helene  V.  uml  Marie  V. 
*bestiti};t  wird. 

In  don  weiteren  Eingaben  des  B.  vom  10.,  12.,  23.,  30.  Mai,  6.  Joni, 
41.,  15.  Jali,  sowie  in  den  Biogaben  dos  Rechtsanwalts  H.  vom  S3.  Mai  nnd 

10.  .luli  1891  bittet  H.  unter  verschiedenen  Motivierungen  und  unter  Vorlage 
vun  .\lttsten  der  Ih-rren  DDr.  W.,  L.  und  Prof.  Dr.  E.  ihm  die  litMse  nach 
•Seh.  nachzulassen.  —  In  der  letzten  Eingabe  vom  15.  .Juli  Hl  bittet  B.  unter 
Vorlegung  eines  Attestes  des  Prof.  Dr.  K.  um  die  Bewilligung,  bicb  zur  Kur 
nach  I.  begeben  zn  d&rfen.  Diesem  Antrage  wird  stattjc^egeben.  Dio 
Direktinn  in  1.  weist  nach  .seinem  Schreiben  vom  4.  ,\iifjnsf  1S;*4  seine  Auf- 
nahme all.  .letzt  ver.-iicht  B.  mit  seinen  Eingaben  vom  4..  7.,  10.,  11.  Aug.  94 
den  .Aulschub  seiner  Beobachliintr  durch  gerichtlichen  Be.schlu.s>  zu  erwirken 
und  bittet  auf  Grund  zv^cier  Atteste  de«  Prof.  E.  ihm  zu  bewilligen,  sieb 
in  einer  anderen  Kuranstalt  aufnehmen  zu  lassen.  Auf  diese  Anträge  wird 
B.  seitens  des  Landgericht«  K.  am  8.  August  an  den  Ersten  Staatsanwalt  in 
rerwicsen. 

N;icliileui  <ier  lü-te  St :iiit>i t] walt  in  seinem  Sclireii>en  an  das  Köiiigl. 
Landgericht  K.  vom  18.  Augu.nt  94  die  Anträge  des  B.  zur  .Abwcis  ing  des  B. 
beantragt,  stellte  er  anheim,  den  B.  in  Dalldorf  oder  Eberswalde  beobachten 
M  lassen. 

Das  Landgericht  K.  lehnt  diesen  Autrag  mittelst  Bc8clilu>^ses  vom 
S2.  Angnst  94  ab. 

6.  erhebt  nunmehr  und  zwar  unterm  12.  August,  13.  Augiist,  14.  August, 
19.  August  gegen  den  Bescheid  vom  8.  August  nnd  mittels  Telegramm  Tom 

27.  August  und  Eingaben  28.  .\ugu8t,  29.  Augu.st,  80.  August,  30.  Augast, 
•81.  .\ugust,  31.  .■\ugu>t  94  gegen  den  Beschluss  vom  22.  August  94  Wider- 
spruch r'  -]i.  I5e^cli wenie,    wird    jeii.n  li    miiii  ls   Beschlus.ses  Königlichen 
Uberlandesgerichts  in  K.  vom   1.  ."^■  i'tomber  mit  seinen  Eingaben  zurück- 
^gewiesen. 

Rechtsanwalt  Dr.  St.  überreicht  unterm  3.  September  er.  ein  Attest 
•des  Dr.  M.,  in  welchem  die  Unterbringung  des  B.  in  einer  Irrenan.stalt  als 
liödisl  bedenklich  bezeichnet  wird  und  bittet  unti  r  Perücksichticung  des 
•Umslandes,  dass  B  l>creits  am  1.  .'>t'j>!einber  von  Herrn  üehcimrut  Dr.  L. 
untersucht  worden  i-^',  demselben  zu  gestatten,  sich  nach  einer  Heilanstalt 
Tbflringons  zur  Beobachtung  soines  Geistesz  i-iandes  begeben  zu  dürfen.  Die  • 
Erledigung  dieser  Eingabe  wird  bis  zum  Hingang  de»  Gutachtens  des  Geheimen 
Kate  Dr.  £.  ausgesetzt.  Schoo  am  4.  Septemlier,  sowie  am  €.  und  8.  September 
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•fiberrcicht  Rechtsanwalt  Dr.  St.  neuerdings  fuztliclie  Atteste  des  Dr.  L.  und 
Dr.  W.  und  bringt  in  der  erston  Eingabe  die  Heilanstalt  in  E.  zur  ßo- 
übaihtung  des  Geistoszustandi's  «Il's  Ii.  in  Vorschluf;,  \s:iliren<l  in  den  Jindepen 
Eingabea  eine  Hochgebirgskur  al«  liriogeoü  notwendig  bezeichnet  wird. 

Unterm  1.  September  erstattet  Geh.  Rat  Br.  L.  das  goronlerte  Ont- 
■nehten,  welches  im  Auszuge  lautet: 

 «Diesen  Monat  (März)  habe  er  einen  starken  Blasenkutarrb 

JNthabt,  und  sein  altes  Leiden,  der  Magen-  und  Oarnikalarrb,  sei  wicd<}r  in  den 
Yordergrand  getreten  und  sei  noch  Torhanden.  Besonder»  in  der  Ilitze  leide 
■er  sehr  an  Magenaobmerzen,  Magenkrampf,  Uebelkeit  and  Brechreiz.  Gegen- 
wärtig sei  er  kolossal  vcrsl'  j.it,  ImKo  keinen  Appetit,  geniosse  nur  flüssige 
Sachen  und  leide  viel  an  Koplsciimurzen,  uunieutlich  in  der  Stirngogcnd. 
Er  befinde  sieb  nur  wohl,  wenn  er  in  frischer  Luft  sei,  gehe  schon  des 
jaorgena  am  5  bis  6  Uhr  oder  spät  des  abends  bis  in  die  Nacht  hinein 
•pasiereo.  An  S{nnesliinaehoBf;en  will  er  nicht  leiden.  Dagegen  bAfalle  ihn 
Schwindel  und  Angst,  namentlich  im  grossen  Gewühl  und  bei  Geräusche» 
■auf  der  Strasse.  Krämpfe  will  er  nicht  haben,  auch  keine  liewusstseins- 
Störung  trete  bei  dem  Schwindel  ein,  nur  befalle  ihn  das  Gefühl  von  Aogst, 
Ohnmacht  und  Schviohe.  Kelsen  könne  er  gar  nicht  vertragen,  da  ihn  bei 
Fahrten  grosse  Uebelkeit  and  Breehneigang  befalle. 

Nach  den  Krkundiu'ungen  im  Hm.  )  eischeint  der  cand.  H.  stets  sehr 
-erregt,  erzählt  jede  Kleinigkeit  zu  wiederholten  Malen  und  Jässt  seinen 
Unmut  durch  lautos  Schimpfen  gegen  die  Behörden  aus.  £r  ist  in  hohem 
Orado  misstrauisch,  und  die  Postbeamten  haben  ausserordentlich 
Tie!  Uoletten,  da  er  jede  Eingabe  und  jeden  Brief  swei-  nnd 
<lr<  ii:ii<l  wegen  Ablieferung  sieh  bescheinigen  lässt.  In  ebenso 
unsinniger  \\\-iso  klagt  er  auf  Schudenersutz  gegen  ein  Hotel  in  1.,  bei  dem 
•er  sich  angemeldet  und  Reduzierung  der  Pensionspreise  erzielt  hatte.  Da 
der  Uoteiwirt  nicht«  mehr  mit  ihm  zu  tbun  haben  wollte  und  seine  Aufnahme 
▼erweigerte,  so  klagt  er  fetzt  gegen  denselben,  iveil  er  jetzt  im  anderen 
Hotel,  ausserhalb,  höliert;  Preise  würde  bezahlen  müssen,  als  er  dort  bedungen 
halte.  Uebrigens  wir<i  im  Hotel  11.  bi  siruigt,  da.ss  er  sich  streng  diät  hulte; 
nicht  luistJitigt  wird  jedoch  seine  Angabe,  dass  er  schon  um  5  oder  ti  Uhr 
morgens  spazieren  gehe,  da  er  gewöhnlich  bis  ä'/j  Uhr  morgens  im  Bette 
4iege.  Der  Hotelwirt  hatte  ihm  vor  14  Tagen  einen  Revolver  abgenommen, 
welchen  er  zurückverlangt,  um  sich  bei  seinen  Spazierg-lngon  »uf  einsamen 
Wegen  im  Tiergarten,  die  er  oft  bis  über  Miiternm  lit  liiuaus  ausdehne,  zu 
schätzen. 

B.  leidet  seit  Ifingeren  Jahren  au  Magen-  und  Darmkatarrh  und  Blut- 
armut, gleichzeitig,  wahrscheinlich  erblieb,  an  Nerveoscbwücho  (Neurasthenie). 
Unverkennbar  sind  aueh  bei  ihm  hy pnchondrisebe  Anlagen  und  Melancholie, 
wobei  auch  Wahnitle.ü),  die  sich  liau|itsäclilieli  in  Misslraiieii  und  Vei'folgung 
•iasserii,  vorhanden  siu(i. 

Auf  üruud  der  Beächlü8->c  des  Kgl.  Landgerichts  luid  dos  Ersten  Staats- 
auwalts  in  K.  vom  21.  bezw.  2').  September  iU  wird  B.  auf  6  Wochen  zur 
Beobachtung  seines  Geisteszustandes  der  KgL  Cbaritö  überwiesen. 

Naohirftglich  wäre  mich  das  Schreiben  des  Kaiserl.  Oberpostdirektors 
-in  K.  vom  19.  März  isy4  an  den  lirsteu  .'~it;.:itsan wa!t  in  K.  zu  eitiereu: 

„Der  (.'and.  jur.  B.  aus  1\.,  über  welchen  ich  bereits  uuterni  t;.  Fdiruar 
1898  bei  Euer  Hochwohlgeboron  Erkundigungen  eingezogen  habt-,  hat_  in 
•letzter  Zeit  die  Postbehörueo  von  neaem  mit  zahlreichen  Eingaben  belästigt, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  für  die  arxtliclierseita  ausgesprochene  Ver- 
mutung, dass  H.  g<';ste-.g.v-.inrt  ist  uod  an  VerfolgongsWihn  leidet,  einen 
weiteren  Beweis  zu  liefern  seheiuen." 

Auch  findet  sich  in  den  Akten  ein  Brief  des  Bruders  des  B.,  Porst 
ass^asors  in  A.,  gerichtet  an  die  Staatsanwaltschaft  in  K.,  vom  7.  August 
•folgenden  Inhalts: 

.Die  Königl.  .Staalsanwidts.-liaft  bitte  ich  uni  yell.  Au.skunft  über  den 
Siand  der  Strafsache  unii  der  L'nter.sucliung  m-gcn  meinen  Bruder,  den  Herrn 
Stud.  jur.  Ed.  B.  Wie  ich  auf  Anfrage  beim  Keehtsanwalt  Dr.  Th.  in  Jir- 
fahrung  brachte,  ist  mein  Bruder,  mit  dem  ich  wegen  seines  Verhaltens 
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lebon  tMt  JaIum  j«gUoh«ii  V«rli«lir  abgobrochen  hab«,  «ar  Uatetsttoliiuig 
MittM  GdAtMKutandet  in  d«r  ABitmIt  in  S«h.  T«rnrtBilt  wordM.  LttstMnr 
liat  er  sieh  leider  durch  seine  Abreise  nach  Berlin  entzogen. 

Da  deraaibtt  sokon  seit  Jduran  nervenkrank  iet  und  sein  Zastaad  rieh 
anieheiBend  vmreehHininert  hat,  «ftre  mir  nod  den  Verwandten  eine  ünter- 

Buclning  seinos  Geisteszustandes  sehr  erwünscht  gewesen,  um  auf  Grund  der- 
sellien  uusor  ferneres  Verhalten  ihm  gegenüber  einrichten  zu  können,  be- 
sonders du  er  sein  disponible.s  Vermögen  wolil  fast  verbraucht  haben  wird. 
Event,  könnte  man  dann  die  Entmöndigung  und  Verbringung  in  eine  Anstalt 
beantragen,  wenn  eeitene  Kfiniglicher  Staatsanwaltsohaft  niebt  bereite  aolche 
Sehritte  gethan  werden." 

Wir  geben  ferner  aus  dem  umfangreichen,  schwer  Qbersehbarem  Akten» 
material  der  Kaiserl.  Obcrpustdirektion  in  K.,  welche  tioh  iniblge  der  eabt- 
losen,  meist  nichtige  und  vielfach  beleidigende  Aeneeerungen  und  Angriffe 
enthaltenden  Beschwerden  des  B.  unterm  19.  Mfirx  1894  veranlasst  sah,  die 
Kr"  mnruiigiing  des  B.  ZU  beantr:i}.'i'n.  n:i>."listoliende  Siichdarstellmi;^  und  bi>- 
nierken,  das»  wir  in  derselben  nur  die  wesentlichsten  für  uns  von  Wichtigkeit 
•rseheinenden  Punkte  anaammengefaBet  haben; 

Die  Eingaben  reHp.  Beschwerden  des  B.  beginnen  mit  döin  11.  1892. 
In  seinen  ersten  Eingaben  bittet  B.  ihm  seine  Postsendungen  buKl  naoh 
dieser,  bald  nach  jener  Wohnung  zu  senden,  oder  Tort^ngt,  dass  ihm  tu 
Teil  seiner  Briefe  naehgeschickt  und  ein  Teil  in  seiner  etindigen  Wohnnng 
abgegeben  werde.  Er  verlangt  von  der  Post  jedesmal  den  Beeebeid,  da«* 
man  seinen  Anfordoriir)gon  uarhknninipn  wcr<it>  rcsp.  nachkoOlDen  wUL  Die 
Post  entspricht  aucii  »einem  Ausiuuen  und  btidcheidct  B. 

Am  10.  Jnli  beschwert  sich  B.,  dass  ihm  ein  Brief  mit  der  Bezeich- 
nung .pnrtnjitlichtigc  Dienstsache"  zugegangen  .sei  und  hierfür  .«.t;itt  5  Pf. 
—  10  Pf.  Portu  abgefordert  wurden.  Er  führte  in  einer  längeren  Heschwerde 
die  Unzulässigkeit  der  Mehrforderung  von  5  Pf.  aus  und  yerlaugti-  in  imr- 
gisclier  Weise  die  Rückzahlung  der  5  Pf.,  welcher  Forderung  die  Post  auch 
entiiprochun  will.  Wegen  dieser  5  Pf.  entsteht  ein  umfangreicher  Schrift- 
wechsel. In  der  Eingabe  vom  22.  Juni  ont.schuldigt  sich  B.  wegen  .seiner 
Beschwerde,  welche  er  gewiss  nicht  erbeben  würde,  wenn  nicht  so  oft  Un- 
regelmässigkeiten bei  der  Pust  vurk&men.  Als  der  Briefträger  dem  fi.  $m 
26.  Juni  die  zuviel  erhobenen  5  Pf.  gegen  Quittung  einhftuuigen  will,  ver- 
weigert B.  deren  Annahme  und  erhebt  sofort  Beschwerde,  in  welcher  er 
32  Pf.  beansprucht.     Er  zergliedert   diese  32  Pf.  wie   folgt:    1.  zu  Unrecht 


10  Pf.  iNTto  un<l  8  I'f.  Papier,  3.  ffir  die  letzte  Bescliwerde  5  Pf.  Porto 
und  i  Pf.  Papier  =  32  Pf.  In  der  letzten  Beschwerde  bedient  sich  B.  der 
AmdrOek«  «Nachlässigkeit"  und  ^Mangel  an  Sorgfalt'  und  beantragt  die  Post 
dieeerbalb  die  strafrechtliche  Verfolgung  des  B. 

In  aeioen  weiteren  Beschwerden,  welche  verspätete  Zusteilnngen  be> 
handeln,  bedient  sieh  B.  der  Aaedr&eke: 

„Es  ist  doch  nicht  die  Absieht  dc^  Pustiimts  gewesen,  dass  dieser 
Brief  gar  nicht  oder  recht  sehr  spät  an  mich  gelange,"  dann  „dass  eine 
Nachlässigkeit  vorliegt,  die  fiber  alle  Gremsen  geht,  und  eher  böser  Wille 

und  Diilii>  i^t".  .Ich  glaube.  d;ii>s  es  keines  weiteren  Beweises  von  der  Böh- 
willigkuit  ücs  iNislamts  bedarf",  .Övsleuiutische  Absicht  vorliegt  mich  zu 
schädigen",  .wrU  hes  Postamt  ich  wegen  absichtlieher  Beschidignng  meiner 
angeklagt  habe".  • 

Znr  Prüfung  einer  Verzögerung  in  der  Bestellung  eines  Briefes  ver- 
langt das  Postamt  den  lielreflnini'-ii  I'n  iefunischlag,  B.  wei:ri'rt  sich  jedoch 
densell)«jn  Torzulogcu  und  set/.t  «l  ine  Beschwerden  nnverdrosstin  fort  und  ver- 
buig:  endlieh,  dass  kber  den  Brietuniscidag  ihm  seitens  des  Briefträgers  eine 
Bescheinigung  ausgestellt  wird.  Diesem  Aosiunen  wird  nicht  stattgegeben^ 
da,  wie  es  in  dem  betreffenden  Bescheide  heisst,  einer  Beschwerde  die  er» 
forderlichen  Belege  beigelegt  sein  mOssen.  B.  äberreicht  jedoch  weiter^ 
Beschwerden, 
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^  UiD_  noD^  den  Besobwerdeo  ein  Ziel  sa  sstaan«  beauftragt  die  Ober- 
postdirektioB  einen  Bernnten,  Erknndigangeo  einzniieheii  and  sowohl  über  die 
Besehwerden.  wie  auch  über  die  Person  des  B.  Bericht  zu  erstatten. 

Aus  diesem  Berichte  vom  6.  8.  1892  w&ren  folgende  Stellen  wörtlich 
wiederzugcbeo: 

«Nuch  der  mir  Tom  BOraermeiater  in  K.  erteilten  Aaskonft  iat  der 
Kandidat  B.  Qoerafant.  Er  behelligt  alle  Bebfirden  mit  onnfitsen  Eingaben. 

Die  Schriftstücke  Itleiben  hei  den  Behörden  unbeachtet.  Der  Bürgermeister 
h&lt  den  B.  für  verrückt.  Die  Zimmerwirtia  deatete  mir  an,  daa«  sie  B.  nicht 
für  zurechnungsfähig  halte.  In  der  UnterrsdoBg  mit  B.  lioferto  mir  doraelb« 
für  diese  Annahme  einen  Beweia: 

«Beim  hiesigen  Postamte  wBrdeD  seine  Briefe  absichtlich  Terachleppt. 

Die  hiesigen  ICurpsstudenten,  denen  6r  seine  Verachtung  goieigt  hübe, 
hftlten  sieb  mit  den  jüogereu  Beamten  des  Fustunits  verbündet,  am  ihn  zu 
sehidigen." 

Ks  gelang  mir  nicht,  ihm  die  Unmöglichkeit  oder  Unwahrscheinlieh- 
keit  einer  solchen  Annahme  naehxnweisen.  I>er  persSnliehe  Verkehr  mit  ihm 

ist  nnangonehm." 

Im  weiteren  Verlaufe  «ies  Berichts  giobt  der  Beamte  7,u,  dass  eine 
Unregelrnrissigkeit  in  der  Bestellung  eines  Briefes  an  Kechtsanwalt  Sch.  statt- 
gefunden hat  und  beantragt  die  Bestrafung  des  betr.  Beamten  und  Anweisung 
des  Postamts,  ao  der  Brierabfertigongsstelle  iltere  Beamte  ansostellen.  Von 
der  Unzulässigkeit  der  Rückerstattung  seiner  Auslagen  für  daa  verwendete 
Porto  und  Papier  für  seine  Beschwerden  wollte  sich  B.  nicht  überzeugen 
hissen  und  meinte,  das  müsse  er  be»sei  wi.'^.sen,  er  wahre  nur  seinen  priu- 
cipiellcn  Staudpunkt.  Wie  aus  dem  Schreiben  der  Oberpoatdirektion  vom 
13.  August  1892  zu  ersehen  ist,  werden  mehrere  Beamte  wSKSn  ünregelmftssig- 
keiten  bestraft,  und  werden  in  der  Verban'ü'ine  vom  11,  August  I8I'L'  die 
Beamten  verständigt,  dass  fortan  jede  begrüntiel  befundene  Beschwerde  des 
B.  nnnachsichtlich  mit  Gehi.iirafe  geahndet  wird. 

Da  B.  mit  seinen  Eingaben  und  Beschwerdeu  nicht  nachlftsst,  welche 
ioiit  ab  gänzlich  unbegründet  steh  erweisen,  zieht  die  Post  boi  dem  Ernten 
Staatsanwalt  in  K.  Erkundigungen  ein  und  erhält  am  11.  Februar  1893 
den  Bescheid,  da.Hs  B.  nach  einer  in  den  Akteu  befindlichen  üriutlicben 
Äusserung  un  Veifolgaagswahn  loidot  und  deshalb  seinen  Eingaben  keine 
Folge  gegeben  wird. 

Da  die  Beschwerden  nicht  nachlassen,  erstattet  dio  OberpoHtdiroktion 
am  14.  Juli  1893  einen  längeren  Bericht  an  das  Keichspostamt  in  Berlin  und 
bittet  um  Abhülfe  der  fortwährenden  Belästigungen  B.*s.  Nachdem  in  diesem 


scbehen  ist,  heisst  es  zum  Schlüsse: 

„Die  Beschwerden  des  B.  an  die  Post,  welche  bereits  dnon  starken 
Aktenband  füllen,  nehmen  die  Arbeitskräfte  der  Beamten  in  einem  so  erheb- 
lichen Masse  in  Anspruch,  dass  letzteres  zu  dem  Werte  der  Sache  in 
keinem  Verhältnis  steht.  Besonders  wird  aber  die  Bearbeitung  der  Be- 
schwerden noch  dadurch  erschwert,  dass  B.  dieselben  zunächst  in  derart 
kraasen  und  verworrenen  Schriftzeichen  zu  Papier  bringt,  welche  den  Namen 
•innr  Schrift  überhaupt  nicht  verdienen.  Meiner  Dafürhaltung  wäre  es  daher 
•ine  Vergendnng  von  Arbeit  and  Zeit,  wenn  auf  die  Belästigungen  des  geistig 
gestörten  Menschen,  der  im  vorliegi'mli  n  I^'a!!.'  rin  Recht  zur  Surlie  fibor» 
haupt  nicht  nachgewiesen  bat,  noch  wuiier  eingegangen  werden  sollte." 

In  einer  anderen  Eingabe  beschwert  sich  B.,  dass  die  Briefträger  seine 
Postkarton  xarückbehalt«^  was  sieh  als  unbegrfindot  orwebt.  Dann  besohwert 
sieh  B.  wiodor,  dass  2  Briefe  an  den  Stad.  J.  diesem  niebt  zn^estelft  worden, 
da  er  keine  Antwort  erhalten  hätte.  Die  hierüber  eingeleiteten  I''rmitt(  Iuni;en 
ergaben,  dass  d.  die  Briefe  richtig  erhalten,  deren  Beantwortung  jedoch 
wegen  Unleserlichkeit  unterlassen  hat.  Von  dieser  Aenssemng  des  J.  wurde 
B.  soitons  der  Post  verst&ndigt. 

Da  anf  die  Beschwerden  des  B.  -viele  umfangreiche  Er- 
mittelungen, Verhandliintren  etc.  schweben,  so  bo. sch  Ii  esst  die 
Post   am    6.   Februar    181)4,    dem   B.   nar   auf   begründete  Be- 
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sehwerden  Beselield  so  ffeben,  nnd  nm  jeden,  auch  den  ^c- 
rin>?sten  Anlas*  woitoror  B   I  äs  t  i  gu  n  go  n  von  Seiten  R   /u  vor- 

incidco,  da«  in  Betracht  kominendo  Personal,  insbesondere  die 
Brioftriger,  nochmals  zur  erhöhten  Vorsicht  bei  der  BdhaAdlang 
der  Poitsaehan  de«  B.  eindriDKlioh  aosamahaeB. 

Trotz  aller  YoriiehtiToAehranfen  der  Poet  strömten  die 
BlDgaben  und  Beschwerden  des  B.  weiter. 

Am  6.  Kcltruar  di  füngt  B.  mit  seinen  Bc^ichwerden  an  den  Staats- 
eekret&r  an,  bo^eliwert  bich  zugleich  beim  Rcichspostamt  and  bet  der  Obor- 
postdirektion,  dock  eracbeuiea  seine  Beschwerden  unbegr&odet  resp.  Terfrilbt, 
im  Uobrigen  erklirt  sieh  B.  laut  Berieht  des  Postamts  in  K.  Tom  15.  Fe- 
bruar für  zufriedengestellt  und  erwartet  einen  weiteren  schriftlichen  Be- 
scheid nicht  mehr  und  bittet  alle  seine  Eingaben  als  erledigt  zu  betrachten. 

Wir  bemerken,  dass  ausser  dem  bereits  erwtbnten  Versehen  der  Post» 

beamten  sich  noch  eine  Unregelnifissii^keit  am  21.  Februar  ergeben  hat,  und 
der  betreffende  Beamte  wird  in  Erwägung,  doss  das  Kaiserliche  Postamt 
wiederholt  aufgefordert  hnt,  den  PostsaoheD  des  B.  eriidhte  Sorgfalt  znxn« 
wenden,  bestraft. 

Weitere  Sebriftstäoke  sind  nicht  Torbanden.  Die  leiste  Besehwerde 

B.'s  ist  diiiirrr  vom  5.  Febmar. 

WuH  liuii  den  von  B.  gegen  die  KaL-ierÜL-lio  Ober-Post-Direktion  in  B. 
angestrengton,  ?..  Z.  noch  schwebenden  Zivilprozess  anbelangt«  ee  ist  der 
Sachverhalt  uaeli  den  uns  vorliegenden  Akten  folgender: 

B.  verlanp;!  mittelst  Klage  vom  12.  Mai  die  Herausgabe  von  sechs 
eingeschriffienen  Briefen,  von  wt  Iclien  zwei  unterm  26.  und  '28.  April  an 
den  Staat.^sckretär  von  ätephan  und  vier  unterm  28.  März,  4.  Oktober 
oad  17.  April  an  Fran  Marie  L.  geriehtet  waren,  eventuell  Zahlang  tos  84  M. 
besw.  200  Francs. 

Seinen  Klageannpruch  begründet  er  damit,  das  die  Rfickscheine,  gegen 

welche  die  l?riiffi  «:iti:,'e!iefi-rt  wurden,  bisher  nicht  in  seine  Iläiidt!  ge- 
langt und  die  Briefe  demnach  den  Adressaten  auch  nicht  zugestellt  worden  sind. 

Er  kritisiert  in  der  Klage  den  Oesehftftsgang  bei  den  Postbehdrden, 

insbesondere  in  Betreff  der  Behändigung  <li  r  Ifückscheine  und  überreicht 
einen  Bescheid  der  Kaiscrl.  01)er -l'ost  •  birekiion  Berlin  vom  3.  April 
welcher  ihm  auf  seine  Beschwerden  vom  13,  Ii.  und  15.  Mär/,  zugegangen 
ist.  In  diesem  Bescheide  rechtfertigt  sich  die  Kaiserl.  Ober- Post- Direktion 
snm  Teil,  im  üebrigen  spricht  dieselbe  ihr  Bedaoem  über  vorgekommene 
VerzörrerungoTi  aus  und  teilt  B.  mit»  dass  die  sehlüdtngenden  Beamten  an- 
gemessen bestraft  worden  seien. 

In  der  Klagebeantwortung  vom  36.  Mai  1894  wird  ausgeführt,  daee 
nach  $  €  des  Gesetzes  über  das  Postweaen  die  Post  nur  fftr  den  Verlost  ein- 
geschriebener Briefe,  nicht  aber  für  Vencögerung  in  der  Befordernng  oder 
Bestellung  von  gewöhnlichen  und  eingescTiriel)cnen  Briefen  Ersat/,  leistet. 
Weiter  wird  behauptet,  dass  die  Briefe  au  den  Staatssekretär  diesen»  laut 
Quittung  zugegangen  sind,  B.  jedoeh  die  Annahme  der  Rückscheine  ver- 
weigert hat.  In  Betreff  des  Verbleibens  der  vier  anderen  Briefe  sind  Nach- 
forschungen eingeleitet  und  es  Im  keine  Veranlassung  vor,  solche  Irfther  in 
machen,  da  B.  erst  in  neuerer  ^it  den  Verlust  der  Einschreibebriefe  inr 
Sprache  gebracht  hat. 

Am  4.  August  berichtet  die  Oborpostdircktion,  dass  die  von  B. 
am  28.  März  und  4.  April  eingelieferten  Isinschreibebriefe  der  Adressatin 
Fran  Marie  L.  in  Neapel  und  die  am  10.  und  17.  April  eingelieferten  Ein- 
schreiiiebriefe   der   genannten  Adreasatin   in  Born   richtig  ausgeliefert 

worden  sind. 

Die  Oberpostdirektion  hat  dem  B.  die  diesliezüglichen  Empfangsanzeigen 
Sur  Einsicht  vorlegen  lassen.  B.  erkennt  jedoch  diese  Kmpfangsan/.eigen 
nicht  als  Beweis  für  die  thatbäciilichc  Zustellung  der  Briete  an,  wie  aus 
seiner  Eingabe  vom  (>.  August  hervorgeht.  Insbesondere  ^elleiIlt  iliin  an 
dem  Kückschoine  über  den  Brief  vom  17.  April  gelegen  zu  sein,  da,  wie 
er  in  seiner  Eingabe  vom  17.  Juli  ausfahrt,  der  betr.  Brief  sehr  wichtige 
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4nlHcb«  und  poUzeilieho  Attest«  sowie  UntvenititszeagniiM  eothalteD  hat, 
velehe  fSr  ihn  anersetzlieh  wftren. 

Wir  führpn  mm  einige  Stellen  aus  der  Eingabe  vom  6.  August  an: 
„Die  Einpfangäanzeigen  beweisen  mir  absolut  nicht,  dass  die  Briefe 
Auch  thatü&cblich  an  meine  Tunte  besteilt  sind.  Die  Briefe  können  yiel- 
leicht  an  einen  Portier  des  Hotels  abgeffebeo  Min,  wenn  dies  nach 
italittiisebea  Beetimmangen  zul&ssig  sein  soltte.  Jedeutatl«  sind  die  Brief« 
nicht  an  di«  Adreesatin  lalbst  abg«g«b«n  «Orden  nnd  daher  T«rioK«n  g«* 
gangen. 

Der  bezahlte  Rückschein  soll  dem  Absender  die  Gewihr  daför  liefonif 
-daae  der  Brief  tbatftftchliob  in  die  Hftnde  der  Adreaaatin  gekommen  ist. 

leb  verlange  den  Bewei«  von  ivt  OlMMTpoetdireknon  dnreli  d«»  roa 
der  AdroRsatin  unterzeichneten  Rückschein,  daSS  der  Bri«f  thatsieblieh  ia 
die  Hände  der  Adressutin  gelaugt  ist." 

B.  bringt  in  dieser  wie  auch  in  seinen  fr&beren  Eingaben  wiederholt 
neue  Mirifl»tände  der  Post,  z.  B.  Niehtbeetellung  eines  Telegramms,  Terspitete 
ISosteltung  von  Postkarten  und  Briefen,  Verlost  von  Briefen  sor  Sprache  und 
beschw  rt  sich  darüber,  das«  trots  «einer  vielen  ToreteUangen  kerne  Abhilf« 
gosthutTen  wird. 

Weitere  we,->entliche  Schriftstücke  situl  nicht  eingereicht  bezw.  ge- 
wechselt worden,  and  der  Prozess  mht,  wie  wir  aas  den  Akten  ersehen,  seit 
•dem  SO.  Sept«mb«r. 

Krankengeschichte  und  eigene  Beobachtung. 

Patient  i»t  ein  leidlich  kräftig  genährter  Mensch.  Die  Gesichtsfarbe 
ist  gelblich-schmntzig,  der  Haarwuchs  kr&ftig,  doeh  sehen  vielfach  mit 

^rnuen  Hiuiren  tieniischt.  Die  Stirn  weicht  etwas  zurück.  Die  tnitlleren 
feclineiiiezühne  stellen  auffallend  weit  auseinander.  Au  dem  Scheitel  links 
oben  eine  4  t-ui  lange  Narlie,  beweglich  ohne  darunter  befin<iliche  Knocheo- 
verftnderung  (Moiisurwunde).  Der  Magen  ist  auf  Druck  etwas  empfindlich, 
.sonstige  körperliche  Befunde  fehlen.  Körpergewicht  bei  der  Anfnabne 
188Vi  Pfd.,  bei  der  Entlassung  14l','i  Pfd. 

Zunge  ohne  Hi>.swnn(ien.  .\ ugenbewegung  vorhanden.  Pupillen  gK.ich. 
Myopie  7  I).  P.a  ihirr-Ilex  v<«rlianden.  Potus  negatur.  lufectio  ncg.itur  bis 
-auf  Tripper.  Die  Untersuchung  <ier  übrigen  Organe  ergab  nichts. 
Patient  klagt  beständig  Aber  Magenschmerzen,  Diarrhoe  and  verlangt 
eine  besondere  Kobt;  es  werden  ihm  infolge  dessen  2  Liter  Milch  täglich 
extra  verschrieben  und  ihm  auch  gestattet,  sich  Warst  und  ("liukolude  auf 
eigene  Kosten  zu  beschaff«  !:.  P:iti'  tir  hat  ;iu,s.ser  diesen  Nahrungsmitteln  auch 
teilweise  die  gewöhnliche  Krankenkost  mitgegessen  und  hat  im  Laufe  seines 
<Charit6anfenthalte8  an  Gewicht  nm  8  Pfund  angenommen.  Patient  klagte 
trotzdem  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  beständig  über  die  mangelhafte 
Ernilhrung  und  bat  in  einem  Schreiben  seinen  Vertreter,  den  Rechtsanwalt  St., 
(l'-r.'^ellM'  uHiuo  veranlasbi'n,  (ia.'^.s  ihm  eine  lie.-sore  K"8t  zu  teil  werde,  da  «r 
von  der  bisherigen  Krankenkost  nichts  genicissen  könne. 

Ferner  klagt«  «r  SW«imaI  Qber  juckendes  Gefühl  am  Ilodensack  und 
meinte,  dies  stamme  von  Krfttze,  die  er  vor  einiger  Zeit  gehabt  hatte.  Es 
waren  aber  sichtbare  Spuren  eines  Krfitzeansschlages  nicht  vorhanden,  nnr 
halt"  er  in  iler  Vorhaut  ein<'  wunde  Stelle,  liie  mi'  ZiiiksalKe  behandelt 
wardc.  Zum  Schlüsse  seines  Aufenthaltes  Hessen  »eine  Klugen  über  körpof 
Hebe  Beschwerden  etwas  nach. 

Patient  hat  nun  über  etwaige  frühere  Krankheiten  and  Aber  seine 
«icrvöse  Stimmuni;  Kulj/endes  ange<;eben: 

Magenleidend  will  er  seit  l.iniri  rer  Zeit  sein  und  zwar  seit  dem  .fahre 
1892.  Auch  will  er  damals  Krätze  gehabt  haben  und  deswcL'en  ärztlich  be- 
■handalt  worden  sein.  In  der  <(ugend  will  er  immer  nlutarm  and  krftnklieh 
ewesen  sein.  Nach  dem  Abiturientenexameo  im  Jahre  1878  wäre  er  er* 
olunu'.sbedflrfttg  gewesen.  Das  studentische  Kneipen  habe  er  nicht  vertragen 
U  miüi'u  \\'i'  il('rli(>It  habe  er  .seit  seinem  iTst-'u  Stnilrnti  tiiclHMi  Kaltwasser- 
kuren gebraucht,  so  ia  den  Anstalten  in  Bendurf  ISTü^tiO,  MicheUtedt  1888, 

17* 
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"Wiiiictiiishöhe  1889  und  in  der  J/schen  Anstalt  in  K.  1892.  Von  allen  An- 
stallftbesuchen  hat  er  Zeugnisse  beigebracht.  Sein  Terstorbem  r  Vuter  — 
Bürgermeistor  in  N.  —  war  geistig  gesund,  die  Mutter  litt  an  liyKterischeD 
Kr&mpfen,  ein  jQngerer  Bruder  —  Forstaseeesor  —  iet  geeand,  eine  jflBgere 
Sehwestur  leidet  :in  liysteriscbeu  Krämpfen. 

Patient  maclit  nun  über  »eine  Nervosität,  die  er  ohne  weiteres  zugiebt, 
folgende  Angaben:  Er  ."sci  sehr  ängsiliclj  vnr  Donner  und  Blitz;  im  Menschen- 

Eewäbl  habe  er  in  diesem  Sommer  eine  ühnmachtsan wandlang  gehabt.  £r 
»be  aoch  Platzfareht,  könne  eber  mil  einiger  Snergie  diese  Pureht  Aber« 
irindea  nr.d  nbor  Pl&tze  gehen. 

TTeber  seinen  Entwicklungsgang  macht  B.  folgende  Angaben: 
Er  habe  in  W.  das  üyiuii:i^.iuiii  lit  suclit   nnd  sei  mit  14  Jahren  in  die 
Qaarta  eingetreten,  nachdem  er  irüher  Pri vatsiunden  genossen  habe. 

Mit  20  Jahren  machte  er  sein  Abiturientenexamen  als  primus 
omnium  und  wurde  Ton  der  mündlichen  Prüfong  dispensiert. 
Damals  hat  er  sehr  viel  gearbeitet.  Besondere  Vorliebe  hatte  er  für  Sprachen 
und  Matheniulik.  Er  besuchte  dann  die  UniversitfU,  um  l'lülologi«'  zu 
Studieren,  und  zwar  in  G.  3  Semester  lang.  Er  gehörte  einer  Burschenschaft 
an.  Da  er  nno  damals  schon  die  ersten  Zeichen  seiner  Nervositftt  bemerkte, 
beschloss  er,  sein  Studiam  aafxogeben,  und  da  er  die  Ueberzeagug  ge- 
wonnen hatte,  das»  Landlaft  ihm  besonders  bekäme,  sich  der  Landwirtschaft 
zu  widmen  und  unter  Umständen  s]iäter  Naehfidgcr  seines  Vaters  im  Bürger- 
meisteramte  zu  werden.  Dazu  habe  ihm  auch  der  Landrat  geraten  und  auch 
•Onet  b*be  er  die  beste  Aussicht  gehabt,   weil   er  aU  studierter  Mann  in  N. 

•ehr  ingesebeD  gewesra  sei.  Er  Blieb  nun  ruhig  in  N.  und  ko&pfte  ein  in- 
times Verhftitnis  mit  einer  reichen  Banerntochler  an,  die  er  heiraten  wollte. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  li*'strirnil*'ii  ihn  sfiiie  Verwandten,  vor  allem 
sein  Bruder,  seine  Beziehungen  zu  dem  Mädchen  ab7.ut)rechen  und  von 
neuem  sein  Studium  aufzunehmen,  fiegr&ndet  hätten  die  Verwandten  diesen 
Wunsch  damit,  dass  sie  keinen  Bauer  sum  Bruder  haben  wollten.  £r  selbst 
bedauert  hentc.  diesem  Ansinnen  seiner  Verwandten  damals  beinen  Wider- 
stand geltistet  zu  haben.  Er  meint,  es  wfiro  besser  für  ihn  gewesen.  Wenn 
er  das  Bauernmädchen  geheiratet  und  Bürgermeister  in  N.  geworden  wäre. 
Sr  besog  nun  von  neuem  die  Universität  und  studierte  Jurisprudenz  in  Mar- 
bel^, Bonn  ond  Kiel  4  Jahre  lang.  Er  giebt  u,^  fleisaig  geMrbeitet  ca  haben 
nnd  fährt  eine  Reihe  Ton  Fletsszeagnissen  mit  sieb,  die  das  beweisen  sollen. 

Biner  Vorbimliinir  liat  er  seit  dieser  Zeit  nirli!  mehr  angehört. 

Leber  seine  VermÖgensTerhültnissu  giebt  er  an,  dass  sein  Vater  nicht 
vermögend  war,  ihm  jedoch  10000  M.  hinterlassen  habe,  die  er  in  den  sechs 
Jabreo,  besondere  doreb  seine  wiederholten  Kuren,  verbraneht  habe.  £r 
habe  aber  reiche  Verwandte,  sein  Onkel  in  A.  habe  I  Million  hinterlassen, 
welche  er  vor  seinem  Tode  in  21  Teile  verteilt  hat.  Nun  sei  ein  .Stamm  ge- 
storben, der  Anteil  einer  anderen  Konsine  fiele  seinem  Stamme  nach  deren 
Tode  ebenfalls  zu  nnd  er  rechnet  deswegen  aaf  en.  80000  IL,  welche  Sunme 
•ich  anter  Umständen  noch  erhöhen  dOrfteb 

Den  ersten  Ehrenhandel  hatte  er  in  Glessen.  Wegen  eines  Renkontra 
mit  einem  Nachtwächter  war  er  wegen  Widerstandes  gegen  <lie  Staatsgewalt 
angeklagt.  Sein  Verteidiger,  Kechtsanwalt  Gr.,  verlangte  von  B  für  die  Ver- 
teidigung mehr,  wie  ausgemacht  war.  Es  kam  zu  einer  erregten  Ausein- 
andersetzung, B.  forderte  Gr.,  dieser  denunzierte  ihn  und  B.  bekam  acht 
Tage  Festung.    Gr.,  welcher  Keserveoffizier  war,  wurde,  wie  B.  mitteilt, 

wegen  Verweigeninir  zum  Duell  ans  (K  m  Offizisrstande  ausgestossen. 

Ein  anderes  Mal  hatte  B.  in  K.  Skandal  mit  einem  Assc^sur.  B.  war 
mit  2  Damen  in  ein  Cafe  gekommen  nnd  der  Assessor  bitte  sich  nach 
seiner  Meinung  nicht  eebührend  gegen  die  Dameo  benommen.  Der  Assessor 
habe  die  ebreageriehtnche  yerhandlung  hintertrieben  nnd  sich  hinter  9  Pro- 
fessoren gesteckt  und  dann  Strafanzeige  erstattet.  B.  wurde  deswegen  von 
den  i'rofeisoren  schlecht  behandelt,  einfach  ignoriert  und  nicht  mehr  befragt. 
Mittlerweile  hatte  er  sich  nach  einer  Kaltwasserheilanstalt  begeben  müssen. 
Am  £nde  des  Semesters  wurde  ihm  von  den  Professoren  das  Testat  ver- 
weigert. Das  war  ihm  onaogenebm,  weil  beide  Herren  in  der  PrBfnnge- 
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kommission  waren.  Er  habe  sich  daher  beschwerdefährend  wegen  Nidit' 
teätieriing  an  den  Kultusminister  gewandt  und  dieser  veranlasste  dann  auch 
dlM«  Herren   zu  teslieren.   Diese  Geschichte  passierte  tot  dem  August  1898. 

Auch  mit  seinem  Bruder  ist  B.  aaseioandergakommen.  Alt  Grand 
hierffir  giebt  er  Folgead«*  an: 

Der  Schwiegervater  seines  Briidorvi,  ein  Pfarrer,  habe  ihn  gleich  nach 
der  Hochzeit  seines  Bruders,  die  B.  niitmuc  hte,  auf  6  Wochen  eingeladen 
und  gab  ihm  zu  v.rstflien,  dass  er  die  zwoito  Schwester,  welche  kränklieh 
and  einäugig  war.  heiraten  sollte.  Der  Pfarrer  bezahlte  für  B.  Kmod,  Trink«! 
«nd  Kleider,  besorgt«  für  ihn  ein  Zimmer  mit  Pension  in  Bonn  and  b«sahlto 
•oichea  fär  einen  Monat  im  Voraus.  Er  habe  aber  dem  Pfarrer  seine  Aua» 
laj^en  erstattet,  du  er  enthchieden  die  .Absicht  hatte,  die  Dame  nicht  za 
ll6mten.    .Sein  Unuler  halie  deswegen  einen  Groll  gegen  ihn. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Proxes«  wurde  B.  ausführlich  vernommeu. 
Die  Aussagen  desselben  stehen  im  Eioklang  mit  dem,  was  im  Aktenaassage 
«nthalten  ist.  Besonders  hebt  B.  herror,  dass  der  A.  kein  Rotention>r(>cTit 
auf  seine  Sachen  gehabt  habe,  da  er  ihn  ja  keine  Miete  schuldig  gewesen 
bei  und  «  r  ihm  iie  h  tL  «aMtebeoder  Miete  augeboteii  habe,  deren  Annahme 

A.  verweigert  hat. 

B.  giebt  weiter  an,  dass  er  durch  diese  1  lan  l  I angswelte  des  A.  seine 
ganzen  Sachen  entbehren  masste,  er  habe  nur  da«  gehabt,  was  er  aaf  dem 
Leibe  trn^;  Wilsche  habe  er  sich  kaafen  mflsseo,  seine  Qbrigen  Sachen, 
nämlich  eiD  Schlafrock,  Ueberzieher,   1 — .Anzüge,   Bilder,  eine  ziemlich 

S rosse  Bibliothek,  die  ganze  I.eiliwäscho  im  Werte  von  .ä— 600  M.  seien  in 
[offern  gewesen.  \nch  habe  er  kein  Geld  gehabt,  um  sich  wieder  neu  aae- 
saetatteo.  £r  habe  schliesslich  .seine  Sachen  nur  dadurch  bekommen,  dass 
er  den  A.  zum  Offenbarongseid  gozu  untren  habe,  das  habe  ihn  aber  ein  gutes 
St  irk  Geld  gekostet.  Zehn  Monate  liabe  es  im  Ganzen  gedauert,  bis  er 
wieder  in  dem  Besitze  seiner  Sachen  gewesen  sei.  H.  giebt  nun  an,  am 
Tage,  wo  er  das  tnkrimioierte  Schreiben  vom  5.  August  1893  verla^^t  liabe, 
«n  Influenae  gelitten  nnd  im  Bett  gelegen  zu  haben.  E»  sei  ihm  sehr  elend 
xn  Mate  gewesen,  aof  der  Strasse  habe  er  das  Gefühl  gehabt,  er  müsse  am- 
i-inken.  Auch  hatte  er  Fieber  nn<l  Koi'fsehnier/en.  A ach  noeh  in  der  Anstslt 
des  Dr.  J.  habe  er  die  gleichen  Beseli worden  gehabt. 

B.  ^ebt  an,  beim  Besehreiten  dos  Gerichtsweges  gegen  A.  der  ^leinung 

Seweseo  an  sein,  die  ganze  Angelegenheit  könne  in.  14  Tagen  erledigt  weiden, 
.nf  (las  Vorhalten  des  Arztes,  warnm  er  denn,  nachdem  der  erste  Pflndangs- 
versiieh  fruchtlos  gewesen,  zur  Abkürzung  des  Verfaliren.s  nicht  einfach  be- 
zahlt hält«,  meinte  er,  dann  hätte  er  noch  40  M.  Gerichtskosten  bezahlen 
mfissen. 

Die  «ine  zivilreebtliobe  JBotsoheidoog  sn  seinen  Ungaosteo  von  16.  Juni 
1893  berabt  nach  B.*s  Anffassaog  darauf,  dass  der  Bareaavorsteher  des  Reehts- 

anwalts  Grafen  Ii.  die  falsche  Erklärung  abgegeben  habe,  B.  wolle  die  5  M. 
nicht  bezahlen.    Das  Ablehoen  einer  Yoruntcrsuchang  in  seiner  Sache  führt 

B.  auf  Animositit  des  Laodgeriebts  za  K.  znrtek. 

^  Bei  den  weiteren  Besprechungen  Qber  seinen  Prozess  gab  B.  aus- 
fShrliebe  and  eingehende  und  auoh  verstftndige  Anskanft  fiber  den  Hergang 
<ler  Sache.  Er  geriet  dabei  zuweilen  in  leichte  Erregung,  doch  üliersehrilt 
dieselbe  niemals  ein  gewisses  Mass.  Häutig  kam  es  vor,  dass  er  am  anderen 
Tage  nach  solcher  Besprechung  klagte,  die  Sache  habe  ihn  sehr  angestrengt. 
Irgend  welche  erheblichen  InteUi^enzdefekte  sind  bei  diesen  Unterredungen 
flicht  SU  Tage  getreten.  Ueber  die  deklamatorischen  Vortrftge  eines  Kranken 
aas  dem  «Fau.st"  äiis>ierte  er  sich  zufrieden  und  meinte,  dass  das  ihn  über 
manehe  Stunde  hinweghelfe.  Ebenso  freute  er  sich  sehr  über  ßesueho,  die 
«r  gehabt  hatte. 

Als  ein  Bekannter  von  ihm  —  der  Redakteur  A.  ~  der  ihn  auf  sein 
dringendes  Ersaehen  besucht  hatte,  den  Besaeh  dazu  benutzte,  nm  eine  Be> 

Schreibung  der  .Anstalt  zu  veröffentlichen,  fuL-^sorte  er  seine  Entrüstung  dar- 
über und  nannte  es  Vertrauensbruch.    Zum  Teil  war  wohl  seine  Erregung 
<larauf  zurückzoffibr«»,  doss  «f  selbst  in  dem  Berieht  des  A.  aogAnstig  ge» 
«cbildert  war. 
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liechUftDwalt  H.  en&klte  dem  anterzeicbneteo  Arzt  bei  der  Räck»pr»cbe- 
im  Sommer  wegen  Anfnabme  des  B.  in  der  Charit^  dass  dieser  davon  ge- 

sproclu'n  ha1>f>,  der  Sozialdemokratie  das  Vermögen  zu  vermachen.  welcL'is 
er  von  »einer  lunte  erben  werde.  L'eher  diesen  Punkt  bclVam,  gab  H.  un, 
er  habe  derartige  Aeusserungen  mal  gelegentlich  gemuclit,  um  das  Interesse 
der  Sozialdemokratie  für  sich  zu  gewinoen.  £r  habe  Dämlich  verschiedene 
Tergebliche  Venneh«  gemacht,  gnte  lieehtranwilte  —  n.  A.  Rechtsanwalt  Fr. 
—  für  seine  Saclie  sowohl  in  K   wie  in  Berlin  za  gewinnen. 

Hier  in  H<>rlin  sei  es  ihm  einmal  eingefallen,  diis.s  er  mit  dem  Keichs- 
tagsahgeordiicteu  L.  entfernt  verwaniit  .sei  (ein  Onkel  des  B.  i^t  vcrlieiratet 
mit  der  Schwester  des  L.).  £r  habe  an  diesen  geschrieben  und  den  Uechts- 
anwalt  H.  empfohlen  bekommen.  Er  habe  denselben  hauptsächlich  deswegeiy 
f!:ii:n  Hiifjotinrrinii'ii,  wi  il  er  der  Meittiing  war,  ein  sozialdemokratischer  Rechts- 
anwalt wünie  unersctirocliener  aiiftreten.  Auf  seine  Bitte  .*ei  einmal  ein 
Stenogramm  «iner  Verhandlung  vnn  dum  soziuliütiiichen  Berichleistatter  M. 
in  dessen  Zeitung  aufgenommen  wurden.  Um  aber  der  Thätigkoit  des  liochts- 
anwalts  in  seinem  Interesse  noch  mehr  Naehdmck  zu  geben,  habe  er  die 
vorherige  Acnsscrung  ;,'Pthan.  Sonst  habe  er  .»^ich  nur  im  Aerger  zur  Sozial- 
demokratie bekanutj  sei  aber  nie  Sozialdemokral  gewesen.  Ks  liege  ihm 
gati/.  fern,  er  habe  nie  sozialistische  Versammhinizti)  bLsucht,  nie  deren 
Schriften  gelesen,  auch  mit  L.  habe  er  sieb  nicht  über  politische  Dinge 
unterhalten.  Wenn  er  überhaupt  eine  poUtisehe  Kichtung  habe,  so  sei  «» 
die  von  Egidy.  Br  sei  überhaapt,  wie  er  Mgt,  su  politts^en  BeteiligaDgen 
nicht  goscnult. 

Was  das  sonstige  Verhalten  des  B.  in  der  Abteilun;.,'  anbclan^rt,  >o 
fBgte  er  sich  den  Vorschriften  und  machte  in  dieser  Beziehung  kein» 
Schwierigkeiten.  Er  verkehrte  auch  mit  einigen  Patienten,  die  ihm  zusagten. 
Er  war  sehr  misstruuis^ch.  Seine  Wurst  führte  er  beatftndig  unter  dem  Rocke 
mit  sich,  damit  ihm  dieselbe  nicht  gestohlen  werde  nnd  machte  sich  nichts 
daraus,  dass  er,  in  dieser  Weise  ausgepidstert,  eine  seh»-  komische  Figur  machte. 

Vielfach  beschwerte  er  sich  über  Kleinigkeiten,  z.  B.  dass  er  von 
seinem  Zigarren  Vorrat  an  einem  Tage  statt  5  nur  4  Zigarren  bekommen  habe, 
was  der  Oberwirter  bestritt  Einmal  war  er  sehr  nngehalten,  dass  er  eine- 
zweite Tafel  Schokolade,  die  er  bestellt  hatte,  nicht  bekam  und  äusserte 
gegen  den  Oberwärtor,  dass  ihn  dieser  überhaupt  bei  der  Aufnahme  so  eigen- 
t&mlich  angesehen  habe.  Wiederholt  beschwerte  er  sich,  dass  er  die  Zeitung,, 
die  «r  eich  hielt,  verspätet  bekam  nnd  trug  itn  Oberwirter  auf,  die  Zeitongs- 
finan  verantwortlich  zur  Rode  zu  stellen. 

Immer  wollte  er  Besuche  haben  and  als  ihm  bedeutet  wurde,  das» 
dass  nicht  anginge,  meinte  er,  criiui-iM'  jeden  Augenblick  Besuche  enipfaiij^'cn 
können,  das  sei  nach  dem  lieichsgesctz  erlaubt.  Doch  ist  er  auf  diese  Än- 
•cbanung  später  nicht  wieder  znrfickgekommon. 

Nachdem  einmal  in  Oegenwart  des  Oeheimrats  J.  davon  die  Rede  war, 
er  könne  nuter  Umständen  von  Leuten,  die  zu  einer  anderen  Zeit  nicht 
kommen  können,  an  den  S|irechtagen  des  Ar/tes  ]h  >uc1h'  empfangen,  schrieb 
er  sofort  in  seineu  Briefen,  er  könne  jederzeit  iio>uclie  empfangen,  der  Herr 
Geheimrat  hätte  es  erlaubt.  Auch  beschwerte  er  sich  in  einem  Briefe,  das» 
er  keine  Besuche  erhalte,  während  der  ftrmite  Tagelöhner  einmal  und  soger 
dreimal  in  der  Woche  besucht  wird.  In  Wirklienkeit  erhalten  die  meisten 
ICrankcti  nur  wöchentlich  einmal  Hcsuch.  Er  hatte  während  seines  Auf- 
enthalts beständig  Äugst,  dass  seine  Beobachtuogszeit  in  die  Länge  gezogen 
werdeft  könnte.    Diesen  Verdacht  äusserte  er  einmal  sehr  lebhaft  als  er  in 


ihn  lieh  in  die  Länge  zu  ziehen  scheine.   Am  nächsten  Tage  schrieb  er 


dass  man  nicht  daran  denken  könne,  ihn  über  die  (i  wöchentliche  Be- 
obaehtungszeit  zu  behalten,  beruhigten  ihn  etwas,  aber  doch  nicht  vollständig. 

Belrast  danach,  mnm  er  sich  eine  Zeit  lang  so  sehr  ^estriobl  habe, 
in  eine  geeenlosiene  Anstalt  sn  gehen,  erklärte  er,  Prof.  B.  in  Berlin  habe 
ihm  mitget^l^  das»  es  auch  ohne  Uutersuchang  in  einer  geschlossen«  n 
Anstalt  ginge  nnd  auch  Dr.  M.  habe  ihm  von  einer  geschlossenen  Anstalt 
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abppraton.  Er  ist  forner  <lor  Meinung,  Hie  Acrztc  Dr.  S.  und  TT.,  in  (lf»retT 
KRitwsusserhf iUnstiilt  in  K.  er  in  Behanülun«;  gewesen,  hätten  sich  gekränkt 
gefühlt,  diiss  er  zu  einem  anderen  .\r7.t  gej^angen  sei  und  hätten  de.'iwegeil 
SO  uDgüa»tig  über  ihn  geurteilt.  Ans  diesem  Grunde  bebe  er  sieb  »ueb  eo 
sehr  gegen  die  BeobacEtntig  in  einer  PrOTinzialnnstale  gewehrt,  weil  er 
glaiili'.'-,  dass  die  Sache  dort  parteiisch  angesi  hen  würde.  £r  sei  ftbrigeo* 
darin  uucli  von  seinem  Rechtsanwalt  K.  bestärkt  worden. 

Ueber  seine  letzte  Zeit  in  Berlin  inssertc  er,  das«  er  narheinander 
8  Wohnungen  gebübt  habe  und  dass  er  überall  von  Oebeimpoliaisten  jgesucht 
worden  sei,  nna  swar  mehrmals,  was  ihm  grosse  Sehwierigkeiten  bei  seinen 
Vermietern  bereitete. 

Dafür,  dass  eine  solche  Beobachtung  tatsäohlicli  stattgefundoti,  beruft 
er  sicli  auf  das  /tMiL;iii8s  der  Akten.  Sogar  in  einem  Lokale  habe  einmal 
ein  Mann  ihm  mit  VerhHftnog  eedrobtt  als  er  über  seine  Sache  sprach.  B.  ist 
•ehr  erregt  über  die  poliseiuelie  Bewaehang,  weil  man  naeh  seiner  Ansieht 
wegen  eines  Ver<relii>n8  nicht  überwacht  werden  darf. 

Eine  sehr  iinETullende  Er.--cheinung  bei  B.  ist  .'^eine  Schreibwut.  Das 
Aeussere  der  Briefe  ist  sehr  charakteri!>ti8ch.  Er  schreibt  die  Bogen-seiten 
immer  ganz  voll.  Die  Schrifi  ist  ausserordenilicb  schwer  zu  lesen.  Sie  wird 
dadurch  unleserlich,  dass  B.  von  einem  langen  Worte  die  meisten  Buchstaben 
nur  durch  wagerechte  Striche  andeutet  und  nur  einige  Buchstaben  aus- 
schreibt   So  schreibt  er  aber :  b  ^,  mitunter:  it  .überhaupt 

deutet  er  alle  kleinen  Buoh.«itaben  grösstenteils  mit  Strichen  an.  Gegen  das 
Ende  seiner  Briefe  nimmt  diese  Art  Abkürzung  immer  7.u,  sodass  die  Schrift 
dann  ganr.  unleseriieh  wird.  Die  Zeilen  verlaufen  nie  in  gerader  Richtung, 
sondern  sind  von  oben  nach  unten  gerichtet,  soda.ss  die  letzte  Zeile  einen 
Winkel  von  50  —  60  Grad  mit  dem  unteren  Runde  bildet.  Stets  wird  auch 
der  anfangs  freigelassene  Rand  der  Briefe  zum  Scliluss  mit  Bemerkungen 
ausgefüllt.  Zahllose  Stellen  sind  in  den  Briefen  unter.'^lrichen,  hüu6g  onne 
dass  man  einsieht,  warum  diese  Stellen  unterstrichen  sind.  Die  Form  der 
Briefe  und  die  Leserlichkeit  der  Schrift  B.'s  ist  immer  dieselbe,  gleichgiltig, 
ob  die  Schriftstücke  an  Behörden  oder  Respektspersonen  oder  Freunde  und 
Bekannte  L;erlclit>'t  sind.  Der  Inhalt  ist  /.um  Teil  gani  gloiehgiltlg,  mm  Teil 
enthalten  die  Briefe  Iv-scliwi.'rden  oder  Wün.sche. 

Mit  solchen  Briefen  überschüttet  er  alle,  die  ihm  jemals  nahe  gekommen 
sind.  Kr  hat  gar  kein  Gefühl  dafür,  dass  ein  anderer  Mensch  durch  den 
Empfang  solcher  inhaltslosen,  unleserlich  geschriebenen  Rriefc  belästigt 
Werden  könne.  .Mies,  was  ihm  nur  ir^'endwie  durch  den  K'-]<f  u*  li',  ji'de» 
gleichgültige  £reignic,  jeden  Wunsch,  der  ihm  einfällt,  teilt  er  sofort  brieüioh 
firgeild  Jemandem  mit,  und  wenn  er  in  seinen  Briefen  von  anderen  ctwaa 
verlengt,  wartet  er  garnicht  die  Zeit  ab,  welebo  erforderlich  iat,  um  diese 
Wöosche  zn  erledigen.  So  richtete  er  im  Anfang  seines  Aufenthaltes  in  der 
Charit'-  an  Frau  I..  t '  m  twährend  Briefe,  in  di  iien  er  dieselbe  bat,  ihn  7.u  be- 
suchen, und  dieser  Dame  alle»>,  was  ihm  am  Ib  rzen  lag,  für  dieselbe  aber 
vollständig  gleichgiltig  war,  mitteilte.  Frau  L.  gab  ihm  später  sa  verstehen« 
dass  diese  Briete  ihr  lästig  fielen  ntd  daas  die  Berufung  auf  seine  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  ihr  keinen  rechten  Sinn  hfttte,  da  sie  als 
ScIiwest.T  l  iner  aiii^rlii-iruf eten  Tante  garnicht  mit  iiini  verwandt  sei.  In 
ähnlicher  Weise  erging  es  B.  mit  seinen  {^riefen  bei  Aiid.  r.  ii.  Stets  erregte 
die  schlechte  Schritt  de.s  B.  das  Missfallen  der  Adressaten.  Besondere  ver- 
bat sich  Keehtsanwalt  U.  sehr  energisch  die  fortwührenden  Belistigangen 
nnd  tadelte  die  anleserliehe  Schrift. 

Wenn  man  nun  B.  danach  fragte,  was  er  zu  diesen  Vorwürfen  sage, 
xuckte  er  die  Achseln  und  fuhr  unbeirrt  in  »einer  alten  W'ciso  zu  schreiben 
fort.    B.  hat  demnach  gar  keine  Empfindung  dafür,  dass  er  mit  seinen  fort- 

eoietsten  onleserlioben  Briefen  nnd  seinen  bestAndigen  Wünschen  andern 
esehweriich  fallen  mme. 

Den  Qrond  an  dar  Missstimmung  der  anderen  Leute  gi>L'en  --Ich  r*ucht 
er  in  deren  Charaktereigenschaft,  nicht  bei  sich  und  in  seinem  Verhuhon. 
Br  meint,  Keehtsanwalt  H.  habe  die  Frau  L.  aafgebetxt,  deswegen  habe  sie  an 
ihn  ao  ablehnend  gesobrieben.  Als  er  entlassen  war,  richtete  B.  unaafhörlich 
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Briefe  an  die  Aerzte.  Der  UDtorzeichacte  Arzt  erliielt  an  einem  Tage  7  und 
ftn  nächsten   4  Postkartea,    darunter    waren       gegen   Rückscheine  eia- 

getchrieben,  jede  derselben  kostete  also  45  Pf.  Ebenso  hat  B.  an  Herrn 
l^ebeimrat  J.  zahlreiche  eingeschriebene  Briefe  gerichtet.  Don  Inhalt 
dieser  Briefe  Itililen  zum  gnissieti  Ti-ilo  unnütze  WicilorlioliinKeti  (io^st-ii,  was 
schou  de«  längeren  mit  B.  erörtert  worden  war,  zum  Teil  Mitteilungen 
▼on  für  die  tatücho  Behandlung  gänzlich  belanglosen  ErlebnisMn.  Bin 
AktMseieben,  um  welche«  ihn  der  Arst  gebeten  hatte,  teilt  ar  in  zwei  auf- 
euuclerfolgeBdeB  Postkarten  mit  Die  letxt«  war  t;egen  R&ckscheio  ein- 
geschrieben.  An  Herrn  Gchoimrat  .1.  schickte  er  vitn  neuem  seine  ganxen 
Floissseugnisse  ron  der  Universität  ein  und  ilr/.tliLhc  Atteste,  welche  aas 
frfiharan  Jahren  Btammten,  obwohl  dieselben  schon  in  der  Charit^  darch* 
g<Mh«o  wann.  Zuglaieh  wollte  er  damit  Herrn  Geheimrat  J.  TeraalaMon, 
selbst  da«  Gatachten  sn  Terfassen,  da  er  bereits  gegen  den  Ton  ihm  früher 
gelubten  Ableihinesitrzt  Misstrauen  gefaaat  hatte.  B.  hat  seit  ^tiincr  Ent- 
iaHsung  vom  \!>.  November  bis  20.  Dezember  an  Herrn  Gebeiuirat  J. 
und  dem  unterzeichneten  Arzte  inegeaamt  42  Briefe  goscliriebcn,  von  denen 
24  eingeachrieben  eingeliefert  waren,  aodas«  dem  B.  dadurch  10  IL  45  Pf. 
Porto  entstanden. 

NuchHtthend  t.  ilen  wir  eine  Reihe  oharakteriatiaoher  Aeaiseraugen  B.*« 

aus  seinen  Briefen  mit: 

Am  19-  November  1894  macht  dem  Herrn  Gehetmrat  J.  mittelst 
eingeaehriebeoer  Postkarte  die  Mitteilung,  das«  er  jetzt  ohne  jegliche«  äeblaf- 
mtttel  aeUafen  könne. 

Am  2(1.  November  1894: 

„Hochverehrter  Herr  Geheimnit!  Ich  halii-  zu  Ihnen  ulles  Zuver- 
trauen.  Würden  Sie  vielleicht  die  Güte  haben,  das  Gutachten  über  mich 
selbst  aaazasteilen?*  Weiter:  »Hein  Heebtsanwalt  U.  bat  die  Abaioht,  da* 
Gutachten  za  erbitten,  weil  der  Staatsanwalt  zu  K.  au«  Wut  Qber  die  ihm 
von  mir  zugefügte  |ior.sönliche  Beleidigunf;  meine  Entmündigung  beantratien 
wolle."  Es  besteht  der  Staatsanwalt  aus  persönlicher  liachsacht  (nach  An- 
gabe meines  liechisunwalts)  darauf,  nieh  su  entmQndigen.* 

Am  ä&  November: 

«Denn  wie  ieh  nenlieh  mit  Herrn  Professor  E.  dies  durchsresproolien 
habe,  ist  mein  Verpeln  n  kein  so  schweres  und  vor  ullen  Dingen  kein  f^e^i  n 
die  Autoritit  der  StuHlsüewult  gerichtetes  gewesen,  somiern  nur  gegen  die 
Person  des  Brsten  Staatsanwalts  resp.  gegen  dessen  Ansicht  von  der  Straf- 
barkeit eines  Terarteilteu  Hauswirü,  der  die  mir  zugesprochenen  Sachen 
nicht  herausgeben  wollte.* 

„Bndlich  kennen  mich  ausser  den  genannten  Afrzton  die  Iterhtsanwülte 
Dr.  St.,  H.  und  l'r.  seit  dem  Verlaufe  eines  ganzen  Jahres.  Herr  Dr.  St. 
sagte  neulieh  zu  mir:  ,Ieb  bedarf  der  ganzen  ärztlichen  Zeugnisse  nicht  zu 
meiner  Ueberzeusung.  Ich  weiss  ans  unserer  jahrelangen  Bekanntschaft,  dos« 
Sie  nicht  geisteskranlc  sind."    Das  Gerieht  würde  auf  die  Aussagen  dieser 

drei  bei  Gericht  angesfhenen  Ueohtsan wfilte  dooh  elienfulls  tjewicht  legen. 
Bndlich  ist  der  Herr  Keii-iiHtagsab^eurdneto  L.,  dessen  l  iau  die  Schwägerin 
des  Bruders  meiner  Mutter  iwt  und  bei  ilem  ich  nl»  bei  einem  Verwandten 
famili&r  verkehre,  wobei  aber  auch  nicht  ein  Wort  über  Politik  Befallen  ist, 
da  ich  mich  um  Politik  Aberfaanpt  in  meinem  ganzen  Leben  noch  nicht  be* 
kümmert  habe  und  mir  Nienuind  nuclisanen  kann,  dasg  ich  aiu-h  nur  eine 
Versammlung  be-uclit  oder  nii<  Ii  :iti  iruend  etwas  in  der  Oeflfentlichkeit  be- 
teiligt habe.  Nur  als  Verwandter  -nu''«-  niir  Herr  L. :  ,lch  verkehre  jetzt 
schon  Jahr  und  Ta^  mit  ihnen,  Sie  sind  nicht  geisteskrank,  und  wenn  man 
Sie  entmfindigen  will,  so  werde  ieh  eine  Interpellation  im  Reichstage  ein- 
bringen." 

„Damit  würde  dann  allerdings  die  ganze  Inenfrugi-,  welche  schon  seit 
Jahren  von  der  KegieruiiL;  /u  regeln  beal>.sichtigt  ist,  im  Keiehstag  itt  FlttS« 
kommen,  was  noch  niemals  vorher  der  Fall  gewesen  ist." 

Am  29.  November. 

-Gerade  die  konservative  Partei  würde  nach  den  vielen  Vorkommnissen 
in  Irreoangelegenheiieu  eine  solche  Interpellation  im  Kcicbatage  ausnutzen, 


4a  Jft  auch  »obon  viele  Mitglieder  der  koDierrattTan  Partei  uut^r  der  bis« 
liengeo  Irrengeeetzgebung  haben  leiden  rafiseen.* 

Im  Fnlle  der  Entmündigung  l&sst  sich  B.  nachfolgend  aus: 

,,Es  würde  dann  ein  grossartigor  Pro7.e«s  entstehen,  e«  würden  die 
äacbverständigeD,  mein  Hausarzt  Dr.  K.  in  K.,  Herr  Professor  Dr.  £.,  die 
Herren  Dr.  L.  und  W.,  vielleicbt  «uob  nocb  die  Anet»lteftrzte  Herren 
Dr.  Seh.  und  O.  eis  StcbTentiodige  Temomnen  werden.  Biete  Kotten  alle 
würflcn  sii  h  auf  Tausende  belaufen  und  das  alles  wegen  der  verletzten 
pert>oiilicheii  Eitelkeit  eines  iungün  Staatsanwalts  in  K.,  der  selbst  ilie  Autorit&t 
des  Gesetzes  nicht  geehrt  hat.  Sie  kennen  ja  wohl  den  Faii  Drake,  der  ent- 
mündigt werden  sollte,  aber  nicht  entmündigt  wurde,  der  dano  «pftter  Tom 
Staatsanwalt  wegen  Bigamie  angeklagt,  aber  freigeeproeben  wnrde  fom. 
Landjerielit.  Es  würde  mein  Prozess  mit  der  OborpostdirektioD  Berlin 
genu.i  anti  I .-^lu  lit  werden,  es  würde  meine  Sache  mit  der  Polizei  unterancht 
werden.  Ilier/.u  mma  ich  bemerken,  dass  ieh  Ihnen  die  Bescheinigang 
meiner  Uausleute  übersendet  habe,  laut  weicher  die  Polisei  mich  mehrmale 
im  Frfihjahr  d.  J.  bel&stigt  hat." 

Nachdem  B.  ausgefühn  hat,  dass  dies-  letstero  r<ini  tmterT'.eichncton 
Arzte  ihm  gegenüber  als  Einbildung  liezeichnet  wnrde,  was  übrigens  nicht 
<ler  Fall  -si  l,  lahrt  er  fort: 

,Ich  werde  durch  den  Staatsanwalt  in  K.  gezwangen,  mich  auf  Herrn  L. 
SQ  ttitxen. 

Dass  Herr  L.  aVier  bereit  ist,  seine  Erkläniriii  w:'!ir  /ii  machen,  im 
Faile  meiner  Entmündigung  die  Sache  zur  Interpellation  im  Reichstage  za 
bringen,  können  Sie  daraus  ersehen,  dass  er  mit  mir  verabredet  hat,  weil  er 
selbst  glaubt  und  auch  Professor  dass  die  Polizei  mich  einmal  aufheben 
könnte  and  spurlos  in  ein  Irrenhans  sebafFen  (Gründe  sind  ja  billig  wie 
Brombenren),  ich  solle  jeden  Sonntag  und  Mittwoch  ihn  besuchen.  Komme 
ieh  nicht,  so  weiss  Herr  L.  Bescheid  und  wird  interpellieren.  Dass  er  die 
erf  irderliehen  3C  Unterschriften  von  Reichstagsabgeordneten  bekommt,  wird 
ihnen  wdhi  nicht  zweifelhaft  sein." 

Am  30.  November 

fragt  B.  mittels  ge^en  Rückschein  liiii^eschiii  1  ener  Postkarte  an,  ob 
<lie  Atteste  der  Herren  Dr.  Seh.  un  l  L,  W.  uu<l  Prof.  K.  zu  den  .Vkten  ge- 
noniiiien  worden  sind." 

in  einem  12  Seiten  langen  Briefe  schreibt  B.  am  8.  Dezember  an 
Herrn  Geheimrat  J.: 

„Ich  befinde  mieh  .sehr  Wdhl  und  lasse  mich  täglich  von  vier  Aerzten: 
Herren  Prof.  E  ,  Dr.  M.,  L.  und  W.  milorsuchen,  damit  -lieh  dier^elben  auch 
von  meiner  fortdauernden  <;ei!stig>Mi  Gesundheit  ülifrzeu^eii  können  nnd  laiaa 
mir  das  täglich  von  den  4  genannten  Aerzten  bcHcheioigen." 

Ich  würde  mich  überhaupt  um  gar  nichts  mehr  bekftmmero,  weder  am 
Politik,  nocb  um  Suzialdemukraten  oder  .Antisemiten,  vorausgesetzt,  dass 
ich  nicht  nngegrifTen  werde,  damit  man  nicht  etwa  einen  Entmnndigungs- 
antruL^  an  mich  stellt.  In  diesem  Falle  habe  ich  ja  HeiohÄta^.^ab|.'eordnete, 
Professoren,  Aerzte,  Rechtsanwälte  an  meiner  Seite,  die  für  mich  durchs 
Feaer  gehen  würden  und  aneh  im  Reichstage  aaftreten  w&rden.* 

Am  15.  Dezember: 

Nachdem  B.  ausser  den  früher  schon  benannten  Zeugen  noch  einen 
Onkel  und  einen  erst  vor  kurzem  al.s  gobcs.sort  entlassenen  Patienten  fden 
•oben  erwähnten  Sch.)  als  Zeugen  für  seine  Zurechnungsf&htgkeit  hinstellt, 
Akrt  er  fort: 

„Sie  sehen  also,  duss  sich  die  Zahl  der  Leute  immer  mehrt,  welche 
mich  für  geistig  zurechnungsfähij;  halten:  Professoren,  Aerzte,  Rechtsanwftlte, 
Reich8t!ii,"*;i!i^.,.,]rilnete,  meine  sämtlichen  Verwandten  etc."  Weiterhin  fängt 
B.  an,  seine  Vermogonsvei  hültni^so  zu  zergliedern,  citiert  3  grosse  Seiten 
lang  Ausffibrungen  über  das  Erbgesetz  nach  dem  Code  Napoleon,  welcher 
für  Antwerpen  Gültigkeit  hat,  citiert  Dutzende  von  Paragraphen  and  führt 
<üitate  im  Urtext  dieses  Ge.<>etzes  auf. 

Der  unterzeichnete  Arzt  ersuchte  B.  um  seinen  Hesuch  zur  Aufklärung 
einzelner  Punkte.   B.  versprach  in  mindestens  15  Briefen  zu  erscheinen,  was 
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bisher  nicht  goscheben  ist,  und  teilt  dem  unterzeichneten  Arzte  endlich  »nr 
17.  Dezember  mit,  dum  er  sieh  in  H.  »nf  Kost«n  aeioer  Tut«  in  Pension 
befindet. 

Endlich  führt  er  in  den  Briefen  sehr  viele  neue  BoHchwerdnn  gegen- 
dio  Post  an  und  veranriclit  immer  wiodor  dann  zur  Sprechstunde  zui 
kommen,  wenn  er  den  Nachweis  einer  Niiclilääsigkcit  seitens  der  Post  bei» 
bringnn  können  würde. 

_Fmu  L.  macht  ans  über  B.  naobstehende  Mitteilungen:  Sie  giebt  an,, 
dass  sie  B.  erst  seit  Berlin  persönlich  kenne  and  sieh  seiner  nur  deswegen- 
angonommen  hübe,  weil  ihre  Schwci-tc-i-  ihr  deswegen  gettctiriobon  habe.  Sie 
beschreibt  ihn  als  iiiiHstrauiscb,  zanksüchtig,  auch  mitunter  grosssprecherisch. 
Er  sei  bost&ndig  in  Angat  gewesen  um  das  Geld,  welches  er  ihr  zur  Auf- 
bewahrung übergeben  hatte.  Sie  hatte  das  Geld  im  Komptoir  aufbewahrt. 
B.  meldete  sich  eines  Tages,  als  Frau  L.  verreist  war,  bei  dem  Buchhalter 
und  wullte  Geld  hüben.  Dii  isor  kannte  B.  nicht  und  virweigerto  deswegen 
die  Au.szahluug  bis  zur  ein;;«  /.ogont!n  Erkundigung.  Daraufhin  liabo  er  sicb< 
bei  ihrer  Sclnvestcr  tele^ra]ihisi  h  beschwert. 

Auch  früher  hat  iirau  L.  selbst  zu  der  Zeit.,  als  B.  bei  ihr  noch  T«r- 
knhrte,  trotzdem  noch  viele  Briefe  von  ihm  erhalten. 

\V;i.^  ihron  \"t  rktdir  mit  B.  anbelangt,  so  hätte  sie  sich  nifinuls  in- 
«inen  solchen  eingelassen  und  nur  in  Kücksicht  aui  ihre  Schwrättr  die 
Bosoche  des  B.  geanldet.  Si«lud  ß.  auch  niemals  ein,  dasein  Uutorhultungs- 
tb«nui  uek  inim«r  nur  nm  sein  persönliches  Interesse  drehte.  Als  Kiud  sei 
B.  steta  krank  gewesen.  Verwandte  bitten  ihn  auch  zur  Einschlagung  der 
jiiri^ii.solien  Currii-re  Teranlu.-At.  Sn  vi<  !  si-  u.dss,  hübe  B.  nie  viel  genrbeitet. 
iiie  Aussiciiteu  auf  das  Venn  l'^'u  sind  keine  sicheren. 

Der  Bruder  des  Ü.  —  Iv  .nigl.  Eorstassossor  in  A.  —  teilt  une  fiber 
denselben  brieflieh  mit:  aUns  Nervenleiden  meines  Bruder«  begeaa  zur  Zeit 
aeinea  Äbitnrientenexauena  naf  dem  W.er  Gvmnasinm,  wo  er  sieh,  ange- 
trieben durch  eine  etwas  pedantische  Lehrmethode,  entschieden  überarbeitet 
halte.  Er  besuchte  dann  etwa  3  Semester  die  Universität  G.,  um  Philologie 
zu  .Studiren,  zugleich  erlaubte  ihm  mein  Vater  einer  Verbindung  beizutreten) 
in  der  lloÄiung,  dast  steh  sein  Nervenleiden  darch  A.blenkan^  nnd  weniger 
geistig«  Arbeit  etwas  bessern  wflrde.  Leider  war  dieses  nicht  der  Fiill. 
Einmal  bliuli  er  in  den  IV-rlfn  ganz  zu  llaii.->i-  wegen  Krankseins.  Er  hatte 
dann  alle  niuglichen,  wirkliclu'n  und  erdichteten  Krankheiten,  lebte  unrogel- 
mlssig,  machte  die  Nacht  zum  Tag  und  umgekehrt,  so  dass  si^-h  mein  Vater 
Temuusst  sah,  ihn  in  die  £.'sehe  Nervenheilaostnlt  su  B.  sa  sebioken.  Etwns^ 
nber  nickt  viel  gebessert,  kehrte  er  nach  etwa  einem  hatben  Jtbr  in  das 
Elteruhaus  zurück.  Sein  früheres  Leben  begann  er  dort  bald  wieder  und 
kam  dazu  durch  wirkliche  um!  vermeintliche  Beleidigungen  in  Processereien,, 
die  er  dnoo  nuch  für  andere  Leute  führte.  Neben  den  vermeintlichen 
Beleidigungen  bildete^  sich  oft  ein  Angstgefühl.  Er  macht«  steh  in> 
seinem  Kopfe  alle  mögliehen  nnd  nnmSglicben  Vorstellungen.  Da  er  nun  zn 
Hau.se,  in  einem  Dorfe,  wo  er  keinen  passenden  Verkehr  fand,  immer  mehr 
zu  sinken  dr(jhte.  Nuclite  ich  ihn  nach  dem  Tode  meines  Vaters  1884,  da 
noeh  sein  kArnerlichor  Zustand  .sich  gebessert  bette,  in  der  Hoffnang,  dnss 
er  in  der  Welt  doch  noeh  etwas  leisten  könnte,  su  veranlnsaen,  Ton  Hanae 
wegzugehen  nnd  eine  Beaehiftignng  sieh  sn  snehen.  Br  entsebloss  sieh  den» 
auch,  von  dort  wegzugehen  untl  beschlnss  .Iui-a  zu  studieren,  uozii  ich  ihm, 
wie  überhaupt  zum  .Studium  gerade  uiclit  geraten  hatte.  Be-.ser  wäre  ca 
gewesen,  er  hätte  irgend  eine  an  lor«  Thiligkeit  ergriffen.  Er  stndierte  also- 
Ton  18S7— 18iK)  in  Gieaseo,  Marburg  und  Bonn.  Statt  iedoeh  etwas  zu 
arbeiten,  verfiel  er  wieder  auf  seine  frflberen  Ideen.   Bald  war  er  wieder 

krank  oder  bildete  es  sich  ein  zu  sein,  btiM  hutte  er  wieder  Processerrien, 
dazwischen  bildete  sich  eine  wahre  Schrcihwut  an  mich  und  die  Verwantlten 
ans,  die  sich  stets  vermehrte,  so  lass  oft  täglich  mehrere  Briefe  und  Karten 
naen  vercbiedenen  Richtungen,  aber  meist  gleichen  Inhalts,  dazwischen  noob 
Depeschen  von  ihm  altgesandt  wurden.  Entweder  waren  dann  seine  Kmnk- 

heiten  oder  seine  Pr<ii  e>sereien  ueseh ildert.  Da  er  sich  anscheinend  mit- 
nicht«  anderem  beschäftigte,  war  das  Brie Isch reiben  bei  ihm  zu  einem  knuik- 
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haften  Bedürfnis,  einer  Manie,  geworden.  Da  er  grosBjäbrig  und  selbständig 
war,  sich  auch  nichts  sagen  liess,  wenn  es  ihm  nicht  passte,  konnten  ich  and 

die  Verwandten  sehr  wenicj  Einfluss  auf  ihn  ai)sübfii.  Wenn  wir  ihn  nicht 
für  krank  angosnhen  hätten,  ^^ürllL•u  wir  schon  lünj^st  nicht  mehr  auf  seine 
Schreibereien  re;»L.'iert  hatien.  Da  \c\i  jcilooh  einsah,  dass  ihm  niclit  zu 
hel/eo  Bci,  er  auch  niuraiitich  intmer  tiefer  sank,  nichts  arbeiten  wollt«  und 
lO^ur  noch  mit  Sozialdemokruton  in  K.  Verbindung  bekam,  &b«rliess  iek  ibll< 
seinem  Sehieksal  und  bnieli  jegUoheo  Verkehr  mit  ihm  mb.' 

Gutachten, 

Suchen  wir  zuuäcliät  in  kurzen  Zügtin  den  Gang  der  gericht- 
lichen Verhandlungen  za  recapitolieren,  im  Yeriaaf  deren  B,. 
schliesslich  sich  eine  Drohung  gegen  die  StaatSMiwaltechtkft  la 

schulden  kommen  liess. 

B.  war  wohl  unzweifelhult  im  Kecht,  uls  er  am  21.  April  1893^ 
beim  Auszug  aus  s^Mner  alten  Wohnung  die  Forderung  seine» 
Mietsherrn,  des  Schreibers  A.,  für  Reinigung  von  Stiefeln  und 
Kleidern  etc.  zurückwies.  A.  hatte,  wie  sich  späterhin  heraus- 
ge.stellt  hat,  unzweifelhaft  Unrecht,  als  er  sich  durch  jene 
Weigerung  des  B.  befugt  glaubte,  sämtliche  Kleidnngsstfteker 
Wftsche,  Bücher  etc.  des  B.  zurückzuhalten. 

Am  28.  April  1893  wurde  bereits  eine  einstweilige  Ver- 
fügung erlassen,  die  dem  A.  aufgab,  die  Sachen  herauszugeben» 
Bei  der  am  10.  Mai  ib'.Ki  vorgenommenen  Pfändung  bei  A.  fanden- 
sich  die  Cicgt-nstrinii»'.  weh  he  Eigentum  des  B.  waren,  nicht  mehr 
vor.  Der  Einwuml  des  A.  vom  28.  April  1893,  B.  schulde  ihm 
noch  6  Mk.  Miet>geld,  dem  zuerst  daä  Gericht  in  einer  Ent- 
scheidung vom  10.  Juni  1888  nachgab,  wurde  am  10.  'luli,  nacb> 
dem  B.  nachgewiesen  hatte,  er  habe  dem  A.  di»'  5  Mk.  an- 
geboten, dahin  abgeändert,  dass  A.  kein  Ketentiunsrecht  habe. 
Am  26.  Oktober  1893  erfolgte  dann  eine  einstweilige  Verfügung, 
in  welcher  dem  A.  auferlegt  wurde,  die  von  B.  in  die  Miets- 
Wohnung  eincff-tirachten  Sachen  herauszugel)en.  Endlich  wurde' 
am  10.  Januar  1894  noc  hmals  ein  Urteil  erlassen,  wonach  der  A. 
seit  dem  2H.  Oktober  1893  nicht  mehr  befugt  war,  die  Sachen 
des  ß.  zurückzuhalteti. 

Nachdem  über  diese  Prozessverhandlungen  10  Monate  ver- 
gangen waren,  bekam  B.,  wie  er  selbst  erzählt,  im  Februar  1894 
seine  Sachen  nur  dadurch  zurück,  dass  er  den  A.  sum  Offen- 
barungseide  zwang.  Die  ganze  Zeit  war  er  ohne  seine  Kleidnngs- 
Stüeke  und  ohm*  sfine  Wilsche  und  Bücher  gewesen  und  war 
auch  pekuniär  nicht  iu  der  Lage,  sich  diesen  Verlust  einigermtuiseD 
zu  ersetzen.  Diese  UmstAnde  hätten  auch  genügt,  einen  normalen 
^Ieii»chen  aufzubringen  und  zu  veranlassen,  einen  solchen  Menschen 
wie  A.  Im  I  der  Staatsanwaltschaft  wegen  Unterschlagung  au 
denunzieren. 

Am  27.  April  1893  hatte  B.  diesen  Schritt  gethan.  Zuerst 

wurde  ihm  auf  diese  Eingabe  und  auf  alle  weiteren  ein  ab- 
schlägiger Be>^chei(l.  Am  25.  Mai  wurde  ihm  dann,  nach- 
dem  er   mittlerweile   eine   Beschwerde    an   den  Justizmini:iter 
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gerichtet  hatte,  mitj^cteilt,  dass  allerdings  jetzt  auf  Grund  der 
neuen  vou  ihm  vorgebrachten  Thatsachen  der  Verdacht  der 
Unterschlagung  begrQndet  erscheine  und  ein  Ermittelangsverftthren 
eingeleitet  werden  solle. 

Wir  werden  aber  auch  die  Aufrej^nng  und  Ungewissheit  des 
B.  begreifen,  als  auch  bis  zum  August  seine  Angelegenheit  noch 
nicht  weiter  gekommen  war,  er  sel^t  immer  noch  ohne  die  not- 
wendigste  Kleidung  und  Wäsche  djisas.s  und  auch  A.  noch  nicht 
2ur  Kechen.schaft  gezogen  war.  B,  that  nun  in  dieser  Situation 
einen  Schritt,  welcher  entweder  als  strafbare  Unbesonnenheit 
oder  als  Ausfluss  einer  kranlchafieii  Reizbarkeit  anzosehen  ist. 
l'in  das  Verfaliren  gegen  A.  za  beschleunigen,  macht  er  am 
5.  August  1893  eine  Eingabe  an  die  Oljerstaatsauwaitschaft  in  K., 
welche  folgenden  inkriminierten  Passus  enthält: 

„Eine  grosse  Tageszeitung  ist  bereit,  die  Veröffentlichang 
aufzunehmen,  falls  ich  die  Daten   nacliweisen  kann.  Dafür 
hu))e  i(  h  Urti  il  und  Postschein.    £s  ist  dies  eine  grössere 
freisinnige  Zeitung." 
£r  hat  also  eine  schriftliche  Drohung  ausgestossen,  die  er  dann 
nachträglich  durch  spitzfindige  Entschuldigungen  zu  entkräftigen 
suchte. 

B.  behauptet,  damals,  als  er  dies  schrieb,  Influenza  gehabt 
7.U  haben.    Er  habe  au  Fieber  und  Kopfschmerzen  gelitten  und 

auf  der  Strasse  das  Gefühl  gehabt,  als  ob  er  umfallen  mfissie. 
Am  22.  August  liess  er  sich  in  der  Anstalt  der  Aerzte  S.  und  H. 
«afiiehmen,  wo  er  bis  zum  Dezember  1893  verblieb.  Beide  Aerzte 
haben  ihn  auf  Grund  ihrer  Beobachtung  fttr  zweifellos  geistes- 
krank erklärt  tind  auch  die  Vermutung  vertreten,  B.  sei  bereits 
am  ö.  August  1893  geisteskrank  gewesen. 

Diese  damals  beobachtete  Störung  war  aber  nur  eine 
Steigerung  eines  krankhaften  Zustandes.  B.  war  ein  schon  seit 
vielen  .lahren  schwerkrankes  liiiliviilnum,  bei  dem  durch  die 
seelischen  Erregungen,  welche  jener  i'rozess  auch  bei  einem  ge- 
sunden Menschen  hervorgebracht  hatte,  eine  akute  Verschlimmerung 
herbciircfülirt  wurden  war. 

Zu  dieser  Uef)erzeugutig  siml  wir  gekommen  auf  Grund  der 
sechs  wöchentlichen  Beobachtuuu  und  durch  Einsicht  des  um- 
fangreichen Aktenmaterials,  welehes  Aber  ihn  von  Seiten  des 
Gerichts  und  der  Post  gesammelt  ist  und  insbesondere  auf  Grund 
des  Studiums  seiner  zahllosen  selbstverftissten  Schriftstücke. 

Wir  belinden  uns  mit  unserer  Ansicht  im  Einklang  mit  den 
Aerzten  J.,  H.  und  L.  Derartige  Zeugnisse  über  geistige  Ge- 
sundheit !il)t  r,  wie  sie  hier  in  Berlin  von  den  Aerzten  Drr.  M., 
L.  und  Prof.  K.  (h'm  B.  Iiedauerlicherweise  ohne  ilic  in  solchem 
Falle  nötige  Einsicht  in  das  zu  Grunde  liegende  Aktenmaterial 
■ausgestellt  sind,  können  gegen  das  von  uns  gesammelte  Material 
rit  lit  ins  Gewicht  fallen.  B.  ist  der  Typus  eines  Menschen, 
wch  lu-r  von  Mphntt  au  einen  von  «Icn  Eltern  ererbten  Keim  zur 
geistigen  Erkrankung  iu  sich  getragen  hat  und  dann  unter  den 
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schädigenden  Einflüssen,  welche  dns  Leben  mit  ^icU  bringt,  sehr 
bald  in  einen  dauernden  Krankheitszustand  verfallen  war.  Diese 
wbliche  Belastung  des  B.  stammt  von  seiner  Mutter  her,  welche 
nach  sfinen  eigpiipn  Aiipalten  und  nach  Angalien  anderer  an 
hysterischen  Krämpfen  gelitten  hat.  Auch  bei  einer  jüngeren 
Schwester  B.'s  zeigte  sich  schon  dasselbe  Leiden.  B.  war  körper« 
lieh  schwächlich  von  Juircnd  auf,  blatarm  und  kränklich,  in- 
dessen  entwickrltc  sicli  st  iiic  Intelligenz  anfanfj.'^  zit-mlich  gut. 
Mit  20  Jahren  konnte  er  als  Primus  omnium  das  Gymnasium  zu 
W.  verlassen.  Ja,  er  wurde  sogar  wegen  seiner  schriftlichen 
gaten  Leistungen  vom  mündlichen  Examen  dispensiert.  Die  An- 
strengtinpen bei  Erreiciinng  ilieses  Zii'b'S  aber  hatten  bereits  die 
geistige  Kraft  und  Energie  B.  s  gebrochen.  Von  dieser  Zeit  an 
war  er  ein  kranker  Mensch,  er  war  nicht  mehr  im  Stande,  etwas 
im  Leben  zu  leisten;  alles,  \t'as  er  seitdem  hinter  sich  gebracht 
hat,  beschränkt  sich  auf  das  Anhören  von  Vorlesungen.  Den 
Kest  seiner  geistigen  Kräfte  erschöpfte  er  in  einem  ganz  zweck- 
and  sinnlosen  Treiben.  Er  selbst  hat  zahllose  Zeugnisse  tAler  der 
Aerzte  eingereicht,  welche  ihn  seit  seinem  Abiturientenexamen 
behandelt   haben,   in   der  Alj'^ielit.    durch   sie  den  Beweis  seiner 

Geistigen  Gesundheit  zu  erbringen.    Wir  sind  dadurch  in  den 
tano  gesetzt,  nachzuweisen,  wie  schwere  nervGse  and  psychische 
Krankhoitssymptonie  sich  bei  B.  seit  dem  Jahre  1870  zeigten» 

Schon  am  11.  Juli  1879  litt  B.  luv  li  einer  gutachtlichen 
Acusserung  des  Kreisarztes  St.  an  kraukhalter  Gemütsdepression 
(Hypochondrie),  hatte  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  Angst- 
gefühl, UnflüiiglEeit  za  denken  und  za  arbeiten.  Der  Begutachter 
spricht  sogar  von  einer  Uraunderung  des  Charakters.  Ueheii-in- 
stimmeud  lautet  ein  Attest  de»  Dr.  Z.  vom  8.  November  1879: 
„B.  ist  mit  nichts  zofrieden,*  heisst  es  darin,  „er  denkt  and  spricht 
nur  von  seiner  Krankheit,  fühlt  best&ndig  ein  Bedfirlnis  nach 

Kuhe,  hat  aber  keinen  Schlaf." 

1880  wurde  B.  in  der  Anstalt  des  Dr.  Er.  untergebracht, 
dort  litt  er,  wie  der  behandelnde  Arzt  dardi  Zeugnis  bekandet, 
an  hypochondrischer  Melancholie.  Er  war  in  den  ersten  drei 
Älonaten  in  der  Anstalt  für  Gemütskranke,  erst  in  den  letzten 
Monaten  in  der  Abteilung  für  Nervenkranke. 

Unterm  4.  November  1886  berichtet  Dr.  O.:  „Als  ich  den 
Patienten  vor  Jahren  zum  ersten  Mal  sah,  lag  derselbe  in  einem 
geradezu  trostlosem  Zustande  zu  Bette,  indem  die  psychische 
Seite  seines  Leidens  ausserordentlich  in  den  Vordergrund  trat. 
Den  Sitz  seiner  in  das  Gebiet  der  Hypochondrie  and  Melancholie ' 
gehörenden  damaligen  Klagen  vermutet  er  in  der  Bauchhöhle, 
von  wo  er  die  Möglichkeit  des  plötzlichen  Wegziehens  des  Tebels 
nach  dem  Kopfe  und  hierdurch  erfolgenden  Todes  noch  in  der 
nämlichen  Nacht  befflrchtete.  Dabei  bot  sein  Körper  das  aus- 
gesprochene Bild  von  Blutarmat.** 

Aus  dem  dnlire  ISHS  haben  wir  die  Atteste  von  Dr.  H.  und 
Dr.  S.,   wonavli   tlie   allgemeine   hochgradige   Nervosität  des  B. 
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immer  noch  l)i'stand.  Ebenso  wmdo  noch  am  22.  Februar  1889 
bei  B.  Nervosität  laut  Bescheinigung  des  Dr.  G.  in  H.  beobachtet, 
infolge  deren  B.  oft  w&hrend  geraumer  Zeit  dM  Bett  oder  das 
Zimmer  nicht  verhissen  konnte. 

1889  war  B.  in  der  Anstalt  des  Dr.  G.  in  W.  und  wurde 
.an  Neurasthenie  und  verschiedenen  anderen  nervösen  Zuständen 
■behandelt. 

Hei  einem  derartigen  andauernden  Zustande  von  hoch- 
gradiger Neurasthenie  bis  zur  ausges|)rochenen  Geisteskrankheit  — 
Melancholie  —  beständig:  gequält,  wie  sein  Bruder  auch  bestätigt, 
von  wirklichen  timi  •  r<liehteten  Kruikheiten,  blieb  B.  natürlich 
an  seiner  creistiici  i:  I"nt wickung  seit  dem  Verlassen  des  Gymnasiums 
zurück.  Drei  .Semester  lang  studierte  er  in  Giessen  Philologie, 
dann  blieb  er  beschäftigungslos  in  N.  Diese  Zeit  schilderte  er 
«elbst  als  die  glücklichste  seines  Lebens.  Er  verkehrte  intim  mit 
einer  reiclien  I^auemtochter.  Sein  hör  lister  Ehrgeiz  war  nach 
ToUzogeuer  Heirat  mit  derselben  Nachfolger  seines  Vaters  im 
Bflrgermeisteramte  in  N.  xa  werden.  Als  studierter  Mann  genoss 
er,  wie  er  selbstgefällig  sagt,  dort  ein  grosses  Ansehen  und  hatte 
^ie  beste  Aussicht,  zum  Bürgermeister  «rewählt  zu  werden.  Nach 
der  Schilderung  seines  Bruders  allerdings  sank  er  damals  immer 
tiefer  und  verlor  sieh  bereits  in  Prosessereim  ir^sn  irirklicher 
und  vermeintlicher  Beleidigungen,  die  er  f&r  sich  und  andere 
Leute  führte. 

Um  ihn  von  diesem  unnützen  Treiben  abzubringen,  drangen 
■die  Yerwandten,  insbesondere  sein  Bruder,  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  —  1884  —  darauf,  er  möchte  doch  nun  endlich  etwas 
befjinnen.  und  B.  bezoc;  nun,  28  Jahre  alt,  noch  einmal  die 
Universität,  studierte  in  .Marburg,  Bonn  und  Kiel,  allerdings  trotz 
•der  vielen  von  ihm  eingereichten  F!eisszeup:nisse  ohne  Erfolg. 
Denn  nach  9  .T:ilu>  n,  also  in  seinem  37.  Le)»ensjahre,  hat  er  nodi 
■nicht  einmal  das  Ueferendarexamen  abc^elt-crt,  und  doch  wahrend 
dieser  Zeit  dati  ihm  von  seinem  V  ater  hiuterlassene  Vermögen 
von  10000  M.  bis  auf  einen  kleinen  Rest  Terbraucht,  den  größten 
Teil  zu  Bezahlungen  der  vielen  Kuren,  welche  er  in  dieser  Zeit 
durchmachte. 

Wir  wollen  nun  weiterhin  verfolgen,  in  welcher  Weise  sich 
diese  G-eisteskrankheit  des  B.  zur  Zeit  äussert. 

Nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  wird  man  glauben 
können,  dass  die  Intelligenz  B.'s  iiu  Laufe  der  Zeit  nicht  gelitten 
habe;  ein  genaues  Studium  seines  Verhaltens  und  seiner 
Aeusserungen  lässt  eine  erhebliche  Schwäche  in  allen  Punkten 
erkennen.  Sein  Vorstellungsleben  ist  ausserordentlich  ärmlich 
und  einseitig.  Er  kennt  nur  ein  Interesse,  ein  Thema  der  Unter- 
haltung, das  ist  seine  eigene  liebe  l'ersou,  deren  Bedürfnisse  und 
deren  Beschwerden,  nur  ein  Ideal,  das  ist  Recht  zu  erlangen  für 
sich  um  jeden  Preis  und  zwar  auch  in  solchen  Dinge > i .  wo  jedem 
anderen  Zeit  und  Mühe  viel  zu  kostbar  wären  im  Vergleich  zu 
■dem  zu  erreidieadea  Ziel. 
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Beständig  kaut  er  in  seiden  Auseinandersetzungen  dieselben 
Dinge  wieder.  Dutzendmal  bringt  er  dieselben  Argumente  vor. 
Andere  Menschen  sind  nar  dazu  d»,  um  diesen  armseligen  Ge- 
•dnnkeninhalt  von  ihm  beständig  vorgetragen  zu  bekoniini»^n  und 
•alle  seine  Wünsche  und  Beschwerden  zu  erledigen.  Jedem,  der 
irgendwie  mit  ihm  in  Beziehung  tritt,  mutet  er  gleich  alle  mög- 
lichen Dienste  f&r  sich  zu.  Inwieweit  andere  seine  Wflnsche  be- 
friedigen können,  inwieweit  nnd'Ten  sein  Verkehr  angenehm  ist 
und  inwieweit  andere  gewillt  sintl,  seine  Briete  zu  empfangen, 
«daran  denkt  er  nicht.  Es  fehlt  ihm  jede  Rücksicht  auf  andere, 
<€t  ist  bar  jedes  feinen  TaktgefQhls. 

Ein  auffiillii.'''^  Symptom  im  Verlialton  B.'s  i.-^t  scino  Schretb- 
■wut.  Er  schreibt  fortwiilin  nd  Briefe.  In  der  Zeit  seiner  Ent- 
lassung vom  15.  November  1894  bis  zum  20.  Dezember  1804  hat 
■er  allein  42  Briefe  an  den  Geheimrat  Prof.  J.  und  an  den 
nnterzeichneten  Arzt  gerichtet.  Mit  stMii<'n  iränzlich  uiib'stMlirhen 
formlosen  Schriftstücken  überschüttet  er  gieichmässig  Private  und 
Behörden.  Trotz  aller  sehr  deutlichen  Zarechtweisungen,  die  er 
von  den  verschiedensten  Seiten  wegen  seiner  Schrift  erhalten  hat» 
■schreibt  er  nat  h  wie  vor  in  alltMi  Eingaben,  selbst  an  die  höchsten 
Instanzen  in  den  Worten  die  meisten  Buchstaben  nicht  aas, 
sondern  begnügt  sich,  dieselben  durch  einen  wagerechten  Strich 
«DSadentea  und  giebt  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  ein  Linienblatt 
35U  gebranclifn,  daiuit  Jii<ht  l)eständig  seine  Zeilen  schräg  über 
daä  Papier  verlaufen,  in  aUedem  spricht  sich  wieder  seine  Rück- 
sichtslosigkeit ans. 

Bei  s<'inem  engbegrenzten  Horizont  wird  sein  Urteil  ein 
«us.seror<ieiitlit  li  i;in>t*itiges  und  spitzfindi^i^t's.  I^ip  unliHileutendsten 
Dinge  erscheinen  ihm  in  lächerlicher  liiesengrösse.  Um  fünf 
Pfennige,  die  ihm  die  Post  zu  viel  abgenommen  hat,  Terfasst  er 
mehrere  luigatmige  Beschwerden,  und  als  die  Post  ihm  diese  fünf 
PfeiiniLre  '/iischiekt,  vt'rwci^erti'  »t  die  Annahme  derselben  und 
verlangt  noch  den  Ersatz,  des  Portos  für  seine  Beschwerden  und 
sehn  Pfennige  fllr  das  Papier,  auf  welches  er  diese  Beschwerden 
geschrieben  hat.  Er  beschwert  sich,  weil  er  aaf  zwei  Briefe  an 
•einen  Studiof^us  F.  keine  Antwort  filKiItcn  hatte,  und  rs  ^teilte 
«ich  dann  durch  eingehende  Ermittelungen  heraus,  dass  dieser  F. 
die  Beantwertoag  der  Briefe  wegen  ihrer  Unleserlichkeit  nnter- 
lassen  hat. 

Seint'  Besrhwcrdt'n  bei  dt-r  Post  in  K.  nehmen  einen  solchen 
ümfang  au,  dass  schliesslich  die  Oberpostdirektion  am  14.  J  uni  18V)3 
beim  Reichspostamt  Berlin  am  Abhilfe  der  fortwährenden  Be- 
lästigungen bittet,  weil  die  Arbeitskräfte  der  Beamten  in  einem 
so  erh^ldiehen  Ma.s.se  durch  ihn  in  Anspruch  trenoinnien  sind, 
dass  letztttre  zu  dem  Werte  in  keinem  Verhältnisse  stehen. 

Ausgehend  Ton  der  Meinung,  die  Post  verschleppe  absicht- 
lich seine  Sendungen,  lässt  er  Postkarten  und  Briete,  in  denen 
er  die  gleichtriiltir-^^t.'ii  Dinge  mitteilt,  einschrcilM-n,  hriufirr  auch 
noch  gegen  liückscheiii.    Bei  seiner  fortgesetzten  Schreiberei  ver- 
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braucht  er  auf  diese  Weise  eine  grosse  Summe  Geldes,  die  zu 
semen  besehrftnkteii  Mitteln  in  gar  keinem  Yerhftltnts  steht. 

Mitteis  eingeschripbener  Postkarte  macht  er  am  19.  November  1894 
dem  Gchpinirat  J.  die  Mitteilung,  dass  er  jetzt  ohne  jecjh'ches 
Schlafmittel  schlafen  könne.  £r  glaubt  femer  auf  denselben 
dadnrcb  einsuwirken,  dass  er  ihm  am  20.  NoTember  in  einem  ein- 
geschriebenen Briefe  unter  and«  i  > m  mitteilt:  „denn  wie  ich  neulich 
mit  Herrn  Professor  E.  dies  durchgesprochen  habe,  ist  raein  Ver- 
gehen kein  so  schweres  und  vor  allen  Bingen  kein  gegen  die 
Antoritftt  der  Staatsgewalt  gerichtetes  gewesen,  sondern  nnr  gegen 
die  Person  Am  Ersten  Staaten nwalts"  u.  s.  w.  Ferner  teilt  er 
demselben  in  einem  anderen  Briefe  mit,  dass  der  Hechtsanwalt  St. 
zu  ihm  gesagt  habe:  „Ich  bedarf  der  ganzen  ärztlichen  Zeugnisse 
nicht  za  meiner  Ueberzengung.  Ich  weiss  ans  nnsorer  jahrelangen 
Bekanntschaft,  dass  Sie  nicht  geisteskrank  sind." 

Er  glaubt  zu  imponieren,  wenn  er  schreibt:  „Ich  befinde 
mich  sehr  wohl  und  lasse  mich  täglich  von  vier  Aerzten,  dem 
Prolsssor  E.  und  den  Drr.  M.,  L.  und  W.  nntersnchen  nnd  lasse 
mir  dies  täglich  von  den  vier  genannten  Aerzten  bescheinigen.* 
„.Jeden  Sonntag  und  Mittwoch"  —  schreibt  er  ferner  —  „muss 
ich  Herrn  L.  besuchen,  komme  ich  nicht,  so  weiss  Herr  L.  Be- 
scheid, dass  ich  sparlos  in  einem  Irrenhaas  untergebracht  worden 
bin.**  L.  wird  dann,  wie  er  weiterhin  mitteilt,  sofort  eine  Inter- 
pellation im  Reichstag  einbrinf;en.  Die  nötigen  Unterschriften 
würden  ihm  ja  nicht  fehlen.  In  einem  längereu,  ebenfalls  gegen 
Rflckschein  eingeschriebenen  sdiriftliehen  Elaborat  heisst  es: 
„Professoren,  Aerzte,  Rechtsanwälte  und  Keichstagsabgeordnete 
halten  mich  für  völlit:^  zurerhnunijsfiibiLr.''  und  an  einer  anderen 
Stelle:  „Im  Falle  einer  drohenden  Entmündigung  habe  ich  Reichs- 
tagsabgeordnete, Professoren,  Aentte,  Bechtsanw&lte  an  meiner 
Seite,  die  für  micli  darchs  Feuer  gehen  wfirden  and  auch  im 
Reichstage  auftreten  würden." 

Sehr  wichtige  AnhalLspunkte  für  die  Beurteilung  seiner 
ZnrechnnngsfllhigKeit  entnehmen  wir  aas  seinem  Verhalten  in 
seinem  letzten  Prozess.  B.  suclit  sich  zu  verteidigen  um  jeden 
Preis.  Beseelt  von  dem  Vcrlantjpn  nach  einem  geciirnetHn  Keclits- 
anwalt,  der  ihn  wirksam  und  unerschrocken  verteidigen  könnte, 
fStlli  ihm  schliesslich,  nachdem  der  Rechtsanwalt  Fr.  einen  sa 
hohen  Preis  für  seine  Verteidigung  verlangt  hatte,  ein,  sich  an 
seinen  ganz  entfernt<'ii  Verwandten  L.  zu  wenden;  den  von 
diesem  vorgeschlagenen  liechtsanwalt  11.  engagiert  er  nun  und 
glaubt,  in  ihm  einen  tüchtigen  Rechtsbeistand  gefunden  zu  haben, 
in  der  Meinung,  ein  sozialdemokratisdier  Keclitsanwalt  würde  dem 
Staatsanwalt  geüfcniiber  unerschrockener  auftreten.  Vm  aber 
diesen  Keclitsanwalt  noch  mehr  zu  seinen  Gunsten  anzuspornen, 
erzählt  er  gelegentlich,  er  wolle  ein  Vermögen,  welches  er  in 
nächster  Ziit  erben  würde,  dereinst  der  sozialdemokratischen 
Partei  verma<hen.  Er  stellte  sich  also  so,  als  ob  er  selbst 
sozialdemokratisch  gesinnt  sei,  obwohl  er  jetzt  ausdrücklich  über- 
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haupt  jede  derartige  Ueberzeuguog  von  sich  weist  und  zwar  thftt 
w  aiM  allM,  Hin  einer  Stran  zn  entgehen,  die,  wie  er  rioktiff 
sagt«  seiner  Carriere  schaden  kGnnte,  Ikast  aber  daneben  gindicE 

ausser  Acht,  dass  diese  von  ihm  gesuchte  Fühlung  mit  der 
sozialdemokratischen  Partei  seiner  Carriere  erst  recht  schaden 
masste. 

Natfirlich  kommt  es  B.  auf  keine  Partei  an,  er  ist  viel  ta 
engherzig,  um  überhaupt  sich  für  Parteiinteressen  erwärmen  zu 
kouiH'n.  Die  Partei  ist  ihm  nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  zur  Er- 
langung seiner  Freisprechung. 

In  Herlin  fasste  er  bereits  die  antisemitische  Partei  ins 
Auge.  ofl'eii1)ar.  weil  deren  Presse  gelegentlich  über  Geisteskranke 
Ai'tikel  gebracht  hatte.  Als  dann  aber  der  Redakteur  A.  den 
von  B.  erbetenen  Besuch  der  Charit^  dazu  benotete,  einen 
Aiükd  Ober  die  Irrenabteilung  zu  schreiben  und  darin  andi  B. 
in  keiner  günstigen  Weise  schilderte,  äusserte  dieser,  er  sfihe  nun 
sich  genötigt,  dem  Antisemitismus  den  Kücken  zu  kehren. 

In  letzter  Zeit  lieb&ngelt  B.  bereits  im  gleichen  Sinne  mit 
der  konservativen  Partei,  denn  er  schreibt,  „gerade  die  kon- 
servative Partei  würde  nach  den  vielen  Vorkommnissen  in  Irren- 
augelegenheiten  eine  solche  Interpellation  im  Keichstage  aus- 
nntisen,  da  ja  auch  hier  schon  viele  Mitglieder  der  konservativen 
Partei  unter  der  bisherigen  Irrengesetsgebung  haben  leiden 
müssen. " 

In  dem  letzten  Passus  steckt  eine  Uebertreibung,  wie  sie 
sich  B.  sehr  oft  hat  zu  Schalden  kommen  lassen. 

Als  einmal  davon  gesprochen  wurde,  er  könne  vielleicht  auch 
einmal  ausser  der  gewöhnlichen  Besuchszeit  Besuche  empfangen, 
schreibt  er  gleich  in  allen  seinen  Briefen,  er  dürfe  jederzeit  Be- 
such haben.  Ganz  fibertriebene  Darstellungen  gab  er  femer  in 
seinen  Briefen  an  seine  Bekannten  von  der  schlechten  Ernährung, 
die  ihm  in  der  Charite  zu  Teil  würde,  obwohl  er  in  dieser  Zeit 
nachweislich  8  Pfund  zugenommen  hat. 

Seine  Urteilsschw&che  ftnssert  sich  endlich  noch  darin,  dass 
er  häufig  in  seinen  schriftlichen  Auseinandersetzen grn  ganz 
unwesentliche  nicht  zur  Sache  gehörende  Dinge  einfügte  und  be- 
stündig dieselben  Dinge  wiederholte.  Einmal  machte  er  sogar  in 
zwei  an  demselben  Tage  bald  aufeinanderfolgenden  Postkarten, 
von  denen  die  letzte  noch  dazn  eingeschrieben  war,  dieselbe  Mit- 
teilung  eines  Aktenzeichen.s. 

\Vir  können  uns  nach  dieser  Schilderung  derjenigen  Merk- 
male, welche  eine  bereits  ausgebildete  Intelligenzschw&che  des  B. 
beweisen,  nun  zu  anderen  krankhaften  ZOgen  in  seinem  Charakter 
wenden. 

Frau  L.,  welche  mit  Rücksicht  auf  ihre  Schwester  sich 
B,'s  etwas  annahm  und  sich  seine  Besuche,  bei  denen  er  be- 
ständig von  seinen  Angelegenheiten  sprach,  gefallen  liess,  hat  an- 
gegeben, er  sei  ihr  stets  misstrauiscii  uml  LM'ossspreclierisch  vor- 
gekummen.  Als  ihr  B.  einmal  Geld  zur  Aufbewahrung  übergeben 
KOppan.  G«ifelhtilsib-pirAtaMNlwaiitulit«iL.  18 
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hatte,  gab  sie  dasselbe  der  Sicherheit  weeen  in  das  Comptoir 
4e8  «YorwArts".  Eines  Tages  kam  nun  B.  dorthin,  am  sidi  (Steld 
zu  holen,  traf  aber  nur  den  Buchhalter  an,  welcher  B.  nicht 
kannte  und  ihm  erklärte,  das  verlangte  Geld  nicht  sofort  aus- 
zahlen zu  icöuuen,  da  er  erst  Erkundigungen  einziehen  musste. 
Hierüber  besohwerte  sich  B.  sofort  thelegraphisch  bei  der  Schwester 
der  Fraa  L. 

Während  er  dem  Reclitsanwalt  H.  in  der  ersten  Zeit  ein 
grosses  Yertrnnen  schenkt»',  nahm  »^r  sich  bald  der  grösseren 
Sicherheit  wegen  noch  einen  anderen  Kechtsanwalt.  Auch  gegen 
den  unterzeichneten  Arzt,  welchen  er  anfangs  sehr  gelobt  hatte, 
hegte  er  bald  Misstrauen  und  betrieb  die  Abfassung  des  Gut- 
achtens durch  den  Chef  der  Abteilung.  Ebensowenig  glaubte  B. 
den  Versicherungen  des  Arztes,  dass  er  nicht  über  die  sechs 
Wochen  hinaus  in  die  Charit^  behaltoi  wQrde. 

Der  unterzeichnete  Ant  ersuchte  den  B.,  nach  dessen  Ent- 
lassung in  die  Sprechstunde  zu  kommen.  B.  erschien  jedoch 
nicht,  kriiidis.'to  aV)er  in  wenigstens  15  Briefen  sein  Kommen  an. 
Offenbar  fürchtete  er  in  der  Gharite  festgenommen  zu  werden, 
trotz  der  Yersioherung  des  Arstes,  davon  k&ine  nicht  die 
Rede  sein. 

Infolge  seines  Misstrauens  und  der  übertriebenen  Schätzung, 

in  der  ihm  bei  seinem  engen  geistigen  Horizont  alle  Dinge  er- 
scheinen, die  seine  Persönlichkeit  betreffen,  ist  er  nun  seit  vielen 
Jahren  ein  Qaerulant.  Ebenso  wie  er  in  der  Qiaritö  sofort  bei 
jeder  Kleinigkeit  Beschwerde  fuhrt,  so  auch  allen  Behörden 
gegenüber,  mit  denen  er  es  zu  thun  hatte,  ß.  hatte  bei  diesen 
Beschwerden  sehr  oft  Recht.  Besonders  aus  den  Postakten  geht 
das  herror,  aber  er  führte  auch  sehr  oft  gftnzlich  unbegrflndete 
Beschwerden.  Nur  ein  so  gehaltloser  Mensch  wie  B.  kann  über- 
haupt einen  Ehrpreiz  darin  suchen,  seine  ganze  Zeit  in  beständigen 
Beschwerden  über  zu  spUt  angekommene  Postkarten  etc.  zu  ver- 
thun.  Charakteristisch  ist  femer,  dass  er  sich  trotz  aller  Be- 
mOhungen  der  Behörden,  ihm  entgegenzukommen,  wie  es  be- 
sonders die  Postbehörde  gezeigt  hatte,  niemals  beruhigte.  Das 
Misstruuen  des  B.  nimmt  aber  sehr  oft  den  Charakter  von  Ver- 
folgungsideen an.  Er  wittert  fiberall  Machinationen.  Weil  Fraa 
L.  den  B.  nicht  in  der  Charite  besuchte,  glaubte  er,  Rechts- 
anwalt H.  habe  dieselbe  aufir'hetzt.  Infolge  eines  Ehrenhandels, 
den  er  mit  einem  Assessor  lu  K.  hatte,  glaubte  er  deswegen  im 
Seminar  von  seinen  Professoren  schlecht  behandelt  und  ignoriert 
worden  zu  sein.  Mit  allen  Mitteln  sträubt  er  sich  dagegen,  in 
der  Prov. -Irren-Anstalt  in  Sch.  beobachtet  zu  werden.  Er  meint, 
die  Aerzte  S.  und  H.,  in  deren  Kaltwasserheilanstalt  in  K.  er  in 
Behandlung  gewesen,  hätten  sich  gekr&nkt  gef&blt,  weil  er  zu 
einem  anderen  Arzte  gegangen  sei,  und  hätten  deswegen  so  un- 
günstig über  ihn  geurteilt  und  würden  die  Aerzte  der  K.'r  Prov.- 
Irren-Anstalt  in  gleichem  Sinne  beeintlussen. 
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Zu  der  verspäteten  Zustellun«:  eines  Brief»»s  meint  er,  es 
«ei  böser  Wille,  es  bedarf  keines  weiteren  Beweises  von  der  Bös- 
willigkeit des  Postamts.  Es  liege  die  systematische  Absicht  vor, 
ihn  zu  schädigen,  er  sei  desluüb  genötigt,  das  Postamt  an- 
saklagen. 

Am  5.  August  1892  äusserte  er  bei  einer  persönlichen 
Unterredung  mit  einem  Postbeamten,  welche  in  den  Akten  Ter- 
merkt  ist,  seine  Briefe  werden  absichtlich  verschleppt.  Bie 
Corpsstudenten,  denen  er  seine  Verachtung  gezeigt  habe,  hätten 
sich  mit  den  jüngeren  Postbeamten  verbändet,  um  ihn  zu 
schädigen.  In  einem  seiner  letzten  Briefe  heisst  es:  Es  bestände 
der  Stuatsanwalt  ans  persdnlicher  Rachsncfat  darauf,  ihn  zn  ent- 
mündigen. 

Andererseits  kommt  auch  zuweilen  in  seinen  Aeusserungen 
eine  Ueberschätzong  seiner  Person  nnd  seiner  Sache  zum  Aus- 
druck. Es  würde,  so  schreibt  er,  im  Falle  seiner  EntmOndignng 
«in  grossartiger  Prozess  entstehen,  es  wurden  die  Sachverständifrcn, 
sein  Hausarzt  Dr.  K.  in  K.,  Professor  Dr.  die  DDr,  Herren 
M., '  L.  und  W.,  Tielleicht  auch  noch  die  Anstaltsirzte  Herren 
DDr.  Sch.  and  Gr.  als  Sachverständige  vernommen  werden.  Diese 
Kosten  alle  würden  sich  auf  Tausende  belaufen,  und  das  alles 
wegen  der  verletzten  persönlichen  Eitelkeit  eines  jungen  Staats- 
anwalts in  K.,  der  selbst  die  Autoritit  des  Gesetzes  nicht  geehrt 
hat.  Die  Irrengesetzgebung  würde  durch  ihn  in  FIuss  kommen, 
was  l)islier  noch  niemals  der  Fall  gewesen  sei.  Erwähnen  wir 
endlich  noch  die  zurückweichende  Stirn,  die  stark  auseinander- 
stehenden mittleren  oberen  Schneidesfthne  und  fügen  hinzu,  dass 
B.  nach  seinen  eigenen  Angaben  an  Platzfurcht  leidet,  Angst  und 
Schwindel  im  Menschengewühl  bekommt,  dass  er  durch  ein  Ge- 
witter ausserordentlich  aufgeregt  wird,  nachts  häutig  über  Schlaf- 
losigkeit klagte,  nach  jeder  UUigeren  Unterredung  im  höchsten 
Grade  nervös  und  :ihges[)unnt  wurde,  dass  er  endlich  beständig 
Magen-  und  Darnibeschwerdm  zu  haben  vorgab,  dabei  aber  that- 
sächlich  sich  so  gut  nähren  konnte,  dass  er  erheblich  an  Gewicht 
gewonnen  hat,  so  haben  wir  genug  vorgebracht,  um  das  Krank- 
beitsbild  des  B.  zu  charakterisieren. 

B.  ist  demnach  ein  hereditär  veranlagter  Afensch,  der  seit 
dem  Jahre  1878  bereits  hochgradig  neurastheniscb  ist,  zeitweise 
melancholisch  und  hypochondrisch  war,  an  allen  möglichen  ein- 
gebildeten Krankheiten  zu  leiden  glaubte,  dessen  Intelligenz  un- 
verkennl>ar  Zeii  lien  mannigfaltiger  Schwäche  und  Pcf.'kte  bietet, 
dessen  Vorstellungsleben  verarmt  ist,  bei  dem  das  eigene  Wohl 
und  Wehe  im  beschr&nktesten  Sinne  des  Wortes  das  einzige 
Interesse  bildet,  der  Wahnideen  im  Sinne  der  Verfolgung  produziert, 
sowie  ihm  irgend  welche  Schwierigkeiten  oder  Unbequemlichkeiten 
entgegentreten. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab: 

1.  dass  B.  bereits  seit  dem  Jahre  1878  ein  schwer  kranker 
Mensch  gewesen  ist,  und  dass  seine  Nervosität  in  dieser 
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Zeit  wiederholt  in  ausgesprocheae  Geistesstönmg  um- 
schlug, 

2.  dass  B.  in  der  Zeit  seines  Gharit^-Anfentfaaltes  geistes- 
krank war  und 

3.  dass  ß.  auch  zur  Zeit  der  liikrinainierten  Handluns^  im 
Sinne  des  §  51  an  Geisteskrankheit  gelitten  hat,  durch 
welche  seine  freie  Willensthätigkeit  ausgeschlossen  war. 

FaU  6.  1895. 

Pap.  Job.,  SehiMiderffeMlIe,  wegen  Betrugs  u.  s.  w. 

angeklag-t. 

Schwachsinniger  Mensch,  Erfinder.  Alle  möglichen  Ideen» 
Krawattenhaltep,  Pederraptamge,  Halter  für  einen  Koehtopff- 
deekel,  leuchtende  Strassenschllder,  leicht  unterzubringende 
Geldscheine,  Mittel  gegen  Cholera.  Will  mit  allen  diesen 
Mitteln  vor  allem  sieh  die  Mittel  verschaffen,  ein  Perpetuum 
mobile  zu  konetraleren.  Erfinden  aleo  Selbstsweek.  m  Ver- 
trauen auf  seine  Erflndererfolge  ging  er  die  grössten  Ver- 
pflichtungen ein,  um  sich  Qeld  zu  versehaffen.  Paranoische 
Verfolgungsideen. 

Bxenlplert»  freigesproeben. 

Vorige  s (•  h  i  c  h  t  v. 

Der  Angeklagte  ist  bereits  dreimal  vürbestmft,  aud  zwar  1.  im  Jahr» 
187S  wegen  Betteins  onter  falschen  Vor^tpießelungen  mit  4  Wochen  Haft. 

2.  im  Jahre  1876  wegen  llaasfriedensbniclis  aod  Vergehens  gegen  die 
persönliche  Freiheit  mit  1  Monat  Gefängnis,  und 

3.  wegen  Teilnaliiiie  an  ••incr  l'.rpri^siini,',  dir  svifilorholtcii  fiil.sclnn 
Anschuldigung  mit  5  Jahren  Gefängnis  und  Yeriost  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte uuf  die  gleiche  Dauer.  Dieee  Strafe  verbfisste  der  Angeklagte  am 
15.  März  1886  io  Plötzenaee. 

Nach  seiner  Entlassung  ans  dem  Gefangnisse  scheint  sich  P.  anf 
Erlindiiii^-'H  viilc^^t  zu  liiibeii  und  i-s  i- 1  u  n  ihm  aucli  in  dor  That, 
mehrere  Erfimiungen  durch  den  Pat  e  n  t  a  n  w  ul  t  Sch.  zur  Patent- 
meldang  zu  bringen,  welchem  er  hierfür  au>äcr  bereits  gezahlten  2000  M. 
noch  e«.  150  M.  seauldet.  Aoch  beschäftigte  sich  P.  bis  ib  die  letzte  Zeit 
mit  der  Erfindang  eines  Perpctaum  mobile  nnd  fand  sogar  einen 
Leichtgläubigen,  d':'n  Zeugen  B.,  wele'bfr  ihn  bi-i  (li<_'.--r  Erfindung  derart 
unterstützte,  dass  er  ihm  a  conto  des  zu  erzielenden  Gewinnes  für  ein  ganzes 
Jahr  Tolles  Auskommen  gewährte. 

Seine  letzte  patentierte  ErtuHluntr,  dio  •■inos  K  ra  watt  en  h  al  t er s, 
machte  P.  im  Jahre  1892.  Sie  bildet  die  unmittelbare  Ursache,  dass  P.  zur 
Zeit  des  Betruges,  Uausfriedensbrachs,  der  Beleidigung  nnd  Be- 
drohung mit  dem  Tutschlag  beschuldigt  wird. 

Es  füllt  im  vorliegenden  FaUo  schwer  bei  den  ^ich  h.uilig  wider- 
sprechenden Zeugenaussagen,  einen  unparteiischen  Standpunkt  zu  gewinnen 
und  wir  können  daher  nur  in  grossen  Zügen  den  faktischen  Sachverhalt,  wie 
er  sieh  ans  den  Akten  ergiebt,  wiedergeben. 

Bei  .si-iner  letztin  Erfindung  war  P.  ohne  alle  Geldmittel.  Uni  nun 
diese  Erfindung  auszubeuten,  verbündete  er  sich  mit  Personen, 
welche  ihm  Gold  gaben,  wofür  er  ihnen  den  gl&nzondsten  Gewinn 
in  Aussieht  stellte.  Von  den  vielen  diesbeBBgliehen  Vertrtgen,  welehe 
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P.  abschloflg,  nennen  wir  nur  den  wesentlicheD  Inhalt  derjeDigM,  welche 
4en  Akten  beigefügt  and  auch  tod  P.  unerkannt  worden  sind. 

t.  Unterm  2Ö.  November  1892  verpflichtet  sich  P.,  an  Alb.  B.  von  der 
Aasnatsnng  des  Patentes  S5000  Mark  in  tahlen.  Eine  Gegenleiatong  wird 
in  den  Yertrafe  nicht  erwihat, 

-2.  Unterm  10.  Dozember  1899  Tenpricht  P.  dem  Brnet  L.  gegen  er- 
baltene  50  Mk.  —  ICKK)  Mk. 

3.  Unterm  ^7.  Dezember  1899  verspricht  P.  dem  Ferd.  L.  gegen  er- 
haltene fiO  Mk.  —  lOüü  Mk. 

4.  Unterm  18.  Mai  1898  yersprieht  P.  dem  Alb.  B.  gegen  ein  Einlage- 
kapital  von  fUK)0  Mk.  den  dritten  Teil  des  Reingewinns. 

5.  Unterm  l..liiiii  1S93  versprichtP.gegen  ein  Einlagekapital  von  80G0  Mk. 
■dem  Frits  T.  den  vierten  Teil  des  Reingewinnes.    DamKf  erhielt  P.  708  Mk. 

6.  Unterm  80.  Jani  1898  ▼erepricEt  er  einem  gewiMen  Sek.  gegen^w- 
Imltene  900  Mk.  anch  nar  200  Mk.  sn  sahlen,  doen  dfirflte  P.  nach  einer 
Bnadbemerkiing  nur  140  Mk.  crhniten  haben. 

7.  Unterm  26.  Juli  1893  giebt  £duard  A.  dem  P.  ein  Darlehen  von 
1500  Mk.  gegen  Kückzablnng  TOB  der  eretea  BtUU  dea  Reingewinne«.  Dn- 
rnnf  erhielt  P.  öOU  Mk 

8.  Unterm  18.  Augiust  1888  Terpfliebtet  aiek  P.  die  Ton  Richard  Seh. 
erhaltenen  8000  Mk.  mit  5  pCt.  verzinsen  und  mit  dem  dritten  Teil  seines 
Einkommens  nach  und  nach  zurückzuzahlen.  Thats&chnch  erhielt  P.  nur 
1000  Mk. 

In  ebem  späteren  Vertrage  vom  10.  IX.  1898  engagiert  P.  den  Sek. 
nb  Reisenden   gegen  noch  tu  Terabredendes  Gehalt  nnd  8  pCt  Tom 

Reingewinn. 

9.  Unterm  9.  September  1893  verpflichtet  sich  P.,  dem  Kaufmann 
"Max  Sch.  die  Summe  von  15(X)  Mk.  bis  zur  Rückgabe  mit  5  pCt.  zu  ver- 
sineen,  engagiert  denselben  als  Prokoristeo  und  verspricht  ihm  10  pCt.  vom 
Reingewinn. 

P.  sucht  noch  nach  weiteren  Geldmännern  und  fand  zuiifu-h>t  Holohe 
durch  Vermittlung  eines  gewissen  We.  in  der  Person  dea  Kaufmanns 
Carl  AI.  nnd  dessen  Sehwaeera  Alex.  L.    Mit  dem  erstcren  eeblosB  er  den 

Vertrag  vom  31.  X.  1833,  huit  welchem  AI.  8000  Mk.  Rinla^e  geben  nnd 
hierfür  10  pCt.  vom  Keingewinn  und  5  proc.  Verzinsung  des  hinUigekapital« 
orliulten  sollte.  Der  Rest  des  Reingewinns  sollte  dem  P.  verldeiben.  Dem 
öchwager  dos  AI.,  Kaufmann  Alex.  L.,  verspricht  P.  unterm  13.  November  1898 
6  pCt.  vom  Reingewinn  dafQr,  dass  ihm  dieser  bei  dem  Unternehmen  mit 
seinem  kaufmänni.«chcn  Rate  behültlioh  sein  nnd  bei  der  Regulierung  seiner 
Schulden  zur  Seite  stehen  werde.  L.  hat  später  selbst  nach  seiner  Aussage 
3000  Mark  in  das  Geschäft  tingeschüssen.  Er  fürchtet  jedoch,  dass  da.H  von 
ihm  und  AI.  gegebene  Kapital  zum  grössteu  Teil  verloren  sei^  da  die  Er- 
findung nicht  den  erwarteten  Oewinn  abwerfen  würde  nnd  bisher  nnr  ein 
Brlös  von  ca.  ()0  Mk.  erzielt  worden  sei. 

Bereits  am  18.  Novonibür  1893  scliliesst  P.  einen  weiteren  Vortrag  mit 
<leni  Maschinenfttbrikanten  L.,  welchem  er  10  pCt.  von  seinem  Reingewinne 
dafür  verspricht,  dass  dieser  die  von  ilim  bestellten  Maschinen  auf  das 
iieste  nnd  sauberste  ausführt  nnd  die  vorkommenden  Reparaturen  nnenl- 
geltUch  verrichtet 

Mittels  Vertrages  vom  19.  November  1893  assooiiert  sich  P.  mit  dem 
Kanfraaon  Em.  K.;  K.   giebt   bot  Brweitemnr  des  Oesehtfts  8400  Mk. 

Diesen  Betrag  verspricht  P.  zu  verdreifachen  und  ihm  ausserdem  noch  3  pCt. 
von  angeblich  noch  vorhandenen  65  p€t.  seines  Reingewinns  zu  gewähren. 
Ferner  stellt  P.  dem  K.  den  ersten  Keiseposten  in  Anssicht  gegen  ein  Oe* 
haltsminimnm  von  200  Mk.  monatlich.  Von  den  meisten  dieser  Vertrige 
und  spesiell  von  dem  leisten  haben  AI.  nnd  L.  bei  Absehlnss  der  Yertrige 
ihrerseits  nichts  gnwusst,  was  glaubwürdig  erscheint,  da  sich  schwerlich 
jemand,  und  besonders  ein  Kaufmann,  in  ein  Unternehmen  eingelassen  hätte, 
welches  bereits  in  so  hohem  Onde  Terpfliehtet  war.  P.  bahMiptat  jedoeh 
«ntsohieden  das  Gegenteil. 
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Um  sich  nun,  wie  er  behauptet,  zu  sichern  und  in  Kücksicht  darauf^ 
dass  er  eich  um  das  Geschürt  gar  nicht  kümmern  konnte»  Warden  unterm 
39.  J&naar  1894  bei  dem  Rechtsanwalt  Sch.  3  neue  Vertr&ge  geschlossen, 
und  zwar  1.  AI.  giebt  10  000  Mk.  Einlacrokapital,  wofür  P.  sein  Patent  ins 
Geschäft  L'inbringt.  P.  wird  von  dor  \'.MpfIichtung,  im  Geschüft  thäiiL;  /.n 
•eio,  euthobeuj  erhält  öT'/i  pGt.  des  Keingewinnee,  verliert  aber  alle  sonstigen 
Baehta,  ala:  FiroiaasaiehonBg,  Engagamaot  daa  Gaaehlftaparaonala  ata. 

2.  L.  verpfliahtat  sich,  dem  P.  monatlich  300  Mk.  au87.azahlen :  falls 
jedoch  irgend  welche  ZwangsvolUtrcckung  gogen  P.  erfolgen  sollte,  so  hört 
dieaa  Verpflichtung  anf. 

3.  AI.  and  r.  aagafiaran  den  L.  ala  ProkorUtan  gagan  15  pCt.  tob 
Reingewinn. 

Zur  Unterschrift  dieser  3  Verträge  will  nun  P.  durch  die  Drohung 
gezwungen  wurden  sein,  dass  AI.  und  L.  orkl'irt  huhcn  sollen,  wenn  er  nieht 
nnterächreibe,  so  werde  er  binnen  2  Stuiuii  n  vorhaftot  und  erhalte  wenigsten» 
5  Jahre  Zaehthaoa,  weil  er  auch  mit  anderen  Personen  Verträge  abgeschlossen 
haha.  P.  erstattete  aaeh  gegen  die  beiden  Strafanzeige  wegen  Erpressung. 
Inwieweit  dif.sp  Hedrohung  auf  Wahrhi^it  lieruhf,  lä>.-.t  .sich  nicht  mit 
Sicherheit  konstatieren,  da  die  diesbezüglichen  Zeugenaussagen  zu  sehr  yon 
einander  abwaiahan  nnd  AI.  and  L.  dieaa  Aanaaarang  aou  antaehiadanata 
beatreiten. 

Unterm  9.  Mftn  1884  erstattet  AI.  gegen  P.  Strafanceiga.  Tn  derselbe» 

führt  er  aus,  dass  P.  vor  und  nach  Abschliessung  des  Vortragts  mit  ihm 
auch  mit  anderen  Personen  ähnliche  Vertrilgc  abgcschlos-^en  habe  und  führt 
17  Personen  auf,  welche  sich  TOB  P.  düpieren  lics^cu.  Nach  dieser  Auf- 
•tallang  ging  P.  Yarpflichtan^n  in  Höhe  Ton  77  825  Mk.  ein  nad  varspraak 
S18  pCk  Ton  aainam  Reingewinn. 

In  der  Strafanzeige  wird  weiter  betont,  dass  P.  die  Golder  auf  di» 
leichtsinnigste  Weise  verprasst  and  in  Gesellschaft  liederlicher  Fraaensimmar 
vergeadet  hat  Irgend  welche  Arbeit  habe  derselbe  innerhalb  dar  letxtan 
5  Jahre  nicht  gethan,  sondern  nur  von  Gelderschwindeln  gelebt. 

Am  16.  Juli  1894  wird  die  Voruutersuchiing  gegen  P.  wegen  Betruges- 
aiageh'itcL 

Trotz  des  in  die  Augen  fallenden  unreellen  Gebahrens  des  P.  sind  noch 
Ua  jatst  einige  Gläubiger  der  Meinung,  dass  P.  sie  nicht  habe  betrikgen 

WOllaa,  nnd  da.ss  dcrKclbo  nur  durch  den  Vertrag  mit  AI.  von  S4.  Janoar 

1894  an  der  ErfüiiuDg  »einer  Verpflichtungen  gehindert  sei. 

Die  anderen  Gläubiger  sagen  wieder,  dass  sie  daa  P.  Ar  ainan  ahrKehsB 
Menschen  gehalten  haben,  endlich  aber  an  dar  Uabaraangnag  gakomnwi  sind, 
dass  sie  von  P.  betrosen  worden. 

Wii  ;  I  ■  n  naeutahand  ans  den  sahlraichan  Zanganaaeaagan  ainiga  i» 

Kürze  wieder: 

Dar  Zaa|^  K.  giabt  zuerst  an,  dass  er  sich  nicht  betrogen  fühle,  wthrand 
«r  apitor  sa  Moar  gana  anderen  Ansicht  gelangt,  indem  ar  aagt»  dass,  wann 
er  miher  Ton  den  vielen  Vertrtaen  des  P.  gewaaat  hltta,  ar  dah  niemals  mifc 

demsrllien  ein trela-.s.'n  hätte.  Dia  Pfibidang,  wolcka  K.  apitar       F.  Tor- 

Utihmen  lies<s,  fiel  fruchtlos  aus. 

Der  Zeuge  B.  f&hlt  sich  nicht  l>etrogen;  auf  seine  Forderung  toi> 
6000  Mark  habe  er  bereite  1000  Mark  erhalten  nnd  hoffte  von  P.,  sobald  dar- 
ealba  dasn  in  der  Lage  sein  werde,  vollends  befriedigt  an  werden. 

Der  Zeuge  Richard  Sch.  fühlt  sich  um  3000  M.  betrogen. 

Der  Zeuge  .\p.  giebt  in  seiner  Aus.sage  an.  dass  er  sich  nicht  betrogen' 
fühle  und  hoffe,  zu  seinem  Gelde  zu  gelungi  ti;  während  er  späior  sein» 
Ansicht  übar  P.  Töllig  geändert  hat.  Jetzt  ist  er  der  Meinung,  dass  ea  dem  P.  aar 
darum  sa  thnn  war,  auf  jede  Weise  Geld  tu  bekommen,  und  daas  P.  aoelt 
aain  Oald  darchgebracht  habe. 

Dar  Zange  T.  fühlt  sich  nicht  betrogen  in  der  naiven  Annahme,  dass  P.^ 
welcher  seinem  „Freande*  B.  1000  M.  rück  gezahlt  hat,  ihn  gleichfalls  be- 
friedigen werde.  Wenn  er  jedoch  nicht  zu  .-veini-ni  Gelde  gelange,  so  sei 
daran  der  Vertrag  mit  AI.  schuld.    Von  einem  leichtsiuuigcu  Lobcnswandelr 
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des  F.  ist  ihm  Diebto  bekaimt,  doch  habe  ihm  dieser  oinnial  gMAgt,  dtHi 
wenn  er  Geld  bitte,  er  9—10  Frauenzimmer  einmieten  wollte. 

Der  Zeuge  Max  Sch.  fühlt  sich  nm  1030  M.  hetrogen. 

Der  Zeoge  Lu.  hat  den  F.,  aU  er  ilim  ÖO  M.  und  später  10  M.  sab, 
mieht  für  einen  Schwindler  gehalten,  jetzt  sei  er  jedoeh  der  Meinaag,  aue 
es  dem  P.  nur  nm  Geld  sa  tbun  war  and  das  Patent  nur  als  Vorwarul  dieiito. 
Sowohl  ihm,  wie  aaeh  B.  gegenüber  habe  sich  P.  gebrüetcl,  das»  er  luit 
Frsnenzimmern  viel  verkehre. 

Der  Zeuge  Ferdinand  L.  hält  den  P.  für  sehr  ehrlich  und  recht- 
•ehaffen  and  glaubt  keineswegs,  dass  er  ihn  habe  betrügen  wollen. 

Wae  nun  die  zweite  Ankiege  nabetrifft,  so  iat  der  ermittelte  Seek- 
Terhatt  folgender: 

P.  begab  sich  am  9.  Juli  1804.  um  Geld  zu  lioloa,  /ii  AI.  resp. 
trotzdem  er  nach  deren  Angabo  kein  Geld  zu  beanspruchen  hatte  und  über- 
hnnpt  sein  Vormugon  gepflndet  war.  Da  er  der  Aafferdemng,  dch  zu  ent- 
hmtOf  keine  Folge  leistete,  so  wurde  er  gewaltsam  heraasgewiesen  und  erhielt 
tiei  dieser  Gelegenheit  TOn  AI.  eine  Ohrfeige.  P.  ging  dann  auf  den  Hof, 
■dkimpfte  „l^oti  fi^or'*  rtc  ,  wobei  ihm  AI.  mit  einer  Mistgabel  entgegengetreten 
lein  soll.  i'.  eotlt  riitu  sich  dann  allein  und  machte  unter  anderen  Drohnngen 
aaeh  die,  da.s.«  er  sich  einen  ReToUer  kaufen  und  alle  erschieesen  werde. 
DieM  Drokung  will  P.,  wie  er  später  angiebt,  nor  in  der  Aufregung  gemacht 
kabnn.  Aneh  die  Augenzeugen  geben  an,  dass  sich  P.  damals  in  einer 
grossen  Aiifre^Ming  befcind. 

lu  der  Verhandlung  am  27.  8.  1894  gicbt  der  Zeuge  L.  an,  dass  P. 
seine  fr&bero  Idee,  ein  Perpetuum  mobile  zu  erfinden,  wieder  aufgisnommea 
bat  und  an  diesem  Zwecke  bei  TerUrauensseligen  Leuten  Gelder  sammelt. 
Zange  hllt  den  P.  fir  geisteskrank.  Sein  ganzes  Verhalten  bei  den  Betrngs- 
flÜlen  gab  7.U  Zweifeln  an  seiner  Zurechnungsfähigkeit  Anlass 

In  seinem  Gutachten  vom  25.  10.  1894  äussert  sich  Sanitätsrat  Dr.M.dahin, 
daaa  P.  ao  Sehwaehsinn  und  Paranoia  leide.  Er  hält  denselben  für  nicht 
larMkiraagafiftbig,  da  ihn  seine  krankhaften  Grössen-Ideen  derartig  be- 
berrsehen,  dass  er  Ton  ihnen  in  seinen  Handlongen  vorzugsweise  geleitet 
wird.  Unterm  6.  2.  1895  stellt  Dr.  M.  il,  n  weiteren  Antrag,  den  P.  zur  Be- 
obachtung seines  Geisteszustandes  der  Küuigl.  Charite  zu  überweisen,  und 
das  Gericht  betschliesst  iinlerm  13.  8.  1895  in  Gem&ssboit  dieses  Antrages, 
dass  der  Aogesohnldigte  aar  Vorbereitang  eines  Gutaehtena  Aber  satnen 
Gaietennatand  in  die  RSnigliehe  Charit^  gebracht  und  hiar  anf  die  Daaer 
TOS  höchstens  6  Woehen  beobaebtet  werde. 

Eigene  Beobaehtang. 

4.  April  189').  Patient  erzählt,  er  h;iho  vom  Staatsanwalt  einen  Brief 
erhalten,  nach  welchem  er  sich  in  der  Neuen  (jburitö  zu  melden  habe.  Er 
habe  einen  Krawatten halter  erfanden,  am  welche  Erfindung  man 
ihn  Jetzt  betrügen  wolle.  Sein  Compagnon  AI.  habe  ihn  angeklagt,  weil 
er  seine  Sehnlden  Tor  dem  Vertrage  mit  ihm  nicht  angegeben.  Krzlhlt  Ton 
allen  möf;lichcn  Beeinträchtigungen  und  Miasli:indluni^en  Koitens  seiner 
Compaguon»  AI.  und  L.  Deren  freund  We.  habe  ihn  mit  C^ankali  vergiften 
wollen.  Ein  gewisser  Wa.  habe  ihm  dies  enfthtt,  OB  Seien  2  Flaschen  Cjan- 
kali  und  i  Flaschen  Alkohol  gewesen. 

Soldat  sei  er  nicht  gewesen,  weil  tn  schwach  in  der  Brust.  In  der 
Familie  keine  Kr.inkheiten.  Anüniisrlios  Aussehen.  Spruche  fliessend.  Augen- 
bewegungon  vuriiuridet).  Patellar-Kcflex  lebhaft.  Pupillar-Licht-Reflex  vor- 
handen.   Kit/.ehi'tlex  nicht  verstärkt.    Geringer  Dorsalklonus  beiderseits. 

Die  Zunge  wird  gerade  herausgestreckt  und  zeigt  weder  Bisse  noch 
Karben.   Krampfanfälle  will  Patient  nie  gehabt  haben. 

Ueber  dem  linken  An/o  eincXrirbe,  Knochenauftreibung.  AlsKindscI 
er  mit  einem  Freuudo  mit  dem  Kopf  zusammengestossen. 

Ucber  dem  rechten  Knie  Hautschürfung.  Auf  der  Lunge  überall  nor- 
males In-  und  Exspirium.  Leib  weich.  In  der  Ingninalgegend  beiderseits 
Drfisen  an  fQhlcn.  Potaa:  otwaa  Bier  and  Cognac.  Infactio:  Schanker  Tor 
15  Jahren. 
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Die  Ituohue  sar  Fabrikation  de«  Krarattonlielten,  weleber  in  der 
Tbat  eine  praktiseli«  Erfindung  sn  sein  eebeint,  warde  nneb  seiner  Angabe 

konstruiert.  Patient  trügt  sich  auch  mit  dem  Gedanken,  ein  Perpetuum  mobile 
y.u  erfinden.  Die  Kenntnisse  des  Pulienten  sind  dürftig.  Jetziger  Kuiäer: 
Wilbelm  I.  Kennt  nur  wenige  Linder  von  Deutschland;  Bismarck  hat  nach 
ibm  den  Krieg  1870  geführt.  Den  Namen  des  jetstgen  Reicbskanzlers  weiss 
er  niebt.  Bnt8ehiildi|rt  sieh  mit  sehleehter  Sebolbildong  und  Miaer  Be- 
äch'ifti^Ming  mit  Erfindungen.  Er  habe  nicht  Zeit  gehabt  sa  aaderwi  DisgeB. 
Leichtere  Kechenaufgaben  löst  Patient  richtig. 

2.  Mai  1895.  Betreffs  der  Unzuchtsaebe  saet  er,  wenn  er  so  sehlaa 
gewesen  wäre  wie  jetzt,  wäre  er  nicht  horeingefallen.  Ein  Herr  Dr.  jar.  de 
G.  habe  ihn  im  Pissoir  aogefasst.  Damals  war  er  27  Jabro  alu  £r  habe 
sieb  niemals  mit  Paederasten  abgegeben,  viel  aber  mit  Mftdeben. 

Für  6000  M.  Darlehen  wollte  er  dem  B.  25000  M.  geben  in  der  Meinung, 
dass  er  mit  dem  Perpetuum  mobile  Millionen  verdienen  würde. 
Als  er  den  Vertrag  machte,  hatte  er  nuch  kein  brauchbares  Modell.  Als  B. 
sah,  dass  das  Modell  nicht  ging,  habe  er  die  GOOO  M.auf  die  Kravattenlialter- 
erfindung  gesehrieben.  Von  den  6000  If.  habe  er  1000  M.  einem  andern 
Gläubiger  gegeben.  Die  übrigen  5000  M.  li.ibe  er  zum  Leben  und  zu  Modellen 
gebraucht.  Dem  L.  habe  er  für  50  M.  KXK)  M.  versprochen,  da  er  in  Geld« 
Verlegenheit  War,  ebenso  dem  L.  für  50  M.  1000  M.  Dem  B.  habe  er  dann 
als  Erneun-nng  des  Vertrages  für  die  6000  M.  den  dritten  Teil  des  Rein- 
gewinns Tersproehen.  Dem  T.  verspracb  er  für  800  M.  den  vierten  Teil  des 
Ucingowinnes,  bis  es  80(K)  M.  wären.  Dem  Sch.  gegen  140  If.  200  M.,  dem 
A.  iifgHti  500  M.  1500  M.  und  wenn  er  nicht  zahlen  könne,  so  sollte  dieser 
S  p'  t.  vom  Reingewinn  erhalten.  Einem  anderen  gewissen  Sch-  wollte  er 
auch  die  Venretnng  in  Frankreich  übertragen  and  ibm  für  erhaltene  1500  M. 
10000  M.  Bahlen. 

Er  habe  geglaubt.,  dass  er  schneller,  als  die  Verträge  abliefen,  seine 
Gl&ubiger  würde  befriedigen  können,  in  der  Erwartanjg,  mit  dem  Krawatten- 
balter  viel  Geld  sa  verdienen.  Allen  seinen  GlSnbigem  wollte  er  spiter 

das  Doppelte  geben.  Mit  .\l.  habe  er  <len  Vertrag  gemacht,  um  seine  ;ilten 
Schulden  zu  decken,  die  angeblich  lOOUO  M.  betrii<;eu  hätten.  Die  Gläubiger 
hätten  auf  ihren  Vorteil  verzichtet  und  hätten  nur  ihr  Geld  wieder  haben 
wollen.  Sechs  Tage  danach  habe  er  einen  neuen  Vertrag  mit  K.  geschlossen, 
in  der  Ueberxengung,  seinen  Verpfliebtangen  bald  nachkommen  sn  kSnnen. 

In  der  Ktiedricbstrasse  habe  er  eine  Fabrik  eingerichtet  und  Maschinen 

SekaafL   Bei  Paul  IL  hat  er  nach  seiner  Idee  eine  Maschine  bestellt,  die 
ie  Krawattenhalter  herstellen  sollte.   Bis  dahin  hnt  er  mit  Stanzen  ge- 
arbeitet und  6  M&dchen  besehiftigt. 

Die  Angabe,  dass  er  10  Frauenzimmer  einmieten  wollte,  sei  Scberz 
gewesen,  der  durch  die  Uedcn  der  anderen  veranlasst  worden  sei. 

Patient  erxfthlt,  dass  an  den  Vei^Mdlnogen  mit  AI.  sieb  auch  ein  ge- 
wisser ^^^  beteiligt  habe.  Dies^oni  hIttO  W  10  prt.  vom  Keingewiiiii  ffir  nichts 
versprechen  müssen.  Er  glaubte,  W.  habe  ihu  aus  dem  Unternehmen  heraus- 
bringen wollen.  Patient  will  einen  neuen  Krawattenbalter  erfinden 
und  dann  seine  Gl&ubiger  3-  bis  4mat  entsch.ldigon. 

Ferner  giebt  er  an,  We.  habe  ihn  zum  Mord  einer  Frau  G. 
▼erleiten  wollen.  Er  habe  ans  Furcht  vor  We.  saerst  zugesagt.  Nachher 

wollte  er  Frau  G.  warnen,  habe  das  aber  aus  Furcht  vnr  We  unterlassen. 
We.  habe  ihm  demnächst  einen  anderen  Morti vorsclilac;  gemacht.  Von  Wa. 
habe  er  dann  erfahren,  dass  We.  ihn  vorgiften  wolle.  Ei  fuhr  mit  Wa.  und 
We.  in  der  Pferdebahn.  Wa.  sagte,  es  wären  Kriminalbeamte  im  Wagen. 
Er  solle  auch  nicht  von  dem  angebotenen  Sehnapse  trinken.  Ais  sie  ans- 
stiegen,  wuiili'ii  sie  von  einem  Kriminnlbeainfen  vorhaftet,  da  sie  alle  drei 
Falsch  Hl  ün /.er  s-eien.  In  der  Pferdebahn  liütten  »ie  aus  We.  s  Fla.sche  Schnaps 
getrunken,  in  Pankow  liätte  dann  Wo.  ihm  die  Gifttlasche  geben  sollen.  We, 
sei  dann  auf  der  Polizeiwache  abgeführt  und  er  und  Wa.  freigelassen  worden. 
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Kft  Msffthrlicber  Artik«!  ober  dieteo  Vorfall  fiadat  sieh  im  Abaiid- 
blail  dM  Lokalanzeigers  Tom  19.  September  1893,  der  mit  den  Angaben  des 

P.  ftbereinstimmt. 

3.  Mai  1895.  Patient  bleibt  dabei,  dass  Le.  sieh  schriftlich  Torpflichtet 
bfttte,  seine  Sebalden  au  bezahlen.  Das  Schriftst&ck  will  Patient  besitzen, 
weise  aber  sieht  genan,  ob  dasselbe  beim  Staatsanwalt  sieh  im  Ohgiaal  oder 
nur  in  Abaehrift  befindet. 

10.  ICai  189.5  Patient  erzählt  von  einer  anderen  Erfindung:  mit  einer 
Lftanng  aus  faulem  Holze  habe  er  die  Hausnummern  leuchtend 
machen  wollen.  Auch  will  er  jetzt  nach  seiner  Entlassung  einen  yer- 
besserten  Krawattenhalter  erfinden  and  seine  Sebalden  besahleo,  er  wOrde 
etxt  viel  Geld  Terdienen.  60 Millionen  Krawatten  wfirden  jetzt  in  Dentseh* 
and  fabriziert,  2  Maschinen,  die  er  bauen  wolle,  würden  täglich  GOCKX)  Stück 
Krawattenhalter  liefern.  Ihm  selbst  würde  ein  Mindcätvcrdienst  von  GUOM. 
tftglich  zufallen.  Ein  andermal  spricht  er  Tttn  einem  täglichen  Gewinnst 
Ton  75  M.,  dann  Ton  800  M.  und  einmal  gar  too  8000  M.  Auch  habe  er 
eine  Zange  mm  Aasrupfen  TOn  Federn  erfanden  und  eine  Vor- 
richtung, um  beim  A u sgiessen  eines  Topfet  mit  heissem  Wasser 
den  DecKel  festzuhalten. 

12.  Mai  1895.  Ueber  sein  Vorleben  giebt  Patient  an:  Hatto  ge- 
legentlich Kopfschmenea.  sonst  keine  Krankheiten.  War  nie  selbstlndig, 
sondern  nnr  us  Oeselle  tnitig.  Anf  seine  Brfindnngen  kam  er  1881,  als  er 
in  der  Untersuchungshaft  sass.  Schon  früher,  1874,  als  er  in  Pu-son  war, 
wollte  or  ein  Gewehr  erfinden.  Das  Gewehr  sollte  die  abgeschuasenea 
Patronen  von  selbst  herausgeben.  Ein«  Ubr  wollt«  «r  anch  er- 
finden« die  als  i^alender  diente.  Immer,  wenn  er  etwas  anpraktisehes 
sah,  wollte  er  dasselbe  verbessern. 

Die  Cholera  wollte  er  auch  knrit^rcn  durch  warmes  Wasser. 
Der  Kranke  sollte  dies  im  Uebermass  trinken,  damit  die  schiechte  Luft  aus 
seinem  Darm  käme  nnd  die  Därme  aasgewasohen  würden.  Auch  über 
Gesetze  dachte  er  nach  aar  Verbesserann  der  arbeitenden  Klasse. 
Potitisehe  Tersammlangen  hat  er  nieht  besnent.  Hallaeinationen  will  er 
ni<:ht  gehabt  haben.  Sehr  geneigt  war  er  dazu,  zu  glauben,  ein  anderer 
kuune  ihm  etwas  ins  Essen  oder  Trinken  mischen.  Wenn  ihm  jemand  etwas 
anbot  zum  Trinkon,  war  er  sehr  vorsichtig.  Aach  den  Scb.  habe  er  einmal 
im  Verdacht  gehabt,  derselbe  wolle  ihn  vergiften,  als  er  denselben  für  falsch 
«rkaont  hatte. 

.Seit  7  .Tiihren  hat  Patient  nicht  mehr  gearbeitet  und  lebte  vnti  dem 
Oelde  anderer  Leute.  Er  ist  der  festen  Ueberseugung,  dass  er  durch  seine 
Erfindungen  Geld  verdienen  muss  und  alle  befrieaigen  konnte.  Es  schwebt 
ihm  ids  Ideal  vor,  durch  seine  Erfindungen  reich  zu  werden  und  allen,  die 
ihm  geholfen  hatten,  dne  Breifaebe  zu  seben  von  dem,  was  sie  «o  fordern  bfttten. 

Fräulein  S.,  bei  welchem  P.,  Linieastraas«  199,  seit  S  Jahren  wohnt, 

teilt  uns  folgendes  mit: 

P.  vernält  sich  sehr  ruhig.  Er  hat  ein  Zimmer  bei  ihr  inne  und 
arbeitet  beständig.  Richtig  ist,  dass  We.  häufig  den  P.  besuchte  and  sagte, 
er  hItte  einen  Geldmann.   Frlnlein  S.  steht  gans  anf  Seiten  des  P.  Andere 

I#eutc  waren  auch  überzeugt,  duss  er  viel  GelJ  verdienen  würde.  Ihr  schulde 
«r  auch  894  Mark.  Er  erzählte  ihr  einmal,  er  sei  früher  einmal  wegen  ver- 
botenen Fischens  bestraft  worden.  Vor  einem  Jahre  teilte  er  ihr  mit,  bei 
dem  Weinbäodler  Scb.  sei  ihm  etwas  vorgekommen,  er  trinke  keinen 
Wein  mehr. 

Attftrlge  fir  Frlnlein  S.,  die  ein  Patsgeaehift  hat,  besorgt«  er  s«hr  gat. 

Gutaehten. 

Obwohl  uns  über  das  Vorleben  des  P.  ausser  den  dürftigen 
ikngaben  seiner  'Wirtin  nichts  bekannt  ist,  (^lanben  wir  doch  auf 
Grund  des  Aktenstudiams  nnd  auf  Grund  unserer  fieobachtungen 
in  der  Charit^  zu  dem  Schluss  berechtigt  su  seb,  dass  P.  an 
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oinor  (reistessclnvHche  leidet  und  dass  sein  Urteil  durch  falsche 
Vorstelluiigeu  krankhafter  Natur  verfälscht  ist.  1*.  hat  seit  sechs 
Jahren  sein  Schueiderhandwerk  nicht  mehr  ansgeabt  and  lebt 
lediglich  von  der  Unterstützung  anderer  Leute,  die  ihm  gewährt 
worden  ist  in  Rücksicht  auf  eine  spätere  Rentabilität  seiner  Er- 
ündungen.  P.  entbehrt  nicht  eines  gewissen  mechanischen 
Tdentee,  and  es  ist  ilun  in  der  That  gelangen,  ein  paar  kleine 
Erfindungen  zu  machen.  Dazu  ist  zu  rechnen  der  von  ihm  er- 
fundene Krawatten halter,  eine  sinnreich  crebopene  Drahtschlincfe, 
durch  welche  die  Krawatte  an  dexü  iiemde  so  angebracht  wird, 
dass  das  Verschieben  derselben  nnmAglicb  ist.  P.  hat  auf  diese 
Erfindung  eine  Reihe  von  Patenten,  und  es  erscheint  durchaus 
glaubhaft,   dass   eine   so   einfache   und  praktisch-'  Erfindung  all- 

femeiu  Verbreitung  liudeu  und  reichlichen  Gewinn  bringen  wird.  — 
dasselbe  Iftsst  sich  sagen  von  seiner  Zange  aum  Rupfen  des 
Federviehs  und  von  einer  Vorrichtung,  durch  welche  der  Deckel 
auf  einem  Kochtopf  während  des  Aasgiessens  von  heissem  Wasser 
an  dem  Topf  fcstjjjeh alten  wird. 

Ungemein  bezeichnend  ist  es  nun  für  den  Geistes» 
zustand  des  P.,  dass  ihm  diese  kleinen  Erfindungen 
selbst  nur  Mittel  zum  Zweck  sind,  am  Geld  zu  gewinnen 

für  die  Ausführung  an  derer  Dinge,  die  über  das  Mass  seiner 
Eilhigkeiteu  und  Kenntnisse  weit  hinausgehen.  Öeiu  höchster 
Ehrgeiz  ist  es,  ein  Perpetaam  mobile  za  eranden,  and  er  macht 
fortwährend  Entwürfe  für  die  Ausführung  derartiger  Apparate. 
Einige  seiner  Entwürfe  hat  er  selbst  bereits  als  unbrauchbar  er- 
kannt. Ein  letzter  Entwurf,  von  dem  er  selbst  eine  genaue 
Zeichnang  hat  anfertigen  lassen,  ist  offenbar  ganz  aasinnig.  Hfttte 
P.  eine  gewisse  Bildung,  so  würde  er  sich  mit  derartigen  Ver- 
suchen garnicht  aufhalten.  Dass  er  aber  trotz  seiner  geringen 
Ausbildung  solchen  Plauen  nachhängt,  beweist  eine  ungenügende 
Selbsterkenntnis. 

Sein  Sinnen  and  Trachten  gebt  in  dem  NachgrQbeln  über 

angebliche  Erfindungen  vollständig  auf,  und  sein  Erfindungsdrang 
entbehrt  <lcr  Selbstkritik.  Zum  Beweise  dienen  noch  folgende 
Ideen,  mit  denen  er  sich,  wie  er  mit  Behagen  erzählt,  beschäftigt 
habe.  So  wollte  er  selbstleuchtende  Strassenscbilder  verfertigen, 
indem  er  die  Schilder  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  faulendem 
Holze  bestricli.  So  glaubt  er.  etwas  Wichtiges  in  Anregung  zii 
bringen  mit  dem  Vorschlag,  die  i'apiergeldscheine  um  das  Vier- 
fache za  verkleinern,  damit  man  dieselben  bequemer  in  das 
Portemonnaie  stecken  könnte.  Die  Cholera  hofft  er  durch  Dar- 
reichungen von  grossen  Klengen  warmen  Wassers  an  die  Kranken 
zu  bekämi)feu,  damit  dadurch  die  sciilechteu  Gase  ausgetrieben 
und  die  Dftrme  ausgewaschen  wQrden. 

Mit  dem  mechaius(  Iien  Talent,  welches  man  P.  in  geringem 
Grade  nicht  absprechen  kann,  kontrastiert  eigentiinilicli  seine 
sonstige  Unkenntnis.   Auf  die  einfachsten  Fragen,  zum  Beispiel 
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nach  dem  Kunoi.des  deatsdieE  Kaisen,  bleibt  er  die  Antwort 

scbuldig. 

Ganz  eklatant  wird  der  geistige  Defekt  des  P.  aber,  wenn 
man  sein  geschftftliohes  Yerfuiren  in  den  letsten  Monaten  be- 
trachtet und  seine  Aeusserungen  darüber  hört,  welchen  Nutzen 
er  sich  selbst  von  seinen  Erfindung;en  verspricht.  Von  dem 
Krawattenh alter  allein  erhofft  er  schon  goldene  Berge.  Er  setzt 
einiaeh  Yoraos,  dMS  in  kürzester  Frist  aUe  Menseben  in  Dentsch- 
land  und  sehr  bald  im  Aaslnnde  sich  Krawatten  mit  seinem 
Krawattonhalter  kauffn  müssten,  und  kommt  so  zu  sehr  jjrossen  Ge- 
winnsummen. Er  schätzt  den  Gewinn  von  3U0  M.  täglich  bis  zu 
8000  M.  An  natBrliehe  Sebwierigkeiten,  welcbe  sich  der  Ver- 
breitung seiner  Erfindung  in  den  Weg  stellen  könnten,  denkt  er 
nicht,  ebensowenig  überlegt  er  sich,  dass  eine  derartige  Erfindung 
doch  jeden  Augenblick  durch  einen  anderen  übertroffen  werden 
kann.  In  dem  anbedini^ten  GIftaben  an  die  Erfolge  seiner  Er- 
findungen schlit  sst  er  Vertrage  ab  ins  Blaue  hinein.  Er  selbst 
ist  gar  nicht  im  Stande,  einigermassen  Angaben  über  seine  Kon- 
trakte zu  machen,  ein  deutlicher  Beweis  seiner  Gedankenlosigkeit. 
Wenn  wir  uns  allein  an  die  in  den  Akten  befindlichen  Kontrakte 
halten  und  ausser  Acht  lassen,  dass  P.  wahrscheinlich,  wie  aus 
den  Aussagen  des  AI.  hervorgeht,  noch  weit  mehr  Verträge  ab- 
geschlossen hat  mit  der  Gesamtverpflichtung  einer  Burzuhiung 
Yon  77  825  M.  ond  Auszahlung  von  213  pCt.  seines  Reingewinns, 
so  stellt  sich  heraus,  dass  P.  sich  durch  diese  Verträge  von  vorn- 
herein die  Hände  band  und  sich  der  Mögliclikcit  beraubte,  irgend 
welche  Vorteile  von  seinem  Gewinn  zu  ziehen.  Dem  B,  will  er 
25000  M.  von  seinem  Reingewinn  zahlen,  dem  Lu.  verspricht  er 
für  erhaltene  50  M.  1000  AI.,  einen  ebeiisolclimi  Vorteil  dem  Le. 
In  einem  zweiten  Vertrage  verspricht  er  dem  Ii.  gegen  erhaltene 
6000  M.,  die  er  aber  schon  nach  und  nach  verbraucht  hatte,  den 
dritten  Teil  des  Reingewinns.  Dem  Fritz  T.  stellt  er  fttr  8000  M. 
den  vierten  Teil  des  Reingewinns  in  Aussicht,  dem  A.  gegen  ein 
Darlehen  von  1500  M.  die  erste  Hälfte  des  Reingewinns;  ö  pCt. 
des  Reingewinnes  versprach  er  ferner  dem  Sehn.,  10  yCt.  dem 
Kaufmann  Max  Schm.;  alle  diese  Vertrage  ging  er  ein  innerhalb 
dreitT  Monate.  Als  er  dann  cndlicli  mit  AI.  einen  neuen  Ver- 
trag abschloss,  versprach  er  ilii  sem  einen  Gewinn  von  10  pCt.  des 
Reingewinns  and  dem  Le.  o  pCt.  Trotzdem  schloss  er  bereits 
am  1!>.  November  wieder  einen  Vertrag  mit  Emil  K.  ab,  dem  er 
für  eine  Einlage  von  'J400  M.  das  Dreifache  gelten  wollte  und 
noch  3  pCt.  des  Reingewinns.  Endlich  am  29.  Januar  1894 
schloss  er  drei  neue  Verträge  mit  AI.  und  Le.  ab.  Alle  diese 
Verträge  sind  offen  hur  in  dem  Glauben  geschlossen  worden,  dass 
er  unermessliche  (ielder  mit  seiner  Erfindung  verdienen  werde. 
Wenn  man  ihn  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  macht,  die 
die  Abwickelung  der  Gesch&fte  unter  diesen  Verpflichtungen  ge- 
habt hfttte,  80  sagt  er,  er  hätte  eben  gehofft,  so  schnell  Geld 
Terdienen  au  können,  dass  er  alle  seine  Gläubiger  hätte  be> 
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friedigen  können,  bevoi  die  Frist  zur  Zahlung  der  liauptsumme 
abgelaufen  wäre,  dabei  läset  er  aber  in  fflr  seine  UnQberlegtheit 
sehr  l)i?zt?ichnender  Weise  ganz  ausser  Acht,  dass  tou  einer  Frist 
in  tloii  Vt-rträficti  ^ar  jiioht  die  Rede  i>t,  und  d:iss  diesfllH'n  so 
gehalten  sind,  dass  seine  Gläubiger  ausser  den  hurrenden  bummen, 
sa  deren  Anszahlang  er  sich  Tcrplichtet  hat,  aach  noch  fortw&brend 
Anteile  von  seinem  lieingewimi  an  fordern  hatten.  Sü  legen  seine 
c:esrliiiftli(0it'ii  Manipulationen  ein  unzweideuticrt's  ZiMiuiiis  ab  von 
seinem  Schwachsinn.  Anstatt  mit  den  Thatsachen  zu  rechnen, 
flberlfisst  er  sieh  ganz  nebelhaften  Zukunftotrftamen  von  grossen 
Keichtümern  und  schmeichelt  sich  mit  dem  Gedanken,  wie  er  uns 
erzälilt.  all»  n  T^euten,  die  es  gut  mit  Ihm  gemeint  hatten,  (his  Dreifache 
von  dem  zurückzahlen  zu  können,  zu  dem  er  verpflichtet  war. 

Wir  glauben,  durch  das  Vorhergehende  bereits  genügend 
die  Geistesverfassung  des  P.  gekennzeichnet  zn  haben.  Wir 
wollen  es  aber  nirht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  das-;  si<  h 
bei  P.  auch  Beeintrachtigungüideen  nachweisen  lassen.  So,  wenn 
er  sich  fürchtet,  vom  Weinhindler  Seh.,  mit  dem  er  anoh  in 
Geschäftsverbindung  getreten  war,  in  dessen  eigenem  Lokal  mit 
Wein  vergiftet  zu  werden,  und  als  Grund  angit-ht,  man  wolle 
ihn  bei  Seite  bringen,  um  sich  seine  Erhudungen  anzueignen. 
Oanz  abenteuerlich  klingt  auch  die  Geschichte  von  dem  Ver- 
giftungsversuche, wf  l(  Ii'  n  der  We.  gegen  ihn  beabsiclitigt  haben 
soll,  der  dann  infolge  der  Anzeige  tles  \Va.  dureh  die  Polizei 
ermittelt  wurde.  Da  wir  jedoch  die  Erzählung  des  P.  wörtlich 
im  Abendblatt  des  „Lokalanzeigers"  vom  19.  M&rs  1895  ge- 
druckt fanden  und  uns  auch  eine  Vorladung  zur  Verhandlung 
gegen  We.  wegen  Mnrdversueh.s  zu  Gesieht  kam,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden,  wie  weit  jene  Erzählung  auf  Wahrheit  beruht 
und  wieweit  dabei  vielleicht  eine  wahnhafte  Auffassung  des  P. 
mitspielt.  Wie  dem  auch  sei,  wir  glaaben  erwiesen  zu  hab«i, 
da>s  P.  schwachsinnig  ist,  und  sind  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, dass  er  als  ein  Mensch,  der  aus  krankhaft  phan- 
tastischen Plftnen  heraus  seine  Strafthaten  begangen  hat,  nicht 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  kann. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab: 
P.  befand  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der  inkriminierten 
Handlungen  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Stdrung  der 
Geistesthätigkeit,  durch  welche  seine  freie  Willensthltigkeit  im 
Sinne  des  §  51  ausgeschlossen  war. 

Fall  7.    1894.  ) 

Hellkünstlerln  und  Magrnetlseurin.  Glaube  an  grehelmnis- 
▼olle  Krftfte  und  Beeinflussungen,  die  von  Ihr  auf  die  Patienten 
und  von  dlSMn  auf  sie  Uberströinen.  Groiser  Zulauf  zu  ihrtn 
WunderiLoren.  AnklAflr«  w«g0n  Betrag«8  und  fabrlfissigeF 

Dieses  Gutachten  ist  mir  gütigst  TOD  Hem  Prof.  Wostphal  Mir 
VoröffeatlicbuDg  überlassen  worden. 
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KöpperverletzanflT*  Fraise,  ob  nfOnlerte  Betrflgtrin  oder 
Sreisteskrank. 

NaehwelSf  dass  ausg-esproehoiio  Paranoia  nüt  Slane»» 

täuschnn^n  und  Wahnvorstellungen»  entstanden  auf  dem 
Boden  einer  schweren  Hysterie»  ▼orllegt.  Uebergung  In 
Paranoia  querulatorla. 

Vorgeschichte. 

Durch  daa  Urteil  des  Künigl.  ScböfTengeriuhts  I  Borlin  vom  25.  Sept. 
1898  war  die  verehelichte  Töpfermcisterfrau  K.  wegen  Benintenbeleidigung 
mit  50  M.  event.  10  Tagen  Gefängnis  bestruft  wordon.  Gt  gon  ilicses  Urteil 
h&tte  die  K.  Berufung  eingelegt,  dieselbe  war  aber  in  der  Sitzung  des 
K&oigl.  Landgeriehts  f  Berlin  vom  31.  November  1893  verworfen  worden. 

Gegen  diese  Verwerfung  wendet  »ich  die  K.  in  einem  Schreiben 
vom  25.  November  1893,  aus  dem  wir  hier  einige  Stellen  wiedergeben:  „Denn, 
einen  Staatsanwiilt  s  illt  '  s<  in  lüd  zwingen,  gereoiil  zu  urteilen.  Der  kleinste 
Wurm  krQmmt  sich,  wenn  er  getreten  wird.  Woher  weise  der  Stastsanwalt, 
daea  ich  in  2^  jribri;.'er  ernster  .strebsamer  Thätigkeit  mir  keine  Bildung  an- 

Seeieoet  habe?  Liefert  der  Staatsanwalt  durch  seine  Aeusserun^  den  Beweis 
er  Bildung?  Ein  gebildeter  Mensch  beleidigt  und  kränke  nicht,  ohne  zu 
prüfen".  „ —  —  klarer  Verstand,  einfacher  ^gottbegnadeter  Sinn,  Herz  und 
Geut&t  reicht  weit  genug,  seinen  Nächsten  7.u  helfen.  Und  ich  habe  wahrliclt 
genng  bewiesen  bei  259  Erblindeten,  18000  behandle  ich  noeh;  andere  Kranke 
10  meiner  Praxis^  welche  die  Aerzte  aufgegeben  hatten,  welche  ich  alle 
gleichsam  dem  Lichte  und  der  Sehkraft  zumhre."  Auf  Gruud  ihrer  ge- 
rechten An.sprüi-hc  legt  sie  Wieder  BerafoDg  ein  gegen  das  beleidigend«  Ver- 
halten des  Staati>anwalt.s. 

Durch  den  Beschluss  des  KOnigL  Landgeriebts  I  Tom  18.  Dezember 
1898  wird  anch  diese  Revision  verworfen. 

7n  nriederholten  Malen  war  ferner  die  K.  in  ihrem  Beruf  als  Hcil- 
künstli  rin  iiini  Ma^netopalhin  verurteilt  worden,  indem  ihi'  von  den  Patienten 
und  deren  Yeruandten  teils  Betrügereien  in  Uonorarfragen,  teils  fahrlässige 
Körperverletzungcu  und  andere  Scnftdignngen  der  ihr  anrertranten  Kranken 
Torgeworfen  wurden. 

Als  wegen   dieser  Beschuldigungen   von  dem  Staatsanwalt  .\nklage 
gegen  tiie  K.  orlioln-n  wurde,    wendet   sie  sich  gegen    dieselben   in  wieder- 
holten Sclireil)en  mit  der  dringenden  Bitte,  sie,  die  Unschuldige,  zu  schützen. 
In  dem  Sclireibeu  vom  22.  Jannar  1894  heisst  es: 

„Meine  Angaben  sind  wahr,  so  wahr  wie  ich  an  Gottes  Gerechtigkeit 
glaube.  Es  ist  so  wunderbar,  alle  erwiesenen  .'^achen  werden  zunVkj^'ewiesen 
und  unterdrüekt  und  alle  nicht  erwiesenen  gegen  mich  zu  Verbrechen  ge- 
macht. Ich  sehe  mich  genötigt,  ernste  Sohritte  gegen  die  Staatsanwaltschaft 
einzuleiten;  ich  habe  mein  Lela  n  in  Ehre  verbracht  und  werde  nie  zu  Be- 
trAffereien  hinkommen,  hier  aber  seheint  es,  als  ob  ein  moraiiseher  Tod  statt- 
findfen  soll." 

Ferner  .selireibt  sie  am  10.  Februar  18!>4: 

nAnderorseits  muss  ich  bestimmt  annehmen,  dass  ein  Komplott  gegen 
mich  vorliegt  und   werde  mit  aller  Kraft  meines  rechtlichuu  ßewusstseios 

alle  llittel,  d.  h.  rechtlichen,  anwenden."  — •  „im  Gegenteil,  ich  war 

•0^  lange  «nrliefa  und  will  es  bleiben,  aneh  wenn  1000  Staatsanwälte  mich 
mit  Gewalt  gegen  üeberzeugung  zur  Betrügerin  stempidn  wollen." 

üeber  ihre  magnetischen  Kräfte  äussert  sie  .sich  in  dem  Schreiben 
▼om  15.  Mtri  1894:  »Denn  das  Magnetisieren  kann  weder  doroh  Stndiam 
noeh  Uebniur  MTWorben  werden,  es  mnsa  angeboren  sein." 

Am  W.  Hirz  1894  schreibt  sie:  „Dass  ich  fortwährend  dnreh  Ver- 
leumdung falsch  angeschiiKHirt  worden  i>iti  und  Mein-  und  Falselieidi'  in  Un- 
zahl geleistet  sind,  so  verlange  ich  zum  Zwecke  der  Verötlentlichung  und 
der  Untersuchung  diese  Abschriften  (Zeugnisse  von  Patienten)"  —  —  „eine 
absohUgige  Antwort  bestärkt  das  bereits  durch  Beweise  empfangene  Miss- 


Digitized  by  Google 


—  286  — 

trauen,  dass  ein  Komplott  gegen  mich  vorliegt.  Ich  habe  der  Sozialdemokrmtie 
Tcrsproclien,   iiiif  ]''tircnwort   alles  klar   zu  legen.    Ich  habe   mein  Wort  ge- 

8 eben  und  bin  verpflichtet,  es  zu  halten,  wenn  ich  nicht  selbst  als  Lügnerin 
utahen  will.  Denn  der  Name  seiner  Majest&t  darf  in  keiner  Weise  mehr 
gelästert  werden.  Der  Sosialist  ist  dem  Könige  treuer  wie  einer,  er  k&mpft 
nur  für  Wahrheit  und  Recht  und  Aufdeckung  der  Schäden  zur  Aufbesserung 
und  Aufklärung  des  Volke»." 

In  der  ufifentlichen  Sitzung  des  Königl.  Landgerichts  I  zu  Berlin  vom 
91.  Mftrz  1894,  in  der  die  Ankluge  gegen  die  K.  wegen  Betruges  und  fahr- 
lässiger Körperverletzung  Terbandolt  wird,  stellte  der  als  Saehverstindiger 
anwesende  S.-Rut  Dr.  L.  den  Antrag,  die  Angeklagte  zur  Yorbereitune  eines 
Gutaclitens  über  ilirun  Geihtes/.usianil  juif  6frlis  Wochen  in  der  Knnigl. 
Charite  beobuehten  zu  lassen,  da  dieselbe  entweder  geisteskrank  oder  eine 
nffinierte  Betrügerin  sei. 

Nach  der  GericbtsTerbandlung  Tom  8L  Min  biafen  sieh  die  Be- 
lehwerdeschriften  der  K.  Sie  sehreibt  am  4.  April  an  die  Strefkemmer 
des  LandgerichtH :  , Unter  dem  .Si  hiUzo  einer  hoehstoheiuit  n  Dame  habe  ich 
Beschwerden  au  den  Justizmiuiäter  r.  Schelliug,  den  Oberstaatsanwalt,  den 
IiMldgeriehteprleident  und  an  andere  hochstehende  Personen  gerichtet  Aber 
dee  ungerechte  and  strefbere,  elien  Gesetzen  hohnipreobeode  Haadeki  des 
Staateenwftlts,  des  Riehters  nnd  des  Dr.  L.  *  1i6rt  dH  (dem 

Staatsanwall)  geschenkte  Vertniuen  auf,  und  sein  Eid,  alles  gerecht  zu  prüfeB« 
ist  in  höhnender  Weise  geläbtort  worden."  Durch  den  Eid  des  Dr.  L.  werde 
sie  zum  Irrsinn  getrieben;  dieser  sei  selbst  meineidig.  „ —  —  so  ist  diese 
Verr&Kiuig  Freibeitsbemabung  und  Mord,  so  habe  ich  es  Seioer  Maieet&t 
berlcStet«  .  . 

In  einem  Schreiben  vom  5.  April  überreicht  sie  dem  Königl.  Land- 
gericht I  eine  ausführliche  Hescbreibung  ihres  Heilverfahrens,  um  darauf 
ermessen  zu  wollen,  «ob  e.i  auf  Grund  einer  derartigen  Bebandlune  der 
Kranken  aogebracbt  ist,  mich  als  gemeingef&brUeh  einer  krenanstut  sa 
ttberweisen.*^ 

Sie  setzt  auseinander,  wie  ihre  Hiüniethodc  allein  imstande  eet,  die 
Kranken,  und  zwar  meiisteus  von  Aerzteu  aufgegebene,  zu  retten. 

In  dem  Schreiben  vom  2.  April  an  den  Königl.  Oberstaatsanwalt  be- 
baaptet  sie,  dass  ihrt  Zeuaen  niobt  Temonunen  worden  wären,  den  Dr.  L. 
klagt  ite  wegen  wiseendtebea  Metneides  an  nnd  «teUt  den  Strafantrag.  In 
einem  anderen  Schreiben  behauptet  sie,  dass  anch  ihr  eigener  Beehtsaawalt 
Dr.  K.  beeinflasst  sei,  gegen  sie  aufzutreten. 

Am  12.  April  ernebt  sie  gegen  das  Verfahren  Einspruch,  da  Herr 
Dr.  L.  jedenfalls  selbst  geisteskrank  sei,  and  wiederholt  am  16.  April:  «so 
liegt  es  klar,  das«  dieser  Mann,  wenn  nieht  durch  das  Alter  kindisch  nnd 
durch  den  steten  Umgang  mit  Irren  nellist  geisteskrank,  falsch  geschworen  hat." 

Gleichzeitig  legt  sie  Besehwerde  ein  „gegen  ein  derartig  vorbereitetes 
Vorfahren  — "  „deswegen  hat  der  Richter,  um  sich  zu  retten,  zu  dem  Komplotte 
die  Hand  geboten,  um  mich  für  immer  au«  der  Welt  an  schaffen,  als  irr* 
sinnig  —  Ich  itelle  deswegen  gegen  den  Richter  Strafantrag  wegen  I^utei» 
lichkait  und  Beihilfe  zum  Verbrecaen  der  Freiheitsberaubung."  Sie  verlangt 
ferner  üffentliohes  Verfahren  „nicht  wie  hier,  dass  meine  Person  streng  ab- 
gesondert vom  Flur  gewiesen  werde.**  „—  —  ich  propheieie,  daM  ich  siegen 
werde,  so  wahr  mir  Gott  helfe.*^ 

Dem  Antrage  des  Dr.  L.  Ton  81.  März  1894  schloss  sich  die  Staats- 
anwaltschaft ;in  und  es  wurde  die  K.  nm  11.  Mai  zur  Beobachtung 
ihres  Geisteszustandes  in  die  Irrenabteilung  der  Charite  überführt. 

Eigene  Beobachtung. 

Die  44  Jahre  alte  K.  ist  oine  anämi.sch  aussehende  Person. 
Die  itiner<'n  (Jryane  .vind  gesund. 

Die  Papillen  sind  gleichweit,  die  Reaktion  auf  Licht  ist  prompt. 
Die  Sprache  ist  nicht  gestört.  ' 
Die  Kniephänomene  sind  erhalten. 
Der  Augenhintorgrund  ist  normal. 
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Sie  kommt  ruhig  ins  Krankenhaus,  erz&hlt  auf  die  Frage,  wie  si«  zu 
ihrer  Fähigkeit,  Kranke  zu  heilen,  gekommen  sei,  folgende»: 

Sie  h&tte  ala  Kind  in  ihrem  Heimatsdorfe  öfters  Kranke,  zusammen 
mit  dem  die  Homöopathio  ausübenden  Pa&tor  St.  besucht  und  bei  oinom 
solchen  Besuche  einmal  ein  Kiml  durch  Hundauflogeu  beruhigt.  Seit  dieser 
Zeit  hätte  sie  den  Ruf  bekommen,  Kranke  heilen  zu  können  und  aei  öfters 
Ton  denselben  um  Rat  gefragt  und  geholt  worden.  Man  naoote  sie  als  Kind 
sohon  fromme  Schwester.  An  ihrer  Absicht,  wirklich  fromme  Schwester  zu 
werden,  wnrde  sie  durch  ihre  Verheiratung  verhindert.  Sie  sei  sehr  gottos- 
fürchtig  und  weinlo  von  Gutt  ganz  licsonders  in  Schutz  genommen,  >ü  dass 
ihr  in  ihrem  jetzigen  Berufe  als  Heilniagnetitieuriii  alles  glücke  und  sie  die 
grÖMten  Erfolge  zu  verzeichnen  habe. 

Sie  sei  aaoh  too  dem  Kaiser  Friedrich  während  seiner  Krankheit 
konsultiert  worden  and  hfttte  ihm  grosse  Erleichterung  dorek  ihre  llittel 
verschaflt,  weloli«  j«tit  auch  in  der  kaieerlioliM  FamtUe  weiter  gebraneht 
würden. 

Wegen  ihrer  hervorragenden  Eigenschaften  nnd  ihrer  grossen  Erfolge 
werde  sie  jetzt  von  den  Mensehen  and  besondere  von  der  Staatsanwaltschaft 

und  der  Polizei  verfolgt. 

Sie  küiino  ibre  Praxis,  die  sich  über  viele  Tau  sende  er- 
strecke, nicht  mehr  allein  ausüben,  sondern  werde  von  ihrem 
Sohuo  und  ihrem  Neffan  darin  anterstützt,  welche  dieselben 
Gaben  wie  sie,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  bes&ssen.  Ihre 
heilbringende  Kraft  ilge  im  BInte,  sie  sei  in  demselben  in 
elektrischer  Weise  vorhanden  und  gehe  von  ihr  auf  die  K  ranken 
Ober;  wenn  sie  leise  streichend  Bewegungen  in  der  Nähe  der 
erkrankten  Körperteile  mache,  dann  strömten  aber  von  den 
Kranlten  Stoffe  anf  ain  aeibst  Aber  and  Tnrarsaehten  ihr  oft 
die  mannigfaohaten  Beschwerden.    Den  Sitz  einer  Krankheit 

könne  sie  erkennen  durch  eigentümlich  krinVfolnde  Empfin- 
dungen,  welche  sich  in  der  streichenden  Uaod  einstellten,  wenn 
dieaelbe  in  der  Mtha  des  «rkrankten  Organa  kirne. 

Gleich  am  zweiten  Tage  ihres  Aufenthalte»  in  der  Charite  —  13.  Mai 
—  will  sie  eine  aufgeregt  neben  ihr  liegende  Kranke  durch  Streichen  be- 
rohigt  haben,  fühlt  aber  darauf  selbst  ein   ei^eDtümlichcs  Knebeln  am 

(Mzen  Körper,  was  von  der  Beeioflassnng  von  Seiten  der  erregten  Patientio 
errfibre. 

Am  Ifi.  Mai  erzfthlt  sie,  dass  sie  durch  elektri.'^che  Hceinfluf^sung  den 
Hautausschlag  einer  Mitpatientin  geheilt  und  denselben  nun  selbst  bekommen 
habe;  sie  empfindet  am  ganzen  Körper  ein  Krieboln,  sogar  in  den  Augen 
und  auf  der  Zange,  Ähnlich  so,  als  wenn  sie  früher  s/philitisohe  Kranke 
magaetisiert  hfttte. 

Diese  lloeinflufisungen  von  Seiton  and  rer  Kranken  spielen  überhaupt 
wflhrend  des  gesamten  Aufenthalts  der  K.  in  der  Charite  eine  »ehr  be- 
deutende Holle,  da  sie  in  dem  Glauben,  dass  sie  nach  der  Charitö  gebracht 
worden,  um  ihre  heilenden  Kr&fte  zu  beweisea,  b&afig  ihre  Mitpatientinoen 
an  magoetiaieren  Terauoht. 

I's  Y.'i  geht  kaum  ein  Tag,  an  dem  sie  nicht  niritullidi  oder  schriftlich 
in  austübriichster  Weise  über  die  verschieden.ston  Zü^tiiiide,  welche  an  ihr 
dnreh  diese  Beeintlnssungen  entstehen,  berichtet. 

Wir  geben  hier  aus  dem  sehr  umfangreichen  Material  nur  die  präg« 
nantesten  Punkte  wieder: 

Sie  behandelt  mit  besonderer  Vorliebe  und  Erfolg  entzündliche  Pro- 
ceaac  —  wenn  z.  U.  Jemand  eine  dicke  Backe  auf  lier  rechten  Seite  hat, 
und  sie  dieselbe  durch  Streichen  heilt,  so  bi  komnit  sie  nach  iliren  Angaben 
augenblicklich  selbst  durch  Ucbertragang  eine  Anschwellung  der  Backe  auf 
der  betreffenden  Seite.  Die  Uebertragnng  findet  schlagartig  statt,  Je  ernster 
die  cu  behandelnde  Krankheit  ist,  desto  st&rker  ist  der  Schlag,  mitnnter  ist 
derselbe  so  stark,  dass  sie  ohnmächtig  zurücksinkt. 

Bei  der  Heilung  der  Entzündung  fühlt  sie  einen  brennenden  Schmerz, 
mit  derselben  lulensitftt  und  an  derselben  Stelle,  wie  der  behandeite  Patient. 
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Diese  Uebertragungen  finden  Ton  grossen  starken  Leuten  mit  einer 
IprAMem  Intensitit  statt,  als  von  schw&chhohen  Personen,  d«shalb  nahm  sie 
von  enteren  in  ihrer  Pr»zis  grössere  Honormre,  de  aie  mehr  durch  dieselben 

^uschirioht  wikrde. 

Ihr  Gefühl  für  diese  Beeinflussung  durch  fremde  krankhafte  Stoffe  ist 
ein  so  (eines,  doss  dieselbe  nicht  nur  aas  d^r  Nähe,  sondern  auch  aus  der 
Ferne  stattfindet,  so  will  sie  von  Patienteo,  die  auf  einer  anderen  Seite  des 
SmIos  U«gea  nnd  im  Gurten  beim  SpMierengehenf  doreh  die  Begegnnog 
mit  einer  Patientin,  welche  ein  Pansritinm  «m  Finger  hatte,  beeinflnsst 
worden  sein.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
bei  der  Behandlung  von  Lähmungen  beeinflnsst  wird. 

Die  Lihmnogen  Kohen  anf  aie  Uber  nnd  Tersetsen  sie  fflr 
lünpon  Oller  kürzere  Zeit  in  einen  hilflosen  Zustand.  Wir  hatten 
im  Krunkeiibause  zu  wiederholten  Maien  Gelegenheit,  solche  Lähmungen  der 
K.  zu  beobachten,  die  bei  derselben  teils  in  Folge  der  Beeinflussung 
durch  gel&hmte  Mitpatientinnen,  teils  bei  irgend  welchen  leichten  Aa^ 
regungon  oder  eneh  ohne  naehweisbare  Teranlassnng  entstanden. 

Die  Lälimiingt'n  betraf.Mi  bulJ  alle  vier  Extremitäten,  bald  die  eine 
Körperhälfto  oder  eine  einzelne  Extremität.  Diese  L&bmun^en  treten  mit- 
unter  plötzlich,  mitnnter  allmihlieh  anf,  sie  sehwanken  swisohen  Standen 
nad  Tage  langer  Dauer. 

Mitunter  lag  sie  Tage  hing  regungslos  im  Bett  mit  ftngstlichem, 
«•chmcrzerrriiltcn  Gesiclitsaiisdruck  und  kl.-igce  über  Schmerzen  und  Reisstn 
in  allcD  Gliedern,  die  sie  nicht  bewegen  könne. 

Objektiv  war  bei  diesen  Lfthmnngen  das  Gefühl  h&afig  in  hohem  Grade 
gestört,  so  dass  sio  am  ganzen  Körper  unempfindlich  gegen  Schinerzcindrücke 
war  —  man  konnte  Stecknadeln  bis  an  den  Kopf  in  die  Muskulatur  der 
Beine  stechen,  ohne  <]:i>>  ilic  geringsten  Schmer/..^iu>si'r(ii]i:en  ■  rfnljjteii.  Tit>le 
Nadelstiche  wurden  häufig  nicht  einmal  als  Berührungen  wahrgenommen. 
Die  L&bmnngen  Tersohwandeo  allmihlieh,  mitnnter  aaeh  gana  plötzlich. 

-  Hantl  in  Hand  mit  diesen  Lrihnuin^jon  j^intj  ein  äusserst  lebhafter 
Stimmnnghwechsel;  zur  Zeit  der  Lähmungen  war^ie  gewöhnlich  sehr  deprimiert 
weinte  viel,  äusserte  die  mannigfachsten  Beschwerden  mit  dem  Ver- 
sehwinden der  L&hmnnffra  «ntde  sie  wieder  heiterer,  teilnehmend,  fins  an 
sieh  ZQ  besebSftigeu  nna  an  Bethfttigung  ihrer  ftrztlichen  Künste  zo  denhen. 
In  der  letzten  Zeit  des  Aufentbuites  in  der  Cliarite  kam  Patientin  aus  den 
Lähmungen  fast  gar  nicht  mehr  heraus,  nach  ihrer  Ansicht  durch  die  lang- 
danerade  fortwlhrrada  Beeinflossang  durch  andere  gelähmte  Patienten. 

Dil-  !\.  erzählt  ferner  über  diese  Lähmungen,  das-  sie  dieselben 
schon  als  Kind  und  Junges  Mädcheo  gehabt  habe,  erst  viel  spater  sei  ihr 
klar  geworden,  dass  dieselben  dureh  Beeinflnssnng  darek  andere  Persttaen 
entständen. 

Oft  bitte  sie  diei4hmongen  auch  plötzlich  anf  der  Strasse  bekommen 

und  hätte  von  fr.-mden  Leuten  nach  HauHf  L"'liracht  werden  müssen.  Zu 
Hause  hätte  bic  naeh  Behandlung  akut  Gelähmter  oft  Tage  lang  gelähmt  zu 
Bett  gelegen,  die  Lähmung  sei  stets  anf  derselben  Seite  bei  ihr  aufgetreten, 
auf  der  ihr  Patient  gelähmt  war. 

Ferner  •  rzählt  sie  von  einem  schweren  Anfall,  welchen  sie  nach  einer 
fiebcrhafti  ii  K lankh.it  (Lungcnentzün'luiiL'  im  N.  vember  18!'3  gehal)t  hätte. 
Es  sei  ihr  heisis  zum  Herzen  nufL'estie^en,  dann  hätte  sie  das  Bewusstseia 
verloren,  und  von  Bekannten  »ei  ihr  erzählt  worden,  sie  hätte  steif  dagelegen, 
die  Augen  serollt  und  habe  feine  Zuckungen  in  der  linken  Go.'tiohtshälfte 
gehabt.  Nach  dem  Anfall  sei  die  linke  Gestehtsbälfte  eine  Zeit  lang  gelähmt 
und  sie  auf  i\<-n:  link'  ij  Au;^e  blind  gewesen.  Der  Sohn,  wi-lrlu  ti  wir  hier 
zu  sprechen  Gelei;etili(  il  hatten,  beschrit  b  die  Anfälle  seintT  Mutter  in  der- 
selben Wei.se.  wie  diese  .sie  un.s  schilderte. 

Zu  wicilerholten  Malen  klagte  die  K.  hier  über  Schwindclanfälle,  bei 
denen  es  ihr  so  ist.  als  ob  sie  nach  hintenüber  fallen  müsse;  sie  hat  dabei  den 
Eindruck,  als  U-jute  Kugeln  vor  ihren  Augen  tanzten.  Aiicii  .iiesr  h \v indel- 
anf&Ue  seien  zu  Hause  öfters  aufgetreten,  wenn  sie  viel  Kraukc  behandelt  hätte. 
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Mitunter  hat  sie  dM  GefQhl,  als  ob  ihr  der  Hals  za^cächoürt  sei  oder 
als  ob  Hin  Stock  in  demaelben  stecke;  bei  traarigen  Ereignisaeo  seien  heftige 
Weinkr&mpfe  aafeetretcn. 

Sehr  beme»eDi«ert  aind  ferner  TerechiedeB«  Aenmrnogen,  welche  die 
K.  irlhrend  ihr««  Aiif«a1hft1t«*  itt  der  Gh«rit4  nschte.  Nach  einer  kliniaebeo 
Yontellung  vor  den  Studierotuicn  im  Auditorium  äussert  sie  einmal,  sie  hätte 
dieae  Vortitüliung  scbua  vor  längerer  Zeit  genau  gesehen,  die  Geeichter  der 
Studenten  und  Acrzte  seien  ihr  durcbaas  bekannt  vorgekommen  —  aoeh  die 
Worte,  die  äber  sie  gesprochen  wurden,  bitte  «ie  acbou  früher  gehört. 

Ihren  Jensen  letitgen  Procea«  bitte  sie  sehen  Tor  Tielen 
Jahreo  bis  m  alle  Ki  n  z  e  1  h  o  i  1 n  gpsfhen,  hätte  genau  gewnsst, 
daaa  alles  so  kummon  müsse  uud  könne  auch  jetzt  das  Endo  des« 
selben  mit  Sicherheit  voraussaffcn,  dass  sie  in  ihrer  Angelegen- 
heit siegen  w&rde.  In  ihrer  Praxis  seien  ihr  Patienten  viele 
Woehen,  ehe  dieselben  sie  soni  ersten  Male  aafsnebten,  sehen 
vor  ihren  Angen  erschienen,  und  auch  die  Krankheiten,  wegen 
denen  sie  um  Hat  crcfragt  wurde,  hätte  sie  schon  erkannt,  ehe  sie 
die  Kranken  gesellen  hätte.  Den  Tod  ihrer  Patienten  könne  sie  genas 
auf  Standen  und  Minuten  voraussagen.  Maehts  höre  sie  mitunter,  wenn  sie 
waeh  im  Bett  lige,  dentlieh  an  die  Wand  oder  an  das  Bett  klopfen,  wabr- 
seheinlich  seien  das  Geister,  wolcho  sich  mit  ihr  verstSmlipen  wollten. 

Oefters,  7  —  8  mal,  sei  ihr  abends,  wenn  sie  bei  der  Lampe  sa.»«,  ihr  seliger 
Mann  in  schwarzem  Traoeraozuge  erschienon  and  habe  geschluchzt;  einmal 
bitte  er  ihr  auf  die  Schalter  geschlagen  und  gesprochen:  «Trau'  auf  Gott, 
es  wird  alles  gut  werden.*  Oewöhnlteh  sei  ihr  verstorbener  Hann  als  Vor- 
böte  ernster  Ereignisse  erschienen,  so  z.  B.  im  März,  bevor  ihr  zweiter  Mann 
mit  einem  Messer  auf  sie  losging  uud  sie  am  Handgelenk  verwundete. 

Mitunter  sieht  sie  auch  am  Tage  grosse  helle  Gestalten  im  Zimmer 
stehen,  einmal  einen  ihrer  Piitienten,  der  scinver  knink  zu  Hause  lag. 

Der  Schlaf  der  Psitieulin  war  ein  sehr  iiii!  uiii^'i  r,  sie  träumte  ungemein 
lebhilft  und  viel.  Den  Inhalt  ihrer  Träume  ptlej:;t*'  sie  in  uusfiihrlichen  schrift- 
lichen Mitteilungen  wiederzugeben  und  sagte  in  einem  solchen  Schreiben: 
«Von  frfiher  Jagend  war  ich  zu  Träumen  geneigt,  die  sieh  in  fiberrssebender 
Weise  zur  Wuhrheit,  niso  zur  Wirklichkeit  erfüllten." 

Die  K.  war  leiolii  zu  hypnotisieren.  Der  hypnotische  Zustand,  io 
den  sie  geriet,  war  ein  tiefer;  sie  war  in  demselben  für  Suggestionen empftnglich. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dasa  sie  sich  über  die  sngeblielieB 
Yerfolgangen  und  Beeintrichtin;unpen  von  Seiten  der  Staatsanwaltsenaft,  der 
Richter,Rechts:in\vrLlte  ••tc.  wfihrend  ihrer  Beobachtungszeit  wiederholt  mümilich 
und  schriftlich  in  derselben  Weise  ausspricht,  wie  sie  es  in  den  zahlreichen 
in  der  Toi^eeebiohte  wiedergegebenen  Sebrifist&eken  getbao  hat. 

Gutachten. 

Auf  Grund  der  Vorgeschifhte  und  der  eigenen  Bcubocbtung 
geirinneu  wir  ein  klares  Bild  des  Geisteszustandes  der  K. 

Znnftebst  fragen  wir  ans,  sind  diejenigen  Ansichten  der 
K.,  die  wohl  im  Yordergrnnd  des  Interesses  stehen,  ihre 
felsenff  ~t.'  robcrzeujiang  von  ihrer  Heilkraft,  die  Ueher/.eugung, 
dass  sie  die  schwersten  und  für  unheilbar  geltenden  Krankiieiten 
darch  ihre  Manipulationen  beseitigen  kann,  schon  an  nnd  fAr 
sich  als  Zeichen  einer  geistigen  Erkrankung,  als  Wahn- 
TOrstel  Innren,  aufzufassen  ? 

Diese  Frage  müssen  wir  verneinen.  Krasser  Aberglaube  und 
filsche  Lehren,  besonders  in  dem  Gebiet  der  Heilkunde,  sind  sn 
allen  Zeiten  weitverbreitet  gewesen  uud  sind  es,  wie  die  alltäg- 
liche Erfahrung  lehrt,  auch  noch  lieute.  Wir  gehen  zu  weit, 
K  5  p  p  e  n .  QsricbUlch-payebiatilsehe  GnUcbtsn.  19 
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wenn  wir  die  Apostel  solcher  Irrldin  n  und  die  zahlreichen  An- 
hänger derselben  alle  für  geisteskrank  halten  würden.  Wir 
haben  es  mit  Menschen  zn  thnn,  die  in  irrtfimlicher  Ueber- 

zt'uiriing,  im  Vertrauen  auf  KrÄfte,  die  es  nicht  giebt,  die  ver- 
sdiiedensten  Heilverfahren  nljen  und  allmiililich.  durch  den 
Glauben,  den  sie  in  weiteren  Kreisen  linden,  immer  mehr  und  melir 
Ton  der  Wahrheit  ihrer  Ansichten  fiberzengt,  schliesslich  zu 
fanatischen  Verfechtern  derselben  werden.  Es  handelt  sich  bei 
ihnen  um  irrtümliche  Ansichten,  nicht  um  eigentliche  Wahn- 
vorstellungen. Um  diese  nachzuweisen,  ist  es  notwendig, 
Störungen  im  psychischen  Mechanismus  aufzusuchen,  welche  die 
Vorstellungen  entstehen  lassen,  aus  falscher  Aperception  der 
Voriräncfe  der  Aussenwelt,  falschen  Beziehungen  auf  die  eigene 
Person  oder  aus  feinuestäuschungen. 

Untersachen  wir  daher,  ob  sich  solche  abnorme  psychische 
Vorgänge  bei  der  K.  nachweisen  lassen:  Die  K.  ist  eine 
schwer  hysterische  Person  und  ist  es,  wie  die  Vorgeschiciite  er- 
giebt,  schon  lauge  Zeit  gewesen.  Sie  selbst  erzählt,  dass  sie 
schon  als  Kind  an  Anfallen  gelitten  habe,  die  wir  der  Be« 
Schreibung  nach  nur  als  hysterische  auffassen  können. 

Dass  seit  ihrer  Verheiratung  Anfälle  von  ganz  demselben 
Charakter  bestehen,  wie  wir  sie  hier  im  Krankenhaus  sehr  häufig 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  ist  durch  die  Angaben  der 
A\'r\van(lten  sicher  gestellt.  Di-M'  Anfälle  charakterisieren  sirh 
ihrer  Entstehung,  sowie  der  Art  und  Weise  ihres  Verlaufs  nacli 
in  unzweifelhafter  Weise  als  hysterische. 

Es  handelt  sich  um  L&hmungcn,  die  plötzlich  auftreten,  nm 
in  kurzer  Zeit  \vi<'der  zu  verschwinden.  Bald  sind  es  LähnHiii;,'t'ti 
aller  Kxtrt'niitiitcn,  bald  halbseitige  Lähmungen,  l>ahl  Lähmungen 
nur  einer  Extremität;  die  hochgradigen,  ebenfalls  ganz  vorüber- 
gehenden Emj)findungsst(jrungen,  die  wir  in  den  gelähmten 
K'"ir|>erteilen  konstatierten,  sind  durchaus  «'harakteristi'-i'li  für  die 
Hysterie.  Ausser  diesen  Lähmungen  weist  Patientin  aber  noch 
eine  Reihe  anderer  Erscheinungen  aus  dem  vielgestaltigen 
Symptomencomplex  tler  llystt  ric  auf.  Wir  erwähnen  d'  ti  leb- 
haften Stimmungswe(disel  in  VcrlMinliing  mit  den  verschiedensten 
unangenehmen,  subjektiven  Emptindungen,  wie  Kriebein  am 
ganzen  Körper,  Schwindel,  Kopfschmerzen  mit  Flimmern  vor  den 
Augen,  sowie  dem  Gefühl  des  Zusammengeschnfirtseins  des  Halses. 
Ihre  ungemein  liddiafte  Phantasie  unrl  iinire/riLrelte  Einbildungs- 
kraft sind  ferner  bei  der  Hysterie  nm  fchlenile  Erscheinungen, 
auf  welche  auch  die  leichte  Hypnotisierbarkeit  unserer  Patientin 
zurückzuf&hren  ist.  Auf  dem  Podin  dieser  hysterischen  Er- 
scheinungen nun  ist  Os  bei  der  K.  /.iir  Eiitwi<-klnntJr  einer 
Geistesstörung  gekommen  und  zwar  wird  dieselbe  deutlich  in  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Pat.  ihre  krankhaften  Zustände  auffasst, 
beurteilt  und  in  Beziehungen  zu  anderen  Personen  brinixt. 

T>tt>  Lähmungen,    von  dent'n  sie  häufig  betroffen  wird,  die 
unangenehmen  Enipünduugeu,  welche  sie  au  den  verschiedeoeu 
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$>telleri  ihres  Körpers  verspürt,  werdim  nach  ihrer  Ansicht  sämt- 
lich durch  Beeiuilussuug  von  aussen  lierbeigefükrt,  durcloi  Krauke, 
welche  sie  selbst  gerade  behandelt  oder  die  sich  safftUig  in  ihrer 
Umgebung  befinden.  Sie  steht  mit  diesen  in  einer  fortwahrenden 
innigen  Hi'/.iehung,  indem  ihre  gesunden  Kräfte  auf  die  Kranken 
überströmen  und  von  diesen  wieder  schädliciio  Eintlüsse  auf  sie 
flbergehen.  Ihr  ganzes  Denken,  Thon  und  Handeln  ist  von  diesen 
Beeiuflassongen  abhängig.  Dass  wir  *  s  hier  nicht  mit  simulierten 
Erscheinungen  zu  thun  haben,  ist  ohne  Weiteres  deutlicli,  wenn 
wir  die  i'at.  Tage  lang  bewegungslos,  mit  schmerzerliiütem 
Gesicht,  schlaflos  und  ohne  Niüirang  za  nehmen,  im  Bett  liegen 
sehen  und  dann  beobachten,  wie  >ich  mit  dem  Nachlassen  der 
verderblichen  Beeinflussungen  die  Züge  wieder  beleben  und  das 
ganze  Verhalten  ein  anderes  wird.  Zu  den  absurdesten  An- 
nahmen wird  die  K.  darch  ihre  Yorstellang  von  der  Beein- 
flussung durch  andere  Personen  geführt. 

Sie  fühlt  bei  der  Uebertragung  einen  Schlag,  der  desto 
stärker  ist,  je  ernster  die  zu  behandelnde  Krankheit  erscheint; 
die  Uebertragung  geschieht  bei  starken  Leuten  mit  grosserer  In- 
tensität als  bei  schwächlichen  Individaen,  so  dass  sie  dnrch 
Erstere  mehr  geschwächt  wird. 

Auch  aus  der  Ferne  üben  diese  Beeinflussungen  ihre 
schädigende  Wirkung  auf  sie  ans.  Stets  wird  bei  ihr  diejenige 
Stelle  des  Körpers  afficiert,  die  genau  dem  erkrankten  Körperteil 
des  l'atienten  entspricht;  so  erzeugt  angeblich  eine  dicke  Backe 
auf  der  rechten  Seite  auch  bei  ihr  eine  Anschwellung  der 
betreifenden  Seite. 

Diese  Vorstellungen  sind  ihrer  Krit  tehung  und  ihrem  In- 
halte nach  als  Wahnvorstellungen  aufzuhissen.  Zu  weiteren 
AV  ahn  Vorstellungen  ist  es  bei  unserer  Butieutiu  durch  Eriunerungs- 
tänschungen  gekommen,  einer  Erscheinung,  welche  in  der  Art  ab- 
läuft, dass  irg'  I  !  in  eben  erlebter  Vorgang  den  Eindruck  hervorruft, 
als  sei  er  in  gleicher  Weise  schon  früher  erlebt  worden.  Solche 
Kriunerungstuuschungeu  kommen  auch  mitunter  ganz  vorüber- 
gehend bei  geistig  Gesunden  in  Erschöpfungs-  und  Erregungs- 
zuständen vor  Hil  l  werden  von  dem  gesunden  Hirn  sehr  bald 
wieder  korrigiert.  Gewinnen  diese  Erinnerungstäuschungen  aber 
eine  grosse  Intensität,  treten  sie  sehr  häutig  auf,  spielen  sie  in 
dem  Vorstellungsleben  eine  grosse  Rolle  und  werden  sie  nicht 
mehr  korrigiert,  wie  es  bei  der  K.  der  Fall  ist,  so  haben  wir 
es  mit  «'iner  krankhaften  Erscheinung  zu  thun.  Sie  ist  fest 
überzeugt  davon,  dass  sie  den  ganzen  i'rozess  in  allen  seinen 
Einzelheiten,  den  Aufenthalt  in  der  Charit^  u.  s.  w.  schon  ein- 
mal in  Gedanken  erlebt  hat,  dass  sie  die  Aerzte  schon  früher 
gesehen,  ihre  Sprache  gehört  hat.  Die  Stu<lenten  in  der  Klinik 
crscliienen  ihr  als  alte  Bekannte.  Die  Patienten  ihrer  Praxis  hat 
sie  schon  lange  Zeit  vorher  gesehen  und  ihre  Krankheit  erkannt, 
ehe  dieselben  sie  um  Rat  fragten  u.  s.  w.  Diese  Cnsicherln  it  in 
<ier  Erinnerung  und  der  Wahrnehmung  tritt  uns  bei  der  K.  in 
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allen  ihren  Angaben  entgepren.  Di«;  Prophezeiungen  über  den 
Tod  ihrer  Patienten  und  des  Kaisers  Friedrich,  die  Aeusserungen 
über  ihre  Heilerfolse  und  das  Eintr^en  ihrer  Trftame  bernhen 
wohl  zum  grossen  Teil  aaf  Erinnerungstauschtingen.    Den  Grand 

för  diese  Erinnerungstäuschuncren  luilicn  wir  in  der  krankhaft  er- 
regten Phantasie  und  der  durch  keine  Hemmung  gezügelten  Ein- 
bildangskraft  der  Patientin  sa  suchen. 

Es  bleibt  jedoch  bei  der  K.  nicht  bei  dieser  falschen 
Aulfassunp;  und  Umdeutunjr  von  Vortjangen  der  Aussenwelt,  es 
kommt  zeitweilig  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  vorhandener 
Dinge,  sn  SinnMtftaschnngen. 

Mit  grosser  Lebhaftigkeit  erzählt  uns  die  Patientin  in  münd- 
lichen und  schriftlichen  Berichten  von  Erscheinungen,  die  sie 
häutig  Nachts,  mitunter  aber  auch  am  heilen  Tage  hat,  sie  sieht 
ihren  Terstorbenen  Mann  in  schwarzen  Kleidern  vor  sich  stehen, 
oder  weisse  Gestalten,  in  denen  sie  ihre  Patienten  erkennt.  Die 
Gestalten  s|»rechen  mit  ihr,  ihr  Mann  ruft  ihr  tröstende  Worte 
za,  in  warnender  Weise  wird  auch  an  ihre  Bettstelle  geklopft. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  mit  Hallncinationen  des  Gesichts 
und  Gehörs  zu  thun. 

Wir  sehen  also,  dass  es  bei  unserer  Patientin  durch 
Beeinflussungen  von  aussen,  durch  falsche  Umdeutung  der  Vor- 
gänge der  Aussenwelt,  durch  falsche  Beziehangen  auf  die  eigene 
Person,  durch  Erinnerunp:stauschun£;en  und  Hallncinationen  ZU 
festen  \N  ;ihn  vorstelluniren  irekommen  ist. 

Die  K.  ist  demnach  geisteskrank  und  zwar  handelt  es 
sich  um  das  wohl  charakterisierte  Krankheitsbild  der  Paranoia  — 
Verrilcktheit  — ,  die  sich  in  unserem  Falle  auf  dem  l^odon  einer 
schweren  Hysterie  entwickelt  hat  und  alle  Merkmale  dieser 
Krankheit  zeigt. 

Nicht  nur  die  Entstehung  der  Wahnvorstellungen,  sondern 
auch  der  Inhalt  derselben  ist  durchaus  filr  die  Paranoia 
charakteristisch;  wie  gewöhnlich  bei  dieser  Erkrankung  lassen 
diesell)en  sich  in  Grössen-  und  Verfolgungsideen  trennen.  In  der 
fibertriebenen  Meinung,  welche  sie  von  ihrer  eigenen  Person  hat, 
in  dem  Glauben,  dass  sie  ganz  besonders  von  Gott  begnadet, 
angeborene  heilende  Kräfte  in  sich  trägt,  dass  sie  die  Mission 
habe,  für  Wahriieit  und  Kecht  zu  kämpfen,  und  dass  sie  zu  dem 
Kuserlichen  Hause  in  näheren  Beziehungen  stehe,  treten  uns 
Qtössenideen  deutlich  entgegen.  Wegen  dieser  hervorragenden 
Eigenschaft  und  ihrer  grossen  Erfolge  wird  sie  von  den  Menschen 
verfolgt  und  beeinträchtigt.  Diese  Verfolgungsideen  haben  in  der 
letzten  Zeit,  die  sie  mit  der  Staatsanwalts (  haft  und  dem  Gerichte 
in  Konflikt  brachte,  eine  ganz  besondere  Färbung  angenommen. 
Sie  ist  der  festen  Ueberzeugung,  dass  sie  unschuldig  verklagt  sei. 
Die  Staatsanwaltschaft,  die  Richter  sind  beeinflusst,  gegen  sie 
aufzutreten,  haben  unzählige  Meineide  geschworen.  Um  sich 
selbst  zu  retten,  haben  sie  sich  zu  einem  Komplotte  die  Hand 
gereicht,   und  sie  von  einem  Arzt,   der  irrsinnig  oder  meineidig 
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sei,  für  geisteskrank  erklären  lassen.  Ihre  Zeujren  wurden  nicht 
vernommen,  ihr  eigeuHr  Rechtsanwalt  ist  auch  bestochen  worden. 

AUe  erwiesenen  Sachen  werden  zarflckgowiesen  nnd  nnter- 
drOckt  und  alle  nicht  erwiesenen  gegen  sie  zun  Verbrechen  ge- 
macht. Sie  will  deshalb  einen  Strafuntrag  creijen  die  Staats- 
anwaltschaft stellen.  Die  zahlreichen  Beschwerdebriefe,  die  sie 
an  die  Staatsanwaltschaft  gerichtet  hat,  strotzen  von  den  gröbsten 
Beleidigungen. 

Wegen  Freiheitsberaubung  und  Mord  will  sie  den  Schutz 
<les  Kaisers  und  des  Justizministers  anrufen,  sie  habe  den  Sozial- 
demokraten versprochen,  alles  klar  zn  legen. 

In  diesem  Sinne  der  Beeinträchtigung  und  Verfolgung  sind 
alle  ihre  zahlreirhen  Schriftstücke  in  den  Gerichtsakten  abi^efasst, 
in  diesem  Sinne  spricht  sie  sich  den  Aerzten  gegenüber  aus,  nach 
Art  von  Querulanten  sucht  sie  ihr  Recht. 

Es  ist  eine  h&ufig  au  beohachtende  Thatsache,  dass  die 
Verfolguügsideen  von  Paranoikern,  die  mit  dem  Gericht  in  Kon- 
flikt kommen,  eine  ganz  bestimmte,  eigenartige  Kichtung  an- 
nehmen und  sich  schliesslich  zu  dem  woUbekannten  Krankheits- 
bild  des  Querulantenwahnsinns  ausbilden. 

Nach  den  obigen  .'\  iisffihrungen  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  es  sich  um  diese  Krankheit  bei  der  K.  handelt,  und  sehr  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  das  Leiden  sich  bei  emeuezten  gericht- 
lichen Prozessen,  vielleicht  auch  ohne  dieselben,  weiter  entwickeln 
wird. 

Wir  geben  unser  Gutachten  dahin  ab: 

Die  E.  ist  geisteskrank,  sie  leidet  an  Paranoia  (Verrückt- 
heit), die  auf  hysterischer  Basi.s  entstanden  ist  und  sich  jetzt  im 
Sinne  des  Querulantenwahnsinns  (Paranoia  queriilatoria)  weiter 
entwickelt;  sie  ist  schon  zur  Zeit  der  inkriminierten  Handlangen 
geisteskrank  gewesen  und  ist  nicht  im  Stande,  die  Folgen  ihrer 
Handlungen  zu  fibersehen. 

FaU  8.  1900. 

Buir.  X.,  Töpfer,  angekla^  wegtn  MoPdM  elDM  Hideheiifl. 

Hatte  dem  Mädchen  In  Gegenwart  eines  Knaben  unter  aller- 
hand Hokuspokus  einen  Zaubertrank  gegeben  mit  Strychnln, 
hinterher  die  Wohnung  des  Mädchens  ausgeraubt.  Trieb 
Wanderkaren,  btsonden  Besprechungen.  Abergtonben  und 
Wunderkoren  erblich  In  der  Familie.  Epileptlsehe  Anfälle. 
Paranoische  Ideen.  Verfahren  elngeateUt»  naehdem  noeh  ein 
Obergutachten  eingeholt  war. 

Der  Töpfer  Eugen  X.  wurde  in  der  K.  Cliarite  vom  7.  Ii.  IdOO  bis 
18.  IS.  190O  auf  TetaalaMang  des  Gerieht«  beobaelitet 

Vorgeschichte. 

X.  ist  vorbestraft  im  .rubre  1895  wc^^on  Diobatahls  mit  l  Woche  Oe» 
fftngoii,  1897  vegeo  UotonehUgaog  mit  2  Wochen  Gefftagois  aod  wegM 
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Diebstahls  und  Untenchlagung  mit  6  Üonateo  GefängDis  und  1  Jahr  Ehr- 
▼erltut. 

Jetzt  ist  or  wcpon  Morde«,  Botnipes  und  Diebstahls  nngekliipt. 

Am  "29.  März  lUOO  wurde  in  dem  P.'er  Forst  in  der  Nfilio  des  Teufels- 
aees  eine  weibliche  Leiolie  pefunden,  die  \n<  zur  Ankunft  des  um  Vornahme 
der  I<eiehcnschau  eraucbteo  Amtsgerichts  Potsdam  unter  Bewachuog  gestellt 
worde.  Bei  Ankunft  des  Oericht«  am  80.  Miuv,  lag  die  Leiohe  aaf  dem  Rücke» 
etwa  200  Schritte  südwestlich  des  Teufelssocs  absciits  vom  Wege  in  einer 
jungen  Kiefernschonung.  Die  T.eicbo  war  offenbar  von  Tieron  augenagt 
word.  t;.  In  der  Nähe  der  Leiche  lag  eine  blfuilielie  Glasschale  (Salznapfform) 
mit  Spuren  eines  weisslicben  Inhalts.  Da  die  Obduktion  keinen  Anhalt  für 
die  Annahme  einer  Vergiftung  ergeben  hatte,  wnrde  die  Leiehe  beerdigt. 

Da  aeit  dem  21.  Mftrz  UHlf)  die  unvereheliclite  Louise  B.  aus  ihrer 
Wohnung  to  B.  unter  auffälligen  Umständen  verschwunden  war,  entstand  die 
Yermatang,  daas  die  am  Teofelasee  gefundene  Leiche  diejenigo  der  B.  sein 
Itönne.  Dieea  Vermutung  wurde  zur  Tollen  Oewisaheit  dadurch  bestitigt, 
daaa  die  nnTereholtchte  Friederike  Sch.  die  b«i  der  Leiche  gefundenen 
KleiduDgsstiicko  mit  Bestimmtheit  als  diejenige  der  B.  anerkannte. 

Die  angestellten  Ermittelungen  ergaben  nno,  daee  die  B.  verschleppt 
und  das  Opfer  eines  Verbrechana  gevoraen  war.  Ea  wurde  der  Verdacbt 

rege,  dass  X.  die  ß.  am  21.  llJUrs  1900  durch  Beibringung  von  Stiyehnin 

Torsätzlicb  getutet  habe. 

X.,  der  naeh  seiner  Angabe  bei  seinem  Vater  das  Töpferhaadwerk 

erlernt  und  zunächst  auch  bei  diesem  gearbeiti-t  hatte,  verheiratete  sich  ii» 
Juli  18ü9  mit  seiner  jetzigen  Frau  Elise,  geborene  Ii.  Er  zog  in  das  Haus 
G.-str.  10  in  B.  und  übcrtialiin  dort  die  i'ortierstelle.  Angeblich  arbeitete 
er  bis  nach  Weihnachten  1S99  in  der  Gewehrfabrik  von  L.  &  Co.,  musste 
diese  Stelle  aber  naeh  Neujahr  aufgeben,  weil  seine  Frau  infolge  einer  Fehl- 
geburt erkrankte  und  or  nun  statt  seiner  Frau  die  Tlausreinigung  bosort;en 
musste.  Er  eriiess  in  der  „B.  Morgenuost"  Anzeigen,  in  denen  er  sieb  zum 
Kartenlegen  und  Wahrsagen  anbot,  welcDe  Kftnste  er  TOB  seiner  hier  wobveodeu 
Grossmutter  erlernt  haben  wollte. 

Anf  diese  Anzeigen  meldeten  sieh  bei  ihm  die  Louise  B.  und  der  Diener 
Hermann  J. 

Die  B,  halte  zusaiiiiiien  mit  der  Näherin  Friederike  Sch.,  die  bi» 
I.Oktober  18',)^  mit  ihr  in  demselben  Hause  gewohnt  hatte,  mit  einer  Karten* 
legerin  Frau  K.  in  Verbindung  gestanden.  Beide  waren  durch  diese  unter 
der  Vorspiegelung,  ihnen  Lofteriegewinno  in  der  Aachener  Domban-Lotterie 
Tersebaffeu  zu  kütmen,  bt'trn^r,.n  worden.  Wie  X.  behauptet  und  wie  durch 
Briefe  der  B.  an  ihn  ansciieinend  bestätigt  wird,  nahm  die  B.  die  Karten- 
legekunst  des  X.  zunächst  zu  dem  Zwecke  in  Anspruch,  um  in  den  Besits 
der  angeblich  von  der  K.  gekauften  Lose  an  gelangen  und  um  zu  erfahren,^ 
ob  sie  von  der  K.  etwas  zu  nefürehten  habe.  Von  Anfang  Februar  an  suchte 
die  B  den  X.  öfter  in  seiner  Widinunf,'  auf  und  li-v-s  sieli  liii  r  \(in  ihm  die 
Karten  legen,  wofür  sie  ihm  an^jeblich  unaufgeforckrt  kleinere  Beträge  von 
S5  bi«  75  Pf.  zahlte.  Sic  beauftragte  <len  X.,  itir  ein  Los  zu  der  preassischen 
Kbsscnlotterie  zu  kaufen.  Zum  Ankauf  desselben  gab  sie  ihm  40  M.  und 
ausserdem  fir  seine  zum  Auffinden  der  aus  ihrer  Wonnnug  Teraehwundenett 

Lose  gegen  Frau  K.  an<;e\vendeten  Bemühuni,'en  5  Mark.  X«  kaufte  indCMCD 
kein  Los,  sondern  vorbrauchte  das  Geld  für  sich. 

Der  Verkehr  zwischen  X.  nnd  der  6.  ist  «in  ziemlich  reger  gewesen,. 

sie  hat  ihn  öfter  in  seiner  und  er  sie  in  ihrer  Wohnung  auf:re>U'"!it.  Auch 
viele  Briefe  sind  gewechselt,  von  lienen  verschiedene  in  <ien  Wulinungen  der 
B.  und  des  X.  gefunden  worden  sind.  Ausser  den  erwähnten  45  M.  und  den 
kleineren  Betrigen  hat  die  B.  dem  X.,  wie  dieser  einräumt,  am  1.  März  10  M. 
nnd  in  einem  Briefe  vom  20.  Mftrz  40  H.  geschickt.  Wahracheinlich  hat  sie 
ihm  aber  BOCh  erheblich  mehr  geopfert,  denn  Frau  X.  hat  bei  ihrer  Ver- 
lieb uiung  angegeben,  dass  ihr  Mann  ihr  jedesmal,  wenn  die  B.  bei  ihm 
gewesen  sei  (im  Ganzen  8  oder  4raalX  grössere  Geldbeträge,  eiBmal  80  M.,. 
zweimal  50  M.  gegeben. 
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Ans  mphreren  TorgefandeBMi  Briefen  des  X.,  die  am  Kopfe  ein  myatiichei 
Zeichen  tragen,  geht  hervor,  deet  der  AD|z:eklagto  derB.  die  tollsten  Stehen 

einzureden  vpr.Htarxl.  Tn  einem  Brirfe  vom  *!.  März  sagt  er,  es  thue  ihm  leid, 
ihr  mitteilen  zu  niüsst  n,  dass  er  Frau  K.  noch  nicht  aufgofnnden  habe.  Er 
glaube,  er  werde  einen  schweren  Stand  mit  ihr  haben.  .  .  Ein  Brief  der  B. 
an  den  Angeklagtoo  apricht  davon,  daet  sie  mit  der  nFlantme"  keine  grosse 
Mühe  gehabt  habe.  Am  9.  Uftrs  1900  bittet  X.  um  Geld,  was  er  dringend 
brauche.  Wenn  sie  morgen  sa  ihm  komme,  solle  sie  seiner  Frau  nichts 
sagen,  sonst  „gelinge  es  nicht*;  man  müsse  zu  jedem  Dritten  still  schweigen, 
das  sei  Bedingung. 

Nach  einem  in  der  Wohnonff  der^B.  Torgefundenen  Brief  za  urteilen, 
mnas  die  B.  misstrauisch  geworJen  lein.  X.  «agt  darin:  „Ich  frage  Sie 
hiermit,  für  was  Sie  mich  halten?  Was  denken  Sie  von  mir?  ....  Ich 
bedauro,  dass  ich  mit,  Sie  in  Goschilftsvcrbindung  getreten  bin,  ich  lass  mir 
das  nicht  bieten,  Sie  scheinen  nicht  vertragen  zu  können,  dass  man  Sie 
ähnlich  behandelt.  Also  kurz  und  bündig,  ich  lass  mir  von  Ihnen  nicht 
beleidigen,  das  habe  ich  nicht  um  Sie  verdient.  Hören  Sie  jetzt  meine 
Bedingungen."  Di«'  B  .stille  ihm  noch  heute  00  M.  für  sich  und  seine 
Helfershelfer  senden,  diuin  wurde  sie  um  2U.  März  500  OlK)  M.  gewinnen. 
Wenn  sie  nicht  schicke,  würde  sie  am  251.  nur  300  M.  gewinnen,  wovon 
100  M.  als  ein  Drittel  ihm  zufielen.  Oder  drittena,  sie  rechne  zasammen, 
was  sie  ihm  gegeben  hübe,  and  bekäme  dann  in  8  Tagen  das  Geld  von  ihm 
ohne  Al>/up  /urück  nml  er  ühorlasso  das  l.üs  den  Hern^n  wieder  und  broeho 
mit  der  B.  ab.  Sic  solle  niclil  etier  wieder  koninun,  lit  vor  sie  Abbitte  ge- 
leistet habe,  da  sie  ihn  sehr  gekränkt  und  licleidigt  habe. 

Man  stellte  ferner  fest,  dass  X.  einen  lOjfihrigcn  Knaben  aU  eine  Art 
von  Geholfen  gebraucht  hatte.  Nach  Mitteilung  dieses  Knaben  nnd  nach 
der  eigenen  Aussage  des  X.  hatte  letzterer  in  Heizleitung  des  Knahen  di  •  B 
am  21.  Mürz  früh  morgens  auf  dem  Potsdamer  Bahnhof  in  £ni]>l:ini; 
genommen,  und  alle  drei  waren  nach  dem  Teafelssee  im  Grunewald  gegai  gtn. 
Dort  angekommen,  legte  X.  einen  braunen  Sammetmantel  und  eine  Maske 
an,  die  er  sich  aus  einer  Masken-Garderobe  geborgt  hatte.  Dann  goss  X. 
au.s  einer  Flasche  eine  wi.sse  Klüssii^keit  in  einen  blauen  Glasnapf  und  hielt 
diese  ilcr  B.  vor  die  Na.te,  ging  mit  ihr  zweimal  ins  Gebüsch,  während  der 
Junge  aufpassen  musste,  dass  sie  nicht  gestört  wurden.  Alsdann  machte  er 
mit  einem  Messer,  auf  welchem  3  Mamen  standen,  auf  dem  Erdboden  einen 
Kreis,  in  den  er  sich  mit  der  B.  stellte,  nachdem  er  zuvor  den  Hantel  darin  aus- 
gebreitet hatte.  Den  .lun^'cn  sctiickle  alMiann  der  Angeklagt©  nach  dem  Si  e. 
um  in  der  blauen  Sch:de  Wasser  zu  holen;  diese  trank  X.  aus.  Darauf 
musste  der  Knabe  die  Schale  noch  einmal  füllen,  wobei  X.  ihn  begleitete, 
während  die  ü.  im  Kreise  zurQckblieb.  X.  schüttete  nun,  ohne  dass  die  B. 
ea  sah,  ein  weisses  Pulver  (Str^chnin)  in  den  Napf.  Ausserdem  will  er  noch 
angeblich  in  denselben  „13  Mchtennadcln,  etwas  Rinde,  Harz,  Blüten  von 
Haidekraut"  gelbau  haben.  X.  nippte  nur  daran  und  ijab  der  B.  den  Rest 
zu  trinken,  wobei  sie  3  Namen  ausrufen  rousate,  die  aosdem  M e->er  standen. 
Beide  knieten  nnn  nnf  dem  Mantel  nieder  und  X.  sprneb  die  Beachwörangs- 
formel,  worauf  sie  steh  erhoben  und  18  Sehritte  rfickwftrts  machten.  Hier- 
bei finti  die  B.  an  zu  taumeln,  fiel  aafa  Qesieht  und  geriet  in  Zuckungen. 
X.  drelito  sie  auf  den  Kücken,  sprach  sie  mehrfach  an,  öffnete  ihr  die  Kleider 
und  nahm  den  dort  befindlichen  „Talisman"  an  sich,  »  bens..  da.s  Gold,  das 
die  B.  auf  sein  Gebeiss  hatte  ablegen  m&ssen,  und  die  Schlüssel.  Hierbei 
sagte  er  zu  dem  Knaben,  Ton  dem  Talisman  sei  sie  ohnmftehlig  geworden. 
Don  „Talisman"  warf  X.  in  den  See,  die  Sanimetkutte  in  einen  Graben  nod 
begab  sich  mit  dem  Jungen  nach  i'otsdam  und  nach  Hause. 

Dem  Knaben  Terbot  er,  zu  irgend  Jemand  von  der  Keise  nach  dem 
Tenfolssse  sn  sprsehen  und  fragte  ihn,  ob  er  nieht,  als  die  B.  am  Abend 
aavor  ihm  die  40  M.  gab,  gesehen  habe,  dass  die  B.  noch  mehr  Geld  habe, 

was  M.  bejahte. 

In  Berlin  angekommen,  begab  X.  sich  mit  dem  Knaben  sofort  in  die 
Wohnung  der  A.,  wo  er  gleich  nach  1  Uhr  eintraf.  Der  auf  demselben  Flur 
wohnenden  Frau  B.  bestellt«  er  im  angeblichen  Auftrage  der  B.,  die  seine 
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Cousine  sei,  einen  Gruss,  Frau  B.  möge  sich  nicht  ängstigen,  die  B,  würde 
erst  abends  spät  oder  am  anderti  Morgen  wiederkommen.  Ihinn  öffnete  er 
die  WohouDg  der  B.,  uro,  wie  er  sagte,  für  seine  Scliwester  etwas  mitsn- 
B«hinan.   Fraa  B.  H«as  ihn  arglos  eiotrston. 

Hier  nadni  er  zunächst  das  in  der  Kücho  liej,'ende  30  M.  betragende 
Geld,  einen  Pfandschein  Qber  einen  Regulator  und  dann  sämtliche  der  B. 

7.  am  Verarbeiten  übergebcneii  Stoffe  und  die  bereits  fertigen  Unterröcke. 
Dias«  Sachen  im  Werte  ron  i&iJbO  1£.  versetat«  er  im  Kdoigl.  Leihbaase 
för  99  U. 

Am  nächsten  Tage  schickte  X.  den  Jst.  Ztt  der  Frau  B.  atit  dem  Zettel, 
anf  welchem  stand.  <Uss  die  B.  einem  jungen  Manne  die  Denen  Stoffe  tnr 
Arbeit  mitgeben  sollte.   Dieser  Zettel  war  mit  „Bertha  B."  nnterseiehnet. 

Die  Frau  B.  benachriektigtc  nun  den  Hauswirt,  widcher  durch  einen 
Schlosser  die  Wohnnoff  der  B.  nffnen  und  wieder  schliesseu  Hess.  Zu 
gleicher  Zeit  kam  X*  Von  dem  Huu-wirt  nuch  seim m  Begehr  gefragt,  sagte 
Wj  er  wolle  tu  einem  Töpfer  Sch.,  heisso  üüller  und  wohne  Beusselstrasse  4. 
Die  herbei gemfene  Fran  0.  bat  er,  mit  ihm  die  neaan  gekommenen  Steife  in 
seine  Wohnung  zu  bringen.  Als  sich  die  rraii  R.  weigerte,  erbot  sich  X. 
zur  Bekräftigung  seiner  Angabe,  dass  die  B.  kruuk  beiihm  liege,  mit  der  Frau  B. 
in  seine  Wohnung  zu  fahren.  Frau  B.  begleitete  ihn;  in  Moabit  trat  X. 
unter  dem  Vorgeben,  sehneil  etwas  besorgen  sa  mikssen,  in  ein  Haas  and 
Tersekwaad  darek  einen  sweiten  Ausgang.  Beror X.  am  Morgen  desSS.  Ifirz 
die  B.'schc  Wohnung  aufsuchte,  hatte  er  Vorbereitung  getroffen,  die  gesamte 
Habe  der  B.  sich  anzueignen,  indem  er  in  einem  Kuhrgeschäft  einen  Möbel- 
wagen bestellt  hatte,  der  sein  Mobiliar  von  der  B.  nach  seiner  neaen 
Wohnung  in  der  W.'er  Strasse  bringen  sollte.  Als  er  sah,  dass  die  Haas» 
genossen  der  B.  misstraniseh  geworden  waren,  bestellte  er  anf  dem  Rück- 
wege den  Möbelwagen  wieder  ab.  X.  giobt  7u,  dass  er  die  Absiebt  gehabt 
habe,  mit  Jst.  zusammen  dies  auszuführen.   Jst.  bestreitet  dies. 

Der  Diener  Hermann  Jst.  suchte  dnreh  die  Kartenlegeknnst  des  X., 
obwohl  verheir:itet.  die  I.iebe  reicher  Frauen  zu  gewinnen,  um  diulurch  selbst 
reich  zu  werden.  A'.  <»uti  dein  Jst.  zuerst  ein  rötliches  l'ulver  und  ein 
Flfi8<.li<-heri  mit  einer  nV.lichen  Flüssigkeit  mit  iler  Anweisung,  in  die  Flasche 
«ine  Blume  zu  stecken  und  die  Blume  dann  in  einem  Brief,  der  von  dem 
Pulver  durchzogen  werden  sollte,  an  die  von  ihm  begehrte  Dame  zn  schicken. 
Dies  that  auch  Jst.,  ,es  hat  aber  nichts  genutzt".    Bei   einem  zweiten  Brief 

f[ab  X.  dem  Jst.  ein  Pulver,  welches  nach  iSuphtbalin  roeii  und  welches 
etzterer  uuf  die  Treppenstufen  streuen  sollte,  um  die  Liebe  cioer  älteren 
reichen  Dame  zu  gewinnen.  Als  aber  auch  das  nicht  wirkte,  sagte  X., 
adann  mfisstcn  sie  die  Geister  beschwören;  wenn  Jst.  den  Mut  datn  habe.* 
X.  räncherte  alsdann  über  einem  Napf  mit  Flüssigkeit  die  Bilder  von  zwei 
Damen,  die  Jst ,  da  er  bei  diesen  in  Stellung  gewesen  w;u,  im  Besitz  hatte. 
Jst.  niusste  dabei  „Mephisto"  ausrufen,  :iber  .d.  r  Geist  kam  nicht",  weil, 
wie  X.  sagte,  Jst.  den  Geist  erzürnt  haben  müsslo.  Jst.  musste  nun  swei 
glelcklantende  SckriftstSeke  schreiben  folgenden  In  kalte: 

„Toll  Hermann  Jst.  wünselie  von  Dir,  dass  Du  mir  die  heissglühende 
Liebe  vou  Krau  Friederike  von  Ii.  geb.  von  C.  verschaffst,  dass  sie  mich 
von  dieser  Stunde  an  bis  an  ihr  Ende  liebt  über  alles  und  alle  meine 
W&nsche  sofort  erfüllt:  sie  darf  nicht  eher  Ruhe  haben,  bis  ich  bei  ihr  liege, 
anek  soll  sie  für  mich  sorgen  und  mir  einige  hundert  Msrk  aus  Liebe  zu 
mir  schenken.  Spätestens  Mittwoch  .\bend  niuss  sie  bei  mir  sein.  Dann 
Witwe  Clotilde  H.  geb.  B.  und   Witwe  M.  B.  geb.  M.  sollen   beide  vom 

8.  April  1900  bis  an  ihr  Ende  mich  lieben  mit  der  ganzen  Glut  ihrer  Herzen 
and  alle  meine  leisesten  Wünsche  sofort  erfüllen.  Witwe  Clotilde  H.  soll 
anek  fiBr  mieh  sorgen  und  soll  so  lange  keine  Rnhe  haben,  bis  ich  bei  ihr 
liege.  Diese  drei  Weiber  dürfen  kidn  andern  liehen  als  mich  iillinn.  Dieses 
Alles  verschaffe  mir,  so  werde  ich  Dir  dienlich  sein.  —  Verschaffe  mir  auch 
die  Liebe  von  Annemarie  t.  K.,  dass  sie  mich  von  ganzem  Herzen  liebt  und 
ick  bei  ihr  sein  kann  and  sie  meine  Wünsche  erfüllt.  Alle  diese  Weiber 
sollen  ohne  mir  keine  Rnke  kaben. 
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DiM«  Sehriftctüoka  musate  J$i,  mit  Miiiem  Blat«  aiit«ra«lkreib«n 
8  KnoM  mit  «ioer  Plfissigkeit,  die  in  «ioMt  UeiiieB  Napf  trar,  dMraiit«r 
setzen.  Das  eine  Schriftstück  tollte  bei  dw  Beschwörung  der  Geist  be- 
kommen, dass  andere  sullte  Jst  bei  sich  behalteB.  Die  Geister  sollten  dareh 
Kiuehern  in  der  Käche  herbeigeschafft  werden.  Dazu  wollte  X.  Strjchnin 
und  Blaas&are  habeu.  Jst.  sollt«  sich  diese  Oifta  unter  der  Aaarede  t er- 
schaffen, er  braoehe  dieeelben  snr  Vergiftung  tob  Hooden  nod  Ifinsea.  Jst. 
besorgte  die  Gifte.  Bei  den  Beschwörungen  stollte  sich  X.  zwischen  das  in 
der  dunklen  Küche  befindliche  Käuchergefä«»  und  Jst.  Zu  der  letzten  Be- 
schwürang  wurde  ein  Messer  gebraucht,  dass  auf  der  Scheide  einige  mystische 
Zeichen  trug,  weiehes  sieh  Jst.  iclioa  vorher  nach  einem  Sauberboohe 
„HAIIenswanff"  hatte  maehea  laaaaa.  (Dieses  Zaoberbaeh  und  noeh  einige 
andere  hat  Kst.  dem  J.  geliehen.)  An  dieses  Messi^r  schlug  Jst.  in  der 
dunklen  Kuclie  de»  X.  8  mal  mit  der  Klinge  seiuea  TutsciienmeaserK.  Als  da- 
bei die  Scheibe  eines  Fensters  zerbrach,  sa^te  X.,  der  Teufel  sei  in  die 
Küche  gekommen  und  st4ndo  hinter  Jst.  Bei  einer  früheren  Besohwörnng 
hatte      dem  JsL  gesagt,  dass  der  G-eist  in  Oestalt  einer  Katie  mit  einem 

Bllflel-^ch wanz  auf  seiner  reclitcn  SL-litiltiT  pi'sessen  habe. 

Nach  der  letzten  Besciiwuning  sugto  X.  dem  Jst.,  dass  er  etwas  gegen 
den  Geist  verbrochen  habe  und  ilim  deshalb  eine  Taube  opfern  müsse.  Dies 
aoUte  am  Teafelsaee  geechehen,  welcher  nach  X.'s  Angabe  die  Oentralstelle 
der  T«nfel  sei.   Dies  war  am  Abend  des  30.  Mftrx.   a.  teilte  dem  Jst.  aoeh 

mit,  dans  er  ;im  nüch-ten  Morgen  mit  der  B.  nach  dem  Teufelssee  fahren 
wollte  und  (ia.ss  .i.^t.  ilin  als  sein  Assistent  begleiten  sullte,  dabei  könne  er 
150  Mk.  verdienen.  Da  aber  Jat.  vormittags  nicht  abkommen  konnte, 
forderte  X.  ihn  auf,  am  31.  nachmittags  2  Uhr  mit  ihm  die  Heise  zu  machen. 
X.  kam  aber  erst  später  and  sagte  zu  Jst.,  dass  er  asf  dem  grossen  und 
kleinen  Ixalifrislierge  und  auf  den  beiden  Observatorien  gewesen  und  deshalb 
müde  und  abgespannt  cei;  Jst.  solle  am  nftchsten  Nachmittage  wiederkommen. 
IMe  B.  hatte  Jst.  Ungere  Zeit  vorher  bei  X.  flüchtig  gesehen. 

Am  22.  M&rs  nun  begaben  sieh  X.  und  Jst.  nach  dem  Teufelssee, 
nachdem  sie  Torher  eine  weisse  Taube  gekauft  hatten.  Dort  gingen  sie  an» 
erst  um  den  See  herum,  dann  unikreiste  X.  den  .Ist,  und  ging  n'uli  einmal 
allein  um  den  See  herum.  Darauf  liess  Jst.,  nachdem  X.  niedergekniet  war 
und  etwas  gemu'-nielt  hatte,  auf  einen  Wink  X.^s  die  Taube  fliegen  und  las 
dabei  eine  Zanberformel,  die  X.  auf  einen  Zettel  geschrieben  hatte,  dreimal 
vor.  Seine  Beschwörung  sollte  den  Geist  des  Feuers  herbeilocken.  Als  Jst. 
dem  X,  .'tilgte,  da-s  er  nichts  gesehen  habe,  tagte  let  /.teriT,  es  w  är«'  besser 
SO,  sonst  kunne  es  ihm  ergehen  wie  der  B.;  dieselbe  habe  seimi  Vorschriften 
nicht  genau  befcdgt  und  sich  mit  dem  Geist  ge/.unkt  and  sei  deshalb  auf 
den  See  gebracht  und  |  dort  Terbrmnnt  worden.  Was  der  See  einmal  habe, 
gebe  er  nicht  wieder  heraus. 

Auf  dem  Rückwegi»  zum  Buhnhüfe  .sagte  X.  zu  Jst.,  vv  tnüsso  dem 
Geiste  noch  einen  Dienst  erweisen  und  2  Nälimaschinen  aus  der  Wohnung 
derB.  holen;  die  Schlüssel  zur  Wuhnung  wolle  er  ihm  geben.  Jst.  weigerte 
sieh,  nntemahm  es  dann  aber,  einen  Zettel  an  eine  Nachbarin  der  die 
Fran  B.,  zu  tragen,  in  welchem  X.  so  that,  nls  lebte  die  B.  noeh  fort. 
Den  Zettel  musslo  Jst.  nach  dem  Diktat  X.*.s  srhr.  ilif-:i.  Ausserdem  sagte 
X.  ihm,  er  dürfe  ihn  nicht  belügen,  noch  etwas  hinter  seinem  Kücken  tbun, 
sonst  würde  ihm  der  Geist  Behaden.  Im  ganten  hat  Jet.  dem  X*  etwa 
30  Mk.  gezahlt. 

X.  giebt  zu,  dass  der  Tod  der  B.  von  ihm  dadurch  verorsaeht  ist, 
dass  sie  das  von  ihm  gereichte  Strychnin  ;;e:runken  hat.  Er  bestreitet  aber, 
daäs  sein  Vorsatz  auf  Tötung  der  M.  gelichtet  gewesen  sei.  Er  behauptet, 
Jst.  habe  ihm  ein  Zauberbuch,  betitelt  .Kubulo  und  Liebe,  Handbuch  des 
Dr.  Faust"  gegeben.  In  diesem  Buche  sei  das  Geniessen  des  Giftes  bei  der 
Beschwörung  Torgeschrieben,  und  zwar  eine  Messerspitae  ToU.  Da  er  selbst 
an  die  Wirksamkeit  der  Künste  des  Kartenlegens,  der  Geisterbeschwörung 
geglaubt  habe,  habe  er  sich  genau  nach  den  in  dem  erw&bnten  Zauberhucho 
enthaltenen  Vorsohrifiten  geriehtet.  Nur  hübe  er  versehentlich  anstatt  einer 
Messerspitse  den  ganten  Keet  des  Stryehnios  (einen  Teil  desselben  will  er 
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Bchon  triiliLT  bei  mit  Jst.  in  st-iner  Wohnung  vorgenommenen  Beschwürangen 
zum  Ilfuichorn  vcrwamit  haben)  in  das  Wüssct  pfschiitter.  iiuies.sen  8fi  nr 
davon  überzeugt  gewesen,  d&as  die  ächädlichkeit  des  (iiftes  durch  die 
übrigen  vorhio  erw&hnten  BeimischuDgen  aufgehoben  sei.  X.  bekennt  sieh 
hiernacli  nicht  d««  Mordes,  eondent  aUenfall«  der  üdirliaaigen  Xötaag 
schuldig. 

.Ist.  bestreitet  auf  das  Bestimriito^tc,  duss  or  lioii)  X.  das  von  ihm  be- 
zeichnete Zauborbuch  gegeben  habe.  Er  hat  ilim  nur  4  derartige  Bücher 
gegeben,  und  zwar:  1.  das  6.  and  7.  Bucli  Mosis,  8.  Sympathieboch, 
8,  Faustne  Höllt  n/wan^j,  4.  Höllenzwang  von  S.  Cyprian. 

Diese  4  Bül-Iut  sind  in  der  Wohnung  des  X.  aufsrefnnden.  X.  will 
auch  das  von  ihm  aD^regebene  Buch  .Kiibalc  unii  Lii-Ik^"  in  seiner  Wuhnung 
zurückgelassen  haben,  indetisen  ist  es  dort  nicht  gefunden.  Auf  Vcranlas.'^UDg 
der  Berliner  Kriminalpolizei  hat  der  Bachbftndier  Sp.  in  Berlin  in  Buch- 
bftodierzeitungen  nach  einen  solchen  Buche  annonciert,  es  ist  aber  nicht  zu 
erlangen  gewesen.  Es  muss  daher  angenommen  werden,  dass  es  &berbaupt 
Steht  existiert. 

X.  wvrde  dann  flüchtig  and  begab  sich  nach  Dallmia  su  aeineo  Eltern. 
Es  wurde  femer  festgostellt,  dass  der  Angeklagte  sich  mit  dem  Gedanhen 

getragen  habe,  in  Knpenliagen,  Chri>tiania  oder  in  rler  Schwoiz  Arboit  zu 
suchen,  und  ila.ss  er  durch  einen  schlauen  Coup,  nämlich  einen  nach  Berlin 
g«-scbickten,  angeblich  Ton  seiner  Frau  herrünrenden  Brief  verbucht  habe, 
falsche  Oer&chtc  nber  seioen  Yerbleih  <a  verbreiten.  Am  12.  April  wurde 
er  in  Perleberg  festgenommen. 

Nachdem  der  Verleidiger  des  Angeklagten  darauf  aufmerksam  ge* 
macht  liatt>\  dass  X.  wabrscboinlicb  geisteskrank  sei,  wurde  eine  Koihe  von 
Zeug!  tj  vn  ii  jinmen.  Der  Verteidiger  führte  u.  n.  aus,  dass  X.  nach  wie 
vor  behaupte,  dass  in  seiner  Familie  von  altersher  Geistcrbesehwömngen 
getrieben  würden  und  damit  angeblieh  Erfolge  ersieh  seien.  Das  habe  er 
von  seiner  Grossinutter  gelernt.  Kr  gelbst,  wie  aucli  seine  Geschwister, 
leiden  seit  frühester  Jagend  an  Krumpfen.  Ferner  leide  er  an  Schlaf- 
losigkeit, Kopf-  ond  Rhekensebmenon,  starkem  Zittern  nnd  allen  mögliehen 
Uallneinationen. 

Nachstehend  geben  wir  die  Aassagen  der  Ton  der  Verteidigung  be- 
nannten Zeugen  wieder: 

Die  Zeugin  Frau  verw.  Kechtsanwult  M.  bat  sich  von  dem  X.  die 
Karten  legen  lassen  nnd  ein  Sympathiemittel,  nm  Liebe  zu  erwecken,  auf 
ihren  Wunsch  von  ihm  erhalten  —  ein  PnlTor,  das  sie  auf  Chokolade 
streoen  sollte.   Sie  hat  das  Mittel  nicht  gebraucht,  dem  Angeklagten  aber 

gesagt,  08  habe  gen  fit  zf. 

Der  Vater  des  X.  sagte  aus:  Der  Angeklagte  habe  bis  zu  seinem 
16.  Lebensjahre  an  Kr&mpfen  gelitten,  seitdem  nicht  mehr.  Doch  hübe  er 
Erscheinungen  gesehen  nnd  überhaupt  überspannte  Ideen  eehabt  Der  An- 
geklagte und  noch  ein  Kind  seien  die  einzigen  üenerlebenden  TOn 
24  Kindern  der  Familie  X.  Kurz  vor  .seiner  Hochzeit  habe  sein  Sohn 
behauptet,  er  sehe  ein  schwarzes  Tier,  das  nicht  da  war.  Die  Krämpfe 
seien  seit  einer  Operation  bei  Diphtherie  im  17.  Lebensjahre  nicht  mehr 
aufgetreten. 

Die  Frau  des  Angeklagten  gab  an,  dass  ihr  Hann  sehr  nerrfls  sei, 

viel  über  KMj.fscIimerzen  geklagt  habe.  Er  sei  nianchnial  sehr  still  ge- 
wesen und  dann  wieder  sehr  aufgeregt.   Er  habe  sich  eingebildet,  dass  er  ein 

Graf  sei. 

Der  Zeuee  Fleischer  L.  giebt  an:  Im  April  t.  J.  habe  der  Angeklagte 
einmal  in  der  Laube  ersihlt,  dass  er  eine  Getstererscheinung  gehabt  habe, 

da  seien  Männer  mit  einem  scliwarzi  n  Sarge  gegangen.  Dann  habe  er  an- 
gefangen zu  beten  und  lieu  lunciruck  eines  Gi  isteskranken  gemacht. 

Die  .Schwester  der  Mutter  des  Angeklagten  bekundet:  X.  habe  früher 
an  Kr&mpfen  gelitten.  Er  habe  sehr  viel  gelesen  in  allen  niöglicheu  Büchern 
und  immer  davon  gesprochen,  dass  er  Erscheinungen  habe. 

Die  Grossniulter  sagt  aus:  X.  habe  an  Krfiini'ffn  ^i'ütten.  Zaubereien 
habe  sie  ihm  nicht  gelehrt.   Das  Kartenlegen  werde  er  ihr  abgesehen  haben. 
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Die  geriehtliehen  niediiiniechen  Sacbverst&ndign  gaben  ihr  Urteil 
ftbereinitimmend  dabin  ab,  daaa  X.  nicht  geistesgeatört  sei. 

Er  wurde  alsdann  zum  Tode  verurteilt. 

Gegen  diese«  Urteil  lesto  er  Berufung  ein.    Der  Verteidiger  be- 

fründetc  dieselbe  n.  a.  dnmit,  das«  kein  P^ehwter  bei  der  Yerfaaadlnng  ge- 
ört  worden  war. 

In  einem  Sehreiben  Tora  98.  JnK  bot  X.  sieh  dem  Kriminal-Kommissar 
Bmnn  als  Vigilant  an,  er  wolle  die  Namen  der  noch  nnbekiinnten  Mörder  in 
Landaberg,  Könitz,  in  der  Ziethener  Haide,  in  Berlin,  BirkeDstrasse  unter  ge- 
wissen Bodinguogen  nennen. 

Nach  Angabe  des  Oberaofsehers  W.  ist  derselbe  Tor  einiger  Zeit  ^im 
Angost?!  nm  81Thr  abends  sn  X.  gemfen  worden  vnd  hat  gesehen,  dass  er 
krampfartige  Bewegungen  machte,  die  scinM  Brachton.s  simuHcrt  waren,  da 
dieselben  su  vun-iichlig  ausgeführt  wurden,  dass  X.  mit  keinem  Kürperteil 
einen  harten  Gegenstund  berühren  konnte. 

Zwei  oder  drei  Tage  später  soll  sieh  der  geschilderte  Vorgang  wieder- 
holt haben. 

Das  Reichsgericht  wies  die  Sache  zuT  aadarw«iUgeii  Yerbandlnag  ud 
Entsclu  idung  im  die  Vorinstanz  zurück. 

Der  Verteidiger  nahm  noch   besonders  Bezug  darauf,  dass  der  An- 

Seklagte  beabsichtigt  hatte,  auch  den  Jat.  mit  zur  Oeisterbeschwörang  naoh 
em  Tenfelssee  sn  nehmen,  anf  die  Mitnahme  des  Knaben  tf.,  das  Utegen- 
lassen  de»  Corpora  delicti,  die  dernnäclistige  Reise  nach  Dalmin,  von  wo  er 
zweimal  an  den  Vator  des  Knaben  M.  schrieb,  dass  er  ins  Ausland  gehen 
wollte,  —  Moment«,  die  bei  einem  geistesklaren  Verbreeher  Töllig  nnerkUriicb 
sein  würden. 

Der  Angeklagte  gab  femer  an,  dass  er  dem  Hypnotiseur  S.  im  Jabre 
1886  oder  189y  in  Kopenhagen  und  in  London  als  M«  diiun  tr^dieiit  habe. 

Ein  Untcrsiicliung.sgtifangener  F.  zeigte  au,  dass  X.  einen  Ausbruch 
aus  dem  Gefängnis  versucht  habe.  Derselbe  sei  uueb  nmoh  SOinon  Aennso- 
rungen  an  dem  Meidenwald''scheu  Morde  beteiligt. 

Herr  San.-Rat  Dr.  P.  konnte  auch  bei  einer  erneuten  Untersuchung 
keine  Zeichen  einer  etwa  vorhunilonen  Geistesstörung  finden,  hielt  es  jedoch 
im  Hinblick  auf  die  ärztlicherseits  nicht  beobachteten  Krämpfe  für  erforder- 
lich, den  X.  nur  Beobaohtung  einer  Irrenanstalt  sn  ftberweisen. 

Krankengesobiebte  nnd  eigener  Befnnd: 

Die  körperliche  Untersnohnng  des  Exploranden  ergab  folgendon  Be- 
fund: Graziler  Körperbau.  Die  Kopfiiildiin^  bietet  oiohts  Bosondersa.  Dio 
Messung  des  Kopfes  ergab  fulgeude  Muasse: 

Kinn-Hinterhaupt-Durchmesser    .    .    .  23  cm 

Kinn-Hinterhauptsloch   18  « 

ijtirn-Hinterbaupts-Durchmesser  ...  18  , 

Scheitriiieia-Dnrebmessor   13  , 

Stirnbroite   1^» 

Abstand  der  beiden  Angenwinkel   .   .  9  » 

Kopfumfang   55  „ 

Pat.  hat  dichtes  Haar.  Uhren,  Gaumen  ohne  Besonderheiten.  Schlechte 
Zfthne.  Auf  beiden  Armen  hat  sich  X.  Tätowierungen  anbringen  lassen.  Auf 
dem  rechten  Oberarm  stehen  ein  Hers  nnd  die  Buchstaben  R.  J.,  darunter 
swei  gekrenste  Degen.   Der  rechte  Unterarm  zeigt  die  Inschrift:  .Tod  dem 

Verräter"'.  Daninler  steht  ein  von  Kreuzen  umgebener  Totenkopf,  unter 
diesem  der  Mond  und  Sterne  und  darunter  zwei  Beile.  Der  linke  Obomno 
weist  zunächst  in  einer  Reihe  iiintereinander  die  grossen  Buchstaben  ()  r> 
£.  J.  £.  B.  aaf.  Auf  dem  linken  Unterarm  befinden  sich  ein«  fliegende 
Tanb«  nnd  8  Krense.  Der  Rftcken  der  linken  Hand  seigt  eine  geringelte 
Sehlang«  nnd  2  gekreuzte  Degen,  der  linke  Kingfingcr  einen  Ring. 

vi«  gerade  herausgostreckte  Zunge  weise  keine  Bi^^nnurben  auf.  Ks 
besteht  ein  Zittern  in  den  gespreizten  Händen.  Sämtliche  Reflexe  lassen 
sieh  auslösen.    Die  Pupillen  reagieren  prompt  auf  Liehteinfall.    Auf  der 


Digitized  by  Google 


—  800  — 


rechten  Seite  des  Kampfes  braone  PiffmeDlierong.  Die  Senbibilitat  ist  normal. 
Keine  Aatographie  der  Haut.  Die  Sprache  ist  geläufig.  PuU  76,  Uerztüne 
rein.  Weder  tm  Kopf  noch  am  Kürper  laeieo  sioa  Narben  auffinden. 
Sypbilitieehe  lafektioa  wird  in  Abrede  gestellL  Patient  trinkt  weder  Bier, 
noch  Wein  oder  Schnaps;  die  Eltorn  hütton  gesagt,  er  könne  dies  nicht  ver- 
tragen. Er  iiabe  aber  sehr  viel  starken  Kaffee  getrunken,  auch  in  der  Kneipe 
liabe  er  nur  Kaffee  getrunken.  Die  Matter  habe  ihm  gesagt,  dass  das  Trinken 
niolkt  gat  für  ihn  aei,  and  da  habe  er  ei  gelaaien.  Auch  «ein  Vater  habe 
▲Ikobol  nur  niiaeig  getranken.  Seine  Matter  aei  nerrfte.  Einer  aeiner  Brftder 
•ei  fin  .Gflhirnkrämpfen"  jrostorhen. 

Kxplorand  triebt  an,  dass  er  von  klein  auf  an  Epilepsie  leide;  er  selbst 
wisse  nichts  von  den  Krämpfen,  Eltern,  Verwandte  und  Freumle  liiittcn  ihm 
davon  erzfthlt,  daaa  er  in  Zeitrftumon  ron  14  Tagen  K&mpfe  bekomntea  hat. 
Br  habe  snletst  noeh  im  Gefängnis  in  P.  Krftmpfe  gehabt  Er  habe  aneh 
viel  an  Kopfschmerzen  gelitten  und  Drücken  im  Kopf,  sonst  sei  er  gesund. 
Er  habe  Töpfer  gelernt,  habe  im  18.  Letiensjuhre  ausgelernt  und  in  der  Folge- 
zeit teilweise  als  Töpfer,  aber  auch  als  Arbeiter  »einen  Lobensutitorhalt  Ter- 
dient.  Die  Sobule  habe  er  in  Potsdam  besucht  und  es  bis  zur  3.  Klasse  ge- 
bnobt.   Er  bebe  leicht  gelernt,  dann  aber  wieder  alles  Tergesaen. 

Er  habe  in  der  „Morton post"  inserieren  lassen,  dass  er  ^wahrsage 
vnd  die  Karten  lege".  Das  Kartenlegen  sei  in  seiner  Familie  üblich.  Seine 
Grossmuttcr  lebe  vom  Kartenlegen.  Ende  August  1899  habe  er  sich  als 
Kartenleger  aufgethan,  nachdem  er  sicJ;t  Ende  Jani  verheiratet  hatte.  Sein« 
Fran  sei  Wirtschafterin  gewesen  anf  einem  6nt.  Br  babe  dann  eine  grössere 
Wohnung  In  der  Stephanstrasse  in  Rl.  jremiptet  und  habe  Zimmer  davon 
weiter  vermietet.  Es  liätten  «ich  Mädchen  bei  ihm  eingemietet;  er  habe 
deswegen  Krach  gehabt  mit  dem  Verwalter,  »ei  wegen  Kuppelei  angezeigt 
worden  und  habe  im  Oktober  die  Wohnung  r&umen  mäsaeo.  In  der  Wolmang 
habe  er  die  Weissagerei  betrieben.  Er  habe  aus  dem  rohen  Bi,  Karten  nnd 
Blei  peweissagt.  Er  habe  soviel  zu  thun  gcliabt,  dass  er  seine  Groasmutter 
von  Potsdam  zeitweise  habe  holen  müssen.  Er  habe  für  seine  Weissaj^ungen 
20  —  30  Mark  bekonimcn,  manchmal  aber  auch  mehr.  Er  prophezeie  nur  für 
die  nächste  Zukunft.  Leute,  bei  denen  die  Prophezeiungen  eingetroffen  waren, 
kamen  öfter  wieder.  G«fragt  Aber  die  Art  seiner  Prophezeiungen,  sagt  Ex- 
plorand:  Die  Kunden,  junge  Mildchen  und  junge  M&nner  wollten  meistens 
etwas  Angenehmes  wissen  und  das  jjioge  doch  nicht;  er  sage  wirklich  die 
Wahrheit.  Wenn  er  bloss  das  Beste  sagen  wurde,  hätte  er  nur  Laufkunden. 
Auch  „Sympathie"  habe  er  betrieben;  die  Hose  besprochen  und  Blut  gestillt. 
Eine  Fran  Rechtsanwalt  sei  oft  bei  ihm  gewesen,  nm  durch  Sjmpatbie  die 
Liebe  eines  Barons  zu  gewinnen.  Sie  bekam  fiu  Pulver  und  niusste  dasselbe 
nachts  zwischen  12  und  1  Uhr  auf  das  Grundstück  werfen,  wo  der  Baron 
wohnte. 

9.  IL  1900:  Er  sei  wegen  Diebstahls  2  mal  rorbestraft,  1  mal  in  Berlin, 
1  bmI  in  Potsdam.  Auch  wegen  Körperverletzung  sei  er  einmal  zu  einer 
Geldstrafe  verurteilt  worden. 

Er  habe  wiederholt  an  den  Kaiser  um  ein  Bild  des  Kaisers  gcschrinbon, 
mletzt  im  Anfang  des  Jahres  1900,  das  Gesuch  sei  aber  abgeschlagen 
worden.  Früher  habe  er  wiederholt  an  den  Kaiser  geschrieben,  um  alte 
Hechte  wieder  zu  erlangen.  Sein  Urgrossvater  sei  bei  einem  polnischen 
Aufstund  aus  Polen  aus^ew  if  sen  w  orden  und  habe  M-iri  Gut  und  seineu  Adel 
verloren.  Den  Adel  habe  er  gerne  für  seinen  zukünftigen  Sohn  wieder  haben 
Wüllen,  sei  aber  abschlägig  boschioden  worden.    Der  Vater  besitze  auch  an- 

Sebliek  Papiere  kier&ber,  habe  sie  ihm  aber  nicht  gezeigt.  Der  eigentliche 
hme  seiner  PamfHe  sei  von  Janikowska.  Er  sei  Mitglied  der  aUeilsarmee', 
seitdem  er  in  Berlin  sei;  er  sei  ..Soldat'  der  Heilsarmee  gewesen  nnd  momta 
abends  an  den  Versammlungen  teilnehmen. 

10.  11.  1900:  Er  habe  einm:.!  /iii  illig  die  Heilsarmoe  kennen  gelernt, 
als  er  eine  Veraammlnng  derselben  besuchte.  Dann  h&tten  ihm  die  Kadetten 
angeredet,  und  er  aei  sehliessHch  Soldat  geworden.  Sein  Loben  sei  zn- 
fri<"di?n  i^ewoM  n,  seitdem  er  der  Heilsarmee  angehörte.  Er  haVi.r  seine  Dieti- 
stähle  in  der  Heilsarmee  mitgeteilt.    Auf  die  Frage,  wieso  er  zufriedener 
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Gword«ii  Mi,  sagt  ar  habe  dadareh  eine  Beschäftigung  des  Abends  ge- 
bt, frBher  ««{  er  nur  mit  seinen  Bitern  znsammon  gewesen.  Er  habe  regel- 

niisig  gebetet,  jeden  Murgon  und  jodon  Abend. 

Fat.  hat  auf  unsere  Veranlassung  nachstehende  Sjmpathiesprüche  nieder- 
geadurieben: 

Sympathie  spräche 
genau  in  der  Schreibweise  des  X.  wiedergegeben. 

für  die  Kosol  (Mus  droiiuul  wiederholt  werden.) 

Es  f^ingon  droi  Mädchen  den  Berg  hinab 
Bio  Eine  suh  die  Blume  an 
Die  Zweite  pflückte  die  Rose  ab 
Die  Britta  vam  die  Kose  mit 

Tni  Namen  Gnttes  dos  Vaters 

Di!»  Sohncü  und  des  {{eiligen  Guistea. 

fürs  Blut! 
Waaser  flott  geh,  BIntt  st«  stiel 
Im  Xanv-n  Gottes  doR  Vatan,  des  SohoM 

und  des  HeiligeH  Geistes. 

für  Feuersbrunst! 
Feuer  Stee,  folge  mir  und  vermil« 
dier  mit  des  Wassers  Küie  Flut. 
Im  MamoD  Oottes  des  Vaters,  des  Sohnes 
and  das  BaUlgen  Oeistas. 

fflr  Warzen! 
Warze  Hir  auf  Warze  dort| 
Bauer  nimm  Sie  fort, 
Hilf  iiliuor  wider  ker  zu  Dir 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters  des 
Sohnes  tiad  daa  Heiligen  Geistes. 

ffir  M&dchenliebe  znerlangen. 
Dies  Mädchen  hier,  hul  lielu  n  mir, 
unsterblich  Ich,  in  Ihren  Herzen  Wohne  Tiel 
bis  mein  Wille  tut,  ihr  anders  Kud 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  Heilige  Geistes. 

Ueber  seine  Strafthat  befragt,  giebt  Explorand  folgende  Auskunft: 

Die  B.  habe  er  Anfang  Februar  1900  kennen  gelernt.  .Sie  sei  wieder- 
holt zu  ihm  gekommen,  um  sich  Karten  legen  /.u  lassen.  Geschlechtlichen 
Yerkehr  habe  er  mit  ihr  nicht  gehabt,  obwohl  er  such  in  ihr«  Wohnung 
ekommsB  sei.  Auch  „Symputhie'  habe  er  mit  ihr  getriebeni  die  B.  habe 
adurch  mehr  Kundschaft  erlannen  wollen. 

Patient  wird  ferner  über  Stellen  aus  seinen  in  den  Akten  befindlichen 
Briefen  an  die  B.  befragt.  Zu  der  Bemerkung,  dass  er  durch  Schwefel- 
dftmpfo  krank  geworden  sei,  sagt  er,  dass  er  damit  Besefawörangen  gemaeht 
habe.  Das  Ersuchen  um  60  Mark  in  einem  Brief  erklärt  er  damit,  dass  er 
dafür  Lose  der  Prenssisohon  Lotterie  besorgen  wollte.  Er  behauptet,  dass 
er  ^araiitieri'M  könne,  dass  durch  Sympathie  das  Los  gewinne.  Leber  den 
Inhalt  des  Briefes  vom  17.  befragt,  sagt  er,  er  h&tte  milder  B.  Zank  gehabt 
wegen  der  Frau  C.  An  letztere  babe  sich  eine  Freandin  der  B.  um  Sympathie 
gewandt,  sie  sei  um  20  Mark  von  derselben  '„geprellt"  worden.  T)io  Au.s- 
lagcn,  von  denen  in  dem  Briefe  die  Rede  ist.  seien  dadureli  entstanden,  dass 
er  sich  nach  der  Frau  C.  haiie  erkundigen  niüsspn,  die  verschwunden  ge- 
wesen sei.    Seine  Deutung  habe  er  als  „Zigonncrdeutung'  bezeichnet. 

Er  sei  vom  Potsdamer  Bahnhof  nach  dem  Teufelssee  gegangen,  habe 
einen  Mantel  nngesogon.  Die  B.  habe  ihr  Geld,  Portemonnaie,  Sohlfiasel 
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and  Papiere  abgflof^t.  I):issillic  lialtc  er  fjfthan.  Kin  paar  ScLritte  weiter 
habe  er   einen  Kreis  j;i/o-i>ii.    Dimn  habe  or  Wasser  aus  dem  Teufclssee 

Setranken.  Scbiicsslich  sei  die  B.  in  dem  Kreis  niedergekniet  und  habe 
as  mit  Nadeln  und  Wasser  Termisehte  Strychnin  getrunken.    Dann  teien 

sie  /.usHiniiieu  fiirtgei.'.(ni,'t_'ti.  Unlervvt-gs  sei  die  I'.  i)-i\v(;lil  geworden.  Er 
habe  ihr  dio  KIridcr  geöffnet  und  dabei  gesehen,  uuss  sie  einen  „Talisman" 
b«i  sich  tni^. 

Die  Mittel,  die  er  dem  Ist  gegeben  bfttte,  bitten  nicht  geholfen,  weil 
dieser  Terheiratct  war  und  in  demsolhen  Hause  mit  den  Ton  ihm  begehrten 
Damen  wohnte.  Dieken  Umstand  hübe  Ist.  ihm  nicht  mitgeteilt.  Aoeh  den 
let  habe  er  zu  der  Expedition  am  Teufebsco  best<rllt. 

Befragt,  wann  er  <lie  Sachen  aas  der  W  ^Liumg  der  B.  genommen 
habe,  tagt  Patient,  er  aei  darauf  nur  gekommen,  durch  die  Bemerkang  des 
Knaben,  es  liege  Geld  dort.  Patient  behauptet,  daea  e«  ihm  «im  Blut  liege*, 
Sachen  zu  TcrkaiiN n,  >  >  habe  er  feine  eigenen  Saohen  Terkaoft  und  das 
Geld  seiner  Frau  gegeben. 

Als  Böeher,  an«  denen  er  dio  Weissagung  geschöpft  habe,  gie^'t  er  an: 

Höllenawang  von  Cjprian.  Fanatuloa:  Hollenxwaag.  7.  und  8.  Bach 
Mosel.  Der  kleine  Bosko.  Das  Uenschenherx.   Kabale  und  Liebe. 

Er  habe  öfter  nui  Tage  und  nuchtä  Zwerge  gesehen;  wenn  er  diese 
sehe,  bekomme  er  furchtbare  Angst.  Manchmal  habe  er  nur  einen  Zwerg 
gesehen,  manchmal  eine  grosse  Menge  derselben.  Aach  Tiere  habe  er  mit- 
unter gesellen.   Die  Zwerge  bitten  starkes  Haar  gehabt,  das  siemlich  wie 

Moos  aussah. 

35.  Nuv.tnb.r  1900.  Bericht  des  wachhabenden  W&rtOrs:  Patient 
sehlief  bis  >:jl*J  L'hr.  Als  der  W&rter  gegen  12  Uhr  nach  dem  Bette  des 
Patienten  ging,  fand  er  densslben  nicht  Yor.  Als  er  genauer  hinsah,  wurde 

der  W&rtor  gewulir,  dass  jernund  hinter  dem  Fcnbter-Uouleaux  stan  1.  Hier 
fand  er  den  Patienten  am  Fenster  hftngend  vor.  lir  hatte  Zu  dem  /.w»ck 
das  Band  d«'§  Patientenmantel.s  benutzt.  Der  Wärter  rief  sofort  die  Hilfs- 
wacho  und  befreite  mit  Hilfe  derselben  den  Patienten  aus  seiner  geffthrlichen 
Lage.  Patient  kam  bald  wieder  so  steh  nod  wurde  ins  Bett  gelegt.  Er  sass 
dann  im  Bett  und  weinte.    Er  schlief  erst  gcfren  Morgen  ein. 

Heute  Qbergiebt  Patient  fulgeudeu  Brief  dem  Arzte  zur  Beförderung 
an  seine  Frau: 

Liebe  Herzensgute  Fraul 

Deinen  mir  so  lieben  Brief  fem  31*  habe  ich  erhalten  u.  mich  seer 
gefrect.  das  Du  dich  gut  befindest.   Nun  mein  Hersens  Schattz,  als  der  Herr 

Inspci^tnhr  gestern  .\bend  mir  dem  mir  so  lii^ben  Brief  gab,  da  theiite  ehr 
mir  mit  das«  Du  glüe.klioh  Eutbundon  warst  und  dass  Du  und  das  Kitid  euch 
wohl  betindet.  Der  Herr  1  nspectühr  wusste  noch  nichts  (renuueros,  ehr  luittc 
nur  gehört;  Nun  mein  lieber  guter  Hersens  Schats  ich  glaube  und  lioffe 
das  es  möge  so  sein  wie  der  Herr  Inspektohr  sagte,  dan  bitte  ich  wenigstens 
eine  Freude,  scdte  es  au  dem  sein,  dan  schreibe  mir  doch  bitte  recht  halt  u. 
recht  viel  von  uuser  Kind!  Ob  es  ein  gesunder  u.  hübscher  Junge  is,  was 
ehr  für  Aui^m  liatt  u.  s»  we  iter  und  ob  Du  Dich  wohl  befindest,  ob  Da 
Gesund  bist?  untl  ob  Du  den  Jungen  die  Brust  pieb.st? 

Sclireilte  bitte  recht  bald  II  Und  nun  mein  ^'uter  Engel  nicht  waiir 
erfüllst  doch  meine  Wünsche?  und  giebst  unseren  Jungen  die  Namen  die 
leb  Dir  Schrieb!  Uans  Ferdinand  Richard  Egart  Eugen,  den  anter- 
strichenen  als  Rufnamen.  Nicht  war  das  thust  Du?  Und  wie  ich  Dir 
schrieb:  Tfi.fo  i  c  Ii  bestimt,  Im  „R  ö  misch-K  at  h  o  1  is  c  h"  taufen  lils.it; 
ich  hoffe  Du  wirst  mir  diese  meine  grosse  Herzensfreude  erfüllen?  Nicht 
wahr  Du  thust  es  dochll  man  wir«!  zwar  vi»!  auf  Dich  einreden,  aber  ich 
denke  doch  Deine  Liebe  ist  stark  genug  zu  mir,  das  Du  auch  das  überwindest; 
und  wftre  mein  Wunsch  erfüllt!! 

Ach  mein  herzensgutes  Weih  konnte  ich  doch  bei  Dir  sein  und  für 
Dich  arbeiten,  das  Du  und  unser  Kind  nicht  iiolit  leiden  brauchtest I  Woh 
ich  tlucli  nun  den  Himmel  auf  Erden  scIkiIiii  hiittt-  den  welch  [;rosseres  Glück 
giebt  es  wohl  auf  der  Weld,  als  ein  treues  Weib  und  ein  liebes  herziges 
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Kind  «.  ist  mir  doch  beides  dareh  Gottes  grosse  Güte  besehiedeo:  Und 
glaahe  nur  m«{n  lieber  Treuer  Sehet«  die  HeiRffe  Jangfraa  Maria  wird  beim 

Allmächtigen  für  Dich  bitton,  das  Dcino  Treue  Dich  belohnt  würd':  das  Du 
nochoial  glücklich  wirst,  hat  sie  doch  die  Mutter  aller  Mütter  Dich  in  der 
schweren  Stunde  beigestunden,  darum  mein  liobos  gutes  treues  Horzens- 
weibcben  «^laabe  an  die  Heilige  Jangfraa  Maria!  .Liebe  mich  auch  ferner 
vie  Da  mich  bisher  geliebt  nast!*  ünd  hoffe  anf  eine  bessere  Znlconft!* 

Sie  mein  lieber  guter  Herzens  Schatz  hast  du  alles,  Glaube  Liebe, 
HofTnuDgl  Die  drei  Dinge  die  ein  MoDscben  io  seinem  Unglück  aufrichten 
n.  hl  das  Schwerste  ertragen  lässt;  Sie  liebe  Frau  das  sähe  ich  an  mir,  hätte 
Ich  Dich  nicht  die  ich  mit  der  ganzen  Glut  meines  Herzens  Liebe  wie  ieh 
es  nur  vermag:  und  na  auch  noch  unser  herziges  Kind;  und  hätte  ich  nicht 
den  velsenvcsten  Ghuibeu  in  mir  das  die  Heilige  Jungfrau  Maria  durch  ihre 
vür^pnu-he  bei  dem  Allmächtigen  nuch  alles  zum  besten  lenken  würd,  so 
wie  Mein  muss.  ünd  hatte  ich  Drittens  nieht  die  Hoffoong  auf  ein«  bessere 
Zukunft  in  mir,  so  wftre  ieh  schou  lauge  verzagt  n.  hatte  mein  eilendes 
Leben  schon  längst  ein  Ende  bereitet  .... 

Aber  diese  3  Wundermittel  liie  lialfen  mir  ülier  alio  Schwierigkeiten 
hinweg;  Sie  meine  Ii*>be  Treue  Frau  wende  sie  nur  mal  an;  versuch  Sie  mal 
und  ein  seliger  Frieden  wird  in  Deiner  einziehen;  Und  liebes  gutes  Weib 
solte  Dir  es  auf  Deine  Pilgerfahrt  durch  das  irdische  Jammerthal  mal 
besonders  schwor  gehen,  dan  Stime  nur  das  kleine  Wanderlied  an,  was  ich 
Dir  hier  auf  Schreiben  wriir,  auf  dio  Melodie  „Letzte  Bos***.  Bs  Wild  Dich 
ser  Erkwicken  u.  wiedetuufrichten !  — 

1.  Ich  bin  allein  in  weiter  Ferne! 
Bei  meinen  Lieben  wär  ich  gern; 
in  nioines  Vaters  kleinen  Haus 
Ging  ich  so  gerne  ein  u,  aus. 

2.  Ich  bin  allein,  die  Menschen  all, 
Sie  wissen  nichts  von  meiner  Kwai. 

Dos  Wundors  Weh  im  forneu  Land 
ist  droben  nur  dem  Herrn  bekannt. 

8.  Ich  bin  allein,  der  Fuss  ist  mOd, 
Dass  Auge  dQster  vor  sich  sied 

Da>  Herz  schlägt  laut  der  Heimatli  ZO, 
Dio  Fremdo  gielit  im  keine  Kuh. 

4.  Ich  bin  allein,  doch  mit  mir  geht 
Der  Herr  der  dort  im  Lichte  Steht. 

Sein  ist  der  Himmel,  sein  die  tlrd 
Und  sein  das  Herz  das  sein  begehrt. 

5.  Ich  bin  allein  u.  Da  bist  nah. 
Da  Vaterherz,  das  nieh  ich  sah, 

Doch  tliat  von  Dir  des  Sohnes  Mond 
Dem  Wanderer  Iruho  Butschaft  kund. 

6.  Ich  bin  allein,  doch  Heiland  Dab, 
erfftllst  die  Brost  mit  Himmelsrnh,  ■ 

und  auf  zum  ew'i^en  Licht  hebt 

mein  Herz  Sich  da»  im  Glauben  lebt.  — 

Jah  liebs  gotes  Herzens  Weib,  das  Herz  soll  sich  im  Glauben  auf 
heben  cor  ewigen  Heimath  o.  der  Herr  nnser  Heiland  wird  auch  Dein  wandes 

Her/,  mit  Himmelsruh  und  Frieden  füllen  damit  Du  mit  orgebui;;;  tragen 
kanu.-t  das  Herbe  Schicksal  das  Dir  durch  Gottes  Weisen  KathsoUluss  zu 
theil  wurde,  dou  Du  weisst  ja,  den  der  Herr  Lieb  batt  den  Züchtigt  ehr! 
Und  Du  wärst  dan  wen  die  Stande  der  Scheidung  einst  Schlägt,  mit  gl&ubtgen 
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flerzcn  sagen  kuuneu;  Du  haat  mich  je  und  je  gelioht,  dc8balb  hast  Du  mich 
zu  Dir  gezogen  aus  lauter  Liebe  und  barraherzigkeit;  deshalb  harre  ans  mein 
£BC«i  a.  Hoff«  aaf  IhD  Ehr  wird  aUe*  ^ut  maeft«n:  Den  liebe  gate  Fraa  iat 
M  aoeh  «in  kSatliob  Bing  w«n  man  mit  den  Ptalmitten  sagen  kann,  lok 
hebe  raeine  Augen  auf  zu  don  Bergen  von  Denen  mir  Hilfe  kommt :  oder 
Der  Herr  ist  mein  Hirte,  mir  wird  nicht:«  mangeln;  ja  liebe  Frau  wen  man 
80  aa^en  kann,  o.  Moh  fib«r  diese  köstlichen  Wort«  nachdenkt  mit  einf&ltigem 
Kindliobi«B  Hmmii,  wtm  suo  forher  betont:  U«rr  m«in  Gott,  Lehre  nieh  die 
Wort«  t^erstehen  und  mtn  wflrd  wand«rbar  ^estlrkt  werden.  — 

Binst  Schatten  ai'liwer  Decken  (ien  Cioist  ii.  mich  Schreckten  der  Sünd 
rote  Schuld,  mein  Heiland  mir  sagte,  ich  wasch  ab  Dir  die  Süad,  viel  weisser 
als  Schnee;  Jah  Hollelujah,  liebe  PrM  sollte  dieser  mftobtig«  FH«d«n8fär8t 
der  die  blutrotbe  Schuld  abwäscht  so  weite  wie  Schnee,  ohne  nnier  Terdienet 
nur  nm  nnsereo  Kindlichen  einf&ltigen  Olanbenawillen,  sollte  er  otebt  die 
Macht  bcsitzi  ti  auch  fon  Dir  mein  Engel  allen  Kummer  u.  Sorgen  weg- 
zunehmen Ii.  Dir  Friede  a.  Freuden  zu  geben;  oh  mögest  Du  es  glauben  u. 
es  Tersteh'  II  [. men,  des  «bnc  des  Herren  Gunst  all  Thon  umsonst  ist!  — 
Hui  meine  Liebe  Herseugnte  Fraa  will  ich  scbliessea  mit  dem  Wunsch  das 
Da  mftgest  reeht  bald  gesanden  an  Leib  n.  Seele  damit  Dn  mit  frohem  Hat  n. 
mit  Gottes  Hilfo  mögest  den  Kampf  aufnehmen  können  für  Dich  und  unser 
Kind!  Schreibe  mir  recht  bald  u.  »usführlich  von  Dich  und  unser  Kind!  Und 
erfülle  mit  meine  Wünsche  wegen  unseres  Kindes  wi«  ich  Dir  im  vorigen 
Brief  b.  tnm  TheU  auch  in  diesem  Schrieb:  Und  nun  will  ich  mit  tausend 
Orflsse  a.  Kflsse  an  Dieb  a.  unser  Kind  sehliessen  mit  der  Bitte  das  Ihr 

mögnt  recht  gesund  sein.  Küsse  meinen  kleim  n  S')hn  auch  für  mich  rOCht offc 
Dein  für  Dien  und  u.  anssr  Kind  betender  glückliche  Mann 

Eugen  X. 

Unt«rBaehungsg«fang«n«r  im  6«riehtsgeflingnis  I  Potsdam. 

Tn  Bezug  anf  diesen  Brief  befragt,  sagt  Patient,  er  so\  für  die  katholische 
Religion.  Die  Katholiken  bitten  swar  die  Bibel  jganz  und  ^ar  verboten,  die 
Evangelischen  n&hmen  aber  aneb  einige  Kapitel  heraus.  Die  Evaogeliscben 
würden  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  von  ihren  Grundsätzen  :'.1ii,'eTit'ri,  die 
Katholiken  dagegen  hielten  au  ihren  alten  Grundsätzen  fest.  Er  habe  viel 
mit  seiner  Frau  über  den  Uebertritt  ZVLT  katholiscbsn  R«iigion  g«r«d«t,  di« 
Frau  sei  jedoch  dagegen  gewesen. 

Die  von  ihm  genannten  ZauberbSeher  seien  sämtlich  ds,  bis  snf  des 
Buch  ..Kabale  und  Liebe*»  diesee  sei  ebenso  wie  das  »Zaabermesser"  T«r^ 
schwumien. 

Aul  die  Frage,  ob  es  ihm  denn  nicht  leid  thuc,  dass  er  das  M&dchen 
umgebracht  habe,  sagt  Explurand,  dass  die  B.  auch  schuld  habe,  da  sie  Papier 
bei  sieh  gehabt  habe.  >Vcnn  man  nftmlich  irgend  ein  Stftek  Papier  bei  sich 
trage,  sei  das  Gift  gef&hrlich;  das  stehe  in  den  Zauborbbehern.  Fat.  be- 
hauptet, er  hätte  das  dem  Mädchen  vorher  gesagt. 

Auf  die  Frage,  wie  er  dazukäme,  die  Sympathie  für  richtig  in  hslteo, 
erklärt  Explorand,  die  grüsste  Mehrzahl  der  llenschen  elsube  daran. 

Von  den  Büchern  habe  er  2,  „Bosko*  nnd  das  «Meoschenberi%  in  der 
Passage  gekauft,  die  übrigen  habe  er  von  Jst. 

28.  November.  Am  Toufelssee  wollte  er  von  den  Pygmäen  Gold  holen; 
das  hätte  er  in  den  Büclieru  lesen.  1):^^  Rezept  für  die  Mischung,  von 
der  die  B.  getrunken  habe,  habe  er  au^  dem  Buche  „Kabale  und  Liebe"  ent- 
nommen. Witiii  nuiu  die  richtige  Formel  anwende,  könne  man  jedes  Gift 
geben.  Das  Mädchen  habe  den  Totenkopf  auf  der  Flasche  gesehen  und  das 
Wort  „Vorsicht!".  Er  selbst  habe  gewusst,  dass  du«  Gift  sei.  Sein  Onkel 
sei  Kammerjäger,  und  daher  habe  er  von  den  Gift  ii  gehört.  Da'->  es  mit 
dem  Gifte  gar  nicht  so  schlimm  sei,  habe  er  daraus  ersehen,  dass  seine  Tante 
täglicii  Arsenik  nehme  nnd  dass  ilir  das  gut  liekommc.  Auch  habe  er  ge- 
sehen, dass  die  Ratten  nicht  immer  durch  Strychnin  gestorben  seien.  Wenn 
die  ZauberbQcher  rerkauft  würden,  so  dürfe  man  auch  das  thun.  was  darin 
stand.'.  Pat.  bestreitet,  ülu-rhaupt  au  die  Möglichkeit  gedacht  /u  haben, 
dass  die  Sache  hätte  schlecht  gehen  können.  Anfangs  habe  er  auch  gedacht, 
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er  habe  etwas  fahrlässig  grluindei^  aber  als  er  erfahren  habe,  duss  die  ß. 
Papier  in  den  Taschen  geliabl  habe,  li»b«  6r  ri«ll  getftgt,  dt«  B.  Mi  «lleio 
ecould  an  dem  schlechten  Ausgang. 

3.  Dezember  1901.  Patient  gicbt  2  Briefe  an  die  Äerzte  ab,  die  wir, 
da  sie  für  die  Beurteilnng  seine«  GeisteszuetaiidM  TOB  gröetter  "Wiehtigkait 
•ind,  Daebstehend  wörtlich  wiedergeben: 

Berlin  den  S4.  Hovember  1900. 

Uerrn  ProTeseor  K.! 

,Gert«  Herr  ProTeesor 

Ach  möchte  mir  erlauben,  Ilmen  heute  eine  gans  genaue  Lebea** 
beschreibang  zu  geben  fon  mir,  den  ich  dencke,  das  es  zur  TeatstellaDg 
neiner  Krimpfe  yon  rweek  ist,  Trotadem  dieselben  ja  durch  Zeugen  eidlieE 

Tcstcrcsf eilt  sind,  tilior  e's  nnis  tioch  nti  einmal  sein,  Ich  wü!  pie  vertranons- 
vol  in  mein  geheimstes  hiuncin  sehen  lassen  Ich  will  äie  auch  nichts  ver- 
schweigen, in  dem  ieh  iB  der  Hofnnng  bin  das  niehU  dafon  iv  der  fiffenilioh« 
keiten  dringt;  — 

Ich  bin  am  2.  Sopirrulior  1876  in  Nowawe«  geboren,  und  verlebte 
meine  Jugend  in  PHi>,iiLun,  Ich  war  ser  schwächlich,  in  folge  fon  Krämpfe 
u.  villon  Kinderkrankheiten,  und  hatte  in  meinen  4  und  b  Jahre  öfters 
Blutsturts,  und  dah  meine  anderen  Geschwister  alle  starben  und  ich  fon 
2i  blo8  mit  meinen  Bruder  allein  übrig  blieb  so  bekam  ich  allen  Willen, 
bekam  fnrchtbahr  fiel  Bücher,  schlecht  und  gute  zu  Lesen,  und  dah  ich  fiel 
Geld  inier  besas,  mithin  auch  fiel  Freunde  hatte,  die  mich  immer  in  alles 
recht  gaben,  so  wurde  ich  sehr  stolz  ud  ich  dachte  wunder  was  ich  bin, 
nnd  als  ich  nu  später  auch  nooh  das  Kartenlegen  erlernt  hatte  u  ich  ein 
parmal  diese  Geistererscheinungen  gehabt  habe,  and  ich  nun  fon  alle  bewundert 
wurde,  bekam  ich  den  Drauck  u.  das  verlangen  etwas  grosses  zu  werden, 
u.  mal  TIandliiiigen  zu  volfüren,  woh  alle  Welt  mit  bowunderung  u.  erstaunen 
drauf  siet,  und  da  ich  auch  zu  meiner  Schulzeit  viel  Vreihc  Zeit  hatte,  und 
auch  fiele  Freundioen  besas,  so  suchte  ich  meine  Dranck  und  mein  un- 
bestimtes  Terlangen  dadurch  zu  befridigen,  in  dem  ich  mich  mit  den  Schnl- 
kammeradinnen  besehfiftigte  —  nnd  anch  nachdem  ich  eingesegnet  wahr 
wurde  es  immer  Sehlitji.  i-  msd  wurde  auch  mein  Sehnen  auch  dann  nicht 
befriedigt,  aU  ich  mit  meinen  drei  Kosünen  nach  meinem  Konfirmatsjahr 
T&glich  Gcscbächtlich  Verkerte,  nnd  wurde  ich  im  Gegenteil  immer  »b- 
gestampfter  und  ananfriedeoer  nnd  als  ieh  dan  in  m^sen  Jahr«  unten 
am  Oesebleebtsteil  einen  ler  fibelriehenden  Auflois  hatte  nnd  anoh 
Schmertzen  daran  halte,  Hess  ich  dafon  ab  and  IMllte  auf  eine  andere 
art  und  weise  meine  Hun^^ernde  und  Durstige  Sele  za  befriedigen  und  swahr 
in  den  ich  entweder  im  Wälde  spatziren  ging  oder  auf  den  Halelseeeo  mit 
dem^Kahn  fnr  und  mir  dan  Standen^  lans  süsse  Tzftama  bin  liasi,  leb  genas 
dabei  simmtlieke  Irdische  Frenden  im  Traume  es  war  eine  ser  glfleiiiehe 

Zeitj  doch  sie  sollte  nicht  lange  dauern  mein  pesclilficlitliche  Krits  verlanckte 
befndigung  und  ieh  suchte  befridigung  nicht  etwa  blo^  bei  Mädchen  sondern 
auch  bei  bchulpflichtigen  Mädchen,  Knaben  und  iunge  Lftute  und  lob  Trieb 
es  sehr  stark,  diese«  Nntürliebe  nnd  Unnatärliene»  ao  lange  bi«  ieh  «am 
zweiten  Ifahl  sehr  heftig  erkranekte  nnd  diesmal  niebt  nnr  am  Gesehltehts- 
teil  sondern  ich  bekam  uueh  am  Hintern  solch  grosse  Hellrote  Geschwüre 
welche>  sich  aber  nach  einigen  Wochen  wider  verzog;  und  so  blieb  ich  dann 
SU  lange  Gesund  bis  ich  micli  verheiratete.  Was  ieh  meiner  Fraa  durch  meine 
Leidenschaft  an  schaffen  machte,  und  was  ate  gelitten  hatte,  wie  ich  ihr 
Tiglieb  ca  öftem  Natflriich  und  nnnatflrlieb  den  Beiscblaf  aasffirte  mit 
Gewald  so  das  Sie  manchmal  laut  Schrie  und  die  biiterlich.>ten  Tränen 
vergos,  wenn  ich  ihnen  verno  mitthoile,  das  sie  dadurch  Krank  ge> 
worden  sich  in  Aerxtliehe  bebandlang  «eben  muste  und  fiel  Schmirtsen 
hatt  leiden  masMO,  die  trotsden  iel  Sie  so  farcbbar  Liebe,  war 
mein  Caraektebr  doch  so  halt  los  das  ick  dieser  nenen  Saebo 
nicht  widerstehen  konnte,  was  ich  darunter  gelitten  habe  kan  ich  Ihnen  gar 
nicht  beschreiben.    Wie  Nervös  ich  dadnrca  wurde,  so  das  in  der  Kurtze 
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Zeit  in  der  ich  in  der  Gottkownki  Strasse  Wohnto  meinen  beiden  Onkeln 
ihr  beispiel  foln;te  und  drei  MünlversuL'he  auf  mich  versiiclito.  Zweimal 
ächnid  mich  nicioe  Krau  ab  und  einmal  ris  sie  mir  meinn  Kewohver  aus  U«r 
Hand  im  lätzten  aueenblick  und  weshalb  woltc  ich  meinen  elenden  Leben 
ein  Ende  machen  welches  Sich  doch  an  der  Seite  meiner  Lieben  Frau  h&tte 
zu  ein  überaus  glückliches  gestalten  können.  Nur  aus  drei  Gründe  erstens 
wegen  incinoii  un<;lüekliLheii  Zustund,  zweitens  wegen  drr  Sache  das  icl> 
nichts  kanu  li^cn  sehen,  und  deshalb  schoha  öfters  Suchen  fun  mir  und 
meiner  Frau  die  für  uns  sehr  werdfol  waren  ohne  Noth  und  Grund  fort- 
genommen  habe  und  für  geringes  Geld  verkauft,  nicht  etwah  um  das  Geld  für 
mich  zu  verwenden,  sondern  gab  ich  das  Geld  einfach  meiner  Frau,  auch 
konnte  ich  doswi  gt  n  nioin  Handwerk  nicht  ausführen,  da  ich  sonst  ineinen 
Kunden  nur  überal  be»tolen  hätte  und  habe  ich  mich  deshalb  als  Arbeiter 
beschäftigt,  und  dann  Drittens  wegen  mein  Pruvetischen  Geist,  doreh 
den  Elementar  Geiet  der  mir  Ine  wonnte  and  mir  fiel  zu  Schaffen  machte 
und  der  jedenfals  mit  meinen  Kopfscfamertz  «nsammen  hängt,  welcher  wider 
iliirch  iMiii'  liiolUi^  Gehirnentzöndung,  die  ich  als  Kind  durch  Sprengung 
eines  iHens  herrürten,  «oh  da»  ich  eben  in  Vcrzweitliing  zum  Selbstmord 
grief,  welcher  mir  Oott  sei  Dank  nicht  gelungen  ist,  den  ich  bin  jetzt  der 
vesten  Iluffnnne,  das  wenn  ich  mein  Kind  in  der  Rümiscben  Katolischcn 
Kirche  Taufen  lasse  und  meinen  Sohn  der  Heiligen  Jungfrau  Maria  Weihe, 
das  ioh  iludiirch  im  Zeilraum  fon  zwei  .I;ihr.  :ins  alle  meine  uugelegenheiten 
raus  sein  werde  und  Jahre  Glücklich  mit  mein  Weib  und  Kind  auf  dem 
Lande  leben  werde,  woh  ich  mit  keinen  Menschen  zusamcu  kommen  and 
sollte  dann  noch  ein  mal  ein  Sallotist  über  meine  Schwelle  komcn,  dann 
werf  ich  Im  zu  Tühr  hinaus  mit  samt  seiner  Biebol,  und  ich  werde  dann 
nie  in  diese  Lage  komm  können  wie  ich  niieh  jetzt  befinde:  Den  wodureii 
bin  ich  denn  in  diese  bedrängte  Lage  gekummeu?  nur  durch  meine  über- 
grosse  Fromheit,  dnroh  mein  blödsinniges  ficlcs  Biebel  lesen,  und  durch 
mein  Ttaatisehes  uniinotges  beten,  bin  ich  da  zu  gekommen  und  den  bösen 
Geist  Terfallen,  der  Sieh  nnn  auf  diese  Weise  an  mich  rächen  will,  aber  Er 
wird  nicht  Siegen.  Dio  Heilige  Jungfrau  Maria  wird  mir  als  meine  Fee  zur 
Seito  stehen:  War  doch  schohn  alles  go^eu  mich  als  ich  noch  zur  Schule 
ging,  den  bin  ioh  doeh  Mos  bis  isur  dritten  Klasse  gekummen  trots  aller 
meiner  Anstreagnngf  und  ebenso  get  es  mir  mit  meinen  Handwerk  auch  die 
Arbeit  die  ich  nente  spielend  Leieht  mache,  kann  ich  wen  es  grade  so  an 

die  Zeit  i.st  Morgen  zum  Heispiel  nur  gans  verkert  machen,  deshallp  hatt 
mich  mein  Vatter  ächoim  immer  nicht  allein  arbeiten  luüseu  sondern  mich 
nur  mitgenommen  und  haben  wir  dann  zusamen  gearbeitet.  Kurts  and  gut 
ich  bin  wie  ein  schwaches  Rohr  welches  auf  schlanken  Halm  sein  Haupt 
stets  empor  hebt,  nnd  doch  beim  geringsten  Lnfkhaneh  nnseblfissig  and 
machtlds  hin  uml  lier  schwankt.  Nun  ist  die  üflendliche  Meinung  so  stark 
gegen  mich,  so  wenn  sie  es  richtig  überleben  würde,  wiirde  den  zum  beispiel 
ein  SU  gewigter  und  verschlafner  Mensen  sein  solte  dahn   hätte  ich  doch 

Sicht  fon  unserer  Reise  zu  andere  Leate  gesprochen  forher,  hätte  nicht  den 
!naben  mitgenommen,  nnd  were  auch  femer  nieht  an  einen  solch  bMnohten 
Ort  gegangen,  und  hatte  doch  wol  gana  bestimmt  dio  Flucht  naeh  dem  Ans- 
lanile  unternommen;  und  meinen  Sie  das  ich,  der  ich  meiner  Freie  Wohnung 
und  noch  Geld  zu  prob  Monat,  femer  hatte  meine  Frau  Ihre  Zinsen,  dann 
hatte  Sie  über  250  Mark  fon  der  spareasse  abgehoben,  hatte  ao  noch  120  Mark 
in  der  Kasse  durch  ansor  beiderseitigen  Verdienste  dan  nara  ich  dnrcli- 
schnittlieh  3  Mark  mit  Karfinlogen  pr.di  Tag,  hatte  von  2  I'legokiudera 
woh  ich  auf  Ktiis  auf  den  Monat  lü  M;irk  und  auf  das  andre  15  Mark  bekam, 
dann  iiatte    ich    noch  an   ein  jungo.-<  M:  iehon  VOrmiethet,   woh  ich   auf  den 

Uonat  auch  10  Mark  bekam  u.  dann  hatte  meine  Frau  doch  ein  Vermögen 
fon  MO  Maik  anf  zweite  Hypothek  ansgeiiehen  nnd  doeh  solte  ich  ein 
Hftdehen  fon  dem^^ich  noch  dn/.u  ständige  Kinnahme  fon  durchschnittlich  pro 
Woche  7  Mark  ha)>ü  um  30  Mark  und  eiaige  Sachen  ermorden,  und  Mich 
moine  Liebe  Frau  mein  Kind  nnd  meine  gaase  Familie  anglfleklioh  machen, 
wo  ick  zu  jeder  Zeit  hätte  von  meine  Slter,  SebwieEeraltor  nnd  Ver- 
wante  Geld  i>ekommen  konte  wen  ich  etwaa  bmuebte,  doen  sollte  ich  nn  mit 
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«inmal  sam  R»abinörder  herabfiMaiikan  sein:  leli  möchte  doeh  den  Herrn 
PrOTCBBor  bitte  mir  nicht  einaeiti|(  cn  Tcrurtheilen,  sonciern  aoeh  mir  die 

G(  !oi:''nheit  zu  geben  mir  zu  rechtfertippn,  und  bitte  ich  Sie  deshalb  Sich 
bei  nioine  Eltern,  bei  meine  Frau  bei  Herrn  und  Frau  Viehändlcr  Sch.,  bei 
<len  Schlachtergesellen  Adolf  PI.,  bei  Tischlermstr.  C,  bei  Schneidermstr. 
äch.,  bei  Frau  Eigenthümer  J.,  bei  Herrn  Pastor  Sch.,  bei  Prau  A. 
bei  meine  Grossmntter,  bei  Herrn  Ziegeleimeister  O.,  bei  Herrn  W.,  bei 
Herrn  Bauer  J.,  bei  Frau  und  Fräulein  K.,  Ich  bitte  Sie  inständig  bei 
den  Adressen  anzufragen,  was  Sie  für  ein  Urteil  über  mir  haben,  den 
ich  weiss  ja  mir  wird  ja  doch  gar  nichts  geglaubt,  die  ganze  Menschheit 
bfttt  sich  gegen  mich  verschworen  and  trachtet  man  mich  sohohn  seit 
Jnbren  %n  Temiehten,  aber  ick  werde  Stand  halt«^  ich  bin  doeh  wen 
ich  will  weit  mächtiger  als  meine  Feinde,  und  wen  ilie  V.flf  orst  gekommen 
i.st,  (1  ann  sol  die  Welt  staunen,  dnch  nun  Herr  Provessor  liabe  ich  sie  in 
der  geheimsten  Spalte  meines  Herzens  sehen  lassen,  ich  bitte  Sie  aber  recht 
höflieh  and  Herzlich  das  doch  nichts  fon  meine  Gcschl&chtliche  Zustand 
nichts  in  die  Oeffentliehkeit  dringt  wegen  mein  Pran  ich  habe  das  VertranheB 
Stt  Ihnen  gefasst,  so  dass  ich  mein  Herz  vor  Ihnen  gans  aussah ntff^,  ich  will 
Sie  auch  nudi  einen  Fall  mitteilen  zu  welch  bbTidsinnige  IIatuilurij;cu  mir, 
der  im  mir  wohnende  Eleroontargeist  trieb,  als  ich  in  Dallmien  mit  meiner 
Fraa  im  Brautstaat  befanden,  hatte  ich  den  Abend  es  war  12  Uhr  wir  befanden 
ans  im  Park  als  Sieh  meine  Fran  nn  den  Abend  Boeh  naehdem  Sie  sich 
lange  über  Jahr  geweigert  hatte  meine  Frau  zu  werden,  als  si"  mir  den 
Abend  entlich  ihr  Jawort  gab  und  ich  Ihr  überglücklich  verlies  um  12  Uhr 
nachts  ich  war  aber  kaiini  zu  Hause  dah  wurde  ich  fon  Geist  gezwangen  an 
meine  Braut  einen  Brief  zu  schreiben,  der  einen  so  farchtbaren  Inhalt  hatte, 
das  aar  ein  Weib  verzeihen  kann,  die  Ihren  Mann  so  liebt  wie  meine  Frau, 
den  Nie  is  wol  ein  Weib  so  lieleidigt  worden,  wie  damals  meine  Fr.ui  ttnd 
wie  rasend  war  icli  am  andren  Morgen  als  meine  Frau  tom  Schloss  /.u  mir 
kam,  aufgelöst  in  1  r.iticn,  ich  hfitlo  mich  müchten  im  tieften  Wasser  Btiir/en. 
Ich  konnte  es  aber  nicht  ändrn  es  war  geschehen;  nod  ich  hoffe  ich  das 
auch  wen  mein  liebs  Kind  erst  in  der  Römisch-Ratoliscbe  Kirche  getauft 
ist,  das  mir  dan  die  dämonische  Gewalt  des  Kicnu'ufargeistes  verlassen  wird, 
ich  dan  frei  und  ohne  <reistige  Fesseln  für  mein  treues  Weib  und  mein 
herziges  Kind  unt  (ieti  Land."  in  grösster  ■/:uri'u-kg''zog<'nhctt  leben  und  ich 
dan  wieder  werde  glücklich  sein  sehr,  und  ich  nicht  dan  nötig  habe  den 
beispiel  meiner  Onkel  zu  folgen  und  mir  das  L^  ben  zu  neuicn,  dan  wird 
mein  treues  Weib  wider  Glücklich  werden,  den  Sie  hatte  18  Jahre  nur  und 
dan  in  Stellung  als  Wirthschaftrin  gewesen,  darunter  5  Jahre  bei  Stadssckrotr. 
Eckreis  von  I'.,  so  bei  Frau  von  (ir.,  dann  bei  Ihren  Kosenck  Hirni  von 
Wartenberg  und  noch  andre,  sie  vordient  es  wirklich  das  es  ihr  Gut  geht. 
Nan  Herr  Provessor  bitte  ich  sie  es  nicht  in  die  Oeffentliehkeit  dringen  za 
lassen,  damit  ich  nicht  zu  viel  gehänselt  werde.  Ich  dencke  ich  habe  mein« 
Pflieki  gethan  da  ich  Ihnen  die  foUo  Wahrheit  gesagt  habe. 

HoeliaehtungsvoU 
g«i.  Engen  X, 

Berlin,  den  1.  Dezember  1900. 

An  Herrn  Geheimgerat. 

Als  ieh  am  9.  September  geboren  werde  In  Kowmwes,  befand  sieb 

meine  Mutter  ebendaselbst  auf  Sommerwohnung  weil  sie  Leident  wahr,  T^Icich- 
sBchti^  und  Nierenleident  und  im  gr  ».-ten  grade  Nervös  durch  Überarbeitung 
nnd  vielen  Kumer  als  ich  noch  nioh'  geboren  war,  wonte  midne  Matter 
in  Berlia  and^  hatte  sie  ebendaselbs  als  mit  mir  Hochschwangnr  (dng  einen 
pifitzliehen  Trieb  folgend  ans  einen  Kohlenkeller,  ein  kleines  Handkorbehen 
TOlI  Kolen  fortgenommon  und  hatt  Sie  sich  dabei  so  auf^^ercgt,  so  das  diese 
Oeschichte  auf  mich  solihig.  und  ich  deshalb  die  unnatürliche  Manie  besitze, 
alles  was  ich  See  vortnemen  miis  iin<l  alles  was  mir  in  den  Händen  kommt 
Terkaafen  mos,  ohne  dass  ich  die  Macht  besitze  dieser  Hftslichen  Sache  wider 
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steheD  zu  köout  ii,  dau  Latto  ich  da«  ungläck  als  ich  1  oder  2  Jahre  war 
unri  wir  in  der  Jüpi-rSt.  'J  wuntiMi  der  Eiserne  und  Kachrl^.frTi  am  Heiligen 
Abend  durch  £in^ies»en  von  Petrolijum  Platzco  ich  bei  na  durch  eine  Ober- 
•imseeke  todgesctnagen  wurde,  und  ich  durch  die  heftige  Erschütterung  di« 
irh  dabei  im  Kopf  erhielt,  lid  mein  Gedächtnis  so  drunter  das  ich  in  der 
SScluile  inier  /.iirück  blieb,  und  auch  später  bei  meine  Lehre  hatte  darch 
meint?  zeitweilige  grosse  Dumheit  vi»!  zu  I-oiiion,  welche.-«  auch  als  Oeselle 
nicht  anders  wurde,  so  das  ich  mich  nicht  selber  traute  uliein  zu  arbeiten, 
da  manchmal  meine  Arbeit  eben  nicht  zu  Hrauchen  war,  neben  bei  will  ich 
auch  noch  erwenen,  das  ich  das  gelbo  Fieber  gehabt  hatte  und  mich  der 
Arzt  aueh  Hchohn  aufgegeben  hatte,  und  nicht  mer  kam,  wofon  mich  Gott 
sei  Dank  meine  Muttor  durch  Simpatie  widor  herstellte,  fern  hatte  Scharlach 
Mosan  Tiefus  Tiefieritus  und  dan  die  alte  verdamte  Krämpfe  auch  noch 
dasa,  da«  alles  hatte  mein  Gedächtnis  geeehwieht,  so  das  ich  manchmal  auf 
guiz  eigentümliche  dame  gedenken  komme,  so  hatte  ich  zum  Beispiel  werend 
meiner  ersten  Gesellenzeit,  in  den  ich  durch  so  genante  gute  Freunde  Sug- 
geslii't  wurde,  zu  einem  gans  Vilntsiimigen  unternehmen  gezwungen,  nänilioh 
ich  Lie  mir  einen  kleinen  Hakahn  und  mit  denselben  nach  Hamburg 
fnr,  eueh  mitnam  die  beiden  Freunde  sondern  wurde  ich  durch  einen  gans 
sonderbaren  umstand  fon  eof&ogtnis  bewart  in  meinen  ISten  Jahre,  da  wurde 
in  Potsdam  eine  jagendfiche  einbreeherbande  vcstgenomcn,  und  doch  hatte 
der  eine  dafon  ausgesagt  das  ich  auch  zu  ihnen  gebore,  und  cing  iliese  Sache 
bis  sum  Landgericht  und  war  meine  bcstrat'unL;  zimlieh  gewiss,  trotsden 
meiner  naschuld  und  hatte  mein  Vater  schohn  ein  Schlagring  sich  eingesteckt, 
das  wenn  ich  bestraft  wurde  ehr  mir  gleich  Tod  schlagen  wollte,  meine 
Mutter  aber  hatte  mir  Ihren  Himmelsbricf  mitgegeben,  und  wurde  ich  da- 
diiroh  freigesprochen,  und  ala  wir  zu  Hause  kaiiii'H  lag  meine  Mutter  ir> 
Wein  Krämpfen;  dan  habe  ich  in  meinen  Gesellen  Jahren  öfters  ohne  Grund 
und  Not  meine  Kigono  Sachen  die  Ich  eben  erst  gekauft,  gleich  wieder  beim 
Trödler  verkauft  und  das  Geld  meinen  Eltern  gegeben,  wofär  ich  natürlich 
tüchtige  Schlüge  bekam,  ebenso  machte  ich  es  anch  noch  bei  meiner  Ver- 
heiratung iiidon  ich  Möbel,  Silbersachen  und  Wäsche  heiinlieli  verka  ifte 
und  das  Geld  dan  meine  Frau  gab,  blos  um  etwas  zu  verkaufen.  Ich  denke 
das  es  ein  Erbfehler  ist  zum  Theil  von  meine  Grossmuttor,  die  ja  auch  sehr 
leicht  gelebt  hatte  nnd  zum  wiederholten  male  bestraft  ist,  den  Gottes  Wort 
sagt  doch  ieh  werde  die  Sflnde  der  Vftter  heimsuche  bis  ins  dritte  and  vierte 
Glied,  und  mein  Vater  ist  das  Erste  Glied,  er  hatte  viel  Kummer  und  Sorge  durch- 
machen müssen  und  muss  es  auch  noch,  das  zweite  Glied  bin  ich  und  meine  Ge- 
schwister, nun  meinezwanzig  Geschwister  sind  alle  gestorben  Eins  an  Gehirn- 
krimpfe,  dieaoderateilssoemKrkmpfe,  teils  an  Lebensschwächej  Sbeosohatt 
mein  Vater  einenHenvelernnd  meine  Mutter  ist  TollstSndig  Nerrenkrank  nnd 

mein  Bruder  ist  Lungenkrank.  Ni  beu  bei  mu.ss  ieh  bt^  wundern  da.':  meine  Frau  so 
att8balt,den  Sie  ist  Lungenkrang  und  auch  schuhn  zweimal  Iräinuig  gewe.ieo,  aber 
der  liebe  Gott  steht  ihr  bei  nnd  beschützt  Sie,  Im  Sei  allein  die  Ere!  Nun 
ich  vill  die  Wahrheit  sagen  und  ihnen  meine  Schande  eiogestehn,  Ich  habe 
•er  annobw^fend  gelebt,  ich  habe  viel  mit  jungen  Barnen,  Fraahen  nnd 
aach  SohnImidcheD  verkehrt.  Natürlich!  und  auch  Unnrtürlich!  Ich 
habe  aach  fiel  Onanie  getrieben,  und  auch  fiel  mit  Knaben  und  Junge 
M&nner  in  Verkehr  gestanden;  So  dass  ich  als  ich  meine  Fraa  heirate  Tol- 
stiadig  versumpft  bin  und  ich  meine  Frau  auf  alle  art  and  weise  suetste 
und  ihr  swank  sieh  meine  sehenuHehe  Schweinerei  „Pardank*  aber  ich  weis 

keinen  andren  ausdruck  gefallen  zu  lussen  und  e.s  sd  trieb  SU  das  meine  Frau 
9mal  eine  Feigeburt  durchmachte  durch  meine  Schuld  und  auzerden  Ge- 
schlechts Krank  wurde  und  auch  am  Mastdarm  krank  wurde  so  das  sie  f-ich 
mneste  in  ftrztiliche  bebandlung  begeben,  nnd  viel  leiden  musste,  also  hatte 
ee  der  Herr  sehr  weise  eingerichtet  das  ehr  mir  ein  Halt  zurief,  und  die 
Feideehaft  Nestors  gegen  mich  entfachte  und  d\irch  densidben  mir  den  Tod 
der  B.  sa  Schaden  und  mich  in  den  Händen  meiner  Feinde  machtlos 
zu  fibergebeu,  welche  ja  nur  darauf  gelauert  haben  nm  mich  in  Ihre  Gewalt 
zu  bekomen,  damit  Sie  mich  nicht  brauchen  in  meine  alte  Kechte  wider  ein- 
susetsen;  ja  sie  gingen  so  gar  soweit  das  Sie  mich  de  meine  Rewisjöhn  an- 
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SeuoiDon  wahr,  sie  mir  Tersaehten  xn  TerKiften«  ir«lchcr  Plahn  ich  ir  aber 
»durch  vereilolte,  dM  ieh  eben  Sieben  Tege  nichts  m.  So  trachtet  man 
mieh  sa  Terderben ;  Aber  ieh  las  mir  das  nieht  gefallen  and  doeh  habe  ieh 
4ben  eine  bitte  an  Sie  Herr  Goheimrath  woshulh  icli  oben  mir  frdrcistc  an 
Sie  zu  schreiben,  ich  bitte  Sie  meine  Kruu  und  Kinci  zu  schüt/.en  und  es 
nieht  zu  dulden  wen  man  Sie  etwas  za  leide  thun  will,  Sie  sind  immer  so 
frenndiich  za  mich,  wen  Sie  komen  and  |{eben  mich  immer  die  Hand  des- 
lialb  habe  ieh  M  Ihnen  ▼ertrann,  den  Sie  sind  gans  anders  wie  der  Herr 
Provostior,  der  maoht  imcr  so  komisrh  nntsotzliflio  Augen  prade  so  machte 
isie  der  Herr  Professor  Smit  in  London  iitum  r  wehn  er  mir  iiypnolisiorto  und 
bin  ich  den  auch  vortgelaufen;  aber  hir  kan  ich  es  nicht  weil  ich  {ge- 
fangener bin,  und  habe  ich  for  Herrn  Professor  K.  so  angst  den  ich  weiss 
was  ehr  mit  mir  machen  wil,  er  maht  es  so  wie  mens  bei  den  Teinen  Lenten 

macht.  Er  erklärt  mir  für  verrückt  und  bringt  mich  nach  T>aIdorf  und  dan 
bin  ich  du  iclieiulig  begraben  nnd  wen  ich  dan  ein  hailMS  .Jahr  da  bin  dan 
ciuH  ich  mir  Opperiren  lasseu  dan  schneiden  Sie  mir  den  Kopf  auf  und  nemen 
mir  das  Hirn  heraus  was  mir  da  genracbse  ist  und  da  werde  ich  wirklich 
Terrückt  nnd  bin  dan  rettnogslos  verloren  nnd  das  alles  nur  ans  dem  Grande, 
weil  ich  meinen  :ilt^>n  Namen  und  Tietel  wiedi'r  liaben  will.  Aber  ich  weis  der 
Herr  I'rovessor  und  die  beiden  anderen  Ai-izle  sind  verkapte  Offizire  und 
die  haben  den  Auftrag  fon  Kaisr  mich  un.sciKullich  r.a  machen,  weil  der  Kaisr 
anest  ich  könte  mein  Liebt  Vaterland  wider  frei  machen,  ich  habe  ja  heute 
gehört  wie  der  Herr  Doctor  H.  sa  Herrn  Doetor  D.  sagte  das  der  Kaiser 
dan  den  Roten  Adler  Orden  vi-rleien  würde,  es  war  man  zu  loise  gesprochen 
ich  konte  es  leider  nicht  genau  verstehen,  aber  was  sollte  es  anders  sein, 
ich  bitte  Sie  deshalb  um  Ihren  Schutz  den  Ich  wein  der  Herr  Prowessor 
wird  mich  Hjpnotesiren  wie  der  Londoner  Provossor  und  dann  bin  ich  ver- 
loren.  Ich  will  Sie  deshalb  bittn  bein  Stadsanwatt  so  ▼eranlassen,  das  ieh 
in  ein  andres  Gefängnis  kerne  di  u  nneli  Potsdam  will  ich  nicht  wieder  ieh 
las  mir  nicht  fon  da  Wanainng  maclien,  dan  bin  ich  gezwungen  meinen 
Fleischlichen  Körper  selbüt  zu  toten,  damit  wenigstens  meinen  Geist  rette, 
ich  bitte  Sie  de^thalb  mir  in  Schutz  zu  nehmen,  da  ja  mein  irdischer  Kürper 
•n  Ersten  Feiertag  abstirbt,  so  ist  es  ja  doch  nur  eine  sehr  Knrtze  Zeit 
wo  Sie  mir  Ihren  Schatz  angedeihen  lassen  brauchen;  Gleichzeitig 
möchte  ich  Sie  bitten  mir  die  erlaubtnis  zu  geben,  das  ich  meine  Ehe- 
frau noch  for  Weilinuchton  beschlafen  kan,  damit  Sie  noch  einen  Sohn 
das  Leben  schenkt  unii  damit  doch  wenij^stens  unser  Geschlächt 
nicht  ausstirbt,  da  ich  doch  der  Letzte  bin  und  blos  noch  bis 
Weihnachten  zn  leben  habe,  so  bitte  ich  recht  dringend  um  gewärung  dieser 
meiner  Bitte;  den  an  wen  soll  ich  mir  weiter  wenden  als  Sic,  dah  mir  alle 
feindlieh  gesind  sind  und  mir  vonierlien  w  ill  'n,  Ich  habe  Ihnen  mein  Leben 
beschrieben  und  denke  das  Sie  damit  auch  die  Ueberzeugung  erlangt  haben, 
das  ich  folständig  geistig  gesund  bin  und  mir  nichts,  gar  nichts  fehlt,  das 
ich  ein  bischen  schwach  im  Kopf  bin  und  immer  Kopschmerz  habe,  das  hatt 
nichts  auf  sich;  Nun  macht  man  mir  zum  Vorwurf,  das  ich  Karten  lege  und 
zwar  batt  der  Ileir  l'rowessor  gest.  mir  in  Gegenwart  fon  Männer  und 
Frauen  darüber  zur  Kede  gestelt,  Wen  der  Uerr  Prowessor  gerne  auch  in 
dieser  Sache  Sieh  informircn  will,  dan  kan  ehr  mir  ja  mal  jemanden  von 
-den  Herrn  Aerzte  Karten  legen  lassn,  der  Herr  mosa  Sich  aber  auch  gefallen 
lassen,  das  ich  seine  ganze  Geheimnisse  offenbare  oder  er  kan  mir  mal  einen 
Kranken  der  die  Kose  bat  bring,  n  damit  ich  Ihnen  bespreche  und  gesund 
mache,  oder  einen  dem  die  Ader  geplatzt  ist  oder  eine  Schnittwunde  hatt, 
■damit  ich  durch  mein  besprechen  das  Blat  stillen  kann;  dan  kan  ich  doch 
wenigstens  beweisen,  das  ieh  nicht  verrückt  bin  sondern  diese  Macht  als 
Gabe  fon  die  Dreieinigkeit  habe  ohne  der  alles  umsonst  ist:  Sowie  Jesus 
und  seine  Jünger  durch  Hand  auflegen  und  Anrufung  des  Vaters  Kranke 
gesund  gemacht  hatt,  so  wie  Sich  die  Fanatiker  durch  Anrufung  Gottes 
unverwundbar  machen,  so  wie  sich  Moses  Wunder  thaten  durch  anrufuug 
Gottes  nur  möglich  war  eben  so  sind  meine  Krftfte  mein  mir  inne  wohnender 
Elementahr  Geist  nnr  durch  Gottes  Gnade  verliehen  ist  und  ich  die  Kraft 
and  Gabe  der  Weissagong  und  die  Kranken  Gesund  in  machen  habe,  nieht 


Digitized  by  Google 


—   310  — 


dnroli  i>ic<>ni?  Kraft,  sondern  durch  die  Gnade  Gott,  nun  ist  es  ganz  natürlich» 
das  meiui"  Xeidis.che  Feinde,  die  Gelej^cuheit  wahr  nemen,  die  ihr  duri-l>  die 
unforsiclitigki-it  oiiii^  Mädchens  und  durch  die  Foiuschaft  eines  Geintes 
geboten  iftt  utu  nur  mich  for  das  Thor  »chleppen  und  die  Steine  auf  niicb 
sa  ir«rf«ll»  ctea  Sie  haben  Angeblich  einen  Grund,  aber  ich  sage  vürd» 
nein  Hut  und  Meister  nt  bcn  mir  sein,  ich  glaube  niemand  hätte  den  Mvit 
»och  nnr  einen  Stein  zu  erheben.  Aber  ich  bin  zufrieden  ich  will  gern  den 
Martertod  Sterben,  und  mein  Herr  und  Meister  im  Schmachvollen  Tod  folf^en^ 
iel  es  doch  Seligkeit  nn  eoines  Glaubeoswillen  den  Miirter  Tod  zu  Sterben, 
am  dan  fon  meinem  Herrn  und  Meister  zu  seiner  Seite  erhoben  zu  wcrdca 
und  meine  Feinde  dan  in  meiner  Gcwuld  zu  haben.  Nun  Ich  glaube  Herr 
Gehtiiutrath  wcrd«?n  mir  meine  Wünsche  erfüllen  damit  ich  nicht  mehr  so  fiel 
K«fragt  werde,  dali  sonst  mein  Herz  mal  überläuft  und  ieh  dan  fiel«iell(  ein 
Wort  SU  fiel  sage  in  der  erregang  aU  wie  erianbt 

HoehaehtnngiToll 
Lr  ganz  ergebner  Dinner 
gez.  X. 

3.  Dezember  1901.  Explorant  jgiebt  an,  er  habe  schon  seit  dem 
16.  Lebensjahre  mit  Schulm&dchen  verkehrt.  Auch  seiner  Frau  habe  er  in 
der  Ehe  mit  geschlechtlichen  Änforderangen  sehr  sngeaetzt.  Seine  Frau  sei 
viel  krank  gewesen,  habe  auch  zwei  F6hlgel>urten  gehabt.  Er  eei  darüber 
■ehr  aufgeregt  ^ewcM-n  und  habe  sich  auch  mchrniale  das  Leben  nehmen 
«olleo;  zweimal  wollte  er  sich  erschiessen,  einmal  auf  hängen. 

Er  behauptet,  dass  er  einen  Drang  habe,  Sachen  zu  verkaufen;  so  habe 
er  Sachen  verkauft,  obwohl  er  Geld  nicht  nötig  hatte.  Seine  Frau  habe  ihn 
deshalb  VorwOrfo  gemacht,  ihn  verlassen  wollen  und  sich  bei  seinen  Eitern 
6ber  ihn  beschwert. 

Beim  nochmaligen  Durchsprechen  der  ganzen  MordafTürc  behauptet  X., 
dais  er  mit  Jst.  zusammen  auch  mit  Str^chuiu  gerüuclicrt  habe. 

5.  Dezember  1901.  Ausser  seinen  Krämpfen  habe  er  Anfälle,  in  denen 
er  grosse  Angst  bekomme  und  nebelhafte  Gestalten  sehe,  zuletzt  sei  das  ihm 
in  D.  passiert.    Ver?cliieilcn''  hfitten  dabei  nesesson. 

Gefragt,  ob  er  mal  geäussert  habe,  die  Menschen  stammten  von  Ticrei> 
nnd  Binnen  ub,  sagte  er:  „Ja,  von  Pilzen  stammen  sie  ab."  J.  scheint 
naturwissenschaftliche  Bücher  gelesen  za  haben  nnd  so  zn  dieser  Ansicht  ge* 
kommen  zn  sein. 

Er  habe  imim  r  die  Neigung  gehabt,  Sachen  zu  verkaufen,  auch  von 
beiner  eigenen  Wirtschaft.    Das  Geld  davon   habe  er  seiner  Frau  gegeben. 

Sein  Suhn  solle  katholisch  werden,  weil  die  katholische  Religion  die 
richtige  sei.  Aach  die  protestantisehe  rerkilrze  inner  nehr  die  BibeL  In. 
den  neneren  Bibeln  seien  gewisse  Sachen  nicht  nehr  nbgedmekt. 

Pat.  äussert  die  Idee,  der  Ar/A,  Prof.  K.,  wolle  Ihn  hypnotisieren.  Die 
anderen  Aerzte  seien  verkappte  Ofhziere  und  seien  vom  Kaiser  angestellt, 
nn  ihm  zu  schaden,  damit  er  seine  Uechte  nicht  geltend  machen  könne. 

Das  Verhalten  des  Sznloranden  ist  sonst  vollstAndig  ruhig  nnd  ceordnet» 
giebt  prompt  Auskunft  und  zeigt  eine  gewisse  Gewandtheit  in  der  Ans- 
drucksweiso. 

Er  giebt  an,  er  möchte  gerne  hier  bleiben,  am  Weihnachten  nnd  Neujahr 
in  der  Charite  zu  verleben,  vort,  in  Oefftngnis  zn  Potsdan,  seien  die  Leute 
so  roh  und  hinterlistig. 

18.  November.   Er  hat  einen  Brief  an  seinen  Anwalt  geschrieben,  von 

dem  wir  nur  einen  Teil  wicilorgebon  können,  da  er  denselben*  als  er  benerkte,. 
dass  er  kopiert  werdeu  sollte,  zerriss.    Der  Brief  lautet: 

Berlin  d.  11.  d.  M. 

Geerter  Herr  Jnstiatsraht. 
Ich  möchte  si<-  beiite  an  eine  gefUliehkeit  bitten,  nämlich   die,  da» 
ioh  noch  bis  zum  Ersten  Januar  hier  bleiben  kann,  auf  eigene  Kosten  meiu 
Vater  wird  es  bexalen  nnd  zwahr  aus  den  einzigen  Gründe  weil  ich  doch- 
nn  ersten  Veiertag  nieh  auf  14  Tage  snr  Geister  Konverens  begeben  wiU 
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und  ich  da  nicht  gerne  in  Potsdam  sein  wil,  und  da  zweitens  will  ich 
mir  Dicht  unglücklich  machen,  den  wen  ich  den  Herr  Ton  Ditfurt  oder 
den  Inapectohr  in  meine  Zelle  kummen  sehe  dan  würde  ich  mich  an 
im  Tenreifen  den  ehr  hatt  dran  schuld  das  meine  Frau  nicht  zu  mir  kernt, 
nnd  ien  m5cbte  mich  dafür  bcwaren,  den  ich  bin  so  erregt  dar&ber  daa 
meine  Fr:iii  nicht  kommt  das  ich  für  nichts  gut  sage  wil,  utul  hir  kan  das 
SO  leicht  nicht  pus.-.iron  den  der  Herr  Provessur  hutt  eine  viel  so  grosse 
Macht  über  mich,  also  tragen  sie  dai  bitte  gleich,  mein  Vater  wird  die 
Kosten  bezalen,  don  Schreiben  sie  bitte  an  mein  Vater  das  ehr  Ihnen  die 
Vaniilgen  Papiere  xa  senden  möchte  fon  uns,  den  ich  will  das  Sie  Klagen 
ich  will  nun  gerade  nicht  länger  warten,  sprechen  sie  mir  mit  meiner  Frau 
darüber,  und  stellon  sie  auch  den  Antrag  das  meine  Frau  sofort  zu  mir  komt, 
den  ich  will  wisse,  was  aus  meinem  Kinde  geworden  ist,  komt  Sie  nicht  dan 
schlage  ich  alles  kram  und  lam,  der  Herr  Ditfurt  hatt  dan  die  Verantwortang, 
dan  er  hatt  schuld  an  meine  Erregung,  also  bitte  besorgen  sie  das  gleich 
den  die  Zeit  eilt. 

In  Bezug  aaf  diesen  Brief  gefragt,  sagt  Explorant,  mit  dem  Wort 
^Geisterkonferens**  habe  er  aieb  Teraehrieben;  er  wieae  niebti  waa  daa 
bedeuten  aoUe. 

Giebt  an,  dass  die  Zettel,  die  in  den  Zanberbfiehem  liegen,  mit  den 

Notizen,  nicht  von  ihm  herstammen,  sondern  von  .Ist.  Er  habe  auch  in  den 
Zauborbücbcrn  nachgeschlagen,  um  die  Zauberformel  daraus  xu  entnehmen. 
Die  Sympathiemittel  lienne  er  von  seiner  Familie  her.  Vmi  den  Büchern 
habe  er  nur  »Höllenswaag  Ton  Dr.  Faaat*  benatzt,  und  zwar  nor  die  Seiten  53 
nnd  58. 

Früher  habe  er  nicht  zur  katholichen  Kirche  übertreten  können,  weil 
seine  Frau  ihn  daran  gehindert  habe.  Seine  Frau  habe  auch  nicht  haben 
«ollen,  diiss  er  sich  mit  dw  NVahrsagerei  abgebe.  Es  w&re  ihm  lieber,  wenn 
er  auf  dem  Lande  geblieben  wäre,  wo  ihn  die  I^eate  im  allgemeinen  geachtet 
und  geehrt  hfttten,  abgesehen  TOn  eini|ireii  Laoten,  die  ihn  hin  nnd  wieder 
g.  Iiänselt  hätten.  Er  sei  auch  vom  Pfarrer  Schni.  , geehrt"  worden,  der 
übrigens  mit  seiner  Frau  einmal  einen  seiner  Anfülle  mit  angesehen  habe. 

Er  bedaure,  dass  er  nicht  die  Töpferei  auf  dem  Lande  getrieben  habe. 
Biaweileo  könne  er  Arbeiten  nicht  verrichten,  die  er  an  anderen  Zeiten  ganx 
gnt  mache.  So  habe  er  dea  öfteren  Kacheln  schief  getetxt,  Ofen  falsch  ge- 
setzt, Sodass  der  Vater  den  Ofen  alireisscn  in;il  un  !ri-,s  setzen  nuisste.  Sein 
Vater  habe  die  Kundschaft,  die  er  in  Potsdam  gi'haht  habe,  durch  ihn  ver- 
loren, da  er  schlecht  geai-beitet  und  dumme  Sachen  gemacht,  Gegensiände 
mit  fortKcnommen  habe  und  schliesslich  wegen  Diebstahl«  bestraft  worden 
wäre.  Er  aei  damala  16  Jahre  alt  gewesen.  Min  Vater  sei  dann  nach  Berlin 
gezogen,  von  dort  nach  D.  Pat.  selbst  sei  erst  1897  nach  D.  gekommen. 
Er  glaubt,  dass  die  Fehler,  die  er  bei  der  Arbeit  gemacht  hätte,  haupt- 
aftchlich  von  seine:i.  Zittern  berr&hrten.  Er  sei  deshalb  ängstlich  gewesen, 
zur  Arbeit  xa  gehen.  Kurz  vor  seiner  Heirat  aei  er  3  Tage  Töpfer  hier  ^e- 
weaen,  aei  aber  vom  Meister  weggejagt  worden,  weil  er  Kaeheln  falach  ein- 
gesetzt habe.  Dann  habe  er  als  Fensterputzer  gearbeitet,  hmbe  aber  aneh 
als  solcher  öfter  die  Arbeit  wechseln  müssen. 

15.  Dezember  1901.  Vor  80  .lahren  waren  seine  Yoreltem  auaffewandert. 
Der  Name  seiner  Familie  aei  eigentlich  v.  Janikowska  geweaen.  Sein  Vater 
besitze  Papiere  darBber.  Er  faaoe  mal  eine  Erxfthlnng  seiner  Eltern  gehört, 
aus  der  dies  hervorging.  Als  er  den  Vater  fragte,  habe  derselbe  davun  nichts 
wissen  wollen.  Kurz  vur  seiner  Verheiratung  habe  er  den  Vater  noch  einmal 
gefragt,  aber  dieser  habe  das  wieder  bestritten.  Auch  die  Grossmatter  habe 
gesagt,  ea  aei  nicht  wahr,  die  Familie  stamme  aus  Potsdam.  £r  glaube  daa 
aber  nicht.  Sein  jetzt  geborener  Sohn  aolle  OfBzier  werden. 

Im  1.5.  Lebon.sjahre  sei  er  bei  einem  Mädchen  geweseti  und  habe  davon 
übelriechenden  Ausfluss  bekommen.  Die  Grossnuitter  habe  ihm  damals  ge- 
raten, gesiossenen  Kalk  zn  eaaen;  das  habe  ihm  geiiolfcn.  In  der  Ehe  sei 
dasselbe  wieder  vorgekommen.  Er  habe  mit  der  Frau  und  auch  mit  der 
Konsine  , Päderastie"  getrieben.  Er  habe  6  Kousinen,  die  alle  öffentliche 
Midchen  aeien.  Dareh  die  Kooaine  habe  er  den  Verkehr  in  den  After  kennen 
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gelernt.  Bia  xum  15.  Jalire  habe  er  mit  Jungena  verkehrt.  Der  Qeschlecbto- 
genoM  sei  für  ihn  gleich,  ob  er  mit  Männern  oder  Frauen  verkehre. 

In  der  Stephanstrassc  habe  er  ;in  ■ifr"'ntliclii'  Mfitioiion  vorinietet,  diese 
bfttton  sich  oft  Karten  legeu  lusäen.  Seine  (Jrofiäinutter  lege  noch  jetzt  viel 
di«  Karten  in  Potadain  und  auch  in  Berlin.  Sie  wolle  das  aber  nicht  gerne 
zugeben,  weil  sie  sonst  die  ArmeDanterstütisung  verlieren  wOrde.  Er  selbst 
könne  besser  ans  den  Karten  wahrsagen,  als  andere.  Er  mache  keine  lange 
„Litanei",  wie  die  anderen;  wenn  in  den  Kurten  niolits  .stäml«',  sn  scliicke  er 
die  Leute  einfach  fort.  Die  „Sympathie"  iiabo  er  von  seiner  Mutt>ir  timl 
Grossmuttcr  gelernt.  Er  habe  einen  Arbeiter  wegen  Augeneritzümlunj,'  mit 
j.Sjmpathie"  behandelt,  sonst  Niemanden.  Das  Buch  „Kabale  und  liebe"  sei 
ihm  gestohlen  worden. 

.Ist.  habe  die  ganze  Saclio  angezettelt;  ilits.Uu^  habe  mit  der  B.  ge- 
schlechtlichen Verkehr  gehabt  und  ihr  die  Ehe  versprochen.     Nachdem  £x- 

Jtoraod  dunn  feierliob  angekündigt  hat,  er  wolle  jetxt  eine  Sache  gestehen« 
ie  er  bisher  immer  verschwicgeD  habe,  besonders  in  Rücksicht  auf  seine 
Fran,  sagt  er  Folgendes:  Er  habe  mit  der  B.  vor  der  Tat  den  Beischlaf  aus- 
gelülirt,  !uieh  wiederholt  frnluT.  Zur  Bcsohworiinc;  habe  die  Bi  eieb  naclct 
ausziehen  müssen,  und  das  habe  ihn  geschlecLtlich  erregt.  ' 

Er  habe  den  Mord  in  Konits  aofklftren  wollen  nnd  eieh  deswegen  beim 
StMtoanwalt  gemeldet. 

An  dem  Tage  der  That  habe  er  auch  Blaosinre  bei  sieh  gehabt.  Daran 
linbe  die  6.  riechen  müssen. 

Vom  Prof.  Smith  sei  er  nach  London  und  Kopenhagen  niiti^enoninien 
worden  als  Objekt  für  hypnotische  Experimente.  lu  Hamburg  hulu*  üm  der 
Professor  kennen  gelernt.  Pat.  sei  ihm  scblieselich  ydarebeebrannt".  Die 
Augen  des  unterauohenden  Arztes,  Prof.  K.,  schienen  ihm  denen  vom  Prof. 
Smitb  Ähnlich  /u  sein. 

Auf  Antrag  der  Charite&rzte  wurde  dann  noch  der  Vater  and  die  Frau 
det  J.  vernommen.  Der  Vater,  Tfipfermeieter      g*b  folgendes  an: 

D  ,  den  20.  Dezember  1900.  Mir  ist  nicht  bewusst,  dass  meine  Vor- 
fahren den  Namen  von  Janikowska  geführt  hätten  und  polnischer  adliger  Ab- 
stammung gewesen  wären. 

Mein  Sohn  Engen  ist  immer  schon  von  Jagend  auf  etwas  überspannt 
gewesen;  so  hat  er  als  I4jftbriger  Jnoge  einmal  sein  elterliches  Haas  rer* 
lashicn,  um,  wie  er  nachher  bei  seiner  Rückkehr  «iui^te,  beim  lleroMsamfo  in 
Berlin  sich  seinen  Stammbaum  nuk-li...clilagen  7a  lu^^äen.  Er  verluiigte  nach- 
her von  mir  25  Mark  und  behuu|)tete,  so  viel  hätten  die  Nachforsehungen 
gekostet.  Er  wurde  von  mir  wesen  dieser  Sache  bestraft  und  ich  kann  mir 
nur  denken,  dass  er  dnreh  Ersthlnngen  meiner  damals  noch  lebenden  Eltern 
auf  ilieao  fixe  Idee  gekommen  ht;  von  meiner  ."^eite  i.st  nieni;ils  mit  ihm  dar- 
über gesprochen  worden.  Ob  mein  Suhu  ent^preuhonde  Gesuche  an  den 
Kaiser  gerichtet  hat,  ist  mir  nicht  bekannt;  BQcb  iMsitce  ich  keine  Bapiere, 
die  darauf  Bezog  haben  könnten. 

Die  Praa  ilnsserte  bei  der  geriehtliehen  Vernehmung:  Im  Janaar  oder 
Febra&r  d.  .1.  äusserte  mein  Mann  mehrfach,  dass  er  ci^i-ntlich  zu  etwas 
Besserem  geboren  sei,  denn  er  wäre  gräflicher  Abstummuug  uml  sei  es  doch 
sehr  schön,  wenn  man  reich  wäre,  auch  könne  er  mehr  als  andere  Menschen; 
ich  liess  mich  auf  seine  Aensserangen  erst  garnicht  näher  ein,  da  mir  ob 
dieser  seiner  Anstassnngen  iegatlien  wurde.  Doch  schrieb  ich  dieserhalb 
aneh  an  meinen  Schwiegervater,  di^r  mir  antwortete,  ich  brauchte  deshalb 
keine  Angst  zu  haben,  er  bilde  sich  öfter  derartigcü  ein.  Mehrere  Male  hat 
er  über  die  angeführten  Behauptungen  von  seiner  adligen  polnischen  Ab- 
stammung mit  mir  gesprochen;  dass  mein  Mann  sich  jedoch  mit  einem  Ge- 
sneh  an  den  Kaiser  gewandt  bitte,  ist  mir  nieht  Itekanot;  er  bat  mir  aber 

TOm  Gef^lngnis^n  unfiefähr  Mitte  November  gesi-hrifln-n,  dass  ich  mich  mit 
einem  ents|ireelienden  Gesuch  an  den  Kaiser  wenden  sollte,  damit  sein  Adel 
and  Geschlecht  im  lntere»-se  seines  .Sohnes  wieder  anerkannt  würde. 

Vor  unserer  Verheiratung  kannte  ich  meinen  Mann  etwa  8  Monate 
lang.  Er  bat  Toa  diesen  Sachen  Torher  nichts  au  mir  gesproehen;  atlerdings 
hat  er  einmal  wibrend  nnserer  Brautzeit  davon  gesproehen,  dass  er  bei  der 
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Gräfin  Waldorsee  gewesen  und  ihr  in  deren  Salon  Bericht  äber  die  Heils- 
armee abgestattet  habe:  dies  scheint  jedoch  nicht  der  FaU  sn  sein;  denn  »uf 
eine  von  mir  an  sio  gerichtete  Bittschrift  hat  sie  mir  «rwidetti  4«m  st« 

roeinen  Mann  nicht  kenne. 

Die  Frau  des  AugekltgtoD  machte  uns  nooh  folf^endd  Angaben:  Er 
habe  oft  Nachts  Zuckungen  gehabt,  bei  denen  er  stark  schwitzte.  Der 
Schweiss  war  so  stark,  dass  die  Frau  allein  dadurch  öfter  aufwachte.  Auf- 
geweckt, Hess  er  sich  dann  vcm  selruT  Frau  ;il>r<>i!i>  n,  Hirinial  kiini  vr  ;i,is 
der  Löwe'schen  Gewcbrfubrik.  luUfr  sohr  umrümicrto  Augen,  erzählte  seiner 
Frao,  er  habe  Krämpfe  gehai<t. 

Er  erz&hlte  auch  der  Frau,  dass  er  in  der  Heilsarmee  den  Teufel  ge- 
sehen habe  und  mit  ihm  gerunfren  hütto.  Dann  kam  es  einmal  vor,  dass  er 
sagte,  es  komme  ihm  m>  inihrimlicli  vor.  und  die  Nachbarin  but,  o  möchte 
bei  ihnen  bleiben.  Sagte,  wenn  er  ging  >>-i  er  nie  allein,  es  sui  stets  jemand 
bei  ihm. 

Verheiratet  sei  er  vom  12.  Jaii  t.  J.  Gearbeitet  bis  4  Wochen  Tor 
der  That. 

Legte  :iuch  in  tlcv  Klio  viel  Karten,  suchte  Ereignisse  voraus  zu  wissen. 
Wie  er  das  Wahrsageu  autiug,  hat  er  kurz  vorher  Kippenfellentsündung  ee- 
habt  and  konnte  nicht  arbeiten.  Leute  hätten  aneh  oit  gesagt,  die  nrophe- 
seiungao  seien  eingetroffen  and  dadurch  sei  er  noch  best&rkt  worden. 

Weihnachten  t.  J.  habe  er  bei  einem  Besuch  der  Katholischen  Kirche 
gesagt,  der  katholische  Glaulf.'  sei  hesser  als  der  jirote''tantisclic. 

Letzton  Jauuar  fing  er  auf  einmal  an  davon  zu  sprechen,  wie  scliön 
es  sei,  wenn  man  reich  wäre,  er  w&re  sehr  heruntergekommen,  or  wäre 
eigentlich  Graf.  N&her  habe  er  die  Sache  nicht  begründet.  Die  Frau  «ei 
nicht  nfther  in  ihn  gedrungen,  weil  ihr.  die  Sache  unheimlich  vorgekommen 
wäre.  Sie  habe  einen  Brief  an  den  V;itor  gcöohrii^hi  ti,  der  selbe  habe  ge- 
antwortet, sein  Sohn  habe  sich  immer  schon  so  etwas  eingebildet.  Sie  war 
bei  seinen  Eltern.  Nach  ihrer  Erkundigung  ist  garnichts  daran  an  der 
höheren  A.bstMiinttDff.  Die  Matter  sei  etwas  merkwQrdig«  wie  sie  jetzt  be- 
merkt habe.  Dieselbe  wfirde  alle  Aagenblieke  ohnmachtig.  Sie  habe  auch 
im  Woclieiih'  t t  ein'  ii  -clnvurzen  Hund  an  ihrem  Reit  gesellen.  Mutter  habe 
2'2mal  entbunden.  Die  Kinder  seieu  alle  Codt  bis  auf  einen  7Jährigen  Bruder 
ihres  Mu^nnes,  der  aeblseht  sprechen  könne.  Der  sihe  aneh  sehen  alle  mög- 
lichen Sachen. 

Die  Fraa  habe  gogen  die  Wahrsageret  öfter  geredet,  aber  er  habe 

dagegen  ins  Fehl  gefuhrt,  dass  die  Wahrsatjerei  öfter  einträfe.  Frau  habe 
ihn  ungern  allein  gelassen,  weil  sie  immer  das  Gefühl  gehabt  habe,  es  könne 
etwas  passieren. 

Er  habe  in  geaehleohtlieher  Bexiehang  sehr  viel  Anfordermigeii  «i 
die  Frau  gestellt,  so  dass  es  ihr  in  letster  Zeit,  als  sie  krank  war,  so  yiel 
warde. 

Es  sei  richtig,  dass  er  sich  zweimal  das  Leben  nehmen  wollte.  Ein- 
mal habe  ihn  seine  Frau  abgeschnitten.    Das  sei  im  Febraar  d.  J.  gewesen. 

Wie  sie  in  der  Gotskowskistmsse  wohnten,  habe  er  Bettstellen  Ter* 
kauft,  die  anf  dem  Boden  standen.    Br  enihlte,  er  hfttte  das  Geld  doroh 

Spielen  gewonnen.  Wie  sie  nach  14  Tagen  auf  den  Boden  kam,  war  dieser 
leer.  Wie  die  Frau  ihm  Vorwürfe  machte,  sagte  er,  er  könne  nicht  anders. 
Auch  in  der  Stephaustrasso  habe  er  einmal  einen  Krankenstuhl  verkauft,  als 
die  Fran  verreist  war.  Ob  er  ihr  alles  Geld  wiedergegeben  habe,  wisse  sie 
niefat,  Fraa  glaobt,  er  sei  sa  anderen  Midehen  gegangen.    Br  verkehrte, 

wenn  die  Fraa  da  war,  2  bis  3 mal  geschlechtlich  mit  ihr. 

Habe  sa  Hause  auch  viel  gebetet,  suchte  auch  seine  Frau  zu  überreden, 
snr  Heilsarmee  sn  gehen. 

Gutachten. 

X.  selbst  versichert,  dass  er  die  fnrchtb«re  That,  ivegen  der 
er  sich  zu  verantworten  hat,  nur  aasgeffihrt  habe  im  Vertrauen 
aaf  die  Vorschriften  der  Zauberbficher,  in  denen  auch  Strychnin 
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so  besonderen  Zwecken  empfohlen  wurde.  Es  ist  ihm  aber  bis- 
her nicht  gelungen,  nachzuweisen,  dass  in  den  Büdiern,  die  bei 
ihm  gefunden  wurden,  wirklich  irgendwo  die  Verwendung  von 
Gift  Eum  innerlichen  Gebrauch  zur  Erreiehnng  einer  besonderen 
Kraft  angepriesen  wurde.  Er  behauptet  nun  sti'if  und  fest,  dass 
solche  Vorschriften  in  dem  Buch  „Kabale  und  Liebe**  gestunden 
hätten,  aber  dieses  Buch  wurde  bei  ihm  nicht  aufgefunden, 
und  aUem  Anschein  nach  ist  es  Oberhaupt  nicht  vorhanden  ge- 
wesen. 

X.  will  auch  Strychuin  schon  früher  verwandt  haben, 
namentlich  zum  Zweck  von  Käucherungen,  die  er  mit  Ist.  au- 
sammen  Torgenummen  hat,  um  diesem  die  Liebe  Ton  reichen 
Damen  zu  verscIiafFen. 

Seine  cynische  Frechheit  geht  sogar  so  weit,  dass  er  be- 
streitet, irgend  welche  Schuld  an  dem  Tode  der  B.  zu  haben 
und  dass  er  auch  nicht  einmal  zugiebt,  wenigstens  fohrllssig  ge> 
handelt  zu  haben.  „AVaruni,"  ruft  er  aus,  „ist  »-s  L^estattet,  dass 
solche  Zauberbücher  verkauft  werden,  in  denen  liezepte  stehen, 
die  den  Menschen  Gefahr  bringen!"  Wenn  die  Polizei  ihren  Ver- 
kauf erlaubte,  so  raüsste  man  auch  alles  tliun  können,  was  darin 
empfohlen  wird.  Er  machte  schli.'sslich  der  Ii.  direkt  Vorwürfe, 
dass  sie  sich  nicht  genau  an  seiue  \'orschriften  gehalten  und 
dadurch  ihren  Tod  sähst  verschuldet  habe.  Er  habe  bei  der 
Verhandiuiii;  erfahren,  dass  sie  ein  Stück  Papier  in  der  Tasche 
gehabt  habe  —  nun  könne  er  sich  auch  erklären,  warum  seine 
Zaubermischung  so  verderblich  gewirkt  habe,  da  es  streng  ver> 
boten  sei,  bei  dem  Gebrauche  derselben  Papier  bei  sich  au 
tragen  und  er  selbst  die  B.  vorher  noch  ausdrücklich  davor  ge- 
warnt habe. 

Jbls  ist  aus  seinem  ganzen  Verhalten  klar,  dass  X.  den  Mord 
der  B.  planmäs^ig  ausgeführt  hat  in  der  klarbewussten  Absicht, 
sich  dieser  unbequemen  Mahnerin  zu  entledigen,  denn  die  B. 
hatte  wahrscheinlich  in  einem  nicht  undir  vorhandenen  Briefe, 
dessen  Inhalt  man  sich  aber  aus  einem  Autwortschreiben  des 
X.  ergftnsen  kann,  dem  X.  mit  einer  Anzeige  wegen  Betruges 
gedroht 

X.  greift  nun  in  der  Absicht,  sicli  zu  verteidigen,  auf  Vor- 
stellungen zurück,  die  ihm  aus  seiner  iiesclmftiguug  mit  Aber- 
glauben und  Zauberei  gelautig  waren,  und  geht  dabei  mit  einer 
raffinierten  schamlosen  Kücksichtslosigkeit  vor. 

Aber  wenn  er  so  den  Aberglauben  als  Waflie  benutzt,  um 
sich  vor  dem  Todesurteil  zu  retten,  und  dabei  dann  sehr  will- 
kOrlich  mit  aberglftnbischen  Vorstellungen  umspringt,  so  ist 
keineswegs  ausgi  srhlMssen,  dass  X.  nicht  auch  von  aberglüubischen 
Vorsteliiincfen  l>elierrsoht  war  und  zum  Teil  im  truten  (Tlaubcn 
seine  Wahrsagungen  gemacht  und  seine  !SYiu|)athiemittel  an- 
gewandt hat.  —  Die  Wahrsagerei  und  das  Kurieren  mit  »Sym- 
pathie*  war  in  seiner  Familie  gang  und  gebe.  Er  selbst  hat 
schon  als  kleiner  Junge  seiner  Grossmntter  zugesehen,  wie  sie 
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derartige  Dinge  betrieb,  und  als  er  nun  eines  Tages  ohne  Arbeit 
war^  kam  er  auf  die  Tdoe,  seine  Kunst  zu  verwerten.  Er  üng 
Buerst  an  mit  Kartenlegen  und  Wunderkureu,  die  er  noch  von 
seiner  Familie  Iber  wnsste,  seine  Knnst  ansxuftben.  Seine  Fran 
suchte  ihn  von  dieser  Beschälligang  abzubringen.  Er  aber  be- 
tont«' immer  wieder,  duss  doch  so  vieles  eintreffe,  was  er  prophezeit 
habe,  wie  er  auch  uns  gegenüber  in  lebhaftester  Weise  für  den 
Wert  solcher  Prophezeiungen  eintrat  nnd  mit  beweglichen  Worten 
schilderte,  wie  schwierig  die  Kunst  za  verwerten  sei,  weil  die 
Leute  nicht  bloss  die  Wahrheit,  sondern  nur  immer  Gutes  und 
Erfreuliches  hören  wollten.  An  seine  Kunst  war  er  sogar  so  an- 
hänglich, dass  er  sich  selbst  in  der  Charit^  ans  Zeitongs- 
schnitzeln  Karten  machte  and  «ifing,  sich  nnd  anderen  die  Karten 
zn  legen. 

Obwohl  der  Aberglaube  im  Volke  ja  noch  sehr  verbreitet 
ist  nnd  sicher  die  Yerkänfer  solcher  „Zaabwbftcher*,  wie  sie  bei 
X.  gefunden  wurden,  darauf  rechnen  dürfen,  einen  guten  A1)sat:< 
für  ihre  Ware  zu  finden,  in  denen  der  ganze  mittelalterliche 
Zauberspuk  und  die  Tuufelsbeschwörungen  in  vollster  Naivität 
wieder  anfgewftrmt  sind,  so  ist  es  doch  immerhin  anfallend,  dass 
ein  jungt  r  Mensch,  der  ein  Handwerk  gelernt  hat,  sich  auf  ein 
solches  Metier  mit  einer  gewissen  Ueberzeugnngs wärme  wirft, 
und  die  erfahrenen  Psychologen  werden  sich  fragen,  ob  denn 
nicht  noch  anderweitige  Sonderbarkeiten  bei  einem  solchen  In- 
dividuum zn  finden  sind.  Schon  in  der  Yerhandlnng  sind  durch 
den  Mund  einiger  Zeugen  auffallende  Ueobaehtungen  an  X.  be- 
richtet und  X.  wurde  von  den  Zeugen  als  wunderlich  und  ver- 
rückt bezeichnet.  Die  Nachforschungen  nnd  die  Beobachtung  in 
der  Charit^  haben  eine  Menge  von  solchen  Merwördigkeiten  auf- 
gedeckt, die  unzweifelhaft  dazu  führen  müssen,  den  X.  als  einen 
abnormen,  pathologischen  Menschen  zu  bezeichnen  und  die  seineu 
ganzen  Charakter  geradezu  als  Typus  eines  sogenannten  „Dög^er^" 
im  Sinne  des  franzosischen  Forschers  Magnan  oder  hereditftr 
Irren  im  Sinne  deutscher  Autoren,  erscheinen  lassen. 

Indem  wir  es  einer  erneuteu  Zeugenvernehmung  in  der  Haupt- 
verhandlnng  vorbehalten  mttssen,  einzelnes  von  den  nachfolgenden 
Thatsachen  zu  vervollständigen,  wollen  Avir  nur  in  Kürze  eine 
Schilderung  der  Persönlichkeit  des  X.  vom  ärztlichen  Standpunkte 
entwerfen ; 

X.  ist  von  mfltterlicher  Seite  belastet,  da  die  Mutter  (vergl. 

Aussage  der  Frau)  an  Krämpfen  leidet.  X.  hat  23  Geschwister 
gehabt,  von  denen  nur  ein  Bruder  am  Lehen  ist,  die  übrigen  sind 
zum  gröbsten  Teil  trüb  gestorben,  einige  an  Krämpfen.  Der  ein- 
zige überlebende  Bruder,  der  jetzt  7  Jahre  alt  ist,  soll  nur  sehr 
schlecht  sprechen  können.  X.  selbst  litt  bis  zu  seinem  1(5.  Lelu  ii-;- 
jahre  an  Krämpfen  (Aussage  des  Vaters);  Zustände,  die  entweder 
auch  Krämpfe  gewesen  sind  oder  jedenfalls  in  das  (iebiet  der 
krampfartigen  Erscheinungen  gehören,  scheint  er  seitdem  mehr^ 
fach  gehabt  zu  haben.   Dazu  wOrden  die  Zuckungen  gehören, 
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von  denen  die  Frau  berichtet,  die  nachts  auftraten  und  mit 
fitarkeu  Schweissuusbrüchen  verbunden  waren.  Auch  im  Ge- 
fiUignis  sind  AnfUle  beobachtet  worden,  die  allerdings  dem  Auf- 
seher simuliert  zü  sein  schienen.  Ferner  sind  TCHrdiobtig  auf 
epilo[)tischen  Ursjirunf;  plntzliclie  Zustande  von  «rrosser  Angst,  in 
iluncu  X.  auch  mitunter  Erscheinungen  von  kleinen  Zwergen  und 
Tieren  gehabt  bat,  wie  er  selbst  erz&hlt.  Ein  Zeuge  besehrieb, 
wie  ihm  X.  einmal  von  einer  Geistererscheinung,  die  er  gehabt 
habe,  erzählte  und  wie  er  noch  ganz  unter  dem  Eindruck  der- 
selben gestanden  hat;  die  Frau  berichtete,  dass  er  auch  einmal 
ihr  a^egeben  bitte,  er  habe  den  Teufel  gesehen. 

Wenn  auch  in  der  Charit^  nichts  von  krampfartige  Er> 
scheinungen  beobachtet  wurde,  so  treten  alle  oIxmi  erwähnten 
Angaben  so  bestimmt  hervor  und  tragen  ein  so  cliarakteristisches 
Oeprftge,  dass  man  kaum  daran  sweifeln  kann,  dass  X.  KrSmpfe 
gehabt  hat  und  :ui  Zuständen  leidet,  welche  als  Aequivalente  für 
epileptische  Zustände  zu  bezeichnen  wären  und  dass  in  diesen 
Ualluciuutionen  eine  grosse  KoUe  gespielt  haben. 

X.  ist  nun  den  verschiedenen  Leuten,  die  mit  ihm  früher 
in  Berührung  kamen,  als  sonderbar  und  merkwürdig  erschienen, 
und  wir  haben  auf  (irund  dieser  bestimmten  Angaben  alle  Ver- 
anlassung, seineu  Charakter  näher  zu  prüfen.  Da  stossen  wir 
sunftchsi  auf  eine  Eigentümlichkeit,  Ton  der  wir  allerdings  nur 
aus  Selbstschilderungen  X.*s  Kenntnis  haben,  über  die  aber  jeden- 
falls auch  noch  durch  Verneliniung  des  Vaters  näheres  festgestellt 
werden  könnte.  X.  ist  nämlich,  wie  er  selbst  erzählt,  in  seinen 
Arbeitsleistungen  sehr  verschiedenartig  gewesen. 

Während  er  Arbeiten  das  eine  Mal  glatt  und  zur  Zu- 
friedenheit erledigen  konnte,  machte  er  sie  das  andere  Mal  so 
schlecht,  dass  sie  gar  nicht  zu  gebrauchen  waren.  Als  Grund 
dafür  führt  er  an,  es  habe  ihn  zeitweise  ein  starkes  Zittern  be- 
£illen.  Diese  plötzliche  Unfähigkeit  machte  ein  rechtes  Fort- 
kommen in  s«'inem  Handwerk  unmöglich.  Er  schädigte  dadurch 
das  Gewerbe  seines  Vaters  und  konnte  auch  in  Berlin  keine 
regelmässige  Arbeit  finden. 

Sein  Lebensgang  zeigt,  dass  er  die  gewohnten  Bahnen,  in 
deiH!n  (la.s  Leben  eines  Arbeiters  oder  Handwerkers  verläuft,  nicht 
betrat,  sondern  ganz  besondere,  eigenartige  VV'ege  ging. 

Abgesehen  davon,  dass  er  früher  einmal  vorübergehend  Bier 
trank,  lebte  er  gänzlich  enthaltsam  in  Bezug  auf  Spirituosen. 

Von  di'm  Verkehr  mit  anderen  Arbeitern  hielt  er  sich  fern. 
Er  ging  seine  eigenen  Wege  und  wurde  Mitglied  der  Heilsarmee, 
ia  sogar  Soldat  in  derselben. 

Kr  las  viel  Biicher,  die  er  nicht  verstand  und  deren  Inhalt 
er  tianii  m  wunderiii  her  Weise  wiederffab,  daher  z.  Ii.  seine  sonder- 
baren Aubichteu  über  die  Abstammung  der  Menschen  von 
Blumen.  Seine  Grübeleien  beschäftigten  sich  auch  viel  mit 
religiösen  Dingen.  Er  fing  an,  eine  besondere  Vorliebe  für  die 
katholische  Religion  zu  bekommen,  und  trug  sich  mit  dem  Ge- 
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ilankeu,  überzutreten.  Dieser  Gedanke  beschüttigte  ihn  nucli  in 
der  neaesten  Zeit,  so  dass  er  seiner  Fraa  susetste,  doch  ja  den 
eben  p:ehorenen  Sohn  katholisch  taafen  zu  lassrn. 

Zu  diesen  Zritrpn  oiner  eif^enartigen  Lebensführung:  kommen 
nun  noch  Eigentümlichkeiten,  deren  pathologischer  Charakter 
nicht  zu  Terkennen  ist.  Ebenso  -wie  der  Geschlechtstrieb  bei 
ihm  in  abnormer  Weise  entwickelt  war  und  sich  nicht  nur  in 
abnorm  häufiijera  sexuellem  Uragan»  Befriedicrunp  zu  verschaffen 
suchte,  sondern  auch  zeitweise  in  widernatürlicher  Weise  sich 
Laft  schaffte,  sc  trat  bei  ihm  andererseits  ein  gi  legentlicher 
Drang  auf,  Dinge  zu  verkaufen,  dem  er  Genüge  thun  musste, 
obwohl  er  im  Augenblick  kein  Geld  brauchte  und  die  Sachen 
vielleicht  bei  einer  besseren  Gelegenheit  hätte  verkaufen  können. 

Gfranz  eklatant  aber  wird  das  Pathologische  bei  X.  durch 
einen  Ideengang,  der  bei  ihm  schon  in  der  Jugend  hervorgetreten 
war  und  sich  neuerdings  immer  mehr  entwickelt  und  ausgebreitet 
hat.  Schon  der  Vater  berichtet,  dass  sein  Sohn  ihm  eines  Tages 
20  Mark  abverlangt  habe,  um  beim  Heroldsamt  Schritte  «n  thun 
aar  Geltendmachung  fr&herer  alter  Familieniechte.  Der  Vater 
weiss  absolut  nichts  von  einer  höheren  Abstammung  seiner 
Familie  und  hat  dem  Sohn  dies  auf  Befragen  deutlich  zu  ver- 
stehen gegeben.  Die  Grossmntter  ftusserte,  als  X.  eines  Tages 
das  Gespräch  darauf  brachte,  die  Familie  stamme  aus  Potsdam. 
Troty.deui  hat  X.  in  seiner  Phantasie  die  Idee  ausgebrütet,  seine 
Familie  sei  ursprünglich  aus  Polen  ausgewiesen  und  habe  damals 
den  Grafentitel  und  grosse  Gflter  verloren.  Er  will  alte  Dokumente 
in  den  Händen  des  Vaters  gesehen  haben  und  hält  daran  fest, 
trotzdem  ihm  der  Vater  dies  direkt  aiigeleugnet  hat.  Gefragt, 
wie  er  denn  auf  diese  Idee  überhaupt  komme,  sagt  er,  die  Eltern 
hätten  unter  sich  davon  gesprochen  und  er  habe  es  gehört,  ohne 
dass  die  Eltei-n  es  gemerkt  hätten. 

Diese  Idee  einer  höheren  Abstammung,  welche  in  derselben 
charakteristischen  Weise  auf  wirkliche  oder  eingebildete  Jugend- 
erinnerungen  fassend,  als  eine  Wahnidee  der  sogenannten 
originären  Paranoia  wohlbekannt  ist,  hat  sich  nun  bei  X.  immer 
wieder  gelegentlich  gerührt  und  seinen  Geist  beschäftiirt.  So  kam 
er  eines  Tages  auch  seiner  Frau  gegenüber  damit  heraus,  sprach 
von  seinem  Grafentum  und  seinen  Reichtümern,  so  dass  der  Frau 
ganz  unheinilich  wurde  und  sie  sich  brieflich  an  den  Vater  wandte, 
um  zu  erfahren,  wie  denn  sein  Sohn  zu  solchen  sonderbaren 
Ideen  käme. 

Unter  dem  Eindrucke  seiner  Gefangenschaft  und  seines 

Aufenthaltes  in  der  Irrenanstalt  ist  dieses  psychische  Unkraut  in 
seinem  Geist  immer  üppiger  aufge.schossen.  Jetzt  ist  es  ihm 
Saoit  klar,  dass  er  von  hoher  Abstammung  ist  und  dass  seiner 
Familie  eigentlich  der  Name  t.  Janikowska  gebühre.  Er  will 
für  seinen  Sohn  diesen  Titel  retten  und.  damit  sein  Geschlecht 
nur  gar  nicht  ausstürbe,  kommt  er  mit  der  unsinnigen  Bitte  an 
den  Arzt  heran,  Weihnachten  noch  einmal  den  Beischlaf  mit 
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seiner  Fraa  ansQben  za  dOrfen,  um  womöglich  noch  weitere  Nach- 
kommenschaft zu  ei/.i)-l«'u,  damit  die  Zukauft  seines  Geschlechts 

nicht  bloss  nuf  zwei  Pässen  stünde. 

Alles  was  er  selbst  erdulden  muss,  sind  Nachstellungen  seiner 
Feinde,  die  ihn  um  seine  Anrechte  betrügen  möchten.  Schon  im. 
Gefitn<^nis  wollte  man  ihn  vergiften,  weswet^cn  er  mehrere  Tage 
die  NahrunjT  verwoigcrfr.  Tn  der  Churite  sind  die  Aeizte  ver- 
kappte Ofh/jere,  angestellt  von  dem  Kaiser,  um  zu  veriiiudern, 
dass  er  seine  alten  Rechte  geltend  mache.  Einer  der  Aerste 
versaehe  ihn  za.  hypnotisieren,  um  ihn  dadurch  ganz  willenlos 

Auch  noch  nach  anderer  Richtung  entwickelt  sich  bei  ihm 
ein  krankhaftes  Selbstbewusstsein.   Man  braucht  nur  zn  lesen, 

was  er  in  l  iiioni  T'iicfe  über  seine  Wanderkraft  schreibt.  Durch 
die  licsondeif  (inadp  (lottes,  so  heisst  es  untrefähr,  ist  ihm  eine 
Wunderkraft  verliehen,  die  den  Neid  seiner  Feinde  erregt,  des- 
wegen trachte  man  ihm  nach  dem  Leben,  aber  er  wolle  gern  den 
sofortigen  Tod  erdulden. 

Somit  sehen  wir  bfi  X.  ein  vollständiges  paranoisches  System 
entwickelt,  in  dem  weder  charakteristische  Grössen-,  noch  Ver- 
folgungsideen fehlen.  Gewachsen  ist  dieses  Produkt,  wie  wir  aas- 
fQhrlich  gezeigt  halH  ii.  auf  dem  Boden  einer  ererbten,  abnormen 
Anlage,  dio  sidi  schon  frühzeitig,  sowohl  in  sondm-baren  Trieben 
und  Neigungen  und  in  Ansätzen  zur  Wahubildung  kenntlich  machte, 
als  auch  in  anfiillsartigen  Zuständen  sich  entlud,  die  bald  einen 
krampfartigen  Charakter  hattoi,  bald  als  Angstaustinde  mit 
Hallucinationon  hervortraten. 

Wie  so  häuüg  beobachtet  wird,  ist  erst  im  Gefängnis  und 
in  der  Anstalt  der  krankhafte  Znstand  des  X.  zur  yoUen  Ent« 
Wickelung  gekommen. 

X  i^t  zur  Zeit  als  geisteskrank  anzusehen.  Wenn  wir  ferner 
zum  ISchluss  noch  der  Frage  nähertreten,  ob  X.  zur  Zeit  der 
That  ebenfalls  als  geisteskrank  «u  betrachten  war,  so  ist  jeden- 
falls SU  sag*-n,  dass,  wenn  aoch  damals  vielleicht  die  krankhaften 
ZOge  noch  nicht  so  stark  ausgeprägt  waren  und  in  seinem  (reist 
▼ielleicht  noch  ein  grö^-sercs  Gleichgewicht  bestand  zwischen 
normaler,  auf  ein  Ziel  gerichteter  Ueberlegung  und  krankhaftem 
Trieb  und  Beeinflussung  durch  krankhafte  Ideen,  dennoch  auf 
Grund  dfT  heutigen  Befunde  sehr  starke  Zweifel  an  seiner  Zu- 
rechnuugsfähigkeit  auch  für  die  Zeit  der  Mordthat  erhoben 
werden  mQssen. 
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IV. 

Lues  cerebri. 


Wie  uns  die  Erfahrung  gelehrt  liat,  kommt  es  selten  vor, 
das8  ein  ausgesprochener  Paralytiker  vor  Geridit  gestellt  wird, 

da  die  Symptome  dieser  Krankheit  so  luuid^reifli<»  sind,  dass 
sie  auch  dem  Laien  sofort  in  die  Augen  springen.  Anders  ist 
dagegen  mit  den  nicht  typischen  Formen  der  Paralyse  oder 
Demensen,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Paralyse  haben. 

In  der  nachstehenden  Gruppe  bringen  wir  Beispiele  Ton  Personen, 

die  Symptome  der  Lues  cerebri  boten. 

Fall  1  erinnert  durch  seine  masslose  Verschwendungssucht 
und  durch  andere  Symptome  geistigen  Verfalls,  wie  a.  B.  seine 

gemütliche  Apathie  und  seine  Essgier  noch  am  ersten  an  die 
gewölinlifhe  l'.'uaivso,  obwohl  gerade  die  wesentlichen  motorischen 
Symptome  fehlten,  und  seine  Intelligenz  besonders  noch  zu  der 
Zeit,  als  er  seine  Delikte  beging,  nicht  gelitten  sa  haben  schien. 
In  den  beiden  anderen  Füllen  handelt  es  sich  um  Menschen,  die 
einen  Anfall  von  luetischer  Hirukrunkheit  durchgeniaclit,  über 
deren  Intelligenz  im  grossen  und  ganzen  nicht  gelitten  hiiite. 
Nur  im  grossen  und  ganzen,  denn  bei  genauerer  Betrachtung  war 
doch  eine  gewisse  Unzulänglichkeit  ihrer  geistigen  Fiihic^keiten 
vorhanden,  und  darin  bestellt  gerade  das  Interesse  dieser  Fälle. 
Einmal  liel  es  auf,  dass  diese  Individuen,  die  in  dem  Moment 
des  Delikts  zwar  ganz  intelligent  schienen,  doch  gegen  früher 
bedeuten  i!  in  ihren  Fiihitrkeiten  nachijelassen  hatten.  Reim 
Fall  2  war  das  am  besten  nachzuweisen,  da  seine  geistig'Mi 
Fähigkeiten  in  seinen  Stellungen  als  Kedakteur  einer  grösseren 
Zeitung  einer  beständigen  Beobachtung  und  Kritik  aasgesetzt 
waren.  In  seiner  letzten  Stplltmg  war  man  erstaunt,  dass  seine 
Leistungen  nicht  seinem  grossen  Kuf  entsjn  achen.  Er  selbst 
schildert,  wie  er  früher  fähig  war,  den  Gedankengang  eines  Artikels 
vorher  zu  fassen  und  danach  zu  arbeiten,  während  er  später 
erst  mühselig  sich  von  Satz  zu  Satz  seine  Gedanken  entwickeln 
musste.  Fall  3  zeigt  deutlich  mit  dem  Ausbruch  der  biru- 
luetischen  Erscheinungen  ein  Nachlassen  der  AViderstandsfälii^'keit. 
Alles,  was  ihm  nur  widerfuhr,  brachte  diesen  Mann  jetzt  sofort 
aus  seinem  Gleichmut,  sodass  er  nun  in  einem  paranoiischen 
Zustand  geriet,  der  sich  so  oft  auf  Grund  eines  dauernden 
Darniederliegens  der  Nervenkraft  entwickelt.    Es  kam  zu  der 
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fiblicben  Entwicklung  eines  Misstrauens  gegen  alles  und  jedes  und 
als  Gegenspiel  dasn  zu  einem  Hinaafschrauben   der  eigmen 

Persönlichkeit.  Charakteristisch  ist  auch,  rlass  der  sonst  in 
seinem  Beruf  iiufLreht  iulr  Mann  auf  einmal  in  seinoii  Hetraehtuugen 
eine  Verallgemeiuerungssucht  zeigte  und  immer  gleich  von  seiner 
eigenen  trüben  Erfahrung  an  dem  Bestreben  überging,  die 
allgemeinen  Verhältnisse  zu  verbessern.  Auch  diese  Suclit,  alles 
gleich  zu  verallcremeinern,  in  seinen  kleinen  Nöten  gleich  eine 
Not  Aller  zu  sehen,  ist  eine  Folge  der  erlahmenden  Nervenkraft, 
die  nicht  mehr  imstande,  die  einzelnen  Schwierigkeiten  an  Aber- 
wältigen,  die  verlorene  Schwungkraft  dadurch  wieder  zu  ircwinnen 
versucht,  dass  sie  in  jeden  kleinen  Unbilden  eine  grosse  allgemeine 
Ungerechtigkeit  zu  erblicken  sucht.  In  den  beiden  mitgeteilten 
FftUen  kam  die  gutachtliche  Schlassfolgerung  zu  einer  Exkulpation, 
weil  beide  Mal  Erscheinungen  eines  (rehirnlejflens,  wie  namentlich 
plötzliche  Augenmuskellähmungen  dem  allgemeinen  Niedergang 
der  Psyciie  vorausgegangen  waren. 


FaU  1. 
N.,  Hugo,  F^ppadfliibrlkaBt 

Anklagre  wegen  betHlgertoehen  Bankrotte  nnd  Unter- 
schlagung. 

Dementia  paralytica  auf  luetiseher  Basis.  Erstes  Symptom 
war  die  masslose  Verschwendungssucht,  die  auch  zu  den 
betrOgerlsehen  Handlangen  fOhrte.  Binerselta  vngianbliehe 
Rohfeit  und  Schamloslg-kelt,  andererseits  gut  unterrichtet,  so- 
dass von  den  Aerzten  an  seiner  Unzurechnungsfähigkeit  ge- 
zweifelt wurde. 

Bzealpiert  Terflriiren  eingestellt. 

Vorgeschi  chte. 

M.  Mt  Torbestraft  am  26.  10.  1888  wegen  Vergehens  |;egen  §§  136,  146 
R.>6«ir»rbe-0rdniiiie  mit  8  M.,  am  1.  2.  1896  wegoo  Lott«rio- Vergebens  mit 

8  V.  Geldstra!-,-. 

£r  ist  bcäcliuldigt, 

1.  sich  des  betrügerisellSD  Bankrotts, 

2.  sich  der  Untsrachügang  com  Naektoil  des  Fabrikaatea  L. 
tohaldig  gemaeht  an  habes. 

Am  11.  Aag.  1896  wurde  anf  Antrag  des  Kaafmanns  S.  die  Bröfimag 
des  KoDkarsTerfanreos  über  das  Verni'~'trcn  des  N.  beschlossen. 

N.  betrieb  bis  zur  KonkuraeroffuuuK  in  doni  ilim  pehüriju;en  Grund- 
■tfick  Pr.-Str.  die  Fubrikation  von  Fahrrfidern  mit  Muscliinon  und  einem 
Arbeitspersonal  von  30—40  Mann,  ausserdem  betrieb  er  einen  Handel  mit 
Scbreibmaschioen  in  geringem  Omfaage;  er  hatte  in  der  Stadt  4  Filialen, 
denen  Verkäufer  vorstanden. 

Der  Absatz  der  i''abrrAder  wunie  auf  , I.eih vertrage"  ausgeführt,  wo- 
von ausweislich  der  Handcl.%büchi  r  cu.  7(ki  Stück  vorhunden  sein  solltoo, 
aaf  die  seitens  der  Säufer  der  Fahrräder  noch  ca.  150000  Mark  abzuzahlen 
sind.  Hterron  von  wurden  dem  KonkarsTerwalternor  ca.  151  Stück  vorgefunden, 
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wihrend  N.  die  grÖMere  Anzahl,  ca.  550  StBek  im  Werte  ron  80000  M.  yor- 
enthielt  ^ 

Wie  aas  den  ZeuKenaussasen  hervorgeht,  warün  dio  Leihvcrtrftge 
irihrend  der  Ali  Wesenheit  dos  N.  —  er  war  nach  II.  verreist  — ,  zur 
beseeren  Sioberhett  von  dem  Kootorpenonal  nach  der  Wohnung  der  Matter 
geschafft  worden. 

N.  weigerte  sich  diese  Lftihvortrfigo  dorn  Konkursverwalter  zu  verab- 
folgen, indem  er  hühnisch  bemerkte:  ,er,  der  Kotikiirsverwulter,  soilo  ihn 
mal  erst  deswegen  verklagen".  Auch  die  Mutter  gab  die  Leihvcrtr&ge  nicht 
heraus»  denn  ihr  Sohn  h&tte  ihr  angeltündiffti  wenn  sie  wider  eein  Gebot 
Terstieeee,  sehlflffe  er  sie  tot. 

Am  14.  Juli  lintte  N.  dem  Fabrikanten  1..  in  S.  Gr.  in  den  Nieder- 
landen küm])leto  Fithrrüdcr  für  '24 lU  M.  verkauft,  das  Geld  dafür  bereits 
erhalten,  die  Rüder  aber  nicht  abgesohiokt,  den  L.  vielmehr  durch  Ver- 
sprochoogen  hingehalten. 

Inzwischen  zog  N.  Ton  den  Sehnldnern  Geld  ein,  Terkanfte  wertvolle 
Gegenst&nde,  fuhr  in  Droschken  erster  Klasse   herum    und   ver'liut   <1ms  oin- 

fezogono  Geld  in  vcrscliwen<ieri»clier  Weise.  So  kautte  er  sich  u.  :i.  ein 
lotsend  Tn-cliiMit üclier  ffir  32  M.  u.  s.  w. 

Wie  der  Konkursverwalter  angab,  war  N.  vollständig  verrobL 
Die  Proka  rist  i  n  W.,  mitweicher  erim  Konkubinatlente,  miae- 
h  ii  I)  (1 !  t  er  im  G  c  s  c  h  ft  f  t  s  1  0  k  a  1  untl  belegte  sie  in  Getrrnwart  des 
PersdUJils  mit  den  e  ni  e  i  n  s  t  e  ii  S  o  h  i  ni  p  f  w  u  r  t  e  n.  Durcli  stiii  brutales 
Auftreten  setzte  er  jedermann  in  Sohrecken:  s  i- i  n  o  n  Prokuristen  Gr. 
würgte  er  und  als  der  Gehülfe  des  KonkursTerwalters  demselben  zu  Hilfe 
springen  wollte,  kAndigte  er  ihm  an,  ihn  auf  der  Stelle  niederateehen  zn 
wollen. 

Wahrend  N.  früher  einen  soliden  Lebenswandel  führte,  erregte  er  in 
den  letzten  iluuulen  durch  seine  Verschwendunj^Ksnclit  Aufsehen  Vuu  den 
fielen  Tidlln  iten.  die  er  au»gef&brt,  sei  die  folgende  erwähnt:  In  11.  a.  S. 
fand  ilt  r  13  Mundet'tag  der  Radfahrer  statt.  Auf  dem  Bahnhofe  standen 
zum  Eni[if:u)i;e  der  fremden  Gäste  die  Radfahrervereine.  Da  rollte  ein 
Extrazutr,  bestehend  aus  vier  Wagen,  in  den  Bahnhof.  Dem 
ersten  \\a;4en  entstieg  N.  nebst  einii;en  FreuiMlon.  lioiu  zweiton 
seine  .Freundin",  dem  dritten  zwei  Diener,  im  vierten  befanden 
sich  Pferd  und  Wagen.  Acht  Ta'^i'  später  erfolgte  die  Konkursanmeldung.* 
Er  hielt  sich  auch  eine  elektrisch  beleuchtete  Equipage. 

Ans  den  Filialen  entnahm  N.  nach  der  Kon kursanmeldnog 
teilwoise  mit  Gewalt  fortwfthrend  Fahrrftder,  verkanfte  aie  oder 

brachte  sie  bei  Seite. 

So  wollto  ihm  Frftuloin  B.,  von  der  er  ein  Fahrrad  haben  wollte,  das- 
selbe nicht  ohne  Einwilligung  ihres  Bruders  herausgeben  und  bat  ihn,  nach 
einer  Stande  wiederzukommen.  N.  drohte,  dass  er,  wenn  sie  nicht  öffnen  würde, 
die  Thüre  gewaltsam  ant  brechen  würde,  schlug  uii<i  stie^s  auch  gleirli  mit 
solcher  Gewalt  gegen  die  Thüre,  dass  FrAnlein  |{..  um  das  iJemoiieroa 
der  Thfiro  zu  verhüten,  gezwungen  war,  zu  ufTueti.  Ohne  sich  auf  die  Kin- 
wendnngen  des  Frfinlein  B.,  dass  er  sich  des  Diebstahls  schuldig  mache, 
wenn  er  das  Fahrrad  gegen  ihren  Willen  nehme,  zu  kehren,  nahm  er  das 
U:ui  r.ml  entfernte  sicn  mit  demselben  in  einer  vor  dem  Hanse  haltenden 
Drosclikc. 

Auch  den  Zeugen  Th.  bedrohte  er  mit  einem  RcTolver,  wenn  er 
ihm  das  Kad  nicht  ausliefern  würde. 


Der  Zeuge  Sch.  lieferte  ihm  die  Mäder  nur  aus,  weil  N.  SO  brutal 
wurde,  dass  Sch.  fürchtete,  «lerselbe  würde  ihm  bei  fernerer  Weigerung  die 
Wohnong  demolieren. 

Auch  seine  Mutter  und  die  Aufw&rterin  behandelte  er  sehr  roh. 
N.  selbst  steifte  in  allen  seinen  Vemehman^en  jede  Schuld  in  Abrede, 
08  sei  ihm    auch  nicht  In  kannt,   das  er   bei  Inhal>ern   seiner  Filialen  selbst 
gewesen   wäre  uder  Buten  dorthin  geschickt  h&tte,  um  in  ihrem  Besitz  be- 
findliehe, der  Konkursmasse  angehönge  Gegenstände  abzuholen. 

X Appen,  OerlebtUch-iMyehlatilMAs Ontaebtni.  31 
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Er  linbe  zuletzl  ulwa  70  Arbeiter  bcscbäftigt  und  seine  UiiisSize  bitten 
•ich  nuf  40—5)0000  Murk  monatlich  belaufen.  Er  habe  seiuc  Zuhlungen  |;ar- 
nlcht  eiii^o.stcllt .  or  habe  nur  vcrsiiunit,  einen  Ende  Juli  fälligou 
Wechsel  über  1.'>0<I  M  <iii/nl.)MMi.  Der  Wicbsel  wilrc  in  boiner  Al)\vosi'n- 
beit,  aU  er  nach  II.  verreist  war,  präsünti<-rt  und  da  er  seinem  Personal 
oine  solche  Summo  nicht  :iti \ crtr«a«ii  wulltf.  nicht  eingelöst  worden. 

Auch  in  einem  Schreiben  an  den  Unterünchungsrichter  leugnet  er 
jede  Schuld  und  fügte  hinzu,  diiss  die  W.  in  ihn  r  H'^enschaft  als  Prokuristia 
vor  dt-r  Kiinl<uro.iiimelilinig  «eiuer  Mutti'i-  die  Iv'ih vertrügo  als  Sicherheit 
für  SüUUO  Mark,  welche  ihm  die  Mutier  nach  und  nach  ins  Gescb&ft  ge- 
geben, geschickt  hätte.  Er  sei  Sherhaupt  nicht  bankrott  nn<i  habe,  wenn 
alle  Solmhbjn  bezahlt  seien,  noch  ein  Vermögeu  von  300000  Mark. 

AuiTiilleiid  in  diesem  Schreiben  int,  dass  N.  silir  viele  Biioh^taben  und 
aaeb  Silben  au^läMt. 

Der  Matter  war  von  der  misalieben  Vermögenslage  ihres  Sohnes  Dicbti 
bekannt,  er  liatte  noeli  Tor  knrtem  ihr  gegenüber  geftussert,  dass  er 
Millionär  sei. 

Nach  den  Zeugcuaussu^t  u  war  dns  Geäcliäft  N.'s  früher  ein  blühendes 
und  naeh  eeine  Lebensart  eine  sehr  >>olido  gewesen.  .Si'it  drei  Moii  a  t<'n 
begann  er  auiiobweifend  und  Tericbwenderiaeb  xu  leben  and  sieb 
Frauenzimmer  sn  halten. 

Die  W.  gab  an,  dui<i>  die  1xeiiieiniKi1iiu<'  de»  Gesebiffai  ftiob  im  Winter 
auf  ruod  4000  und  im  Sommer  auf  G— 8(X)U  Mark  belanfen  bfttto. 

Seiner  Aussage,  das«  er  von  der  Matter  88000  Mark  ins  Gescbift  er- 

liidten  iiiilte,  sti-hl  di<'  Aussage  der  W.  geg<  tiülu-r,  wplc'lic  lii  liaiijilete,  diuss 
die  Müller  N.'s>  nienmib  ^u  viel  GeKl  gehal>t  liidien  kuniif,  du  .-i<-  mii  Ziimuer- 
vermicleu  ihr  Leben  notdürftig  fristete.  N.  hj'itle  liüberaucli  jiiitniclit  dieses 
Geldes  bedurft,  da  er  bis  Ad  fang  Juni,  als  er  das  Uaus  in  der  Pr.- Strasse 
erwarb,  ein  so  gutes  Qescb&ft  gemacht  habe,  dnss  er  seine  Mutter  um  deren 
Brtpartiis^e  iiieht  anzugehen  brauchte 

Die  Mutter  helbdt  be^tfitigte  jedoch  liie  Angaben  des  Sohnes,  während 
das  Geriolii  die  Gluultwiit di^ktit  der  Mutier  besweifelte,  da  dieselbe  die 
Herkunft  des  Goldes  nicht  nachweisen  konnte. 

Dem  Zeugen  D.  gegenüber  Äusserte  N.  bei  einer  Gelegenheit  —  Ende 
Jnli  oder  August  — ,  wenn  er  mit  seitiem  (N.V)  Vorschlage  nicht  einver- 
standen sei,  würde  er  garnichts  erhalten,  du  ,er,  14.,  geschäitiich  ein 
Sebweinhnnd  sei  nnd  alles  entweder  eeiner  Braut  oder  seiner  Mutter 
gehdre." 

Der  Konkursverwalter  boflt,  den  Glinbigcrn  dos  N.  eine  Dividende 
von  40)i('t.  goboi)  7.U  können. 

Während  der  UntersuchuDg.shaft  wurde  K.  nu-iirrre  Male  bestraft. 

Am  88.  September  1896  wurde  ihm  die  Erlaubnis  zum  Zeitungüleseo 
entsogen,  weil  er  der  wiederholten  Aafforderung  des  Anfeebers,  die  Zelle 
and  deren  Utensilien  sn  reinigen,  sich  widersetzt  nnd  denselben  dabei  aus- 
gelacht hatte. 

Am  29.  September  wurde  N.  mit  Entziehung  der  warmen  Kost  auf 
zwei  Tage  bestraft,  weil  er  zwei  Blitter  ans  dem  Gesangbneh  gerissen  nnd 

dieselben  in  die  Tasche  gesteckt  hatte. 

Der  Versuch,  den  N.  am  11.  Oktober  zu  vernebmoii,  -scheiterte 
daran,  dass  derselbe  erkliren  lici^s,  er  f&hle  sich  wegen  Krankheit  ausser 
Stande,  sich  aus  dem  üntersuchuugsgeAngnis  nach  dem  Yerhörsal  su  be- 
geben und  sich  vernehmen  zu  lassen.  Am  18.  Oktober  konnte  jedoeh  seine 
Vernehmung  stattfinden.  In  allen  V  >■  r  n  .  Inn  ti  n  g  en  dr&ckte  M.  Steh 
klar  aus  uud  wusste  geschickt  zu  uutworten. 

Herr  Sanititorat  Or.  X.  erstattete  am  15.  Oktober  1896  folgendes 
Gutachten: 

„Ich  zeige  orgebenst  an,  dass  meine  bisherige  üntersuehnng  des  N. 

krankhafte  Momente  nicht  ergeben  bat.  N.  will  zwar  von  nichts  wissen, 
was  sich  auf  seine  Strafthat  bezieht,  scheint  dies  aber  zu  simulieren.  Akten 
sind  mir  nicht  zugegangen. 
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„loh  stalle  den  Antrag,  den  N.  in  «inw  üffcDtliehen  Iit«n«astiüt 
aat«r«aeli6ft  •«  1ms«o.^ 

Am  S8.  Oktober  «rfolgt«  der  B«t<sh1nra  im  Sinne  obigen  Antragee. 

Die  Matter  dos  AngesehuKlifjten  machte  noch  folgende  Angulien: 
Niich  der  Gebart  habe  ihr  Sohn  ein  üoscliwür  uucb  dem 
•öderen  bekommen,  so  auch  um  Hinterkopf  mit  Aiisfluss.  Maek 
Aatspraok  de«  Arstee  «olle  dies  Leiden  vom  Vater,  der  ejpki» 
litieeb  krank  sei,  herrfihren.  Bis  zaro  6.  Jahre  «ftre  ihr  Sohn  skropfanlds 
gewesen. 

Auch  im  Kopf  hätte  er  ein  Geschwür  bekommen,  welchem  nach  ucht 
Woeken  aofgegaoeen  seL  Ha«b  dem  6.  bis  sam  11.  Jahre  sei  dann  ihr  Sohn 

{eiDod  geweaeiu  dasn  habe  er  wieder  ein  sekweres  Geschwür  am  Halse  be- 
ommen.   Im  16.  Lebensjahre  habe  sieh  dieselbe  Krankheit  wiederholt,  dann 

aber  wäre  ihr  Sohn  bis  zum  2(1.  Jahre  gesuml  gewesen.  Nai-li  dnni  20.  Jahm 
wäre  ihr  Sohn  wieder  an  Geschwüren  erkrankt.  Die  Kranliheit  wäre  diiun 
immer  wieder  nach  Pausen  von  4— 5— 10  Jahrt-n  aufgetreten.  Der  Arst  habe 
das  Leiden  too  der  Krankheit  des  Vaters  hergeleitet.  Im  26.  oder  27.  Jahre 
brach  das  Leiden  wieder  aas,  sodass  er  im  Comptoir  krank  darnieder  lag. 

Er  sei  immer  ein  floissiger,  strebsamer  und  fürsorglicher  Sohn  ge- 
wesen, in  lien  letzten  zwei  Jaliren  wäre  er  sehr  ncrvüs  geworden.  Vor 
ca.  1  Jahre  trat  das  alte  Leiden  wieder  auf  und  er  wurde  dann  von  Herrn 
Dr.  B.  behandelt,  welcher  ihm  eine  Quecksilber-Salbe  verschrieb.  N.'s 
Nerrositlt  nahm  immer  mehr  xa  nnd  er  klagte  fast  tftglich  aber  Kopfweh. 
Am  Abend  vor  Pfiniri^trn  d.  .T.  hatte  er  einen  Tobsucht.sanfall,  in  weiclifm 
er  sich  zum  ersten  Mal  au  der  Mutter  vergriff.  Von  tla  ab  hatte  sie  täglich 
von  ihm  zu  leiden.  Die  Mutter  wollte  ihn  in  eine  Hcilanätult  >chickeQ, 
unterliess  es  jedoch  aas  rurcht.  Auch  der  Masseur,  der  ihn  behandelte, 
sagte,  das«  bald  etwas  fBr  ihren  Sohn  geschehen  mfisse,  da  er  sehr  nervös 
und  köpf  leidend  sei  Derselbe  war  auch  nft  Zeuge,  wio  ihr  Sohn  nackt  in 
der  WoLnung  herumlief,  viel  Skandal  machte  und  Geschirr  zerschlug,  sodass 
dia  Pensionäre  der  Mutter  aus  Furcht  die  Wohnung  räumten. 

Auch  sei  ihr  Sohn  in  Folge  der  syphilitischen  Krankheit  auf  dem 
rechten  Auge  erblindet. 

H.'rr  Dr.  B.  sagte  in  seinem  Attest,  dass  N.  von  ihm  Anfang  1891 
an  e  i  n e  m  »  \-  [>  hi I  i tisc  Ii  e n  Schan k  e  r,  v er  1»  u  n  d e  n  m  i  t  sy  p h  i  1  i  t  i  c  Ii  o  ni 
Ausschlag  und  Drüsenanschwellungen  behandelt  sei.  Der  Zustand 
habe  sich  in  wenigen  Wochen  gebessert,  ohne  allerdings  völlig  geheilt  /.u 
sein,  da  N.  sich  der  Behandlung  entzog.  Herr  Dr.  B.  habe  den  N. 
dann  noch  wiederholt  in  den  folgenden  Jahren  an  sekundär  -  syphilitischen 
Erkrankungen,  als  Gesoliwüren  im  Munde,  behandelt,  Jedoch  sei  die  Krank- 
heit nie  völlig  beseitigt  gewesen.  Im  Marz  uiul  April  habe  ihn  N.  wegen 
Verdauungsstörungen,  Appetitlosigkeit,  allgemoiuer  Schwäche  und  unge- 
wöhnlicher Erregtheit  konsultiert.  Herr  Dr.  B.  habe  damals  eine  Lelieran» 
Schwellung  konstatiert. 

Der  Geliraui'h  einer  Karlsbader  Brnnnonknr  habe  die  wesentlichen 
Störungen  beseitigt.  Die  grosse  Erregtheit  des  N.  habe  sicli  Herr  Dr.  B. 
damals  als  Folge  ungewöhnlicher  geschäftlicher  Anstrengung  erklärt. 

Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 

Patient  ist  von  kräftigem  Körperbau.  Keine  Verletsungeo.  Das  rechte 

.Nugc  ist  amaurotisch  infolge  von  Stapliyloma  antieum,  das  linke  Auge  iridek- 
tomiert  wegen  Macula  corneae;  die  so  entstandene  Pupille  reagiert  gut  auf 
I.icht.  Die  Augenbewegungen  sind  frei.  Die  auf  der  AngenStotiOn  TOrge- 
nomuione  Untersuchung  ergab  folgenden  Befund: 

Linkes  Auge:  |                 Rechtes  Auge: 

Sehsrl.ürfe            Auge  blas-.  In  Auge  blass.    Sklera  im  vorderr'n 

der  unteren  Hornhauthälfte  Narbe  von  Teile  ist  zugespitzt  und  mit  Staphy- 

3  mm,  die  an  die  Iris  angewachsen  lomen  besetzt,  die  Hornhaut  so  stark 

ist.  Pupille  im  Längsschnitt  verzogen,  getrübt,  dasssieherlichkeinLichtscheiD 

Patient  ist  nicht  so  nntersnchen,  da  vorbanden  ist. 
er  die  Aagen  znkneift. 

21* 
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"Die  PiitoIIar- Refluxe  siml  vorliandtin.  Der  Urin  ist  fioi  vnn  krrink- 
hafteo  Bestandteil*'!].  Pntu»  uud  sypliilitisclie  iDlVkiiüii  wurdeu  iu  Abrede 
gestellt.    Die  gerude  herautgMtNfslEto  Zange  zeigt  keine  Hisswuaden. 

Die  Sprache  ist  nicht  ganz  frei  Ton  Störao^en.  Paradigmata  werdeo 
leidlich  gut  auagesprocht-n,  jedoch  ftlllt  et  dem  Patienten  schwer,  die  Spracb- 
prQfungsworto  richtig  aufzuiasseD. 

29.  X.  1896.  Patient  giebt  an,  «ich  teit  einem  Monat  im  Unter- 
snchiingfigeräDgnis  r.n  befinden,  weswegen  er  dort  sei,  wisse  er  nicht,  und 

kl;i;.a  üt'CM-  Kopfschmorzori,  Erlir»  ctn  ti  und  Leil)schm«»r7.cn.  Er  sei  Kunf- 
mann  und  hübe  oine  Fahrradfubrik  gehabt,  in  der  er  i-a.  70- 80  Arbeiter  be- 
schlftigt  habe.  Sein  Einkommen  habe  sich  auf  3— 4(KX>  Mark  monatlich  be- 
l^ofen,  Vermögen  habe  er  nicht  gespart;  er  babe^  mit  «einer  Matter  in- 
sammen  eine  Wohnung  von  5  Zimmern  in  der  Oranienstrasse  bewohnt  nnd 
gut  jii.'lebt.  Piitiont  b'-li:iM])tft  steif  und  fc>t,  ihts^  er  s«>in  ganzes  Einkommen 
verzehrt  liabi-.  Die  Kiibiik  sei  jetzt  geisohlofisen,  einen  Vertreter  hal>c  er 
nicht.  Wriliit  n  l  des  Sprechens  macht  er  unruhige  Bewegungen  und  sieht 
sich  häufig  &ugatlicb  um.  Kopfverletzungen  hat  er  nach  seiner  Angabe  nicht 
erlitten. 

30.  X.  1896.   Piitient  Ir.it  ein  eigentfitnlich  benommeaea  Wesen,  VBter» 

hfilt  sieh  mit  iiieiiiaiiden  und  liegt  ruhig  im  Bett. 

11.  XI.  is;)6  Der  Zustan(i  de.s  Patienten  ist  unverändert,  er  spricht 
nicht  mit   iuidereu   i'utieuten  und  steht  meistens  in  einer  Ecke  ganz  allein. 

20  XI.  I89n.  Patient  sitzt  den  grö.ssten  Teil  des  Tageg  auf  einem 
Stuhl,  (■iine  sich  um  die  Vorgänge  in  seiner  Uuigoliiiiig  aiicii  nur  im  ge- 
riogaleo  zu  küuiinerii:  von  selbst  »prieht  er  nie,  nach  läugereui  Ftugan  Be- 
kommt man  nur  einige  al>geris.sene  Worte  aus  ihm  heraus.  Das  einzige, 
wofür  er  Intcre.^.se  bat,  ist  das  Essen  Sobald  er  merkt,  dass  dasselbe  auf« 
jjelragen  wird,  stürzt  i-r  sieh  daraiif  los  und  schiebt  seine  ihm  etwa  gerade 
im  Wege  siebenden  }Jii|iatleriten  ungestüm  zur  .'^eite.  Beim  ^'l'rzl•ll^en 
seiner  ohnehin  etwa  doppelt  bemessenen  Portion  entwickelt  er 
eine  unglaoblicbe  Gier  und  Gcfrässigkeit,  wobei  er  sieb  Rook 
und  Weste  Ober  nnd  über  mit  Speiserosten  beschmutzt.  Wo  er 
etwas  cssbares  findet,  zehrt  er  es  sofort  auf  und  eignete  sich 
schon  öfter.".  Ucberresto  vnn  Speisen,  Brot  ete.  heimlieb  an,  am 
sie  auf  der  Stelle  zu  rerzelireu. 

Einen  grossen  Teil  des  Tages  vt  ihringt  Patient  schlafend  auf  seinem 
Stuhl,  den  er  ganz  au  d«n  Ofen  gerückt  hat.  Schon  nachmittags  sucht  er 
sein  Bett  oder  ein  beliebiges  anderes  auf  uud  kann  nur  mit  Gewalt  davon 
abgell  ahm  werden,  sich  auszukleiden  und  niederzulegen. 

2S.  XI.  1896.  Patient  antwortet  auf  die  Frage:  .Wie  lange  sind  Si» 
hier?"   nl'/j  Monate.*    Er  spricht  nie  spontan,  sondern  g^ebt  erst  nach 

längerem,  «.•indringlielioD  l'raL'cn  kurze,  ahwi-i^iMiili-,  mürrisilie  .Antworten. 
Auch  läuft  er,  wenn  mau  mit  ihm  spiiclit.  ]>lMi/lieli  davon  uud  sagt,  er 
mochte  jetzt  seine  Ruhe  haben  vor  iler  «nvigen  Fragerei,  die  ja  doch  zu 
nichts  nütxe  sei.  Patient  ftussert:  »Die  Fahrradfubrik  habe  ich  selbst  ge- 
grftndet,  die  habe  ich  jetst  10  Jahre.  Vorher  war  ich  Bankier,  ich  hatte 
daiiial.s  ein  Ge>cliäft  Unter  den  Lindi  n.  Die  Kahrradfabrik  ist  in  der  Borsig- 
slrusse,  ich  habe  sie  sehr  in  die  Hube  gebracht  und  be.scliaftigtc  70  Arbeiter. 
Bevor  ick  hierher  kam,  war  ich  im  Gefängnis,  weshalb  ich  dorthin  kam, 
hat  mir  niemand  gesagt.  Ich  bin  bankerott.  Ich  möchte  nun  so  schnell  wie 
nifiglieh  hier  ans  der  Charit^  heraus  Im  Geftn^nis  war  es  sehr  schön,  alle 
Tage  Gänsi'l^raten.  \'<'r!ii  iratet  war  ich  nicht.  Sie  (luäh'ii  mich  fortwfthrend 
mit  Ihren  Fragereien.'*  Auf  uusckmi  Zuspruch:  ir  meinen  es  doch  nur 
gut  mit  Ihnen",  entgegnete  er:  ^Na,  na!"*  .Da*  ist  ja  lachhaft,  die  fort- 
wfthrende  Fragerei."  Unsere  Frage:  „Haben  Sie  früher  Quecksilberkuren 
gebraneht?"  beantwortet  er  mit  der  Gegenfrage:  „Haben  vielleicht  Sie 
früher  QueeksillHT  g'-immnien ?" 

5.  Xll.  I.^LM).  Bei  <ler  gestern  vorgeuummeneu  Untersuchung  in  der 
hiesigen  Augenklinik  weigerte  sich  Patient  ganz  cnt.4chicdcn,  die  Unter- 
anchnng  mit  dem  Augenspiegel  an  sich  vornehmen  zu  lassen. 
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Patient  hat  «oinen  ständigen  Platz  am  Ofen,  an  welchen  er  sich  so 
llfth«  heransotzt.  dii^s  seine  .lackt»  schon  dos  nlter«  n  lirunn  wurd<\  und  der 
dnreh  den  seogetuiou  Gcrucli  uurnierksjam  gewurdonc  Warter  ilin  mit  Gewalt 
Tom  Ofen  entferotio  musste.  Ferner  beklaj^t  »ich  Patient  furt^esctzt  darftb«rf 
dass  es  ihn  so  sehr  friere,  doch  ist  er  nicht  zu  bewesen,  dick«ro  Hoseo  ao- 
zuziehen,  obwohl  ihm  solche  tft^lich  früh  beim  Anfstehen  angebuten  wurden. 
Als  neulich  der  Ar/-t  ficiiu-n  Kock  auszog,  um  eine  i-luriir;:i.-i'l>e  Ycrriolitung 
Yorzunehmen,  schlich  »ich  Patient  an  den  Stuhl,  auf  welchem  der  Kock  lag, 
b«rAD  und  untersachte  den  Kock  nach  etwas  Esbbarem.  £sswaren  scheinen 
fiderhaopt  das  einzige  zu  sein,  wofür  Patient  Interesse  zeigt.  £a  vergeht 
kein  Tag,  an  welchem  sich  nicht  ein  Patient  beschwert,  da.ss  ihm  etwas  von 
den  K.-.sw:iren,  die  er  sich  selbst  von  den  tüulii-hen  Miihlzi'iteii  aut^f  siurt 
(Hri)t)  Oller  von  solcheti,  diü  er  gele^jentlich  den  Besuchstages  von  Ange- 
hörigen erhalten  iial>e  (Backwerk,  Aeplel  etc.),  gostoiilen  worden  sei.  Fast  in 
allen  l'^Allen  wurde  dann  K.  »la  der  Xh&ter  entdeckt,  der  indes  alles  in  Ab- 
rede stellte.  Wenn  Patient  Betnch  von  seiner  Ifutter  erbilt,  so  spricht  er 
mit  dersellien  kaum  ein  paar  Worte,  roisst  ihr  förmlich  die  Düte  aus  der 
Hand,  in  der  sie  ihm  Esswaren  mitgebracht  hat,  vorzehrt  z.  B.  Aepfel  mit 
Stumpf  und  Stiel  und  giebt  dann  auf  die  Fragen  seiner  Mutter  höchstens 
mit  <la  und  Nein  Antwort.  Neuerdings  benatat  Patient  beim  Ebmd  niebt 
mehr  den  L5ffel,  sondMn  flUirt  gleich  mit  beiden  Htnden  in  den  Eaanapf 
liinein 

Patient  antwortet,  wegen  des  Vorkommnisses  mit  dem  Extraznge  be- 
fragt, er  wisKo  von  nichts. 

Die  Schriftprobe  hat  ergeben,  dasa  sieh  die  Schrift  des  Patienten 
in  letzter  Zeit  bedontcnd  verschlechtert  hat  nnd  Aoslassnngen 
von  ganzen  Buchstaben  vorgekommen  sind. 

Die  Mutter  des  Patienten  macht  uns  über  sein  Vorleben  fulgeude  Mit- 
teilnngen:  Ihr  Mann  sei  syphilitisch  gewesen.  Patient  habe  als  Kiod  Ge- 
schwüre im  Kopf  und  un  den  Augen  gebabt  und  £iteraasfluss  aus  Nase  und 
Obren  bekommen.  Er  klagte  stets  fiber  Kopfsohmencen.  Im  11.  Jahre  habe 
er  ein  Ge.sehwMr  hinter  dem  rechten  Ohre  gehabt  Bnd  im  IG.  Lehensjahr  ein 
üesclnviir  im  Knpt  Seit  dem  '20.  Lebensjahre  wurde  er  mit  grauer  Salbe 

behandelt.  Er  hatte  immer  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  Hess  ^iuh  dann 
«infach  wieder  graue  Salbe  einreiben  von  seiner  Mutter  ohne  ftrzlliche  Ver- 
ordnung. Seit  2  Jahren  war  er  reisbar  nnd  nervfis  nnd  klagte  Ober  Kopf- 
schmcrzen.  Am  Pf  i  n  gs  t  h  o  il  igaben  d  1896  wurde  er  t  o  bs  ü  o  Ii  f  i  l'  und 
ä|)rach  davon,  er  habe  2  —  13  Millionen;  er  warf  nur  so  hi  rutn  mit 
dem  Geld,  gab  j e d e m  armen  Me nsch e n  se h r  re i c h  1  i c  ii ,  war  ülu  rhaupt 
«in  ganz  anaerer  Mensch.  In  der  Nacht  überfiel  er  seine  Mutter, 
«achte  eine  Piatole  nnd  wollte  seine  Mutter  erschiessen.  Am 
nächsten  M'ir;^en  WIIBSte  er  nichts  davon.  Derartige  Szenen  wiederholten 
iiicli  l>e.si;aulig.  Er  sprach  viel  L'nsinn.  .Seine  Mutter  wollte  ihn  sehliesi«lich 
einer  Anstalt  zuführen,  fir  lief  in  der  Wohnung  ganz  nackt  herum. 
Das  Geschäft  vernacbl&ssigte  er,  ging  nur  alle  3—4  Tage  hin  und  räumte 
die  Kasse  ans,  kaufte  Dinge  rusammen,  die  gar  keinen  Wert  hatten,  und 
meinte,  er  hatte  Geld  genug.  Die  Fabrik  war  uto-s.  es  wurden  in  derselben 
150  Arl»eiter  beseliüliigt.  Patient  iiuUe  KqiiifUige  uud  .be»ass  in  der  Pituzen- 
«trasse  ein  Gi  uncUtück,  siin  Kontor  war  fürstlich  eingerichtet.  Die  Equipage 
bekränzte  er  alle  Tage  mit  Blumen,  hatte  darin  einen  Frisier- 
knsten,  einen  Liqneurkasten  und  Bilder  von  nackten  Frauen. 
Am  Tage  liess  er  die  Kutsche  elektrisch  beleuchten.  Auch  seine 
Braut,  die  Prokurislin  in  seiner  Fabrik  war,  schlug  er.  In  letzter  Zeit 
lebte  er  bestfindig  auch  lu i l  Dirnen,  brachte  oft  •>  an  einem  Tage 
mit,  liess  seine  Mutter  für  sie  kochen  und  verschenkte  Haus- 
haltnngsgegenstände  an  die  Dirnen.  Aneh  Nachts  machte  er  solche 
Szenen.  Die  Misshandlangen  seiner  Mutter  nahmen  in  letzter  Zeil  immer 
mehr  zu,  er  brachte  die  liederlichen  1*' r  au  e  n  z  i  m  m  i-r  in  ihrSeiilaf- 
z  immer,  beschimpfte  sie  beständig  nnd  nannte  sie  Ii  !•  d  e  r  1  i  i- Ii  und 
faul.  Auch  früher  schon  war  er  knickrig  und  geizig  gegen  seine  Muller. 
Seine  Intelligenx  soll  immer  sehr  gut  gewesen  sein. 
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Die  Mutur  giebt  weiter  an,  dutts  X.  \i\s  vor  2  Jahren  ordentlich  war 
uod  erst  dann  eine  Aenderung  in  i>otncm  Charaktar  ein(^etro(«a  ist,  Var" 
achwenderisch  sei  er  erst  seit  Pfingsten.  In  früherer  Zeit  babe  er  antsar- 
ordeiitlii-li  iK'issii;  (^carl  cit ot  nndsflhst  mit  Hand  angelegt.  Seit  Pfingsten  Iiiibe  er 
grosse  Mascliinen  gekauft  und  uucli  seinen  Verkehr  mit  Frauenzimmern  an- 
gefangen. Es  waren  (iies  Tlicatordamen,  deren  Bekmoatsebaft  W  dadurch 
macht«,  das«  er  f&r  ein  Theater  Fabrrider  liefaria. 

Er  bat  sieb  in  Sretlicher  Bebandlnng  dea  Dr.  B.  befunden. 

Der  Schlaf  des  Patienten  war  im  atlpenieinen  regelmässig,  HUT  ble« 
weilen  wuclito  er  und  beschäftigte  sich  dann  mit  der  Bettdocke. 

Das  Körpergewicht  des  Patienten  Stieg  von  IM  Pfand  bei  der  Anf- 
nsbme  auf  170  P/und  bei  der  EntlasaaDg. 


Gutachten. 

Die  Beobachtung  des  N.  in  der  Ki^l.  Cliaritt'-,  das  Studium 
der  Akten,  diu  Mitteilungen  seiner  Mutter  lassen  keinen  Zweifel 
darQber,  dass  der  Fahrradfabrikant  N.  an  Dementia  naralytica 
leidet.  Ursache  derselben  ist  einmal  seine  hereditäre  Belnstung 
—  .«sein  Vater  litt  an  Lues  (nach  den  Aussafren  der  Mutter),  und 
er  selbst  hat  in  seiner  Kindheit  verschiedene  Erkrankungen  durch- 
gemacht,  wie  Angenentzündung,  Ohren-  and  Nasenkatarrh,  6e- 
schwäre,  welche  auf  die  yom  Vater  vererbte  Syphilis  bezogen 
wurden.  Im  Jahre  l&OO  ncquirierte  N.  dann  einen  syphilitischen 
Schauker  und  wurde  von  Dr.  B.  deswegen  behandelt. 

Seit  etwa  2  Jahren  trat  bei  N.,  der  bis  dahin  ein  fleissiger, 
strebsamer  Geechftftsmann  war  und  mit  seinem  Gelde  wobl  haus- 
zuhalten vermochte,  eine  totale  Vi'ränderung  des  Charakters  ein. 
Diese  begann  mit  hochgradiger  Aufregung,  N.  fabelte  von  vielen 
Millionen,  die  er  besAsse,  und  war  gegen  seine  Umgebung  äusserst 
brutal  und  gewaltthutig,  vergriff  sich  sogar  an  seiner  Mutter, 
^lit  seinem  (lelde  warf  er  nur  so  um  sieh;  jeden  Arnieti,  der 
ihm  in  den  Weg  kam,  bedachte  er  überreieldich.  Er  verbrachte 
seine  Abende  stets  in  Gesellschaft  von  mehreren  Dirnen,  die  er 
dann  reichlich  beschenkt  entliess.  Seine  Equipage  liess  er  mit 
Blumen  ausschmücken  und  fuhr  so  durch  die  Strassen.  Alle 
Gefühle  für  Anstand  und  Sitte  hatte  er  verloren.  Die  öffentlichen 
Mädchen,  mit  denen  er  verkehrte,  brachte  er  sogar  in  die  Wohnung 
seiner  Mutter,  führte  sie  vor  das  Bett  seiner  Mutter  und  wies 
auf  diese  mit  höhnischen  \Vorten,  zwang  dann  die  Mutter  auf- 
zustehen und  für  die  Dirnen  ein  Abendes^ien  zu  kochen.  Zu 
Hans  lief  er  stets  nackt  herum.  Sein  Geschäft  vemachlfissigte 
er  vollstrindig.  Aus  der  Kasse  nabm  er  sich  so  viel  Geld,  als 
er  zu  seinen  Ausselnveifunirrn  und  unsinniLren  Ausgaben  ge- 
brauchte. Kurz  vor  EroÜuung  seines  Konkurses  fuhr  N.  in 
einem  Extnusage  su  dem  13.  Bundestag  der  Radfahrer  nach 
Halle;  in  einem  Wagen  fuhr  er  selbst,  in  dem  zweiten  befanden 
sieh  zwei  Diener,  in  dem  dritten  seine  „Freundin",  in  dem  vierten 
waren  seine  Equipage  und  die  Pferde  untergebracht.  Auch  nach 
Eröffiiung  des  Konkurses  war  sein  Benehmen  äusserst  auffallend. 
Er  fuhr  fort,  das  Geld,  welches  er  aus  der  Konkursmasse  sich 
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QnrecfatmftMiger  Weise  angeeignet  hatte,  in  ansinniget-  Weise 

ausziijjrlx-n.  Durch  Drohnnp^en,  sogar  Pinmnl  mit  dem  Revulver, 
erzwang  er  iu  üeiueu  Filialen  die  Herausgabe  von  liäderu,  die 
er  XD  GeMe  machen  wollte. 

Wähl  I  II «l  dtT  Untersuchungshaft  war  ebenfalls  sein  Be> 
nehmen  auffallend,  N.  weigerte  sich,  seine  ZmIIh  uikI  die  Uten- 
silien zu  reinigen^  lachte  den  ihn  dazu  auffordernden  Aufseher 
ans,  riss  aus  einem  Gesangbach  swei  Bl&tter  heraus,  die  er  in 
die  Tasche  steckte. 

Mit  allen  diesen  Momenten,  die  den  Beginn  einer  [)aralytisehen 
Geistesstörung  anzeigen,  stehen  nun  unsere  eigenen  Beobachtungen 
in  Tollem  Einklang.  Die  körperliche  Untersachnng  crgiebt  aller- 
dings bei  N.  noch  keine  sicheren  Symptome,  wie  wir  sie  bei 
Paralytikern  zu  finden  gewohnt  sind;  als  einziges  wäre  hier  an- 
zuführen, dass  seine  Sprache  zuweilen  eine  leichte  Stockung  zeigt. 

Zahlreich  sind  dagegen  die  Beobachtungen,  die  wir  aaf 
pM-eliisehent  Gebiet  machen  können.  Zunächst  ist  seine  Schrift 
niiffalleud.  Seine  S(dirift7.rige  sind  hastig,  die  Endsilben  sind  oft 
nicht  ausgeschrieben,  Interpunktionen,  U-Zeichen  und  J-Zeichen 
fehlen.  Sein  Verhalten  verriet  eine  grenzenlose  Apathie.  Wenn 
nicht  Essenszeit  war,  fand  man  ihn  meistens  schlafend.  Den 
Aerzten  gal)  er  nur  wenig  Auskunft  Wollte  man  mehr  aus  ihm 
herausbekommen,  so  entfernte  er  sich  sogleich  mit  den  Zeichen 
ftussersten  Unwillens.  Vielfach  ging  er  auch  den  Aerzten  ans 
dem  Wege;  man  fand  ihn  dann  liinter  einer  Gardine  versteckt. 
Den  ganzen  Tag  sass  er,  mit  dem  Kücken  an  den  Ofen  gelehnt, 
er  war  nicht  davon  wegzubringen.  Eines  Tages  bemerkten  die 
W&rter  einen  sengenden  Geruch,  der  von  N.  ausging.  Nachdem 
sie  ihn  mit  Gewalt  von  dem  Ofen  entfernt  hatten,  bemerkten  sie, 
dass  sein  Rock  von  der  Ofenhitze  braun  geworden  war. 

Das  Einzige,  wofür  er  Interesse  zeigte,  war  dus  Essen. 
Sobald  er  merkte,  dass  dasselbe  aufgetragen  war,  stQrste  er  sich 
ungestüm  auf  dassi  llx  ,  seine  Mitpatienten,  die  ihm  im  Wege 
standen,  rricksi<htsl(i->  l)ei  Seite  scniebend.  Beim  Essen  seiner 
ao  sich  schon  doppelt  bemessenen  Portion  entwickelte  er  eine 
unglaubliche  Gier  und  Gefrftssigkeit,  sich  dabei  mit  Ueberresten 
über  und  Ober  beschmutzend.  Er  stahl  anderen  Patient<'n  täglich, 
wo  er  nur  konnte,  essbare  Gegenstände,  und  machte  sich  nichts 
daraus,  wenn  er  entdeckt  und  ihm  darüber  Vorwürfe  gemacht 
wurden.  Als  einer  der  Aenste  wegen  einer  vorzunehmenden 
Operation  seinen  Rock  ausgezogen  und  auf  den  Stuhl  gelegt 
hatte,  konnte  er  bemerken,  wie  sich  N.  heimlich  an  den  Kock 
heranschlich  und  denselben,  offenbar  nach  Es.swaren,  durchsuchte. 
Wenn  die  Mutter  ihn  besuchte,  zeigte  er  nur  Interesse  für  die 
Esswaren,  die  sie  ihm  mitbrachte,  riss  ihr  die  Düte  mit  Leckereii  n 
aus  der  Hand  und  gab  auf  ihre  besorgten  Fragen  kaum  eine 
Autwort.  Aus  seinen  kurzen  Antworten  war  zu  entnehmen,  dass 
er  seine  Einnahmen  im  Gesch&ft  bedeutend  Qbersch&tzte.  In  einem 
in  den  Akten  befindlichen  Schriftstück  behauptet  er  auf  einer  Seite, 
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er  habe  noch  ein  Vermögen  von  300000  Mk.,  auf  einer  anderen 
Seite  sagt  er,  er  inüsse  verhuntrprn. 

Fassen  wir  das  eben  Gescliilderte  zusammen,  so  müssen  wir 
die  plötzliche  Cliarakterveranderung,  die  masslosen  Grössenideen 
beim  Bef^inn  der  l'.rkrankunü:,  die  Verschwendungssucht,  Ge- 
frässlLrktMt  lind  iSchlalsurht,  die  Pietätlosi<:k''it  irp^'t^i  dii'  Mutter, 
die  geschilderten  Eigenschaften  der  von  ihm  vertassten  Öchrift- 
stOcke  —  als  Zeichen  einer  schweren  Gehimerkrankung  auffassen 
and  können  ohiii>  Wt  iti  res  annehmen,  dass  es  sich  bei  N.  um 
Dementia  paralytira  liandelt.  Diese  Diairnose  kann  nicht  da- 
durch erschüttert  werden,  dass  N.  ausser  der  geringtügigeu  Störung 
der  Sprache  keine  'weiteren  körperlichen  Symptome  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  darbietet,  da  wir  oft  genug  die  Dementia  para- 
lytica  in  der  beschriebenen  Weise  sich  entwickeln  sehen.  Ebenso 
weni^r  können  wir  gegenüber  den  zahlreichen  psychischen  Kraukbeits- 
symptomen  dadurch  in  unserer  Auffassung  irre  werden,  dass  N. 
in  gewissen  Dingen  offenbar  ganz  gut  unterrichtet  ist  and  sich 
bei  seinen  Vernehmungen  vor  Gericht  &ber  viele  Dinge  ganz  gut 
orientiert  gezeigt  hat. 

Nachdem  wir  aber  einmal  auf  Qrnnd  der  angeführten 
Momente  in  Einklang  mit  den  Erfuhrungen  der  Wissenschaft  su 
dem  Er<xebnis  i^ekoninien  «ind,  dass  N.  seit  2  Jahren  an  Gehirn- 
erweichung leidet,  kommen  wir  zu  der  unabweisbaren  Schluss- 
folgerung,  dass  derselbe  bei  Begehung  der  incriminierten  Hand- 
lungen sich  im  Sinne  des  §  51  des  Strafgesetzbuches  in  einem 
Zustande  krankhafter  Störung  der  (Teistestliiltigkeit  befunden  hat, 
durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war. 

FaU  2.  1896. 

V.  X.,  Redakteur. 

UnzUchtige  Handlungen  mit  Knaben.  Infectio  1878  1898 
Anzelehen  einer  Inetlsehen  OehlniafliBktloii.  Kopftehmersen, 

Schwindel,  Erbrechen,  Abducensparese.  Seitdem  g'ewlsse  Ab- 
nahme der  geistigen  Leistungsfähigkeit  und  grosse  Reiz- 
barkeit. 

Zureehnnogslfllilgkelt  flip  zwelfellialt  erklärt.  Verfahren 
eingestellc. 

Vorgeschichte: 

Durvh  niobren'  in  der  Buohdruckerei  ilcr  .B.  N.  N."  beschäftigte 
ju^eudliclie  Arbeiter  \vur(ic  zur  Anzeige  gebruclit,  dass  der  an  der  genannten 
ZeitaoK  ftogcstelltc  X.  mit  ihnon  unsftehtige  Huiullun^en  vorgenommen  hätte. 

Der  am  8.  Januar  1831  geborea««  in  der  Druckerei  als  Laufbursche 
b««ehtfti|it«  W.  C.  machte  \n  seiaer  polizeilichen  Temehmang  Ton  8.  No- 
vember 1895  folt;i'tn!e  Au^sHijen: 

Zu  seinen  Obliogcnlieiten  gehörte  e.«,  täslicli  Zeitungsau>sclinitle  in  das 
Zimmer  der  Uodukteure  EU  tragen.  Als  or  nun  vnr  otwii  3  Wochen  im  Ok- 
tober eines  Nachmittags  zwisclien  2  und  3  Uhr,  wie  täglich,  eine  Zeitung  in 
das  Lescsimmer  des  X.  gelragen,  habe  ihn  letzterer  nm  den  Leib  gefasst, 
die  Hosenschlitze  aufgeknöpft,  ihm  den  Geschlechtsteil  beransgeiogea  und 
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«kieten  hin«  und  hergerieben.  Erat  nach  gewalteamam  Strinbeo  Mt  et  ihn 

gelungen,  sich  von  dem  X.,  ilor  ihn  krampfhaft  nnischlungen  hielt,  *u  be- 
freien. V&at  tüglicli  sei  er  derurtigen  AnKriffun  iuisgcset/t  gewesen,  nur 
•ei  es  dem  Angeschuldigten  nicht  jedes  Mal  gelangen,  den  Geschlechtsteil 
des  Ct  hermas  zu  bekoiumeo,  soDuern  habe  sieh  damit  begnOffeD  mfleeen, 
ihm  swisoheo  die  Beine  za  greifen.  Nur  am  21.  November  1895  habe  der 
An<;escliuliligte  noch  i'iniir.i!  dii'  oben  geschilderten  Handlungen  wiederholt  und 
dtittei  l)t'Mu>rkr  .Du  brauubät  keine  Angst  zu  hüben,  es  tbut  Dir  nichts". 
i']r  hübe,  fu^'te  C.  hinzu,  jedesmal  nach  dem  Vorgang  Sehmerzen  in  den  Beinen 
und  im  Rücken  verspürt. 

Aeholicbo  Handlangen  hat  X.  zu  angeflhr  derselben  Zeit  mit  den 

Luufbursehen  B.  d:\c.\i  dessen  putizeilichen  Aussagen  vom  0.  November  1895 
zweimal  vorzunclinien  vor.>ueht,  jo<loch  ohne  Erfolg. 

Den  Buohdruokerlehrling  H.  fragte  der  Angeschuldigte  eines  Tages 
Anfangs  September  lb95  mit  dem  Hinweis  auf  dessen  langes  Kopfhaar,  ob 
er  nnleo  auch  solch  langes  Haar  hätte. 

In  der  Vernehmung  vor  dem  Körii^Hclien  LandfjtMioht  I  vom  22.  No- 
vember 18y.'>  wiederholte  C.  seine  pulizeiiiehen  Anguhen  im  wesentlichen, 
fü^te  jedoch  nocli  hinzu.  der  Angeselnildigto  ln-i  dem  ersten  Attentat 

gesagt  habe  .einmal  ist  das  gesund'  und  bei  dem  zweiten  Mal  auch  seinen 
eigenen  Geeenleebtsteii  berrorgeholt  und  ihn  anfgefordert  bitte,  denselben 
«Dzafaesen,  wofBr  er  ihtn  50  Pf.  get^eben 

.\nch  Her  Laafbur^iche  B.  maclile  bei  der  gerichlliehen  Vcrneiuiiung 
diesellten  .\",i.ssftgen  wie  bei  der  Polizei,  während  der  L<  lirling  II.  seine  vor- 
her gemachten  Aussagen  dahin  abänderte,  dass  der  Angeschuldigte  auch  ihn 
mit  der  Hand  naeh  den  Oeeehleebtsteilen  gegriffen  bitte,  ohne  ihm  jedooh  die 
Hosen  zu  AfTnen. 

Der  Bruder  des  Liiufbursclien  ('.,  der  Maler  A.  C,  erklärte  in  seiner 
V'ornelimnnp  vom  25.  November  1S95,  das«  er,  nacluiem  ihm  wein  Bruder  von  den 
durch  den  X.  an  ihm  verübten  unziichti;i;en  Uuudlangen  berichtot,  den  An- 
gesehuldigton  anfgesoeht  bitte,  um  ihn  zur  Rede  «n  stellen.  Dieser  habe  aber 
aasweichende  Antworten  gegeben,  Geschäfte  vorge.schützt  und  schliesslich  sich 
die  Wohnung  des  C.  uufgesclirieben.  Zweimal  sei  nun  -X.  Iiei  ilmi  gewesen,  habe 
ihn  aber  <:i>t  da-,  zweite  Mal  izelmflen,  dabei  garniol  t  verMidii,  die  Thal  zu 
leugnen,  vielmehr  gesagt,  „er  müsse  nicht  recht  lioi  Sinnen  gewesen  sein,  als  er 
din  nnzücbtigcn  Ihmdlungen  Torgenommeu  liütte,  am  meisten  thäte  ihm  die 
Sache  leid  wegen  seines  Weibes;  wenn  er  die  Mittel  dazu  besä.xse,  würde  er  von 
Berlin  fortmachen,  am  liebsten  schösse  er  sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf. 

Der  ebenfalls  als  Zeuge  vernomnii'tx'  ("hefredukteur  der  „N.  N.**  >agte 
aus,  duss  er  den  seit  Juli   bei  der  genannten   Zeitung  als  Redakteur  an- 

fiestellten  X.,  sobnid  er  von  des.sen  unzüchtigen  Handlungen  gehört,  ent^ 
assen  hätte.  Derselbe  habe  an  ihn  in  einem  Brief  die  Bitte  gerichtet,  über 
die  Sache  Stillschweigen  zu  beobachten,  damit  seine  Frau  geschont  werde. 
Hierin  lieg»;  nach  -einer,  des  Zeugen,  Ansii  l.t  ein  lientliches  Geständnis. 

Der  Zeuge  führt  fort:  „Ich  halte  es  für  möglich,  dass  der  Angeschuldigte 
in  einem  Zustand  von  Geistesstörung  gehandelt  hat.  Ich  habe  den  An- 
geschuldigten während  seiner  Thütigkeit  an  unsorm  Blatte  aU  einen  über 
das  Durchschnittsmass  beffthtgten  Menschen  kennen  gelernt,  und  es  erscheint 
mir  wiinderbai'.  dn^s  er  zur  V.imuhme  >.  iner  Handlungen  die  uniieeignetsten 
Zeitpunkte  aii>>uelite.  in  denen  er  gewärtig  sein  miis.-,te.  Lri'>t.it(  /.u  werden. 
Oleich  nach  seiner  Kiilla^sung  i>t  der  A»gescbulii;u'C<;  d  nch  Xennittlung 
eines  Freundes,  des  Redakteurs  H.,  in  die  Muison  de  santc  gebracht  worden. 
Ich  habe  einmal  davon  sprechen  hören,  der  Angeschuldigte  leide  an  „Gc- 
hirnsyphilis". 

Am  29.  November  wurde  über  den  Angeschuldigten  die  Untersuchungs- 
haft verhingt,  weil  er  geäussert  hatte,  „wenn  er  «He  Mittel  dazu  besisse, 
wftrde  er  von  Berlin  fortmachen". 

In  »einer  Vernehmung  vor  dem  Königlichen  Landgericht  T.  vom  9.  De- 
zeinbi'i-  lS:t.')  i.'!ib  X.  zu,  den  Lauflnirsehen  ('.  nti  d4'n  (T,schleclitsteil  ge- 
fassl,  bestritt  jedoch,  diesen  hin-  und  bergurieben  zu  haben;  auch  babo  er 
nicht  nötig  gehabt,  Gewalt  anzuwenden,  da  C.  wohl  ans  Seham  sieh  etwas 
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i;e\velii'.  ilmi  aber  fiiion  oriistliolu'ii  W'iili-rsl aixl  niAil  i'ut^;e<riiijj;csetzt  liülU»; 
auch  gab  er  su,  die  beiden  Maie  nach  13.  gefasst,  bcstriit  jodoch,  die  Ab- 
siebt gehabt  sn  haben,  unz&elltig«  Htindlnngen  zu  bogehen.  Ebenso  räumte 
er  dio  Acus.Herung  ein,  dasa  er  von  13.  fortmüchte,  doch  habe  er  dabei  nicht 
an  eiuc  Flucht  gedacht,  sundern  nur  damit  sagen  wollou,  duss  er  sich  nach 
dem  Gescheheuoii  hier  nicht  mehr  Hohen  lassen  wulle.   Kr  ferner: 

„L'cber  die  Beweggründe  meiner  That  kann  ich  nichts  angeben;  ich 
weiss  es  reibst  nicht,  wie  ich  dazu  gekommen  bin." 

Mit  Rücksicht  auf  die  Aussage  des  Zeugen  J.  empfahl  der  Erste  Staats- 
iinwult  in  seiner  Verfügung  vom  '28.  November  1895,  den  Angeschuldigleo 
durch  den  gerichtliohi^n  Snoli vorsintKligen  im  Uatertuehttllgsgefillgnis  »af 
seinen  Geisteszubtand  untersuchen  zu  lasseo. 

Dem  entsprechend  wurde  der  Gerichtsphysiitas  Herr  Dr.  L.  um  2.  XH. 
1895  ersucht,  sich  darüber  ^ntnchtlich  r.n  äussern,  ob  er  die  Ueberffibrang 
des  X.  in  die  Künigl.  Charite  zur  Beobachtung  seines  Geisteszustandes  ffir 
erforderlich  halte. 

Derselbe  gab  nun  am  15.  Dezember  189.")  ein  Gutachten  ab,  aus 
dem  wir  folgendes  wiedergeben: 

,X.  ist  seiner  Angiibo  nach  1854  den  4.  Milrz  geboren.  Der  Vater 
lebt,  75  Jahro  alt,  und  soll  zur  Zeit  an  einer  Scblaglfthmnng  Icrank  darnieder- 
liegen.  l>ic  Mutter  ist  mit  ti3  Jalii'en  an  K'i  .  bs  li.v^tMi  K  i;.  {»iesi'lbo  war 
keine  Blutsverwiuidte  ihres  Ehegatten,  sis  soll  sehr  niM  Vo.s  gew  t  si  n  .><eiu. 
Bine  Schwester  starb  mit  45  Jahreii,  sie  war  hysterisch.  Der  zu  i{»gat> 
achtende  machte  das  Abiturienten -Examen  nnd  studierte  Jura.  Das  Heferendar- 
examen bestand  er,  das  Assessorexamen  nicht,  1874/5  ist  er  yeneriach  ge- 
wesen und  hat  sirli  einer  SohmiiTkur  mitcrzogeti.  .Seit  dem  Februar  1893 
ist  er  verheiratet.  Die  Frau  hat  .seiKiem  liuinal  abortiert  und  kein  lebendes 
Kind  geburcn.  Er  war  Soldat  und  schon  seit  längerer  Zeit  arbeitete  er  als 
Redakteur  für  Zettnngcn.  Er  lässt  durchblicken,  dasa  er  zeitweise  ein  wQstea 
Leben  goführt  hat  und,  geschlechtlich  geschwächt,  sinnlich  stark  erregt  ist. 
Infolge  UebiT.instrengung  habe  er  liii-  Könzontratinn^ffiliiukrii  der  Gedanken 
öfters  bei  sich  vermis.st.  Die  Arbeiislast  habe  1^—14  ^ilumien  am  Tage  ge- 
deoert.    Oefters  sei  er  von  dum{)f<  n  .Schmerzen  im  Gehirn  befallen  worden.* 

Am  14.  Dezember  nahm  ich  Gelegenheit,  den  X.  zu  befragen,  wie  man 
anf  den  Gedanken  gekommen  sein  könne,  dass  er  an  Oehirnsyphilis  leide. 
¥,r  ineiiite,  dies  rühre  wohl  daher,  »lass  er  mehrmals,  z.  It.  il.-n.  ]{.  fi^^ou- 
über,  die  ßefürchlung  ^''äussert  hübe,  er  werde  gi'istoskrank  werden,  denn 
infolge  von  Uob<  i'l:i.-.!iuig  mit  geistiger  Arbeit  und  im  Kammer  um  .".eine 
ganze  Existenz  habe  er  th&tsäehlich  oft  die  grösste  Benomnenheit  im  Kopfe 
gefühlt.  Br  habe  dann  seine  Rat-  and  Energielosigkeit  mit  Schrecken 
eni|)fu(idfn  und  iin  (Ti'dächtni.'-Hchwüoho  gelitten.  iMidlicb  nach  den  ver- 
ichiedcnsten  Kreuz-  und  Querfragen  kaut  er  damit  heraus,  dass  er  1893  im 
Uärz,  wenige  Wochen  nach  seiner  Hochzeit,  sonderbare  ICrankheitszastindo 
gehabt  b»be.  Soviel  er  sich  erinnern  könne«  sei  er  eehlafsfiehtig  go> 
weson.   Man  habe  ihm  gesagt,  er  leide  an  Obstrnktionen  nnd  Hynerlsthesie. 

Zeitweise  habe  er  Geräusche  wie  von  Dauipfniuschinen  feliurt.  f)abei  ^eion 
Lähmungser.seheinungen  beobachtet  worden.  Es  sei  i  n  so  ii  derhei  t  S  c  h  ief- 
•  tellung  des  rechten  Auges  eingetreten.  Auch  habe  er  oft  die- 
selbe Sache  mehrfach  gesehen,  so  s.  B.  eine  Stratse,  in  die  er 
hineingehen  wollte,  Sfach.  Die  Aerzte  Dr.  G.  und  K.  wBrden  nihere 
Aofschlüsse  darüber  gelten  kruinen." 

, Heute  präsentiert  sich  X.,  welcher  erst  in  diesem  Jahre  seinen  Ab- 
schied als  Landwehroffizier  genommen  hat,  als  ein  recht  kräftiger,  hoch« 

fewachaaner  Mann  yoo  «ehr  ((ntem  Ern&hrnngszustande.  Die  Kopfbildung 
ietet  keine  krankhaften  Abwetefanngen.   Die  gleich  mitteiweiten  Pupillen 

reagieren  trüge  auf  Lichtwechsel,  soweit  es  im  GoflUlgnis  herzu.stellen 
war.  Einige  Male  schielte  er  etwas  mit  dem  rechten  .Auge,  sobald  er  sieb 
der  Angenglikser  (Lorgnon)  bediente,  doch  mit  gescidobsenen  Augen  stand 
und  ging  er  ohne  sonderlich  zu  schwanken.  Mit  der  Zunge  stiess  er  beim 
Sprechen  nioht  an,  und  diese  wich,  hervorgeatreckt,  nicht  ab,  neigte  aneb 
keine  Bissnarben  ond  zitterte  nieht 
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Di«  Sehnenreflexe  iSsten  sieh  beim  Beklopfen  der  Knie«  iebbsflt  ans. 

.Im  Vi'i  lüiltt'D  war  (liT  zu  Rcgiitnolitt  iitie  jedesmal  glfich  ruhig  und 
wortkuri;,  der  Luge  der  Sache  nuch  in  gedrückter,  triitier  Stiniiniing.  Er  Hess 
mich  wiesen,  dass  er  deo  Antrag  auf  Uotersnchun^  m mcs  Gi  istewiiMltuidee 
oieht  gestellt  b»be.  Sein»  Fraa  bat  mir  die  Angaben  beiüglicb  aeiner  Er- 
krankung 189S  bald  nach  der  Verheiratung  «benao  gemacht  wie  er.  Ihrer 
Meinung  nach  hat  ilor  Mann,  um  sich  eine  einigern^a^^.eD  haltbare  Leben« 
Stellung  zu  verschafl'en,  au^sergewühnlich  stark  arbeiten  oiüxben,  »o  dass 
er  ihr  schon  längere  Zeit  Tergesslieh,  reizbar  und  untioher  in 
■einen  Enttchiieaaaiigeii  vorgekommen  ist.  Viel  Mut. acbeint  »i«  ihm 
nieht  znsntraaen.   Unnatlrliehe  geaehleehtliehe  Zarnntangen  scheint  er  ihr 

nicht  gemacht  zu  haben,  wie  ich  dies  aus  vorsicliligt-m  Bi  fraj.'i  n  tm-rkte.' 

Die  KicLtigkeit  der  An;.'uben  über  diu  Krank lieitser.sclx  inungen  den 
Angeschnidigten  genAgen  im  Verein  mit  meinen  Beubachtuugcn,  um  die 
Möglichkeit  snsniaeeen,  dass  X,  bei  Begehang  der  strafbaren  Handlungen 
■ich  in  einem  Zuatande  Ton  kmokhaner  Störung  der  Geistetthitigkeit 
befunden  hat. 

Krankengeschichte  und  eigener  R'  fiind. 

Die  körperliehe  Untersuchung  ergab  folgenden  Befund: 

Patient  tct  «in  kr&fiig  gobanter  Mensch  mit  starkem  Fettpolster.  Die 

gleichweiton  Papillen  reagieren  auf  Licht.  Die  Bewegung  des  roi^hten 
Auges  nach  aussen  ist  eingeschränkt.  In  demselben  Auge,  w>-nn  das- 
selbe sich  stark  nach  aussen  dreht,  Zuckungen  bei  dem  Versuch,  in  die  End- 
Btellung  zu  kommen,  und  auch  leichtes  Zurfiok weichen,  wenn  es  die  £ztrem- 
atellnng  eingenommen  hat.  Bei  angestrengtem  Arbeiten  angeblich  PUmmem 
vor  den  Auj^en,  sodass  er  ' Stunde  Pause  machen  müsse.  Es  sei  ihm  öfter 
passiert,  da.ss  er  beim  Weineinscheuken  vorbeigegossen  habe. 

Die  l'iiiellarn  tlexe  sind  gesteigert.  Der  Händedruck  ist  linkl  kräftiger 
als  rechts  (Patient  ist  linkshändig).   Die  Polenz  ist  erhalten. 

Potos:  Als  Student  Tie!,  spftt^r  8 — 8  Glas  Bier  tfiglich,  kein  Cognac  etc. 

Die  Herztöne  sind  n-iu. 

Line  .Scli\ve»t<  r  dc.s  Patienten  v,.iv  hy.si.  ri.^ch,  die  Muttor  sehr  nervös. 

l'atiiMit  yii'lit  an,  er  wäre  in  Untertiucliunc  wetjen  eines  Sitlliclikeita- 
vergebens.  Er  hätte  einem  Laufburschen  an  der  Zeitung,  an  der  er  Redakteur 
sei,  an  den  Penis  gefasst.  Es  sei  ihm  eröffnet  worden,  daas  er  zur  Beob- 
achtung seines  Gei»te.-<7.u.standes  lei  rharite  üborwie-'cn  sei.  Auf  die  Frage, 
ob  er  nie  geisteskrank  gewesen  h<  i,  Migt  er:  das  nicht,  docli  habe  er  stets 
Furcht  gehabt,  da.^s  er  an  einem  ( leliimloiden  erkranken  würde.  Im  Jahre 
1878  als  Student  habe  er  ]..uus  mit  Ausschlag  gehabt.  £r  habe  sich 
einer  Schniierknr  nnlerzogen  und  spftter  keine  Erscheinungen  mehr  gehabt. 
1898  habe  er  sicli  verlieiratet  und  1  Monat  danach  sei  er  in  einen  Zu- 
stand ge  k  o  m  m  e  n ,  iu  dem  er  viel  schlief;  mit  dem  rechten  Auge 
Behielte,  und  alles  mehrfach  sah.  Er  sei  ausserordentlich  e  ra  fi  I  i  n  d  • 
lieh,  z.  B.  gegen  Geräusche,  jgewosen,  auch  Erbrechen  habe  er 
gehabt.  Seine  Frau  hatte  im  8.  Monat  eine  Frühgeburt.  Di« 
Arbeit  sei  ihm  in  letzter  Zeit  ausserordentlich  schwer  ge- 
worden. Früher  habe  er  die  Disposition  seiner  Aufsätze  im 
Kopfe  (gehabt,  jetzt  ergübe  sieh  ilieselbe  erst  im  Fortschreiten 
der  ArbeiL  Deshalb  müsse  er  viel  korrigieren,  auch  müsse  er  jetzt  häufig 
sein«  Aufsitze  von  neuem  entverfen. 

Er  sei  durch  das  Aaaeaeorexamen  gefallen  und  habe  sich  dann  der 
Presse  zugewandt.  In  von  ihm  auf  unsere  Veranlassung  gemachten  bio* 
grapliisclii  ii  N'i'tizon  sagt  er  weiter:  ,Icli  wurde  zunfichsl  am  1.  Aj)ril  1889 
von  der  Berliner  ,T.  K.'  engagiert.  Ich  schied  aus  der  Keduktion  lÖl»-4  infolge 
TOn  Streitigkeiten  mit  dem  Herausgeber  Dr.  L  und  waid  nun  in  der  Kedaktion 
der  ,N.  A.*  als  Redakteur  des  unpolitischen  Teils  engagiert,  wobei  ich  in« 
gleich  als  Direktor  die  Norddeutsche  Bnolulruckerei  und  Verlagsanstalt  xn 
leiten  iiatte  Balu  .>ah  ich  die  Ünmiigiichkeit  ein,  dicvse  Pusten  genügend 
wahrzunelimon,  und  iufol^e  gütlichen  Abkommens  mit  dem  Besitzer,  dessen 
Bevollmllcbtigter  Dr.  H.  in  flambnrg  mich  ebenao  wie  der  poHtisebe  Cb«f> 
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redakteur  Dr.  Gr.  für  krauk  erkl&rteo,  scliied  ich  am  1.  März  1895  aus  dieser 
Tb&tigkeU.  Nachdem  ich  «odran  f&r  das  Aasvftrtiga  Amt,  mit  dem  ich  seboa 
Torher  rege  Beiiehaogen  hatte,  offiziftee  Korrespondenzen  nach  Wien  and 
H&nchen,  Z'  if\v('ilig  aiuii  nach  Post  Ix'snrgt  hatte,  ln-ffte  ich  den  leitenden 
Po»ten  der  ,MüucheDer  Allgcnieinen  Zeiinng'  zu  orhulten  —  er  wurde  mir 
ohne  mein  Zuthun  angeboten,  ächliebälicb  erklärten  aber  die  BeaiUter,  mir 
kein  meinem  biaberigeo  eotspreobendea  Gehalt  sablen  au  köonMt  Md  so 
blieb  ich  in  Beriio  and  trat  erat  proTisorisch,  dann  am  1.  November  1895 
definitiv  als  Redakteur  für  ausw.lrtige  Politik  in  die  .1$.  N.  N.',  von  denen 
ich  am  9.  November  entlassen  wurde.  Gerade  in  dieser  Zeit  fülilt«-  ich  mich 
wieder  besonders  angegriffen,  da  die  monatelange  Stellaog  ohne  ft  -iten  Poeten 
oad  daa  Uioxiehen  der  Mänchener  Offerte  mieh  ebenao  angegriffen  liatUf  wie 
die  aehwere  Arbeit  bei  den  ,B.  N.  N> 

Heine  .\rbcitszoit  bei  der  ,T.  T{.'  hatte  betragen  tfi^rlich:  9 — 1  tjnd 
•/»3 — 8  Ulir,  dazu  tlann  in  den  letzten  Jahren  nach  jedem  4.  Abend  Nacht- 
dienst bis  12  Uhr.  Bei  den  ,B.  N.  N,'  waren  die  Aibeitsstunden  täglich  von 
'/ilO— 2  Uhr  und  von  '^16—9  Uhr,  daza  sveimal  wöchentlich  Mittagadienat 
von  3—4  nnd  femer  sweimal  w6ehentlieW  von  9—19  Uhr  Naohtdienat.  leh 

muaa  dabei  bemerken,  dass  ich  täglich  GO — 80  politische  Blätter  (auch  Sonn- 
tags) zu  lesen  hatte,  daneben  aber  auch  noch  Recensionen  eingegangener  Bücher 
machte,  sowie  die  offiziösen  Korrespondenzen  für  daa  Auswärtige  Amt  besorgte. 
Auch  musa  ich  betonen,  data  die  vorg^enannten  Arbeitsstunden  solche  der 
fortgesetzten,  anspannenasten  nnd  aufreibendsten  Tliitigkeiten  waren,  nicht 
Uos  finreaustunden." 

4.  1.  96:  I'Vühcr  sei  er  sehr  kräftig  gewesen,  jetzt  erlahme  er  rasch. 
So  sei  ihm  daa  Tragen  des  Koffers  aus  dem  Untersuchangageflngnis  aehwer 
geworden.  Er  acbwiize  aebr  atarfc,  namentlich  rechts. 

In  Bezug  auf  seine  Strafthat  machte  Patient  folgende  Angfaben: 

Er  habe  auf  d<>r  Pferdebahn  einen  .liingcd  von  I.^ — 16  Jahren  die  ein- 
tretenden Damen  in  auffüllender  Weise  fixieren  sehen,  daiiurch  sei  er  zu  der- 
artigen Gedanken  angeregt.  Er  habe  nach  Tagen  die  l<i<  r  bekommen,  einen 
ZeitQOgajangen  aozufaasen,  am  zu  sehen,  wie  weit  er  entwiclieltsci.  Diesen  Vor- 
eatz  habe  er  dann  bei  einem  Zeitungsjungen  tbatsiehlieh  uusgefahrt.  Erhebe 
zweimal  an  einem  Tage  citu  n  derartigen  Ver>ueh  gemacht.  Es  sei  die  That 
eines  Augenblicks  ge\ve,-en,  1  —  '2  Minuten.  Die  Sache  sei  dadurch  zur  An- 
zeige gekommen,  dass  ein  Musikreferent  derselben  Zeitung  ebenfalls  wegen 
P&aerastio  mit  Zeitungsjungen  angezeigt  sei  und  die  Sache  vom  «VorwArts'^ 
der  Oeffentliehkeit  flbergeben  worden  sei. 

2.').  1.  9G:  Im  .lahre  1880  sei  er  si  tiun  einmal  mit  einem  reichen 
Mädchen  aus  E>Hen  verlobt  gewi'sen.  Das  Verbibnis  sei  wii-der  rückgängig 
gemacht,  weil  er  durch  das  Assessorexamen  fiel.  Er  habe  damals  als  Ke- 
lerendar  in  Wiesbaden  gelebt  und  viele  Schulden  gemacht,  er  hätte  schon 
einmal  5000  Hark  Schulden  gehabt.  Er  hfttte  dnmmer  Weise  za  viel  Geld 
ausgegeben,  ein  Loch  wurde  /i)L'<">t'>pft,  um  das  andere  BQ  halten.  In  diesen 
Jnhre  habe  sein  Vater  StXK)  Mark  tiir  ihn  bezahlt. 

Geselilechlliche  Erregungen  will  Expbirand  bei  der  Tliut  nicht  gespürt 
haben,  doch  gebe  er  zu,  dass  er  ans  einem  Reiz  heraus  gehandelt.  Die  Ent- 
stehung dieses  Anreizes  erzählt  er  heut  in  derselben  W'eise  wie  früher.  Er 
habe  früher  gesi-hleelitlich  viel  verkehrt,  zeitweise  auch  täirlich  *'oitus  aus- 
getobt. V  r  ü  h  e  r  e  ti  Umgang  in  i  t  d  0  m  m  ä  n  11 1  i  e  h  e  n  G  e  s  e  Ii  I  e  c  Ii  l  l  e  u  g  n  e  t  e  r. 

Er  ^ei  als  Kind  nie  aUein  eingeschlafen,  \v<>il  er  l'nreht  hatte,  denn  er 
habe  immer  eine  weisse  Gestalt  am  Bette  gesehen.  Er  sei  immer  nervös  gewesen, 
habe  „Lebensfurcht".  Schon  als  Junge  sei  er  ateta  nervös  und  ängstlich  ge- 
wesen. Berlin  sei  ihm  immer  schrecklich  gewesen,  er  gebe  lieber  an  einen 
kleinen  Ort. 

Jetzt  müsse  er  oft  einen  Artikel  10  mal  anfangen,  eho  er  ihn  Schreibe, 

nur  manchmal  gehe  es  schnell,  wenn  er  einen  .Schwung*  habe. 

Das  Verhalten  des  Patienten  auf  der  Abteilung  zeigte  keine  Absender- 
heilen.  Er  fügte  sich  der  Ordnung.  .Anfangs  klagte  er  viel  über  Schlaf- 
losigkeit. Da  ihm  das  Zusammensein  mit  vielen  Leuten  sehr  störend  war. 
wurde  ihm  das  Anerbieten  gemacht,  in  einem  Kaum  neben  dem  allgemeinen 
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Knuik«a*aal  etwas  zu  arbeiten.  Er  kam  inde»Sfn  nicht  dazu,  wirklich  etWM 
ZD  begiooeo.  Es  z«igte  eich  öberbaapl  eine  Apatbio  in  seinem  Wesen.  In 
seinen  Sehriftstfteken,  die  er  abftsato  —  Briefon  nn  seine  Frau,  seinem  Lebean- 
);uir  —  war  weder  in  seinem  Stil  ooch  in  aeiBWi  SchrtfUftgea  etwa«  Anf- 

falleudea  nachzuweisen. 

Nachfüllend  geben  wir  die  Aussagoti  von  vorschicdenen  Persoiun,  d\n 
den  X.  näher  kannten,  wieder.  Die  VerifizieruDg  derselben  stellen  wir  dem 
Gericht  anheim. 

Ztuiäch^t  hat  Dr.  6.,  welcher  den  X.  vor  S  Jahren  behandelte,  nas 

folgcniit's  mitgeteilt: 

lIiMT  X.  erkrankte  jetzt  gerade  vor  .3  .laliron  an  fast  u  n  u  n  le  r  b  ro  eben 
anhaltenden  intensiven  K  n  p  fsch  merzen,  Sch  w  i  n  d  e  1  g  e  f  ü  h  1  und 
Erbreohen.  Dazu  gesellte  sich  nach  einigen  Tagen  Strabismne, 
Diffcriiiz  i  Ii  der  P  u  p  i  II  t- n  w  e  i  te  und  Doppel  tsehen.  Der  Aucen- 
hiiil»! gl uiul  /.eiL'tu  nichts  .Xuflülligos.  Diese  Erscheinungen  hielten  wochen- 
lang an.  Der  Patient  war  damai;.  jung  verheiratet,  und  mit  Rücksicht  darauf 
nahm  ich  Abstand,  eine  Inuuctiunskur  einzuleiten.  Jodkali  nahm  er  eine 
Zeit  lang.  Er  gab  damals  häufig  ganz,  verworrene  Antworten  and 
zeigt  ein  entschieden  nicht  normales  Benehmen.  Unter  anderem 
räüon liierte  er  ula  Redakteur  eines  gelesenen  Blattes  Ober  die  von  ihm  ver- 
fassion  Artikel  und  maciitn  sich  ültcr  die  Loser  ^solchen  Unsinns"  Instig 
u.  u.  m.  Ich  schickte  den  Patienten  damals  auch  zum  Augenarzte,  entsinne 
mich  aber  nicht  mehr,  ob  et  denselben  konsultiert  hat.  Jedenfalls  besserten 
sich  die  Erscheinungen  derart,  daia  er  jede  weitere  Medikation  anfgeben 
konnte." 

Aus  den  Briefen  der  Fraa  dee  Bsplorasden  entnehmen  wir  folgende 

Stellen : 

„Allerdings  bemerkte  ich  schon  seit  dem  Sommer,  dass  die  Nerven 
meines  .\Iunni;s  htark  gelitten  hatten.  Es  wunderte  mich  aber  weiter  nicht, 
da  Grund  gonug  dazu  vorhanden  war  —  nionatelange  Stcllungrtlosigkeit, 
daiJü  funlilliai Arl>eil  bei  ungenügendem  Gehalt  und  seit  2  Jalircn  ni>'iit 
die  goring.sti;  Erholung.  Dazu  hatte  uns  das  Frühjahr  viel  Aufregung  ge- 
bracht ihiruh  Familienzorw  firfnisse,  imli-m  der  Vater  meines  Mannea 
Schulden  für  ihn  zu  tilgen  hatte  ans  der  Jugend.  Mein  Mann  war  viel 
mfide,  hatte  starkes  Bedfinnis  nach  Schlaf  nnd  Ruhe,  zeitweise  hatte  er  aneh 

gar  keim  n  .\ppelit.  Ji-doch  all  dies  schien  mir  stdir  i  rklfulich.  .Auffallondor 
dagegen  war  mir,  dass  mein  Mann  trotz  dringender  Geldnot  fast  nie  zu  be> 
wegen  war  iu  letzter  Zeit,  angefangene  Arbeiten  fertig  an  machen.  Mit 
grossem  Eifer  fing  er  stets  solehe  Saeben  an.  aber  dura  erlahmte  er 
plötztieh  nnd  Kesa  sie  liegen  trotz  meiner  Mahnungen  und  Bitten.  Er 
wollte  wohl,  konnte  es  aber  ofiTenl'ur  nicht,  und  ich  schob  diese  Eneheinung 
wie  alle  anderen  auf  die  vorher  genannten  Gründe,  wie  auch  auf  seine 
grosse  Zerstreutheit  und  Yorgesslichkeit." 

nReisbar  war  mein  Mann  oft  sehr,  doch  mehr  gegen  andere,  als  mich. 
Bediente  ihn  ein  Kellner  nicht  rasch  genug,  so  hielt  ich  ihn  nur  mit  MShe 
ab  von  lautem  Zank  mit  ihm  Im  S.imnu  r  bcsm-Iiten  wir  das  Mauxdeuiii 
in  Charlottenborg.    £s  waren  ziemlich  viel  Leute  da,  die  halblaut  miteinander 

sprachen,  meinen  Mann  empörte  das  so,  dass  er  laut  zischte,  um  sie  /.um 
Schweigen  zu  bringen,  was  mir  so  peinlich  war,  dass  ich  ganz  verstimmt 
wurde.   Seine  erregten  Nerven  spielten  ihm  manch  solchen  Streich,  ohne 

dass  geraili^  Gruixl  vorlag  zu  liefti^'on  Aeusserun;,'en."  —  _Er  konnte  in 
allem  Ernst  etwas  versprechen,  hatte       aber  gleich  wieder  vergessen.'* 

„.\m  auffälligsten  war  mir  die  Abnahme  der  Willenskraft.  Er 
brauchte  Wochen,  ehe  er  gans  einfache  Sachen  auaf&hrte,  wie 
die  Beantwortung  eines  Briefes,  der  schnell  abgoheu  sollte,  die  Pertigstelinng 
eines  Artikels  etc." 

„Auf  einem  kurzen  Abendspaziergang  brach  die  rechto  Kopfseite 
meines  Mannes  in  heftigen  Schweis«  aus,  während  die  linke 
trocken  blieb.  Die  rechte  Schulter  wurde  so  nase  (auf  dem  Mantel),  ala 
ob  es  stark  darauf  geregnet  kUte.  Ich  sagte  es  damals  dem  Arzt,  der 
hochgradige  Nervenschwiche  konstatierte.* 
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In  Be/.M^'  auf  (i^osclileclii liehen  Verkehr  giebt  die  Fnia  an,  dass  er 
•ehr  Kurück bullend  geweaen  so'i.  In  letster  Zeit  hittea  eie  den  geschleoht- 
lichea  Verkehr  ench  deswegen  Termteden,  um  nicht  Kinder  so  Dekommea 
nnd  dedarch  ihre  NahrungasorKcn  /.n  vermehren. 

Die  Schwester  des  Explorandin  bekundete  füllendes:  Ihr  Bruder  sei 
schon  als  6  .laihrc  altes  Kind  sehr  nervös  ffewcsen.  Kr  sei  oft  nachts  auf- 
gestanden  und  habe  um  Uilfe  geaobrieea.  Er  sei  sehr  hinter  Büchern  ge- 
wosttn.  Körperlich  habe  er  sich  gut  entwiciteltf  ond  geistig  sei  er  so 
lebhaft  ^iMvcscn,  dass  er  alle  mit  seinen  Krngen  quälte.  Er  habe  alle 
Schulen  mit  Glunz  durchf^oraacht,  auch  da«  A hiUirientouexumen  habe  er 
glänzend  bestamli'n.  Desto  mehr  sei  es  aber  aufgefallen,  dass  er  mit  dem 
Keferendarexauicn  zurückblieb.  Kr  babo  der  Uefurontin  gestanden,  es  b&tte 
ihn  beiniBzamen  ein«  Todesangst  erfHsst,ea  wftre  ihm  wie  xnmBrstieken  gewesen. 
Kr  sei  zum  er>ten  Mal  durch  das  Keferendarexamen  gefallen  zum  Erstaunen 
aller  Bekannten.  Er  liaiie  auf  alle  den  Eindruck  eines  bedeutenden  Menschen 
gemacht.  Ais  Offizier  (•(•!  t-r  sehr  lielielil  gewesen,  jeder  war  sofort  gefangen 
und  gefesselt  von  ihm;  niemals  war  er  launisch  und  selbstsüchtig.  Mit  dem 
Oelde  war  er  immer  etwas  knapp,  im  Umgang  hatte  er  niemals  Freude  an 
etwas  Schlüpfrigen  gezeigt.    Niemals  habe  ein  Mädchen  über  ihn  Beschwerde 

fcfuhrt,  stets  habe  er  feine  Rücksicht  auf  alles  Weibliche  genommen. 
)iircli  das  .\ssc8sijrexanieii  nei  er  zweimal  durchgefallen,  nacluK'iti  (  r 
mehrere  Termine  verjiasst  hatte.  Alle  Menschen,  ilie  ihn  nicht  naher 
kannten,  sagten,  die  Unwissenheit  kSooe  nicht  Schuld  sein.  Er  verliebte 
sich  in  ein  Mädchen,  das  abgeblüht  war,  aber  Verstand  und  eine  schöne 
Seele  hatte.  Er  hatte  sich  in  ihre  Briefe  verliebt,  war  mit  ihr  schriftlich 
verlobt,  oho  er  sie  heiratete  —  ein  schönes  ideale>  Voiliäl tuis  Sein  Vater 
le<te  heftigen  Widerspruch  ein,  weil  das  Mädchen  mittellos  war.  Nach  der 
Hochzeit  worde  er  krank.  Gl&ubigcr  ans  der  Stadienseit  meldeten  sich  — 
das  alles  warf  ihn  ganz  darnieder.  Er  schielte,  er  war  übel,  hatte  Kopf- 
schmerzen, Erbrechen.  Dr.  6.  behandelte  ihn.  Erst  nach  6  Wochen  trat 
Besserung  ein.  Seitdem  ist  er  heftig  und  zittert.  Ks  sieht  ungeschickt  aus, 
wenn  or  etwas  thut.  In  der  „T.  11."  bekam  er  Streit  mit  Dr.  L.,  fand  jedoch 
sofort  wieder  Stellang  in  der  „N.  A.%  wo  er  fast  7000  Hk.  Gehalt  bekam. 
Er  wurde  gebeten,  seine  Entlassung  nachzusuchen.  Nun  stand  er  ganz 
mittellos  da.  Er  wurde  dann  sehr  nervös,  kam  ganz  herunter.  Im  letzten 
.Süuiiuer  war  .sein  Zustand  sehr  schlimm.    Sie  lebte«  von  dem,  was  iler  Vater 

f'.ib.    Kuiilich  kam  er  bei  den  .N.  N."  an.    Seit  2  Jahren  ist  er  nicht  einen 
ag  aus  Kerlin   gewesen.    Früher  trank   er  Wein,  jetzt  masste  er  sich  mit 
Bier  begnügen,  lebte  überhaupt  in  allem  schlechter. 

Die  Schwester  hat  keine  geistige  Abnahme  beim  Bxploranden  bemerkt. 
Sein  Chef  s<dl  jedoeh  ge&nssert  haben,  er  hfttte  nach  seinem  Rafetvasgaax 
anderes  erwartet. 

Mit  einem  M&dcben  stand  X.  noch  w&brend  der  Ehe  in  Beziehung, 
die  aber  aiir  darin  bestand,  dass  er  dem  Mldchen  Geld  gab.  Verkehrt  fcoll 
•r  mit  denseUmi  nidii  baben. 

In  Abrigen  SOllX.  sehr  mäs-^ig,  rücksiclitsvoll  auch  in  sciiieiti  intimen 
Verkehr  mit  aeiner  Frau  gewesen  sein,  von  einem  W&stliug  weit  entfernt. 


Gutachten. 

Prüfen  wir  alle  Tliatsachen,  welche  über  das  p^eistige  luul 
körperliche  Verhalten  des  Redakteurs  X.  bekannt  geworden  sind, 
wie  wir  sii-  im  \  orhergehenden  zusammcnj^estellt  haben,  so  fällt 
für  dw  Beurteilung  seiner  Ziireeliuiiiii:sf;ihi}ikeit  am  meisten  in.s 
Gewicht,  das.s  Herr  X.  im  Jahre  181)3  eine  schwere  Gehirn- 
erkrankung durchgemacht  hat.  Aus  der  Schilderunc^  seines  Arztes 
geht  hervor,  dass  es  sich  hier  um  ein  Leiden  gelian<lelt  hat, 
welches  mit  greifbaren  Veränderungen  des  Gehirns  einhersugehen 
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pfl«;gt  und  zurückzufahren  ist  auf  die  luetische  Infektion  im  Jahre 
1874,  75.  Da  Herr  X.  ausser  allgciiK'iiK'ii  Kopfschmerzen, Schwindel, 
Erbrechen  und  Schlaf'suclit  aiuli  eine  Liihniunp;  eines  Augen- 
muskels gehabt  hat,  die  übrigens  auch  jetzt  noch,  wie  unsere 
Untersuchung  gezeigt  hat,  nicht  Yollständig  wieder  aus- 
geglichen ist,  sti  können  wir  annehmen,  dass  an  der  unteren 
Fliiclw  -«'iiips  (ii^liinis  liiffiisc  \  frdirkungr'n  der  Ifinihiiute  sich 
betiiiden,  welche  die  dort  austretenden  Nerven  eiuschliessen  und 
gelegentlich  ihre  Funktion  ca  st5reii  TermSgan.  Die  wissenschaft- 
liche Erfalirnng  aber  derartige  Veränderungen  ist  heutzutafj^e 
ausserordentlich  grf>ss,  sodass  wir  aus  Symptomen,  wie  si»'  hier 
uns  vorgelegen  haben,  mit  Sicherheit  auf  derartige  anatomische 
Veränderungen  seh  Hessen  können.  Wir  wissen  ferner  anch,  dass 
ein  solches  Leiden  eine  Neigung  zur  Weiterbildung  besitzt  und 
dass  allniähli<'li  im  Laufe  dtT  Zeit  sämtliche  (iel)iete  <!>  <  (Jeliirns 
iu  Mitleidenschaft  gezogen  werden  können,  auch  diejenigen  Teile, 
welche  dem  Sitz  der  udberen  Intelligens  dienen.  Warden  wir 
also  finden,  dass  seit  dem  Anfall  im  Jahre  1893  bei  Herrn  X. 
irgend  w»'lclie  Symptome  eines  geistiir'ii  T)rf.'kti'<  gplti-nd 
gemacht  hätten,  so  können  wir  mit  grosser  Wuhibcheiniichkeit 
auf  ein  Fortbestehen,  unter  Umstftnden  anch  auf  eine  Weiter- 
verbreitung jenes  erwähnten  Prozesses  schliessen. 

Solche  Symptome  sind  nun  thatsilchlich  zu  Tage  getreten. 
Wenn  auch  die  Aussagen  einer  Persönlichkeit,  welche  den  Herrn 
X.  genau  vor  dem  Anlalle  1803  und  nach  demselben  gekannt 
hat  und  somit  sein  Verhalten  vor  und  nach  dem  Jahre  t803  hätte 
vergleichen  k»">nnen,  fVlilen,  so  lieeen  doch  Antraben  vor,  welche 
eine  Veränderung  seines  Charakters  sehr  wahrscheinlich  machen. 
Bald  nach  jener  Erkrankung  scheidet  X.  aas  der  T.  R.  aus.  Wie 
sein  Freund  IL  berichtet,  war  wohl  wesentlich  >cin  brutales  und 
reizbares  Wesen  Scliuld  an  dieser  Entlassung.  In  der  N.  A.  Ztg. 
konnte  er  nur  kurze  Zeit  bleiben.  Er  genügte  den  Anforderungen, 
die  man  an  ihn  stellte,  nicht.  Die  Leiter  der  Zeitung  sollen  ihn 
damals  schon  für  krank  gehalten  haben.  Herr  Dr.  J.,  anter  dem 
er  zuletzt  an  der  Zeitung  arbeitete,  soll  sich  darüber  gewundert 
haben,  dass  X.,  dem  ein  solcher  Ruf  vorausging,  nur  so  wenig 
leisten  konnte.  Herr  Dr.  J.  konnte  ihn,  wie  H.  aussagte,  nur 
mit  Mühe  halten. 

Diese  Ansicht  des  Dr.  .J.  steht  allerdings  in  Widerspruch 
mit  einer  Aeusserung  de^iselbeu  in  einer  gerichtlichen  Vernehmung, 
X.  sei  mehr,  als  mittelmässig  begabt  gewesen.  Derselbe  mflsste 
allerdings  noch  aufgeklärt  werden. 

X.  selbst  giebt  an,  dass  er  nicht  mehr,  wie  früher,  den  Ge- 
dankengang eines  Artikels  schon  vorher  im  Koufe  gehabt  habe, 
sondern  dass  er  erst  mfihsam  wfihrend  des  Scnrmbens  sich  die 
Weiterentwicklung  des  Gedankenganges  überlegen  masste.  So 
brauchte  er  doppelte  und  dreifache  Zeit  gegen  früher.  Obwohl 
er  alle  Ursache  hatte,  aufs  Geld  verdienen  sehr  bedacht  zu  sein, 
brachte  er  einen  grossen  Teil  seiner  Arbeiten,  die  er  angefangen 
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hatte,  nicht  fertig,  berichtet  auch  scino  Frnu.    Er  zeigte  ferner 

grosse  Verijesslichkoit;  seine  Frnu  schrieb  ihm  alU's  auf.  wns  er 
gelegentlich  besorgen  sollte.  Er  war  ausserordentlich  reizbar; 
beim  geringf&gigaten  Anläse  brauste  er  auf  und  verlor  Tollstftndig 
seine  Fassung. 

D.i'^  sind  nun  eine  cranze  Itcihe  von  Symptomen,  welclie  in 
unserem  Sinne  zu  verwerten  wären.  Absichtlich  nicht  in  diese 
Reihe  aufgenommen  haben  wir,  was  Herr  H..  noch  über  den  Mangel 
an  Taktlosifjkeit  erzählt  hat,  mit  dem  er  sich  überall  (idd  zu 
leihen  suchte.  Bei  der  schlimmen  pekuniären  Lage  des  X.  wäre 
dieses  Sym|itoni  wohl  nicht  eindeutig  für  ein  krankhaftes  Ge- 
bahren  anzufahren.  Ebenso  wenig  können  wir  uns  darauf  ein- 
lassen, die  'riiat  selbst  als  Beweis  einer  Krankheit  anzusehen, 
wenn  es  auch  immer  auffallend  ist,  dass  X.  den  Bruder  des  einen 
Knaben,  der  ihn  aufsuchte,  um  mit  ihm  zu  uutei iiaudeln,  zuerst 
einfach  xurddkstiess. 

Tiasscn  wir  al)er  alle  diese  letzterwähnten  Dinge  ausser 
Betracht,  so  bleibt  doch  übrij?,  dass  X.,  der  nachweislich  im  dahre 
189;J  an  einer  schweren  Gehirnerkrankung  mit  organischen  Ver- 
änderungen gelitten  hat,  im  Laufe  der  Jahre  verschiedene  An- 
zeichen von  einer  Intelligcnzabnahme  und  erhcditfr  gomütlitdier 
l{(Mzhark»'it  gezeigt  hat,  und  dass  wir  somit  auuehmeu  müssen, 
dass  jenes  erwähnte  Leiden  noch  weiterhin  seine  schädigende 
Wirkung  ausübt. 

Wir  kommen  daher  zu  dem  Schluss,  dass  X.  niclit  in  der- 
selbeu  Weise,  wie  ein  gesunder  Mensch,  für  seine  Handlungen 
zur  Yerantwortung  gezogen  werden  kann,  und  fassen  unser  Gut- 
achten dahin  zusammen,  dass  sich  X.  wahrscheinlich  zur  Zeit  der 
Begehung  der  inkiiniiiiierfen  HandiiniLT  im  Sinne  des  §  öl  in 
einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geisti'sthutigkeit  be- 
funden hat,  durch  welchen  seiue  freie  Willensbestimmung  aus- 
geschlossen war. 

FaU  8.  1896. 

Ernst  B.,  Restaupateup. 

Mord.  Versuchte  sieb,  seine  Frau»  Schwägerin  und  drei 
Kinder  mit  Kohlenoxyd  gas  zu  Tepgrlften.  8ehwftg>ertn  starb. 

Lues  cerebpl,  Beginn  mit  Abducenslähmung,  Ptoids. 
Aenderung  des  Chapakters.  Hochfahrende  Pläne.  Mellopatlonen 
seines  Gutes,  die  über  seine  Mittel  gingen.  Verfolgungs- 
Ideen.  That  ausgeführt  In  sehr  bedrängter  flnanxleller  Lage, 
von  papanoischen  Ideen  erfüllt.  In  der  Klinik  Papanoia  quem- 
lans,  Weltverbessepungssucht,  Schpeibseligkelt,  Intelligenz 
sonst  intakt.  £xculpiert.  Verfahren  eingestellt. 

V  <)  r  g  e  s  c  h  i  c  h  te. 

AU  £.  das  llLiigui  ^«.  bei  P.,  Oberbayom,  im  Jahre  1886  für 
180000  Uk.  kiuflicb  erwarb,  var  da«  Out  mit  80000  Mk.  zur  ersten  Stelle 
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belutet;  aasserdem  ■oIUad  Ton  dem  «eitherigen  GutsTerwalter  W.  30000  Mk. 
Hjpothekenschalden  zur  zweiten  Stelle  fibemommen  werden.  Das  ganze  Gut 

befand  sicli  in  einem  sehr  verwahrlusten  Zuituntle,  und  eine  Sicherheit  für 
letztere  Hypothek  war  fast  nicht  mehr  vorhanden.  Um  das  grosse  Gut  wieder 
•afzurichten  und  durch  Terschiedene  Meliorationen  seine  Ertragsfähigkeit 
nnd  seinen  Wert  zu  heben^  stellte  B.,  um  Barmittel  zu  diesem  Zwecke  in 
gewinnen,  bei  der  üebemahme  des  Gutes  die  Bedingiinp;,  dass  der  Inhaber 
der  zweiten  Hypothek  zu  30  fXK)  Mk  in  eine  Erhöhung  der  ersten  Hypothek 
von  80  000  Mk.  auf  100  000  Mk.  einwilligen  solle,  um  den  Mehrbetrag  von 
20000  Mk.  sn  den  beabsichtigten  Meliorationen  verwenden  zu  können.  DieM 
£inwilUgnnc  wurde  denn  auch,  wie  B.  in  einer  Denkaebrift  behanpteti  ge- 
geben; Oer  Omndbnehrichter  h&tte  es  aber  fibersehen,  einen  solchen  Vermerk 
eiuntrn^en.  "Die  Eihcn  (los  inzwisv^hen  vorstorlx^nen  W.  negierten  infolge- 
doMen  jene  Einwilligung  des  Hypulhekvorbeüil/.erä.  B.  fährt  dann  wört- 
lieli  fort: 

»Mein  gutes  Reokt  snr  VergröMerang  besw.^Mennnlnnkme  eines  erst- 
atelligen  Hypothekenkapitali  xo  l>eliebigen  TerKinsnngS'  and  Zahiungs- 

bestimmiiii^i:n  blieb  iilbo  verloren,  und  so  ist  es  auch  gekommen,  dass  ein 
TOD  der  Gothaer  Bank  mir  zugesichertes  kündbares  Kapitul  7.n  4  pCt.  mangels 
Zoatimmmung  der  W.^echen  Erben  nieht  nafgenommen  werden  konnte." 

.Niebt  allein  di«  AuüuhtM  mm«  bmimi  Hypotbekenkapitales  sollU 
mir  mögliebst  ereobwert,  mein  Kredit  ftberbnnpt  Tolietlndig  untergraben 
werden. 

Als  10000  Mk.  der  W.'schen  Hypothek  kündbar  geworden  waren, 
wurden  mir  diee«  10000  Mk.  sogleich  gekündigt,  nm  in  rückstchtsloaeater 
Weise  «tngetriebna  werden  zu  können,  loh  sollte  mit  meiner  Familie 
in  die  mlssliehfte  Lage  geführt,  um  »II  mein  Hab  mnd  Out  ge- 
bracht werden  and  zuletzt  den  mühsam,  mit  nllen  Opfern  ge- 
hobenen Besitz  meinen  Ausbeutern  räumen." 

Nach  Erwerbung  des  Gutes  begann  B.  alsbald  mit  Verbesserungen  des 
Ornnd  und  Bodens,  eine  Tiifttigkeit,  weiche  bereits  in  den  ersten  Jahren 
1887/88  50000  Mk.  seines  Vermögens  yeraehlang,  im  Laofe  der  Jahre 
120000  Mk.  erforderte,  „aber",  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen  •— 
aTOn  den  augenfälligsten  Erfolgen  begleitet  war  und  eine  immer  günstigere 
Jahresbilanz  gestaittete". 

B.  Terüffentliehte  alsdann  im  Jahre  1891  eine  Sehrift  »Zur  Not  und 
Hilfe  der  Landwirtschaft  in  den  Voralpen*  in  der  Hoffnung,  ein  Ein- 
greifen höchster  und  hoher  Behörden  nach  verschiedenen  Rtclitiir;;,'üii  er- 
wil^en  zu  können  und  die  Kreditverhältnisse  der  notleidenden  Landwirtschaft 
etwas  zu  verbestem. 

B.  fährt  dann  die  Terschiedenen  Hjpothekenbanken  an,  welche  ihm 
die  naehgesnehte  Nen*  besw.  Hftherbeleibong  seines  0otes  nicht  gewfthren 
wollten.  Von  der  bnrerischen  Hypotheken-  und  Wcchselbank  erhielt  er  die 
Erklärung,  dass  sie  Güter  in  seiner  Gegend,  als  einer  Oedgegend,  überhaupt 
nicht  mebr  beleihen  würde.  Nichtsdestoweniger  fuhr  B.  fort,  weitere  grössere 
Summen  sur  Verbesserung  und  Hebung  seines  Gutes  in  der  Hoffnung  an 
Torwenden,  dass  die  siebtbaren  Poftsehntte,  die  grSMte  Frnehtbarkeit  seiner 
Felder  und  Wiesen  schliesslich  doch  ein  günstigeres  Urteil  über  .<-cin  Besitztum 
rechtfertigen  mü^sten.  Die  grosse  bayerische  Hypotheken-  und  Wecliselbank, 
an  welche  sich  B.  demnächst  wandte,  Hess  alsdann  auch  das  Gut  besichtigen. 
Die  Besichtigung  fiel  aber  ungünstig  aas.  weil,  wie  B.  sagte,  an  dem  be- 
treffenden Tage  V»  tiefer  Schnee  gefallen  war;  dwegen  kam  ihm  die 
St.  Rentenanstalt  in  der  Weise  entL"^een,  dass  sie  in  Würdigung  der  bau- 
lichen Versrösserungcn  seines  Lund8it/.es  ihr  Aniunilätenkapital  von  80  000 
auf  9Ö000  Mk.  erhöhte,  wobei  die  hinzugekommenen  15000  Mk.  allerdings 
mm  Proseolsatxe  von  6,74'/>  pCt.  Terliahen  worden.  Mit  den  neoerlangten 
Mitteln  nnd  mit  den  10  ODO  Mk.,  welche  dem  B.  auf  Ansnehen  nnd  eine  Zins- 
erhöhnng  von  4  auf  6  pCt.  von  den  W.\schon  Erben  bis  sum  1.  Juni  \^'M 
belassen  wart-n,  .setzte  er  nun  seine  Guts  Verbesserungsarbeiten  fort.  Er  vor- 
suchte  alsdiinn  von  dem  Landwirtschaftlichen  Kredit- Vereine  A.  ein  Darlehen 
von  10— l.'X^K)  Mk.  auf  P/i  Jahre  zu  erhalten,  mosste  zu  diesem  Zwecke 
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zunftebst  Ititglied  diesei  Venioa  werden  (10.  Janiuir  1894),  konnte  aber, 
trotzdem  er  zuerst  einen,  dann  zwei  Bürgen  naabaft  ttaeht«,  zur  BMichtigung 

8<Mii'^s  Gutes  auffordt^rte  und  pcrsönlioh  mit  den  Direktoran  dci  Varaioa  in 
Augsburg  unterbandelte,  kein  Durlohon  erhalten. 

jBtT  Hinerfolg  bei  dem  Landwirtschaftlichen  Kredit-Verein  berftbrU 
Bich  um  «o  onragonobiaor,  als  iek  in  dem  Kanfmann  W.  in  Sch.^  einem 
Teilhaber  der  W.^ehen  Hjrpothek,  meinen  trnten  Bedrfieker  bereite  kennen 
g. 'lernt  hatte."  Dieser  drängte  uilmlich  auf  die  Rückzahlung  der  10 (KX)  Mk. 
und  codierte  im  Februar  1S94  seine  [lypothekenforderunf;  un  ein  Bankhaus 
in  Schwerin.  „Obgleich  nun  W.  mit  mir  nichts  mehr  zu  unterhandeln  hatte 
and  die  Heimzahlnng  dea  gekQndigtea  Kapitale  von  10000  Mk.  noeb  bie 
*vm  1.  Jvni  1894  gestundet  war,  Bberfiel  mich  dertelbe  im  Febmar  eleieben 
Jahres  dnoh  plöizlieh  auf  meinem  Gute.  loh  hatte  aber  einen  gefährlichen 
lufluenza-Anrall,  dem  >ich  eine  lioch«;radige  Lungenentzündung,  verbunden 
mit  Gehirn-  and  HerzuflVkliun ,  anreihte,  glücklich  überstanden,  und  noch 
wer  mir  Irztliehereeits^  der  Empfang  jeden  Beeaohc»,  jede  Aufregung  «treng 
▼erboten.  W.,  der  die  weite  Reise  von  Sehw.  nach  N.  oicnt  umsonst 
gemacht  haKmi  wcdlte,  sicherte  meiner  Frau  die  Vermeidung  jeden  ge- 
schilftlichen  üespräches  zu:  er  li;it,  micli  wenigstens  begrüsgen  zu  dürfen, 
was  ihm  deun  auch  gewAhrt  wurde.  Der  Wortbrüclii^e  tiel  nun  aber  sofort 
in  geliiseigater  Weieo  &bei  mich  her  und  überhäufte  mich  mit  den  schwersten 
Sehmibungen  und  Krlakungen.* 

Dann  wiuidte  sich  ;in  verschiedene  Biinkliruiser  I.  uiul  II.  Ranges, 
hernach  an  mehrere  Privatgeldleute,  erhielt  aber  überall  ablt-linenden  Be- 
scheid. Schliesslich  wandte  er  sich  auch  an  einen  Wacherer,  gegen  Wncber- 
sinsen  ein  Darlehen  aufiatreiben ,  „nar  um  zu  der  bitteren  Einsicht  zu  ge- 
langen, daas  ieh  in  Uflnehen  selbst  gegen  Wnebersinsen  keinen  Pfennig  Geld 
erhalten  könne". 

„So;^ur  vom  Wucherer  verlashon,  stand  ich  verzweifelnd  in  München 
und  konnte  nn  iiK  u  Hunger  nicht  mehr  stillen."  Auch  ein  erneuter  Versuch 
des  B.1  bei  dem  Laodwirtsohaftiichen  Kreditvereino  A.  gegen  eine  Sicherhett 
TOd  S6000  Ifk.  15000  11k.  zu  erhalten,  scheiterte.  B.*s  Kreditgesuch  war 
TOm  AufsichtHrrite  einstimmig  abgewiesen. 

Er  konnte  also  die  gekündigten  100(10  Mk.  an  dem  Zahlungstermin 
niebt  zahlen.    «Mein  Verderhen  war  beschlossen." 

£r  reiste  alsdann  im  Ausust  mit  den  letzten  Hoffnungen  nach  Berlin, 
um  seine  dort  am  1.  Oktober  1^4  znm  1.  April  1895  gekQndeten  Hvpotheken 
tu  regulieren.  Ks  trelniiL'  ihm  dort  anstatt  300 OfX)  Mk.,  wie  ilun  frnher  zu- 
gesichert war,  auf  sein  H.  i  liner  (irundslück  nur  337  .')0()  Mk.  zu  4",  pCl. 
aufzunel] men ,  »ndass  er  oiriLii  .Xi  .^tall  von  22  500  Mk.  zu  erleiden  hatte  und 
ihm  Mittel  zur  Deckung  der  10  (XX)  Mk.  (W.'schc  Krben)  nicht  verblieben. 
Auch  die  Ernte  war  infolge  eines  nassen  Sommers  nur  mittelmässiff  aus- 
gefallen. Die  St  ittcrarter  Hank  hatte  inzwi.<chcn  auf  Grund  ihres  Hypotneken- 
Kapitals  zu  95()O0Nlk.  alles,  was  nicht  als  Perlinenz  des  Gutfs  zu  betrachten 
war,  pfänden  lassen,  Alsdann  erfolgte  die  Bescliingnuhn-.e  des  Gutes,  und 
das  SubhastalionsTcrfahren  wurde  eingeleitet.  Um  dieselbe  Zeit  begannen 
auch  die  Berliner  Gläubiger  B.  stärker  zu  di-ingeo,  hauptsächlich  der  Kredit- 
verein  Friedrichstadt,  der  40  000  Mk.  Wechsel  von  B.  in  Händen  hatte. 
„Ich  entschloss  mich,  dem  Drängen  de^^  ll.Mrn  Direktors  H.  (von  letzt- 
genanntem Kredit  \  >M  "'ii!  :  iiaolizugel.iMi  lind  iii-  iii  (  "u  iiiMl.stück  in  Berlin  iluroli 
antichrctiseheu  l'fuudvertrag  so  lange  zu  verpfänden,  bis  jene  400ÜO  Mk. 
Wechsel  abbezahlt  werden  konnten.  Von  dem  Dreibunde  W.  Tielleieht 
bald  zu  Tode  gehetzt,  wusste  ich  dann  doch  meine  Berliner  Gläubiger  vor 
Verlusten  bewahrt:  ausserdem  sah  ich  für  meine  Frau  und  meine  3  Kleinen 
Kinder  etwu.-.  gi>iet;et," 

Zur  Leistung  des  von  den  (iläubigorn  beantragten  Offenbarungseides 
reiste  B.  nun  über  München  nach  T.,  um  alles  ZU  Yersucheu,  einen  Vergleich 
herlieizuführen.  Der  Vertreter  der  Gläubiger  antwortete,  Ton  seinen  Man- 
danten den  .\uftrug  zu  haben,  amich  bis  aufs  äusserste  zu  hetzen,  dann 
würde  icli  sehon  zahlen".  ,Bis  auPs  lussorste  hetzen  —  also  bis  aufs 
Blut,  bis  in  den  Tod  hetzen!" 
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,Da  sich  iiiicl»  der  Wurm  krümmt,  W0DD  er  getreten  wird,  so  sei  ge- 
oeigteat  gebilligt,  d&as  ich  dcu  Termin  TOiti  80.  November,  io  welchem  ich 
den  MftDiTeütatioDteid  hfttte  leuten  solleo,  nicht  verstreichen  liSM,  ohne  dem 
«iweMod«o  Vertreter  d«s  kligerisehen  S»ebwaltoft  die  ganx«  Arglütig- 
keit  der  Handlaonweiee  neiMr  oftrenaniiten  Bedränger  gebfihmid  dar* 
znlegi-n  und  den  Kläger  vor  dem  Ricntcr  /tun  Angeklagten  zu  stempeln." 
Der  oben  erwähnte  aoticbretisc  lie  l'lündungsTertrag,  weichen 
B.  mit  seiner  Sehwig^tin  Elise  St.  abschloss,  führte  späterhin 
snr  Anklng»  g«g«n  B.  wegen  betrügerischen  Bankrotte,  weil  ao- 

ßnonitten  wird,  <usa  B.  seine  Sehwägerin,  welche  eine  Forderung  Ton 
000  Mk.  an  ihn  hatte,  zum  Schaden  der  übrigen  Gläubiger  begünstigt  hatte. 

Ausserdem  ist  B.  angeklagt^  in  der  Nacht  zum  1.  Juni  1896 
in  Berlin  a)  den  Entaeblnss,  seine  "Ebefran  Jotefine,  geb.  St, 

nnd  (eine  drei  Kinder  zu  töten,  durch  vorsätzliche  und  mit 
TJebeficgung  vorgenümmene  II  a  ii  lil  u  n  e  n  bethätigt  zu  haben, 
welche  einen  Anfang  der  Ausführung  dfir  b  c  a  b«  i  c  Ii  t  i  g  t «  u ,  nicht 
aar  VolienduDg  gekommenen  That  enthalten,  und  dadurch  zugleich 
b)  seine  Schwägerin  Elia«  St  vorsltslieh  get'ötet  und  die 
4Ötnng  mit  Deberlegung  ausgeführt  in  haben,  rimlideni  er  durch 
das  ausdrückliche  und  crnbiliche  \  erlangen  der  Getöteten  zur  Tütung  be- 
stimmt worden  war. 

Die  Beweisaufnnhme  ergab  folgenden  Thatbestand:  Nachdem  B.'s  Gal 
in  Zwangsyerwaltung  gokommen  war,  traf  ihn  noch  das  Unglück,  dass  der 
Verwalt<  i-  ^.  ii^  s  Hauses  in  Hcrlin,  ilrr  st-it  dem  .Jahre  IS'^O  iujgleii:li  [*;icht«r 
des  in  deiii>'-ll  (11  Hause  belindlichen  Tanzlokiils  Kristall-PuluBt  war,  Sch.,  die 
Pacht  nicht  )u  /iililte.  B.  sah  sich  deshalb  genötigt,  das  Lokal  selbst  zu 
Übernehmen.  £r  konnte  jedocb»  trots  alier  Mfiiae  and  Geldopfen  das  Geschäft 
nicht  halten,  und  so  kam  dann  im  Dezember  1895  aaeh  dieses  Ornndstück  in 
Zwang.Hverwaltung  und  im  Feliriiar  1S9G  zur  Versteigoruiig.  I)er  n-Mic  Be- 
sitzer des  Grundstücks  set/.te  nun  den  von  B.  wegen  botrügeridcheu  Bankrotts 
▼erklärten  Sch.  wieder  als  Mieter  des  Tanxlokals  ein.   Alle  Bem&himgen 

B.'s,  eine  anderweitige  Beschäftigung  zu  finden,  blieben  vergebens. 

Als  am  Morgen  des  17.  Juni  l^äG  gegen  6'  j  Uhr  das  Dienstmädchen 
des  B.,  Katbarina  St.,  wie  gewöhnlich  aus  ihrem  Schlafranmc  in  die 
daronter  liegende  Küche  kam,  Mod  sie  den  Zosang  zam  Kindenimmer  ver- 
•eblossen,  dafBr  anf  dem  Rflebentisobe  den  SehTlkssel  sam  vorderen  Eingang 
aar  Wohnung,  einen  verschlos.soni'ti,  an  den  Vorstand  des  42.  Polizei-Reviers 
gerichteten  Brief  und  einen  Zettel,  worin  ihr  aufgetragen  wurde,  zu  früh- 
stücken, Hausarbeiten  zu  verrichten  und  um  8  Uhr  Schlüssel  und  Brief  zur 
Poliaei  zu  schaffen.  Sie  bat  sieh  dabei  zunächst  weiter  nichts  gedacht,  nur 
die  Sachlage,  als  die  Kinder  im  Sehlafiimmer  scbrieen,  etwas  nomisen  ge- 
funden und  auftrag8gemäsa  um  8  Uhr  den  Brief  a!)getragen,  wobei  sie  ver- 
guss,  den  Schlüssel  mit  /.u  übergeben.  Zurückgekehrt,  öffnete  sie  damit  die 
Vurderthür,  scLIosr  sie  aber  gleich  wieder  zu,  als  sie  Blut  in  der  Stabe  be- 
merkte, und  lieferte  jetzt  den  Schlüssel  der  Polizei  ab. 

Der  betreffende  Brief  lautete: 

B  rün,  den  8.  .Tuni  LSOC. 
Ersuche,  unsre  Wohnung  mit  beifolgendem  Schlüssel  (Drücker  zur 
Mittelthür  vorn  I.  Trej)pe)  vorsichtig  öffnen  zu  lassen,  da  dieselbe  mit  Gas 
gefüllt  ist.   Gleichseitig  ersacbe  icb  bebötdlieb  den  Zutritt  sa  terbindern 
und  hauptsächlich 

1.  den  S |> i t zi) u i>e n  uud  Verlevmder  Z., 

2.  den  Betrüger  l'aul  Sch., 

3.  den  Jesuiten  Administrator  R., 

4.  den  Spion  und  Knecht  Hutmacher  Max  Scb.  and  deren 
Frauen  keinen  Zutritt  tu  gewähren,  damit  dureb  deren  Gegen- 
wart unsre  Leichen  nicht  entehrt  werden. 

Ein  durch  Polizei- Willkür  mit  in  den  Tod  getriebener  Gast- 
wirt Ernst  B. 

£s  folgen  dann  einige  nawasentlicbe  Bemerkungen.  •  ' 

'22* 
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All  RAndbemerkung  ist  noch  hinsugalftgfc: 

«Enaeho  aoeh  den  Sehuter  L.  mit  leiaer  Fnn.  towf»  Bbsrluiapt 
•ftOktliche  Hausbewohner  von  unserer  Wohnung  fern  zu  lialti  n." 

Die  vom  Polizei-Bureau  gescbiekten  Beamten  entdeckten  im  Vorder- 
zimmer  auf  einem  Bett  den  B.,  der  bewusstlos  schien  und  offenbar  aus 
swei  Scboittwaodes  ao  beiden  Uoterarmen  viel  Blat  verloren  hatte,  auf 
einem  «weiten  Bette  daneben  eeine  BhefraUf  die  am  ihre  Kinder  jammerte, 
und  bei  ihr  die  am  14.  Oktober  1RS7  geborene  Elisabeth  und  den  am 
14.  Mui  lbä3  gcbnronen  Julius  lebend  und  bei  Bewusstsciu.  Das  Rasier- 
messer, wovon  offenbar  die  Wunden  des  Ehemannes  B.  herrührten,  lag 
oflSsn  auf  einem  am  Bette  stehenden  Kachttiachchen.  Im  Zimmer  waren  die 
Fossboden  vnd  die  herumliegenden  Sachen  mit  Blnt  besudelt,  ebensolebe 
Spuren  führten  durch  zwei  Zimmer  hindurch  in  die  Hinterstube,  in  welcher 
uuf  ihrem  Bette  Fräulein  Elise  St.  bewusstlos  und  mit  Schaum  vor  dem 
Mundo  und  in  einem  zweiten  Bette  unter  Kissrn  verborgen  die  am  29.  Sep- 
tember 1891  geborene  Lina  B.  leben«!  und  bei  Bewusstsein  lagen.  Das  Bett 
des  Frtnlein  St.  und  ihr  linkes  Handgelenk  waren  ebenfalls  mit  Blnt  be- 
fleckt, sie  selbst  aber  fiusserlich  unvorletzt.  Der  Verschluss  des  Gasrohres 
in  ihrem  Zimmer  war  abgeachnuibt,  der  in  dem  Schlafzimmer  der  B. "sehen 
Kheleute  angeschraubt,  unniitteltiar  darunter  stand  hier  am  P'usscnde  der 
B.^schen  Betten  eine  Trittleiter.  Die  K&ume  der  Wohnung  waren  mehr  oder 
weniger  und  zwar  am  stftrksten  die  Bintentnbe,  Sehlafsimmer  der  Elise  St., 
mit  Gas  erfallt. 

Frl.  St.  wurde  nach  dem  Kriuikenhause  am  Urban  gefahren,  wo  sie 
jedoch,  (diiie  das  Bewusstsein  inzwischen  erlangt  zu  haben,  noch  an  dem- 
selben Tage  verschied.  Die  Oeffnang  ihrer  Leiche  ergab,  da.ia  sie  an  einem 
akoten  Lungonüdcm  gestorben  war. 

B.  giebt  zu,  in  Ausführung  eines  aus  Kummer  über  seinen  Ver- 
mögensverfall und  sonstige  Widerwärtigkeiten  gefassten  Be.schlusse?,  vor- 
sät/.lich  seine  Schwügorin  getutet  und  dies  gegenüber  seiner  Friui  und  .sein,  n 
Kindern  vcr.sueiit  zu  habcu.  Dies  sei  im  vollen  Einverständnisse  mit  Fraa 
und  Schwägerin  geschehen.  Di«  AosAbrang  des  Planes  sei  eigentlich  schon 
för  Ii.  Juni  in  Aussicht  genommen  gewesen,  aber  uuf  den  16.  verschoben 
worden,  weil  sein  erwachsener  Sohn  sieh  erschossen  hatte  und  seine  Be- 
erdigung am  12.  Juni  stattfand.  Am  Abende  des  Juni  habe  er,  uachdem 
Frau  und  Kinder,  die  er  von  seinem  Vorhaben  nicht  unterrichtet  hatte,  xa 
Bett  gegangen  waren,  nach  Verabredung  mit  seiner  Schwftgerio  den  Gas- 
hanptnahn geöffnet,  sodass  das  Gas  in  die  beiden  Sehlafsimmer  ausströmte, 
da  er  hier  die  Loitungsverschlfisse  schon  einige  Tage  vorher  losgeschraubt 
halte.  Gemeiiisani  niit  heiner  Schwägerin  habe  er  wacli^  nil  il.-n  'l'ini  er- 
wartet, Frau  und  Kinder,  die  erwachten  und  von  Uebelkcit  befallen  wurden, 
wieder  bernkigt  nnd  schliesslich,  da  er  fürchtete,  dass  das  Gas  vieileicbt 
nieht  nseb  gMvg  tödliok  wirken  würde,  sich  die  Adern  an  beiden  Armen 
dnrehsehnitten,  onne  dabei  aber  die  Schlagadern  zu  treffen.  Vorher  habe 
er  für  sich  und  seine  Schwägerin  mit  deren  Zustimmung  Morjdiiuni  und 
Eserin  in  2  ül&ser  Grogk  geschüttet,  wovon  diese  das  ihrige  sogleich  ge- 
leert, er  das  seinige  nur  angetrunken  hatte.  Als  er  den  Rest  habe  geniessen 
wollea,  Jutbe  ar  ikn  nieht  mehr  gefunden,  sodass  er  sokliesse,  seine  Sek wftgerio 
habe  aneh  diesen  tn  sich  genommen. 

Wer  den  Verschluss  der  Gasleitung  im  Schlafzimmer,  in  B. 
mit  seiner  Frau  nnd  zweien  seiner  Kinder  gefunden  wurde,  angeschraubt 
habe,  will  B.  nicht  mehr  wissen. 

Seine  Behauptung,  er.  kabe  seine  Sekwägerin  auf  deren  ansdr5ekliehes 
«fastes  Yerlangen  getötet,  wird  dadurch  bestfitigt,  dass  sie  unterm  15.  Juni 
ihrer  Freundin  Kugenie  von  N.  in  München  ihren  bc\ oistehenden  Tod  ab- 
•ehieduehmend  mitteilte  und  den  erwäiinten  Zottel  an  das  Dienstmädchea 
schrieb. 

Wir  geben  den  von  Frl.  St  an  FrL  Ton  N.  eerichteten  Brief  im  Aus- 
zage wieder,  da  er  die  ^etrene  Wiedergabe  derOedanken  B.'s  zu  sein  scheint 

..Ich  hatte  Dich  sicher  nicht  vergessen,  o  nein,  «.fter  denn  ji-  gedachte 
ich  Deiner  und  das  üers  sprach,  wo  (Ue  Feder  verstummen  musste  bei  dem 
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Uebermaaiis  der  Bitterkeit  des  let;(ten  JabreSi  Wir  babw  naomehr  deo 
Kelch  des  Leides  geleert  bis  zur  Neige.  Ifeioe  liebe  IVeandiD,  ieh  fisee 
Boeb  einmal  unser  Geschick  in  wonig  Worten  zusammen: 

„Du  weisst,  dass  uns  das  Gut  X.  viel  Sorge  bereitet  hat,  dass  es  auch 
das  erste  Häuflein  ICrdo  7u  unserem  Grabe  gegebmi,  Hu  weisst  aber  auch, 
dass  wir  am  Ziele  standen  duroli  Fleiss  und  Entbebrungl  Da  kam  hier  der 
betrügerische  Bankerott  des  Pächters,  Ernst  mnsste  das  heruntergewirtschaftete 
Geecbäft  wieder  übernehmen,  durch  Niederträchtigkeit  der  Polizei  pp.  gelang 
es  ihm  nicht  mehr,  dasselbe  wieder  hoch  zu  bringen,  N.  musste  er  der 
liederliotien  Wirtschaft  seines  Sohnes  ülierhissen  und  aU  er  liii  .-er  durch 
Einstellung  eines  tüchtigeD  Verwalters  steuern  wollte,  ging  die  Bauk  infolge 
Imtaeher  Berichte  des  R.  auf  die  Zwangsverwaltaag  fiber  drohte  bei  Ver^ 
Weigerung  des  K.,  der  moralisch  kaufminnisch  nnd  technisch  der  Leitnilg 
N.*s  nieht  gewachsen  war,  mit  sofortiger  Zwangsversteigerung;  hier  musste 
das  Gescfiüft  geschlossen  worden,  ^ünstii^e  Ver)uichtungen  resj).  Verkäufe 
waren  angebahnt.  Bank  auch  hi<>r  Gegner  der  gemeinsten  Form  von  Ernst, 
setzte  ZvvangsverwaltuDg,  entzog  Ernst  somit  da*  Reebt  der  Verpachtung  des 
Geaehiits«  Bank,  resp.  der  gerichtliche  Administrator,  verpachtete  das  Geschäft 
xam  Hohne  für  Emst  an  dessen  falliten  betrügerischen  früheren  Pächter,  bringt 
das  Grundstück  zur  Suhhastation  für  die  erste  Hypothek.  Erstelin  wiril  der 
Agent  der  Bank  sehr  billig!  Spätero  Urpothoken  fallen  aus. 
Das  Gut  wird  von  K.  darch  Unterschlagung,  Diehstani  pp.  ausgeschlachtet, 
SO  dass  das  Gericht  selbst  die  Entsetsang  des  K.  beantragt,  Fluren  ateboi 
dank  anserer  zehnjährigen  Bewirtsehaftnog  noch  prächtig,  dnreb  den  Ruf 
der  Zwangsverwaltung  Verkauf  unmöglich,  neue  menschenwürdige  Existenz 
durch  Gemeinheit,  Intriguen  pp.  vereitelt,  deshalb  —  doch  es  giebt  keine 
Worto  für  all  die  Unbilden,  für  all  das  Leid,  das  unsere  Feinde  ans  sn> 
gedacht,  fftr  all  die  Menge  sobreeklioher  Standen  und  £rregnngen  des  letsteo 
*li  Jahres,  nnr  der  kann  sie  Tersteben,  den  leider  die  Verblltnisse  snm  Er- 
tragen /Nvingen. 

Und  so  scheiden  wir  nicht  ungern  aus  einem  Leben,  das  uns  blos 
Trübsal  and  Kammer  gebracht,  und  knicken  mit  Wehmut  die  Röschen  im 
Frühiinff  unserer  drei  lieben  Kinder,  die  ihre  liebe  Tante  Engenie  so  sehr 
lieb  ffenabt,  nm  sie  nicht  allein  der  TSeke  der  Menschen,  denselben  Bnt- 
tinschangen  preiszugeben." 

B.  selbst  war  geständig,  seine  Ehefrau  von  dem  Vorhaben  nicht  unter- 
richtet, vielmehr  eieh  bemüht  zu  haben,  sie  ahnungslos  zu  erhalten,  weil  er 
sweifelte,  dass  sie  genfigend  Stllrke  besitzen  wOrde,  wissend  mit  in  den  Tod 
<a  gehen. 

Frau  B.  selbst  erklärt,  dass  ihr  Mann  und  ihre  Schwester  öfters  ge- 
äussert hätten,  es  wäre  am  besten,  sie  gingen  alle  einmal  schlafen  und 
waehteo  nicht  wieder  auf,  dass  sie  aber  derartige  Gedanken  ilwen  antsoreden 
sachte,  und  beide  schliesslich  nicht  mehr  darauf  zuräckgekommen  seien. 

Ein  Brief  des  B.  ans  dem  Oef&ngnis  scbttesst  mit  den  Worten:  „Nene 
grosse  Freude  habe  ich  mir  geschaffen.  Man  wird  merken,  dass  es  ein 
Kampf  gegen  unsere  Banken  wenigstens  zum  Teil  und  das 
Oroeekapital  im  allgemeinen  wird." 

Ana  «iaem  anderen  Schriftstück  entnehmen  wir  folgendes: 

«Wie  meine  Akten  eri^eben  mSssen,  bestand  zn  jener  Zeit  beim  Kdnigl. 
Polizeipräsidium  eiue  Partei,  die  sich  zur  Aufgabe  stellte,  dafür  Sorge 
zn  tragen,  dass  mir  die  Konzession  wieder  entzogen  wurde. 
Meine  Akten  werden  auch  ergeben,  daw  sie  auch  zu  dieser  Zeit  schon  ihren 
Zweck  erreicht  haben  wSrden,  wenn  nicht  Seine  Excellens  der  Herr 
Minister  zum  zweiten  Male  eingegriffen  bitte!" 

„Ich  kann  also  nur  annehmen,  dass  das  hauptsächlich  von  Herrn 
Hauptmann  K.  gegen  mich  beliebte  willkürliche  nnd  parteiische  Verfahren, 
welcnes  darauf  gerichtet,  mich  zu  ruinieren,  jetzt  entweder  im  Interesse 
Seb.*s  erfolgte,  oder  dass  Herr  Hanptmnnn  B.  za  denjenigen  mitzählte, 
die  es  oiebt  Tersressen  kSnnen,  dass  ieh  in  meiner  frAheren  Konzessions- 
•ngelogonheif  ünor  den  damaligen  Hauptmann  meines  Reviers,  resp.  ü^ier 
das  Polizei-Präsidium  einen  äicg  davon  getragen,  und  auf  deren  i'ahne  beute 
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noeh  die  DariM  stobt,  „alles  snfsnbieten,  wss  in  ihrer  Mscbt,  am 
mir  die  KoBBSSStou  winlor  7.11  entziehen  und  mich  zu  ruinieren." 

„Wie  weit  eine  derartige  Handlungsweise  jeduch  dem  Rechte  und  der 
Gerechtigkeit  eatsprieht,  überlasse  ich  den  Ueberlcbcnden." 

Abs  eioem  aen  Akten  beiliegenden  Kalender  des  .Münehener  B&rger- 
Brin'  entnebmen  wir  einige  Noti  iten  B.'8,    die  zeigen,  wie  er  «of  der 

Lnner  \ag,  um  dem  Sch.  L'n^^oliülirlichk'  iten  n:ichzn\v('i,st»n. 

Ib.  Mürz.    Sch.'ö  Eruffutiti)^  i;jiii/.e  Nacht  Irei,  Schiusa  7  Uhr. 

19.  März.    Gegen  4  Uhr  Schluss. 

20.  März.   2V«  Uhr  Sohlass  wegen  Mangel  an  Gisten. 
Sl.  M&rz.   S</|  übr  letzter  Gast 

22.  Marli.  2  Uhr  Sohluss. 

2G.  Mürz.  Nach  8  Uhr  noch  G&ste. 

27.  Marz.  5  Uhr  Scbluss. 
30.  Män.  5*/«  Uhr  Schlnas. 
81.  Mir«.  8>/,4  Ubr  Giste. 

4.  April.    3  Uhr  noch  Gäste. 

19.  A|iril.  Br.  pfändete,  Spion  und  Betrüger  Sch.  suchen  sieb  an  micb 
zu  Tel  ^'reife  n.  Scli.'.-che  Leute,  »Beb  BBTeBBTontelier,  sprechen  Ton  Anseige, 

Zuchthaus  bringen  pp. 

11.  April.    Schlass  5  Uhr. 

12.  April.    Schluss  8'/,  Uhr. 

Polizei  hat  durch  ihre  Willkür  meinen  Ruin  hauptsftoblieb  herbeigeführt. 

13.  .\|iril.    Hr.  schickt  VorschusH  nicht. 

13.  April.  Fasse  endgültig  den  £nt«chiu88,  mit  meiner  Frau  zu  sterben. 

21.  April.   Donksehnft  Ministorinm. 
Scbm.'üche  Anklage. 

Kecht  und  Gerechtigkeit  mit  flambnrcter  Bank. 

24.  April.   Else  vor  UntersuehnngsrioEter  Dr.  M.  B.  s.  w. 

24.  April.    4'  4  Uhr  Scblass. 

28.  April.   4,10  Übr. 
89.  April.   8  Uhr. 

4.  Mai.   5>/i  Uhr  Musik. 
6.  Mai.    6  Uhr  Musik. 

15.  Mai.  Lukalscliluss  pünktlich  2',]  Uhr.  2'/}  Uhr  Ueborwachung 
sehen  zurückgezogen,    liu  '2*jt  Uhr  Leute  wog. 

32.  Mai.  8V>  l^br  3  Droschken,  3>/s  Uhr  Licht  au«,  Köchin  und 
Friedrieb  nicht  zn  Bette.  S^J,  Uhr  1  Droschke  leer  weg,  um  8*]i  Ubr  L. 
leise  in  .sein.-  Wohnung,  daBB  beide  letztSB  Droschken  weg. 

Giiiieinsaines  Grab. 

6.  Juni.    3*^  Uhr  Gäste. 

18.  Juni*  8*y«  Uhr  gehen  die  Musiker  weg. 

DassSeh.  trotz  meiner  genauen  Aukuben  an  das  Kp;I.  Polizei-Präsidium 

resp.  II.  Abteilung  nacli  wie  vor  Gri>;i-  l  ifherbergt,  so  langr;  er  welche  hat, 
BCngt  davon,  dass  er  sowohl  Tun  der  liauptniaunschaft,  aU  vum  Revier 
gestützt  wird,  und  die  An  und  Weise,  wie  er  heute  alles  au  verbergen  sucht, 
saugt  entschieden  dafür,  dass  er  Tom  Revier  oder  Hanptmnnnschaft  Anleitung 
hierza  erhält. 

I. ^.  .Juni.  Nachdem  geöt<  rn  mein  ältester  Sohn  noch  beerdii:t,  das 
siubentu  Opfer  des  durch  Itetrug  und  I'uliseiwillkür  hcrbci^el iiiirti  u  •  >pfer8, 
steht  onnmebr  unserm  Heimgang,  der  auf  Donnerstag,  den  11.  d..  bereits 
vorgesehen»  nichts  mehr  im  Wege  und  kann  am  Montag  d.  Ii.  d.  cur  Aas- 
fQbrnng  kommen. 

II.  Mai.  Mache  lieute  mit  den  Mrinon  noch  ein«ni  ;\usflun  nach 
Tabberls  W  iildschlussclien,  um  Fruu  und  Kindern  das  letzte  Vergnügen  zu 
ginnen  und  sie  die  Nüho  der  Katastrophe  nicht  ahnen  zu  I:l>>>.ii. 

15.  Juni.  Ist  mir  gelungen  die  Meinen  su  tänschen.  Haben  noch 
einen  vergnügten  Tag  ^^eliubt,  ahnen  aneh  hente  nichts.  Es  ist  «in  schwerer 
Tag,  den  Ti";  im  IL  r/.  u.  Der  Selimerz,  der  einen  jede  Minute,  hauptsächlich, 
Wenn  man  die  uubchuldi^en  Kinderchen,  die  freundlich  spielen,  siebt,  über- 
wältigen möchte,  mnss  niedergekimpft  werden,  um  härter  an  erscheiBen  uad 
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niclits  marken  zu  lassen.  Meine  liebe  Ju^eäne  ist  heiter  nnd  scheint  nicht 
Xtt  fthnen,  was  heato  liavonteht.    Oder  sollte  ich  mich  täuschen? 

16»  JanL  Haba  ei  nieht  fiber^e  Uerx  gebracht,  noch  einen  Tee  za- 
xageben.  Noch  einmal  sah  ich  meine  Lieben  im  Schlaf,  nm  selbst  schlafen 
zu  gehen.  Mag  Gott  mir  vorzeibcn.  was  ich  an  den  Meinen  gethafl,  u*  die 
gerechte  Strafe  über  die  kommen  lassen,  die  es  verschuldeten. " 

Der  Gerichtsarzt  Dr.  St.  äusserte  sich  folgandermassm:  aDaNh 
viele,  recht  bedenklich«  Krankheiten  ist  Bk  in  den  letctea  paar  Jahren 
ganz  erheblieh  in  seiner  Gmondheit  enobfittert  worden;  viele  Notizen 
aus  der  Zeit  vom  März  bis  Anfang  Juni  d.  .1.  sjuecli'^n  aaili  dafür,  dass 
speziell  das  Norvenarstem  des  B.  tiefgehende  Schädigung  «rlitten  hat. 
Angeblich  haben  Syphilis,  eine  sehr  schwere  Influenza  und  Gehimhant- 
«Bttftnduig  ihre  sc&Ädigenden  EinQfiese  geltend  gemacht.  Eechnet  man 
hierza  noch  den  seelischen  Shoek,  den  B.  seit  Weihnachten  1895  dnreh  den 
Zusammenbruch  seiner  Finanzen  erlitt,  so  wird  meine  vorlflafiije  Annahme 
verständlich,  das»  Ii.  zur  Zeit  der  Begehang  der  That  (iü.jn.  Juni  1896) 
unzurechcnngäfähig  gewesen  sein  mag.  Matflnich  bedarf  oieselbe  noeh  sehr 
eingehender  Begrandanff.* 

Was  die  andere  Frage,  ob  B.  gegenwärtig  geisteskrank  sei,  betreffe, 
so  sei  der  Herr  Herjutachter  auch  noch  niclit  einmal  in  der  Lage,  ein  vor- 
Iftnfiges  Gutachten  abgeben  zu  i^ünneD.  Der  Fall  B.  sei  ein  selten  verwickelter; 
einige  Eingaben  des  JB.  trügen  zwar  auf  den  Mrsten  Blick  das  Gepr^e,  als 
stammten  sie  Ton  einem  Querulanten.  Wenn  man  aber  im  einzelnen  die 
fraglichen  Ponkte  mit  B.  sorgfältig  darchgehe  und  ihm  Zeit  gewfthre,  sich 
ad  libitum  au.H/.ula.s.scn,  .so  bringe  er  ganz  stichhaltige  Gründe  vor,  die  seine 
Einwinde  berechtigt  erscheinen  Hessen.  Zur  besseren  Information  des  Arztes 
habe  B.  ein  Memorandum  geschrieben,  welches  allein  2,^0  Blätter  erf&Ue. 
B.  äussere  sich  über  alle  Fragen  enorm  weitschweifig,  hole  weit  ans,  nnd 
es  gelinge  nnf  keine  Weise,  eine  knrse,  bfindige  Antwort  an  eAalten.  Herr 
Dr.  St.  stellt  deshalb  d.-a  Antrag,  das«  B.  in  eine  Affcntllche  Irrenanstalt  ge* 
bracht  und  dort  beobachtet  werde. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  B.  am  80.  NoTcmber  1896  der  Egl.  Ohariti 
überwiesen. 

Krankengeschichte  und  eigincr  Befund. 

i'u'iout  ist  von  kräftigem  Krirperbuu.  An  beiden  Handgelenken  tiefe 
Narben.    .\m  ganzen  Körper  ein  kleinfleckigo»  Exanthem. 

Die  Pupi llcn-Licht-Heaktion  ist  tr&ge  and  wenig  aasgiebig. 
Die  Aogenbewegungen  sind  frei.    Die  Palellarrefleze  lassen  sien 

nicht  auslnsen,  V)ie  f;er:i'lt>  liera'i^^n^trcclctc  Zungi'  zeitft  kt'ine  von  Bissen 
herrührende  Narlion.  Der  Gung  bietet  uichts  Bosouderes.  Die  Sprache  ist 
anstossend,  nicht  frei  von  Störungen. 

Potas:  In  letzter  Zeit  massig. 

Infectio;  Tripper,  Schanker  (Lnes?). 

Fat.  giebt  an,  er  hiibi-  mu  i!i>r  iTsteu  Friiij  '2  Kmi JtT  i^ehabt,  von  denen 
4  klein  gestorben  seien,  ein  crvvuch.soner  Sühn,  der  Landwirt  war,  habe  sich 
erscho^st  n  Von  der  8.  Fran  leben  8  Kinder,  von  denen  ein  Jonge  im  Monde 
syphilitisch  sei. 

Auf  der  Ohrenstation  wurden  Kesidaeo  einer  chronisehen  Mittelohr* 

eitemng  beiderseits  konstatiert,  rechts  vollkoninicni^  Taul'lioit. 

30.  November  1896.  Patient  giebt  an,  durcli  lietrügoreiou  und  Niedrig- 
keit der  Mensclien  .sein  tJut  und  Grundstück  verloren  zu  hiiben.  Krüher  sei 
er  in  Coburg  am  üofe  Koch  gewesen,  habe  dann  eine  wohlhabende  Kruii  ge- 
heiratet und  sich  in  der  Prinzenstraese  in  Bertin  ein  Grundstück  gekauft, 
das  er  verpachtete,  während  er  selbst  als  Küchenchef  bei  Ilnster  im  Hotel 
Petersburg  etc.  thätig  gewe-scn  sei  und  gut  verdient  liahe.  .Sfiäter  habe  er 
sich  zum  zweiten  Malt;  viM"li<iriit<';  und  von  dem  VeniniLrtT!  .-«  iru'r  /weiteo 
Frau  in  Bayern,  am  Starnberger  See,  ein  Gut  gekauft,  dus  er  selbst  bewirt- 
schaftete. Im  Mai  d.  J.  sei  er  jedoch  vollkommen  bankerott  gtiwordeu  und 
habe  aus  Verzweiflung  hierüber  mit  seiner  Familie  in  den  Tod  geben  wollen. 
Der  Versuch  sei  im  Juni  d.  J.  auch  gemacht  worden,  indem  er  zusammen 


Digiiizea  by  Google 


—  344  — 


mik  Mia«r  Familie  und  Sehwigerin  KoblensM  «iogcfttmet  habe.  Die  Sehwtgerin 

sei  ge«torbon,  or  jedoi^h  mit  Frau  und  Kindern  wioder  zum  Treben  erweckt 
worden.  Nachdem  er  sich  dann  an  diMusi-Hien  Tage  noch  die  PulMideru 
darchschnitten  habe,  jedoeb  wieder  verbunden  worden  aei,  habe  man  ihn 
naob  Moabit  gebracht,  Ton  wo  aas  er  jetzt  in  die  Cbarite  eingeliefert  aei. 

Wie  B.  weiter  ansieht,  bat  er  Tor  9  Jahren  an  der  Inflnenaa  lanf^e 
krank  gelegen,  auch  früher  den  Typhus  gehabt.  Werfen  seines  .\ussclilages 
habe  er  sich  längere  Zeit  in  der  Behandlung  des  Herrn  Professor  L. 
befanden. 

20.  Dezember  189€«  B.  beklagt  »ich  dar&ber,  daaa  ihm  ein  Mitpatient 
Vorhaltangen  gemacht  habe,  weil  er  mittags  1  Flaaehe  Bier  trinke.  Er 

müsse  sich  solche  Anschuldigungen  seitens  der  Patienten  ganz  entschicdon 
Terbitten,  und  es  sei  «leshalb  Ptlicht  des  Arztes,  den  betrenendon  Patienten 
zur  Reohenschaft  an  ziehen.  Er  sei  ein  anstlodiger  Menseh  nnd  lasse  sieb 
nicht  wie  einen  Verbrecher  bahandeln. 

38.  Detember  1896.  Patient  giebt  an,  »man  habe  seineOr&nde, 
ihn  als  Querulanten  hinzastciron,  nachdem  er  erst  kürzlich  der 
Gefängnisverwaltung  nachj^ewifseu,  dass  sie  sich  bei  .\uf- 
stollung  der  verschiedenen  Posten  der  von  ihm  im  Gefängnis 
konaumierten  Lebensmittel  am  6  Pfeonise  zu  seinem  Nachteil 
Tsrrechnet  habe*.  Er  werde  fortwfthrena  nm  sein  gntes  Recht 
gebracht  und  systematisch  zu  Grunde  gerii-hlet;  wenn  er  sich 
dann  seiner  Sache  aunohmo,  so  stelle  man  ihn  piiitzlich  als  (.^uoruiuntfu  hin. 

26.  Dezember  1896.  £x|)lorand  beschwert  sich  in  einem  .^chroiben 
an  die  Direktion  des  Uotersaohangs-Geffingoiaaes  über  Ungehörigkeiten  bei 
der  Anfstellnng  und  Verreefanong  von  Lebensmitteln  fflr  ihn. 

80.  Dezember  1896.  Patient  li.  kluL't  sich  lehhaft  ühor  das  rücksichts- 
lose Benehmen  des  W&rters  g<'i,an  ihn,  wiu  er  stets  seine  Anliegen  in  sehr 
erregter  Weise  vorbringt.  Er  dt  t  rn.  !■  nn,  Hoschwordon  beim  Urinieren 
zo  haben  und  wünscht  antersucht  zu  werden.  Das  Cutheter  gleitet  gut  in 
die  Blase  hinein,  die  Uatersuehnng  per  reetnm  ergiebt  eine  Vergrössarang 
der  Prostata. 

6.  Januar  1897.  B.  giebt  an,  die  Vorwandten  des  \V.  hAttcn  ihm  dss 
Rocht  streitig  gemacht,  (lie  20  ()t)0  Mk.  noch  zu  der  1.  Hypothek  auf- 
zunehmen, er»t  im  Juhrc  1894  hätte  die  Stuttgarter  Bank  die  20tK)0  ^.ausgezahlt. 
Daaa  er  die  10000  Mk.,  als  ihm  die  Hypothek  gekündigt  war,  nicht  bekam, 
führt  ar  auf  die  schwieriijon  Kreditverhältnisse  zurück.  Er  sei  hauptH-^chlich 
erbittert  gewesen  über  die  Polizeiwillkür,  er  habe  von  .Anfang  an  Schwierig- 
keiten gehallt,  ilie  Konzes.siiiii  zu  erhalten,  erst  unt-  r  Minister  Eulonburg 
habe  er  sie  bekommen.  Dann  habe  er  sich  darüber  geärgert,  dass,  als  Sch. 
1  Jahr  daa  Lokal  hatte,  nicht  er.  Fondern  Sch.  die  Konzession  erhalten 
habe.  Letzterer  habe  daa  Lokal  sehr  heruntergebracht,  nnd  seine  Bemfibangen, 
es  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  seien  vergeblich  jioweson. 

7.  Januar  KS'JT.  Puiieiit.  bli-ilit  d:iliei,  dass  der  .Ausdruek,  es  lianilele 
sich  um  einen  Kampf  der  anderen  trocen  ihn,  berechtigt  sei.  Kr  meint,  dass 
die  ZeitnngMf  speziell  der  Lokalunzciger,  Notizen  über  ihn  und  seinen  Sohn 
im  Interesse  von  Sch.  und  C.  gebracht  haben,  weil  aie  fürchteten,  daaa  sie 
an  den  Pranger  gestellt  würden. 

Betrisffs  dos  Hauses  gicbt  or  an,  das.-,  die  Ilamlnirger  Hutik  ihm  aia 
l.  Hypothek  S37  .i(X>  Mk.  gegeben  habe,  und  dass  das  Grundstück  mit 
885000  Mk.  «ingesehäizt  sei.  Er  behauptet,  daaa  es  Banken  gib«,  die 
85  pCt.  Zinsen  (Wucherains)  nähmen,  was  er  dos  näheren  dahin  erllutert, 
daaa  die  Bank,  falls  die  Zahlung  nicht  in  einer  gegebenen  Friat  geleistet 
würde,  die  Zinsen  von  4- 's  pCt.  auf  5  pCt.  erhöhe,  das  mache  dann  auf  den 
wirklich  zu  zahlenden  Zins  8Ö  pCt.  aus.  Die  Wohnung,  die  er  zuletzt  inoe 
hstte,  war  vom  15.  Dezember  in  dem  Besitz  seiner  Schwägerin. 

8.  Januar  1897.  Patient  hat  bereits  eine  Schrift  geschrieben  unter 
dem  Titel:  «Rocht  und  Gerechtigkeit  ans  unserem  deutschen  Vater- 
lande oiirr  rill  Hill!  ans  ilen>  socialen  Lelien"  Er  hat  darin  seinen 
Prozess  dargestellt  und  beabsichtigte,  die  Schrift  drucken  zu  lassen.  Jetzt 
hnt  er  «ine  nene  Schrift  Terfasat  unter  dem  Titel:  .Entwurf  an  einem 
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Staatswesen,  aufeebauet  auf  dem  göttlichen  Recht",  die  folgen- 
de« iBbaUsTerteiehnis  sofweist: 

Vorwort  Seit«  I— III 

Ana  meiner  üntersnehangalialt   «  l^lft 

\V  a  8  i  s  t  II  n  t  e  f  G  o  1 1  z  u  V  e  r  s  1 0  h  e  n  ?  .        .    .       ^  19—81 
Inwieweit  steht  die  göttliche  Gerechtig- 
keit mit  unserer  irdisohen  reap.  mensch- 
lieeken  Gereehtiskeit  io  Widereprneh?     ,  22—^1 
Wie  würde  dieserZaKiiiiftestastbeselieffen 

sein  niaeen?   „    31— fjO 

Das  Scbluswort  dieser  Schrift,  in  der  er  fordert,  doss  das  eöttliche 
Recht  hcransgefnndeo  werde,  der  Henaek  werde  diAa  Gott  aiuilioher 
werden,  lantet: 

,,Möge  die  Schrift  fliren  Zweck  nicbt  Terfehlea!  Iffige  sie  daza  bei- 
traget), tlajis  iin.^er  Volk,  nb  hoch,  nh  nit-iirirr,  ii)  sich  gehe  und  einen  nouen 
gottgelülligen  Leh>-nswaudel  nach  gütllichcm  Recht  antrete!  Dann  wird  viel 
Elend  nod  viel  Ungerechtigkeit,  über  die  wir  ans  jetat  mit  Reeht  be- 
achweren,  ans  der  Weit  geeohaffea  werden,  und  ea  wird  naa  ein  |mfea 
Morgenrot  den  Aobroch  einer  besseren  Zeit  ank&ndea!  —  Di«  Sekrift lafe 
absichtlich  so  gohalton,  dass  aio  dem  Geringsten  verstAndllck.  Daaa  aie  den 
oben  angeführten  Zweck  erreichen  möge,  das  walte  Gott!" 

Von  Personen,  die  den  Patienten  näher  kaoBten,  Äussert  sich  zunächst 
Herr  Dr.  Z.  in  Penaberg,  in  deaaen  BebandiaDg  er  aiek  befand,  wie  folgt: 
„Bei  Herrn  B.  fiel  mir  vor  einigen  Jahren  ein  sieh  langsam  entwiekeni' 
der   Strahls  in  US    des    linken    Augos    auf  bei,   gleichzeitig  auf- 

Setrotoncr  Ptosis  des  oberen  Augenlides.  Eine  giMKiu>'  Inspektion 
ea  Körper«  ergab  Residuen  luetischer  Natur,  die  ioh  mit  «lieber  Angea* 
miiskeleTaeli«inaiijf  in  Verbtndan^  brachte.  Eine  apiter  avagebrochea«  eron- 
pSse  Pjteamonie  insienierte  Gehimerseheinangen  tob  gans  aosseri^ewöbnlich 
noftigem  Charakter,  welcher  nicht  ohne  Folgen  auf  das  Organ  blieb,  nach- 
dem die  Lungenerscheiuungen  ganz  gehoben  waren.  Der  sonst  joviale 
Hann  wurdo  einsilbiger  und  in  seinen  1  doen Verbindungen  oft 
unTerstindlich.  Daneben  habe  ieh  Ansbraohe  tob  Jfthaorn  wieder* 
holt  bei  ihm  beobachtet;  nach  OrSssenwahnaparcB  drängten  sich 
ein  und  der  Hang  zu  kostspieligen  Meliorationen  .-«ein  es  Gutes 
wurde  öffentlich  besprochen.  Wenn  ich  auch  geneigt  bin  zu  der  An- 
nahme, dass  spezifisch  pathologische  Uomente  im  Stande  waren,  einen  be- 
trübenden cerebralen  Umaebwoog  lierronarafea,  eo  bin  ich  andererseits 
ftberteagt,  dass  die  eigent&mllehe  Art,  wie  die  Bhe  an  stände  kam,  getänaehte 
HofTnungen,  die  Unlc  iintnis  des  Berliner  R<  stauriiteiir-  in  (b  r  Bewirtschaftung 
eines  Gutes  in  U(k  rbuyern,  finanzielles  Malheur,  Zerwürfnisse  mit  seinem 
Sohn,  dass  dies  alles  und  wahrscheinlich  noch  viel  mehr  die  Unterminierung 
der  geistigen  Spb&re  eingeleitet  hat.  Und  daaa  diese  unterminiert  war,  als 
B.  dTe  hiesiffe  Gegend  Terliesa,  bin  feh  fest  Obenengt.*  Nach  anderen  Hit- 
teilungen soll  er  vor  seiner  Krankheit  Typhus  gehabt  haben  und  als  Junge 
von  einem  Abhang  gefallen  sein,  wovon  er  eine  Eiupfindlicbkcit  de.s  Kopfes 
hatte.  Hin  Sohn  aus  seiner  ersten  Ehe  hat  sich  am  10.  Jani  erschossen,  der- 
selbe war  27  Jahre  alt  und  in  der  Gasglühlichtgesellscbaft  angestellt.  Ein  Grund 
f&r  den  Selbstmord  war  nicht  an  ermitteln.  8  Kinder  aindim  Alter  tob  aar 
'2  .Tahren  gestorben.  Aus  seiner  zweiten  Ehe  stainmen  3  Kinder,  die  gesund 
siml.  In  letzter  Zeit  war  nichts  mehr  mit  ihm  anzufangen,  er  thut  keinen 
Seh  ritt  mehr  und  war  auch  aus  seiaer  WohnuBg  flieht  mehr  heraoBambriBgen, 
obwohl  er  hinausziehen  musste. 

Seine  zweite  Pran  schildert  ihn  als  einen  exeentrischen  Charakter.  Er 
sei  sehr  aufgereiht,  vergrabe  ullcs  in  sich  un<l  gebe  seine  Meinung  nicht  auf. 
\'or  3  Jahren  habe  er  an  der  Influenza,  tianacli  an  Lungeni  rit/ündung  und 
Kopfkongostionen  gelitten.  6  Wochen  war  er  ganz  weg,  durfte  nicht  angeredet 
werden  und  stieg  aud  dem  Bette  heraus.  Vor  2  bis  3  Jahren  begann  er  sa- 
nächsi  zu  sehielen  und  wurde  elektrisiert.  Im  Fr&hjahr  1893  brach  die 
Krankheit  aus,  er  sprach  irr,  Hess  sich  nachts  Bücherbringen,  wollte  Laternen 
haben  und  den  Verwalter  wecken.    Erst  in  den  letzten  Jahren  befiel 
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ihn  die  Schreibkrankheit,  er  schrieb  bis  1  and2Uhr  in  die  Nftcb 
hineiD.    Er  verfasste    ein  Werk   «her  Mnorkult ar,   (las  er  aucfi  heransc;a1) 
w&hrend  er  in  letzter  Zeit  Besch  werde  über  Beschwerde  schrieb.  Mit  auderen 
UaiwcboD  T9rk«brte  er  nicht,  zog  aich  vielmehr  toh  jedentuLim  zurück. 

Di«  MelioratioBSB  aeines  Outes  machte  er  vor  seiner  Krankheit  und 
wollte  immer  hoeh  htonos.   Nach  weiteren  Angaben  seiner  Fran,  nahm  sein 

Gedächtniss  in  letzter  Zeit  ab,  Nunn-n  konnte  er  nicht  mehr  behalten.  Ihre 
Schwester  habe  er  mit  seinen  Schreibereien  ganz  angesteckt.  In  letzter  Zeit 
bildete  er  sieh  ein,  alle  gingen  damnf  aas,  iho  sa  minieren.  Naehts 
schlief  er  wenig  nod  msehte  sieh  Notizen. 

Gutaehten. 

Die  R»!oba<litung  des  B.  in  Verbind ung  mit  einer  ein- 
geliendt'ii  Tu  tnicLtung  .seines  Verhalten'^  in  den  letzten  tlaliren 
liubeu  urgoben,  das»  B.  ein  schwerkranker  Mensch  ist,  dessen 
geistiger  ZastAnd  schon  seit  vielen  Jnhren  als  ein  zerrütteter  be- 
zeichnet werden  muss.  AHer  AVuhr.scbeinlichkeit  nach  ist  der 
Grund  seiner  Krankheit  durch  eine  syphiliti.sciie  Infektion,  welche 
B.  im  Jahre  1Ö70  erlitten  hat,  gelegt  worden.  iSchou  vor  etwa 
7<~8  Jahren  traten  bei  ihm  Symptome  eines  krankhaften  Zu- 
standes  in  die  Erscheinung.  Die  ü betriebenen  Ausgaben,  welche 
er  für  die  Meliorationen  seines  Gutes  machte,  standen  in  gar 
keinem  Verhältnisse  zu  der  Grösse  seines  Vermögens  und  deuten 
somit  anf  einen  Getstesünstand  hin,  in  dem  die  ruhige  Beurteilung 
der  Verhältnisse  verloren  gegangen  war  und  eine  übertriebene 
Schätzung  der  eigenen  Kräfte  die  klare  l^insiclit  trObte. 

Für  das  Gut  M.,  welches  einen  Wert  von  180  ÜÜÜ  Mk.  hat 
ond  mit  110000  Mk.  Hypotheken  belastet  war,  gab  B.  in  einer 
Reihe  von  Jahren  120000  Mk.  aus,  die  er  in  Bodenmeliorationen 
steckte.  Dabei  war  sein  Besitztum  hier  in  Berlin  ebenfalls  so 
belastet  durch  Hypotheken,  duss  der  Wert  desselben  für  ihn  nur 
ein  nomineller  war.  Seine  Einkünfte  standen  somit  in  keinem 
Verhiiltnis  zu  seinen  Ausgaben;  denn  er  hatte  im  Ganzen 
löCHH)  Mk.  Einnahmen  im  'laiire,  aber  £innahmen,  welche 
keineswegs  unbedingt  gesichert  waren. 

Nadi  alledem  sind  seine  Ausgaben  fQr  das  Gnt  unsinnige 
zu  nennen.  Sie  wurden  auch  von  anderen  Leuten  so  aufge- 
fasst;  denn  wie  uns  Dr.  C.  selireibt,  erregten  die  Boden- 
melioratiouen  des  B.  in  der  ganzen  Umgegend  das  grüsste  Er- 
staunen.  B.  wurde  zu  seinen  Ausgaben  dadurch  veneitet,  dass 
er  si<  Ii  in  krankhafter  Weise  in  die  Kolle  eines  refoimatorischen 
Landwirtes  liinfindaclile.  In  die><'m  Sinne  schrieb  er  auch  eine 
grosse  Schrift  über  Bodenverbesserung.  So  wollte  er,  Ende  der 
40er  stehend,  noch  ein  berühmter  Landwirt  werden,  er,  der  bis 
dahin  nur  Koch  und  Restaurateur  gewesen  war.  Die  Gdd- 
verhältnisse  des  B.  sind  durch  die  Au-i::ib<'n  tliatsiiclilich  so  in 
Verwirrung  geraten,  dass  er  durch  die  Notwendigkeit,  lüOO  Mk. 
SU  bezahlen,  in  die  grösste  Schwierigkeit  geriet  und  von  da  an 
allmählich  einem  vollständigen  wirtschaftlichen  Ruin  entgegeneilte. 
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Verfolgen  wir  B.*s  Lebenslauf  weiter,  eo  machten  eich 
ganz  handgreiflich!'  Symptome  seines  schweren  Leidens  bemerk- 
bar. Im  Jahre  IHO.i  bekam  er  allmählifh  eine  Au£i*Miniuskel- 
lähmung  des  linken  Auges,  Abducen/lähmung  und  Schwache  des 
Lidbebers.  Im  Anschlasse  an  eine  Lungenentsfindnog  in  dem- 
selben Jahre  wurde  er  von  einem  schweren  Verwirrtheitszustand 
befallen.  Er  sprach  irre,  liess  sich  nachts  Büciior  brintren  und 
wollte  Laternen  haben  und  den  Verwalter  wecken.  Wenn  auch 
die  Möglichlteit  besteht,  daes  der  letsterw&hnte  Vorfall  einfach 
als  Fieberdeliriura  aufzufas.sen  ist,  so  müssen  wir  doch  in  der 
Aui^enmuskellrihmunp  in  Uebereiii^-tiuimung  mit  seinem  be- 
handelnden Arzte  einen  erneuteu  Ausbruch  der  Syphilis  er- 
blicken und  kftnnen  in  dieser  Erkrankong  einen  Beweis  dafttr 
finden,  dass  bereits  das  Gehirn  von  der  Inetisohen  Infektion  er- 
griffen war. 

Die  erwähnten  Krankheitserscheinungen  sind  nun  aber  der 
Beginn  einer  chronischen  psychischen  Erkrankung,  die  den 
Charakter  des  B.  allmiihlich  veränderte.  Er  wird  von  einer 
permanenten  Schreib.sucht  befallen.  Er  schreibt  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  und  behandelt  in  seinen  Au£zeichnungeD  auch 
Materien,  denen  er  nach  seinem  Bildungsgrade  nicht  gewachsen 
war.  Er  zieht  sich  von  allen  Menschen  scheu  zurück.  Er  ist 
meistenteils  einsilbig,  zuweilen  sehr  jähzornig,  und  machte  on- 
verstfindliche  Aeusserungen. 

So  kommen  wir  dann  allmählich  zu  dem  Zustande,  in  dem 
sich  B.  auch  während  seiner  Beobachtung  befunden  hat.  Wir 
heben  zunächst  hervor,  dass  auch  heute  noch  objektive  Kenn- 
zeichen eines  schweren  Gehirnleidens  bei  B.  zu  beobachten  sind; 
wie  unvollkommene  Reaktion  der  Papillen,  eine  geringe  Schwäche 
1)ei  den  Auswärtsbewegungen  des  linken  Auges,  zuweilen  ein 
leichtes  Austossen  beim  Sprechen.  Noch  heute  ist  sein  Körper 
▼on  einem  Ausschlag  bedeckt,  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  syphilitischen  Ursprunges  ist.  B.  ist  in  seinem  Wesen 
ausserordentlich  leicht  j:cr('izt.  Aus  den  t,n'rin<irfn<fi«;stcn  Anlässen 
sieht  man  ihn  in  den  heftigsten  Affect  geraten,  der  sich  bei  ihm 
kundgiebt  durch  Bftte  im  Gesicht,  Zucken  am  ganzen  Körper, 
schnelles  Hervorstossen  der  Worte  nnd  drohenden  Blick  der 
Augen.  In  seinen  mündlichen  Aeusseruntjen.  sowie  in  s^Mnen 
Schriftstücken  tritt  uns  überall  eine  wahnhufte  Auffassung  seiner 
Lage  entgegen.  Dass  er  irgendwie  durch  seine  Unvorsichtigkeit 
Schuld  sem  könnte  an  seinem  finanziellen  Ruin,  giebt  er  in  keiner 
^\  eise  zu.  In  allcia  siflit  i-r  ciiic  iibsichtliclic  Benachteili^'unü: 
seiner  Person,  ein  gegen  ihn  geschmiedetes  Komi)lott.  Die  Banken 
verfolgen  ihn  mit  tödlichem  Hasse.  Eine  rartei  vom  K5nigL 
Polizeipräsidium  habe  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  •laiur  zu 
sortren,  dass  ihm  ilie  Konzession  wieder  entzoirtMi  würde.  Ihm 
Kevierleutnant  wurde  von  oben  nahe  gelegt,  ihn  eine  vermeint- 
liche Indiskretion  bfissen  su  lassen.  Er  spricht  von  einem  von 
Herrn  Hauptmann  R.  gegen  ihn  beliebten,  willkfirliohen  und 
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parteiischen  Verfuhren,  Avelches  darauf  gerichtet  war,  ihn  za 
roinieren  im  Interesse  tob  S* 

Der  Kriminalkommissanus  W.  wünschte  den  S.  unter  allen 
Umständfm  rein  zu  wasrhon  un<l  wurde  vom  Polizeipräsidium  noch 
unterstützt.  S.  wird  nach  seiner  Auffassung  von  der  Polizei  ge- 
warnt, nm  vor  B.  den  späten  Schluss  seines  Lokab  sa  verbergen. 
Auf  der  Fahne  des  Ktrl.  Polizoijirrisidiunis  stand,  SO  schreibt  er, 
die  Devisi^  pjoscliriehen,  alles  aufzul)ioten,  was  in  ihrer  Macht 
war,  um  ihm  die  Konzession  wieder  zu  entziehen  und  ihn 
zn  ruinieren.  Feierten  nicht  Lug  und  Trug  und  Willkfir  ihre 
wildr-ston  Orc^it'ii  auf  diosor  Welt,  in  die  ich  nirht  mehr  nasste, 
äussert  er  in  seiner  bilderreichen  Sprache.  Der  Tod  seines  Sohnes 
ist  eine  Folge  des  Betruges  und  der  Polizeiwillkür.  Dabei  sagt 
er  ein  anderes  Mal  selbst,  dass  die  Motive  des  Selbstmordes 
seines  Sohnes  unbekannt  seien.  Die  Zeitungen,  speziell  der 
„Lokalanzeiger",  bringen  Notizen  über  ihn  und  seinen  Sohn  im 
Interesse  des  S.  und  des  Leopold  C,  welche  fürchten,  dass  sie 
an  den  Pranger  gestellt  würden. 

Nadi  der  anderen  Richtung  wieder  entwickelt  H.  absurde 
Grössenidceu.  Sein  Prozess  wird  ihm  zu  einem  wichtigen 
Kampfe  gegen  die  Banken,  das  Grosskapital  und  die  VVillkür- 
herrschttft  der  Beamten.  Er  ist  des  Sieges  in  seinem  Prozesse 
gewiss.  Er  schr<'i})t:  Ich  werde  seine,  C,  Batterien,  da  ich 
mein  Pulver  absichtlich  nicht  alles  verschossen  und  trocken  halte, 
durch  Breitseiten  demolieren.  Bloss  als  Leiche  soll  man  ihn  aus 
seinem  Hanse  hinaustragen.  Er  beschäftigt  sich  mit  grossen 
weit  verbessernden  l'län'Mi.  Er  bat  ein  ^\  i'rk  geschrieben  unter 
dem  Titel:  „Gerecht  und  Gerechtigkeit  aus  unserem  deutschen 
Yaterlande  oder  ein  Bild  ans  dem  sozialen  Leben."  In  der 
Chariten  verfasste  er  eine  grosse  Abhandlang,  welche  den  Titel 
hat:    ..Ein  Entwurf  zu   einem   Staatswesen,  aufgebaut   auf  dem 

gottlichen  Hecht,"  und  scbliesst  mit  den  Worten;  ,Möge  die 
chrift  ihren  Zweck  nicht  verfehlen!  Mdge  sie  daen  beitragen, 
dass  onser  Volk,  ob  hoch,  ob  niedrig,  in  sich  geht  und  einen 
neuen,  gottgefälligen  Eel)enswandel  nach  güttllichem  Hechte  an- 
trete! Dann  wird  viel  Elend  und  viel  Ungerechtigkeit,  über  die 
wir  ans  jetet  mit  Recht  beschweren,  aus  der  Welt  geschaffen 
werden,  nnd  es  wird  ans  ein  jonges  Morgenrot  den  Anbrach 
einer  bessern  Zeit  nnkünden  n.  s.  w. 

Betrachtet  man  den  Inhalt  seiner  Scbriftstücke,  so  ist  es 
im  wesentlichen  eine  Darstellung  seiner  Erlebnisse  nnd  Er- 
fahrungen, die  er  in  seinem  wahnhaften  Lichte  ansieht. 

Nachdem  wir  aus  alledem  ersehen  haben,  dass  auf  dem 
Boden  des  körperlichen  Leidens  des  B.  sich  eine  ausgeprägte 
Geisteskrankheit  entwickelt  hat  mit  Verfolgangs-  nnd  Grdssen- 
ideen,  wollen  wir  zum  Schiasse  noch  karz  auf  den  Znstand  des 
B.  während  der  That  einir'^hen.  Aus  seinen  eigenen  Angaben 
ße\it  hervor,  dass  er  sowolil  wie  seine  Schwägerin  sich  damals 
in  der  grössten  nervösen  Anfregung  befanden,  schlaflos  waren, 
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dass  ihr  (iediK  Ltnis  nicht  ausreichte,  dass  ihnen  oft  mitten  in 
der  Rede  der  Faden  abriss,  sodass  sie  nicht  weiter  sprochen 
konnten,  da  sie  vergassen,  wovon  sie  soeben  gesprochen  hatten. 
B.  glaubte  sich  damals  überall  von  Spionen  umgeben.  Die 
Thai  charakterisiert  sich  als  zu  einem  Teil  bedingt  durch  einen 
krankhaften  nervösen  Zustand  und  durch  die  wahnhafte  Auf- 
fassung der  Dinge,  in  dem  sich  B.  seit  längerer  Zeit  ein- 
gesponnen  fand.  Es  war,  wie  er  sdbst  sagt,  die  Yersweiflang, 
die  ihn  in  den  Tod  getrieben  hatte,  weil  das  Schaffen  and 
Wirken  jieinos  ganzen  Lebens  durch  Lug  und  Ti  ii<:  und  T^eamten- 
willkür  zerstört  war.  Sein  ganzer  Lebenswandel  war,  so  drückt  er 
doli  am,  auf  den  Grandpfeiler  gSttlidier  Gerechüg^eit  geatfttil. 

Wenn   anch   seine  pekaniSre  Lage  ihn  natargemSss  in 

die  grfVssto  Verzweiflung  versetzen  musste,  so  hat  doch  die 
schiefe  wahnhafte  Art,  mit  der  er  alle  Dinge  sah,  wesentlich 
dazu  beigetragen,  seine  Verzweiflung  zu  vermehren  und  den 
Plan  in  ihm  reifen  an  laes«!,  sich  und  seine  ganze  Familie  aas 
der  Welt  zu  schaffen. 

Wir  gelten  daher  zum  Schlüsse  unser  Gutachten  dahin  ab: 
B.  ist  geisteskrank  und  bedarf  der  Anstaltsnflege;  er  hat 
sich  zur  Zeit  der  Begehung  der  incriminierten  Handlung  in  einem 
krankhaften  Zustande  der  geistigen  Thätigkeit  befanden,  durch 
welchen  im  Sinne  des  §  51  des  Strafgesetsbuchs  seine  freie 
Willensbestimmang  ausgeschlossen  war. 
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FOr  den  Typus  der  Degen<ires  habe  ich  eine  besondere 
Gru[)i)e  gebildet,  da  ich  dies«  kriminalistisch  für  sniserordentlich 
'wic-htit;  liulte.  Der  von  Magnan  gescliafTene  Begriff  erscheint 
mir  s<i  hesniidors  wortvnll,  da  or  eint'  Kt'ili«*  Typen  ziisammenfiisst, 
die  sich  durch  eine  besondere  Gharokteranlage  und  durch  während 
des  ganzen  Lebens  immer  wieder  tm  Geltang  kommende  krank- 
hafte  Eigentümlichkeiten  kenn/eichuen.  Die  psychischen  Störungen, 
die  sich  bei  den  Degeneres  finden,  sind  sehr  mannigfaltitjer  Art, 
und  welche  Seite  des  Seelenlebens  auch  immer  ergriffen  wird, 
die  eigentQmliciie  krankhafte  Gbarakteranlage  giebt  den  Ter- 
schiedenen  Formen  der  Seelenstörung  ein  besonderes  Giepräge. 
Sehen  wir  z.  R.  parnTioisrlu»  Ideen  l)t'i  rinem  Dcirt-nere,  so  sind 
sie  gunz  anders  zu  beurteilen,  aU  wenn  wir  eine  chronische  Para- 
noia vor  uns  haben.  Wir  sehen  die  D^g^ner^s  zu  Zeiten  ganz 
befangen  in  ihren  wahnhaften  Ideen  und  dann  auf  einmal  wieder 
unei  wartet  frei  mit  einer  gewissen  Se!l)stkritik  ihren  Ideen  gecren- 
überstehen.  Man  hat  bei  den  Degenert^s  oft  den  Eindruck,  als 
ob  sie  mit  ihren  Ideen  spielten,  und  doch  ist  man  wieder  fiber- 
rascht,  welche  Gewalt  diese  Ideen  zn  anderen  Zeiten  auf  sie  aus- 
üln'n.  Fall  1  ist  der  typische  Deg^nerd  von  J atmend  an,  liei 
gewissen  Begabungen  eine  höchst  unglflckliche  Existenz.  Immer 
war  er  von  hochfahrenden  Pl&nen  erf&llt  and  Yon  massloser 
Eitelkeit  getrieben,  stets  die  nächste  Umgebung  durch  seine 
Gemütsroiilu'it  verletzend,  hald  in  gehobener  exaltierter  Stiramuncr, 
noch  häufiger  von  Depressionen  und  unbegründeter  Angst  heim- 
gesucht. Seine  Straftnat  entsprang  seiner  krankhaften  fügenart. 
Er  hatte  ein  grossartig  geplantes  Unternehmen  angefangen,  sich 
selbst  in  den  grössten  Erfolg  hineingedaelit  und  mit  e('ht«'r  Iviick- 
sicbtslosigkeit  für  die  Interessen  anderer  alle  möglichen  Scliwinde- 
leien  begangen.  Ausser  ganz  landlftafigen  Yerfolgungs-  und 
Grössen-Ideen  sehen  wir  bei  ihm.  Torstellungen  immer  wieder 
auftauchen,  die  für  d'n'^v  Degenerierten  allenfalls  chaiakteristisch 
sind.  So  drängt  sich  ihm  immer  wieder  der  Gedanke  auf,  er 
sei  einem  besonderen  Verhiagnts  Terfallen,  und  ebenso  wird  er 
von  der  Vo istellang  erfüllt)  er  sei  schon  za  wiederholten  Malen 
auf  der  \V»dt  gewesen. 

In  Fall  2  sehen  wir  einen  De^euere  aus  guter  Familie,  der 
infolge  seiner  Haltlosigkeit  und  einer  gfinzlich  yerkehrten  Er- 
ziehung immer  tiefer  sinkt,  sodass  er  schliesslich  in  die  Klasse 


Digitized  by  Google 


—  8öl  — 


fler  eleganten  Zuhälter  gerät.  Die  Akten  geben  zaiillose  Belege 
für  den  liohen  Grad  von  Yerkonimenheit  und  Verwahrlosung,  in 
die  der  Sohn  einer  ungesehenen  Familie  durch  seine  ererbte 
pathologische  Chanikteranlage  geraten  war. 

Fall  3  hat  wiedorlidlt  durch  die  Seltsamkeit  seiner  Betrüge- 
reien Aufsehen  erre<;t.  In  dem  Process,  im  Verhiuf  des.sen  wir 
über  ihn  ein  Gutachten  abgeben  mussteu,  drehte  sich  alles  um 
eine  angebliche  Erfindung  eines  m^ettertaches.  Ein  mit  einer 
besonderen  Mischung  bestrichenes  Tuch,  Wettertuch  genannt, 
sollte  die  Bergleute  gegen  die  schlagenden  AVetter  srhntzen.  Wie 
aber  einer  seiner  Arbeiter  berichtete,  tbat  dos  Tuch  dieselbe 
Wirkung,  auch  wenn  an  der  Anstrichflfissigkeit  kein  Znsata  aus 
einem  geheimnisvollen  Fläschchen  gemacht  war.  Später  hat  K. 
dann  noch  einmal  Aufsehen  erregt,  durch  die  Fälschung  von 
sogenannten  Lutherbibelu.  K.  ist  auch  gerade  ein  Beispiel  dafür, 
wie  gewisse  Wahnideen  von  Zeit  au  Zeit  hervortreten  und  dann 
wieder  abklingen.  Immer,  wenn  K.  im  Gefängnis  und  in  Unter- 
suchung war,  schien  er  ganz  beherrscht  von  Verfolgungsideen 
und  von  der  Idee,  der  19.  Nachfolger  Christi  zu  sein.  Jedoch 
wQrde  man  die  Sachlage  nicht  richtig  bezeichnen,  wenn  man  in 
diesem  Hervorkehren  von  krankhaften  Ideen  allein  eine  Simulation 
erblickt.  Die  besondere  T^age  und  die  seelische  Aufregung, 
welche  die  Gefängnishaft  mit  sich  brachte,  begünstigten  das  Her- 
vortreten der  krankhaften  Ideen  ebenso  sehr,  wie  das  Bestreben, 
sich  damit  eine  Verteidigungswaffe  zu  schmieden.  Will  man 
jeden  Zweifel  an  der  krankhaften  Natur  dieses  Menschen  be- 
seitigen, so  braucht  man  nur -seine  Lebeusgeschi(-hte  /u  studieren, 
um  wie  bei  allen  D^g^ner^s  von  Jugend  an  ein  seltsames 
barockes  Wesen  zu  bemerken,  das  Belierrschtsein  von  sonder- 
baren Ideen.  Beschäftigung  mit  aussichtslosen  Erfindungen,  mass- 
losen Ehrgeiz  und  eine  überraschende  Kälte  der  Empliuduug 
ge^^  die  eigene  Familie. 

FaU  1.  im 

W.,  Eduard«  Photograph. 

Anklage  weg-en  Betrugs  und  EntfiUiruiig  eines  minder- 
jährigen Mädchens* 

Typisoher  D^taM.   Brblleh  beiastet  Als  Jnnge  ein 

Galgenstrick.  Benommlstlsche  Lflgen.  JSr  sei  nicht  das 
Kind  seiner  Eltern".  Gespensterfurcht.  Immer  neue  hoch- 
fliegende Pläne,  die  mit  seinen  Mitteln  nicht  ausführbar  waren. 
(Weltgesehäft)  Bald  apathlseh,  bald  erregt.  Angstzastand, 
schreckhafte  Sinnestäuschungen.  Wechselt  deswegen  die 
Wohnungen.  Sonderbare  Ideen,  er  stehe  unter  einem  Ver- 
hängnis, er  sei  schon  einmal  au(  der  Welt  gewesen.  Mangel 
an  ethlsohem  Empfinden.  Träamt  von  grossen  flnanslellen 
Erfolgen. 

Exeulpiert.  Verfahren  eingestellt. 
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W.  ist  vorbestraft 

1.  am  19.  Februar  1890  wegen  Petnigs  un  l  \  orsuchtar  UoteraeUagDlIg 
mit  5  Monaten  Gefänjtnis,  vcrbüs>t  am  19.  Februar  1891. 

3.  HR!  9.  August  1892  wegen  uiederbültea  B«trag«a,  wiederholter 
schwerer  Urkundenfälschung  und  wiederholter  Unter«chlagang  mit  4  Jahren 
Gefängnis  und  5  Jahren  Ehrverlust,  verfibt  in  der  Zeit  Tun  Ende  Anguat 
bie  zum  25.  November  1S91,  verbüsst;  vorläufig  entla.s^ell  am  30.  .\ugust  1895. 

Jetzt  ist  W.  angeklagt,  in  GemeiBsehaft  mit  dem  Agenten  Sa.  und 
dem  Disponenten  Sch., 

I.  zu  Charlotten  barg  and  Berlin  in  den  Jabren  1887  and  1S98  dareh 
mehrere  selbständige  Hanalangen 

a)  in  der  Absiebt,  »ich  einen  rechtswidrigen  Vermögensv  irt-  il  »a  Tef- 
(cbafiTeo,  das  Vermögen  anderer  und  zwar  Ton  Iz  nameutlieh  uf- 
geführten  Personen  am  eine  Oeeemteamme  tob  19400  Merk  ge* 
eebftdigt  za  haben; 

b)  den  Bntschlnss,  in  der  Absicht,  sich  einen  rechtswidrigen  Yer- 
m'">gen8rorteil  zu  verschaffen,  dat^  Vermögen  des  Privatmanns 
Hermann  J.  dadurch  um  ca.  1.'>ÜU  Mark  zu  schädigen,  dass  sie 
durch  Unterdrückung  wahrer  Thatsachen  einen  Irrtum  erregten, 
durch  Handlungen  beth&ti|[t  zu  haben,  welche  einen  Anfang  der 
Ausführung  des  beabsichtigten,  aber  nicht  zur  Vollendung  ge- 
kommenen Vergehens  des  Betrüge«  enthalten; 

II.  \V.  allein  darch  eine  weitere  selbständig«;  Handlung  im  Februar 
1888  zu  Charlottenbnrg  beiw.  Berlin  die  K|.-.lietli  Sch  ,  eine  miiuierjähriga, 
nnTerebelichte  Franenperson  mit  ihrem  Willen,  Jedoch  ohne  KinwilUgttttg 
ihrer  Eltern,  entführt  zu  haben,  nm  sie  zur  Unzucht  zu  bringen. 

Der  Angeschuldigte  \V.  lit  iricb  imoli  im  Nuvi  ruber  1S9T  in  Charlotten- 
burg ein  ganz  kleines  photographisches  Geschält  mit  geringem  Umsatz.  £r 

Sertet  in  Geldverlegenheit,  oad  om  sieh  Geld  zu  verschaffen,  eriiess  er  in 
er  Zeitunc  eine  Annonce,  wonach  er  einen  Kasaenboten  suchte,  welcher 
aber  150  Ha.  Kaution  zu  stellen  hätte.  Durch  diese  Annonce  kam  er  mit 
dem  Angcschuldiirten  S.  in  Verbindung,  welcher  in  Berlin  ein  .Stelleo- 
vermittelungsbureau  betrieb.  S.  erkannte  "bald  die  schlechte  Lage  des  W« 
und  beide  vereinigten  sich  nun  zn  einem  im  grossen  Umfange  be> 
triebenen  KautionssobwindeL 

S.  verölFentltehte  zahlreiehe  Anooneen  in  den  Zeitungen,  worin  für  ein 
grosses  jiliotograpbisches  Geschäft  unier  ausgezeichneten  Bedingungen  Ge- 
scbüfisfülirer,  Kassierer,  Kontrolleure  u.  s.  w.  gesucht  wurden  —  allerdings 
gegen  bulie  Kaution.  Meldeten  sich  bei  S.  Bewerber,  so  teilte  er  ihnen  mu, 
es  uandele  sich  om  eine  pbotograpbisehe  Kunstonstalt  tob  grossem  UmCange. 
Er  kenne  die  Verhiltnisse  gom  genau.  W.  habe  ein  grosses  Kapital  — 
43000  Mk.  oder  COOOO  Mk.  —  in  dem  Geschäft,  w.  lches  sehr  gut  gebe.  Der 
Vater  de»  W.  sei  I'rofessor,  sein  Bruder  Keelitsfinwalt.  Da«  Geschäft  be- 
St&nde  mehrere  Jahre  und  habe  3  Filiiilcn.  Die  Kaationen  ständen  daher 
gans  sicher.  Waren  die  SteUangeuobenden  darob  diese  —  simtlieb  falschen 
—  Vorspiegelungen  sicher  gemacht,  so  begab  sich  S.  mit  ihnen  in  das  Oe- 
soliäft  des  w.,  wekher  ihnen  das  von  S.  Behauptete  nuchmals  als  wahr  ver- 
sicherte. Sie  wurden  darauf  von  <k'ni  Angeschuldigten  Öcb.  in  den  —  nun 
allerdings  zum  Zwecke  der  Täuschung  reeht  nmfangreich  angelegten  nnd 
mit  geliehenen  Möbeln  und  Apparaten  gvt  »oegestatteten  —  Gesch&ftsrftaaen 
des  W.  herumgeführt  Aoch  Seh.  stellte  ihnen  das  Oesehift  als  ein  reeht 
gut  gehendes  hin;  er  selbst  halte  30<X)  Mk.  Kaution  gestellt  —  während  es 
m  Wahrheit  nur  10(»U  Mk.  waren  — ;  die  Kaiinonen  ständen  ganz  sicher. 
\  .  rl.i;;.^ten  dennoch  die  Stelluogsiichenden.  (iass  ihre  Kaution  in  einem  Spar» 
kassonbucbe  angelegt  wfirde,  so  lehnte  W.  das  ab;  er  versicherte,  die  Kautionen 
wQrden  anf  der  Bank  hinterlegt  nnd  dort  mit  4*/»  reninst.  Sparkassen» 
bücher  seien  schon  mehrfach  uefulscht  worden.  Sch.  musste  OUeb  golegent» 
lieh  hervorhoben,  wieviel  Geld  noch  in  der  Kasse  sei. 

Diese  Vorgänge  haben  sich  mit  geringen  Veränderungen  bei  den 
sämtlichen  Geschädigten  abgespielt.  Alle  Hessen  sich  sobliesslieb  dadoreh 
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zur  Hergabe  der  Kaution  an  W.  bewegen.  In  einem  Falle  —  bei  St.,  welcher 
sich  besondi!rs  hartnänkig  zeigte  —  rerpfindote  W.  schliesslich  noch  die 
photograpliischcn  Apparate  mit  der  unwahreu  Versicherung,  dasy  sio  »am 
»nssohliewlicbcs  Eigentum  Mien,  wodareh  St.  tioh  doch  noch  cor  Uergabe 
der  Kaation  bewegen  Hess. 

Die  dfii  Geschädigten  von  den  Anpeschuldigten  gemachten  Angaben 
waren  s&mtlich  unwahr.  Gold  war  in  dtr  Regel  niemals  in  der  K&i^so  TOr- 
handen,  das  Inventar  des  Geschäfts  war  auf  Leihvcrtras  entnommen,  die 
Kaationeii  wardeo  niemals  angelegt,  aondern  sofort  von  W.  in  Gemeinschaft 
mit  Seh.,  mit  welebem  er  sehr  intim  stand,  dnrehgebraeht.  S.  erhielt  Ton 
W.  eine  hohe  Vf-rnittteluncsi^ehrilir  —  von  1000  Mk.  etwa  150  Mk.  —  und 
ausaerdom  von  den  Stelluiitjsuchenden  3  bis  1  "  o  des  Jahresgehalls.  Da  W, 
niiturgcmflss  die  grosse  Zahl  der  von  iiim  Angestellten  nicht  in  den  ihnen 
zukommenden  Steliangen  verwenden  konnte,  bcscbftfligte  er  aie  meist  nach 
einiger  Zeit  mit  nntergeordneten  Arbeiten. 

Sch.  wnspte  fnaeh  der  Anklageschrift)  genan,  wie  es  stand,  dass  das 
Geschäfi  gamichi  ""^'^  ^^^^  Geld  stets  zum  grössten  Teile  in  die  Tasche 

des  W.  fl'jss.  Namentlich  um  letzteres  zu  verdecken,  trug  er  niemals  den 
Eingang  der  Kautionen  in  die  Bücher,  welche  er  su  führen  hatte,  ein,  suchte 
aven  die  Bücher  vor  jedermann  sa  veriieimliehen  und  machte  nur  Sonntag« 
heimlich  anx  heinend  fingierte  Eintragungen.  Sein  Anteil  an  der  Beute  war 
allerdings  nur  ein  geringer:  er  bestand  iiuuptsächlich  darin,  dass  er  in  Ge- 
sellschaft des  W.,  mit  dem  er  sich  duzte,  ein  lustiges  Leben  fAbrte,  TM  W. 
auch  ein  hohes  Gehalt  und  ab  and  au  Geschenke  erhielt. 

.  Von  den  Geschädigten  habeo  T»  150  Mk.  und  W.  den  ganzen  Betrag 
von  800  Mk.  nach  vielem  DrlDgeo  zarftokerbalten.  Di«  ftbrigea  haben  ihr« 
Kautionen  voll  verloren. 

Z.  i.>-t  vor  dem  V.  rlust  seiner  KantioB  durob  die  MtwisohMi  erfolgt« 
Verhaftung  des  W.  bewahrt  worden 

Di«  Forderung  des  Z.  stützt  sich  aaf  Lieferaogen  tob  pbotoit»pbiieh«ii 
Apparaten  und  ('hemikalien.  Z.  hatte  dem  Angeklagten  nnr  auf  die  unwabr« 
Versicherung  hin,  er,  W.,  habe  ein  Kittergut  j^eerbt,  Kredit  gewährt. 

Der  Angeschuldigte  W.  hatte  im  Mai  1897  die  bei  ihren 
Eltern  in  Charlottenburg  wohnende,  unverehelichte,  minder- 
jährige Else  Sch.  kennen  gele  rnt  und  mitihreinLiebesverbftltnie 
angeknüpft.  Da  die  Eltern  der  Sch.  das  Verhältnis  nicht  duldeten,  wusste 
er  ;iin  '2.  Februar  1898  die  Sch.  zu  bewegen,  ihr  Elternhaus  zu  verlassen, 
mit  iliin  in  Berlin  zusammenzutreffen  nud  dort  eine  von  ihm  gemietete 
Wohnung  zu  beziehen.  Die  Einwilligung  der  Sch.  erlangte  er  nur 
dareh  die  anwabre  Yeriiebernng ,  er  habe  bereits  den  Ebe» 
scheidnngsnrozess  gegen  seine  Ehefrau  eingeleitet.  Auch  hatte  er 
ihr  in  Aussicht  gestellt,  Knde  März  1898  mit  ihr  ins  Ausland  zu  gehen. 

In  Berlin   hat  der  Ange-Hcliuldigte   mit  der  Sch.  den  schon  früher  be- 

founencn  geschlechtlichen  Verkehr  fortgesetzt.  Am  14.  Februar  wurde  die 
eh.  von  ihrem  Vater  in  Berlin  getroffen  und  nach  Hause  gebracht. 

Bei  seiner  am  17.  Februar  1898  erfolgten  Festnahme  wurden  in  seinem 
Besits  nnr  21  Pfg.  und  auch  hei  der  Durchsuchung  seines  Gesehifslokals 
niur  «ioige  Pfennige  vorgefunden. 

W.  erklärt  bei  seiner  polizeilichen  Vernehmung  von  deniselhm  Tage, 
er  könne  sieht  bestreiten,  dass  er  sich  strafbar  gemMht  habe.  Kr  habe  di« 
Kautionen  zu  Geschäftszwecken  bezw.  VergröaeerQDg  seines  Geschäftes  ver- 
ausgabt, jedoch  die  Absicht  gehabt,  jedem  derselben  die  Kaution  zurfick- 
zuerstatten,  sobald  die  Stellung  bei  ihm  aufgegeben  wurde.  Wenn  er  das 
Geld  nicht  im  Besitz  gehabt  hätte,  so  wQrde  er  auf  andere  Weise  Rat  ge* 
•ebafft  bab«a.  Die  mit  Kaution  Angestellten  rafl««t«li  eingestehen,  dass  «r 
die  von  ihnen  gestellte  Kaution  im  Geschäfte  mit  Tsrwenden  durfte,  denn  er 
habe  mit  diesen  direkt  darüber  gesprochen.  ,Die  anderen  Personen  konnten 
dieses  annehuK  n,  du  die  Kiiutionen  bar  verlangt,  zu  Firmahänden  gegeben 
und  von  der  Firma  verzinst  wurden.  Sollten  die  Kautionen  unberührt 
bleiben,  so  braucliten  wir  sie  nicht  bar  verlangen  und  hätten  si«  sieht  T«r- 
sinst."    Mit  jedem  der  Ange.HtetIten  sei  ein  Vertrag  abgeseblMtes  worden, 
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in  welcbom  nicht  zur  Bedingung  gemacht  worden  sei,  daas  die  Kaution  un- 
angetastet liegen  bleiben  aolTto. 

Nnchdem  er  seiu  Geschäft  mit  Hilfe  ilieser  Kautionen  eniporgebracht 
haben  würde,  beabsichtigte  er  einen  TeillialuT  mit  grüssereni  Botriebskupitiil 
zu  gewinnen  und  sei  dieserhalb  mit  dem  Kaufmann  Max  K.  in  Verhandlungen 
getreten,  welche  am  Sonnabend,  den  19.  Februar,  zum  Abschluss  gelangen 
sollten.  R.  war  erb5ti^<  30000  Mark  zu  zahlen.  Mit  diesem  Betrage  habe 
er,  W.,  die  Kautionen  (lockon  wollen.  Da^s  or  die  feste  Absicht  dnzti  );ehubt 
hatte,  dürfte  damit  erwiesen  werden,  dass  er  zum  1.  April  meiireren  mit 
Knntion  angestellton  Personen  die  .Stelliiiiijen  gekündigt  hübe. 

H Derjenige,  dem  ich  die  Schuld  beimesse,  daas  ich  es  soweit  habe 
kommen  lassen,  ist  der  Agent  S.  Dieser  hat  mir  die  sämtlichen  Leute  zu- 
geschickt. Htwa  im  Oktober  v.  .Ts.  lie.ss  ich  im  Berliner  LukiilHnzeiger  eine 
Annonce  eiurückco,  worin  ich  einen  i^Iuusdiener  und  Kuä;«enbuten  suchte. 
Auf  dieselbe  meldeten  »ich  ausser  mehreren  solchen  aacli  d  -i  Agont  S. 
Da  mir  von  den  sich  meldenden  keine  Personen  gefiel,  schrieb  ich  an 
welcher  mir  anf  Verlangen  einen  Hanidiener  in  der  Person  des  H.  sandte. 
Da  H.  nicht  nur  als  Hausdiener,  sondern  auch  als  Kn>Äenbote  fungieren 
sollte,  so  vorlangte  ich  von  ihm  eine  Kaution  von  150  ük.,  weil  ich  schon 
vorher  durch  unohrliclie  Leute  geschädigt  worden  war.  Bemerken  muss  icli, 
dass  ich  S.  geschrieben  hatte,  mir  nur  solche  Leute  zu  schicken^  die  im- 
stande seien,  Kaution  sa  stellen.  Durch  diese  Saehe  kamen  mr  in  Ge* 
sch&ftsverbindung,  und  zwar  hinsichtlich  der  Lieferung  von  Personal.  S. 
musste  daraus,  dass  ich  eine  bar«^  Kuutiou  von  IhO  Mk.  von  dem  Haus- 
diener pp.  verlangte,  ersehen,  dass  ich  mich  in  Geldverlegenheit  befand  und 
nicht  so  sross  dastand.  Wir  sind  nun,  auf  wessen  Veranlassung^  weiss  ich 
nicht  mebri  auch  persönlich  zusammongekommoD  and  hat  S.  mir  den 

fegeben,  mein  Gcscliftft  auf  die  Weise  zu  vergrössern,  wie  ich  es  gethan 
abe,  also  mit  Hilfe  von  Kautionen,  und  erklärte  sich  /,ur  Lieferung  von 
Personal  jeder  Art  bereit.  Er  hat  selbst  annonciert,  wiiua  ich  ihm  Aunr:i;,'e 
gab,  und   hat  mir  die  ganzen  Personen,  die  Kautionen   gestellt  haben, 

geliefert   Wenn  ich  viel  Personal   brauchte  mit  hoher  Kaution,  so 

verdiente  er  viel,  deshalb  hat  er  unsere  Firma  als  eine  Weltfirma  hingestellt 
mit  den  gQnstigsten  Referenzen,  wodurch  es  ihm  möglich  wurde,  iVisunal 
mit  Kautionen  in  verschiedenen  ILdien  mir  zuzusenden." 

„Der  Buchhalter  Sch.,  welcher  selbst  lUOO  Mk.  Kaution  gestellt  hat, 
ist  an  der  Sache  unselwidig;  er  hat  sich  in  dem  Glaubon  befunden,  dass  ich 
PrivatTermösen  besftsse,  worin  ich  ihn  auch  stets  bestärkt  habe.  Ich  selbst 
habe  2500  Mk.  in  das  Oeschfift  gesteckt  und  dasselbe  damit  begründet. 

„Beschäftigt  sind  sämtliche  engagierte  Personen  worden,  das  heisst, 
es  war  genug  Arbeit  für  sie  vorhanden,  jedoch  ist  es  vorgekommen,  dass 
«ine  oder  die  endere  eine  radere  BMekiniguig  erkielt,  nie  die,  in  welcher 
«e  eonnert  war." 

Sch.  sagte  ans,  dass  die  tigliehe  Einnahme  sehr  gering  war,  er  wäre 
-selliät  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  das  Geschäft  nicht  gut  ging. 
Andererseits  habe  er  geglaubt,  das.s  durch  die  Einrichtung  der  Filialen  und 
naeh  grosse  Aufträge,  von  denen  W.  sprach,  die  Gesch&ftsyerh&ltnisse  sich 
beisera  w&rden.  Er  habe  bisher  nie  daran  gedaehti  dmse  er  aeine  Kaution 
Terlieren  kftnne. 

In  seiner  Vernehmung  vnm  10.  Februar  wiederholte  W.  .seine  früheren 
Aussagen  und  nannte  S.  als  uen  Hauptschuldigen*  £r  fügte  hinzu:  .Ich 
bin  auf  dieiea  Plan  de«  S.  cii!g<  gangen  nnd  habe  mick,  u  mein  Geschäft 
nicht  den  erwarteten  guten  Aufschwang  nahm,  aus  meinen  Schulden  nicht 
mehr  retten  kSnnen,  zumat  die  Ausgaben  für  meinen  PriTatgebrauch  be- 
sonders durch  das  Vorhältiii.s  mit  der  Elise  Sch.,  das  mich  allein  mindeiteos 
1000  Mk.  in  wenigen  Monaten  gekostet  hat,  sich  sehr  steigerten.'' 

„Hinsichtlich  der  Schuld  des  Sch.  möchte  ich  bemerken,  dass  dieeer 
allcrdinge  davon  Kenntai«  gehabt  hut,  dass  die  mir  gestellten  Kautionen 
nicht  auf  einer  Bank  hinterlegt,  soudem  von  mir  anderweitig  verwendet 
,   wurden.    Da  Sch.  aber   dadurch,   dass   er  den  .Stelluiigsuchemlen  zuredete, 
mir  die  Kaution  zu  überlassen,  abgesehen  von  seinem  reichlichen  Gehalt, 
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keioen  Vorteil  hatte,  nahm  ich  an,  dngs  Sch.,  der  mit  mir  privatim  viel  ver- 
kehrte und  mich  entschieden  gern  hatte,  zu  mir  das  Zutrauen  hatta,  dtM 
sieh  meio  Gesehift  mit  der  Zeit  heben  nnd  meine  Angeatallten  alle  sa  ihrem 
Oelde  kommen  wBrden.  Dms  Sch.  noeh  bis  in  die  letste  Zeit  hinein  sn 
meinem  Geschäft  Vertrauen  hatte,  geht  am  besten  daraus  ht-rvor,  dass  er 
mir  vor  etwa  10  Tagen  noch  die  Zahlung  von  lOüO  Mk.  Kaution,  mit  der  er 
nocil  im  Rückstaacf  war,  aagebotMi  hat.  Di«  Zahlung  sollte  in  diesen 
Tagen  erfolgen." 

«Seh.  bestftti;(te,  dass  er  die  feste  üebersengung  gehabt 

habe,  dass  W.  allen  Anforderungen  seiner  Angestellten  w&rde 
gerecht  werden  können.  £r  habe  fest  geglaubt,  dass  die  Aus- 
siehten  für  das  Aufblähen  seines  Geschäftes  äusserst  gnte 
seien.  Ich  habe  daher,  wenn  ich  den  Leuten,  welche  sich  bei  W.  am  An» 
•tellnng  bewarben,  die  Oeschiftslage  als  gunstig  geschildert,  nur  das  ans- 
gssproehsflf  wovon  ich  selber  überzeugt  war." 

Was  den  Punkt  '2  der  Anklage  betrifft,  so  machte  die  Else  Sch.  in 
ilmr  ersten  Vernelimung  über  den  Vorgang  folgende  Aussagen: 

Sie  habe  bei  WT  im  Mai  1897  eine  grosse  Photographie  bestellt, 
welche  er  selbst  am  80.  Mai  in  der  Wohnung  ihrer  BItem  aUiefiHrt«.  An 
demselben  Tage  habe  sie  ein  zweites  Bild  bestellt  und  sei  auf  seine  Auf- 
forderung  zu  Sitzungen  wiederhult   in   sein  Atelier  gegangen.    Sie  habe 

fleicb  am  ersten  Tage  Sympathie  für  ihn  gehabt,  er  sei  aber  stets  zurfiek- 
altend  nnd  anst&ndig  sa  ihr  gewesen.  Ende  Jani  bitten  sie  sich  nach 
Yerabrednng  in  der  Knnstansstellung  getroffen,  nnd  anf  dem  R&ekwege  habe 
er  ihr  seine  Liebe  gestanden.  Sic  nane  3  Tage  nach  ihrem  Bekanntwerden 
mit  dem  Angeschuldigten  gewusst,  dass  dieser  verheiratet  sei.  Später  liul)e 
er  ihr  gesagt,  dass  er  die  jetzige  Ehe  nur  aus  zwingenden  Gründen  ein- 
gef;aagen  sei  und  die Trennaog derselben  sowieso  beantragen  wolle.  Im  Dezember 
seien  sie  in  intimen  Verkehr  miteinander  getreten,  welches  Folgen  gehabt. 
Sie  hah(>  (leshalb  aas  Scham  vor  ihren  Eltern  den  Entschluss  gefasst,  oie 
heimli«  Ii  /u  verlassen  und  in  Berlin  Wohnung  zu  nehmen.  Diesem  Ent- 
schlus>  ^ei  W.  anfänglich  entgegengetreten.  Erst  als  er  einsah,  dass  sie 
energisch  darauf  bestand,  habe  er  nachgegeben,  ihr  zno&cbst  in  einem  Uotel 
und  drei  Tage  daranf  in  der  Dorotiieenstrass«  ein  Zimmer  gemietet 
für  6,50  Mk.  Pension  pro  T:iu%  dann  habe  er  ihr  eine  separate 
Wohnung  —  Salon,  Schlafzimmer,  Entree  und  ein  Gel  ass  für 
einen  Diener  —  gemietet  in  der  Karlstrasse  38  für  wöchentlich 
tO  Mk.  Auch  habe  er  ihr  einen  Diener  gehalten,  der  spAter  Livre 
tragen  sollte.  Sein  Entsehlosa  sei  gewesen,  mit  ihr  naeh  Wien  sn  reisen, 
bis  die  Scheidong.sangelegenheit  geordnet  sei. 

W.  bestritt,  sich  cles  Vergehens  gegen  §  179  schuldig  gemacht  za 
haben.  Im  übrigen  erzählte  er  die  Vorgänge  wie  die  Eise  Sch.  Sie  habe 
ihm  zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  ein  grosses  Vermögen  —  eine  halbe 
Hillion  —  besitze.  Er  habe  darauf  seine  Frau  gefragt,  ob  sie  sieh  TOn  ihm 
scheiden  lassen  wolle.  Seine  Fraa  habe  darauf  eingehen  wollen,  wenn  sin 
eine  Abünduugbsumme  erhielte. 

Die  Frau  des  W.  beslutigte  dies,  fügte  aber  hinzu,  dass  sie,  nachdem 
sie  von  , ihrem  Mann  erfahren  halte,  dass  die  Sch.  kein  Vermögen  besass, 
der  Sch.  wiederholt  bei  deren  Besuchen  gesagt  habe,  dass  nn  sieh  anf  keinen 
Fall  von  ihrem  Hann  scheiden  lassen  wolle. 

In  ihrer  zweiten  Vernehmung  vom  19.  Februar  änderte  die  Seh.,  nach- 
dem sie  von  den  Strafthaten  des  W.  erfahren  hatte,  ihre  Aussage  dahin, 
dnss  W.  iiir  erklärt  hätte,  er  habe  bereits  die  Scheidung  eingeleitet  un  l  d*  n 
Kmhtsnnwalt  W.  damit  betrank.  Er  habe  bei  ihren  gemeinschaftlichen  Aus- 
gingen stets  sehr  viel  Geld  ausgegeben  —  80  bis  lüO  Mark  an  einem  Abend 
—  die  Kellner  im  Cafe  Bauer  hätten  ihn  stets  mit  „Herr  Baron*  angeredet. 

Am  27.  April  1898  beantragte  der  Verteidiger  des  Angeschuldigten, 
denselben  durch  den  Physikus,  Herrn  Dr.  K.,  auf  seinen  Geisteszustand 
nntersuchen  zu  lassen.  W.  leide  seit  seiner  Kindheit  an  Sinnestänschnngsn 
und  Grössenwabnideen,  welche  insbesondere  in  den  letiten  JahrSB  — '  TSr» 
amtlich  im  Zasammenhang  mit  seinem  jahrelangen  sehweitn  syphiBtisdnii 
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Leiden  —  in  verstärktem  Mmwm  aufgetreten  aeieo.  Hierzu  k&meo  sexuell« 
Abaormitftteo  •rfaebltch8t«r  Art 

In  seinem  Gutachten  Tom  80.  Mai  er.  sapt  Herr  Sanitatsrat  Dr.  K., 
W.  tei  in  psychüpntischer  Beziehung  erheblich  belastet.   £r  soll  nach  An- 

Sab«  der  Kliern  von  Jugend  auf  •tii«ii  ptyehUch  anormalsii  Ein» 
rnek  gemacht  haben. 

Seine  Stimmane  war  eine  ftngstlieh  erregte.  Er  lasserte 
"V  erz  wei  f  1  u  II  p  ü)ier  «Tie  Qaalen,  die  er  in  der  Hn  ft ,  n  amen  1 1  i  c  h 
gegen  Abeiul  und  uacht.'«  durch  Ilm  marternde  Erscheinungen 
und  Zurufe  durchmachen  müsse,  die  er  zwar  —  luelir  oder  wcuiper 
stark  —  so  lanpc  er  denken  könne,  auch  vorher  habe  erdulden  müssen,  die 

i'edoch  in  der  Zelle  so  furchtbar  quälend  seien,  weil  er  abends  und  nacht« 
;eino  Beleucbtunp  habe.  In  einem  beleuchteten  Räume  fühle  er  sich  sicherer, 
er  sehe  dann  die  Gestalten  nicht  in  so  furchtbarer  DeatUchkeit,  soDdern 
vürwiepend  di«  Sehattan  Ton  densalben.  Er  flehte  am  Gewftbraog  tioar 
Lampe. 

W.  war  stark  beeinfloaat  von  anscheinend  vorhandenen  Wahntdeeo 
der  Verfolgung,  einer  gänzlich  kritikloson  Selbstüberschätzung 

und  schreckhaften  Sinnoatäuschungen  des  Gesichts  und  Ge- 
hn rs.  Sein  (  thiM'hi^s  Empfinden  erwies  sich  als  gänzlich  defekt. 
£r  äui>i>cr(e  keine  Anhänglichkeit  an  seine  Eltern,  wähnte  sich  von 
Jugend  auf  von  ihnen,  sowie  von  seinen  Geschwistern  zurückgesetzt,  scblaeht 
und  feindlich  behandelt  (wiewohl  dieselben  ihn  trotz  seiner  für  die  ganze 
Familie  schwer  kompromittierenden  Schandthaten  nicht  haben  fallen  lassen, 
vielmehr  noch  immer  in  ihr  lluus  aufnuhmen);  er  hatte  keine  Empfiniiunp 
für  das  Kompromittierende  und  sittlich  Verwerfliche  in  seinen  Strafthaten, 
kein  Schamgenbl,  keine  Reue  über  sein  cbebreoheriaehe»  Treiben  m;t  der 
Scb.,  die  er  —  offenbar  mit  voller  Uoberzeagnn|;  —  als  ganz  selbst- 
Terstindlich  damit  motivierte,  dass  er  diese  thatsichheh  für  sehr  wohlhabend 

f;chalten  und  peeignet  hielt,  ihn  mit  ihrem  Vernnipen  zur  endliclit':i  iiurch- 
ührung  seiner  Pläne  bezüglich  eiocs  j,Weltgescbüftes'*  zu  verhelfen, 
nachdem  ar  sie  —  naeh  AbCndnng  seiner  Jetaigen  Frau  —  gehairatat  haben 
«&rde. 

Tn  allen  seinen  .^eusseronpen  trat  eine  auffallende  TTrteiUsehwIehe, 
pänzlicher  Miuit:L'l  :tn  ruhigem,  lnt;iscln-'m  Beurteilen  seiner  Handlungen,  der 
Folgen  derseihen,  der  Vorgänge  des  Lehens  etc.  hervor.  „Hieraus  resultiert 
aina  maus» lose  Selbstüberschätzung.^' 

£r  wähnt  nnter  dem  Einfluss  eines  Verhängnisses  zn  stehaa: 
er  müsse  als  ältester  Sohn  seines  Vaters  mit  dem  Vornamen  Eduard  das» 
selbe  Schicksal  wie  der  älteste  Sohn  Eduard  seines  Gr  isf-vaters  durchmachen, 
der  von  seinem  Fatum  im  Auslande  zu  Tnde  gehetzt  worden  sei.  Er  halte 
es  für  möglich,  dass  er  schon  ein  um!  geliebt  habe  in  der  Seele  daa 
arwthntan  Onkels,  und  dass  dieser  jetzt  in  und  mit  saiaar 
Person  weiter  zu  leben  und  zu  leiden  bestimmt  sei,  um  dann  wieder 
auf  seinen  ältesten  Sohn  überzugehen.  Er  könne  seinen  Schicksal  nicht  ent- 

8 eben,  daa  ihn  auf  unwiderstehliche  grausame  Weise  verfolge.  Alle  seien 
lim  feindlich,  aamentliah  seine  Angehörigen.  Er  habe  Grand, 
anznnehmen,  dass  man  ihm  nach  dem  Leben  trachte,  daaa  man 
ihn  vergiften  wolle.  Er  habe  ans  diesem  Grunde  in  den  letzten  Jahren 
im  elterlichen  Hause  keine  Speisen  mehr  l-i  rührt.  Auch  seiner  Frau  traua 
er  nicht.  Nachts  versehe  er  sich  mit  einem  geladenen  Revolver, 
den  er  neben  sich  im  Bett  nach  .der  Seite  hin,  wo  seine  Fraa  aehlafe,  ver- 
borgan  bereit  halte.  Auch  viele  ander«  habe  «r  za  fürchten,  man  beobaahta 
ihn  Destindig  in  feindlicher  Absieht.  Er  habe  deswegen  eine  grosse  Sch«a 
sich  auf  der  Strasse  sehen  zu  lassen.  Doeh  nicht  greifbare  Menschen 
seien  es,  die  ihn  verfolgten,  sondern  offenbar  im  Dienste  jenes 
Bohreeklieben  Verhängnisses  stehende  Erscheinungen,  die  ihn 
vnanagasatst  schon  lange  quilten,  Ängstigten  und  hetzten.  Er 
fohle  oft  am  Tage,  wie  „es**  dicht  hinter  Ihm  sei,  wie  „es**  ihn 
selbst,  z.  H.  im  Nacken,  berühre:  besonders  rl^er  gctren  Abend  im  Halb- 
dunkel und  nachts,  jedoch  auch  am  Tage,  sehe  er  Erscheinungen  und  höre 
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•r  laut  sclireiende,  ilin  verliöiinendt^  und  lietzende  Stimmen,  die  iliti  unauf- 
hörlich in  unsäglich  quälender  Weise  beängstigten.  Kr  liabc  sich  geschämt, 
dies  anderen  ansuvertrnuen,  weil  er  aesgolaeht  worden  wäre  wie  von  seiner 
Frau,  za  der  allein  er  eiok  darüber  geäussert  und  in  der  gröeeten  Anget 
öfter  gerettet  habe.  Er  habe  oft  geglaubt,  diese  Eraoheinnngen 
hingen  an  dem  Ilau^e,  in  il  c  m  er  w>)linte,  und  deshalb,  um  ihnen 
zu  entfliehen,  beständig  die  Wohauog  nach  kurzer  Zeit  ge- 
wechselt.  Gau  besonders  schrecklieh  sei  ea  in  seiner  Woiinuug  in  der 
SchltttexatrasM  Kewesen.  Dort  habe  er  nadils  oft  ans  seinem  Bett  bia  in 
den  tassersten  Wtokel  des  Korridor«  UBehten  mfiMen,  habe  die  KeDsterscheiben 
eingeschlagen  und  um  Hülfe  geschrieen.  Nur  der  Umstand,  dass  er  nachts 
stets  bewaffnet  war,  Hesse  ihn  mühsam  etwas  Kuho  finden.  Da  er  im  6e- 
flUignis  gänzlich  wehrlos  sei,  leide  er  entsetzlich.  Gegen  die  Stimmen  suche 
er  sich  zu  schützen  durah  Papier,  das  ersieh  fest  in  die  Ohren  stopfe,  leider 
mit  wenig  Erfolg. 

Alle  Mitti-ilungen  machte  Expl.  nicht  spontan,  sondern  erst  nach 
langem  Inqairieren,  nach  wiederholtem  Ausweichen  and  Ungerem  Znrück- 
halten. 

Tlätto  num  ihn  niciit  vorhaftet,  so  wäre  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen, 
die  Kautionen  /.urückzuzuhlon,  denn  sein  Geschäft  musste  in  Bälde 
Bedeoteades  einbringen,  weil  es  als  ein  „Weltgescb&ft"  angelegt 
worden  sei.  Wenn  er  seine  Strafe  Terbüsst  hätte,  würde  er  als  Maler, 
Dichter  und  Schriftstaller  thfttig  sein,  auf  die  Frage,  ob  er  meine, 
dass  seine  wissenschaftliche  und  fachliche  Bildung,  siiwie  sfine  dichterische 
Begabung  hierzu  an-reicho,  erwiderte  er  mit  überlegiinem  Lächeln,  er  habe 
bereit«  bedeutende  rn  l  cu  seines  dichterischen  und  künstlerischen  Könnens 
▼ersohiedenen  Verlegern  eingesandt.  Dieselben  habe  er  immer  nnr  ans 
iQMeren  GrQnden  zurfickerhatten,  an  ihrer  Brancbbarkeit  habe  er  nie  ge* 
zweifelt.  Sollte  er  als  Dichter,  Schriftst.-llor  oder  Kftnstlor  iii.  Iit  in  kurzer 
Zeit  reüssieren  und  Bedeutendes  in  pekuniärer  Besiehaog  erreichen,  so  sei 
es  ein  Leichtes,  reich  zu  werden  durch  ein  Projekt,  das  er  ausserdem  noch 
in  petto  habe  und  jeden  Au^uiiblick  realisieren  könne;  er  werde  dann  ein 
internalionales  Hausreinigungsunternehmen  gründen. 

Der  Herr  Vorbegutachter  hält  den  W.  einer  seit  linderer  Zeit  be- 
stehenden psychischen  Erkrankung  für  verd&chtig,  beantragt  jedoch  bei  der 
Wiehtigkeit  der  gegen  W.  vorliegenden  Anklage  eine  Ungere  Beobaehtung 
desselben  in  einer  Irrenanstalt  behob  Abgabe  eines  definitiven  Gntaehtens. 

Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 

Die  körperliehe  Untersnchang  des  Exploranden  ergab  folgenden  Befund; 

Patient  ist  ein  mittolgrosser,  ziemlich  kräftiger  Mann  von  dunkler 
Hautfarbe.  Die  Pupillen  reagieren  prompt  auf  Lichteinfail.  Das  Gesichts- 
feld ist  kuncentrisch  eingeschränkt.  Bei  Prüfunjj  der  Augenbewegungeu  er- 
giebt  sich,  dass  beim  Sehen  nach  rechts  und  Jiaks  die  Augen  beiaerseite 
nicht  ganz  in  den  Augenwinkel  gehen.  Auch  besteht  ein  leientes  Rollen  der 
Bulbi.  Der  Gang  ist  sicher;  die  Sprache  nhtie  Störuii^iMi.  Beim  Stehen 
mit  geschlossenen  Augen  stellt  sich  Zittern,  Wackeln  und  Fallen  nach  hinten 
ein.  Die  Zunge  zittert  leicht,  wird  gerade  hervorgestrcckt.  Das  Gefühl  für 
Berührung  ist  normal,  für  Sohmen  überall  wesentlich  herabgesetzt.  Am 
Heraen  systolisches  Gertoseh  —  Pat.  hat  1899  Gelenkrhenmatismos  über- 
standen — ,  die  Lunge  ist  gesund. 

Patient  glaubt,  Krämpfe  als  Kind  gehabt  zu  haben;  jetzt  werde  er 
swar  nicht  mehr  von  solchen  heimgesucht,  wohl  aber  werae  ihm  oft  so 
eigentümlich.  Er  wisse  plötzlich  nicht,  was  or  thne  und  gehe 
im  Zustand  der  halben  und  ganzen  Bewusstlosigkeit  nmher.  Das 
ilftuere  manchmal  bis  zu  ein  paar  Sekunden.  Kr  selbst  ist  sich  ilieso^  Zu- 
standes  bewuast,  auch  die  näheren  Bekaonten  wissen  es;  wenn  man  ihn  aber 
nicht  genan  kenne,  merke  man  es  nickt.  Solehe  Zostlnde  sollen  ongefUir 
jeden  Ifonal  einmal  auftreten. 
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Hereditit:  Der  Vater  (ProfaMor  dar  Miuik  aa  der  Hoohsohale)  ond 
die  Mntter  sollen  gesund  sein.  Von  8  BrBdem  de«  y»tera  ist  einer  in 

Amerika  „Terkomnu-n",  einer  als  Missionsdirektor  an  Herzschlag,  der  dritte 
eis  Bayerischer  Uufphotograph  an  Paralyse  gestorben.  Ein  Bruder  des  Pat. 
hat  als  Knabe  an  Kr&mpfen  gelitten  und  ist  noch  ncrvüs,  auch  eine  Sehweeter 
eoll  Ton  Kr&mpfen  beinigeeacht  worden  »ein.  Die  fibrigen  Geschwister,  ein 
Brnder  (Jarist^  ein  Bruder  (Med.)  and  swei  Sebwestem  seilen  gesund  and 
eehr  bof(:vbt  sein. 

Pat.  will  dem  Alkobolgenass  nicht  ergeben  sein.  Er  raucht  täglich 
•a.  80  Cigaretten. 

lafeetio:  Lnee  vor  l*ltJ$hnn,  anToUettodige  Schmierkor.  In  Teuere 
aei  er  anerstttlieb  ond  habe  etett  das  Verlangen,  die  Weiber  tn 

quälen,  zu  bci&scn,  zn  icblagen  etc.,  er  empfiriil-'  <Ialioi  oine 
„wollüstige  Freude".  Wfthrend  seine  l-'rau  in  der  Enlbiniiung  inu'.  habe 
er  mehrere  Weiber  au8geh;dt.  n  und  sieb  dabei  inficiort. 

Pat.  f&Ute  als  Kmd  schon,  «ie  er  selbst  sagt,  aanitatt  mit  Puppen 
nnd  Bleisoldaten  za  spielen,  seine  Zeit  mit  phaatastisehen  Trtamereien  aas.* 
Er  bemalte  die  Tafel  anstatt  mit  Zahlen  und  Buchslaben  mit  , bizarren  Zeich- 
nungen seiner  PhuDtasiti'  oder  starrte  mit  offenen  Augen  seinen  Lehrer  an, 
ohne  jedoch  die  Worte  desselben  zu  hören;  er  lebte  ,nur  in  seiner  eigenen 
Ideenwelt".  £r  «orde  deabalb  bftafiff  gexüebtigt.  £r  sagt  selbst  darüber: 
«Alt  Knabe  erhielt  ich  dafür  Sehlftge  und  wieder  Sehläge,  oft 
mich  fragend,  warum?  Als  Jüngling  stiess  mich  die  Welt  ins 
morali.'^che  Elend,  als  Manu  ins  Gefängnis,  und  immer  klingt  mir 
die  Fraj^c  in  die  Seele:  warum?;  wo  ich-  stet.s  nur  da«  0nte  will> 
WO  ich  dem  Schönen  mich  anbetend  nfthere  etc." 

In  der  Schale  habe  er  schlecht  gelernt,  sieh  nur  für  ReIi$;ion,  Deutsch, 
Zeichnen  und  Geschichte  interessiert,  „da  war  ich  mit  vollen  GfdruikLn  da- 
bei", in  diesen  l'^ächern  habe  er  stot«  das  Prädikat  nsohr  gut*  erhalten;  aber 
im  Reebnen  und  in  den  .Sprachen  sei  er  nicht  mitgekommen.  Xrbraehte  ee 
nnr  bis  xnr  Unter-Sekunda. 

Anf  Wansch  seines  Onkels,  der  in  Hfinehen  Hofphotograpb  war  and 
dessen  Erbe  er  sein  solltf,  ging  er  7.u  diesem;  da«  wurde  aber  nichts,  weil 
sein  Onkel  , verrückt  war"  und  .seine,  des  Pat.  eigene  Familie  es  hinter- 
trieben haben  soll. 

Im  Jahre  1890  machte  Explorand  dann,  im  18.  Lebensiahre,  in  Leipsig 
ein  photographisebes  Atelier  ani,  mnsste  aber,  da  die  vom  Unkel  erwarteten 
Gelder  au>l)liel>fn,  Bankrott  Hngnizni  und  wurde  wogen  Retragos  nnd  Ter* 
sachter  Unter.-chlagung  so  5  Muuaten  Getangni.-*  verurt>-ilt. 

Gleich  darauf  eröffnete  Explorand  in  Charlottenburg  ein  Bank-  und 
Agenturgeschärt  und  bekam  wegen  Betruges,  schwerer  Urkandeof&lsohong 
nnd  Unterschlagung  4  Jahre  Gefängnis.  Das  4.  Jahr  soll  ihm  geschenkt  sein» 
8  Jahre  hat  er  abgesessen. 

1896  nach  seiner  l'intla.ssuug  „hielt  er  es  bei  ilen  Eltern  nicht  mehr 
aus",  gründete  in  <  harlottenburg  ein  Atelier  und  verlioiratete  sich.  Das 
Geschäft  ging  leidlich  bis  Februar  18S)8.  «Um  vor  seiner  Familie  Ruhe  zu 
haben,"  gröndete  er  mit  fremdem  Gelde  im  Janaar  1898  gleichzeitig  in 
Coblenz,  Berlin  und  Stettin  Gescliäfte  die  gut  geg:inu>'n  Kein  snlien,  n>it  im 
ganzen  über  TO  Ange^lelllen.  l»:is  Geld  hatte  er  sich  lituch  Kautionen,  die  seine 
Ange.-»telltcn  hintcrloiren  niiissten,   zu  verschaffen  gewusst.    Als  er  zwei  An- 

fe.stellteo  aus  dem  Charlottenburger  Geschfift  am  15.  Februar  zum  1.  April 
öndigte,  forderten  diese  ihre  Rnutioo  zurück.  Da  er  nicht  zahlen  konnte, 
wurde  er  wegen  HetniL'eH  in  Untersuchungshaft  genommen.  Die  Gosch&fte 
sind  verkauft  und  si'ilfii  jetzt  glänzend  gehen. 

Pat,  g  i  e  1 '  t  ;i  II .  von  jeher  sehr  unruhig  gewesen  zu  sein,  von 
einem  inneren  Tri'  '  ^  zu  Unternehmungen  gcdr&ngt  zu  .sein,  ehe 
er  eich  klar  gemnciu,  ob  er  es  uucli  schaffen  könne.  Pnt  hat.  aaeh 
jetzt  noch  grossartigo  l'läne.  ICr  will  Woltgcschäfte  gründen,  durch  die  er 
binnen  kurzem  Millionen  sein  eigen  nennen  werile.  Er  hofTi  verniö^'e  seiner 
künstlerisi'hei)  und  ueschäftliclieii  l'eL'abung  einer  der  eisten  PiiotMgra])lien 
zu  werden.   Sein  Plan  ist,  einen  King  aller  deutschen  Pbotograpben 
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so  grSaden.  Di«  er»te  Aofnahme  soll  iimsoost  »ein,  jeder  kann 
d«t  Bild  mUnehmen,  braucht  »ber  keine  weiteren  ca  be- 
stellen. Mit  einem  G  e !  d  ni  en  sc  h  en  will  Pat.  zunächst  50  Ateliers 
aufmacheD.  D  ie F re  i  b  i  1  il  er  so I  len  abe r  o h n  e  Go  1  il  b ad  fixiert  werden, 
sodass  sie  nach  3  Tagen  ausbleichen. 

Daoo  will  er  eine  Droschkenseilang  erfinden,  die  ffir 
lOOOO  Droschken  geliefert  werden  solle  ond  */4  Million  Verdienst 
bringen  würde. 

Ausserdem  beabsichtigt  er  eine  „internationale  Hausrein  igungt- 
Gesellsohaft"  zu  gründen,  die  Hauswirte  sollten  nur  10  Mk.  monatlich  be- 
zahlen. Er  sei  auch  deshalb  schon  mit  mehreren  Geidleaten  in  Uoterhand- 
Inng  gewesen,  die  Sache  bitte  sieh  aber  wieder  lertehlagen,  trotzdem  aneh 

dieses  Trntnrnohmi^n  sehr  gewinnbringend  sein  würde. 

Das  grüsste  Projekt,  das  Explonind  hat,  ist  aber  die  Gründung  einer 
«KonkarssehadenTersiohcrii  n  gs  -  ü  esel  Ischal  t".  Diese  wolle  er  in 
England  gründen  und  zwar  mit  einem  Kapital  von  500  Millionen  Mark.  £r 
recnnet  dabei  einen  jährlichen  Nutzen  von  33  Millionen  Mark  heraus. 

Trotzdem  er  eine  hohe  Begabung  in  sich  zum  Kün.stler  be- 
sitze, ein  grosser  Maler,  auch  berühmter  Schriftstoller  und 
Dichter  werden  sa  können,  das  Zeug  in  sich  fühle,  fühle  er  sich 
doch  ,sam  Grossspekulanten  and  modernen  kaufmüonischen 
Genie  geboren"  und  wisse,  welchen  Lebenszweck  er  zu  erfüllen 
habe  und  erfüllen  werde. 

Alle  seien  aber  ge^en  ihn,  besonders  seine  eigene  Familie  h&'.te  ihn 
daran  Terhinderty  schon  jetzt  sein  Ziel  zu  «iU  Mchun.  Ausserdom  sei  es  .ein« 
gCwisseSortevon  Personen*,  die  ihn  fortwährend  Ter  folgt  bitten. 
Diese  Leute  wireo  auch  auf  der  Strasse  hinter  ihm  her.  Nicht  ein- 
mal im  Hause  fülilt'  er  sich  sicher;  ir  luiVie  schwarze  GeslallL-n  ges^Llien  und 
sich  deshalb  Waffen  goknnft.  Einmal  sei  jeniaml  ins  Fenster  hineingestiegen. 
Er  habe  deshalb  den  iluiiöwirt  und  den  Portier  geholt  und  dann  mit  einem 
Kavalleriesäbel  die  Wohnung  demoliert.  Die  Machinationen  gegen  ihn 
spielten  schon  6  bis  7  Jahre.  £r  habe  sich  nicht  getraut,  etwas  zu  essen. 
Die  Verfolger  liätt.  n  ihn  im  Torigcn  Jahre  geswnngen,  innerhalb  4  Monaten 
3  Wohnungen  zu  nehmen. 

Während  seiner  Strafrerbüssnng  in  PlStsens««  habe  «r  Stimmen  ge- 
hört nnd  sich  die  Ohren  rerstopft. 

Die  ganze  Blase*  (seine  Familie)  habe  ihn  anf  Schritt  nnd  Tritt  be- 
obachtet und  sei  an  seinem  Bankrott  >.chiild.  Pat.  schimpft  auf  den  Vater, 
der  ihn  gerne  los  sein  wolle,  weil  er  schon  einmal  vorbestraft  sei.  Aus  dem 
Umstände,  duss  ein  Arzt  ans  Charlottcnburg  hier  in  der  Charite  ist,  schöpft 
Fat.  den  Verdacht,  dass  er  dnrch  denselben  Ton  Charlottenbnrs  ans  be- 
obachtet werde.  Er  sei  rerbittert  Aber  die  Welt.  Bei  der  Erbsehnfts- 
roguliening  wollte  er  sich  ein  kleines  Gut  in  Böhmen  kaufen,  um  sich  von 
der  Welt  zurückzuziehen:  „Ich  will",  so  sagt  er  in  einem  von  ihm  auf  unsere 
Veranlassung  verfussten  Schriftstück  wörtlich,  „mich  lieber  in  die  Einsamkeil 
snrückziehen !"  „Wer  will  mir  meine  Ansicht  bestreiten,  dass  ich 
znm  Finch  geboren,  Tcrflocht  l«b«n  moss,  am  endlich  dsTon  er> 
löst  im  Jenseits  bis  in  d  i  e  E  wigkeit  TC  r  f  1  u  c  h  t  u  ni  Ii  e  r /,  u  i  r  r  <■  n  ?  U  n  il 
trifft  nicht  immer  in  unserer  l<amilie  den  Erstgeborenen  solches 
Schicksal?  In  unserer  Familienchronik  konnte  ich  es  auf  lange  Zeit  zurück 
vermerkt  ftndeo,  wie  ein  sokleichender,  heimt&ekischer  Wolf  verfolgt  es  den 
Erstgeborenen,  nm  ihm  bei  feder  Gelegenheit  die  Zihne  in  die  Fersen  zn 
schlagen,  mit  den  Krallen  sein  Herz  zu  /.erreissen."  Auch  ciix  rn  Bruder 
seines  Vaters  sei  es  ebenso  ergangen  wie  dem  Pat.,  auch  dieser  habe  nicht 
die  Absieht  gehabt,  mit  den  Strafgesetsen  in  Konflikt  an  kommen;  and  anf 
einmal  sei  es  doch  der  Fall  gewesen. 

Schon  als  Kind  habe  er  eine  schreckliehe  Furcht  tot  Ge> 
spcnstorn  gehabt,  sodass  er  sieh,  um  sein  Li'l'on  besorgt,  mit  Beil, 
Messer  und  Eiaenstange  bewaffnet,  ins  Bett  legte  und  oft  zu  Fremden  lief 
und  dort  die  Nacht  vcrbraebte.  „Wer  es  nicht  kennt,  was  für  Angst  einem 
SO  lebhafte  schreckliche  IHome  beibringen,  dass  man  sie  fasslich  vor  sich 
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sieht,  data  die  Furcht  vor  dem  eigenen  Vater,  wer  e«  sich  nicht  denken 

kann,  winl  mich  Tcrspotten.^  „So  jagt  es  mich  von  Kindheit  an,  ein 
schreckliches  Diisein.  Warum  ich  mich  damit  abquäle,  ist  nicht  die  i<'eigbcit, 
mir  das  I<eben  za  nehmen,  SOBdem  weil  ich  weiss,  dass  es  dort  in  der 
Ewigkeit  ffir  mich  noch  gräasere  Qualen  giobt.  So  suche  ich  denn  mein 
Leben  zu  erhalten,  die  Furcht  als  Genossin  treu  zur  Seite.  Eins  aber 
wird  mir  trotz  ulier  Menschcnverachtung  stets  Trost  gewühren:  Ich  habe 
«tets  das  Gute  gewollt  und  nur  durch  feindliche  irdische  und 
Aberirdiuche  Mächte  ist  es  böse  und  schlecht  gamaeht." 

Auch  von  seiner  eigenen  Familie  sei  er  betrogen  worden.  Sein  Onkel 
in  München  habe  sein  früheres  Unrecht  wieder  gnt  machen  wollen  und  ihn, 
den  Pat.,  zum  ErliOn  eingesetzt.  „Uml  heute':'  Kiii  paar  Tausend  Mark  hat 
man  mir  wie  einen  HundebiF.scn  zugeworfen;  nimm  und  verreck!  Meine 
Kcrecbten  Ansprüche  gelten  fär  krank,  meine  Dokumente  sind  mir  gestohlen. 
Pfui  Teufel!  Was  kann  solch  Strolch  sich  auch  erfrechen,  etwas  besiuan 
zu  wollen!  , Vergiften  müsste  man  den  Hundl'  So  tönt  es  mir  oft 
gi-nug.  Ich  hüte  mich,  ich  werde  es  dennoch  daliiu  h  r  i  o  ge  n,  woxu 
ich  mich  berufen  fähle,  und  eine  Welt  wird  meinen  Namen 
nennen  nach  uns,  mögen  mich  heulige  Menschen,  unter  dem  Einfluss 
meines  Dämons  stehend,  verurteilen,  ich  fahle  mich  vöUie  tchuidlos.  Wie 
kann  ich  es  wohl  aber  auch  wagen  wollen,  gegen  meine  Familie,  so  lange 
ich  lebe,  kämpfen  7.u  wollen!  Zu  viele  sind  es,  zu  viel.  Meines  Lebens 
schrecklicher  Dämon  sorgt  dafür,  dass  mir  jeder  Mensch,  mit  dem  ich  zu- 
sammentreffe, nach  einiger  Zeit  ein  bitterer  Feind  wird.  Wusst'  ich  doch 
einen  Platz,  wo  ich  welteinsam  mit  meiner  lieben  Frau  arbeiten  könnte,  ich 
würde  noch  einmal  glücklich  werden.  Tch  hätte  nnr  mit  meinem  Erbflnch 
za  thon,  nicht  aber  noch  mit  \iiige/.rihlt<  ri  inensclilicli.'n  WiiliT.sucliern." 

Vervollständigt  werden  die  eigenen  Angaben  des  Patienten  durch  die 
Mittetlan^B  seiner  Mutter.    Dieselbe  teilte  ans  folgendes  mit: 

Im  ersten  Lebensjmhre  des  Patienten  erklärte  der  Uefereutin  ein  be- 
frenodeter  Arzt,  da«B  des  Kind  schwer  zu  erziehen  sein  würde,  ea  habe  einen 
zu  tiefen  I*!iiidruek  auf  dem  Kopfe  und  eine  sonderbare  Schädelbiiiliing. 
Patient  war  ein  merkwürdiges  Kind,  rührend  gut,  dann  wieder  »raftinicrt 
schlau*  und  stets  den  Kopf  voller  romanhaftor  Ideen.  Dann  trat 
•ine  äbergroaie  Furcht  bei  ihm  auf.  Beile»  Messer,  Stöcke, 
Fenerzaogen  nahm  er  nachts  mit  in  sein  Bett.  Ganze  Stunden 
kauerte  er  in  einer  Ecke  und  erzählte  sich  etwav.  .\iif  die  I'rage 
der  Eltern  wunderte  er  sich,  duss  man  das  graue  Männchen  nicht  gesehen 
hätte.  Schreiend  kam  et  oachts  vor  das  liett  der  Muttor  golaufeng  weil  er 
Jemaad  gesehen  habe  u.  w.  In  der  Schule  lernte  er  schlecht,  war  fauJ, 
baaptsäcnlich  aber,  weil  er  sicli  einbildete.  Alles  zn  können  und  klüger  sii 
sein,  als  seine  Lehrer.  Dies  nahm  mit  den  .lahren  imm«  r  mehr  zu.  Als 
10 — 12jähriger  Junge  ticl  er  mit  dem  Hinterkopf  auf  einen  eisernen  Kessel, 
■odase  er  eine  klaffende  Wunde  davontrug.  Nach  dieser  Zeit  war  er  noch 
■ehwerer  an  bebaadelo,  os  half  weder  Güte  noch  Strenge.  Jetzt  kam  eine 
massloso  Sncht  lam  Grossthnn  und  Sich  interessantmachen 
dazu.  Er  erzählte  den  Di.  nsiKoten  im  Hause,  er  sei  nicht  das 
Kind  seiner  Eltern,  or  stamme  von  Zigeunern  ab,  die  ihn  geraubt 
hitteo.  Seine  Matter  sei  seine  Stiefmutter. 

Dann  kam  er  anf  die  Kunstschule,  dort  war  er  klüger,  als  die 
Professoren,  dann  in  der  Lehre  immer  klüger,  als  seine  Lehrberren.  Dsnn 
wollte  er  selbst  soine  Eltern  imponieren  durch  Gi  Id,  was  er  hätte.  So  ^ing 
es  bergab.  Er  machte  die  Sch windeleitn,  über  deren  Fulgen  er  sich  nicht 
klar  war.  Stota  glaubte  er,  er  könne  jeden  Augenblick  alles  wieder  in 
Ordnung  bringan*  Gedichte  schrieb  er  ab  und  zeigte  sie  als  seine 
eigenen.  Dann  schrieb  er  selbst  die  „wahnsinnigsten  Sachen*, 
•  ehickte  sie  sogar  an  Verleger  uml  Zeitung>  ii  ein  und  träumte 
sich  als  grosser  Schriftsteiler,  ein  undereü  Mal  wietler  sah  er 
sich  als  berülimter  Maler.  Auch  Musiker  glaubte  er  zu  sein. 
Als  Patient  vor  Jahren  seine  erste  Strafe  antrat,  war  die  Mutter  schon  fest 
▼on  seiner  Geisteskrankheit  flbeneagt.   Gearbeitet  bat  er  nie.  Sein  Onkel 
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«oUte  ihn  erzielien.  Dort  maehta  «r  grosse  Bestellungen  —  Topfgewächse, 
Kunstsachen  für  du*  Atelier  —  bis  ihn  der  Onkel  Herauswarf. 

Ueber  seine  Strufthaten  befragt,  gab  £xplorand  folgende  Auskunft: 
Er  bestritt  energisch,  sich  sebnldig  gemacht  zu  haben.  Seioe  Geschifte 
seien  n«r  rasnmmengebroehen,  weil  er  verhaftet  worden  sei  uod  daher 
seinsn  Verpfiiehtnn^n  nicht  nachkommen  konnte.  Eine  ihm  fibergebene 
Kaution  eines  soint'i  Angostfillton  filtcr  150  Mk.  liaho  er  für  sich  verwandt, 
dem  Betreffenden  aber  die  Zinsen  gegebeu.  £r  hübe  »ich  vorher  bei  einem 
Bekannten  erkundigt  nnd  von  diesem  erfahren,  dass  mnn  eine  Kaution  an- 

freifen  tlürfe,  wenn  man  die  Zinsen  besahie  and  die  Kaattoo  im  ifslle  der 
Qndigung  pänktlich  zurückzahle.  Pat.  habe  die  Absieht  gebebt,  die 
Kautiuii  -/.urüokMt/.ahlon,  sei  aber  vor  dem  Fälligkeitstermin  Terbutet  worden, 
and  da  sei  natürlicli  da»  Geld  nicht  dagewesen. 

Die  Fran  des  Exploranden,  welche  mit  ihm  seit  8  Jahren  Terheimtet 
isti  mncbtc  ans  noeh  folgende  wichtige  Angaben: 

Psttent  sei  immer  sehr  Ingstlioh  gewesen,  glaubte,  nachts  sei  femand 
zu  ihm  ins  Ziiniix  i'  gekommen,  ohne  dass  etwas  zu  sehen  war.  Er  glaubte, 
aus  dem  Ofen  käme  etwas,  was  ihn  packen  wollte.  Er  kaufte  sich  doshalb 
einon  Itevolver,  zog  a«e  der  Wohnung  und  bezahlte  Miete  für  */«  Jahr,  f&r 
welche  Zeit  er  noch  Terantwortlioh  für  die  Miete  wer.  Zuweilen  war 
Expiomnd  fleissig,  öfter  aber  sehr  nachllssi^.  Er  hatte  xnletzt  8  grosse 
Geschäfte,  was  ganz  über  seine  Kräfte  ging,  hr  verspriicli  den  AnL:e>lellten 
immer  gleich  grosse  Steigerung  ihrer  Gehälter,  ohne  dai>s  sie  es  verlangten. 
War  immer  sehr  freigebig  mit  dem  Oelde,  verborgte  viel.  Er  wollte  ein 
M&dcheu  heiraten,  die  inm  Tor^escbwiudelt  hatte,  sie  habe  eine  Million 
Vermögen,  und  fing  ein  Yerhiltnis  mit  ihr  an.  £r  ging  mit  dem  Kldehen 
ins  Opernhaus,  kurz,  er  war  ganz,  von  diesem  Miidehen  beherrscht.  Sie 
redete  ihm  vor,  sie  sei  schwanger  von  ihm. 

Er  8{iraoii  davon,  er  wolle  ein  «Wettmensch*  werden,  gisobte,  ein 
grosser Sebriftsteller  and  Dichter  zu  sein.  Vor  den  Eitern  hatte  er  groeee  Angst, 
meinte,  er  sei  ein  gefundenes  Einii,  die  Eltern  wollten  ihn  morden.  — 
Oefter  warf  er  sich  hin  und  bÜLli  mituntt  r  >  ,  Stunde  lang«weg*.  Aos  swet 
Geschäflen  ist  er  wegcMi  Unredlichkeiten  entlassen. 

Der  Bruder  lies  Patienten  (Jurist)  bekundete,  das-i  die  Familie  vlter» 
licheraeits  stark  belastet  sei.  Eine  Tante  sei  an  Paraijse  gestorben. 
Referent  selbst  habe  frflher  au  Krimpfen  gelitten.  Auch  ein  Bruder  des 
Vaters  sei  geisteskrank  gewesen.  „Patient  selbst  sei  auf  der  Schule 
ein  ,Galgun  s  t  r  1  c  k'  gewesen.  Als  O  Itortertianer  brachte  er 
Familiennachrichten  in  die  Zeitung,  die  erlogen  waren.  Erlitt 
hftufig  an  Alpdrücken.  Einmal  hat  er  iTcn  Versueh  gemacht,  seinen 
Onkel  zn  ersehiessen.  Wahrend  seines  Anfeothattes  in  der  Köuigl. 
Charitö  I)o^chäftigte  sich  Explorand  mit  Malerei  und  bekundete  darin  ein 
gewisses  Talent,  schnell  und  erkennbar  B&ume  und  ganze  Landschaften 
aus  dem  Kopfe  auf  die  Leinewand  zn  werfen. 

Gutachten. 

N\  .  i-t  lief  Typus  eines  Menschen,  d^n  die  Psychiatrie  zu 
den  Degeuerierteu  rechnet  oder,  wie  es  auch  heisst,  zu  den 
Menschen  mit  konstttationeller  Psychose.  In  seiner  Familie  ist 
Anlatje  zu  (leistes-  und  Nervenkrankheiten  vt)rhanden.  Ein 
Bruder  seines  \'aters  war  ireisteskrank,  zwei  ( ieschwister  von 
ihm  haben  an  Nervenleiden  gelitten.  Bei  W.  selbst  zeigten  sich 
schon  ton  Kindheit  an  krankhafte  ZQge.  Er  war  ein  träumerisches 
Kind,  dessen  Erziehung  sehr  viele  Mühe  verursachte.    Seine  He- 

Skhun*.'   war   eine   t'inseitifje,   or   Zfiizte  Talent   zur   Musik  und 
alerei,   war   aber  auffällig   wenig    begabt  l'Qr  «Sprachen  und 
Mathematik.    Schon  früh  fiel  seine  Lust  zam  Kenommieren  auf 


Digitized  by  Google 


—  862  — 


und  seine  Sacht,  durch  Erdichtungen  seine  Persönlichkeit 
interessant  zn  machen.  Er  ers&blte,  er  sei  nicht  das  Kind  seiner 
Eltern,  Zigfnincr  lifitten  Ilm  cr<'riiul)t  und  dergleichen.  Seine 
krankhafte  Naturunlage  kam  im  Laufe  des  Lebens  immer  mehr 
zur  Geltung.  Besonders  trat  nun  auch  hervor  ein  vollständiger 
Mangel  an  Pflichtbewusstsein  und  moralischem  Empfinden.  W. 
kam  in  vielfache  Konflikte  mit  den  Strafgesetzen,  wril  ihm  jedes 
Gefühl  fehlte  für  die  Pflicht, die  er  gegen  seine Nebeumeuschen  hatte. 

Betrachten  vir  sein  Wesen,  wie  es  nns  wfthrend  des 
Chariteaufenthaltes  entgegen  getreten  ist,  s<>  i>t  folgendes  hervor- 
zuheben:  Seine  Persönlichkeit  eimangelt  des  Gleichgewichts. 
Er  leidet  einerseits  an  starker  Selbstüberschätzung,  meint,  ein 
grosser  Kfinsller  und  Dichter  zn  sein,  und  sefidlt  sieh  in  hoch» 
fahrenden  Plänen  zur  Gründung  grosser  \\ eltgesch&fte.  Seine 
Pläne  sind  ganz  phantastischer  Art.  W.  hat  gar  kein  Ver- 
ständnis für  die  zahllosen  sachlichen  und  pekuniären  Schwierig- 
keiten,  die  sich  grossen  Unternehmungen  entgegensetzen,  und 
wenn  in  einigen  seiner  Ideen  auch  vielleicht  ein  Körnchen  Ver» 
nunft  ist.  so  sind  doch  andere  Pliine.  wie  '/..  B.  die  der  Gründung 
einer  Versicherungsgesellschaft  gegen  Konkurse  einfach  der  barste 
Unsinn.  W.  glaubt  aber  fest  daran  und  hofft  mit  Leichtigkeit, 
Millionär  zu  werden.  Andererseits  wird  W.  von  Beeinträchtigungs- 
ideen  beherrstdit,  die  ebenso  unbegründet  sind,  wie  seine  hoch- 
fahrenden Pläne.  Alles  ist  wider  ihn  im  Bunde,  besonders  seine 
Familie  beschuldigt  er,  dass  sie  ihn  absichtlich  verhetze  und  seine 
Unternehmungen  zu  Fall  bringe.  Ganz  besonders  macht  sich 
dann  in  dem  Gefühlsleben  des  AV.  das  Schwankende,  Pathologische 
seines  Charakters  bemerkbar.  \V.  ist  bald  erregt  voll  Thaten- 
drang,  dann  wieder  apathisch,  niedergeschlagen  und  dem  Hang 
zur  Einsamkeit  ergeben.  Oft  qnftlen  ihn  Angstzustände.  Wie 
er  als  Kind  von  grauen  Miinnchen  geplagt  wird,  so  fürchtet  er 
sich  jetzt  vor  Einbrechern.  Er  versieht  sich  mit  Waffen, 
wechselt  die  Wohnung.  Er  behauptet,  verdächtige  Gestalten  ge- 
sehen zu  haben,  obwohl  sonst  niemand  derartiges  gesehen  hat. 
Zuweilen  .sind  es  offenbar  Gesichts-  und  Gehörshallucinationen, 
die  ihn  heimsuchen.  Auf  ethischem  Gebiete  ist  W.  vuUständig 
defekt.  Auch  heute  noch  hat  er  gar  keine  Gefühle  dafSr,  dass 
er  durch  seine  Handlungen  andere  Menschen  geschädigt  hat. 
Ebenso  fehlt  ihm  jede  Empfindung  für  <lie  (iüte  und  Nachsicht, 
die  seine  Eltern  gegen  ihn  geübt  haben,  die  ihm  trotz  seiner 
vielen  Vergehen  das  Hans  nicht  verschlossen  haben. 

Gehört  W.  somit  zu  der  Gruppe  der  Degenerierten,  .«?o  ist 
auch  bei  iinn,  wie  bei  allen  derartigen  Individuen,  welche  zunächst 
auf  der  Grenze  zwischen  Normalem  und  Krankhaftem  stehen  und 
nur  unter  bestimmten  UmstAnden  ganz  zu  den  Kranken  gerechnet 
werden  können,  die  Frage  der  Zureehnungsiähigkeit  ausserordent- 
lich schwierig.  Wenn  wir  liier  sclilies^licli  in  unserem  Urteil 
dazu  neigen,  bei  \V,  eine  Geistesstörung  im  Sinne  des  Gesetzes 
anzunehmen,  so  thun  wir  dies  hauptsächlich  mit  Räcksicht  dar- 
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auf,  (lass  W.  seine  Strafthaten  offenbar  begangen  hat  aus  dem 
])hautastiscben  Glauben  heraus,  er  könne  mit  Leichtigkeit  ein 
sogenanntes  Zeitgeschäft  grQnden,  und  nnter  dem  EinfluM 
dieser  phantastischen  krankhaften  Idee  offenbar  die  Besonnenheit 
vollständig  verloren  hat.  Aus  diesem  Grunde  geben  wir  unser 
Gutachten  dahin  ab«  dass  W.  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der 
inkriminierten  Handlang  in  einem  Zustande  larankhafter  Störong 
der  Geistesthätigkeit  befanden  hat,  durch  welchen  im  Sinne  des 
§51  defiät.-G.-B.  seine  freie  Willensbestimmong  aasgesdüossen  war. 

Fall  2.  1898. 

St»  BQflTMi»  Student  der  Phllosophto.  Angeklagt  wegen 

Kuppelei. 

Dögönörö.  Erblieh  belastet.  Schon  als  Kind  ein  Tonlehtgut, 
Teiiogen»  faul.  Frühzeitige  gesehlechtUche  Aussehwelfungen, 
Excesse  in  Alkohol.  Zu  ernster  Beschäftig'ung:  nicht  zu  bringen. 
Sanis,  obwohl  aus  guter  Familie  stammend  (Sohn  elnesObersten)» 
allmahlleh  zum  Zuhälter  herab.  Hehratete  eine  Frau,  um  von 
Ihren  Reizen  zu  leben.  Orösste  Verkommenlielt  nnd  Seham- 
losiglselt,  Aufschneider  und  Lügner. 

Exculpiert,  für  gemeingefährlich  erklärt.  Verfahren 
eingestellt,  einer  Irrenanstalt  überwiesen. 

Vorgeschichte: 

T.  St.  ist  laut  Strafregister  swar  noch  nicht  vorbestraft,  hat  aber  selbst 

angegeben,  das»  er  im  Jnhre  1894  einmal,  weil  er  in  betronkenem  Zastande 
einon  Schutznüinn  tliüllicli  aiij^egriffen  bälte,  1  Tag  in  üntersuchungsbiift  ge- 
wesen sei,  dass  er  aber  auf  Grand  des  Gutachtens  des  Stabsarztes  a. 
Dr.  F.,  der  ihn  als  an  „moralisdiciii  IrruoiD**  Isidtnd  beMiokn«!,  wieder 
auf  freien  Fuss  gesetat  sei. 

Ansserdem  sei  er  in  Blankenburg  (dem  Wohnort  seiner  Eltern)  auf 
Veranlassung'  srines  N'aters  wegen  Hausfriedensbruchs  und  iuioh  wr^'oii  Wiiler- 
standes  gegen  diu  Staatsgewalt  inhaftiert  gewesen,  das  Verfahren  sei  damals 
jedoch  gegen  ihn  eiogestelU  wor^n,  ohne  dass  er  deshalb  aogelclagt 
worden  seL 

Am  4.  Allgast  1897  hielt  sieh  r.  St.  in  Begleitung  »einer  nachmaligen 
Frau,  der  der  gewerbsmässig«?!»  rnr.ucht  vordüchtigon,  geschiedenen  ( 'lu  i^tiiic  R. 
in  Riga,  im  AusstcUangsuarii  der  „Berliner  Kunstausstellung'*  auf,  aiä  zwei 
unter  Kontrolle  stehende  M&dchen,  Bertha  W.  und  Marta  L.,  die  sehr  laute 
Aeueserong  fallen  lieasen:  tfii,  das  ist  ja  der  Baron,  welcher  in  den  Amor- 
Silon  Hoenseit  gehalten  ha^**  Als  t.  St.  Ton  den  Aafsieht  fBhrenden  Sehnte- 
leuti'H  die  Feststellung  der  beiden  Fruuenzinimer  forderte,  verlangte  auch 
die  eine  derselben  (Bertha  W.)  den  Namen  der  Bogleiteriu  des  y.  St.  zu 
wissen,  weil  diese  sie  „Hure"  genannt  habe.  Auch  wollte  sie  den  v.  St.  fest- 
gestellt wissen,  da  dieser  der  R.  Zoli&Uerdienete  leiste  ond  sieh  von  ihr 
durch  gewerbsmlssige  Unzaeht  emfthren  lasse.  Beide  Midehen  beseichneten 
ihn  mit  dem  Ausdruck  „Luhde".  v.  St.  legitimierte  sich  auf  der  Wache 
durch  einen  Pfandschein  über  10  Mark.  Dass  v.  St.  thatsächlich  Zuhälter- 
dicnste  that,  ergiebt  die  Anzeige,  welche  die  nnTereheliehte  Elisabeth  T. 
(Puella  publica)  am  11.  Aocost  1897  erstattete. 

T.  St.  hatte  naeh  ihrer  Anssagi  nie  Ende  Vftrs  im  CM  Barton  eines 
Nachts  kennen  gelernt,  ihr  von  dieser  Zeit  an  bis  End«  April  Zuhfilterdienste 
geleistet,  sie  zur  Unzucht  angehalten  und  sich  vun  ihr  ernähren  lassen. 
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Gegenwärtig  verkehre  er  mit  der  geschiodeoeD  R.,  weiche  zwar  nicht  unter 
Kontrolle  atehe,  abor  der  Unzucht  nachgehe,  t.  St.  lasse  sich  jetzt  von 
diMftr  ernAhren,  gebe  aie  «Ii  seine  Fna  »as,  habe  sioii  sogar  Karten  drackeu 
iMsen,  auf  denen  die  R.  als  seine  Frsn  boxeiehnet  sei.  Ansserdem  rerkelire 

Y.  St.  viel  mit  Pädorasten. 

Die  ebenfalla  der  polizeilichen  Kontrolle  untcrwoilene  Beitlia  W.  be- 
stätigt« di*  AVM*gen  der  T.  und  fügte  hinzu,  das^  v.  St  der  Iet;£teren  die 
Ehe  Tersprochen,  sie  aber  auch  dann  noch  tarn  anz&cbtigen  Lebenswandel 
anxahalten  beabsichtigt  hitte. 

Seit  Mai  1897  verkehrte  v.  St.  mit  der  Marie  B.,  wolcht'r  er  nach 
deren  Anasage  ebenfalls  Zuhälterdienste  gegen  Bezahlung  leistete.  Kr 
hatte  niemals  ein«  Beschäftigung.  Das  Mädchen  musste  ihm  fa$t  täglich 
Geldbeträge  bis  zur  Höhe  von  20  und  30  Mark  geben,  je  nachdem  sie  „ver- 
diont"  hatte.  Auch  dieser  hat  er  ebenso  wie  der  T.  Beischläfer  zugeführt. 
Wenn  sie  ihm  nicht  geiiügeml  Gi'ld  iiab,  pflegte  er  »io  zu  SL-Iilugen.  Er 
forderte  sie  sogar  auf,  die  Männer  währeud  des  Beischlafes  7.u  bestehlen. 
Za  diesem  Zwecke  wollte  er  ihr  ein  Schlafpulvor  geben,  welches  sie  ihres 
Besucliorn  eingeben  sollte.  Sit-  weigerte  sich  indessen.  Dadurch  das«  er 
sie  auf  Sitteubeumto  auliuerksum  machte,  ist  sie  häufig  der  Festnahme  eot- 
gaogeo. 

Da  T.  St.  sich  ausser  Landes  aufhielt,  wurde  er  skeokbriefUoh  verfoli^t. 
Erst  im  Juni  1898  wurde  er  wegen  einer  anderen  Sache  in  Braansehweifir 

aus  der  Haft  entlas.sen  utid  .uif  l;i  i|itihition  ilcr  Königlichen  Staatsanwaltschuft 
in  Blankenburg  in  Haft  genommeo.  in  seiner  Vernehmung  vor  dem  dortigen 
Herzoglichon  Amtsgericht  bestritt  St.  ilie  Beschuldigung  und  erillftrt« 
die  Angaben  der  sämtlichen  vemommeMB  Auskuoftspersonea  fOr  anwahr. 
Er  bestreite  ZahäUerdienst«  irgend  welcher  Art  geleistet  sn  haben.  Richtig 
sei  nur,  dass  er  mit  der  T.  längere  Zeit  verkehrt  halx',  «nlitn  es  vorge- 
kommen Sri,  das->  äie  hin  und  wieder  die  Zeche  für  ihn  bezahlt  habe.  Kr 
habe  aber  für  sie  weit  grössere  Beträge  für  Zeche  ausgegeben«  als  sie  für 
ihn.  Er  habe  wfthrend  seines  Aufenthaltes  in  Berlin  eweo  monatlichen 
Wechsel  ron  160  Mark  gehabt  und  aasserdem  Ton  seinem  Yater  allnonatlieh 
einen  Züsch uss  von  200—300  Mark. 

Die  Aussagen  der  Zeuginnen  berabten  auf  Rachsucht.  Er  sei  nAmlteh 
anf  der  Strasse  besehimpft  worden;  weil  er  den  Verkehr  mit  Prostitaierten 

im  Juni  oder  .Juli  1897  immer  abzubrechen  .suchte  und  deswegen  deren  Ver- 
haftung veranlasst  habe.  Die  \V.  habe  deswegen  3  Tage  sitzen  müssen,  lir 
wolle  zugeben,  dass  auch  andere  l'ru.stituierto  als  die  T.  hin  und  wieder  in 
den  Cafes  f&r  ihn  die  Zeche  bezahlt  hätten,  wenn  er  kein  Geld  mehr  ge- 
habt. Von  den  Anzeigenden  habe  er  aber,  abgesehen  von  der  T.,  nichts  ge- 
nommen. 

In  einer  Ver teidiff un gss ch ri f t  boschreibt  er,  wie  er  die  T> 
kennen  gelernt  hat  und  wie  er  die  Nächte  verbracht  hat.  Gegen 
8  Uhr  abends  kam  er  von  seiner  (^harlotteoburgerWohnung  nach 
Berlin,  ging  dann  joden  .\bend  in  den  Wintergarten  oder  in  das 
A  pol  lo  t  hea  t  e  r,  na  cd  Schluss  desselben  in  il  i  e  Weinstube  von  K. 
mit  dem  Uochtsanwalt  B.  und  dem  Leutnant  v.  Ii.  oder  nach  dem 
Kaisercafc,  wo  er  mit  dem  Kaufmann  Geb.  zusammentraf.  Alle 
Anagaben,  die  er  dort  gemacht,  habe  er  aus  seiner  eigenen  Tusche  bestritten. 
Gegen  3  Uhr  morgens  habe  e  i'  dann  häufig  die  T.  getroffen  mit 
»'in  igen  a  n  d  er  o  n  i'r  o  s  t  i  l  u  i  e  r  t  e  n  /.  usamiiien,  die  ihm  scliou  aus  der 
Ferne  aus  einer  Droschke  zugerufen  hätten:  „St.  komm  mit  nach 
den  Zelten  oder  Cafe  Greif"  etc. 

Da  er  aber  morgens  früh  gewöhnlich  kein  Geld  mehr  gehabt,  hätte 
er  sie  gefragt,  ob  sie  alle>  für  ihn  bezahlen  wollten,  womit  sie  einverstanden 
gewi -en.  Um  den  sonstigen  Lebenswandel  der  T.  habe  er  ?-icli  nicht  ge- 
kümmert Doch  habe  er  derselben  häutig  Geschenke  gemacht,  u.  a.  eine 
Brocho  im  Werte  TOD  50  Mark.  Einmal,  als  er  von  Hause  120  Mark  ge* 
schickt  erhalten,  hätte  er  die  T.  mit  einigen  anderen  Prostituierten  zum 
Souper  eingeladen.    Die  T.  hätte  dann  in  der  Trunkenheit  mit  einigen 
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Herren  kokettiert  nnd  «r  hab«  lie  anf  d»a  H«imw6ge  in  d«r  Drocekk« 

deshalb  geprügelt. 

Mit  der  B.  habe  er  nur  einmal  sexaelt  Twkthrt.  Doeh  hab«  «ia  fftr 

iho  verschiedene  Tassen  Kaffee  bezahlt. 

Seine  l'rau  (die  damalige  R.)  sei  die  geschiedene  I  rau  iie>  (iuts- 
besitzers  R.  bei  Riga.  Sie  habe  bedeutende  Summen  aus  KusslaDd  erhalten 
ood  aaf  grossem  Fuss«  gelebt.  Sott  M»i  1897  habe  er  ausachiiesslieh  in 
in  ihrer  Wohnnng  verkehrt.  Sie  hab«  im  Verdacht  gestanden,  ein«  nthilistisoh« 
Agentin  zn  sein  und  habe  gesucht,  hinter  des  Maske  eines  sehr  flotten  LeboDS 
ihre  Absichten  zu  verbergen.  Nach  seiner  Verheiratung  habe  er  sich  Aber- 
zeugt,  dass  dieser  Venlacht  {gerechtfertigt  war.  Sie  habe  seines  Wissens  nie 
mit  einem  snder«n  als  mit  ihm  verkehrt,  auch  sei  sie  stets  als  seine  Braut 
r«8pekti«rt.  In  dos  Amordil«D  habe  sie  sich  nur  in  Be^leitang  ihres  Kammar- 
mSdchens  gezeigt.  Br  hab«  sie  ohne  jede  eigennützige  Absicht  geheiratet. 
Isach  seiner  Verneiratnng  —  im  August  —  habe  sich  in  Ustende  ein  Herr 
T.  Sch.  seiner  Frau  in  auffälliger  Weise  genähert,  dem  er,  v.  St.  auf  das 
energischte  entgegengetreten  sei.  Die  Sache  endigte  damit,  dsss  v.  Sch. 
sich  vergiftete,  wfthrend  er  sich  von  seiner  Frau  trennte  und  sich  naeh 
Lon<lon  begab  und  später  eine  Zeit  lang  in  Berlin  aufhielt,  liier  seien  eines 
Tages  die  T.  und  die  B.  in  seine  Wohnung  gekommen  und  hätten  ihm  gesagt, 
da!>s  er  pcdizeilich  g«soekt  wQrd«,  iroimoi  «t  g«aatirort«t  b&tt«,  «r  hab« 
nichts  zu  fürchten. 

.Sollte  ich  nun",  ffthrt  v.  St.  fort,  „in  obigen  Aussagen  eine  strafbare 
Handlung  begangen  haben,  !->  bin  ich  mir  dessen  nicht  bewusst  und  bitte, 
bei  der  Beurteilung  als  mildernden  Umstand  anzunehmen,  dass  ich  im 
Jahre  1892  auf  das  Attest  des  Direkturs  der  Bezirks-Irrananatalt  Saargemünd, 
wo  ich  mich  6  Monate  in  Beobachtung  befand,  als  an  moralischem  Irrsinn 
leidend  und  erblich  mütterlicherseits  Delastet  vom  Dienste  im  Heer  und 
der  Marine  für  dauernd  untauglich  erklart  worden  bin."  Dasselbe  Urteil  sei 
nach  seiner  Rückkehr  in  Amerika  vom  Stabsarzt  Dr.  F.  auf  Aufforderung 
der  Staatsanwaltacbaft  in  Mains  g«ftllt  word«n. 

Vom  Glicht  beschlagnahmt  wurde  ein  Brief,  den  der  Angeschuldigte 
vom  4.  6.  1898  an  seine  Frau  in  Riga  gerichtet  hatte  und  der  als  unbestellbar 
snr&ekg«kommen  war.  Er  ist  «««««{«rt  an  Vnn  Baron  t.  St.  nnd  la«t«t: 

 «Ich  werde  die  Scheidung  himlern,   vernichte  mich,   ich  bin 

in  Blankenburg  sei  so  unedel,  wie  ich,  verniiiite  mich,  wie  ich  Dich  >>inst 
▼emicbten  wollte;  ich  bin  in  Blankenburg  bis  /um  4.  August,  dunn  bin 
ich  in  Paria  bis  £nde  Dezember.  Ostende  gehe  ich  nicht  dieses  Jahr,  von 
Ende  Dezember  bin  ich  in  Nina,  Temiehte  mich  Christine,  tbae  es,  Herz 
hast  Du  nie  gehabt.  Christine  eins  bitte  ich  Dich  verlange  kein  Mitleid 
mehr  und  l>itte  ich  Dich,  verfolge  mich  ebenso  wie  uh  Dich,  glaube  mir 
ich  bin  totunglücklich  um  Deinetwillen  sage  mir  wenigstens  wo  ich  Dich 
sehen  kann.  (Jbristine  ich  hab«  Dich  so  unendlich  geliebt,  mein  Fehler, 
ein  Mann  darf  niemale  einer  Fran  dies  gesteben  zn  heben.  Eins  bitte  ieh 
Dich  jetzt,  schreibe  mir  an  die  .Xilfsse  meines  Vaters  ob  Du  nie  im 
Leben  mich  noch  wieder  willst,  schreibe  offen  und  ehrlich,  schreibe  offen 
Deine  Meinung. 

Dein  armer  St.,  ffir  den  es  bitter  war  da  «r  Dich  g«U«bt  batt«  and 

noch  hat. 

D«iii  toUor  EngOB." 

Als  Randbemerkung  ist  noch  hinzugefügt: 

«BitU  bitU  «ckroib«  Ghriatio«  ieh  w«rd«  all««  thnn  was  Do  wilbt, 
will  «rb«it«]i  alias. 

Dein  toller  nnd  armer  Eugen." 

Die  T.  gab  in  in  einer  weiteren  Yernehmung  noch  n&here  Detail«  an. 
So  habe  ihr  v.  St.  z.  B.  gedroht,  dass  er  mit  einem  anderen  Mfuichen  gehen 
wolle,  wenn  sie  ihm  nicht  soviel  gab,  als  er  verlangte.  Er  habe  sehr  aas« 
schweifend  gelebt.  Die  Anzeige  habe  sie  erstattet,  weil  er  anderen  Sitt«n- 
midohea  «rafthlt«,  das«  si«  mit  ihm  wideniat&rlicb«  Uaaocht  g«tri«ben  kitt«, 
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sich  Lutte  in  den  Miimi   gebrauchen  lassen.    Diese  Aussage  beschwor  die 
Zeugin. 

Die  Zengin,  Merie  B.  het  mit  dem  Aogeschuldigtcn  «choD  im 
Jehre  1896,  als  er  noch  Uber  reichliche  Oeldmittel  verrügte,  eine  Zeit  lang 

ein  Verhältnis  gehabt.  Damals  l):tbo  er  inunor  sehr  anständig  bezahlt. 
Später,  nachdem  er  das  Verhältnis  mit  der  T.  nicht  mehr  natte  und 
fast  keine  Geldmittel  mehr,  denn  er  ging  auch  sehr  abgerissen  aDgezogen, 
bat  sie  in  der  Zeit  vom  Aogast  1897  dann  noehmel«  o«.  6  Wodien  mit  dem 
Angeschuldigten  ein  Verbifioie  gehabt,  t.  St.  bat  damals  wie  aneh  Torber 
erheblichere  Unterstützungen  beliommen,  donn  üfter  sah  die  Zeugin  aoch 
grössere  Geldsummen  bei  ihm,  die  er  aber  »tet^  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
verschwendete.  So  iet  ae  vorgekommtn,  <lä8s  die  Zeugin  au  ein  uud  dein- 
selbeo  Tage  dee  Morgen«  eiaeo  Tatieendmaikacbein  in  seiner  Hand  sah,  und 
dass  er  des  Abends  scbon  wieder  um  Geld  bat.  Der  Angesebaldigte  pflegte 
sie  als  ^Mary  v.  Hctten"  seinen  Bekannten  vorzustellen,  trotzdem  er  ihren 
wahren  Namen  kannte.  Er  hat  ihr  während  ihres  zweiten  Verkehrs  mit  ilim 
Zuhälterdienste  geleistet  und  ihr  Herren  zugeführt  etc.  Auch  bat  er  sie  ültcr 
in  dffentliebea  Lokaien  geoiirfeigt.  wenn  sie  ihm  aielit  sofort  unanfeefordert 
Geld  gab.  Sie  bat  ihm  wihrend  der  6  Woehea  sehr  hinfig  90  Mark  and 
darüber  gegeben.    Selten  kam  es  vor,  dass  er  ihr  Geld  gub. 

Oft  nahe  er  sich  während  der  Zeit  ihres  Verkehrs  derartig 
SOaderbar  benommen,  dass  sie  den  begründeten  Verdacht  hegte, 
er  sei  geistig  nicht  gesnod.  Während  er  in  nüchternem  Zustande  gaaz 
mhig  auf  der  Strasse  ging,  habe  er  einmal,  wie  sie  selbst  gesehen,  plStsneh 
ohne  jede  Veranlassung  mit  seinem  Stock  ein  wertvolles  Schau- 
fenster zerschlagen.  £r  blieb  dann  stehen,  rief  „Sc  Ii  utz  mann, 
Schutzmann"  und  reriangte  seine  Verhaftung.  £inmal  sei  er  eines  . 
solchen  Vorfalles  wegen  aar  Polizei  sistiert  worden.  Einmal  verlangte  er 
▼on  der  Zeugin,  sie  softe  einem  Herrn,  mit  dem  sie  gesehleebtüeh  verlcehren 
wollte,  und  von  dem  er  wusste,  dass  er  immer  sehr  viel  Geld  bei  sich  trug, 
wfthrend  des  Beischlafs  bestehlon.  Sie  sollte  ihm  ein  .Schlui'pulver  unter  die 
Nase  halten.  Als  sie  sich  «eigerte,  hierauf  einzu^eheu,  bedrohte  er  sie  mit 
liisshandlangea.  „Das  exeentrieche  Wesen  des  Aageschuldigten, 
der  rielfaeh,  naehdem  er  längere  Zeit  sieh  gans  Ternünftig 
unterliaiten  hatte,  plötzlich  wie  tobsüchtig  benahm,  hat  micn 
schliesslich  veranlasst,  das  Nerhältnis  mit  ihm  aufzugeben."  Auch  ein 
anderes  Ifädchen  Olga,  mit  dem  Spitznamen  „Gräfin  Punsch",  welche  schon 
vor  der  T.  mit  v.  St.  ein  Verhältnis  gehabt,  könne  ihrerseits  nooh  mehr 
Thatsaehen  angeben,  die  dafür  spriehen,  dass  t.  SL  geisteskrank  sei. 

Nach  der  Aussage  der  Zeiipin  Hedwig  K.  galt  St.  in  den  Kreisen 
der  ilir  bekannten  ididclien  aligenieiu  als  geistig  niclit  normal.  So  habe  der 
AuKescIiuldigte  einmal  die  T.  in  einem  Lokal  Unter  den  Zelten  in  einem 
nicht  verschlossenen  DnrcJ^ganRssimmer  in  Gegenwart  von  ca.  10  anderen 
Personen,  die  aber  durchweg  sittenmtdehen  und  Zuhilter  waren,  wider« 
natflriich  gebraucht  '[v  r  lingu!ini\ 

In  seiner  Vernehmung;  vom  25.  .hini  I8ii8  bemerkte  v.  St.  zu  seinen 
Personalien,  dass  er  thatsäclilich  nie  Soldat  gewesen  sei.  Er  habe  allerdings, 
17  Jahre  alt,  die  Erlaubnis  bekommen,  beim  8.  Grenadierregiment  trots 
seines  Leisteobmohs  als  ATantageur  einzutreten,  habe  aber  Ton  dieser  Br^ 
iaubni.«  keinen  Gebrauch  gemacht.  Er  habe  dann  zuerst  in  Zürich  Medicin 
studiert,  aber  erst  im  Sommer  189-1.  nachdem  er  von  Amerika,  wo  er  sich 
2  Monaft;  lang  aufgehalten  hatte,  zurückgekehrt  war.  V'trher  sei  er  in  den 
Jahren  1891,  1892  und  1893  dreimal  in  der  Anstalt  zu  Saargemünd  kurse 
Zeit  interniert  gewesen.  Seine  Mutter  habe  «ich  in  der  Irrenanstalt  tu 
Zehlondorf  vergiftet. 

Im  übrigen  hielt  v.  St.  seine  früheren  .\u>Mig<Mi  aulreclit.  .Auch  seiner 
jetzt  schon  längere  Zeit  von  ihm  pctreiint  ItdjetHien  Ehefrau  habe  er  niemals 
Zuhälterdienste  geleistet.  Er  habe  sich  allerdings  fälschlich  einmalLeutnanta.  D. 
genannt  und  zwar  bei  seiner  Verheiratung  dem  Standesbeamten  gegenüber. 

r)«»r  Verteidiger  des  AngeschnIdigitMi.  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  H., 
welcher  den  v.  St.  in  Berlin  ca.  G  Monate  gekauui  hat,  bittot  in  dem  Schreiben 
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vom  4.  Juli  IS9S,  den  A  ni^i  scluiI.Hgten  auf  seinen  GeisteszustAftd  QBtenneh«tl 
za  lassen.    Kr  hegrüntiet  dieses  Gesuch  folgcndcrmaassen: 

T.  St/s  Ansichten  über  das,  was  man  gute  Sitten  nenne,  bewegten  sich 
auf  einem  sehr  niedrigen  NiTefto.  So  habe  er  aieh  auob  herbeigelasseOf  eine 
Dame  zu  heiraten,  die  in  sittlicher  Beziehang  Tiel  bq  wBnscIien  fibrig  Hess. 
Der  Vater  habe  sich  von  ihm  immer  mehr  und  mehr  deswegen  lospoi^ugt. 

T.  St.  sei  in  den  Kreisen,  in  denen  er  verkehrte,  allgemein  cli.r  „ver- 
rftekte  St."  genannt  worden. 

Ohne  em  weibliches  Wesen  zu  leben  sei  ihm  unmöglich.  Er  habe 
mal  eine  Geliebte  „Olga"  mit  Vornamen  gehabt,  mit  der  er  in 
Paris  .-icin  nifitteriiclios  Erbteil  von  o  a.  10000  Miitk  innerhalb 
4  Wochen  dnrchbrachte.  Obwohl  sie  ihn  stet»  von  sich  stiess,  lief  ihr 
der  Angeschuldigte  immer  viedernsch,  mietete  sich  ihr  vis-ä-vis  ein  Zimmefp 
WD  sie  abzufangen  und  verkehrte  in  diesem  Hause  mit  den  obakiusten 
Personen,  Kutschern,  Arbeitern  etc.  Vor  dieser  Olga  R.  hat  er  einmal 
in  einem  offen  tlichon  Lokal  zum  Gaudium  u  1 1  f  r  Ums  tehe  n  d  o  n 
knieend  um  Liebe  gebettelt.  Wohl  50  mal  hat  der  Angescholdigte  den 
Rechtsanwalt  gefragt;  MGlanbeo  Sie,  Herr  Reehtaaawdt,  dm  ich  mein«  01g» 
wiederkriege? 

Einmal  laea  der  Rechtsanwalt  mit  dem  Angeschuldigten  in  einem 

Lokal  auf  dem  Belle-Allianco- Platz,  als  or  offenbar  wieder  an  seine 
Gelieble  dachte  und  plötzlich  seine  Ringe  vom  Finget  zng  und 
dieaeiben  wegwarf.  Ein  anderes  Mal  zog  er  seine  Brillantnadel 
m%,  «ntledigt«  aiek  «einer  liaaeehetteii  mit  goldenen  Knöpfen 
nnd  warf  diesellien  ohne  Veranlaiianff  ins  Lokal. 

Er  trzählte  dem  Kechtsanwalt  einstmals,  er  habe  in  Paris  mit  seiner 
Geliebton  verhaftet  werden  sollen.  Das  Bewusstsein,  dass  die  Polizei 
hinter  ihm  her  war,  sei  fQr  ihn  das  erhabenste  Oef&hl  gaweaen. 

T.  St  trog  best&odig  die  Rettongemodaille,  nnd  ohne  damit  renommieren 
zo  wollen,  erzlnlte  er  dem  Reehteanwalt  raehrmali,  er  habe  als  Offisier 
die  Frau  des  Leutnants  v.  0,  in  Motz,  wäl)rend  ihr  Ehemann  anf 
Wache  gewesen  sei,  ^;l^b^aucht.  Der  Bursche  des  Leutnants  habe 
den  Verr&tor  gespielt,  der  Leutnant  habe  ihn  gefordert,  nnd  er 
habe  ihn  dann  im  Daeil  ersoboaton.  £r  habe  daf&r  Featnng  ge> 
habt  und  aei  deshalb  kaesiert  worden. 

Von  Ostende  schrieb  er  dem  Rechtsanwalt  ganz  ernsthaft,  es  seien 
dort  schreckliche  Dinge  passiert,  or  habe  dort  einen  Herrn 
V.  Sch.,  den  Geliebten  seiner  Frno  im  Duell  getdtot  —  in 
Wirklichkeit  hatte  sieh  letsteror  auf  der  Poliaeiwnoh«  Tor- 
giftet. 

In  den  Zelten  nahm  sich  der  Angeschuldigte  in  einer  Sommernacht 
einen  Kahn,  entkleidete  sich  vollständig,  sprang  ins  Wassers  und  schwamm 
neben  dem  Kahn  her,  bis  bereits  zur  Arbeit  gehende  Leate  die  PoUsei  holen 
wollten.  Brat  dann  stieg  er  wieder  in  den  Kahn  nnd  log  sieh  an. 

Eines  Mittags  ging  T.  St  ohne  Stiefel  nnd  Strttmfm  doreh  die  Hanpt- 
strasse  < 'harlottenburgs  und  liess  sich  beides,  sowie  seinen  Stock  von  zwei 
.\rbeitcrn  hinter  hertragen.  Er  versuchte  dann  in  Gesellschaft  der  Arbeiter 
mehrere  Lokale  zu  betreten,  so  das  Hippodrom.  Im  Cafe  Flora  warf  er 
sich  in  Gegenwart  aller  Giste  plötilich  anf  die  Erde  nnd  stellte  sieh  tot 

Als  er  eines  Tages  sn  seiner  spMeren  Ehefrau  fuhr,  warf  er  rorher 
alles  aus  dem  Wagen  heraus,  so  Hut,  Stock,  Manschetten  nnd  seinen  Rock, 
sodass  am  anderen  Morgen,  da  er  in  dem  Fremdenzimmer  seiner  Frau  über- 
nachtete, da«  Kannemidelien  «rat  Hut  und  Kock  von  seiner  Wohnung  holen 
nosste. 

Da  er  als  Student  infolge  eines  gebrochenen  Armes  nicht 

fechten  konnte,  schnitt  er  »ich  mit  einem  Rasiermesser  höchst 
eigenhändig  4  Narbeu  auf  die  rechte  Backe  ein  und  erzählte 
aller  Welt,  er  habe  Mensuren  gehabt,  depeschierte  auch  seinem  Vater, 
von  Tcrsohiedenen  Duellen,  obwohl  dieselben  garaicht  stattgefunden  hatten. 

Seinem  Vater  schrieb  or  weiter  anf  einer  Postkarte,  sein« 
Frau  habe  ein  Attentat  anf  den  russischen  Zaren  rerübt  nnd  sei 
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in  Kii>island  vorhaftot  worden.    Aach  teilte  er  den  YBter  TielfMk 

Abenteuer  mit,  die  er  garniclit  bestanden. 

Dem  Hotelier  W.,  Babnhofshotel  in  Halberstadt,  erz&blte  er,  er  habe 
in  Afrika  Kriege  ale  Ofiisier  mitgemacht  und  eci  deshalb  be- 
rechtigt, Ordenszeiehen  cn  tragen. 

Dem  Direktor  der  1  r  r  i' n  an  s  t  a  1 1  in  Saarf^emünd  srliirkte  er 
das  Bild  seiner  Frau  und  «eine  Karte:  er  habe  sich  sueben  mit 
der  russischen  Ffirstin  R.  verlobt,  Heiratsanzeigen  schicke  er 
aae  als  „Baron  t.  Marscher  und  Ehefrau  R.  auf  Rusgon." 

Während  seine?  diesjährigen  Aufenthaltes  in  Brüssel  ist 
T.  St.  8  Uhr  uiorgens  ohne  Kock  und  Weste,  sowie  Stiefel,  nur 
mit  Hemd,  Hose  und  Strümpfen  bekleidet«  über  den  Boulevard 
Ansbach  gegangen  mit  grftnen  Stiefeln  in  der  Hand.  Die  Haare 
hatte  er  aich  Tags  vorher  mit  einem  Rasiermesser  vollständig 
Tum  Kupf  abrasieren  lassen.  In  diesem  Aufzuge  setzte  er  sich 
Tor  das  grosse  Cafe  Metropol. 

Herr  Prof.  Dr.  St.,  der  daraufbin  den  An£re^=c!iuldi^ten  auf  seinen 
Gei^teä'/.uät^ud  untersuchte,  stellte  in  seinem  Gutuchicn  vum  lü.  Juli  lä98 
den  Antrag,  den  v.  St.  in  einer  Öffentlichen  Irrenanstalt  auf  seinen  Geietee- 
zustaud  untersuchen  zu  lassen. 

Aus  einem  Brief,  den  St  im  üntersnchnngegeftngnis  geschrieben 
hatf  entnehmen  wir  folgende  .*^tellen: 

Er  schreibt  an  einen  F;ibrikbe>.itzer  in  Brüssel: 

Quelle  paree,  quel  changement  avant  tjuehjue^  seniaineti  en  Allemagne 
.  .  <  .  dans  la  ville  de  mon  pere  on  m'a  fait  arreter  et  on  m'accuse  d'une 
affaire  de  Tannee  passee  dunt  les  cireonstances  sont  peut-etre  eontre  moi, 
que  crovez-Tons?  On  m'accuse  d'etre  un  mac  (Zuhälter).  Moi!  un  mac!  Vous 
ororez  que  je  sois  derenu  fou,  mais  il  est  reollenieot  ainsi.  Je  crois  que  je 
n'ai  pab  bi-sniii  de  me  defendre,  vous  c|ui  me  cunnaissoz  comnie  un  gentil 
earfon  üonorable,  j^en  suis  süre,  je  n'ai  pas  besoiu  de  me  defendre;  toute 
Paffhire  m*eet  nn  mystere.  Est  ce  quMl  t  a  uno  affaire  plus  de  goiUante 
qn*nn  »mac^'  nn  „rasta'*  (Hochstapler)  meme  qu'un  homme  qui  fait  la  tapette; 
et  je  crois  que  j'nurai  janiais  en  tant  de  cbaoce  chez  les  femmos  qnand  je 
serai  un  „mac*^;  un  iionime  si  pltiin  ifidialisme  que  moi,  qui  tenait  les  femmes 

toujours  pour  des  etre  superieures  Je  ne  sais  pas  encore  que  me 

pent  arriver,  peut-etre  je  serai  libre,  peut  etre  je  Yiens  en  prison,  pent-Stre 
je  serai  declare  pour  fou,  je  ne  le  sais,  et  il  ni'esl  aussi  toiit-u-fait  fgal." 

Er  wolle  das  kalte  Land  verlassen  und  nach  seiner  neuen  Heimat  dem 
schönen  geliebten  Belcien,  ziehen,  wo  man  ihn  noch  für  einen  „gflDtlehomme** 
hielte,  der  er  ja  auch  sei.  £s  wfirde  ihm  bei  seiner  Sprachkenntnis  nicht 
schwer  fallen,  dort  eine  seinem  Stande  angemessene  Stellung  zn  linden  etc. 

Br  wolle  nicht  mehr  aus  der  Tusehe  seines  Vnter.s  leben  und  Europa  ver- 
lassen, um  in  die  indische  Armee  einzutreten,  wenn  alles  fehl  schlüge  „car 
nw  Male  faute  etait  uue  je  suis  un  peu  trop  fou,  (|uc  j'avais  aimä  Ice 
lemaies  et  que  je  chercnais  tonjoars  Pideal*^  Er  sei  ernstlich  engagiert  cC' 
«eeen  mit  „Madame  Raymond**  habe  in  Ostende  Im  Angnst  f&r  die  „belle 
blonde  Elise  geschwirmt,  welche  auch  in  ihn  verliebt  gewesen  .^ei. 

£r  schliesst  mit  den  Worten:  Vielleicht  würden  sie  sich  bald  wieder« 

sdira. 

Charakteristisch  sind  auch  folgeade  Briefe  an  seine  Frau: 

Baeel,  den  6.  XI.  1897. 

Licl'O  Cliri-Htinel 

Ich  sclireibe  Dir  heute  auf  \  ri  ani;i.--«uiig  vuii  le  Pie  einige  Zeilen,  und 
da  Du  ja  gegen  luieh  iriinier  anstrunliger  ich  gegen  Dich  gehandelt  hast, 
SO  glaube  ich  Deiner  Diskretion  sicher  sein  zu  können;  ich  habe  Dir 
sachlich  unter  folgenden  Bedingnogeo  einen  Vorschlag  zu  machen,  und 
rate  Dir,  deir-elhen  anzuuelitner),  da  es  uns  gelingen  wird,  in  kürzester  Zeit 
ein  Vermögen  zu  gewinnen.  Geld  verlange  icii  nie  mehr  von  Dir.  Die 
Kosten  werde  ich  immer  tragen,  auch  wirst  Du  nie  in  die  Lage  gesetst, 
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Verkehr  mit  anderen  Herren  aas  pekuniärem  Gewinu  haben  za  brauchen; 
Du  müsatest  Dich  dann  bereit  halten,  in  ca.  14  Ta^reo  mit  mir  saMDmeo 
ZU  treffen,  d»  ich  sunächst  noch  xwei  Tage  hierbleiben  moii;  da  ein  jhrr 
Ton  U.  eret  «eine  Spielsehnld  von  20000  Pranice  decken  mos«.  Sodann  moM 

ich  mit  Ic  Pie  naoh  Wien  und  Unuarn  /n  einem  i)n<;unscben  GrOMgmnd- 
be»itzcr  der  uns  eingeladen  hat,  und  wo  voraubsichtlich  ein  sehr  hohes  Spiel 
auf  ca.  100  0(X)  Franks  gespielt  werden  wird;  «odann  werde  ich  Dir  »clireiben 
and  icb^  rate  Dir  dringend  za  kommen.  lob  proponiere  Dir  folgendes: 
1.  Löse  ich  Dir  Deine  Brillanten  ein;  sende  Dir  rar  Dich  nnd  Minna  Reise* 

;^eld  und  w:is  Du  sonst  lirauchst.  Deine  Aufgabe  ist  lediglich  folgonde:  Da 
UdiBt  mit  mir  zuüummon  und  ich  lade  zu  Abendgosellschafton  üästo  ein, 
die  Du  durch  Conversation  unterhalten  niusst,  und  Du  muüät  oin  elegantes 
Haas  maoben.  Da  selber  lebst  nar  von  meinem  Gelde  und  hast  absolat 
keine  intimen  Bekanntschaften  tn  machen;  Du  darfst  es  sogar  nicht;  da 
auf  unseren  Ruf  nichtf!  kommen  durf.  I);is8  wir  innerhulb  eines  Jahres  ein 
Vermögen  von  liOOüOÜ  Mark  hüben,  halte  ich  für  sicher;  Le  Pic  kennt  Dich 
übrigens  von  Nizza  aas.  Von  Wien  fuhren  wir  wahrscheinlich  nach  Kairo. 
Dein  Yerhiltnis  mir  ^egenfiber  kann  folgendes  sein;  ich  verzichte  auf  jeden 
intimen  Verkehr  mit  iMr;  verbiete  Dir  aber  aneh  Liebschaften;  Dn  hast 
lediglich  abends  mit  mir  in  den  Empfangsrilnmcn  v.u  vorwoib-n.  Wir  werden 
»ehr  schnell  zu  einem  Vermögen  komnu-n,  und  will  ich  dann  sogar  in  eine 
Seheid  uDg  willigen.  Da  lobst  ul»  geschiiMieno  Frau  mit  mir  zusammen, 
es  braucht  es  ja  niemand  zu  wissen,  und  Du  bist  trotzdem  frei.  Christine, 
ich  rate  Dir  dringend  dazn,  Du  kannst  DeinOlflek  machen;  ^eden&lls  steht 
Dir  ein<!  sorgenfreie  Zukunft  in  Aussicht.  Von  Wien  depeschiere  ich  Dir  so- 
fort; utitwurie  mir  dauii  umgebend  telegraphisch ;  ich  könnte  Dich  auch 
heimlich  von  Berlin  abholen  oder  lo  Pie,  der  übrigens  bereits  ein  Vermögen 
von  SO  000  Franks  hat.  Dich  abholen.  Liebe  Christine  du  siehst  also  wie 
ich  Dir  vertraue  und  mich  Deiner  Diskretion  anf  Vertrauen  fiberlasse;  handle 

Du  nicht  so  t;e^i  n  mich,  wie  ich  ;ji'Hf(.n  Dich,  denn  Du  bist  ein  edles  Wesen 
indess  ich  l)n-h  uneiuilich  liebe,  si»dist  Du  doch  jetzt,  da  icli  lur  Dich  sorgen 
will.  Meine  .Schulden  in  Berlin  werde  ich  auch  liltjen  um  wieder  heim- 
zukonuueu.  Also  antworte  mir  telegraphisch  nach  Wieu;  wir  können  uns 
dann  in  ea.  14  Tagen  in  Nizza,  Kairo,  oder  Montreux  treffen.  Herzlichen 
Grufis  an  Zapka  d"alois  mein  edles  gutes  Weib,  ich  bin  t^Ificklicli  dass  ich 
nicht  mehr  von  den  Weibern  existieren  brauche,  und  Christine  ich  bin 
jetzt  erwacht  und  arbeite  um  Gtdil  und  wie-ier  Geld,  und  ich  werde  reich 
werden.  Der  Mensch  kann  alles,  um  für  Dich  sorgen  zu  können.  Depeschiere 
mir  denn  auch,  wie  viel  Geld  Du  n6tig  hast  Herr  U.  hat  soeben  besahlt, 
wir  reisen  heute  Nacht  noch  ab. 

Dein  treuer  Dich  liebender 
E. 

London,  an  Bord  Ocean*Steamer,  16.  11.  1897. 

Liebe  Christine! 

Deine  Depeschen  erhalten,  habe  wenii^atenb  den  Dank,  das»  Du  mir 
noch  antwortest;  Meine  einzige  Christine  glaube  mir,  ich  liebe 
Dich  80  unendlich«  rnhelos  treibt  es  mich  von  Ort  zu  Ort;  heut 
■London,  morgen  Paris,  dann  wieder  Wien,  dann  Nizza,  dann 
Ko n s t a n t  i II o p e I ;  Gold  und  B r i  1 1  :i n t •  n  Ii e s i  t  z  e  ich  in  Hülle  u  n «i  F ü  1 1  e, 
kehre  zu  oiirzurück;  die  Weiberekeln  mich  so  an;  und  icii  habe 
schöne,  elegante  Frauen  in  letzter  Zeit  gehabt;  wie  Dn  mir  damals 
in  Ostende  sagtest  ich  könnte  in  Gold  und  Brillanten  schwimmen. 
Glanbe  mir  ich  verzehre  mich  in  meiner  Leidensehaft  zu  Dir,  ich  sehe  doch 

ein,  dass  Du  mich  lieb  ^ehulit  liast^  weil  Du  jet/.t,  da  ich  Geld  habe,  nicht 
zu  mir  zurückgekehrt  bist,  schreibe  mir  wenigstciis  > mmal. 

Deiu  treuer  Eugen. 

isii.  Die  äee  geht  hoch  es  ist  Berlin  an  Bord. 
Kftplpen,  OsrtchtlWi'psyeMatriscke  Gntsehten.  M 
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Pari«,  d.  17.  11.  1897. 

Liebe  Cliristinc! 

Ich  bin  soeben  in  Paris  um  7'^  am  .St.  Lfkzaru  wieder  (gelandet,  <la 
moin  iiiel  in  London  nur  icurzcr  Erledigung  bedarfte.  Auf  der  KücLfahrt 
war  sehr  hohe  See,  nnd  die  Wellen  schlugen  immer  so  über  Bord,  dMi 
selbst  ich  mit  meiner  BSrennatar  als  einzigste  Landmtt«  am  Oberdeck  etwas 
schwindlig  wiinlf.  Ich  bin  eben  jotlcr  Situation  gf  wachsen.  5  Tage 
habe  ich  kein  Bett  gesehen  und  irotzdero  sitze  ich  schon  wieder  in  der 
Tiiverue  Poisset  um  Brief  zu  schreiben;  ein«  eiserne  Natur  mit  eisernen 
Willen.  Werde  aber  nicht  ängstlich, ^  GrösMUiwahn  kabe  ich  nicht  be- 
kommen. Ueber  Dein  Leben  in  Berlin  sind  mir  die  merltw&rdigsten  Dinge 
zu  Ohren  gekommen,  ich  halte  vorlfiutig  für  angebracht  mich  auH/.aschweigcn. 
In  London  war  ich  übrigens  nur  privatim  nicht  geschäftlich;  ich  bekam 
den  Einfall  mir  einen  Cylinder  und  Lackstieftl,  die  in  London 
bekanntlich  am  besten  sind»  an  holeOf  ceoagt,  gethaa;  am 
6  Uhr  vorgestern  die  Idee:  nm  8**  Abfalirt  St.  Lacare,  ntchsten 
Morf»en  um  7  Ulir  über  Dioppe,  Xouhavi'n  in  London,  um  9  Uhr 
die  Besorg  Hilf;  <'il<Miigt;  dann  den  Tower  mal  wieder  besichtigt; 
Mittags  in  l'icudilly  promeniert  nnd  gegesst.'ii;  n  a  i  Ii  m  i  1 1  agi 
Weitmünster  wehmätigin  Nebel  mit  ilirem  melancholischen  Ans* 
sehen  betraelitet  nnd  nm  9  ühr  Ton  Victoria-Station  mit  meinem 
1,  o  n  d  o  11  ■  ( "  V 1  i  n  d  e  r  fröhlich  wieder  abgereist.  Heute  5  wieder  ge- 
landet —  voilaTravcrne  Poisset.  jetzt  wirst  Du  wieder  lachen;  Christine 
ganz  und  gOT  der  tolle  Engen.  Uebrigens  gestatte  mir  Dir  den  Tod  eines 
Mitgliedes  unserer  Familie,  und  da  gehörst  doch  erfreulicherweise  dasu, 
mitsnteilen.  Meine  gnte  alte  Tante  ist  am  18.  Not.  in  Charlottenbnrg  be- 
erdigt  worden:  geeri>t  habe  ich  nichts:  send^'  'inen  Kranz  hin:  sie  war 
immer  so  gut  zu  mir.  Liebe  Christine,  wenn  Du  wirklich  von  mir  geschieden 
werden  solltest,  icli  kümmere  mich  darüber  gar  nicht  und  bleibe  indifferent; 
•ende  mir  dann  «too  Sclietdangsurkande;  ich  könnte  mich  sofort  wieder  ver- 
heiraten« ist  immer  snm  mindestens  besser  wenn  man  weiss  ob  man  ledig 
oder  verheirati't  ist:  beim  Anmoiiltu  auf  dor  Polizei  muss  man  es  immer 
wiesen;  und  wann  ich  es  oan  beim  besten  Willen  nicht  weiss;  dann  zweifeln 
Sie  nm  Ende  an  meinem  Verstände. 

Dein  treuer  Mann 
Eugen. 

Paris,  >0.  Not.  97. 

Christine, 

Da  ieh  honto  Nacht  um  1  Uhr  bereits  über  Lyon-Marseille  nach  Nina 
fahre,  so  riehto  ieh  noeh  einmal,  denn  ieh  schreibe  fiberhanpt  nicht  mehr  an 

Dich,  warnende  Zeilen  an  Dich.  Ailts  was  ich  bis  jff/t  gesagt  habe,  ist 
eingetroffen.  — >  Du  weisst,  ich  bin  kein  Wichtigthuer.  Da  Du  mich  nnr 
gcht'irates!  hattest,  weil  Du  nu  iticn  Xaim  ii  und  nichts  weiter  heiraten  wolltost, 
und  in  mir  einen  energielosen  .Schwikchling  gefunden  zuhaben  glaubst,  darum 
Christine  rechnen  wir  ab;  geliebt  habe  ien  Dieh  aneh  nie,  ich  nabe  Dieh  als 
elegante  Frau,  <iie  ich  damals  nicht  lassen  konnte,  verehrt:  honte  kenne  ich 
elegantere.  Niclit  Liebe  ist  es  sondi-ru  Ilass,  Du  sullst  entweder  an  einen 
Mann  pefes-elt  sein,  den  Du  nicht  liebst,  oder  Du  stirb.st.  Die  Stunde  der 
Vergeltung  oubt  jetzt  ich  vergebe  Dir  nie,  auf  meinen  Eid;  besitzen  möchte 
ich  Dich  nicht  einmal  mehr,  mein  Hers  ist  ffir  alles  tot;  Da  weisst  jetzt 
auch  Christine,  von  mir  hörst  Du  von  jetzt  ab  nie  mehr  etwas,  bis  zur 
Stunde  wo  wir  uns  wieder  Auge  in  Anj;«'  gegenüber  stehen.  Die  Stunde  ist 
sehr  nahe.  Siillte^t  nun  IJirlin  nicht  verlassen,  meine  Uückkelir  <iorthin  ist 
bald  geebnet.  Bereite  Dich  auf  alles  vor  und  finde  Dich  ab  mit  diesem 
Leben  nnd  wenn  Deine  Stunde  kommt  bleibe  fnrehtloa;  lass  mich  Dich 
wenigstens  nicht  noch  verachten  lernen,  denn  honte  achte  ich  Dich  noch. 
Trefife  ieh  Dich  also  in  Nizza  ich  bleibe  bis  zum  Karneval  dort,  oder  sei  es 
soiiit  wo  ich    werde  Dieti   in  der  ganzen  Welt    finden:   und   bleibst  Du  in 

Deutschland,  so  ist  es  nur  eine  Galgenfrist  für  Dich.  Bist  Du  allein,  so 

werde  ich  Dich  kraft  meines  Reehtes  als  Gatte  durch  die  Behörde  awingen  an 
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mir  zarQok/.ukeliren.  weigerst  Du  dich  so  wirst  Du  nie  in  Gesellschaft  eines 
Mannes  ^tnn  (Die  schwule  Minua  ist  die  erste,  die  ich  vor  die  Thüre  setze. 

Sobald  ich  Dich  in  OeMllsehaft  eines  Mannes  sehe,  auf  der  Strasse,  im 
Klub,  Naekts  im  Uotol,  wo  e«  anek  sei.  da  ▼«nmehe  aiftbt  »ehr  zu  fliehen,  Do 
bist  mir  T«rfalten.  leh  werde  Dich  töten!  Deines  damals  ansgesproebenra 
Wunsch  werde  ich  crfüllon:  schmerzlos  sollst  Du  sterben  ins  iv  werde 
ich  Dich  treffen.  Wie  unheimlich  sicher  ich  mit  der  Pistole  umzugehen 
weiss,  wirst  Da  wissen,  wenn  nicht  trüge  Olga.  Liabtt  Da  den  Mann,  der  bei 
Dir  ist.  werde  ich  ihn  töten.  Ehebrecherinnen  gei^enäber  ist  das  Gesetz 
sehr  milde.  Tch  hab  Dir  nichts  mehr  so  sagen.  Heine  nnheimliehen  Augen, 
sio  ftind  nicht  mehr  unniliiL,':  worden  Dich  bald  kalt  und  ruhig,  aber  traurig 
noch  einmal  sehen,  und  duun  tinJe  Dich  mit  Deinem  Gott  ab.  Vergeltung 
das  ist  meioo  einzigste  Leidenschaft:  leb  wohl  Christino,  dies  sind  meine 
letzten  Zeilen  an  Dich.  Lebe  wohl  Christine,  and  alles  gute  Aber  Dich;  denn 
Da  bist  eben  so  <v  bedanem  dnreh  Dein  verfehltes  Leben  wie  ieh.  Lebe 
wohl,  nochmals  wohl,  von  nun  an  hörst  Du  nichts  mehr  von  mir,  bis  zur 
Stunde  der  Abrechnung.  Bei  meinem  ewigen  Wechsel  bitte  ich  Dich  sende 
meinen  Siegelring,  wenn  Du  ihn  hast,  nach  Blankenburg,  dort  wird  emit  SVge- 
.schickt.  Christine  wenn  Du  wüsstest  wie  ich  das  Leben  hasse,  und  Teraehte, 
nnd  wie  tot  ongl&eklieh  iek  bin. 

Dein  armer  unglücklicher  Gatte 

Eutrt  n  V.  St. 

Aus  dem  Krankenjoarnal,  welches  während  des  dreimaligen  Aufenthalts 
•des  T.  St.  in  der  Bezirks-Irren-Anstalt  bei  Saargemflnd  über  ihn  geführt 
worden  ist,  erfahren  wir,  dass  Patient  erblich  stark  belaatet  isL  Seine  Mutter, 
Oroaernntter  and  OroasTater  waren  meianeholiseh  (die  Mutter  ver- 
giftete  sieh  anireblich  im  Irrenhause,  ah  Patient  4  Jahre  alt  war;.  Die  An- 
lage ffir  Geisteskrankheiten  hat  auch  seine  zweite  Mutter  (Schwester  der 
ersteren)  nicht  verschont,  auch  sie  war  zeitweilig  in  einer  Irrenanstalt  (z.B. 
ein  Jahr  lang  in  der  Herts^sehen  Anstalt  in  Bonn).  £r  war  stets  ein 
rig  i neltes"  Kind,  voller  üngezogenkeit  nnd  Frechheit,  dabei 
aber  anscheinend  gutherzig.  Die  Krziehunjj;  von  S'iti'ii  ib-s  Nafers 
war  eine  zu  nachsichtige,  fast  jeder  seiner  Wfmscho  wurde  erfüllt.  Schon 
b«'\  or  Li  sie  aussprach,  kam  man  ihm  zuvor,  um  damit  sein  ewiges  Qu&len 
sa  decken.  An  seinem  Gi&krigen  Geburtstage  bespuckte  er  sokon 
seinen  kleinen  Gisten  das  Znekerxeog,  was  sie  gewonnen  hatten, 
um  es  ilinon  »ingoniessbar  und  sich  erreichbar  zu  machen.  In 
früheren  Jahren,  sobald  er  handiungsfähitr  ^var.  zerstörte  er  mit  Passion 
alles,  warf  zerbrechliche  Sachen  vom  Tisch  etc.  Sehon  im  Alter  TOn 
•8  Jahren  griff  t.  St.  Geld  an,  nachdem  er  aae  •einer  ver- 
«ckloBsenen  Sparbfiehse  die  kleinen  Geldstfieke  dnreh  den  Ein- 
wurf zurückgeholt  hatte.  In  der  Schule  war  er  faul,  wollte  man  mit 
ihm  lernen,  so  trieb  er  den  grösAten  Unsinn,  lernte  aber  leicht.  Der 
Klassenlehrer  sagte,  er  sei  mittelmässig  beaalagt.  Fragte  man  Ika  nach  der 
Censarrerteilong,  welchen  Pinta  er  habe,  eo  sagte  er  mit  groseem  Selbst- 
bewnsstsein  „den  84.",  dass  man  hltte  meinen  sollen,  es  fölgten  noch  94, 
und  nicht,  es  sei  der  Ii  tzru  Seit  dem  10.  Lebensjahre  unmotivierte  Be- 
sorgnisse in  Bezug  auf  verschiedene  Körperteile,  glaubte  zu  fühlen,  dass  die 
Haare  ausgingen,  die  Nase  dick  sei,  ging  häufig  zum  Zahnarzt. 

Sein  Geschlechtetrieb  enlwiekelte  sich  sehr  früh.  Sehon  mit 
18  Jakren  hat  er  eingestandenermassen  Tiel  mit  Weibern 
▼  erkehrt. 

Auch  in  den  späteren  Schuljahren  war  or  ein  Tbuniclitgut  schlimmer 
Sorte,  Ternachlä«sigto  die  Studien,  verging  sich  im  Sinne  seiu^r  Geschlechts- 
frahreife  und  dureh  Trink-  und  andere  £xcMse  gegen  die  Scbulgeseue. 
Wiederholt  musste  er  deswegen  das  Gymnasium  wechseln,  und  sein 
Bildungsgang  führte  aussenlem  durch  verschiedene  Pres.sen  und  Privat- 
unterricht nur  bis  Untersekunda.  Gegen  seine  Mutter  benahm  er  sich 
schamlos,  suchte  sie  beim  Vater  zu  verhetzen,  nannte  sie  »das  ▼erroehte 
Weib".    Er  verstand  es,  sehr  glaubwürdig  an  verleumden,  rer« 
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drehte  zu  seinen  Gunsten  alles  zum  Gegenteil.  Für  alles  hatte  er 
Schlüssel,  nahm  den  Eltern  da«  Geld  auf  die  raffinierteste  Weise.  Er  half 
auch  selbst  nach  G()ldstücken  suchen,  die  er  vorjubelt  hatte.  Auch  ^cgen 
seinen  Vater  zeicto  er  oft  ein  durchaus  ungeeignetes  und  unkindliclius 
Benelinu-n  luxi  .-.etzte  dessen,  wie  es  sclieiut,  alliT(iiti|j;s  oft  auftiercj^tfui  und 
veoig  zielbowussteni  Vor^^ehen  gegen  ihn  offene  Misaachtung  und  trotzige» 
passiven  und  aktiven  Widerstand  entgegen. 

Nachdem  er  im  Jahre  1891  sein  Fiihurichsexamen  bestanden  hatte, 
trat  bei  ihm  ein  ausgeprägtes  Selbstbewusütsein  hervor.  Da  er  wegen 
eines  Leistenbruches  nicht  Sidd:il  werden  konnte,  wollte  er  studieren,  war 
ftber  so  zerfahren,  dass  er  glaubte,  dies  ohne  weitere  Studien  machen  zu 
können,  hielt  das  Abituriontencxamcn  für  fibsrflüssig,  mao  könne  in  Uei})7,ig 
(wo  er  sich  einige  Zeit  bei  Verwandten  aufgehalten)  auch  als  „Wilder" 
studieren  und  dann  Arzt,  Beamter  etc.  werden.  Kr  kam  sehr  oft  betrunken 
nach  Hanse,  de  betrunkener  er  ^vnr,  desto  mehr  Getränke  verlangte  er,  liess 
sich  mit  verschiedeneu  zweidnutigeu  Wesen  nüchtern  und  betrunken  in  der 
bslobtesten  Gegend  sehen.  Ueberhaunt  spiach  er  von  seinen  Verhältnissen 
ganz  schamlos  und  üffentlich,  sohickto  den  Burschen  seines  Vaters  mit 
Briefen  in  die  verschiedensten  Häuser,  legte  den  Eltern  Hotelrechnnngen 
vor  für  ,l>oktur  St.".  Täglioli  beschimpfte  er  den  Vater,  siii^to  zu 
ihm,  mit  einem  Stock  bewaffnet,  in  herau.sfordorndom  Tone: 
»Feiger  Hund,  schlag*  mieh  doeb!"  Dar  Tante  versicherte  er  brieflieb: 
,In  der  nftchstsn  Schlägerei  muss  einer  von  uns  das  Leben  lassen."  Auch 
seine  Knnst,  Handschriften  zu  verstellen,  in  der  er  gross  war,  benutzte  er 
aus  Scherz  untl  zu  seinem  Vorteil.  Tni;  und  Nuclit  trieh  lt  bioii  lienim  olino 
Zweck  lind  Ziel,  nur  um  sich  zu  vergniigen.  Auch  gegen  seine  ihn  zärtlich 
liebende  Tunte  war  er  lieblos  un<i  abweisend.  Er  zaigte  immer  eine  auf- 
fallende Energielosigkeit  in  der  Durchführung  von  Entschlüssen,  einen 
gros-Hcn  Hang  zur  Eitelkeit  und  Selbstüberhebung.  Mit  Vorliaba  suchte  er 
>i<'n  Verkehr  mit  älteren  Pcr.sonen,  als  er  salbst  war,  snm  grossan  Tail  mit 
solchen  minder  guter  Qualität. 

In  Trunkenheit  bekam  er  am  1.  II.  1891  Streit  mit  einem  Fähnrich, 
dra  ar  forderte.  Die  Weigerung  des  Vaters,  ihm  bei  der  Sache  behilflich 
zu  sein,  ihm  Geld  zn  geben,  führte  zu  einer  höchst  gewaltthätigen  Szene. 
Er  bedrohte  den  Vater  mit  Pistolen,  .-.chlug  auf  il  e  n  s 1  en  . 
sowie  auf  den  hinzukommenden  Bedienten  ein,  warf  3  brouneutie 
Petroleumlampen  zn  Boden  und  gaberdoto  .sich  wie  rasend. 
Diesar  Auftritt  not  dirakta  Veranlassong  sn  sainar  Untarbringang  in  die 
Anstsit. 

I)ort  bot  er  gros.-en  Mangel  an  Einsicbt,  liielt  si-\n  I'ioiieli tuen  ijei^'en 
den  Vater  durch  seine  »^iinnlose*  lictrnnkenbeit  für  genügend  motiviere  und 
fast  ffir  selbstverstftndlich.  Schilderte  mit  nuflallonder  Offenheit  sein» 
Ezeaasa  mit  Weibern  and  Alkohol.  Fär  geisteskrank  hialt  er  sich  nicht. 
War  sehr  eitel  in  Besag  auf  seinA  Kleidung.  Zol;  sich  oft  Rögen  zu  wegen 
kindisciier  Neckereien  ge^eii  andere  Patienten,  wfilirend  er  si  lbst  keinen 
Scherz  ver.-*tund  und  einen  isoK  hen  oft  gleich  iu  gereizter  Weise  erwidert«. 
Personen,  denen  er  Kinlluss  aut  sein  Los  zuschrieb,  schmeichelte  er  in 
lippiseher  Weise.  Ueber  seine  Zukunft  macbta  ar  sieh  kindlich  unüberlegte 
Vorstellungen,  die  nicht  frei  von  schwachsinniger  Selbstfibersohltznng  waren. 
So  glaubte  er,  äWt  f-  ohne  besondere  Miilie  erlernen  /u  k.  nnen.  Fr  war  un- 
zuverläshig  und  flüchtig  bei  aller  Üereitwilligkcit  in  der  Ausführung  ihm 
übertragaoar  Arbeiten  (Uüchorordnen  etc.).  Seuiftliche  Arbeiten,  die  er  als 
Probe  seiner  Leistnngslähigkeit  fertigte,  waren  schülerhaft,  zerfahren  und 
weitschweifig.  Seine  dummen  Streiche,  sein  löderiiehes  Leben,  sein  Be- 
nehmen trep.  ii  den  N'u'er  t  te..  i^uh  er  als  feiiierlnift  zu.  Die.-e  Ein.'.ieht  wur 
aber  nicht  Irei  von  Berechnung,  auf  diese  W\'i>e  eher  wieiier  von  der 
Anstalt  fortzukommen.  Von  dem  ihm  mitunter  gewährten  Urlaub  in  die 
Sudt  kehrte  er  regelmässig  angetrunken  zurück.  Nach  einem  Fluchtver.such 
znrückgebraeht,  leugnete  er  und  erkiftrte  das  Ganse  als  .psychologisches 
Kätsel-.  Strafvorset/t,  gab  er  alsdann  klein  bei  und  erselinjifie  sich  in  Rc.ie 
und  Versprechungen.    Kurz  vor  seiner  Kullassung  rcuomuiierto  er  bei  den 
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anderen  l'alienton  iiainit,  dusa  er  die  Aorzto  nur  uti  der  Xuse  henimfritit  i'. 
Mit  seinen  guten  Vorsülzen  sei  es  nichts.  Er  wfirile  \vie<ler  Sl-IhiIiKmi 
maeben,  sich  als  Zuhültor  für  irgend  ein  Wt-ib  etablieren  etc. 

Versuehsweist5  (31.  3.  1892)  entlassen,  muaste  er,  dn  aich  i»eiu 
Benehmen  nicht  geändert  hatte,  nacb  kurzer  Zeit  (14.  5.  1892)  wieder  io 
die  AnatAlt  '/iirückgebracbt  werden,  entwich  dano  aber  und  kehrte  nach 
Hause  zurück.    Diagnose  „moralisches  Irresein". 

Dana  reiste  er  abenteuernd  in  der  Welt  umher»  «xcedierto  in  jeder 
Weise^  prOTOsierte  xnletzt  wieder  h&asUche  Szeoea,  machte  Schulden  etc., 
war  wiederholt  tiiltlicb  eegea  den  VateTj  der  ihn  dann  (18.  8.  1898)  der 
.A  netalt  wieder  saf&hren  liees. 

Krankengesehiohte  and  eigener  Befnnd. 

Patient  ist  ron  krlftigem  Kdrperban,  sieht  Alter  ans  als  seinen  Jahren 
«ntspricbt. 

Kopf:  Etwas  znrückfliehende   Stirn,  Schl&fenknochen  Torspringend, 

43anmen,  ZähtH-  ulmr  Hi'xunk'rhi'iteti.    Oli rla|tpclieri  augi' wacLbi'ti. 

Der  5.  Finger  ist  .>ebr  kurx.    Der  2.  Finger  ist  länger  als  der  4. 
Die  Pupiilen-Licbtreaktion  ist  vorbanden,  die  Angenbewegnng  frei. 

Die  Patellar-Keflexo  lassen  sich  auslösen. 

Die  Prüfung  der  Sensibilität  und  .Sciimerzempliiidung  ergiebl  keine 
Stdrnngen. 

Fotos:  Immer  viel,  besonders  io  den  Zeiten,  in  welche  die  Strafthaten 
fallen.  Auch  ist  er  ein  passionierter  Raoeher  ood  Terbraneht  tiglieh  SO  bis 

4M>  Cigaretten. 

Infektion:  Mit  14  Jahren  will  Patient  Tripper,  mit  19  Jahren  Lues 
aeqoiriert  haben.   Ooaoie  habe  er  fast  gamioht  betrieben.  Den  Goitns  habe 

er  zuerst  mit  13  .lahren  ausgeübt.  Patient  sagt,  er  rege  sich  sehr  an  seidenen 
Dessous  auf,  sodass  es  ihm  fast  Ersatz  sei  für  den  Coitus,  er  nennt  das 
«Fetischismus". 

1.  9.  1898.  Patient  giebt  an.  er  habe  in  der  Schule  massig  gelernt, 
sei  in  den  Sprachen  gut,  in  der  Mathematik  jedoch  sehr  schlecht  gewesen. 
18'.'3  S' i  "i-  mit  ]'.)  .lahron  A vaiitiiiitMir  in  (i:is  fiii'nadior-Hegiiiiunt  Xo.  8 
eingetreten,  habe  aber  wegen  d')|>]><'iten  Loistunbrucbs  nacb  8  Wochen  seinen 
Abschied  nehmen  mässen.  Daun  ^ei  er  zu  Hause  gewesen,  habe  sehr  viel 
getrunken  ond  sei  wegen  .Moral  inaanitv"  nach  Saargemünd  iu  eine  Anstalt 


und  sei  auf  4 — 5  Monate  iu  dieselbe  Anstalt  gekomoieu. 
Darauf  sei  er  swei  Monate  in  Amerika  gewesen. 

Im  Sommer  1<S94  habe  er  sich  als  Student  der  Mediiin  in  Zdrieh  anf- 

gehalten,  aber  kein  Kolleg  besucht. 

Im  "Winter  1894  bis  zum  Winter  18l*G  in  Berlin  als  Studierender  der 
Philologie  am  sich  mit  Philosophie,  Pessimismus  und  Krafft-£btag's 
Psychopathia  sezaalis  so  besehiftigen. 

In  dieser  Zeit  habe  er  viel  Verkehr  mit  Weibern  gehabt»  sei  oft  in 
Brüssel,  Paris,  Osteude  und  Monte  Carlo  gewesen. 

Ende  1H96  hatte  er  ein  Verhältnis  mit  Olga  R.,  hielt  sie  aus,  brachte 
oinmal  in  3  Wochen  in  Wien,  Paris  und  Monte  Carlo  10000  Mk.  durch. 

Vom  Februar  bis  zum  Mai  1897  habe  er  mit  7  Weibern  gleichzeitig 
Verkehr  gehabt  und  im  August  desselben  Jahres  eine  um  10  Jahre  ältere 
Frau  geheiratet,  die  er  zweimal  gesehen  und  von  der  er  sich  dann  8  Tage 
nach  der  Hochxeit  in  Ostende  getrennt  habe.  Sie  habe  sieh  fftr  eine  rassische 
Fürstin  ausgegeben.  Als  er  mit  ihr  in  B.  über  die  Strasse  ging,  sei  er  von 
einigen  Weibern,  mit  <lenen  er  Irülier  Umgang  gehabt  habe,  beachimpft 
worden.  Er  habe  sie  vi  rhiifteu  lassen,  worauf  sio  OOS  Bacho  eine  Anzeige 
■wegen  Kuppelei  gegen  ihn  erstattet  hätten. 

Seit  September  1897  habe  er  wogen  der  Anklage  nicht  gewagt,  sieh 
in  Deutschland  blicken  au  lassen  and  habe  in  Brüssel,  Monte  Carlo  nnd 
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Paris  gelebt.  Im  Mui  1898  zurückgekehrt,  aei  er  am  8.  Juni  in  Blankenbar|^ 
verhaftet  und  einige  Wochen  apftter  nach  Berlin  überführt  worden. 

l\iti>'nt  triebt  einen  von  Ulm  T«rfaait«n  LebenaUnf  ab,  aue  dem  wir 

noch  folgendes  mitteilen: 

Nachdem  PaUent  toh  eeiner  Fraa  vorlassen  war,  ging  er,  angeblieb 
auf  Veranlassung  seines  Vaters,  ins  Ausland  und  nahm  ia  Br&asel  seinen 

Wohnsitz,  vro  er  sich  als  in  Belgien  aos&ssig  anfnehmen  tiess.  Br  führte 
dort  seiner  Angabe  iiucli  ein  iiiistruulige&  I.ebi  ti  und  nahm  zum  Juni  1898  in 
Vcrviers  eine  ötelliing  al-  Küi  respondent  in  einem  Fabrikgescbäft  an.  Ende 
Mui  f&sbte  er  mit  Bewilligun;^  seines  ViiUr>  den  Entschluss,  denselben  in 
Deutschland  auf  einige  Wochen  zu  besuchen,  lebte  in  T.  drei  Wochen  aabr 
zurückgezogen  und  verkehrte  täglich  mit  seinem  Vater.  Am  11.  Jani  1898 
sollte  er  nach  Tielgiti)  zurückkt  hri  n ,  um  dort  seine  Stellung  anzutreten, 
wurde  aber  in  B-  zwei  Tage  vor  seiner  Abreise  verhaftet.  Die  ihm  zur  Lost 
gelegte  Kuppelei  bestreitet  er  und  behavpteti  w&hrend  der  Zeit  vom  Februar 
bis  zum  l^ovember  1897  krank  gewaean  in  sein.  Dann  erst  sei  ihm  da» 
Krankhafte  seiner  Handlungsweise  klar  geworden.  Mit  der  Behörde  sei  er 
sonst  nie  in  Ivimflikt  gekommen. 

3.  9.  Ib'JÜ.  Patieut,  der  oflcnbar  anfangs  die  Al)8ichl  hatte,  alles, 
was  für  seine  Unzurechnungsfähigkeit  spricht,  möglichst  horTorzukchren, 
insBcrt  jetzt  offen  die  Befurchtang,  daea  ar  vieUeicnt  entmündigt,  für  ga- 
meingefährüch  erklärt  und  lasga  Znt  interniert  werden  könne.  jBr  möchte 
lieber  v<trurtt>i]t  werden,  da  aaisa  Strafe  schlimmsten  Falls  nicht  mehr  aU 
Bwei  Jahre  Gefängnis  betragen  kSaaa.  Patient  giebt  heute  zu,  dass  er  von 
Zohltterei  und  Kuppelei  gelabt  und  seine  Frau  geheiratet  habe,  am  sie  dnrcla 
gawerbsmisaige  Unzucht  auianntaen. 

•  Die  Angaben,  die  zwecks  Einleitanf^  der  Ebeseheidong  von  der  Frau 

£emacht  wcirdi-n  \\;iren,   seien    falsch.    Di.-st'Hu-   sei    ^ohr   wohl    über  seine 
age  unlenichlet  gewesen,  hal)e  auch  seine  Ab.sichten  gekannt  und  von  seiner 
polizeilichen  Verfolgung  gewusst. 

Patient  erz&hlt  heute^  dass  er  einem  Falschspieler  in  Basel  als  Schlepper 
gedient  und  auf  diese  Weise  SOOOHk.  gewonnen  habe;  von  diesem  IndiTidnnm 
sei  er  gloichsum  i  titführt  worden,  um  ihm        Anrcisser  zu  dienen. 

Ueber  uiie  diese  Dingo  spricht  Putieiu  mit  grosser  Gelassenheit  und 
Offenheit,  nicht  ohne  eine  gewisse  Selbstgefälligkeit. 

Es  sei  unbestritten t  dass  er  vor  l'/a  Jahren  ananraehnnagefthig  ge- 
wesen  sei,  momentan  sei  er  völlig  znreehnnuf^sfllhig.  Damals  habe  er  den 
Coitns  oralis  ausgeführt  und  seine  goldene  Bnllantnadel  zum  Fenster  hinaus- 
geworfen. Der  Rechtsanwalt  habe  noch  mehrere  ähnliche  Fälle  in  einem 
Antrage  angeführt.  Er  habe  zu  dieser  Zeit  viel  A-bsynth  getranken  nnd  in- 
einem  derartigen  Znstande  seine  Fraa  geheiratet. 

Die  üntersuehnng  gegen  ihn  sei  jetzt  wegen  Rappelei  mit  derT.  und 
B.  eingeleitet:  mit  der  T.  habe  er  in  Verkehr  gt^tandcn,  sie  habe  ilim  Geld 
gegeben  und  er  ihr,  seine  eigentliche  Anklage  sei  wegen  Beihülte  zum  Be- 
trug; erhoben  wurden.  Er  habe  sich  ein  Lexikon  gekauft  und  dasaelbe 
gleich  darauf  durch  einen  anderen  wieder  verkaufen  lassen. 

In  Ostende  habe  er  seine  Frau  aufgefordert,  freundlich  gegen  Hern» 
V.  Sch.  zu  sein  und  d:uin,  als  diese  mit  Herrn  v  .'*i>li.  verkehrt'-,  ihm  ge- 
droht, da.ss  ei'  ihn  unschädlich  machen  «erde,  wenn  er  d:is  \  erbäluüä  weiter 
onterhal"'. 

In  B.  sei  er  auf  Veranlassung  seines  Vaters  verhaftet  worden »  doch 
habe  man  die  Anklage  infolge  Zeagnis-Verweigernng  seines  Vaters  falle» 

lassen.  Es  hätten  damals  alle  nu'iglii'hon  Misshelligk'Mlon  zwi.^chon  ihm  und 
seinem  Vater  vurgelegou,  unter  anderem  habe  er  auch  einmal  gedroht,  sich 
za  arschiessen. 

Einen  Brief  des  Patienten  an  seinen  Rechtsanwalt  lassen  wir  ala 
charakteristisch  für  seinen  Geisteszustand  wörtlich  folgen: 

,Als  ich  einige  Tage  vor  meiner  Ueherführung  nach  <ler  Charite  mit 
Ihnen  mich  allein  ausgesprochen,  und  wir  alle  für  und  wider  überlegt  hatten, 
sagton  Sie  mir  ja  selber,  dass  ich  sehr  bald  morken  würde,  wie  die  Sache 
sicn  für  mich  entscheiden  würde  und  nahmen  Sie  ja  auch  ebenso  bestimmt 
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wie  ich  an,  dass  ich  die  bestimmte  Aussicht  hätte,  auf  meinem  Terniin  frei- 
gesprücben  iiuil  auf  freien  Fuss  gesetzt  würde,  da  Sie  j;i  Kuppelei  ebenfalls 
als  nicht  gemeingefährlich  betraenUn.  Die  Sache  liegt  für  mich  äusserst 
nneünstij^,  da  ieta  bestimmt  im  Falle  der  Unzurechnungsfähigkeit  darauf  sa 
recnnen  habe,  entmündigt  und  fQr  gemeingeführlicli  erklärt  zu  worden;  meiae 
Spekulation  war  also  eine  falsche,  und  ich  werde  nunmehr  unbedingt  die 
andere  Richtung  einsoli hiLron,  da  ich  dabei  niibfdiri({t  besser  fortkomm«.  Ich 
bitte  Sie  also,  in  diesem  Sinne  meine  weitere  Verteidigung  zu  führen. 

Von  juristischem  Standpunkte:  die  Anklage  der  Kuppelei  gegen  iniek  ist 
Darin  einem  Falle  haltbar,  der  Fall  der  Marie  B.  wird  kaum  in  Betracht  kommen. 
Die  Kuppelei  begangen  an  meiner  Frau  ist  ja  nicht  haltbar,  da  erstens  die 
Aussage  meiner  Fr;ui  fehlt,  dieselbe  auch  kaum  gegen  mioh  aussagen  kannte 
und  würde;  ausserdem  kann  ich  den  Nachweis  führen,  dass  ich  verheiratet 
ilia  mit  meiner  Frau  zusammen  in  Deutschland  gewesen  bin,  hier  würde  der 
Staatsanwalt  also  keinesfalls  Anklage  erheben:  es  könnte  sich  also  mithin 
nur  um  die  Kuppelei  begangen  an  der  T.  handeln;  ich  bleibe  also  bei  allen 
ni<'inen  den  Akten  damals  beiuefügten  A ussagtn  ;  Ku[)}ielei  wird  bestraft  Ton 
6  Monaten  bis  zwei  Jahren,  im  schlimmsten  werde  ich,  was  ja  wahrscheinlich 
ist  mit  18  Monaten  verurteilt.  Die  Anklage  gegen  J.  und  Genossen  betrifft 
mich  ja  nur  in  einem  Falle,  indem  ich  mit  ihm  gemeinschaftlich  ein  Lexikon 
verkauft  habe,  einfacher  Betrug  also  3  Monate  Gefängnis.  Ehe  ich  wieder 
Termin  l  okomme  und  nach  Plötzenseo  komme,  kommt  Dezember  heran, 
ich  habe  also  6  Monute  Untcrsuchone  und  kann  auf  8  Monate  .Anrechnung 
rechnen,  also  hätte  i^  li  dann  noch  Jahr  in  PIntzensee  zu  verbässen; 
indessen  bleibe  ich  bei  meinen  Aussagen  und  bitte  um  mildernde  Umstände, 
und  wäre  dies  ja  auch  nnr  der  schlimmste  Fall;  die  Angelegenheit  wegen 
meiner  angeblichen  Geisteskriuikheit  werde  ich  nunmehr  gänzlicli  tullon  lassen, 
da  die  Aussichteu  für  mich  noch  miserabler  sind,  sie  wären  ja  auch  nur  tob 
Wichtigkeit  für  mich  geweseiif  falls  es  anerkannt  -wArde,  dass  ieh  Tor 
lYf  Jahren  geisteskrank  gewesen  wäre:  das  ist  jetzt  ausgeschlossen. 

Lieber  Dr.  B.  Sie  werden  mich  jetzt  für  sehr  unconsequcnt  halten  im 
vorliegenden  Fülle  ist  »  s  aber  da.s  beste;  ich  niuss  also  den  Spiess  umdrehen: 
ich  werde  mich  nun  bei  der  Verhandlung  auf  folgendes  stützen:  die  beiden 
Atteste  Sur  Aufnahme  in  Saargemünd  sind  von  lülitftrftnten  das  /.weite 
sogar  von  Stabsarzt  Dr.  F.  vom  X.  Regiment  von  einem  Arzte,  bei  dessen 
Regiment  mein  Vater  Oberst  war,  da  der  Kreisphysikus  sich  weigerte  eiu 
.Attest  un.szust'  llen,  als  mein  Vater  mich  erst  in  «  ine  .\nstalt  bei  M.  bringen 
lassen  wollte.  Nur  die  Saargemünder  nahm  mich  wieder  auf;  ausser- 
dem wurde  ich  sobald  ich  einwilligte  nach  Amerika  zu  gehen,  sofort  ent- 
laeseo;  —  Wegen  des  Attestes  des  Gerichtsphysikus  Professor  St.  wird 
eventaell  ebenfalls  Einspruch  erhoben,  da  letzterer  mich  nur  ein  einziges 
Mal  in  Moabit  vernuniinou  hatte  uiul  zwar  höchstens  15  Minuten  also  kaum 
bereits  ein  derartiges  Urteil  füllen  konnte,  was  entscheidend  wäre;  ausser- 
dem sprach  er  kaam  ein  paar  Worte  mit  mir  und  nahm  eine  fast  nur  körper- 
liche Untersuchung  vor.  In  dem  eingereichten  Antrag  erkläre  ich  ebenfalls 
die  Thatsachon  nur  derartig  geschildert  zu  haben,  um  aus  Interesse  fQr  mich, 
da  ich  dadurch  fro ii; es p rochen  zu  wenion  ImlTto,  den  Anschein  einer  Geistes- 
krankheit ZQ  erwecken:  der  Vorfall  in  den  Zelten  ist  von  mir  in  Betrunken- 
heit and  da  ich  stark  Sexualpsychopath  war  ausgeführt  worden,  die  Narbe 
an  der  rechten  Wange  habe  ich  mir  ebenfalls  nicht  in  damaliger  Zeit  bei- 
gebracht: ich  werde  nun  selbstverständlich  meine  Aussagen  in  der  Charite 
aucli  dembezöglich  abgeben,  indem  ich  über  angebliche  Moralitüt  od-  r  Un 
moralität  von  UandJungen  mich  mehr  auslassen  werde  und  mich  nur  auf  mir 
bewiesene  Thatsaehen  einlassen:  das  was  ich  bereits  hier  zu  meinem  Vor- 
teile zu  verwenden  gesucht  habe,  kann  mir  dem  Strafrichter  gegenüber  ja 
nicht  von  Schaden  werden,  da  die  von  mir  den  Charite- Aerztcn  gomachton 
Aussagen  ja  von  dem  UntersuchutiL'srichrer  nicht  pnitokollarisch  verwendet 
werden  dürfen;  selbstverständlich  muss  ich  ja  meine  Aussage  hier  nun  auch 
demgemäss  machen,  da  sich  beide  Sachen  nicht  decken;  denn  juristisch  bin 
ich  nur  für  Thatsaehen  strafbar:  die  oft,  wenn  sie  strafrechtlich  abge- 
urtheilt  würden,  mir  nur  sehr  geringe  Strafe  einbrächten,  während  sie  als 
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moni  insanitr  betrachtet  mir  sehr  gefübrlich  werden  konoteo;  «oUt«  trots- 
dem  beim  Termin  aaf  Geiäteakrankheit  und  Entmündigung  gesehtouen 
werden:  «o  werde  ich  unbedingt  die  drei  Instanzenwege  durchgehen  and  bitte 
Sie  lieber  Kocbtsuuwalt  mir  auch  jetzt  in  allem  mit  liutli  un  1  That  bei- 
zustehen wie  Sie  mir  Ja  auch  stets  in  be.sseren  Tagen  ein  wühl  wollender 
Bekannter  gewesen  sind  ood  manches  von  mir  mit  einem  tout  savoir,  c'cst 
toat  pardonner  betrachtet  haben.  Als  im  März  in  lloote-Carlo  die  Liese  A., 
die  Sie  ja  auch  kennen,  Sie  war  übrigens  der  Stern  tob  Monte-Carlo  dieses 
Jahr,  SHi^t«  ,,  i(  Ii  wollte  im  Mai  14  Tage  nach  Deutschland  zu  im  im  ni  \'at.  r 
fahren,  ehe  ich  nach  Verviers  ginge,  hatte  sie  mir  bereits  prophezeit,  dass 
ich  bei  meinem  Leichtsinn  und  Unvorsichtigkeit  sicher  gefasst  und  nach 
Moabit  wandern  wQrde;  übrigens  werde  ich  mich  bei  der  Verteidigung  auch 
darauf  berufen,  dass  ich  l'^t  Jahr  polizeilich  in  Belgien  gemeldet  gewesen 
bin,  polizeilich  keine  Conflicte  gehabt  habe  sowie  in  B.  gerichtlicli  verurteilt 
bin  am  22.  Juui  dieses  Jahres,  da  der  Präsident  Landgerichtsrat  S.  mich 
cor  Zeit  als  für  TolUtändig  zurechnungsfähig  erklärte:  an  meinen  Vater  werde 
ich  dieser  Tag«  ceibslTerat&ndlich  auch  schreiben,  der  arme  alte  Herr  that 
mir  leid,  daes  er  die  Schande  mit  mir  erleben  mnsste,  trotzdem  er  ja  auch 
einen  grossen  Teil  Schuld  hat.  Hoffentlich  wird  meinr  Verhandlung  niclit 
ZU  sehr  in  die  Fresse  gezogen,  ich  hoffe  es  wegen  meinem   Bruder,  der 

ia  in  sin  Regiment  im  März  als  Avantagenr  eintreten  soll,  in  B.  ist  das 
n  nnn  MUgaMlllOiMO.   Sehreibeo  Sie  mir  bitte  lieber  Doctur  oder  suchen 
iib  mich  mal  moL  Sie  können  mich  ja  jeder  Zeit  allein  sprechen,  da  das 
Hanptverfiahren  erftAiet  t*t;  Ihr  Rat  feÜt  mir  sehr,  also  thun  Sie  es  maL 

Ihr  armer  alter  v.  St 

NB.   Als  ich  mich  heute  zum  ersten  Mal  mit  meiDcm  wilden  atmppigen 

Bart  und  gelb  gewordenen  Zalinen  im  Spiegel  sah,  da  war  ich  allerdini^s 
erschrocken,  denn  dass  ich  mal  einer  der  cbicsteu  Jungens  in  Faris,  Berlin 
und  London  war,  das  sieht  man  mir  wahrlich  nicht  mehr  an.  Sie  traasit 
gloria  mundi!" 

Auch  in  einem  Briefe  an  seinen  Vater  setzt  i'alient  (iie  Ijrfinde  seiner 
Verteidigungs-Aenderung  auseinander.  Er  sei  zu  der  festen  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  er  einen  falschen  Weg  eingeschlagen  habe  und  werde  nunmehr 
unbedingt  auf  seine  Verurteilaug  hinarbeiten.  Es  könne  ihm  absolut  nicht 
die  Möglichkeit  abgesprochen  werden,  dass  er  damals  geisteskrank  gewesen, 
zur  Zeit  zurechnuüiisfähig  sei.  Auch  habe  er  die  angeblichen  Karlen  über 
seine  Frau  vom  Attentate  auf  den  Zaren,  wie  i-r  auch  den  Narbenschnitt  in 
einem  hysterischen  Zu^itande  begangen  habe.  Er  dankt  seioem  Vater  für 
seine  Zeugnisverweigerung  nnd  bittet  ihn,  bei  derselben  zu  bleiben.  In 
Deutschland  sei  seine  Position  moralisch  und  gesellschaftlich  vollständig 
vernichtet  und  er  werde  sich  im  Auslande  eine  neue  Existenz  gründen. 
Würde  es  ihm  auf  freiem  Fusse  noch  gelungen  sein,  sein  Leben  zu  endigen, 
so  würde  er  die  Schande  abgewendet  und  gesühnt  haben,  er  »ei  e«  dem 
Vater  scheldig  gewesen. 

In  zwei  foruercn,  in  franzüsischer  Spracho  verfas.-tcn,  au  Freunde  ge- 
richteten Briefen  rühmt  sich  Patient  seiner  JErfoige  beim  wciblicbeu  Geschlecht 
und  spricht  in  über.-x'hwäMglicher  nnd  MToler  Weise  von  seinem  intimen 
Verkehr  mit  Damen  der  Halbwelt. 

24.  September  1898.  Patient  meint,  für  seine  Unzurechnungsfähigkeit 
spräche,  dass  er  seine  Frau  geliebt  habe,  obwohl  er  wusste,  dass  sie  mit 
anderen  verkehrte.  Auch  habe  er  geglaubt,  seine  Frau  könne  ein  Attentat 
auf  den  Zaren  ansffihren. 

Als  weiteren  Beweis  für  seine  Unzurechnungsfähigkeit  führt  <  r  un, 
dass  er  sieh  einmal  eine  Narbo  beigebracht  habe  mit  einem  Kasiernicsser, 
nm  seinen  Yater  glauben  zu  machen,  dass  er  Duelle  gehabt  habe. 

^  Femer  belmaptet  er,  »kolossale  seznelle  StüroDgen*  gehabt,  Tie! 
Onanie  getrieben  su  haben  und  spSter  kontrftrsexuell  geworden  su  sein. 

Der  Rennstallbesitzer  H.  halio  seiner  Frau  viel  Gtdd  gegeben,  ihm 
aber  auf  Ehrenwort  versichert,  dass  er  nicht  mit  seiner  Frau  verkehrt,  ihr 
die  Znvendnngen  Tielmehr  nnr  ans  Freandschafk  gemacht  habe.  Br  sei  ein 
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Philanthrop  uud  habe  ihm  auch  in  einem  Briefe  geschriebt  n,  er  gebe  das 
Geld  nur  uus  Mitleid. 

Er  will  jetzt  wieder  nicht  von  seiDer  Fran  genekieden  werden,  weil 
er  fBrohtOf  wenn  er  ihr  gcgeofiberstehe,  sei  er  machtlos. .  Er  hoffe,  mit  setner 
Fnn  nach  Jahren  wieder  zusainmiMizukomiiH  n. 

26.  September  1^'.)8.  Explurand  reuommii'rt  Wärter»  und  uuüeren 
Patienten  gegenüber  mit  seinen  Erlebnissen  und  erzählt  ganz  offen,  dass  er 
seioe  Frau  aufgefordert  habe,  sich  an  feine  Bekannten  heraniumachen,  am 
dann  Geld  von  ihnen  zn  erpressen.  Er  nennt  seine  Frau  ein«  «feine  Hoeh- 

staplorin"  und  sprii-lit  auch  von  soinoni  ijfoschlpchtlichen  Yerkelir  n>it  nifinn- 
licheu  P<  r>L)iiou.  Ebenso  erwähnt  er  deu  Vorfall  mit  v.  U.  (Betrug  beim 
BcMTtc  in  15.). 

Wegen  seiner  Aeasserunsen  Roderen  Patienten  gegenüber  zar  Rede 
gestellt,  sagt  er,  das  habe  er  alles  nicht  gemacht,  erzihlt  habe  er  die  Sachen 

allerding.>.  Es  passiore  üim  häiifip,  dass  er  der&rtit;i'  Erfindungen  erzähle, 
«ud  er  sei  dadurch  schon  in  die  ^rtrissten  Unannehmlichkeiten  gekomnieu.  So 
habe  er  in  B.  einmal  erzählt,  er  habe  einen  Einbruch  begangen,  was  gar  nicht 
wahr  gewesen  sei.  Speziell  in  Bezug  auf  seine  Aeusscruogen  über  päde- 
natiscnen  Verkehr  siebt  er  «n,  «r  habe  gar  keine  Neigungen  dafür. 

7.  Oktober  lw8.  Patient  macht  flb«r  sein  Vorleben  noch  folgende 
Angaben : 

Er  b<  suchte  d:ts  Gymnasium  big  sor  Obertertia  und  machte  dann  mit 
17  Jahren  sein  ITähnrichsexamen.  Er  war  schon  eingekleidet,  wurde  aber 
wegen  eines  Leistenbruches  znröekeewiesen,  sodass  er  in  den  Dienst  der 
Truppe  nicht  getreten  i^t.  Er  tranK  sehr  viel  und  war  oft  si  lii>ri  inori;etis 
früh  betrunken,  bekam  Blutandrang  gegen  das  Gehirn  und  verübte  dann 
Exccci&o.  In  einem  derartigen  Znatand  hatte  er  auch  die  Aufiritte  mit 
seinem  Vater, 

1881  wnrde  er  nach  Saargemfind  gebracht  und  ging  nach  seiner  Ent- 
lassung' von  dorf  naeli  M.,  wo  sein  Vater  daniiils  \v:ii.  Er  trank  wieder  sehr 
stark  und  l'elantl  sich  im  ganzen  3  mal  in  dxr  Aii^tu.t  in  S.,  von  wo  er 
Wikrend  seines  zweiten  Kuraufenthaltes  auskniff. 

Nach  der  dritten  Entlassung  aus  der  AnsLalt  giug  c  nach  Amerika. 
Von  dort  zurückgekehrt,  studierte  er  zunächst  in  Zflnch  und  dann  in  B. 
von  1894  -1896  Philosophie.  Sein  Viii-  r  g.ib  ihm  monatlich  15011k.,  wthrend 
ihm  weitere  Zuschüsse  vom  Erbteil  heiner  Muller  abgezogen  wurden. 

End  '  KSHfi  hatte  er  seine  Liebschaft  mit  Olga  K. :  sein  Vater  gab  ihm 
damals  vom  mütterlichen  Erbteil  lUOOO  Mk.,  die  er  in  Wien,  Brüssel  und 
Paris  rerbrachte. 

Gutaetaten. 

Das  Aktenmaterial,  welclie.s  ub<'r  v.  St,  vorliegt,  ht  .so  gros.s 
und  <'ntli;ilt  so  vifl**  wcrtvollf  7>»'tailj»,  dass  man  sich  Qlier  ilon 
geistigen  Zustand  des  v.  8  t.  ein  klares  Bild  machen  kann.  v.  St. 

fehdrt  zu  den  Individuen,  die  durch  erbliche  Belastung  eine 
nmkhafte  Veranlagung  ihrer  Psyche  mitbekommen  habf^t  ^® 
eine  normale  geisticre  Entwickelunir  hiudert  xmd  untahig  maclit. 
das  Leben  orduungsgemUss  und  zweckmütisig  zu  führen,  in  ein- 
zelnen Momenten,  ja  auch  für  längere  Zeit,  erscheinen  solche 
Individuen  vernünftig,  klar  und  zusammenliringend,  sie  besitzen 
auch  wohl  einzelne  «-icfentamliche  Talente,  durch  die  si«-  i;ele<rent- 
lich  die  Aufmerksamkeit  anderer  Menschen  erregen  können;  über- 
blickt man  aber  ihre  ganze  LebenslUhmng,  so  zeigt  sich  eine 
ginzliche  Haltlosigk«t,  ein«  Unfthigkeit,  eine  tV  t*  Position  zu 
erringen,  und  eine  immer  wieder  hervorbre<  liende  krankhafte 
Sucht  zu  Sonderbarkeiten  und  Kxcesscn.    v.  St.  ist  von  mütter- 
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lieber  Seite  her  belastet   Die  Matter  selbst  and  eine  Schwester 

dersolben,  die  jotzt  seine  zweite  Miitt«'r  ist,  waren  als  Geistes- 
kruiike  in  einer  Anstalt,  auch  Grossvater  und  Grossrautter  sollen 
melancholisch  gewesen  sein.  Als  Kind  war  er  voller  Ungezogen- 
heiten and  Frechheiten,  fiel  aaf  dareh  Bosheit  gegen  andere 
und  durch  gelegentliche  sinnlose  Zerstörungssucht.  Frühzeitig, 
schon  im  Iii.  dahre,  ergab  t-r  sich  Exccsst  n  in  venere  et  baccho. 
Seine  Leistungen  in  der  Schule  waren  gering.  Als  er  grösser 
warde,  traten  die  Schwächen  seines  Charakters  immer  mehr  her- 
vor. Er  benahm  sich  si  liamlos  gegen  si'inf  Mutter,  gewalttätig 
gegen  seinen  Vater.  Mit  dem  Stock  bt  watrnct  trat  rr  dem  Vater 
entgegen  und  sagte  in  herausforderndem  Tone  zu  ihm:  „Feiger 
Hand,  schlage  mich  doch.*'  Aach  die  Pistole  scheute  er  sich 
nicht  gegen  den  Vater  zu  erheben.  Seine  massl«>>t  n  Excesse, 
seine  steten  Oeldfonlerungen  führten  bestfiiidiu'  Konflikti*  mit 
seinem  Vater  herbei.  Nach  einem  heftigen  Auiuiit  mit  seinem 
Vater,  bei  dem  v.  St.  mit  der  Pistole  den  Vater  bedrohte,  drei 
brenm  ndt'  Petroleumlam|)en  zu  Boden  warf,  wurde  er  in  die  Irren- 
anstalt bei  Sajirgemünd  gebracht.  Hier  verriet  er  giin/lichen 
Mangel  au  Einsicht,  sprach  mit  schamloser  Ofl'enheit  von  seinen 
Ezcessen,  zeigte  eine  grosse  Vorliebe  fOr  Zoten,  ftusserte  ganz 
schwachsinnige  Selbstüberschätzungen.  Bei  ihm  aufgetragenen 
kleinen  Arbeiten  war  er  nachlässig  und  liederlich.  Während  er 
einerseits  von  Keue  überfloss,  gab  er  sich  andererseits  bei  jeder 
Gelegenheit  wieder  grösseren  Aasschweifangen  hin.  Drei  Mal 
war  er  in  der  Anstalt,  und  zwar  vom  November  1891  bis  'M.  März 
1892,  vom  14.  Mai  bis  8.  August  1892  und  endlich  vom  i:}.  Februar 
bis  28.  Mai  189.'i.  Nach  seiner  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt 
wurde  sein  Leben  immer  abenteuerlicher.  Plan-  and  siellos  irrte 
V.  St.  in  der  Welt  umlier.  Schuld  an  dieser  weiteren  Ent- 
wickelung  trägt  oflenbar  ilcr  Vater,  welcher  nicht  tlafür  sorgte, 
dass  sein  Sohn  in  einer  Anstalt  unter  Bewachung  verblieb  und 
dem  Sohne,  wenn  man  dessen  Aassage  Glauben  schenken  soU^ 
sogar  das  mütterliclie  Vermögen  zur  freien  Verfügung  überliesB, 
auch  sonst  (leldunterstützungen  nicht  verweigerte.  Im  Jahre 
1894 — 90  studierte  v.  St.,  obwohl  er  doch  gar  keine  genügende 
Vorbildung  hatte  und  keine  Aussicht,  bei  seinen  mangelhaften 
Kenntnis.sen  in  irgend  eine  Stt'llung  kommen  zu  können.  Er  bildete 
sich  aber  ein,  trotzilem  er  kein  A liiturienten-l'^xamen  gemacht 
hatte,  Arzt  werden  zu  können.  Natürlich  war  er  nur  zum  Schein 
Student,  in  Wirklichkeit  ergab  er  sich  nach  wie  vor  allen  mdg- 
iclien  Aussidnveiftuiu'cn.  Namentlich  durch  den  Verkehr  mit  öffent- 
lichen Frauenzimmern  .sank  er  immer  tiefer.  Schliesslich  gab  er  das 
Studioreu  ganz  auf  und  führte  ein  internationales  Al>enteurerleben 
abwechselnd  in  Berlin,  Brüssel,  Nizza,  Wien,  Paris  und  in  London. 
Anir^'nelime  äussere  Formen,  eine  iM  tähigung  zu  lei(diter  Planderei, 
sein  adeliger  Name  verschallten  ihm  auch  Freunde  aus  besseren 
Stunden.  Alle,  die  ihn  näher  kannten,  waren  sich  jedoch  klar 
darüber,  dass  es  nicht  richtig  mit  ihm  sein  könne.  Schliesslich 
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heruntergesunkcn  aul  die  Stufe  des  feineren  Louistums  heiratete 
er  eine  Abeateiieriii.  Er  war  einerseits  durch  ihre  Reize  ge- 
fesselt, andererseits  bestimmte  ihn  xa  diesem  Schritt  die  Aus- 
sicht, von  den  Reizen  seiner  Frau  leben  zn  kr)nnen.  Auch  hier 
offenbarte  sich  wieder  die  unheilbare  Schwäche  des  Vaters,  der 
KU  dieser  Heirat  seine  Einwilligung  gab.  v.  St.  entblödete  sieh 
auch  nicht,  diese  Dame  seinem  Vater  als  eine  geborene  Ffirstin 
Rahdowitsch  vorzustellen  und  den  Vater  zu  veranlassen,  ihr  mit 
besonderer  Auszeirliiiung  entijegt'n  zu  kommen. 

Aus  der  Zeit  dieser  Ehe  besitzen  wir  eine  iieihe  von  Zeug- 
nissen, die  die  Verkommenheiten  nnd  Albernheiten  des  St. 
kennzt  ii  lin><n.  Rechtsanwalt  B.  schildert  uns,  wie  v.  St.  in 
scluuulnst'i-  Weist;  um  die  Liebe  einer  öffentlichen  Dirne  bettelte, 
wie  e6  ihm  plötzlich  einkam,  Uinge  und  Brillantnadel  fortzuwerfen. 
Es  fehlt  eigenilich  kein  Gharakterzug  bei  St.,  den  man  bei 
Kranken  seiner  Art  findet,  v.  St.  lief  mit  einer  Rettungsmedaille 
auf  der  Brust  umher,  nannte  sich  13aron  und  Leutnant  a.  D.,  er- 
z&hlt  von  angeblichen  Duellen,  schrieb  sogar  von  Üstende,  dass 
er  den  Geliebten  seiner  Frau  getötet  habe,  woTon  kein  Wort 
wahr  war.  Auch  leichte  Narben  brachte  er  sich  bei  im  Gesicht, 
um  erzählen  su  können,  dass  er  Mensuren  durchgemacht  habe. 

Seine  TiUijcn  und  Schwindeleien,  hn  denen  man  aber  sehr 
oft  den  Eindruck  hat,  als  ob  er  in  dem  Augenblick  selbst  völlig 
▼on  seinen  EIrfindungen  fiberzeugt  gewesen  sei,  sind  zu  zahlreich, 
um  sie  alle  anfznfOhren.  Offenbar  anter  dem  Einfluss  von  Alkohol 
stellend,  hat  er  zuweilen  die  unsinnigsten  IFandlungen  ausgeführt. 
So  ging  er  ohne  Strümpfe  und  Schuhe  durch  die  Hauptstrasseu 
Ghanottenbai^s  and  liess  sich  diese  Gegenstftnde,  sowie  seinen 
Stock  von  zwei  Arbeitern  nachtragen. 

So  spazierte  er  eines  Tages  mit  Hemd,  Hose  und  Strümpfen 
l)ekleidet,  mit  grünen  Stiefeln  in  der  üaad,  über  den  Boulevard 

Ansbach  in  Brüssel. 

V.  St.  muss  sich  zeitweise  auch  in  einem  pathologischen 
EzaltationszQstande  befunden  haben,  wofür  besonders  seine  Briefe 
an  seine  Frau  aus  dem  llndf  des  Jahres  1807  sj)rechen.  Be- 
ständig schwankt  er  in  seintn  Kntsi  Idüssen,  bald  will  er  si<  h  von 
seiner  Frau  scheiden  lassen,  bald  wieder  mit  ihr  weiter  leben. 
Sie  ist  für  ihn  ein  höchst  ideales  Wesen,  die  ihn  durch  ihren 
Edelmut  übertrifft.  Er  will  mit  ihr  ein  Vermögen  verdienen, 
aberin  vollständigersexueller  Enthaltsamkeit  mit  ihr  leben, ihr  llist 
aber  auch  diese  Enthaltsamkeit  gegen  andere  zur  Bedingung 
machen. 

In  einem  Briefe  nennt  er  sich  „eine  eiserne  Natur  mit 
eisernem  Willen",  in  einem  anderen  erklärt  er  sich  tflr  vollständig 

energielo.-.  T)en  l'riefen  entnehmen  wir  auch  folgende  Geschichte. 
In  X^aris  bekommt  er  um  6  Uhr  die  Idee,  sich  Oy  linder  und  Lack- 
stiefet  in  London  zu  kaufen,  weil  sie  dort  bekanntlich  am  besten 
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sind.  Um  8.45  Uhr  führt  er  von  Paris  fort,  den  niuhftt^n  Tag 
verbringt  er  in  London,  um  um  Abend  nach  Paris  zurück- 
zufahren. 

Nur  koTs  XU  berühren  brauchen  wir  die  schamlose  Szene, 

die  er  einmal  in  den  Zelten  aufgeführt  hat.  Die  Ump^ebuncr,  in 
der  er  lebte,  die  Alkoliolt  xccsse,  denen  er  sich  hingab,  führten 
bei  ihm  zu  einer  Verworfenheit,  wie  sie  bei  einem  Menschen  ohne 
pathologische  Charakter  -  Grandlage  kaum  zur  Entwicklung  ge- 
kommen wären.  Sein  Verhalten  in  der  Charite  stand  in  vollstiindigem 
Einklang  mit  tlem  Cliarakterbilde,  das  wir  bis  jetzt  von  ihm  ent- 
worfen haben.  Mit  schamloser  Oflenlieit  erzählte  er  von  seinen 
sexuellen  Ausschweifungen,  sodass  sieh  die  anderen  Kranken  ent- 
rüstet an  den  Arzt  wandten  mit  der  Hitt»',  ihm  diesi'  Erzählungen 
zu  untersagen.  Zur  Hede  gestellt,  zeiiite  i  r  gar  kein  Gefühl  für 
das  Verwerfliche  seines  Thuns,  gal)  auch  zu,  dass  er  eine  Reihe 
von  den  erzählten  Schandthaten  einfach  zugelogen  hal)e.  Sein 
Verhalten  war  i'in  in  Folge  seiner  UrteiKschwilclit'  iiiul  Linsicht- 
losigkeit  sdiw  unkendes.  Bald  wollte  er  für  gesund  gelten,  bald 
fQr  krank,  beine  lUäue,  wie  er  das  eine  oder  das  andere  be- 
weisen wollte,  legte  er  in  ausführlichen  Briefen  nieder,  obwohl  er 
doch  wissen  musste,  dass  diese  Briefe  sowohl  von  den  Aerzten, 
als  auch  von  den  Richtern  gelesen  wurden,  ^jeiue  mündlichen 
und  schriftlichen  Aeusserungen  beweisen,  dass  er  zwar  eine  ge- 
w  is.se  stilistische  Gewandtheit  besitzt,  dass  aber  andererseits  sein 
A\  issenspfang  oherllaclilich  ist  und  dass  die  AeiissiTiingen,  welche 
nach  höherer  Bildung  aussehen,  im  Grunde  nur  inhaltsleere  Phrasen 
und  AVorte  sind.  Vielfach  lassen  sich  in  seinen  Schriftstücken 
Stellen  von  unglaublicher  Nachlässigkeit  und  krasser  Urteilslosig- 
keit erkennen.  Wir  glauben,  dass  das  Pathologische  des  Cliarakters 
des  Y.  St.  auf  der  Hand  liegt.  W  issenschaftlich  sind  derartige 
Fälle  als  Degeueres  oder  unter  dem  Namen  „Imbecillitas*  in 
weiterem  Sinne  längst  bekannt  und  mit  allen  den  Zügen,  die  ans 
V.  St,  l.jt't'  t.  wiederholt  atisfülirlich  in  der  psycliiatrischeu  Litteratur 
beschrieben  worden,  v.  St.  hätte  längst,  am  besten  gleich  damals 
nach  seinem  Aufenthalt  tn  Snargemünd,  dauernder  Anstalts- 
behandlung übergeben  werden  ^  dlen.  Ks  hatte  längst  entmündigt 
werden  müssen,  um  der  sinnlosen  Verschwendung^  seines  Ver- 
mögens ein  Ziel  zu  setzen.  So  wäre  seiner  Familie  die  Schande 
and  der  menschlichen  Gesellschaft  der  Anblick  seiner  Verkommen- 
heit er8|)art  worden,  di'  nl  er  nur  durch  das  Zusammenwirken 
einer  pathologischen  ( 'hai  aktei  anl.iixe  mit  einei-  fals<'hen  Be- 
handlung von  Seiten  derjenigen,  die  zu  seiner  Beaufsichtigung 
verpflichtet  waren,  zu  Stande  gekommen  ist. 

W  ir  erachten  den  v.  St.  für  geisteskrank  im  Sinne  des 
Gesetzes,  erklären,  dass  er  auch  zur  Zeit  der  Begehung  der 
strafbaren  Handlungen  geistesgestört  war.  lialtrn  ihn  aber  auch 
gleichzeitig  für  gem<'iii<ref«hrHch  und  der  Behandlung  in  einer 
geschlossenen  Anstalt  für  bedürftig. 
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FaUa  1895. 


K.,  Hermann,  Fabrikant. 

Angeklagt  W9gen  Verleltangr  zum  Meineid.  Entarteter, 
von  Jug^end  auf  sonderbar.  Grossartig-e  Pläne,  Erfinder.  Be- 
hauptete, ein  Wettertuoh  erfunden  zu  haben  ge^en  sehlagende 
Wetter,  g-rttndete  daranfhln  eine  Fabrik.  Offenbar  war  dte  Saehe 
ganz  sehwindelhaf t.  Versuchte,  von  eetnen  Verwandten  Gelder 
zur  Fortführung:  der  Fabrik  zu  erlangten,  und  behauptete  die 
Existenz  eines  Vertrages,  durch  weichen  sich  sein  Vetter 
inr  Zahlung  von  Geldsammen  verpfllehtet  hatte.  Verhaftet 
und  im  Anschluss  daran  akut  g-elstfg  erkrankt.  Wiederholt 
Zustände,  in  denen  er  sich  für  den  19.  Nachfolg-er  Christi 
erklärte  und  von  HailacinaUonen  heimgesucht  war.  in  diesem 
Zustand  aueh  In  der  Charit^. 

Ezcnlplert  Verfahren  eingestellt. 


K.  wurde  bereits  am  6.  Jali  189S  Tom  Königl.  LMidg«rioht  Hannover 
weg<-n  Betrages  und  Urkandenf&lsehang  sn  2  Jahren  Zuchthans  nnd  8  Jahren 
Ehrverlust  verurteilt.  Gegen  dieses  Urteil  hatte  derselbe  Revision  eingelegt. 

Es  wurde  dAnafhin  bMelilftMi«ii,  dMS  K.  sur  Vorb«r«U«iig  «ine«  6at> 
aelitanii  Aber  seinen  0«iitMSMt»iid  in  eine  öffeiitli«li«  IrrensnsMlt  ^«braeht 

und  (Inrt  ti.'oli:ubtot  wetd«*  K.  wurde  der  Irrenanstalt  in  Hildesbeim  üb<T- 
«iesen.  Der  Direktor  dieMr  Anstalt,  Herr  Dr.  ti.,  entatteto  unterm  2S.  Juli 
1898  Uber  denselben  ein  Ontaobten.  Aas  demselVeo  heben  wir  folgende* 
hervor: 

TC.  ist  fSr  das  Milittr  danemd  unbranehbar,  Vater  eines  Kindes.  Die 
noch  kl>einto  Mutter  soll  eigentümlich  »ein,  häufig  besinnungslos  umfallen 
und  Krämpfe  hüben,  uuch  uüchtlich  aehr  unruhi^^  sein.  Eine  Schwester  des 
Vaters  bat  sieh  in  einem  Anfall  vOtt  Geistt-sstürung  das  Leben  genommen. 
Nach  fernerer  Angabe  der  Mutter,  eowie  der  Frau  des  Ao^eschuldigten  hat 
derselbe  schon  von  Kindheit  an,  besonders  seit  seinem  11.  Jahre, 
an  G  rossen- W  :i  b  II  s  i  nn  gelitten.  Durch  diesen  W:ibn  bat  er  aach  sein 
väterliches  Erbteil  von  sich  gebracht.  Die  Mutter  h.at  ferner  angegeben, 
dass  er  bis  zu  seioem  11.  Jahr«  an  Kfimpfen  gelitten  habe  nnd  ein  zartes, 
sohwiLchliehes  Kind  gewesen  sei«  dann  einen  Typhus  dorchtfemacht  und  seit- 
dem Krftmjpfe  nicht  mehr  gehabt  habe.  Ferner  soll  er  dnreh  sein  stilles 
Wesen  auffällig  gewesen  sein,  oft  sinndtnlang  auf  einem  Fleck  gesessen  und 
in  eine  Ecke  gebehen,  auch  allerlei  unsinnige  Pl&no  u^niacht  haben.  Die 
Bhefran  hat  angegeben:  Sie  sei  Sifs  Jahre  mit  ihrem  Manne  verheiratet  nnd 
habe^  ein  gesnnaes  Kind.  So  lange  sie  den  Angeklagten  kenn«,  sei  «r  immer 
komiseh  gewesen;  er  wollte  mit  niemandem  verkehren  nnd  mochte  selbst 
Geschäftswego  nicht  allein  gehen.  Er  sei  .schon  vor  10  Ja'hreu  einmal 
geisteskrank  gewesen  und  in  einem  »olchen  Anfalle  nach  Paris 
gereist  nnd  von  dort  geisteskrank  nach  Frankfurt  a.  M.  zarückgeliefert 
worden.  Sie  glaube  auch,  dass  ihr  Mann  schon  im  Jahre  1891  geisteskrank 
gewesen  sei,  er  sei  damals  mit  ihr  und  einem  kleinen  Kinde  von  4  Monaten 
nach  der  Schweiz  gereist,  weil  er  dort,  wie  er  sagte,  sein  Glück  marhen 
könne.  Wie  er  dort  war,  habe  er  gar  nicht  gewnsst,  was  er  gewollt  habe 
nnd  habe  schliesslich  nicht  einmal  Geld  genug  gehabt,  um  wieder  znr&ck- 
snkommen. 

Nach  eigener  Angabe  besuchte  K.  die  Dorfschule,  war  erster,  als  er  im 

I  i.  .hiliir  km  firnii'Tt  wurde,  ging  dann  noch  auf  eine  Schule,  lernte  nachher 
aU  Kautmaua  und  war  an  verschiedenen  Stellen  als  Kommis  thätig.  Er 
kehrte  dann  in  das  Geschäft  ssines  Vaters  in  Duingen  snrnek  und  grfindete 
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«päter  ein  eigenes  Kuufmannsgeschäft  in  Alfeld.  Nach  Angulti-  der  .Akten 
ging  er  dann  endlich  nach  Hannover  und  gründete  hier  mit  einem  l'>nglriiKier 
•G.  W.  eine  ,\V  c  1 1  c  r  l  ii  o  h  f  u  Ii  r  i  k ".  Letzterer  sagt  iiiorüber  ,MiUe 
JaDuar  1892  bin  ich  in  das  Geschäft  oingetreteo,  ein  Inventiur  wurde  oicht 
4rafge8tellt,  ebenso  keine  Bilanz.  Der  Boschaldigte  sagte  mir  damals,  dass 
ich  nur  das  Geld  hergeben  .solle,  alles  andere  würde  er  besorgen.  Inventar- 
gegen.ständc  waren  damals  nicht  vorhanden.  Das  Zimmer  stand 
leer.  K.  hat  erst  .Sachen  für  mein  Geld  angekauft.  Die  ganze  Falirik- 
ausrüstung  bestand  in  einigen  Kesseln,  Tisclicn,  I'inseln  ele.  Es 
worden  einige  wenige  Arbeiter  angenommen  und  das  Geschftft 
begann.  K.  behauptete,  die  Fabrikation  des  Wettertuclies  sei 
•  ein  Geheimnis".  iSein  Arbeiter  sagt  darüber  aus:  „Der  Beschuldigte 
bat  allerÜDL'-  uiib  Arl>oitcrn  irogoiiülMr  wiederholt  davon  gfsprochcn,  dass 
-die  Herstellung  des  Wettertuches  ein  Geheimnis  sei  und  die  Erfindung  dieses 
Geheimnisses  ein  langes  Studium  erfordert  habe,  aber  ich  glaube  daran 
nicht,  denn  wenn  er  nicht  da  war  and  ich  die  Rarbe  mit  dem  Tliecr 
sosam  m  en  rü  h  rte .  so  ist  das  Tach  ebenso  gut  geworden  wie  dann, 
wenn  er  etwas  aus  einor  Flasche  hi|nzuthat. 

Am  25.  Februar  1892  bereits  denunzierte  W.  seinen  Conipatjiiyn  wegen 
Betrages.  K.  leugnete  und  beschuldigte  W.,  dass  dieser  von  einem  L  thograpEeo 
die  gefälschten  Unterschriften  habe  nachmachen  lassen,  auch  m  n^rosses 
Interesse  daran  habe,  ihn  einer  strafbaren  Handlung  zu  uberfülu cn,  um  so 
von  -seinom  Kontrakte  loszukommen.  Manche  der  vorgelegten  (Quittungen 
aeien  ihm  g&nzlich  unbekannt.  Da  die  Zeugen  die  Quittungen,  Frachtbriefe 
fAr  geftlseEt  erklärten,  so  wurde  K.  am  10.  März  verhaftet.  In  allen  Ver- 
hören zeigte  er  sich  über  Einzelheiten  sehr  orientiert  und  sachte  immer 
Gründe  hervor,  die  die  Unmöglichkeit  darthun  sollten,  dass  er  der  Thfiter 
Sfi.  Bereits  am  '2d.  März  l)ittet  ef  von  :iei;i':D  um  Haftentlassung.  Kr  be- 
schuldigt \V.  verschiedener  Verbrechen,  rechnete  aus,  dass  dieser  darauf  aus- 
gehe, den  Geschältskontrakt  aufzuheben,  um  so  den  Geschäftsgewinn,  der  in 
fünf  Jahren  sicher  lOOOUÜ  M.  betragen  wird,  allein  einaaatehen,  wibrend 
ihm,  K.,  die  Hälfte  zukomme. 

K.  wurde  verurteilt,  am  8.  Juli  meldet  er  Revision  an.  Am  9.  Juli 
bittet  er,  ein  SratUehes  Gutaehten  aber  seinen  Geiatesaustand  einsofordem, 
•da  derselbe  seit  einigen  Jahren  teitweise  kein  normaler  tu  sein  seheint. 

Weiter  findet  sich  eine  lange  Einsähe  vom  7.  September  1807  des  K.,  in 
der  er  seine  Frau  des  Ehebruciis  beziclitigt,  sich  von  ihr  scheiden  lassen 
will,  über  Verfolgungen  klagt,  aber  später  doch  zu  triumphieren  hofft. 
Aehnlieh  schreibt  er  nnterm  27.  Augast.  K.  wnrde  dann  als  geisteskrank 
4lem  Hannoversehen  Krankenhaase  xagefflhrt.  Im  Krankenhanse  kramte  er 
dieselben  Ideen  aus  —  (iutaclifen  iles  Dr.  S.  — ,  besonders,  es  sitze  ein 
Heimchen  in  seinem  Kopfe,  was  beständig  zirpe:  „sollt^  ich  meinem  Gutl 
nicht  firagen",  und  war  bis  zam  16.  Oktober  völlig  verwirrt.  Von  da  ab 
Würde  er  allm&hlig  klarer,  das  Zirpen  im  Kopfe  liess  nach,  er  behauptete 
aber,  Ton  seinem  Aufenthalte  in  Hannover  nnd  im  Oefans^nts  keine  Erinnerung 
zu  haben,  eTjen.-o  wonig  von  seiner  Beziehung  zu  W.  Als  er  seine  Papiere, 
seine  Akten  aus  den  GerichtsTerhan<llungen  im  Ki ankenliause  ausgeiiandigt 
erhielt,  iM  liaujitete  er,  es  sei  ihm  alles  vollständig  neu.  Wo  er  das  Weih- 
nachtsfest 1Ö91  und  das  Neujahrsfest  1902  gefeiert  habe,  wisse  er  nicht  an- 
zogeben: „Ich  mnss  von  der  Zeit  ab  in  einem  eigentamlich  benommenen 
Zustande  gewesen  sein.  Als  Dr.  in  dieser  Zeit  mit  ihm  zufällig  über 
seine  Sache  sprach  und  ihm  vorschlug,  er  nxige  siv.-ii  <luch  jetzt  an  seinen 
Anwalt  wenden,  erklikrte  er  ihm  ohne  weiteres,  „ich  kenne  meine  Anwalt  gar 
nicht,  ich  weiss  nicht,  wer  meioe  Sache  io  Händen  gehabt  hat".  Nach  seinw 
Entlassung  ging  er  nach  Berlin.  Hier,  wo  er  mit  Hülfe  eines  Verwandten 
wieder  eine  Wettertuchfabrik  ein^'eriohtet  habe,  sei  nach  gar  nicht  langer 
Zeit  die  Geisteskrankheit  \vie<icr  zum  Vorschein  gekommen  und  sein  ge- 
sehftftlicbes  Unternehmen  habe  wieder  mit  einem  Fiasko  geendet.  In  ßeriin 
ward  K.  von  nevem  verhaftet  und  in  das  Gef&ngnis  za  Hannover  eingeliefert. 
Er  sab  wieder  vollstftndis  verwirrt  und  benommen  aus.  Er  behauptete, 
•epileptische  Krtmpfe  gebant  zu  haben,  Hnnde  seien  anf  ihn  losgelassen,  er 
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•ei  »BgMcboMen.  Dassolbe  bekaopteto  er  in  einem  ScbrifUtfiek  Tom  80.  Mai 
189B.  Za^leiek  bat  er  am  Haftentlessnog,  da  er  nieht  visse,  weshalb  er 
Teilkaftet  sei,  und  auch  noeh  niclit  vprhürt  sei.  Spütor  rifhteto  er  vom  Gc- 
f&nffnis  aus  eine  Beschwerde  an  den  Oberstaatfanwalt  in  Celle,  in  der  er  sicli 
beklngte,  weil  er  ungereclit  veiliaftet  sei  und  sich  als  Märtyrer  und  Nach- 
folger Christi  hinstellte.  Die  hier  stattgehabte  Beobachtung  hat  nnn 
folgendes  ergeben: 

K.  fügte  sich  hior  willip  in  die  Hansordnung;  er  aas  mit  leidlichem 
Appetit,  nachts  Bchiiei  er  vieltaeh  sclilecht,  er  atühnte  hinfig  und  seuf/.te 
tief.  Er  hält  sich  tagsüber  allein,  knüpft  unaufgefordert  mit  nioniandem  ein 
Gespr&ch  an,  meist  sitzt  er  vor  sich  hiDstierond  auf  einem  Fleck.  Angeredet, 
«rslhlt  er  In  meist  rahigem,  wenig  erregtem,  fast  leisem  Tone,  er  sei  der  nn- 
frlücklichste  der  Menschen,  er  sei  hierher  gekommen,  um  sich  Kugeln 
aus  dem  Körper  nehmen  zu  lassen,  uiit  tienen  er  in  Hannover  im 
Oefängnisso  geschossen  sei:  fraut  man  ihn,  wo  donn  diese  Kngeln 
sitzen^so  zeigt  er  auf  seinen  Baach;  Itier  finden  sich  Terschiedene  Flecke 
einer  Fteehte  (Pityriasis).  Er  glanbe  nieht,  dass  er  die  Operation  Aberstdin 
werde.  Nachts  kämen  als  Todesboten  Fnlen  an  sein  Bett«  bald 
sind  es  zwei,  bald  drei:  er  fühlt  ihr  Flügelschlägen,  hSrt  ihr 
Gekreisch;  es  fände  auch  uachts  Erdl>eben  statt.  Fast  joden  Tag 
brachte  en  wenn  man  ihn  fragte,  neue  Sachen  dieser  Art:  Dann  h&tte  er 
mit  dem  Kaffee  eine  Spinne  Tersehlnekt,  er  fifthle  sie  im  Halse,  dann  war 
ein  furchtbarer  H&llenratieht  der  ihm  die  Brust  beengte,  dann  ist 
der  Nachttopf  ganr.  voll  Tinte  gewesen,  als  ein  Zeichen  »eine.s  nahen 
Todes.  In  der  Kammer,  in  der  er  schläft,  muss  sich  früher  einer  erhängt 
haben,  denn  ein  Erhängter  mit  einem  Strick  um  den  Hals  ist  nachts  zu  ihm 
gekommen,  hat  mit  ihm  gesprochen,  ihn  an  den  Tod  gemahnt  nnd  ist  erst 

wieder  ver.«;chwmHion,  al.s  er  für  die  Seele  de.s  Verstnrf)en(ni  ein  Vaterunser 
gebetet  liat.  Aufgefordert,  seinen  i.elteuslauf  zu  beschreiben,  verfa.sst  er  ein 
grü.->e-i  Schriftstück,  in  dem  er  einzelne  Daten  seines  Lebens  richtig  wieder- 
giebu  £r  erz&blt  dann,  dass  alle  Jahrhundert  ein  Nachfolger  Christi  auf 
'der  Erde  erschiene  und  dass  er  als  18.  Nachfolger  erkoren  sei;  er  habe 
deshalb  ein  hohes  Lehramt  und  habe  sieh  in  die  grösseren  St&dte  begeben, 
wo  or  religiöse  Vorträge  gehalten  habe. 

Ueber  das  Wottertuch  schreibt  er:  „Wettertaeh  ist  ein  TOn 
mir  ertundener  Bergwerksartikel,  welcher  zum  Schutz  gegen 
schlagende  Wetter  in  den  Bergwerken  dient.  Mein  Bestreben 
und  mein  Lebenszweck  war  es.  von  Jugend  auf  der  Menschheit 
so  nützlich  wie  irgend  möglich  zu  sein.  Gott  selber  war  es,  der 
mich  aaf  den  Gedanken  brachte,  das  Wettertuch  zu  erfinden. 
Seit  dem  Jahre  1885  ▼erkehre  ich  persönlich  mit  Gott,  und  zwar  habe  ich 
mit  demselben  alljährlich  in  der  Nacht  vom  31.  März  zum  1.  April  am 
Grube  tiieines  Vaters  eine  Zusamniciikun ft.  .\ls  l^elohnung  habe  ich  aus 
Gottes  liand  einen  II  i  in  nie  U  b  r  i  e  f  erhalten,  welcher  mich  vor  der  List  des 
Teufels  schützt.  Welch'  ein  Vorzug  vor  unditren  Menschen  ist  es  für  mich, 
schon  hier  auf  Erden  mit  der  Geisterwelt  in  Verbindung  zu  stehen!"  i,Eini(|e 
Tage  nach  meiner  Einkerkerung  entf&hrte  mich  der  Teufet  in  die 
Lüneburger  Halde,  in  der  .Vbsicht,  mich  von  Gott  abwendig  zu  machen, 
was  ihm  aber  nicht  gelungen  ist.  Als  ich  40  Tage  und  40  N&cbte  iu  dieser 
Einöde  mit  Beien  und  Fasten  zugebracht  hatte,  wurde  ich  wieder  Ton  neuem 
erariffen  und  in  das  Gefängnis  zurückgebracht."  Dann  hätten  zwei  Soldaten 
ant  ihn  geschossen,  Disciplinarstrafen,  welche  aller  Menschlichkeit  Hohn 
sprechen,  wurden  gegen  ihn  nngewan  it.  (irosse  Hunde  .seien  auf  ihn  los- 
gelassen worden.  Die  Familie  K.  ist  eine  alte,  angesehene  Familie,  die 
bereits  im  alten  Testament  erwähnt  wird,  deren  Stammbaum  weit  vor  Christi 
Geburt  hinaufreicht.  Er  h&lt  sich  für  ein  würdiges  Mitglied  dieser  Familie, 
er  ist  im  Besitz  von  500000  Mk.  preussischer  Consols,  die  in  der  Reichsbank 
deponiert  sind  und  deren  Depotschein  .seine  Frau  hat;  tiurch  den  Krieg  mit 
Frankreich  sind  nun  diese  Papiere,  die  pari  standen,  auf  50  pCt.  gefallen, 
und  er  ist  so  der  Hälfte  seines  Vermögens  IVeraubt  worden.  Der  wahr-j 
-Grund  seiner  Verhaftung  ist  politischer  Natur,  nnd  die  Beschuldigung  der  Ur- 
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koadenfäl&cbbog  mus^te  nur  ala  Vorwaod  dit-uen.  .Kachti  wollte  die  Regierung 
an  mir  nehmen,  weil  ich  mich  in  meinem  Aufrufe  in  der  welfiechen  Volkszeituog 
gegen  den  xwischen  Deutschland  und  Frankreich  vor  2  Monatoo  au»- 
gol)iochi'iien  Krieg  iiu^spriicli  und  dii-,  loitendcn  Persuoea  der  Politik  besL-liwor, 
eine  Einiguug  mit  Frutikreich  zur  Vermeidung  dcä  Kritiges  herbeizuführen. 
Jeder  Freuad  unserer  Natiou  wird  jet/i,  wo  die  Frauzoüen  bereit«  Slsass 
and  LuihringoD  zofückerobert  haben,  eioäeheu,  das»  ich  Hecht  hatte." 

Ich  legte  ihm  seine  von  ihm  verfasston  Schreiben  u.aa  den  Strafakten 
vor,  lus  ihm  dort  von  ihm  gumuclitc  Auä!<agen  vor  und  zeigte  ihm  seine 
Unterschrift.  Er  •Mklüitf  alles  dieses  für  gefälscht.  Es  bililet  für  mieb 
nach  den  Verh.'illuis^co  keinen  Zweifel,  das»  K.  bereits  seit  Jahren  geistea- 
kr:ink  ist  und  da«»  der  Angeklagte  sich  in  einem  Zustande  kranlihafter 
äiurung  der  Geistesthitigkeit  befand,  durch  welche  Beine  freie  Willens- 
bestimmuDg  ausgeschlossen  wur.' 

Nach  Aufhebung  des  Vortrages  mit  W.  durch  dus  eingeleitete  Straf- 
verfahren seUoss  K.^  wie  er  behauptet,  oDterm  19.  U&rz  1893,  also  ca.  swei 
Monate  vor  aeiaer  am  31.  Mai  1893  aasgesprochenen  UeberwcisuDg  in  die 
Irrenanstalt  nach  Hildesbctm,  einen  neuen  Vertrag  zur  Ausbeutung  der 
WettertucbfabrikatiuD  mit  seinem  Onkel,  dem  Rentier  Wilhelm  K.,  ab. 

Karze  Zeit  nach  dem  Bestehen  des  Vertrage«  wurde  Herrn.  K.  tar 
Beobaehtung  seines  GeiBtessnstaodes  der  Irrenanstalt  in  flildesheim  fiber- 

wie-scn  um!  laut  tlos  ri[ii;ai)^,'-  der  Vorge.s>'Iiiclite  mitgeteilten  Gutachtens  des 
Dr.  G.  für  geisu^krauk  erklärt  und  dcninächat  das  ätrafverfahren  gegen 
ihn  eingestellt.  Intolge  seiner  lutcruicruog  io  der  Irrenanstalt  ilt  HildMkeim 
sertehlug  sieh  das  Vertragssosch&ft.  Gleich  naeh  seiner  Entlasenng  mos  der 
Anstalt  richtete  Hermann  K.  an  seinen  Vetter  W.  K.  ein  Sehreiben,  in 
welchem  er  densfllien  in  beweglichen  Worten  um  Gewährung  einer  imuiuii- 
tanen  Uuterstützuu^  bittet,  mit  doreu  Hülfe  er  vor  allem  ein  Pateut  auf  da« 
Wettertneh  erwerben  wollte. 

Da  man  dem  K.  diese  Bitte  abschlug,  so  hat  er  sa  einem  anderea 
Mittel  die  Znflncht  genommen,  vm  sich  Geld  so  versehaffen.  Ans  den  um- 
fangreichen Akten  i.st  folgendes  zu  entnehmen: 

Ii.  K.  behauptet,  dass  der  W.  K.   mit   ihm  eine  ufTentliche  üandels- 

Sesellschaft,  ciuu  WafiTeutnchfabrik,  gründete.  £r  habe  ihm  Geld  in  beliebiger 
[öhe  za  5  pCt.  zur  Verfügung  gestellt  und  sich  verpflichtet»  ihm  vom 
19.  I.  1898  an  monatlich  250  Mk.  zn  zahlen.  Dafflr  sei  er  anch  verpflichtet 
gewesen,  sein  Fabrikationsgeheimui.s  ni<  di-rzu-chreiben.  II.  K.  reichte  des- 
wegen eine  Klage  ein.  In  dem  fulj^eniitu  Kecht.^.ilreit  wurde  W.  K.  zum 
Eia  Macht,  dass  .-r  keinen  schriftlichen  Vertrag  ubgeschlusson  habe,  U.  K. 
braciile  nun  einen  Zeugen  0.  vor,  von  dem  er  behauptete,  dass  er  früher 
einmal  in  seinem  Gescbftft  gearbeitet  habe  and  bei  einem  Besneh  des  W.  K. 

in  den  FabrikatiMn.>iräutnen  den  Vertrag;  (^rlc^.-n  liabo.  Der  0.  hat  diuiu 
schliesslich    vor  (Jcriclit   aus^e^agt,  d<  r  Ii.  K.  ihu  zum  Meineid  habe 

verleiten  wollen,  er  wisse  nicuts  von  einem  scjleheii  Vertrai^e,  habe  auch  nie 
in  der  Fabrik  dos  11.  K.  gearbeitet.  11.  K.  habe  ihn  aber  eines  Tages  be- 
stimmen wollen,  die  Aussagen,  die  er  wAnsche,  zu  machen,  damit  er  naeh- 
Wei>-<.'n  könne,  da-  r  t iiatbäehli cli  bei  II.  K,  gearbeitet  habe,  und  \i-a)'>-  ihm 
auch  sonst  i^enuii'  .\ u  .v  clsuugini  ge;4cl'en,  wie  er  aussagen  solle.  Kr  habe 
sogar  mit  ihm  eine  Landpartie  nach  Treptow  gemacht,  um  ihm  den  W.  K. 
ZU  zoigen.  Auch  die  Frau  des  U.  K.  habe  in  diesem  Öiuue  gewirkt.  Als 
Lohn  sei  ihm  ein  Teil  der  durch  den  Prozess  zn  gewinnenden  Summe  ver- 
sprochen worden. 

Dr.  K.,  wcicL'.-r  den  Augescuuidi;^ien  aut  VeraDiassuug  bcioer  Ehe- 
frau untersuchte,  maciit  hierüber  in  der  Verhandlang  am  11.  Febroar  1895 
nachstehende  Ausauge: 

„Seit  8.  d.  H.  nntersuehto  ich  den  Angesehnldigten  an  drei  vei^ 

SChiedoneli  Ta^en. 

L)<-r  lii  liind  war  fnij^i  uder;  Ich  kam  am  Sünijta;i.  den  o.  i  ^  Li  uar  1895, 
abend.-«  z\vt>clieu  S  und  U  Uhr,  auf  Wunsch  der  Ehefrau  dc.^  .\n|^«!schuldigten 
in  deasen  Wohuuug  und  fand  daselbst  einen  jugeaditch  aussehenden,  aber 
einen  kranken  and  abgezehrten  Eindrack  machenden  brünetten  Mann  im 
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B«tto  U«{;Md|  dttt  fortufthmid  Jsmmert«  und  »t6bnte,  auf  mein  Zaredeo 
•btolol  nieht  h5rte  und  ralbtt  bei  Fübraog  eeinei  Kopfes  daaerad  mit  den 

Augen  im  Zimmer  iimhersuchte,  dabei  über  Unterleibs-  und  Kopfschmerzen 
klagte.  Ich  Tcror«lncte  ihm,  da  auf  mein  Uefrageo  mir  eine  iäogore  Stuhl- 
Tarbaltong  gemeldet  wurde,  ein  kräftiges  Lazana  und  kam  aaeh  swei  Tagen 
«iedernm  aar  Wohsong  de«  Aageecbuldi^ea. 

Am  Morgen  des  4.  Febmar  erschien  bei  mir  die  Ebefran  des  An- 
geiohuldigtin  mit  der  Bitte  nni  ein«>  Boscheinigun«; ,  data  ihr  Mann  infrdgc 
aeines  aufgeregten  Gemütesastiuides  nicht  im  Stande  sei,  einen  gerichtlichen 
Termin  wuhrzuochmen.  Auf  mein  Befragen  crkllrte  die  Fraa,  daes  ihr  Mann 
die  Kacbt  wiederun,  wie  schon  so  manebe  Usasht  Torher,  recht  anmbig  sn- 
gobraebt  habe,  Anfftlle  religiösen  Wahnsinns  gehabt  mit  der  yorsteflang, 
auf  (letn  Gralie  seine?  Vati-rs  zu  liegen,  den  er  wegen  soiner  Schandtliatt'n 
um  \erzeiliung  zu  bitten  habe,  lange  und  laute  Anreden  an  Christus  ge- 
halt'n  habe,  dieselben  darch  gellende  Aasrofe  zeitweilig  nterbrocben 
habe,  Itarz  die  Symptome  eines  religid«  Wahnaianiaen  gataigt  habe. 
Da  ieh  an  diesem  Tage  aaeb  erfahr,  dass  der  Angesehaldtgte  steh  bereits  in 
einer  Irrenanstalt  befunden  habo.  trug  ich  kein  Bedenken,  ihr  diivs  Attest 
auszustellen,  beschloss  aber  Erkundigungen  über  ihn  einzuziehen.  Das  Mit- 
glied der  ethischen  Gesollschaft  Kräalein  K.  teilte  mir  mit,  der  An- 
geschnidiete  bitte  seit  3—4  Jahren  nicht  gearbeitet,  er  könne  nicht  arbeiten, 
könne  nicbt  einmal  bis  85  afthlen  nnd  8«i  bereits  tbatsleblieh  in  einer  Trren- 
anstalt  gewesen. 

Am  Vormittag  des  5.  d.  M.  klopfie  ich  an  die  W  ohnung  des  An- 
geschuldigten, ich  hürtc  einen  schnellen  Tritt,  der  Angc^^chuldigte  öfTnete, 
er  befand  sich  in  Stiefeln,  er  etntate,  indem  er  mich  erblickte.  Ich  sprach 
meine  Frende  dnrfiber  ans,  dass  es  ihm  anscheinend  vohl  ergebe.  Sofort 

Hess  er  den  Kopf  hängen,  si'tzto  si^-h  anf  einen  Stuhl.  Ks  waren  kaum 
die  Antworten  ja  und  nein  während  meines  ca.  5  —  8  Minuten  währenden 
i^e.suchs  auä  ilim  herauszupressen.  Nunmehr  hielt  ich  ihn  für  einen  SifflU» 
lauten.  Am  10.  d.  M.  besuchte  ich  den  Angeschuldigten  in  Gegenwart  seiner 
Frau  anf  ea.  5—8  Minuten,  die  Fran  öffnete  mir  die  ThQr,  der  Angeschuldigte 
sass  anf  einem  Stuhl  neben  dem  Bett  Nur  mit  Mühe  vermochte  er  mir 
meine  nn  ihn  gerichteten  Fragen  auch  nur  mit  ..Ja"  oder  „Nein"  zu  be- 
antworten. 

Da  der  Angesehnldigte  bei  meinem  zweiten  Besuch  mit  leichtem, 
•laatiaobem  Schritt  an  die  Tnfir  getreten  war  nnd  sofort,  als  er  mieh  erblickte, 
luiammcnbrach,  lo  halte  ich  ihn  für  einen  Simulanten. 

Ich  beantrage  hiermit  gemäss  5;  81  St.-P.-O.  zur  Vorbereitung  eines 
Gutachtens  über  den  Geisteszustand  do.i  Angeschnldigten  anzuordnen,  dass 
der  Angeschuldigte  in  eine  öffentliche  Irrenanstalt  gebracht  und  dort  be- 
obachtet wird. 

Das  Gericht  be.schlie.s.st  unterm  22.  Februar  1895,  den  .Xngcschuldigten 
zur  Vorbereitung  eines  Gutachtens  über  seinen  Geisteszustand  in  der  König- 
lichen (j'harito  beobachten  zu  lassen.  In  dem  Gutachten  soll  die  Frage  be- 
antwortet werden,  ob  der  Angeklagte  im  Mai  1894  and  im  Dezember  1S94 
sich  in  einem  Zustande  von  Bewosstlostskeit  oder  krankhafter  Stömng  der 
Geiste.>thätigkoit  befunden  hat,  durch  weToha  seine  Willennbestimninng  aBage» 
schlössen  war,  ob  ferner  K.  geüeuwärti^  nn*urochnung.-*fähig  ist. 

Während  sich  der  Verteidiger  diesem  Beschlüsse  anschliesst,  erhebt 
die  £hefrau  des  Angeschuldigten  gegen  diesen  Bescbluss  fulgende'Beschwerde: 

„In  der  Strafsache  des  Fal)rikanten  Hermann  K.  wegen  angeblicher  • 
unternommener  Verleitung  zum  Meineide  führe  ieh  al.s  Ehefrau  und  ['evoll- 
miichtigte  des  .Angeschuldigten  Beschwerde  gegen  den  Beschluss  der  Straf- 
kammer des  hiesigen  Könignchen  Landgerichts  I  vom  22.  2.  d.  <).,  zugestellt  am 
37.  2.,  laut  welchem  mein  Ehemann  zur  Beobachtung  seines  Geisteszustandes 
nach  einer  öffentlichen  Irrenanstalt  gebracht  werden  soll.  Ausweislich  des 
den  Unter.siieliunus.ikten  beigeffigfen  Gutachtens  d'  -'  Direktors  der  Irren- 
anstalt zu  Hildesheim,  in  welcher  An.-talt  »ich  mein  Hheniann  bereits  be- 
fand, ist  letzterer  aus  derselben  als  nicht  geheilt  entlassen  worden.  Auch 
fetzt  ist  der  Geisteszustand  meine»  Mannes  noch  derselbe  aU  zur  Zeit,  WO  er 
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in  der  bentButen  Anstalt  weilt«,  vu  von  Herrn  Dr.  R.  bettitift  werden 

kann.  Da  nach  üiztlicher  Ansicht  clor  durcli  <\on  Uof^chliiss  des  Königlichen 
LaDdK*^ri<^ht.s  I  bedingte  Aufenthult  meines  Ehuuiauucs  in  <)er  Kuniglichtiu 
Charne  den  Zustand  d'-ss-dben  zu  verschliaimern  geeignet  i.sL.  Kriwura^«'  ich 
ergebeaet,  den  BeechluM  der  Strafkammer  5  des  KöaigUcheu  Loodgerichta  I 
an  Btriio  aofcnlieben.  —  Die  Aafhebang  des  Beschlusses  reehtfertigt  iich 
femer  noeh  dadurch, dass  die  Strafkammer  es  unterlassen  liatt'WorderBeschluss- 
lähigkett  einen  Verteidiger  zu  bestellen  und  dioäeu  au/.ubureo,  was  §  81  der 
Strafproaessordnnng  Torsehreibt.** 

Es  eracheint  schwer  glaublich,  dass  Frau  K.  die  Verfasserin  ilioser 
Beschwerde  ist  —  <ier  \  orfasser  dieser  Beschwerde  und  dos  bereits  Ivriti- 
sierten  Briefes  verrät  tiowuhl  iiiristisclie  wie  kaufmännische  Kenntnisse, 
was  wohl  kaum  tod  der  Frau  K.  anzunehmen  ist  — ,  und  eriseheint  daher 
unser  Argument  gerechtfertigt,  den  Verfasserin  der  Person  des  Angeschuldigten 
anehen  zu  inriss'Ti. 

Hermann  K.  liat  .sich  nun  seiner  L  i  ti.  rluii!  aiiu;  in  die  Königl.  Charile 
zu  entr.iehen  gewus.st;  alle  Naohrorschunj^'  n  nai  ii  .seinem  Aufenthalt  waren 
«rfolglos,  bis  seine  Frau  unter  dem  20.4.  unter  Beifügung  eine»  Briefes 
des  Angeschuldigten  mitteilt,  dus  sich  derselbe  in  Basel  aufhilt  ond,  wie 
ain  an  sie  gerichtetes  Schreiben  bawais«,  gaistoskrank  sei* 

Das  Salirsiben  lautete: 

Basel  in  dar  Sehwats,  a»  Toraband  das 
heiligen  Osterfestea  im  Jahre  das  Harm  Jasn 

Christi  1895. 

Haine  liebe,  teuere  mir  Ton  Gott  gegebene  Gattin! 

Während  in  diesem  Moment  die  heiligen  Oster;;locken  eri<linf.n>n,  steigt 
der  beilige  Geist  zu  mir  herab  in  mein  htillcs  Schlafgemacli  umi  gebietet 
mir,  Dir  Kunde  von   meinem  Wirken,  zu  dem  mich  Gott  bestimmt  hat,  zu 

geben.  Ich  folge  dem  Kufe  des  heiligeo  Geistes  mit  Freuden,  zu  welcher 
tnnde  es  auch  sei.  Hier  findet  man  noeh  Gottesfurcht,  weit  mehr,  als  im 
deutschon  Ixeiche.  Hier  in  Hasel  hatien  die  Menschen  erkannt,  dass  ich  der 
neunzehnte  Nachfolger  Christi  bin  und  die  Mitsjlieder  der  hiesigen  spiri- 
tistischen Gesellschaft  finden  es  ganz  erklärlich,  dass  ich  in  einer  solch 
hohen  Stellung  persönlich  mit  dem  lieben  Gutl  verkehre,  ^inim  das  heiligste 
der  Bflchet,  (fie  Bibel,  zur  Hand  und  schlag  die  Offenbarung  St  Johannis 
Cap.  4  auf;  in  Vers  4  wirst  Du  finrlen,  dass  von  L'4  Aelteston,  die  um  den 
Stuhl  Gottes  dereinst  versammell  sein  werden  die  Kede  ist.  Diese  "24  Aelteston 
sind  die  24  Nachtoiger  (>hristi,  die  bereits  gelebt  haben  und  noeh  bis  zum 
Jahre  2500,  dem  jüngsten  Tage  kommen  werden.  Demnach  wird  alle 
100  Jahre  ein  neuer  Nachfolger  Christi  berufen.  Ich  bin  also  der  19 te  Nach- 
folger Ch^i^ti  und  werden  daher  nach  mir  bis  zum  Untergang  der  Welt  noch 
6  kommen.  Nach  dorn  Besuche  des  heiligen  Geistes  entdecke  ich  in  der 
heutigen  Nacht  als  ich  mich  zur  Kiihe  begeljen  wollte  den  Verlust  meines 
Ilimmelsbriefes.  Auf  alle  Fälle  muss  ich  wieder  in  den  Besitz  dieset  theuren 
Kleinods  gelangen,  da  mir  Gott  sonst  zürnen  könnte.  Du  kennst  doch  deo 
Ursprung  und  Bedeutung  meines  Himmelsbriefes,  der  nur  für  mich  eine 
segensreiche  Wirkung  besitzt;  würde  ein  anderer  sich  denselben  aneignen, 
80  würde  derj'-riigo  sieh  nur  mit  Fluch  beladen.  Ein  Geschenk  des  Himmels 
sollte  der  llimmelsbrief  für  mich  ganz  allein  sein  und  zwar  als  Lohn  für 
ein  treu  gehaltenes  Gel&bde.  Dieses  GelQbde  bestand  darin,  dass  ich  meinen 
seligen  Vater,  welcher  am  31.  März  1884  gestorben  ist  bei  dessen  Lebzeiten 
unter  heiligem  Schwur  das  Versprechen  gab,  nach  seinem  Tode  in  jedem 
Jahre  am  Sterhegedenktage,  dem  31.  Mär/,  in  der  Mitternuchtstunde  am 
Graba  des  in  Gott  Entschlafenen  zu  verweilen,  und  daselbst  ein  Vaterunser 
zu  boten. 

Diesen  Schwur  habe  ich  pllichtgetrau  gehalten,  und  als  Lohn  wurde 
mir  in  der  Nacht  des  31.  März  188t>,  als  ich  zum  fünften  Male  in  Ausübung 
meiner  l'tlicht  betend  am  Grabe  meines  Vaters  weilte  vom  lieben  Gott  der 
Himmelsbrief  persönlich  &berreicht,  mit  der  Verpflichtung  denselban  wohl 
zn  Terwahrao.  Der  Uimmalsbriaf  hat  Tomehmlieh  dia  Wirkung,  daat  lek  bain 
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Timfen  daiselben  vor  SekUngenbiM  und  den  Bisa  toller  Hunde  geiehfitzt 
bin.   Da  wirst  es  doch  i^enz  erktlrlich  finden,  dasa  mich  der  Verlast  des 

Himinolsbriefes  in  l'i  '>>i'  Unruhe  v«T.s(»tzt  hut.  Ich  l>il*.  D',  h  rorht  herz- 
lich, sende  mir  die  theiuo  Hitiunelsgabe  doch  sofort  zu.  Ich  wohne  liier  in 
Buel  bei  Herrn  Böhm,  Mitglied  der  spiriti^tiBoihen  Geäcllscbaft,  St  Clara- 
•tTMM  12.  Erfülle  meinen  Wanicli  and  der  Segen  des  Himmels  wird  Dir 
dsf&r  za  thoil.  Von  Base!  ans  beabsichtige  ich  nach  Rom  zo  reisen,  am  des 
Pabst  zu  besuchen,  weli  Ii  r  mir  die  Car<iina]>\vürde  verleihen  wird,  nachdem 
ich  zur  römisch  katholisdien  Kirche  übcrgulroten  sein  werde.  Nur  die 
römisch-katholische  Kirche  ist  die  allein  seligmachende.  So  0Ott  will,  wirst 
«ach  Da  Dieb  zam  katholiiehen  Giaabenebekenntnt»  «ntsohliMMa.  Im  Namen 
Gottes  des  Vaters,  des  Soknes  and  des  keiligsn  Creislas.  Amen.  Qe* 
schrieben  zu  Basel  am  Vorabend  de«  koohheiligen  Ostarfestss  im  Jahre  des 
Herrn  1895." 

Beim  Betrachten  des  Papiere»  dieser  beiden  Briefe  steigt  die  Ver- 
mutung aaf,  daas  dasselbe  ein  ond  derselben  Qaalit&t  angehört  und  die  Brief- 
bogen derselben  Lage  entnommen  sind,  wie  wir  aas  cßm  vergilbten  Rande 
der  Briefbugen  niutmassen.  ^Vahrscheinlich  sind  also  die  beiden  Briefe  in 
Berlin  geschrieben,  und  K.  ist  gar  nicht  in  Basel  gewesen.  Diese  Annahme 
«rschoint  um  so  gerechtfertigter,  als  mit  dem  Briefe  des  Angeschuldigten 
kein  Briefamsohlag  mit  dem  Poststempel  Basel  überreicht  worden  ist,  and 
•ein«  Anßrag«  bei  aer  PoUceiTerwaltang  in  Basel,  ob  K.  in  der  angegebenen 
Adresse  od(>r  anderswo  wohnt,  oegatir  lautete 

Auf  Grund  dos  nun  unterm  29.  April  I8:)5  erlassenen  Steckbriefes  wird 
K.  am  (i-  Mai  1895  in  Berlin  verhaftet,  doch  geht  ans  den  Akten  ntoht  honror, 
wo  und  anter  welchen  ümstftnden  die  Verhiotung  erfolgte. 

Am  la  Mai  1895  wird  K.  in  die  KönigL  Chnrite  ftberftthrt. 

Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 

GesiektsAirbe  blass,  Sehleimhiate  bloss,  Wangen  eingefallen.  Hand 

mit  Schweisä  bedeckt.  Auf  Brost  und  Bnuch  Pityriasis  versiciil  ir.  Gaumen 
schmal.  Ungewöhnlich  .stark  vorspringende  Nalilverbindunjf.  1 1 interhaupts- 
9chiiii|ieii  \oii  il.-ra  übrigen  SchüdeKludi  durch  eine  tiefe  Grübe  getrennt. 
Nase  sehr  Hchmal,  Spitze  sieht  nach  rechts.  Die  herausgestrecktu  Zunge 
sittert.  Die  Reflexe  sind  slle  normal,  insbesondere  ist  der  Pupillenlichtreflex 
und  der  Patellarrcrtex  gut  auszulMseti.  An  Liinf.'on,  Herz  und  an  den  Baiich- 
organen  ist  nichts  besonderes  atif/utinden.  Eine  An?teckutig  wird  be.stritten. 
Sr  habe  nie  Schnaps  oder  l>ier  eetninken,  das  sei  gegen  seinen  Beruf. 

10.  Mai  1895.  Patient,  der  zeitlich  und  örtlich  orientiert  ist,  giebt 
an,  der  19.  Christus  zu  sein,  was  aus  der  Offenbarung  St.  Johannes  hervor* 
i;vho.  Er  sei  von  Gott  berufen  seit  dem  Tode  seines  Vaters.  Gott  sei  ihm 
iLin  Grube  !<eioe.s  Vaters  erschienen  und  habe  ihm  einen  Himmelsbrief  ge- 
•^ehcn.  durch  den  er  L'cgcn  jede  Gefahr  geschützt  sei.  Seine  Zeit  sei  jetzt 
abgelaufen,  und  er  müsse  bald  sterben,  was  Verwesungsgerüche,  die  er  fort- 
-während  wahrnehme,  andeuteten.  Er  leide  an  Herzklopfen  und  Schlaflosig- 
keit: nachts  komme  eine  Schlange,  di«  sieh  auf  sein  Hers  lege,  eine  andere 
wickele  «ich  um  sein»  Beine. 

Er  sei  aus  ihm  (Gefängnis  inerl.<;r  gekommen,  was  ihn  dorthin  geführt 
habe,  könne  er  nicht  aogobeo,  er  solle  jemand  zum  Meineid  verleitet  haben, 
wovon  ihm  aber  nichts  bekannt  sei.  Bis  vor  einem  Jahre  habe  er  «ine 
Wettertuchfabrik  besessen. 

Bei  seiner  Verhaftung  hätten  zwei  Soldaten  auf  ihn  geschossen,  or 
iiabe  die  Kugeln  noch  im  Leibe  stecken. 

12.  Mai  1895.  Patient  erzählt  von  einem  Erdbeben  in  der  Naclit.  er 
«ei  beinahe  ans  dem  Bett  geflogen.  Am  Morgen  habe  er  ein  goldem  s  Kreuz 
an  der  Wand  gesehen  mit  den  Worten:  „Sei  getreu  bis  in  den  Tod,  so  will 
ich  Dir  die  Krone  des  Lebens  geben".  Er  klagt  über  heftigen  Leichengeruch, 
•der  fon  den  vielen  unbestattcten  Obolerub  ichen  käme. 

18.  Hai  1895.  Morgens  hat  der  Patient  wiederum  ein  Kreuz  gesehen 
mit  den  Wortont  .KümpM  den  guten  Kampf  des  Glaubens,  dann  l>n  be> 
rufen  bist  " 
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Er  will  iiuolits  B<  lir  schlecht  geschlafen  halien  und  ersfthlt  wieder  vod 
SV6i  Schlangen,  die  auf  seiner  Brust  gele^^en  hältcn.  Ki  liiltet  um  W':itt»', 
da  er  das  Geschrei  der  Fröscho  nachu  nicht  artratceQ  könoe.  AU  Gruod 
MioM  Aufenthalts  in  der  Charit^  giebt  er  an,  er  belade  aioh  hier,  weil  er 
eh<»IeraYcrdS.chtig  sei. 

14.  Mai  1895.  Patient  giebt  an,  im  Kaffee  eino  Spinne  ver8chluckt  xa 
haben,  die  in  Ht-ineni  Mugon  hin-  und  liurlaufe,  und  will  ein  Breohnittel 
haben.    Im  übrigen  wiedeiliolt  er  seine  alten  Angaben  fast  wurtiicb. 

17.  Mai  1895.  Das  Benehmen  des  Patienten  ist  unverändert:  er  macht 
einon  sehr  deprinnerfon  Eindruck  und  antwortet  nur  auf  Zureden  langsam 
and  mit  schwacher  Stimme.  Kr  giebt  an,  seine  Lauf  hahn  sei  bald  Toil- 
endeta  In  der  Nacht  könne  er  nicht  schlafen,  da  er  befürchten  mfiaie^  ftber« 
rnmpelt  ta  werden,  in  der  Macht  seien  Kwei  £ulen  nm  ihn  berumgeflogpa 
und  hfttten  ihm  die  Augen  aushacken  trollen.  Am  Morgen  aeien  die  Bolen 
vi<r?chwundtMi,  und  an  der  Wund  ^e'i  eia  golden ei  Krenz  erMhiensD  mit  den 
Worten:  „Sei  getreu  bis  in  den  Tod  .  .  .  ." 

Die  vorschluckte  Spinne  habe  Millionen  von  Trichinen  abgesetzt,  die 
eeine  Oed&rme  darehnShUeo«  «odnrch  seine  Zerstörung  bald  Toriendet  sein 
wSrde.  Alles  das  seien  sichere  Vorboten  seines  nahen  Endes,  er  werde  ent- 
weder dur^-h  die  herrschonde  Cholera  amkommeo  odcT  darch  das  Erdbeben 
beim  Einstur/,  des  GeL&udcs  sterben. 

Betreffs  des  Meineides  sagt  er:  «So  wahr  ich  der  19.  Christus  bin» 
habe  ich  den  Meineid  nicht  Teranlasst;  aacb  Christos  ist  ja  der  Gottee> 
Iftsterung  beschuldiirt." 

Ueber  die  Hei stclliiri;^  des  Wettertnolies,  tW  Abwendang  schlagender 
Wetter  in  liergwerkeu  eriundon,  will  er  keine  Angaben  machen,  da  das 
Fabrikan^eimnis  sei. 

Charakteristisch  för  den  Geistesxnstaod  des  Patienten  ist  aoch  nach- 
folgender an  seine  Prao  gerichteter  Brief»  an  deBseo  Vertigstellang  l^lent 
8  Tage  gebraucht: 

Meine  inniggeliebte  theuere  Gott  ergebene  Gattin ' 

lau  Namen  Qottes  des  Vaters,  des  Sohnes  and  de«  heiligen  Geistes. 
Amen!  Der  Friede  des  Höchsten  walte  6ber  Dich  und  nnsere  lieben  Kinder. 

Dies  ist  der  Gruss  Dein' s  lielK  ii  Galten,  der  durch  des  Allmächtigen  Gnade 
xnm  19.  Nachfolger  Christi  berufen  worden  ist.  Wer  ein  solch  hohes  Amt, 
daa  höchste  hier  auf  Erden  bekleidet  hat  viele  Feinde  and  Verfolger.  Alles, 
was  ich  habe  leiden  müssen,  seitdem  maa  mieh  von  Deiner  Seite  ms  leide 
ich  nm  des  Namens  Christi  willen.  Oteiehwie  man  Christom,  meinem  hohen 
Ahnherrn  der  Gotteslästerung  beschuldigte,  beschuldigt  man  mich  eines  auf 
gleicher  Stufe  stehenden  Verbrecliens,  des  Meineides.  Wie  ein  gemeiner 
Verbrecher  wurde  ich  von  zwei  Soldaten  mit  gezogenem  Gewehr  ins  Ge* 
fftngnis  gefährL  Aaf  dem  Gei4ngnishofe  mnssten  sodann  dieselben  Soldaten 
in  Gegenwart  des  Staatsanwalts  auf  m:eh  sehiessen.  Warum?  Der  Staats- 
anwalt wollte  sich  davon  überzeugen,  ob  wirklieh  die  Gotteskraft  mir  inne- 
wohne, nach  welcher  mich  weder  eine  Kugel  noch  Gift  schaden.  Dass  icb 
unverletzt  geblieben  bin,  habe  ich  einzig  und  allein  dieser  Gotteskraft  zu 
danken.  Aber  ist  es  nicht  himmelschreiend,  dass  mit  Gottes  Wahrheit  in 
solch  friyoler  Welse  Spott  getrieben  wnrde?  Gott  Iftsst  setner  nicht  spotten, 
steht  in  der  heiligen  Schrift  geschrieben:  es  kommt  der  jüngste  Tng.  der 
Tag  des  Weltgericiits  und  der  Vergeltung;  dann  wird  der  himmelische 
Riulter  Rechenschaft  von  meinen  Verfolgern  fordern.  Nachdem  ich  swei 
lange  Tage  im  Gef&ngnis  ^eschmsehtet,  wurde  ich  nach  der  Charit^  ge- 
bracht, wo  ich  das  Ende  metner  Leiden  tiglieh  erwarte,  denn  Cholera,  die 
jetzt  in  dieser  Zeit  so  viele  Opfer  fordert  wird  iiueh  micli  balil  dahinraffen: 
ich  fühle,  ich  ahne  es.  Schon  »eit  langer  Zeit  stellen  sich  die  Vorboten 
des  nahen  Todes  ein,  wie  Schlangen,  die  mich  jede  Nacht  qu&len.  Woher 
diese  schrecklichen  Thiere  kommen  Tcrmag  ich  nicht  au  fassen.  Zu  diescD 
Sehlangen  haben  sich  auch  noch  seit  twei  Nichten  swei  Eolen  gesellt,  die 
mein  Bett  nmflatteru  und  versuchen,  mir  die  Augen  anszuhacken.  Es  ist 
das  «in  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Um  nicht  überrnmpelt  zu  werden,  kann 
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ich  ao  Schlaf  nicht  dnnkon.  Ist  der  Kampf  mit  den  Tbieren,  die  ich  als 
Boten  des  Teafela  betraoht«,  dann  erseheint  mir  als  Zeichen  der  Uuld  Gottes 
Aber  meinem  Bette  ein  Olobas,  welcher  in  goldenen  Boehstaben  die  Insohrift 

trJlgt,  „dem  19.  Nachfolger  Cliristi"!  Das  hat  eine  grosse  Bedoutung,  nftmlich 
die,  dass  kein  Beruf  auf  der  Erde  über  dou  iiieinigen  steht.  Noch  ein 
«ndi'res  Zeielien  göttlicher  Haid  and  Gnade  ist  mir  in  Gostalt  von  zwei 
Kreazeo  erschienen,  welch  «ines  die  Inschrift  in  schwanen  Buchstaben  trog: 
„Kämpfe  den  guten  Kampf  des  Olnabens,  daxa  Da  bemfen  bist  nnd  bekannt 
hast  ein  trut  Bekenntnis  vor  vipli^n  Zougen."  .Auf  dem  anderen  Kreuze  stand: 
jjSei  getreu  bis  in  den  Tod,  so  will  ich  Dir  die  Krone  des  Leben»  geben." 
WrinE  ^e  tröstende  Verbeissung  liegt  doch  in  di  S'  ü  Worten.  Beide  Xrenze 
vafWi  von  Gold.  In  den  letzten  Nächten  sind  die  Krenze  mir  nicht  mehr 
erscbienen,  woraus  ieb  sebliessen  kann,  dass  meine  Leiden  nnn  bald  xn  Ende 
sein  werden,  das«  moine  irdische  Laufbahn  bald  vollendet  ist,  und  ich  ganz 
nahe  vor  der  Pforte  der  Ewigkeit  stehe.  Ich  darf  mich  daher  angesichts 
meines  baldigen  Hiotritto^  vor  Gottes  Thron  nur  noch  die  Zeit,  die  mir  hier 
anf  Erden  beschieden  ist  mit  himmlischen  Dingen  beschäftigen.  Eines  groHen 
wftrdigen  Empfanges  meiner  aehtcehn  Vorgänger  darf  ich  Steher  sein.  Betror 
Christus  viiti  tii  I-  Erde  schied,  redete  er  mit  seiner  Umgebunrr  nur  vom 
Reiche  Gottes  und  seiner  Uerrlichkeil;  also  sollen  sich  meine  Gedanken  auch 
nur  mit  Gott  beschäftigen.  Der  seit  langer  Zeit  in  <lio  Räume  der  Charite 
eindringende  Verwesongigemeh  wird  Ton  Tag  za  Tag  stärker  and  kAndet 
damit  den  Beftinn  des  Todeskampfes  an.  Unerträglich  ist  das  fort* 
Wikrende  Schreion  der  Fr<'>8che,  welches  aus  den  ringsum  des  Geb.1udes 
liegenden  Teichen  ertönt.  Doch  ich  will  abbrechen  mit  meiner  Klage,  ich 
will  leiden,  still  in  Gott  ergeben,  und  eingedenk  der  Worte  sein:  „Lerne 
leiden  ohne  an  klagen!*'  Nock  einen  Wnnack  habe  ich,  in  Dein  iiebes  Antlitz 
zn  sebanen,  beror  ieb  diese  Welt  verlasse.  Erfttlte  mir  diesen  sehnliehen 
Wunsch,  meine  liebe  treue  Lebensgefährthin  und  eile  wenn  Du  diesen  Brief 
empfänc^t.  mich  zu  besuchen.  Gottes  reicher  äegen  wird  Dich  und  ansere 
lieben  Kinder  auf  allen  Wegen  begleiten.  Das  walte  Gott  Vater  Sohn  nnd 
heiliger  Geist.  Amen! 

Dein  von  Ck>tt  znm  19.  Maekfolger  Christi  bernfener  Gatte 

Herrn.  K. 

29.  5.  1895.  Auf  die  Frage:  „Wie  geht  es?"  erwidert  Patient:  „Sehr 
schlecht:  es  haben  sich  bereits  Würmer  an  meinen  Füssen  gezeigt.  Ich 
stehe  schon  mit  einem  Fll-^e  im  Grabe,   es  kann  nicht  mehr  lange  dauern.'" 

Nach  dem  Datum  gefragt,  nennt  er  den  '20.  Mai  und  antwortet  auf 
die  Frage,  wo  er  sich  befinde,  „in  der  Charite",  indem  er  fortfährt:  „loh 
haV>e  mich  nur  noch  mit  Gott  an  beschM'tigen,  mit  irdischen  Dingen  habe 
ich  nichts  mehr  zu  thun.** 

„Der  N  erwesiiiii^SLierueh  wird  alle  Taj^f  stärker,  er  kommt  von  den  vioIen 
Leichen.  .Mle  Tage  sterbea  Taasende  teils  an  der  Pestilenz,  teils  an  derCholenu* 

„Wie  lange  sind  Sie  hier?" 

„28  Tage." 

Auf  die  Frage  nach  dem  Meineide  antwortet  Patient:  „Mein  Leben 
liei^t  makellos  vor  mir.  Ich  kann  mit  Christus  spreohen:  Wer  kann  mich 

einer  Sünde  zeihen  " 

„Wie  haben  Sie  geschlafen?" 

„Bei  dem  furchtbaren  Erdbeben  kann  man  doch  nicht  schlafen.  Die 
Solen  und  die  Schlangen  werden  mich  so  lange  verfolgen,  bis  mich  Gott 
abgemfen  hat.    Das  i.-t  der  Kampf  mit  dem  Teufel." 

pBei  meiner  Kuntirmalion  ist  mir  schon  prophezeit,  dass  ich  einen 
hohen  Beraf  einnehmen  werde.  Mein  Seelsorger  sagte  mir  den  Eonfir- 
mationssproeb: 

Nach  des  Weltenrichters  Throne 
Wirst  auch  du  einst  mit  dorn  SohDOi 
Deinem  Ueiland,  schauen. 
Er  will  ewig  seliges  Leben 
Dir  und  allen  denen  geben. 
Die  ihm  hier  vertrauen.** 
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Patient  wird  oiogelieod  auf  seiae  Bibfllkenntnis  geprüft,  wobei  sich 
heravMtellt,  dasi  er  «icD  viel  mit  Bibellektftre  befasst  hat. 

Wie  Patient  noch  angifbt,  war  dns  Klosett  in  der  Nacht  bis  oben  voll 
roter  Tinte,  luul  Rogenwüriuer  schwammen  tlurin  lienuii.  Mit  Qualen  habe 
er  sich  sein  Bedürfnis  bis  zum  Murgen  anhalten  niü^Mrii. 

7.  6.  18i)5.  Patient  siebt  elend  aus,  seine  Gesichtsfarbe  ist  gelblich. 
Pols  hin  Qod  wieder  aassetzend.  75. 

Naoh  SL'intM-  i\n^'iil>>'    Ii  rl    .  r   oft   die    Worte  ^Menionto  niori"  rnfCOy. 
die  sich  nur  auf  ihn  beziehen  konnten,  denn  die  anderen  säiieu  ihn  an-  Sein 
Körper  hauche  Verwesnngsgerach  aus.    Patient  reicht  dem  Arzt  die  Hand 
mit  der  Auffordorunir,  daran  zu  riechen.   Im  übrigen  wiederholt  er  einige 
seiner  obigen  iU  nierkungcn  in  stereotyper  Weise. 

10.  6.  1895.  Patient  soll  im  Bett  bleiben,  sa^t  aber:  „Die  Bettwärme 
befördert  stets  den  Verweaangsprozees,  mein  Ende  wird  dadarob  besoblennigt. 
Der  Wind  weht  vom  Friedhof  Verweenngs^crüche  herQber.*  Br  meint,  er 
werde  bald  sterben,  denn  ("hristus  habe  sich  in  demselben  Lebensjahre  be- 
fanden, als  er  starb  (32  .lahre).  Auch  gicbt  er  an,  er  könne  nicht  viel  essen, 
da  aein  Magen  voll  Kot  »ei. 

U.  6.  1895.  £r  era&blt,  in  der  Nacht  sei  ein  Grenitter  gewesen,  der 
Hann  in  dem  Icleinen  Hinsehen  sei  TOm  Blitx  erseblagcn,  die  anderen 
Patienten  sprächen  über  dies  Ereignis. 

20.  (?.  1895.  Patient  behauptet,  ganz  gesund  zu  sein.  Von  seiner 
ersten  Verurteilung  will  er  nichts  wissen.  Als  ihm  darauf  auseinandergesetst 
wird,  die«  müsse  wohl  eine  Lftgo  sein,  sagt  er,  als  Nachfolger  Christi  sei  er 
ohne  Fehl.  Sonst  wBrde  er  auch  die  Besehnldigung  übel  nehmen  mfissen, 
so  aber  verzeihe  er  dieselbe. 

Er  verfertigt  eine  kleine  Skizze  über  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Wettertnch  angebracht  worden  ist. 

Seitdem  er  snm  Nachfolger  Christi  ernannt  worden  sei,  habe  er  nicht 
mehr  Zeit  gehabt,  sieh  nm  Geseh&fte  za  bek&mmem.  Er  werde  nur  nm 
des  Leidens  ('hristi  wegen  vorful^t. 

Von  der  Verleitunu'  ziitn  Meineide  will  Patient  nichts  wissen,  wie 
er  sich  gleichfalls  an  den  GescllächaftSTertrag  mit  seinem  Vetter  nieht 
eitnnert.  Seine  Frau  habe  die  Generalvollmacht  gehabt. 

Aus  seinem  Vorleben  ffihrt  Patient  selbst  an,  er  leide  seit  seiner 
.Tilgend  tin  Krampfanfälllen,  die  .sich  in  Zwischenräumen  vm  mehreren  Woohoa 
wiederholten.  Er  sei  mit  i3rou)  von  einem  Arzte  behandelt.  Don  letzten 
Anfall  habe  er  vor  6  Woehen  gehabt. 

Von  Personen,  die  über  dss  Vorleben  des  PatientMi  nnterrichtet  sind, 

auasert  t^ich  ziinäeiiHl  «eine  Matter,  wie  frdi;t: 

„Mein  Siiliii  wurde  als  recht  .schwächliches  Kind  geboren,  blieb  auch 
recht  zart  und  bekam  nach  einerschweren  Krankheit  im  zweiten  Lebensjahre 
oftmals  Krimpfe,  wobei  sein  angstvolles  Schreien  weithin  zn  hören  war. 
Naoh  den  .\nfällen  Inpr  er  dann  Tai^e  lun^  bewusstlos  und  Stsrr«  Dieser 
Zustand  dauerte  etwa  liia  zu  seinein  11.  Lelieii.sialire. 

Seine  körperliche  Eutwieldung  nahm  nur  .x  lir  langsamen  Fortgang, 
und  sein  Leben  war  nur  durch  ausserordeutliclie  Ptlegc  zu  erhalten. 

In  der  Schule  lernte  er  nur  mittelmilsäig,  und  musste  seiner  Sehw&che 
und  -eines  vielen  Krank.-ein s  ballier  stets  Nachsicht  geübt  werden.  Im 
11,  Lebensjahre  hülle  er  ein  langwieriges  Nervenlieber  oder  vielmehr  den 
Fleekt^pbas  durch/.-.iniuchen,  er  lag  14  Tage  lang  ohne  Besinnung  uml  wurde 
nnr  mtt  Wasser  und  Bouillon  erhalten.  Nach  sechswöchigem  Krankenlager 
musste  er  das  Gehen  cri«t  wieder  lernen,  wobei  er  stets  geleitet  wurde. 
Der  ihn  behandelnde  Ar/.t  Dr.  B.  ans  O.  bef&rehtete  damus  sehon,  dass 
sein  Gehirn  gelitten  habe. 

Br  war  e*n  sonderbares  Kind,  and  entsinne  Ich  mich  eines  Falles,  dass 

er  einmal  in  der  Kirche  in  den  Turm  geklettert  w:,!-  in  i  oben  auf  <ler 
Glocke  sass,  wobei  er  in  der  grösstcn  Lebensgefahr  schwebte.  Ein  anderes 
Mal  hatte  er  die  Idee,  sieh  selbst  ein  Velocipod  machen  zu  können,  er 
arbeitete  wochenlang  daran,  regte  sich  furchtbar  dabei  auf  and  ass  und  trank 


Digitized  by  Google 


—   391  — 


•o  wenig,  das«  er  fast  au«gehangert  war.  Acch  hatte  er  grosse  Farcht  davor, 
Soldat  werdeo  tu  mfiMeo. 

Ob  er  früher  Bchon  einmal  geisteskrank  gewesen,  vormag  ich  mit 
Bestimmtheit  nicht  sagen,  doeh  erzählte  man  mir,  dass  er  einmal  in 
Uiliieshüim  und  uiu-h  in  HannoTor  eine  koTze  Zeit  uf  seinen  G^tenastend 
bin  beobachtet  worden  sei. 

Ob  er  irgendwelche  Kopfverletsongen  erlitten,  kann  ick  nickt  sagen, 
er  hatte  aber  recht  viel  Kopfweh. 

lieber  Fälle  von  Geistes-  oder  Ni-i  venkrankheit  in  der  i'^umiiiiv  ist  mir 
bekannt,  ilass  oinc  ISjähri;^»'  Schwester  nieini's  si'li|^i>n  Manne»  aus  Missrout 
über  schlechte  Behandlung  bei  ihrer  Grossmutter  und  Xanle  ins  Wasser 

Begangen  und  ertrunken  ist.  Ueber  den  Verlast  der  Tochter  warde  die 
[utter  längere  Zeit  geisteskrank,  wurde  aber  wieder  besser.  Mein  seliger 
Mann  hatte  auch  ein  recht  stilles,  in  sich  gekehrtes  Wesen,  und  in  meiner 
Familie  war  der  Bradof  meines  Voiere  einmal  */s  Jftkr  geiatesknnk,  «nrde 
aber  wieder  besser." 

Dr.  K.  in  D.,  ein  Vetter  des  Patienten,  macht  folgende  Mitteilungen: 

,,1'atient  litt  von  .lugend  auf  bis  zu  seinem  11.  Lebensjahre  an 
schweren  Krämpfen,  wobei  er  furchtbar  schrie  und  Tage  lang  bewuHstlos 
gewesen  sein  soll. 

Schon  bei  seiner  Geburt  soll  das  Kind  sehr  welk  und  greisenhaft 
gewesen  sein,  und  es  ist  nur  durch  eine  überaus  sorgfältige  Pflege  gelungen, 
da.s  Kind  am  Leben  zu  erhalttn.  Iii  11.  Lei'Cnsjaliro  soll  er  an  einem 
schweren  Flecktyphus  erkrankt  gewesen  sein  uud  ausserdem  Diphtherie, 
Sekarlach  uud  Masern  überstanden  haben. 

Seine  Leistangeo  in  der  Schule  sind  immer  snb normal  gewesen. 

Schon  als  Voabe  war  er  anders  als  andere  Jungen  seines  Alters,  er 
war  imnnr  otwas  venhtlit.  <iabci  hattr  er  eine  Neigung  zu  allerlei  wunder- 
lichen, j(efuhrvullen  Allotrien,  so  ist  er  z.  B.  eines  Tages  hoch  oben  in 
den  Kirchturm  geklettert  und  hat  sich  oben  anf  die  Glocke 
gesetzt.  Dabei  hatte  er  aber  nickt  das  Aussehen  eines  gesunden,  fiber- 
mfltigen  Knaben,  sondern  war  immer  von  krankhaft  blassgrüner  Gesichts- 
farl)c  mit  langen,  muski'lsolnvachen  Kxtroniitäti-n.  In  einer  Pension  in 
Hildeshcim,  wo  er  l'/i  Jahr  lang  eine  Handelsschale  besucht«',  wurde  als 
anffällig  bemerkt,  dass  er  minutenlang  aus  dem  Fenster  an  den  Himttiol  nder 
SU  den  Sternen  starrte.  Ick  giaabe  nicht,  dose  er  jemals  freaodschaftlioh 
mit  Seinesgleichen  verkehrt  hat.  Er  ist  dann  nach  seiner  Konfirmation  als 
Kanfmannslehrlin^^  nach  Alfeld  gekommen.  Iiier  machte  er  sich  zuerst  in 
sehr  übler  Weise  dadurch  bemerkbar,  dass  er  in  einem  verrufonen  Lokal 
mit  weiblicher  Bedienung  durch  musikalische  Vorträge  sn  glänzen  versuchte. 
Zurückgekehrt  in  sein  väterliches  Haas  (Materialwarengesckift  mit  einigem 
OrondbesitzX  zeigte  er  eine  rfieksichtsloae  Geringschätzung  seines  elterlicnen 
Besitzes  und  sprach  mit  Vorli«  Im  sich  dahin  aus,  da^s  derselbe  für  sein 
Können  und  Leisten  in  keiner  Weise  genüge,  ^Macedonieu  war  für  ihn 
zu  klein".  Dabei  leistete  er  selten  etwas  Reales,  sondern  vertrödelte  die 
Zeit  mit  Klimpern  anf  dem  Klavier  oder  mit  der  Zosommenstellang  anmöf> 
licker  Maschinerien,  so  versoohte  er  es,  sich  ein  Velociped  znaammeninatollen 
und  t'iiK-ti  Mutur  zu  konstruieren,  der  durch  WaMerfcmflt  (ms  der  Regen- 
tonne) eine  Ilückselmascbiue  treibcu  sollte. 

Eine  geistige  Erkmnkong  ist  bisker  meines  Wissens  nach  niokt  bei 
ihm  konstatiert 

Aach  eine  KopfVerletznng  sckeint  nickt  TOrhanden  gewesen  zu  sein. 

Eigontlii  ho  Geistes-  oder  Nervenkrankhoitou  sind  ii;  iK  r  Familie  nieht 
vorgekomnu  n.  doch  z<'igteo  sieh  sehr  aufiTällige  Deprcssiouazuständc  bei  dem 
Vater  des  K.  und  auch  bei  einem  Onkel  der  Mutter  beim  Bemerken  des 
wirtsckaftUehen  Küeksohrittes. 

Ich  habe  den  Barschen  seit  langen  Jahren  nicht  gesehen,  soweit 
ich  mich  aber  seiner  erinnere,  hat  er  mir  nti  t^  <l« n  Kindruck  eines  gi  istig 
Defekten  gemacht.  Ein  heftige.^,  excentrisches  Wesen  mit  stets  sich  gleich- 
bleibenden, nichtssagenden  Bemerkungen  war  ihm  eigen,  dabei  war  er  unstät 
in  allen  seinen  Hanalangen,  heute  dies,  morgen  das,  nrteilslos  und  stampf« 
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sinnig-indifferent  Ternänftigen  Gründen   gegen&ber.    Ich   habe  mich  später 
des  höchsten  gewandert,  als  ich  hörte,  mit  welchem  Kaffintment  dieser  an 
Mick  wirklich  tbörichte  Mensch  sich  geeen  dasStrafgesetsbnch  TergRDgen  hatte.** 
Ein  anderer  Vetter  W.  K.  macht  auf  Befragen  noch  folgende  Angaben: 

Patient    mnchte  uls  junger  Mensch   flchon   dumme   Strciclie.    Er  fuhr 
naeh  Uannuver,  nalim  auf  den  Numea  »eines  Vaters  Ware  and  reiste  nach  Paris. 
Er  hatte  immer  grosse  Sachen  im  Kopf. 

Aas  der  Familie  ist  dem  Vetter  «ODSt  niehts  weiter  bekannt,  ai«  dtM 
d«r  Vater  Krfimer  und  die  ganze  Familie  aehr  gotteaftechtig  war   Sie  iat 

in  den  Religionskriegen  ausgcwurdcrt. 

Das  Wettertuch  ist  in  Stassfurt  erprobt. 

Sonst  weiss  der  Vetter  nur  noch,  dass  die  Fraa  des  l'aticnteu  eine 
Kelloerin  gewoMo  iet,  die  ihn  sa  Mdieeen  SaeheD**  treibt.  Er  hat  wahr» 
«eheinlieD  aneh  in  alten  Bibeln  die  Unterschrift  von  Lnther 

gefälscht.  Solchf  Sachen  soll  er  melir  geniacht  haben.  Es  ging  ihm 
sehr  schlecht;  er  hat  hier  in  den  Lokalen  Klavier  gespielt,  uni  seia  Leben 
an  rrieten. 

Der  BürgermeiRter  von  D.  teilt  enulii'h  auf  Anfrage  mit,  dags  der 
Patient  in  D.  allgemein  für  gei.^teskriink  gebulien  werde.  Diese  Krankheit 
soll  durch  Gn  ss> n wiihn  und  8on.stigi'  Dummheiten,  welche  von  dem  Patienten 
begangen  sind,  sich  bekundet  haben.  Aueeerdem  ist  er  wegen  Betrages  in 
Uotersnehung  gewesen  nnd  soll  wegen  Geistesgestörtheit  in  Hannorer 
beobachtet  sein.  Das  Rcsnitat  dieser  Beobachtung  ist  nicht  bekannt  geworden. 

Betreffs  der  Anlage  dieser  Krankheit  in  der  Familie  dos  K.  kann 
Auskunftgeber  nur  mittcih  n,  dass  sieh  eine  gewiss«  Tiefsianigiceit  In  der» 
«eibea  bemerkbar  gemach i  hat. 

Gutachten. 

Hermann  K.  ist  eine  von  Geburt  an  pathologisch  veranlagte 
Natur,  die  ganze  Familie  soll  sioli  darch  aaftillettcle  deprimierte 
GemQtsstimTu  iiiij:  nus/elchnen.  Diese  nervöse  Belastuni^  stnnimt 
vom  Vator  her,  der  si'lh.st  ein  sehr  stilles  und  sonderhares  Wesen 
hatte,  dessen  ^Schwester  sich  das  Leben  nahm  und  dessen 
Brader  auch  bereits  Jahr  geisteskrank  war.  K.  war  sehr 
schwuchlich  bei  der  Geburt  und  hatte  bis  zu  seinem  11.  Jahre 
Kranipfanfiille,  in  denen  er  aufsehrie,  so  dass  es  weithin  zu  liören 
war.  Im  11.  Lebensjahre  machte  er  ein  langwieriges  Nerveniieber 
durch  und  war  wftlurend  dessen  14  Tage  lang  bewusstlos.  Diese 
Angaben,  welche  einerseits  für  eine  angeborene  abnorm  veranlagte 
Natur  sprachen  und  anderer>eits  zeiLren,  dass  in  der  .Tupfend  die 
Konstitution  des  K.  dtirch  schwere  Krankheit  geschwächt  worden 
ist,  werden  aach  durch  unsere  eigene  Beobachtung  bekräftigt.  Wir 
sahen  einen  Mann  vor  uns  von  sehr  schwächlichem  Körperbau, 
mit  einsjefallenen  Wangen,  blasser  Gesic-htsl'arbe,  blutleereTi  SciiUdni- 
hiluten,  die  Haut  des  Körpers  beständig  mit  einem  klebrigen, 
kalten  Schweiss  bedeckt.  Die  Schädelbildung  war  abnorm. 
Zwischen  der  Ilinterhaiiptsschuppe  und  dem  übrigen  Schädeldach 
bestand  eine  tiefe  Einsmikung.  Der  obere  harte  (Taunienbogen 
war  ausserordentlich  scbmal.  Diu  Nahtverbindung  zwischen  den 
beiden  Gaumenbälften  wurde  durch  eine  stark  Torspringende  Leiste 
dargestellt. 

Die  LeistniiLreri  d<'s  K.  in  der  Schule  waren  gering.  Er  war 
ein  sonderbare;)  Kind,  hielt  sich  von  Kameraden  fern.  Als  Knabe 
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sann  er  bereits  auf  Erfindungen.  arbeitete  er  woolienlant?  an 

einem  \  elociped,  ohne  dasselbe  zustünde  zu  briugen.  Auch  war 
«r  eine  Zeit  nindarcli  daraaf  aas,  einen  Motor  zu  koastraieren, 
der  durch  die  WuMerkraft  einer  Regentonne  eine  HftckeelmMchine 

treiben  sollte. 

Wenn  er  diesen  frucUtloäen  Ideen  nachhing,  ass  er  kaum 
etwas  and  eehlief  nachts  nicht. 

Beständig  fiel  er  dadurch  auf,  dass   er  auf  einmal  I&ngere 

Zeit  ins  Leere  hinau^istarrte.  Als  junger  Mensch  nuiohte  er  scnon 
dumme  Streiche.  Er  nahm  auf  den  Namen  seines  Vaters,  der 
Krftmer  war,  Waren  and  reiste  nach  Paris.  Als  er  dann  später 
nach  seiner  Konfirmation  als  Kaufmannslehrlin«;  nach  Alfeld  kam, 
leistete  er  ijar  nichts  reollos  und  sprach  immer  nur  mit  Ver- 
achtung von  seinem  väterlichen  Hause,  als  ob  die  dortige  Thätig- 
keit  für  ihn  viel  zu  gering  w&re.  Ein  Verwandter  von  ihm,  der 
Arzt  Dr.  K.,  schildert  ihn  als  unstut  in  allen  seinen  Handlungen 
und  Urteilen,  indifl'erent  allen  vernünftigen  Gründen  gegenüber. 
Damit  im  Einklang  steht  die  Bemerkung  des  Bürgermeisters,  dass 
Hermann  K.  in  semer  Heimat  allgemein  für  etwas  geisteskrank 
gehalten  ^nerde. 

Gehen  wir  von  den  oben  angeführten  Thatsachen  aus,  so 
wird  uns  das  \  erhalten  des  K.  in  letzter  Zeit  verständlich  und 
wir  finden  darin  alle  Anzeichen  dafttr,  dass  die  pathologische 
Natur  des  K.  einerseits  im  Kampf  ums  Dasein  auf  die  Bahn  des 
Verbrechens  zuführte  und  andererseits  jeden  Moment  zum  Spiel- 
ball  einer  an  krankhafter  Ausgeburt  reichen  Phantasie  wurde. 

K.  ist  offenbar  nicht  im  Stande  gewesen,  sich  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  auskömmliclie  Existenz  zu  verschaffen.  Seine 
Idee  der  Wettertuchfubrikation  ist  offenbar  schwindelhuft,  da  die 
besondere  Mischung,  die  er  zu  besitzen  vorgab,  wie  einer  seiner 
Arbeiter  erzählt,  gar  nicht  notwendig  war,  um  das  Tuch  für  den 
gedachten  Zweck  hrauchbiir  zu  machen.  K.  hatte  eben  seine 
Existenz  auf  einen  Schwindel  begründet  und  suchte  sich  durch 
weitere  Schwindeleien  fortzuhelfen,  indem  er  seinen  Kompagnon 
mit  gefälschten  Rechnangen  betrog.  Das  Raffinement,  mit  dem 
er  sowohl  bei  seinem  ersten  Vergeiirn.  v,  ic  auch  bei  seinem  letzten 
Verbrechen,  wegen  dessen  er  jetzt  unter  Anklage  steht,  vorging, 
darf  uns  nicht  hinwegtäuschen  über  die  krankhafte  Grundlage  in 
seinem  We.sen.  Offenbar  aas  Kummer  über  das  Fehlschlagen 
seiner  Hoffnungen  bei  seinem  ersten  ( Jeschäftsunternehmen,  wie 
auch  aus  Aerger  über  die  Vereitelung  seiner  Bemühungen,  seinen 
Vetter  Dr.  K.  zur  Auszahlung  einer  bestimmten  Rente  an  ihn 
gerichtlich  zu  zwingen,  ist  die  Geistestr)rung  bei  ihm  zur  Ent- 
wicklung gebracht.  Das  Bild,  welches  ei-  jetzt  darbi^^tef,  o^leieht 
vollkommt  11  demjenigen,  welches  bereits  in  Hannover  im  Kranken- 
hause des  <lefiinguisäes  und  in  Hildesheim  in  iler  Irrenanstalt  be- 
obachtet wurde  and  welches  den  damaligen  begutachtenden  Arzt 
zu  der  Ueberzeugung  brachte,  K.  sei  geisteskrank.  Mit  Keclit 
hat  dieser  Begutachter  hervorgehoben,  dass  der  eigentümliche 
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pro  te  US  ähnliche  Charakter  des  Kiunkheitsbildes  gerade  denjenigMi 
kranktiaftett  ZaetSnden  eleiciit,  welche  hei  den  Hereditariern  be- 
obachtet weiden.  Wir  Könuen  noch  hinzufügen,  dass  auch  der 
schnelle  Weelisel  in  dem  Vt-rlunf,  die  zeitweise  wieder  eintretende 
Klarheit  als  bekannter  Charakterzug  gerade  dieser  Kraukheits- 
form  den  Fachleuten  wohl  bekannt  ist.  E.  steht  unter  dem  Ein- 
druck zahlreicher  Sinnestäuschungen,  die  ihn  offenbar  haupts&chlich 
nachts  befallen  und  in  seine  Vorstellungen  am  Tafre  hineinspielen. 

Er  sieht  Eulen  herumflattern,  die  ihm  die  Augen 
aushacken  wollen,  Schlangen  herankriegen,  spürt  ein  Erdbeben» 
in  dem  er  beinahe  aus  dem  Bette  fliegt,  hört  das  Geschrei  von 
Frö.«('hen,  die  sfini'n  Schlaf  verscheuchen,  glaubt  Spinne 
im  Kaffee  zu  verschlucken,  sieht  den  Nachttoi)!  voll  iiute  und 
Wflrmer  und  riecht  einen  Leiehengeruch.  Der  grassierenden 
Pestilenz  und  Cholera  wird  er  zum  Opfer  fallen.  Er  glaubt 
in  seinem  Leibe  nocli  Gewfhrkugeln  zu  haben.  Er  wird  beständig 
durch  die  Vorstellung  des  nahen  Todes  gequält.  Die  Fäulnis 
seines  Körpers  beginnt  schon;  mit  einem  Fuss  steht  er  schon  im 
Grabe.  Alle  diese  Qualen  erduldet  »  r  als  der  19.  Nachfolger 
Christi  gemäss  der  Offenhanmi;  St.  .lohannis.  Durch  den  Tod 
seines  Vaters  ist  er  dazu  beruten.  Eine  Erscheinung  Gottes  am 
Grabe  seines  Vaters  habe  ihm  den  Himmelsbrief  Überreichl  Er 
leidet  um  den  Namen  Jesus  Christi  willen  und  wird  wie  dieser 
wegen  eines  auf  gleicher  Stufe  stehen<len  Verbrechens  —  des 
Meineides  —  ungerecht  verfolgt.  Er  sieht  oft  au  der  Wand  ein 
goldenes  E^reoz,  auf  dem  die  Worte  geschrieben  sind:  „Sei  getreu 
bis  in  den  Tod,  so  will  ich  Dir  die  Krone  des  Lebens  geben." 
Bereits  in  s<'in<>m  Konfirmationsspruch  sei  ihm  sein  künftiger  holier 
Beruf  verkündet  worden.  Die  Ideen  zum  Wettertuch  habe  er 
ebenfalls  von  Gott.  Alle  diese  Dinge  bringt  K.  in  demselben 
gleichmässigen  Tone  vor,  mit  einem  beständig  deprimierten 
Gesichtsausdruck  und  der  Haltung  eines  schwer  bedrückten 
Menschen.  Seine  Zurückhaltung  vor  dem  Verkehr  mit  anderen 
Kranken  steht  in  tJebereinstimmung  mit  seinen  krankhaften  Ideen. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  er  trotz  des  ruhigen  Lebens,  das 
er  in  der  Charit*'  führte,  an  Gewicht  2  Pfund  verlor,  wie  das 
eben  bei  Kranken  mit  vorwiegend  ängstlichen  Vorstellungen  stets 
beobachtet  wird. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  K.  zur  Z*  it  geisteskrank 
ist,  und  müssen  annehmen,  nach  der  uns  bekannt  gewordenen 
Vorgeschichte,  dass  diese  Geisteskrankheit  schon  längere  Zeit 
besteht  nnd  auch  sur  Zeit  der  inkriminierten  Handlung  bestanden 
hat.  Wegen  der  Neigung  xu  BetrQgereien  und  Schwindeleien, 
welche  offenbar  im  enpen  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen 
krankhaften  Anlage  steht,  ist  der  K.  als  gemeingefährlich  zu 
betrachten. 
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Sexuelle  Perversität. 

Die  sexuellen  Verffeben  errfticheiif  yrie  aas  der  Statistik  her- 
vorgeht, einen  zieiiilic»h  holu  n  Procentsatz,  da  wir  unter  SSt  snrBe- 

fjutaclitiini;  üherwiesenen  Fällen  ullt^in  06 Personen  zur  Untorsiichung 
bekamen,  die  wc^a-n  ^^exueller  Vergehen  in  Anklage  versetzt  waren. 
Darunter  überwiegen  die  an  Kindern  TerAbten  ansittlichen  Hand- 
langen. Verhältnismftssig  selten  sind  die  eigentlich  porver» 
Sexuellen,  und  fast  gar  nicht  kamen  bei  unserem  Material  jene 
Individuen  zur  Beobachtung,  die  ihre  abnurme  sexuelle  Neigung 
mit  dem  Reis  einer  angeborenen,  in  der  Naturanlage  begrflndeten 
Besonderheit  zu  uniceben  snehten.  Alle  unsere  Fälle  von  sexuellen 
Perversitäten  sind  Beweise  dafür,  dass  die  besondere  Richtung, 
welche  der  geschlechtliche  Trieb  eingesclilagen  hat,  eigentümlichen 
Umstftnden  ihre  Entstehung  verdanht,  die  oft  sehr  frQhaeitig  in 
das  Leben  des  Lidiridaoms  eingegriffen  haben.  Allerdings  sind 
bei  allen  Perversen  jiervö>;e  und  psvchisclie  Abnormitäten  vor- 
handen, und  sie  allein  machen  es  verständlich,  wie  eine  sexuelle 
Besonderheit  xa  einem  unwiderstehlichen,  unausrottbaren  Trieb 
werden  kann.  Sind  wir  einerseits  dem  Mysticismus  abhold,  mit 
dem  man  von  einer  Seite  die  sexuellen  Perversitäten  zu  umtreben 
trachtet,  so  sind  wir  doch  mit  wachsender  Erfahrung  immer  mehr 
ZU  der  Ueberzeu<;ung  gekommen,  dass  die  Handlungen  aar  Be- 
friedigung perverser  Neigungen  .sehr  häufig  zu  Zwangshandlungen 
werden,  gegen  die  ein  moralischer  Widerstand  unmöj^lich  ist  und 
die  selbst  durch  die  schwersten  Gefängnisstrafen  nicht  unter- 
drflckbar  sind.  Ich  kann  eine  Reihe  von  Fällen  anf&hren, 
die  zeigen,  wie  der  Gutachter  dun  h  die  nackten  Thatsachen 
schliessiirli  treradezti  i,'enötiirt  winl,  das  Krankhafte  von  Hand- 
lungen anzuerkennen,  die  an  und  für  sich  nicht  als  pathologisch 
anzusehen  sind.  Der  erste  Fall  war  bereits  einmal  cur  Begat- 
achtung  in  der  Charite  gewesen,  und  man  hatte  seinen  Exhibi- 
tionismus, der  sich  aus  einer  verminderten  geschlechtlichen  Potenz 
folgerichtig  als  Drang  nach  einem  besonders  starken  geschlecht- 
lichen Reiz  entwickelt  hatte,  nicht  als  Grand  ffir  die  Annahme 
einer  Unzurechnungsfähigkeit  ansehen  können.  Besteht  ja  doch 
in  allen  solchen  Fällen  theoretisch  die  Mr.irlichkeit.  «lass  das 
Gegengewicht  einer  starken  Strafe  im  i>tanile  sei,  den  .-»tarken 
Trieb  zu  unterdrOcken.  Aber  wenn  nun  ein  intelligenter  arbeit- 
samer Mann  trotz  aller  Bemühungen,  seines  gefahrlichen  Triebes 
Herr  zu  werden,  immer  wieder  sich  der  Strafe  aussetzt,  die  sein  An- 
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selipn  untergräbt  und  ihn  finanzipll  zu  ruinieren  droht?  Miisste 
man  da  nicht  sagen,  daäs  es  sich  um  einen  krankhaften  unwider- 
stehlichen Zwang  handele.  So  wird  die  oben  erw&fante  theoretische 
Möglichkeit  durch  die  praktische  Erfahrung  in  solchen  Fällen 
Tjü£tp  jjestraft.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  diejenigen  Fälle 
veröffentlicht  würden,  in  denen  derartig  pervers  Sexuelle  nach 
schweren  Beetrainngen  von  ihrem  Trieb  abgelassen  hatten,  und 
festgestellt  würde,  in  welcher  Weise  sich  solche  Fälle  klinisch 
nnter?  eh  fielen  von  solchen,  in  denen  dif  hurtesten  Strafen  ohne 
Jede  Nachwirkung  bleiben.  Erfreulich  ist  es  nicht,  dass  man 
Leute,  die,  wie  die  spfttere  Erfahrung  lehrte,  einem  unheilbaren 
Zwangstrieb  verfallen  sind,  der  für  Kör^jer  und  Geist  gleich  schäd- 
lichen Gefängnisstrafe  aussetzt.  Auch  tall  2,  dessen  Ziaechnungs- 
fähigkeit  zuerst  vom  aligemeinen  Standpunkt  der  Psychiatrie  nicht 
«ngesweifelt  werden  konnte,  rnnssta  bei  einer  weiteren  Gerichtsyer- 
hundlung  exkulpiert  werden,  nachdem  nachgewiesen  wurde,  dass  der 
Mann  aus  dem  Gerichtssaal,  in  dem  er  eben  eino  empfindlich^  Strafe 
bekommen  hatte,  fortgeeilt  war,  um  von  neuem  seinen  Drang  nach 
geschlechtlicher  Befriedigung  durch  Exhibition  zu  folgen.  Wie  von 
einer  inneren  Unruhe  geplagt,  erschien  er  immer,  wenn  dieser  Drang 
über  ihn  kam,  so  das?*  er  seiner  Umgebunc:  durch  sein  verstörtes 
Wesen  auffällig  wurde.  Im  3.  Fall  schien  bei  der  ersten  Be- 
obachtung die  exhibitionistische  Neigung  unter  dem  Einflnss  von 
Alkohol  zu  stehen,  so  dass  man  annehmen  konnte,  wenn  der 
Mann  nur  vollstandigt'  Abstinenz  ausübte,  würde  sein  Trieb  ver- 
schwinden. Indessen  hat  die  Erfahrung  hier  gezeigt,  dass  die 
Exhibition,  wegen  der  er  su  wiederholten  Malen  bestraft 
war,  häufig  bei  vollstiuidig  aufgehobenem  Bewusstsein  ausgeftbt 
wurde  und  das  letzte  Mal  sich  vcrban«!  mit  dem  Drang, 
fortzulauti  II  und  sich  herumzutreiben.  Nun  konnte  der  Gut- 
achter ohne  Gewissensbisse  fSr  die  Unsurechnungsfähigkeit 
plnidieren,  was  auch  Erfolg  hatte.  Bei  dem  4.  Fall  würde 
ebenfalls,  weriTi  eine  neue  Anklage  wegen  Entwendung  eines 
Taschentuciif.-«  erhoben  würde,  die  Frage  sehr  dringend  werden, 
ob  man  nicht  au  der  Ueberzeugung  kommen  mfisste,  es  handele 
sich  um  «  ine  krankhafte  Zwangshandlung.  Fall  .5  dagegen  zeigte 
den  Exlii l»iti<)iii<mus  in  so  unverkennbar«'m  Zusammenhang  mit 
alkoholischen  Excessen,  dass  bei  einer  strikten  Enthaltsamkeit 
Ton  spirituösen  Getränken  ein  Verschwinden  der  Zustände  zn  er- 
warten war,  und  bei  dieser  Möglichkeit  natQrlich  an  eine  Exkul- 
pierunix  nicht  gedacht  wenb-n  konnte.  Bei  der  Abfas^-ung  der 
Gutachten  über  Fall  0  hatte  liieErfahruug  unserer  früheren  Beobach- 
tungen mitgewirkt  an  dem  Schlussergebnis  der  Annahme  einer 
UnzurechnungsfÄhigkeit.  Wir  hatten  einen  Menschen  vor  uns, 
der  von  epileptischen  Anfällen  heimgesucht  wurde  und  in  dem 
Maasse  an  perversen  Neigungen  litt,  dass  selbst  Zuchthaus- 
Strafe  and  Verlassen  des  Vaterlandes  ihn  nicht  von  seinem 
sonderbaren  Trit  '>  h.  freit  hatten.  Als  letzte  Fälle  gel)en  wir 
2  Beispiele  von  Gutachten  über  Personen,  die  an  Kindern  un> 
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züchtige  Hnndliinc^fn  voiQbt  hatton  Diese  Fälle  sind,  wie  schon 
erwähnt,  ü heraus  ztihlreieh,  uherenthekreuimalleemeinen  des  psycho- 
logischen Interesses.  Es  sind  yielfach  Sehwacnsinnige,  angeboren 
minderwertige  Personen  oder  solche,  die  den  Schwachsinn  durch 
irgend  liii«'  <.i(liirnkrunkheit  später  erworben  haben,  die  sich 
solcher  Angrifle  auf  Kinder  dchuldie  machen,  ohae  dass  man 
indessen  Ton  einer  geschleehtliclien  PerTersittt  im  eigentlichen 
Sinne  sprechen  kann,  da  bei  diesen  Personen  der  Trieb  zu  Kindern 
durchaus  tiidit  als  unwidfi-stchlicher  Drang  nuftritt  und  daneben 
auch  der  normale  geschlechtliche  Verkehr  gern  ausgeübt  wird. 
Besondere  Umstftnde  oder  Gelegenheiten  begflnstigen  die  unsitt- 
lichen Handlungen,  und  darunter  ist  besonders  folgendes  zn  er- 
wähnen: Schwachsinnige  Menschen  suclien  ^chv  oft  den  gf  solligon 
Verkehr  mit  Kindern,  weil  sie  dem  Verkehr  mit  Gleichaiterigeu 
nicht  gewachsen  smd  und  der  Yerspottnng  and  YerhShnang,  der 
sie  durch  Gleichalterige  so  oft  ausgesetzt  sind,  aus  dem  Weg» 
gehen  möchten.  Kinder  dagegen  laufen  ihnen  gerne  zu  und 
sind  gegen  sie  zutraulich,  weil  es  den  Kindern  schmeichelt,  mit 
einem  Erwachsenen  so  auf  gleicher  Stufe  verkehren  zu  können. 
So  entwickelt  sich  dann  oft  ein  ganz  inniger  Verkehr,  der  dann 
j)löt/lieh  dazu  führt,  dass  der  Schwachsinnige  in  seinen  Zärtlich- 
keiten gegen  die  Kinder  zu  sexuellen  Handlungen  übergeht,  wobei 
einerseits  die  Zftrtlichkeit  unerwachsener  Mftdchen  und  anderer- 
seits die  Lei<  litii.'keit,  mit  welcher  der  Schwachsinnige  sich  Kinder 
gefiigig  machen  kann,  begünstigend  mitwirken.  Im  übrigen  kommt 
der  Verkehr  mit  Kindern  auch  als  sexueller  abnormer  Trieb  bei 
intelligenten  Personen  vor,  doch  ist  das  nach  unserer  Er&hrung 
sdten. 

Fall  1.  1897. 

H.,  Wilhelm,  Schlossep,  verh.,  1849  geb. 

Angeklagt  wegen  Zeigen  setner  Geschlechtstelle  auf 
öffentlicher  Strasse  vor  halbwüchsigen  Mädchen. 

Bzhlbltlonlsmos,  huldigt  demseltMn  als  einem  besonderen 
Reiz.  Sexuell  erregtep  Mensch,  kommt  durch  einen  Zufall 
auf  die  Exhibition.  Diese  wurde  zu  einem  unwiderstehlichen 
Trieb  mit  allen  Eigentümliehkeiten  eines  krankhaften  Impulses, 
Bpleiehtmnflr  wl«  tob  einem  schweren  Dmek,  wenn  er  nach- 
gegeben hatte.  Wiederholt  schwer  bestraft  wegen  dergleichen 
Vergehen.  Bei  einer  früheren  Begutachtung  in  der  Charit^ 
nicht  ezculpiert. 

Bzeulpiert.  Freigesprochen. 

Eiurfncr  BefurKl. 

Die   kürperliclie  Unti  rsucliung   defi  Kxplorainlcn   ergab   keinerlei  An- 
zeichen  für   eine   orguniäcLo   Erkmnkung   des   Ceutralnorvcnsystcms,  ins- 
besondere war  die  Papillen- Lichtreaktion  vorhanden,  die  Augeubeweeuag 
frei,  der  Pateilarreiex  raisnlöien.    Et  ftllt  nar  beim  Sprccnen  hftinii^e- 
Zueken  im  linken  Convgator  avr  Die  Obrlftppclien  eind  angewaehseD.  Aach 
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die  inneren  Organe  bieten  nicht«  Abnoraea.  Ueber  hereUit&ra  Belaatuog 
befragt,  erklärt  JBzplorand,  dasa  er  (kber  seine  Sltem  nictits  angeben  könne. 

Kr  glaubt  abor,  aus  Acusäerungen  seiner  Mutier  scliliehscii  müsson,  dass 
auch  aeia  Vulcr  abnorm  veranlagt  gt^woson  sei.  Eine  Schwuster  babo  an 
Schreikmnipf  gelitten.  Seio  Binder  habe  vor  der  Verheiratung  fthnlieha 
Neignngea)  wie  Fat.  aelbat,  ges«i||t»  deraelb«  sei  aebr  sinnlich. 

rotaa  wird  in  Abrede  geatellL  Fat.  will  oft  an  Tripper  gelitten  haben. 

r<'her  sein  Vorleben  und  die  ihm  sor  La«t  gelegten  Strmfthaten  be« 
fragt,  macht  Exploraod  folgende  Angaben: 

Er  sei  schon  seit  seiner  frühesten  Jugend,  aeinem  10.  Jahre 
an,  sinnlich  erregt;  schon  als  Kind  sei  er  im  Haue  seiner  Mutter  viel 
mit  jungen  Midehen  lo  Ber&hrang  gekommen;  er  habe  bereit«  damala 
im  Appartement  durch  die  Brille  naeh  den  Geaehleehtsteilen  der 
Mädchen  gesehen. 

Die  normale  GoschIccht»funktion  habe  er  erst  als  jao|(er  Maas  kennen 

IeiernU  Er  habe  während  dea  J^'eldxngea  in  Prankreich  snm  eraten 
Tale  mit  Weibern  verkehrt,  habe  aber  dabei  bei  weitem 
nicht  die  Em  [I  f  i  II  il  11  II  gehuKt.  die  er  sich  davon  vereprochen, 
sondern  nur  mit  Mühe  den  Geschlechtsakt  vollziehen  können, 
sodass  er  sich  den  Spott  der  Weiber  zugesogen  habe.  Einige 
Jahre  später,  beim  zweiten  Coittis,  habe  er  sich  sofort  einen 
Tripper  geholt,  was  seine  Abneigung  gegen  den  normalen  Ge» 
»chlechtsverkehr  b  o  i  We  i  t  n  r  1)68  te  h  e  n  geschlechtlicher  Erregung 
noch  verstärkt  habe.  lm>I:ilire  IST'i  oder  1873  habe  er  zufällig, 
als  er  am  Oranienburger  Thür  »eine  Bedürfnisse  befriedigte, 

Semerkt,  dasa  ein  jungea  Mädchen  ihm  ansah  nnd  lachte.  Er  habe 
a  com  eraten  Haie  sofort  gesehleehtliehe  Erregung  empfanden 
und  von  dieser  Zeit  ab  immer  Gelegenheit  gesucht,  Mädchen 
gegenüber  seine  Geschlechtsteile  zu  entblössen.  Er  habe  immer 
gegen  diese  Neigung  angekämpft,  aber  die  t'Qsso  hätten  ihn  immer  von 
aelbat  dahin  getragen,  wo  er  eine  Befriedigang  aeinea  Triebes  vermutete. 
Dabei  habe  es  steh  nur  om  Mädchen  von  9—14  Jahren  gebandelt  and  er 
habe  nnr  dann  die  Emjifindung  (:e!iabt,  wenn  die  Betreffemlen  Interesse  dafür 
gezeigt  hätten.  Beim  Exliilationiercn  entstand  immer  Mr^ktion,  aber  nur 
geringe  BJaculation.  Seit  1884  »ei  er  verheiratet,  hui  t  iie  ehelichen 
Pftiehten  nur  widerwillig  erfüllt«  habe  Ekel  davor  gehabt  and 
den  Akt  nnr  vollsiehen  können,  indem  er  sieh  dnreh  Vorstelinng 
irgend  einer  Sccne  mit  halbwüchsigen  Mädchen  die  nötige 
Wu  1 1  US l e  m  p f  i n du ng  erregte.  Seine  Ehe  sei  kinderlos.  Naeh  Verbüssung 
seiner  dreijährigen  Gefängnisstrafe,  zu  der  er  im  «lahro  IS'M  verurteilt  sei, 
habe  er  auch  Knaben  gegen&ber  dieselben  Gefühle  gehabt  Während  seiner 
Strafseit  aei  er  9  Monate  krank  gewesen  nnd  habe  sogar  aach  in  der  Klinik 
sich  nicht  beherrschen  krmnon,  indem  er  dort  rorübergehonden  Kindern 
segonüber  seine  Geschlechtateile  entblu^äte.  Damals  sei  es  zu  blutigen 
PoTlationen  gekommen. 

Sofort  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Gefängnis  habe  er 
seinen  Drang  cam  Bxhlbitionieren  wieder  befriedigen  mfissen, 
aei  ihm  u  n  ni  Ti  l'1  i  e  Ii  gewesen,  denselben  zu  unterdrücken. 

Wenn  der  Drang  über  ihn  komme,  köDOo  er  an  nichts  denken  und  sei 
sieht  im  Stande  zu  arbeiten  und  müsse,  von  einer  inneren  Unruhe  gepeinigt, 
eine  Gelegenheit  zur  Befriedigung  seines  Triebes  suchen.  Praecordialangst 
sei  nicht  dabei  vorhanden.  Nach  \'(<llzug  der  Handlung  vcr.^püre  er  zunächst 
grosse  Erleichterung  und  innere  Befriedigung.  Manchmal  sei  aber  dei  Dr;irig 
noch  nicht  geschwunden;  an  manchen  Tagen  habe  er  nacheinander 
wohl  50  bis  60  Gelegenheiten  gesnobt  nnd  gefunden.  In  einer 
Strasse  kaum  der  Verbuftuncr  entgangen,  habe  er  sich  nicht  beherrschen 
können  und  in  einer  anderen  Strasse  dieselben  Manipulationen  wiederholt. 
Nanientlieh  bei  schönem  Wetter  werde  er  sehr  aufgeregt.  Wenn  dann  volle 
Befriedigung  eingetreten  sei,  folge  sehr  bald  Heu«  und  Wut  über  sich  selbst ; 
er  meide  dann  andere  Menschen,  sei  wortkarg  und  reizbar.  Um  sieh  TOn 
dieser  entsetzlichen  Leidenschaft  an  befreien,  sei  er  von  einem  Arzt  znm 
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«od«ni  gelaufen,  ohne  dass  eine  Besserung   eingetreten  wftre.   £r  habe  sieh 

sogar  Kollegen  bestellt,  die  ihn  nach  Hause  begleiten  sollten,  damit  der«n 
Gegenwart  ihn  von  den  unsittlichen  UandluDuen  abhalten  sollte.  Der  Trieb 
dazu  sei  aber  so  unwiderotehlich  gewesen,  duss  er  sich  von  dieser  Be- 
gleitung losgemacht  hätte,  sobald  sich  eine  Gelegenheit  duzu  fand. 

Auch  w&brend  des  Aufenthaltes  in  der  Charite  wurde  Pat.  durch  den 
Anblick  halbwüchsiger  Mädchen,  die  er  gelegentlich  durch  das  Feositer  sah, 
derart  luifgiMei;!  ,  dass  er  kleine  schriftliche  Arbeilen,  die  man  ihm  zur  Ab- 
lenkung seiner  Ged:inken  übertragen  haiti',  niclit  erledigen  konnte.  Er 
musste  fortwährend,  trotzdem  er  vom  l'en.ster  /.urücktimt,  deraa  denken, 
welekee  Yergn&gen  ihm  die  Exhibition  bereiten  würde. 

Patient  klagte  öfter  ober  innere  Aufregung,  die  er  als  ein  Gemisch 
Ton  Wut  nnd  Aergcr  bezeichnete.  Kr  habe  dann  den  Drantr,  durch  Exliil-itiun 
sich  TOO  den  Zustande  ^u  befreien.  £r  bat  wiederholt  die  Aerzte,  ihn  vuu 
seiner  Mlureeklicben  Leidenschaft  zu  befreien.  Er  wisse,  dass  er  nach  seiner 
Entlassung  aas  dem  Geülngnisse  liek  sofort  des  gleichen  Vergehens  sehnldig 
machen  werde. 

Patient  benahm  sich  wfthreod   seines  ''hariti' -Aufenthaltes  stets  ruhig, 

§eordnct  uud  bescheiden.  Er  bat  selbt^t  um  Beschäftigung  und  führte  kleine 
ebreibereien  in  sorgfältiger  Weise  aub.  Sein  AasseEen  war  stets  kammer- 
ToU,  seine  Stiaunnng  depriniart.  Manchmal  äusserte  er,  es  sei  das  beste  für 
ihn,  wenn  er  stttrbe.  Wenn  Patient  länger  von  seinen  Strafthaten  spricht, 
zittert  er  schon  am  ganzen  Leibe  vor  Aufregung.  Ungefiagt  klagte  er  nie. 
Br  war  sehr  schweigsam  und  hielt  sich  abseits  von  den  Mitpatienteu.  Sein 
Sehlaf  war  oft  gestört. 

Die  Frau  das  Pat.  maelit«  nat  fflAgaad«  Angaben  über^  aaia  Vorleben: 
Ezplorand  sei  ein  flelasiger  Arbeiter.  Seine  ganze  Familie  sei  „putzig". 
Fr  selbst  rege  sich  ü  be  r  K 1  e  i  n  i  g  k  e  i  te  n  sehr  leicht  auf,  spreche  dann 
mit  seiner  PVau  oft  ■<«  Jahr  laug  nicht.  So  habe  ihn  z.  B.  ein  zer- 
brochener Cylinder  derartig  in  Aufregung  Tersetzt,  dass  er  mit 
«einer  Frau  3— 4  Wochen  kein  Wort  garedat  kabe.  Auch  gegen  teiaa 
Stiefkinder  sei  er  sehr  aufgcre^^t  und  mache  mit  seinen  Kollegen  oft  Scenen, 
H.  machte  für  seinen  Wirt  scliriflliche  Aibeiten  gegen  Vergütung,  unterbrach 
aber  die  Arbeiten  ohne  Gruna.  Was  er  sich  zum  Mittagessen  extra  bestellt 
habe,  asse  er,  wenn  seine  Frau  ihm  es  vorlege,  hftnfig  gar  nicht.  Er  leia 
und  lerne  beständig.  Ein  Trinker  «ei  er  nicht.  Mit  «einer  J^rau  habe  er  nur 
die  enten  8  Tage  gesehieohtlieh  verkehrt,  später  nie  wieder. 

Gutachten. 

Dus  t]ri;(>l)ni.s  der  letzten  Beobachtung  und  des  Stadiums 
der  Gericlits- Akten  ergiebt  in  Kürze  folgendes: 

Wilhelm  H.  ist  durch  besondere  Umst&nde  dazu  gekommen, 
seine  geschlechtlichen  Befriedigungen  In  abnormer  Weise  zu 
suchen.  Ein  anirehorener  starker  Geschlechtstrieb  und  durch 
die  V  eriiültuisse  begünstigte  frühzeitige  Leberreizung  desselben 
haben  die  verkehrte  Richtung  des  Triebes  zuerst  hervoi^rafen. 
Schon  in  jungen  Jahren  eingetretene  teilweise  Impotenz  haben 
das  Bedürfnis,  durch  ungewöhnliche  Reize  den  Geschlechtstrieb 
zu  befriedigen,  noch  verstärkt.  Aus  diesem  in  seiner  Entstehung 
«US  normalen  psychischen  Vorgängen  abzuleitendem  starken  Triebe, 
durch  ExiiibitionisiniKs  seine  <  icschlechtslust  zu  befriedigen,  hat  sich 
mit  der  Zeit  ein  entschieden  krankhafter  Zustand  entwickelt,  der 
sich  darin  äussert,  dass  II.  gleich  wie  von  einer  Zwangsidee  von 
seinen  sonderbaren  geschlechtlichen  Vorstellungen  übeifallen,  von 
denselben  geipillt  und  gepeinigt  wird  und  sich  von  denselben 
nicht  anders  befreien  kann,  als  indem  er  den  Vorstellungen  nach- 
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Klebt,  ähnlich  wie  der  von  der  Beschmutzungsfarcht  befallene 
Kranke  sich  waschen  und  iminAr  wieder  reinigen  man,  nm  Ton 

dem  quälenden  Gedanken  befreit  zu  werden,  duss  er  unrein  sein 
könnte.  Die  scliweren  Strafen,  ^velclie  H.  bereits  \vpc:pti  seiner 
gegen  die  Sittlichkeit  verstosseaiien  Handlungen  zu  erleiden 
gehabt  hat,  sind  ohne  jeden  Erfolg  gewesen  fQr  die  Unter- 
drückung des  Triebes,  was  ebenfalls  einen  Beweis  daf&r  giebt» 
dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  durch  die  fxewühnlichen  Mittel, 
wie  Strafe  und  Belehrung,  zu  zügelnden  Trieb  handelt,  sondern 
am  einen  krankhaften,  unwiderstehlichen  Impuls.  Schliesslich 
sei  auch  bemerkt,  dass  bei  H.  im  Laufe  der  Zeit  sich  eine 
ausserordentliche  Reizbarkeit  und  ein  launisi  lit  ~  Wesen  entwickelt 
hat,  welches  ihn  zu  gelegentlich  ganz  unmotivierten  Entschlüssen 
bringt 

Wenn  wir  auch  im  allgemeinen  auf  dem  Stanripunkt  stehen, 
dass  der  Exhibitionismus  an  und  für  sich  keine  Krankheit  be- 
deutet, und  wenn  wir  auch  anerkennen  müssen,  dass  bei  dem 
ersten  Kontlikte  des  U.  mit  dem  Strafgesetze  jeder  Begutachter 
daran  festhalten  musste,  es  könne  sich  ▼ielleicht  um  einen  durch 
besondere  Umstände  verstärkten  Trieb  handeln,  der  wie  jede 
andere  verbrecherische  Neigung  durch  Strafen  einzudämmen  sei, 
so  müssen  wir  doch  angesichts  des  weiteren  Verlaufes  unter  Er- 
wägung aller  der  Umstände,  die  wir  oben  angeführt  haben,  zu 
der  Schlussfolgerung  kommen,  dass  H.  jetzt  als  ein  Mensch  an- 
zusi'Im'ii  ist,  der  zur  Zeit  der  Regehung  der  incriminierten 
lluiuliuugen  sich  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der 
Geistesdiätigkeit  befunden  hat,  durch  welchen  im  Sinne  des 
§  51  des  Strafgesetzbuches  seine  freie  Willensbestimmung  aus- 
geschlossen war. 

Gleichzeitig  aber  müssen  wir  auch  betonen,  dass  Ii.  wegen 
seiner  swangranlssigen  Handlungen  als  geraeingefthriich  geistes- 
krank ansusehen  ist  und  der  Unterbringung  in  eine  Irrenanstalt 
bedarf. 

FaU  2.  1895. 

T.  Karl,  Hausdiener. 

Äng-eklagt  wegen  unzüchtlg'er  Handlungen:  Zeigen  seiner 
Geschlechtsteile  auf  offener  Strasse  vor  weiblichen  Personen. 
Hlnderwertlir  sehwaehilnnlgrer  Henseh»  der  aber  trotidem 
beim  Militär  bis  zum  Vicefeldwebel  avancierte.  Frtihzeltig'e 
starke  Onanie.  Seit  dem  21.  Lebensjahr  Exhibitionist.  Der 
Tiieh  entwickelte  sich  bei  ihm  besonders  stark  durch  günstige 
Gelegenheit  War  längere  Zelt  In  elnsamerOegend  stationiert. 

Hiebt  exenlplert  In  dem  ersten  nnten  wiedergegebenen 

Qntachten.  Gleich  nach  der  öffentlichen  Verhandlung  nenes 
Delikt.  In  der  neuen  Sache  exculplert  und  vom  Gericht  wegen 
Geisteskrankheit  freigesprochen. 
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Yorgeschichte. 

Uli!  i  m  22.  Aa^ast  1894  liefen  b«i  d«m  88.  PoUz«ur«vier  Berlin  ver- 
schieden« Anzeigen  ein,  noch  velchen  ein  llaoo  seit  Itogerer  Zeit  abende 
zwiseben  7  bis  *Ji9  XShr  in  der  K6nifi;in  Aagnetastrasse  die  Torfiber^ebenden 

Frauen  und  Madehon  dadnrch  belästig«,  dass  derselbe  an  einer  btrassen- 
laterne  Klebend,  denselben  den  Geschlechtsteil  entgegenhulte,  und  zwar 
immer  an  derselben  Stelle  der  Streeee.  Sehlieeelich  wofde  der  Hann  bei  der 
That  ertappt. 

Bei  seiner  Temebmun^  räumt  derselbe  ein,  nm  39.  Angost  1894,  sowie 

auch  früher  schon  an  der  Uei>erführunj;  der  Potsdanierhabn,  vorübergehenden 
Frauen  und  Mädchen  seineD  Geschlechuteil  gezeigt  zu  haben.  £r  kann  aber 
niebt  angeben,  wodurch  er  sn  dieaen  Handlungen  veranlasst  werde. 

Der  Verteidiger  des»  Angeklagten,  iv'ohtsanwalt  G..  Iiitti't  unterm 
24.  Septeniticr  18f4  um  Untersuchung  des  Geiste^zustiindes  des  Angeklagten. 
Er  überreicht  zur  Begründung  die^rs  Antrages  ein  Atti-st  ilcs  Dr.  St.  vom 
5.  September  1894,  aus  welchem  wir  folgende  Stellen  wörtlich  nehmen: 
„T.  giebt  an.  gesund  zu  sein,  weiss  aneb  niebt,  ob  er  als  Kind  an 
Krfunjifen  gelitten  lialie.  Soine  Eltern  waren  gei.stig  nornml.  doch  soll  seine 
GrossuHittor  v;it<  rl icherseits  wahn.sinnig  gewesen  s-ein.  In  den  Nebenlinien 
sind  geistige  .Xiniinalien  nicht  nachzuweisen.  Er  selbst  giol)t  zu,  vom 
13.  Lebensjahr  an  gewohnheitsmässig  onaniert  /.u  hüben,  und  dies  auch  hente 
noch  zu  thnn.  Zeitweise,  seit  seinem  25.  Lebensjahr,  besondere 
nach  dem  Gennss  eines  r4I.-\scs  Bier,  befalle  ihn  der  Drang,  seine 
Genitalien  Personen  dts  andern  G  ose  h  I  ec  h  t  .s  /.u  zeigen:  nachdem 
er  dies  gothan,  erwache  er  wie  aus  l  inrni  Traum,  inaehr  sieh  Vorwürfe  und 
sehe  die  Widersinnigkeit  und  \  erwerflicbkoit  seines  Thuns  ein.  Trotxdcm 
könne  er  dem  Drange  nicht  widerstehen,  nnd  so  bebe  er  wiederholt  dem- 
!.ellien  naehgegehcn  und  üfifentHchos  .Aergernis  erregt,  bis  er  zuletzt  dabei 
polizeilich  festgenommen  wurde,  und  zwar  getiohah  dies  au  derselben  Stelle, 
wo  er  gewoluiiieitsniässig  seine  Lust  befriediiit^  - 

«Der  'X.  inachte  mir  ^  den  JÜndruck  eines  ruhigen,  nüchternen, 
etwas  schetien  Mannes,  der  beim  BrzSblen  des  Obigen  in  Ttir&nen  ausbricht. 
Er  lebt  in  den  g  I  ü  c  k  1  i  e  h  .s  t  e  n  in  i  1  i  e  n  v  <•  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  n ,  hat  eine 
junge  nette  Frau,  mit  der  er  in  4jüliriger  Ehe  4  Kinder  zeujjto. 
I)a8  verhiltnis  zwischen  den  Eheleuten  ist  ungetrübt,  doch  fiel  der  Fraa 
anf^  dass  er  sexuell  sehr  zarückhaltend  war;  sie  merkte  wohl,  dasa  er  öfter 
hoebjrradig  erregt  fortlief,  ohne  ibr  Rede  stehen  zn  können  fiber  den  Zweck 
des  Weggehens:  wenn  er  dann  heimkaTii.  Icfrte  er  sich  meist  zu  Bott.  Die 
Kollegen  wunderten  sich  über  sein  Boatrel>en,  sich  zu  separieren  und  die 
Geselligkeit  zu  meiden." 

Der  betre£fenile  Arzt  kommt  dann  zu  dem  Schlnsa,  dass  es  sieh  bei 
T.  nm  eine  Form  Ton  perverser  Befriedigung  des  OesebTechtstriebes  bandele 
iitid  liass  die  oben  gesoliildcrti  \iri'riiiig  <ier  .\ti!-!l-,i- -  .  iner  krankhaften 
Veranlagung  bei  T.  sei.  Besonders  sieht  er  deu  Beweis  des  Krankhalteu 
darin,  da.-is  T.  doch  in  glücklicher  Ehe  lebte,  und  darin,  dass  er  stets  an 
demselben  Platz  seine  Xhat  beging  nnd  nicht  daran  daebte,  wie  leicht  er  so 
entdeckt  werden  konnte. 

In  der  Verhandlung  am  20.  Oktober  18!>4  .äussert  sich  der  Angeklagte 
zu  seinen  Handlungen  nachstehend:  «Ich  knöpfte  die  Hosen  auf,  holte  das 
Glied  berans  und  stellte  mich  hin,  ich  verspürte  einen  uu Aiderstehlichen 
Drang  dazn.  Ich  bin  Onanist."  Am  1.  Dezemb*-r  1894  bescbliesst  daa  Ge* 
rieht  gemäss  dem  Antrage  den  Prof.  S.,  den  Angeklagten  anf  seinen  Geiatee- 
zustand  auf  die  Daner  von  eeeha  Wooben  in  der  Königl.  Cbanifi  beobachten 
zu  lassen. 

Ans  den  Personalakten  des  Kriegsninisterinms  Aber  T.  entnehmen  -wir 
folgendes: 

In  einem  Gntachten  des  Garniaonsarztes  C.  vom  10.  Jannar  1894  wird 

T.  als  gesund  und  krfiftig  und  frei  von  nachweisbaren  Gebrechen  bezeichnet. 

Unterm  18.  Januar  1894  erklärt  die  Militürbohörde  in  Kastatt  den  T. 
far  iU>ig,  die  Hansdienentelle  im  Kriegaministcrinm  zn  versehen. 

KOppen,  QcrfaiillldHP^Uatriscbe  Onteehten.  86 
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Unterm  2S.  Mai  und  30.  Juli  1894  stellt  die  Ilausvorwal) ung  des 
Kriegsmiuisteriums  dem  T.  das  Zeugnis  aus,  dass  derselbe  seine  Prob' ciicnstzcit 
sar  ZaMedenheit  yerschen  bat. 

iJa  d«m  T.  die  Anklageachrift  vom  81.  Aagiut  ld94  zugestellt  wurde, 
reielit«  derselbe  tiiiterm  5.  oeptember  seine  Entlassanir  ein  ond  erkllite 
nach  erhaltener  Mifteilnng  ülifr  die  Annahme  seiner  Entlassung,  dass  er 
sieb  seit  einiger  Zeit  in  sokher  uervusen  Aufrogung  betinde,  diiss  or  nicht 
wisse,  was  er  thue.  Auf  das  Gesuch  nm  seine  Entlassung  künne  er  sich  nicht 
ToUkommen  erinnern,  er  habe  nicht  seine  Entlassung,  sondern  seine  Pen- 
siomeraaif  beaatragen  wollen. 

Eii'cjrppn  diesen  Anpjalu'n  berichtet  der  betreffende  BoUDte  nntenn 
9.  September,  dass  T.  seine  Entlusüung  verlangt  habe. 

Bei  der  Entlassnngsverhandlung  am  6.  September  gab  T.  ganz  konfuse 
Antworten  and  erkl&rto  am  21.  September  die  vorgelesene  Entlassun^sarkunde 
vieht  verstanden  sn  haben.  In  seinem  ünterst&tanngsgesacfae  vom  26.  beptember 
giebt  T.  an,  nicht  zu  \vi'-soii,  wie  er  eines  so  gemeinen  Vergehens  wie  des 
begangeoen  fähig  sein  kunnte,  und  giebt  das  heiligste  Versprechen,  solches 
aiehk  wieder  n  tknn. 

Krankengesehichte  und  eigene  Beobachtangen. 

Pat.  ist  ein  kräftig  gcn&hrter  Mann.  Die  Fupillenlicht-Keaktinn  iüt  er- 
halten. Die  Pupillenünnungen  zeigen  eine  excontrische  Lage.  Die  oberen 
Augenlider  sind  etwas  gerötet  und  geschwollen.  Bei  der  Prüfung  des 
Patellarrefloxcs  ruft  das  Beklopfen  der  Sehne  ein  lünger  dauerndes  Zucken 
hervor.  Der  Gang  zeigt  nichts  Auffallendes.  Die  gerade  berausgestreckte 
Zunge  zeigt  keine  von  Rissen  herrührende  Nar'  i  ii  oder  Wunden.  Die  S[>::i 'he 
ist  ungestört.  Innerhalb  der  linken  Augeobrauo  be&ndet  sich  eine  kleine 
verschiebliche  Narbe  und  in  der  linke»  Ingainalbeoge  eine  kleine  Drise. 
Hers  und  Lunge  sind  normal. 

Patient  ist  hereditir  belastet.  Die  Grossmutter,  mfltterlieherseits, 
ist  w  u  h  n  s  i  n  n  i  ^^ewesen.  Nach  Au.ssa:;c  iie<  Vaters  Ist  die  Grussmutter 
nachts  im  Hemd  aus  dem  Hause  goluufen  und  hat  mit  Gewalt  wieder  zurück- 
gebracht werden  müssen.  Drei  Schwestern  des  Expluranden  sind  gesund, 
die  «weite  Schwester  hat  angeblich  bis  an  ihrem  14.  Lebensjahre  an  Kr&ropfen 
gelitten 

Patient  .selbst  hat  als  Kind  die  englische  Krunklieit  gehabt.  Seit 
längerer  Zeit  leidet  er  an  Brust-  und  Rückenschnu  rzcn,  und  es  wird  ihm 
beim  Bücken  schwindlig.  Ans  der  £he  sind  'J  Kiiuler  faerrorgeffangen,  das 
tlteste  Kind  ist  mit  nur  einem  Hodeo  zur  Welt  gekommen.  Wihrend  seines 
Charito-Aufentbaltes  klagte  T.  über  mancherlei  Beschwerden,  über  Schmerzen 
in  der  linken  Hüfte,  < Jlirensausen  und  Herzklopfcu.  Seit  längerer  Zeit  habe  er 
ein  unaufhörlich  klingendes  Ger&nsch  in  beiden  Ohren,  Schmerzen  im  Vurder- 
köpf  und  dabei  das  Gefühl,  als  strtnbten  sieh  ihm  die  Haare.  Darek  Lesea 
Terstirke  sich  dieser  Zustand. 

Patient  leidet  zeitweise  an  Herzklopfen,  ist  dann  sehr  aufgeregt  und 
schwitzt  stark.  Solehe  Zustäii<ie  treten  bei  ihm  nach  seiner  Aussage  daoil 
auf,  wenn  er  daran  denken  müsse,  «weshalb  er  in  der  Uharite  sei". 

Nachts  schlief  Patient  gewöhnlich  gut,  einmal  stand  er  in  der  Nacht 
auf  ond  verlangte  Papier,  er  mOsse  an  seine  J^Yau  schreiben,  die  müsse  ihn 
hermaskolen,  er  kAnoe  nicht  linger  hier  bleiben.  Auf  Zareden  legte  er  sieh 
jedoch  wieder  ins  Heft. 

In  der  Bettwäsche  des  Patienten  fanden  sich  eines  Tages  Spermaflecke 
vor.  Als  ihm  vorgehalten  wurde,  dass  er  onaniere,  leugnete  er  anfangs, 
riamte  dies  iedoeh  ein,  als  man  ihm  die  schmatzige  Bettw&sohe  seigta^  and 
sagte:  aHSenatens  3  mal  die  ganze  Zeit  (4  Woeben).   Patient  sass  meutens 

allein  im  Wachsaal  und  verkehrte  nicht  mit  den  anderen  Patienten. 

Ans  Unterredungen,  die  mit  dem  Patienten  ^elübrt  wurden,  ist  folgendes 
kerrorznheben :  Am  5.  Dezember  1894  sitzt  Patient  mit  traurigem  Gesicht 
and  verweinten  Aasen  im  Bett.  Auf  die  Frage,  was  ihm  fehle,  sagt  er,  »iek 
weiss  nicht*,  und  us  man  ihm  fragt,  warum  er  so  Iranrig  sei,  f&ngt  er  an  so 
weinen,  es  Stessen  ihm  die  kellen  Thriaen  fiber  die  Wangen.  Erst  aaek 
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«indringlichen  Fru;jnn  über  den  Grund  seiner  Traurigkeit  sagt  er:  »weil  ich 
nieioft  ganze  Familie  ins  Unglück  gestürzt  habel"  ,Am  33.  Dezember  bin 
ich  durch  einen  Munn  festiitnoinmen  und  uuch  ai:r  Polizei  gebnu'ht  wotileu, 
weil  ich  Frauensleuten  meine  Geschlechtsteile  gezeigt  habe."  Er  habe  seit 
dem  18.  Lebenejahre  Onanie  getrieben  una  Reit  dem  ^5.  Lebensjahr« 
habe  er  das  Gelüste  gehabt,  Frauensleaten  seine  Geschlechtsteile 
zu  zeigen.  .Obwohl  ich  verheiratet  war,  hatte  ich  keinen  Reiz,  zu  meiner 
Frau  zu  gehen,  sondern  begab  mich  an  l  incn  cinsanioii  Platz,  um  mirti  selbst 
zu  befriedigen.  Ich  konnte  dein  Gelüste  nicht  widerstehen,  musste  an  ab- 
gelegene Plätze  in  der  N&be  der  Wannseebabn  gehen,  dort  den  roHlber« 
liebenden  Frauen  meine  Geschlechtsteile  zeigen,  bis  die  Natur  kam,  und 
immer  wieder  musste  ich  dorthin.  Meine  Frau  wunderte  sich,  wenn  ich 
manchesmal  matt  nach  Hause  kam  und  mich  gleich  zu  Bett  legte,  ohne  ihr 
Kede  zu  stehen,    leb  sagte  ihr  natürlich  nichts  davon." 

Vom  Jahre  1877  bis  188^  diente  Patient  beim  Garde-Feld-Art-Regiroent, 
dann  bis  xam  August  1891  beim  Artillerie -Depot  in  Rastatt  und  wurde  bis 
zum  Oktober  1894  als  Hausdiener  beim  Kriegsministeriuni  beschäftigt.  Seit 
1888  ist  er  Exhibitionist. 

Vor  i  Jahren  liess  er  sieb  von  einem  Korpfascher  in  der  Alexander- 
«trnsse  behandeln,  uu  Ton  sfliner  Leidenschaft  bemit  ra  «erden,  ohne  jedoeh 
dadurch  eine  Beseemng  sn  erzielen. 

Beim  Beginn  einer  anderen  Unterredung  bricht  Patient  in  Thränen 
VLna.  Er  gicbt  zu,  seit  dem  18.  Lebensjahre  ouaniert  zu  hüben,  zeitweise 
täglich,  zeitweise  alle  Woche  zweimaL  Eine  Pause  von  6  Wochen  trat  nur 
dnreh  aeine  Verheiratung  ein,  za  welcher  Bzplorand  eeine  Zoflncht  nahm, 
«m  von  seinem  Laster  los  zu  kommen. 

Besonders  bei  Regenwetter,  wenn  die  Frauen  ihre  Röcke  hoehhoben, 
habe  or  ihnen  weit  nachlauf'^ti  inüssen,  trutz  des  Gedankene  an  eeino  Familie. 
-Gehörs-  oder  Gesii  litstäuschungen  habo  er  nie  gehabt. 

Wenn  er  von  einem  solchen  Gang  heimgekommen  eei,  eei  er  matt 
,gewesen  and  habe  schwitzen  müssen. 

Seit  seiner  Kindheit  habe  er  sich  vor  der  Dunkelheit  gefürchtet.  Zu 
irgend  eini-r  Art  von  .Spiel  oder  zum  Tanz  habe  er  nie  Neigung  gehabt.  In 
seiner  lr*M>'n  Zeit  habt:  or  sich  mit  Vogelzucht  beschäftigt.  Alkohol  halte  er 
nie  v<  i  traKtMi  können,  habo  auch  nie  viel  getrunken.  In  der  Schule  habe  er 
«chlecht  gelernt,  besonders  im  Rechnen,  in  der  Geschichte  und  Geographie 
sei  er  schwach  gewesen.  Er  habe  kein  Interesse  am  Lesen;  als  Ursache 
bezeichnet  Explorand  G  e  d  ä  c  )i  t  n  i  n  s  <■  ii  w  ä  o  h  e.  Es  sei  ihni  unmiii^'lich, 
den  Inhalt  des  Gelesenen  wiedi  rziigeben.  Auch  iu  der  Lehre  sei  er  nicht 
recht  vorwärts  gekommen,  doch  habo  er  ein  gutes  Lclirzeu^nis  erhalten. 
Wenn  er  im  Dienst  sei,  stiegen  keine  schlechten  Gf^datikt  ii  bei  ihm  auf. 

Nach  12jähri^er  Dienstzeit  sei  er  vom  Zeugsergeanten  zum  Portepee- 
üatorofitsier  aTaneiert.  Als  Civilversorgune  habe  er  die  „niedrige"  Stelle 
nnr  Mnommen,  «eil  er  keine  Schreiberstelle  wollte;  er  habe  eine  schwere 
Hand,  aaeh  mdsee  er  beim  Schreiben  sehr  viel  denken.  Die  Stelle  als  l^oe- 
diene:  I  ei:n  Kricgsminiaterinm  brachte  ihm  ISOO  Mk.  neben  freier  Wohnung 
tin<l  Heizung. 

„An  allem,  was  er  mit  den  Augen  aehe,  habe  er  Interesse,"  so  auch 
an  dem  Verfertigen  kleiner  Vogelkifige,  «omit  er  sich  die  Langeweile  Ter" 
trieben  habe. 

Patient  hat  im  25.  Lebensjahre  zum  e^^ten  Male  exhibitionicrt.  Fr 
kam  anf  den  Gedanken,  weil  er  sich  in  der  früher  geübten  Weise  —  Uin- 
und  Herbeweguog  der  Vorhaut  nicht  mehr  reehl  befriedigen  konnte.  JBr 
hatte  bei  seiner  Onanie  sich  immer  das  Bild  einer  Backten  Franenspereon 
vorgestellt.  Darch  das  Zeigen  des  Gliedes  werde  er  nan  mehr  errevt,  be- 
sonders dann,  wenn  ihm  die  Frauenzimmer  rnhig  zusahen  und  sich  darüber 
freuton.    Er  stellte  sich  einfach  den  Frauenzimmern  mit  entblösstem  Glied 

fegenüber  und  onanierte.  Allerdings  suchte  er  dabei  entlegene  Orte  auf. 
n  R.  wohnte  er  ausserhalb  des  Festungsthores  und  fand  so  Ge- 
leceaheit,  anf  der  Landatraeae  den  Landmidchen  sein  Glied  zu 
seigen.  Bier  itt  Berlip  machte  er  ee  anter  einer  Biseabahnbrücke  in  der 

26» 
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Nftb6  des  W.-Bahnhofps.  Bislier  sei  er  nicht  !il>;,'efasst  worden  Tn  Rorlin 
llbto  er  früher  die  Selbstbefriedigung  sogar  in  Unleruffizieruuilurin  aus.  Mit 
Praa«D7.imiiicrn  habe  er  wenig  Verkehr  gehabt,  erst  eaf  YerulaaeiiDg  eeiner 
K&meraden  beim  Militär. 

In  der  Ehe  habe  er  saeret  Befriedigung  gefunden:  besonders  sei 
er  dadurch  erregt  worden,  dass  seine  Frati  nicht  an  seine  Gefii  hlechtsteiln 
grifl.  Später  d  uge  ge  n  hab  e  e  r  .s  i  c  Ii  ab  :i  r  b  i-  i  l  e  n  müssen,  „es  s  e  i  ti  i  o  h  t 
mehr  L'e;^'nn  irt-n".  Nun  habi^  er  jede  Gclcgenlicit  gesucht,  um  sich  auf 
seine  Weise  zu  befriedigen.  Wenn  er  das  vorhatte,  habe  er  schon  deo 
gaasen  Tag  daran  denken  mflaeen. 

Mit  dem  14.  Jahre  war  er  in  der  Lehre  boi  einem  Schlosser,  lernte 
dort  leidlich,  indessen  setzte  der  Meister  kein  sehr  grosses  Vertrauen  in 
ilin.  Er  habe  sich  nicht  reclit  K<'tr;r.it,  sich  als  Schlosser  gut  durchs  L>'ben 
zu  schlagen;  deswegen  sei  er  dann  beim  Militär  geblieben.  Beim  Militär 
warde  er  nie  bestraft. 

Patient  er/ühlt  ohne  Schwierigkeit  nlle  Vorgänge  aas  seinem  Leben« 
Bei  Erwähnung  seiner  Frau  bricht  er  in  Thrüoen  aas. 

Put.  klagt  Aber  Kopfweh,  oben  in  der  Scheitelgegend,  aneh  habe  er 
Ohrensausen. 

Aof  die  gelegentliche  Fra^e,  ob  er  Zeitung  lese,  antwortet  er: 

,.„Nein,  ich  lese  nicht,  habe  früher  auch  nicht  gelesen,  das  kann  ich 
doch  20  mal  lesen  und  weiss  nicht,  was  ich  gelesen  habe.  Ich  habe  an- 
gefangen, Weilni:icht-s;iclien  /u  .schnippi*rn',  aber  es  lisst  mir  keine  Kühe. 
Ich  wünschte,  ich  kannte  öftiTä  allein  sein.   Da  fühlo  ich  mich  am  wohlsteo." 

Karten  könne  er  nicht  spielen:  er  hält  sich  nicht  für  fähig,  es  in 
lernen.  FOr  politische  Fragen  habe  er  kein  Verständnis.  Spazieren  ge- 
gangen sei  er  nicht  viel.  An  der  Natur  und  den  Naturereignissen  habe  er 
kein  Interosse:  nur  die  Vögel  habe  er  gern  und  luibe  sicii  welche  gehalten. 
Eine  Vogelzucht  habe  er  nicht  versucht,  das  sei  ihm  zu  teuer. 

Patient  reobnet  sehr  ichleeht;  er  braneht  anr  Lösung  der  ein» 
fachsten  Rechenaufgaben  liagere  Zeit,  nod  selbst  dann  sind  die  Lösangen 
nicht  richtig. 

Heber  die  Patienten,  die  mit  ihm  in  einem  Zimmer  sind,  lossert  er 
sieh  nicht  weiter.  Aul  bezügliche  Aufforderung  erklftrt  er,  Teraaehen  %a 
wollen,  sich  etwas  mehr  mit  den  Hitpatienten  sn  besehiftigen. 

„Sind  Sie  gi^rn  in  der  Anstalt?" 
,„lcb  moclttc  immer  hier  bleiben.** 

aWaram  ?  Thut  Ihnen  die  Rohe  hier  wohl?  Haben  Sie  hier  bessere 
Pflege  als  za  Hause?" 

„,lch  habe  hier  nichts  und  zn  Hanse  nichts,  mir  ist  es  jedoch  an- 

fenclim,  da.ss  ich  hier  ^'^  viel  für  mich  sein  kann.*-  l>ann  bricht  Patient  in 
hräoen  aus  und  jammert,  dass  er  für  s<  in  ganzes  Leben  ruiniert  sei. 

Die  Stelle  im  Kriegsministerium  sei  auch  an  schwer  für  ihn  gewesen 
<—  er  habe  20  Zimmar  und  8  grosse  Korridore  zn  reinigen  gehabt,  dazu  habe 
er  bei  vielen  ITmzfigen  der  Beamten  helfen  mfissen,  „da  war  man  dorehaSsst 
am  ganzen  Körper,  wenn  man  fertig  war". 

Am  3.  Januar  1895  schrieb  Patient  f>>lj.M'ndcn  Brief  an  den  Ar/.t: 
HRaer  'Wohlgeborea  mit  der  er^'cbcnen  Bitte,  mir  doch  ein  Mittel  so 
sacen,  am  Toa  dieser  sehensslichen  That  befreit  zu  werden,  ich  will  Kern 
arbeiten  Tag  and  Nacht  nnd  gern  bennfsiehtigt  werden,  wie  es  einem  Strftfiing 
ergeht,  aber  dennoch  nicht  gerne  von  nn  iner  armen  iinschuldipen  l'amilie 
^cheiden,  welche  schon  lange  genug  dadurch  gelitten  hat.  Ich  würde  auch 
hier  nicht  dazu  gekommen  sein,  wenn  man  nicht  stets  die  jungen  Mädels 
auf  dem  Hofe  und  Tom  Bette  aus  auf  der  Treppe  vor  Augen  bitte,  ich 
habe  schon  meiner  Frau  gess^t,  dass  sie  mir  sftmtliehe  Hosen  vorne  znafthen, 

die  Ilosi'ntrfiirer   nniiülti  n  auf  dem  Rücken,   wo   ich  nicht  liin/.u  kann, 

mir  zukijopten  .^rdl,  damit  ich  die  Dummheit  lasse.  Daran  kunuen  der  Herr 
Oberarzt  sciion  sehen,  wie  sehr  ich  mich  sehne,  Ton  dieser  sehensslichen  That 
fern  zn  bleiben." 

Aussage  der  Frau:  Ihr  Mann  soll  als  Kind  die  englische  Krankheit 
und  Krftmpfe  gehabt  haben.  Die  Frau  bemerkte  oft,  dsss  er  aufgeregt  war. 
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Oft  801  er  l'ortgelaufeD,  oboe  ordentlich  angezogeu  zu  sein,  nnr  mit  einem 
Pultitot  bekleidet,  ohne  Roek.  In  dem  Moment,  vo  er  fortging,  war  er 
t'oi'obtbar  aufgeregt;  wenn  er  zurückkam,  war  or  sehr  matt  und  schwitzte  stark. 

Die  Frau  ist  seit  5  Jahren  mit  T.  verheiratet,  damals  war  er  Depot- 
VizefeldwebeL  S<liBA  Vorgesetzten  waren  mit  ihm  zufrieden  Die  Stelle,  di« 
«r  hier  hatte,  war  mz  gut,  das  Gehalt  betrag  108  iL  20  Pf.  monatUoh. 

T.  hatte  das  Examen  znr  Steuer  gemacht,  konnte  jedoch  in  der  ersten 
Zeit  keine  bcs.«.ora  Stellung  bekommen.  \aa  dem  Sftden  wollten  sie  fort, 
weil  sie  dort  keine  Bekannten  hatten.  Zu  einer  Bureaasteilung  hatte  er  nicht 
die  nfttigen  Kenntnisse  and  auch  keine  Ruhe.  T.  war  sehr  hüu.slich.  Wenn 
•r  von  eeinen  Ausg&ngen  zarüekkam  und  seine  Fraa  ihn  fragte,  ob  er  Tiet- 
leicht  eine  andere  rraa  Heber  bitte,  weinte  er  stets  und  gab  keine  Antwort. 
Er  weinte  überhaupt  sehr  leicht.  Er  war  immer  gern  allein  und  antwortete 
meiner  Frau  gar  nicht.  Vorfälle,  die  er  eben  erzählt  bekommen 
hatte,  vergas.s  er  sehr  leicht,  auch  Torgaes  «r  sehr  oft  Aoftr&ge, 
welche  ihm  die  Fran  erteilt  hatte. 

Zuerst  hat  er  oft  mit  seiner  Fhiu  den  Beisehlaf  aasgeübt,  spiter 
wurde  er  nicht  mehr  fertig.  Das  quälte  seine  Frau  sehr.  Die  Frnu  meinte, 
er  sei  zu  ischwach  dazu,  da  er  Brust-  uml  Rückenschmerzen  hatte.  iSie 
forderte  ihn  daher  nicht  mehr  dazu  auf. 

Das  älteste  Kind  von  4  Jahren  hat  nar  einen  Hoden  und  leidet  an 
Krimpfen,  das  jüngste  ist  8  Monate  alt  Wenn  er  sich  wasch,  sehloss  er 
sich  ein.  Die  Frau  fand  oft,  dass  der  Mann  im  Schlaf  die  Hand  au  den 
Gehchlechtsteilon  hatte.  Sehr  oft  bemerkte  sie  Flecke  in  der  Bettwäsche. 
Allen  Fragen,  welche  die  Frau  au  ihn  richtete,  wich  er  aus.  Er  wurde 
leicht  über  jede  Kleinigkeit  aufgeregt.  Seine  Anverwandten  sollen  auch  alle 
aufgeregt  sein.  Die  Fran  weiss,  dass  er  im  vorigen  Jahre  kalte  Sitsbftder 
aalun;  Auskunft  darüber  gab  er  aber  nicht. 

Er  ist  sehr  vergesf^lich,  vergass  oft,  Ofenthüren  zuzumachen,  Fenster 
zu  öffnen,  Hess  seinen  Kock  liegen  in  dem  Zimmer,  das  or  zu  reinigen  hatte. 
Die  Frau  musste  ihn  beaufsichtigen.  Oft  ging  er  fort,  ohne  einen  Kragea 
umsuthmi.  Bei  Aasgängen  vergass  er  das  Portemonnaie.  Im  letzten  Jahre 
wurde  die  Verge.s.sliclikfit  schlimmer.  Beim  Nachtdienst  verLrass  er  oft  die 
Uhr  einzustecken  und  des  Nacht»  da«  Portal  aufzumachen.  Er  vergass  oft 
zum  Spätdienst  (7—9  Uhr)  zu  gehen.  Wenn  er  Zettel  fortzutragen  hatte, 
Hess  er  oft  einen  in  der  Tasche. 

Einmal  war  er  mit  seiner  Fran  und  einem  Bekannten  in  einem  Konzert. 
Plützlioh  lief  er  fort  Ale  Um  die  Fran  wieder  zorAekholte,  fing  er  an 
zu  weinen. 

Ferner  hat  uns  die  Fran  noch  folgende  schriftliche  Mitteilung  gemacht: 
aWie  mir  die  Matter  sagte,  war  mein  Mann  von  Kindheit  an  sehr 
eehwaeh.   Beim  Fahren  mit  der  Post,  welche  mein  Mann  als  Rind  benutzte, 

um  dii'  Ferienzeit  liei  Verwandten  auf  dem  Lande  zuzubringen,  wurde  er 
«tets  .soll windelig  und  musste  sich  übergelien.  J'^r  war  stets  feige,  lie>s  sich 
von  amleren  Kindern  schlagen  und  kam  dann  wcitH  iid  nach  Hanse.  Kr  war 
Überhaupt  nicht,  wie  ein  Junge  sein  sollte.  Er  nahm  mit  Vorliebe  am 
warmen  Ofen  Platz,  war  sehr  ingstlich  und  bei  Beginn  der  Dunkelheit  nicht 
mehr  au!<  dem  Hau.se  zu  bekoinmeti.  In  der  Schule  war  er  im  Lernen 
sehr  scliwach,  bekam  viel  Prüi^ol  und  luu^^ste  iiäufig  nachldeihen.  In  den 
letzten  Jahren  seiner  Schulzeit  bekam  er  von  einem  Lehrer  Privatstunden. 
Die  Lehrzeit  iiol  ihm  schwer,  auch  beklagte  sich  der  Lehrherr,  dass  er 
nirgends  hinzubekommen  sei  und  sehr  wortkarg  wftre.  Wthrend  seiner  Lehr* 
zeit  litt  er  sehr  an  Nasenbluten,  welches  .sich  bei  jodesmaligem  Waschen, 
wo  er  sicli  bücken  musste.  beujerkbar  niaciite.  Auch  hatte  er  nocli  im 
Jahre  ISTÜ  einen  Krampfanfall,  weichen  er  vor  Schreck  bekam,  als  die  Mutter 
mit  ihm  zur  Buhn  ging,  um  die  Gefangenen  zu  sehen,  welche  dort  durch- 
kamen. Sehenswürdigkeilen  von  Berlin  kennt  er  nicht,  auch  hat  er  kein 
Tnferi'-se  an  Gesell^chafts^pitden.  E.s  fiel  mir  häufig  auf,  dass  mein  Mann 
ganz  in  Gedanken  versunken  war  und  vull.stäudig  seine  Umgebung  vergass. 
Anstatt  nun  seine  Pensionierung  einzureichen,  schrieb  er  oiine  weiteres  um 
seine  Entlassung.    Wie  seine  Mutter  sagt,  ist  er  der  ganze  Vater,  welcher 
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Mch  nickl  trank  und  ktMn  Spiel  kanute.  Die  Mutter  bat  an  bitaigem  Nerr«ii- 
fitW  «ehr  lange  gelögen,  eine  Schwwter  Ton  ihr  iat  danm  gestorben.* 

Der  Kollege  de«  T.,  der  Hantdieaer  im  Kriegtnünisteriain  J.,  maebt* 
folgeDde  Angaben: 

T.  entzog  sich  ganz  dem  (geselligen  Verkehr.  Immer  hatte  er 
k^ine  Zeit,  obwohl  er  doch  mich  (!  Ulir  keinen  Dionst  hatte.  Er  verfertigte 
10 — 12  Yogelhuiicr  ohne  jeden  Zweck,  liaufto  sicii  gewöhnliche 
Vögel,  die  wnlt  r  .sangen  n och  pfiffen.  Der  Dienst  war  nicht  besonders 
schwer,  und  durch  das  Einkommen  gut.  Allerdings  fehlt  der  Titel.  Bio 
Frau  klagte  dem  Referenten  oft,  doss  er  «ich  nie  mit  ihr  unterhalte,  nie  eine 
Zeitong  vorlese»  aoeb  nie  mit  ihr  aosgebe. 

Chiteehten« 

Die  Beobachtung  des  T.  and  die  Errntttlangen,  welche  wir 
Ober  ihn  angestellt  haben,  gaben  versohiedone  Anhaltspunkte  da- 
für, dass  T.  als  ein  minderwertiges  Individuum  zu  Ijotrtichtcn  i.st. 
T.  hat  aU  Kind  englibche  Krankheit  gehabt,  spät  laufen  und 
Rprechen  gelernt  und  bat  bis  «um  Jahre  1870  nach  Aussage  der 
Mutter  an  Kr&mpfen  gelitten.  Er  war  ein  schwächliches  Kind. 
Bei  der  Fahrt  im  Postwacjen  wurde  er  immer  schwindlig  und 
mutiäte  sich  übergeben.  Er  war  stets  leige,  Hess  sich  von  anderen 
Kindern  schlagen  und  kam  dann  weinend  nach  Hanse.  Anstatt 
sich,  wie  andere  Jungen,  auf  der  Gasse  herumzutreiben,  blieb 
er  zu  Plaiisc  und  sass  nni  warmen  Ofen.  In  dt^r  Dunkelheit  war 
er  ausserordentlich  ängstlicii.  in  der  Schule  lernte  er  sehr  schlecht, 
nnd  auch  in  seiner  Lehrstelle  bei  einem  Schlosser  erwarb  er  sich 
nicht  die  Zufriedenheit  seines  Lehrherrn,  der  seine  mangelnden 
Fiihipkeiten.  sfMne  Wortkart^lieit  und  sein  scheues  Wesen  tadelte. 
Dieses  scheue  und  zurückhaltende  Wesen  behielt  T.  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei.  Er  vermied  alle  ölfentlichen  Yergnagungen 
und  ging  nicht  ins  Wirtshaus.  Er  verkehrte  nicht  mit  seinen 
Kollogen,  und  auch  von  der  eigenen  Frau  hielt  er  sich  fern.  Am 
liebsten  beschäftigte  er  sich  damit,  Vogelbauer  einfachster  Art 
hensnstellen;  12  solcher  Bauer  schnitate  er  sich  und  kaufte  sich 
dann  ganz  gewöhnliche  Vögel,  die  weder  sangen  noch  pfiffen. 

Der  Frau  liel  schon  in  dem  prsti-ii  .lalir  iIit  Ehe  auf,  das.s 
ihr  Mann  nicht,  wie  andere  Männer,  mit  ihr  sprach,  an  nichts 
Interesse  zeigte  und  auch  dem,  was  sie  ihm  mitteilte,  keine  Auf- 
merksiinikeit  schenkte  Dabei  war  er  immer  vergesslidi,  vergass 
I)ei  (ItT  Besorgung  dt^r  l?i(i('aii/.immer  die  Ofciitliiirfn  zuzumachen, 
Fenster  zu  öffnen,  Thüreu  zuzuschliessen,  iiess  seine  iSachen  in 
den  Zimmern  liegen,  vergass  bei  Ausgängen  das  Portranonnaie  eto. 
Im  letzten  Jahre  soll  die  Yergesslichkeit  immer  schlimmer  ge- 
worden sein. 

Jn  L'ebereinstimmung  mit  diesen  Bekundungen  stehen  unsere 
Beobachtungen.  T.  kann  die  einfachsten  Kechenexempel  nicht 
lösen.  Bei  unseren  Versuchen,  uns  Ober  seine  Kenntnisse  su 
informieren,  äusserte  er  gleich,  er  habe  nichts  behalten  können. 
Ton  dem,  was  er  in  Büchern,  Zeitungen  lese,  bleibe  nichts  im 
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Kopfe  sitzen  und  desweijen  lese  er  auch  keine  Zeitung.  Für  die 
Vorgänge,  die  sich  um  ihn  herum  abspielten,  zeigte  er  kein 
Interesse.  Mit  den  anderen  Kranken  trat  er  in  keinen  Verkehr. 
Wie  einem  Kinde  kamen  ihm  bei  jedem  Anläse  die  Thrtoen  in 

die  Augen. 

In  Zusammenhang  mit  dem  im  Vorhergehenden  tresc  liilderteu 
Erscheinungen  gewinnen  auch  dieKlagen  dusT.über  neuruüthenische 
Beschwerden  an  Bedeutong,  seine  Klagen  aber  Kopfschmerzen, 

über  Ohrensausen,  leichte  Aufregungen,  Klagen  über  IIerzklo|)fen 
und  Schwitzen.  Auch  ist  bemerkenswert,  dass  bei  T.  die  Papillen 
nicht  genau  in  der  Mitte  die  Iris  durchbohren,  sondern  excentrisch 
liegen. 

Es  geht  ans  alledem  hervor,  dass  T.  ein  angeboren  sehwfteh- 

liches  Individuum  ist,  bei  dem  die  Intelligenz  unter  dem  Durch- 
sclinittsinas>  u'ohlieben  ist.  Der  DelVkl  seiner  Intelligenz  trat 
zuuiiclist  nur  lu  meinem  kollegialen  und  in  äeiuem  Ehelebeu  zu  Tage. 
Den  Anforderungen  seines  Bernfes  hat  er  jedenfalls  lange  Zeit  so 
weit  genügen  können,  dass  seine  Vorgesetzten  keinen  Grund  za 
besonderen  Klagen  hatten,  denn  er  brachte  es  beim  Militär  zom 
Vicefeldwebel. 

Bei  T.  hatte  sich  nun  seit  vielen  Jahren  eine  bestimmte 
Gewohnheit  ausgebildet,  seinen  Geschlechtstrieb  in  annatArlicher 

Weise  zu  i)i  iVifdiLri  n.  Wie  wir  in  verschiedenen  Unterredungen 
ermittelt  hulien,  hat  sich  bei  T.  die  Neigung,  sich  die  geschlecht- 
liche Befriedigung  durch  daü  Zeigen  seiner  Geschlechtsteile  zu 
Terschaffen,  in  folgender  Weise  za  einer  festgewurzelten  Gewohn- 
heit entwickelt: 

T.  hat  seit  dem  13.  Lebensjahre  onaniert  und  zwar  8-  bis 
4  mal  wöchentlu  li,  indem  er  mit  der  Hand  an  seinen  (Tesclilcf^lits- 
teileu  manipulierte  und  sich  dabei  lebhaft  die  Gestalt  eines  nackten 
Frauenzimmers  vergegenwärtigte.  Als  ihm  mit  dem  26.  Lebens- 
jahre, wahrscheinlich  infolge  eines  Nachlassens  seiner  Geschlechte- 
kraft,  nicht  mehr  gelantr,  sich  auf  diese  Weise  H'  friedigung  zn 
verschaffen,  kam  er  darauf,  seinen  Geschlechtäsinn  dadurch  zo 
reizen,  dass  er  sein  Glied  vor  den  Augen  von  Frauenzimmern 
entblösste  und  dabei  onaniei  te.  Merkwürdigerweise  ist  er  dabd 
niemals  erta[>pt  worden,  obwohl  er  sogar,  wie  er  erzählt,  in 
Unteroffizier- Luiform  hier  in  Berlin  derartige  Dinge  getrieben 
haben  will. 

Seine  Stelle  in  R.  verschaffte  ihm,  da  er  ausserhalb  des 
Theres  an  einer  Landstrasse  wohnte,  ebenso  günstige  Gelegenheit, 
ohne  entdeckt  zu  werden,  seinem  Trieb  nachztigelien.  So  wurde" 
denn  dieser  Trieb,  wie  er  selbst  sagt,  zu  einem  unwiderstehlichen 
Drang.  Vor  6  Jahren  beschloss  er,  sich  zu  verheiraten  und  zwar 
wurde  er  za  diesem  Entschlüsse  auch  durch  den  Wunsch  getrieben, 
endlich  seine  alten  Neigungen  zn  fiberwinden.  Die  Neuheit  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  mit  einer  anständigen  Frau  reizte  ihn 
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Anfangs,  sodass  er  in  den  ersten  6  Wochen  der  Ehe  seinen  Ge- 
schlechtstrieb in  normaler  Weise  befriedigen  konnte.   Dann  aber 

liess  der  Reiz  nacli,  er  konnte  den  Beischlaf  mit  seiner  Fran 
nicht  mehr  vollziuhen,  vertiel  wieder  in  seine  alte  Gewohnheit 
und  trieb  seine  Schamlosigkeiten  auf  offener  Strasse  in  der  K&he 
des  W  -Bohnhofes  fort.  Seine  Frau  hatte  von  diesen  Din^n 
keine  Ahnung,  sie  argwöhnte  nur,  dass  ihr  Mann  vielleicht  eine 
andere  Frau  liebe,  da  es  ihr  mehrmalä  aufgefallen  >^'ar,  dass  er 
plötzlich  ganz  verstört  und  aufgeregt,  unTollstftndig  angezogeu 
von  Hause  fortlief  und  auf  ihre  Fragen,  wohin  er  gehe,  aus- 
weichende Antworten  iral».  Kinnial  wollte  er  ans  einem  Konzerte, 
welches  sie  zusamiueu  be^uchteu,  fortlaufen.  Als  nie  ihn  zurück- 
holte, fing  er  heftig  an  xu  weinen.  Das  waren  Momente^  wo  T. 
wie  gehetzt  von  seinem  Triebe  das  Haas  verliess,  um  sich  die 
erwünschte  Befriedigung  zu  verschaffen,  nachdem  ihm  am  ganzen 
Tage,  wie  er  selbst  schildert,  die  zu  erstrebende  Situation  vor- 
geschwebt hatte.  Er  selbst  empfand  das  UnnntOrliche  seines 
Vorgehens  lebhaft,  wünschte  seinen  Trieb  los  zu  werden,  kon- 
sultierte einen  Kiir|)fuscher  und  gebrauchte  die  ihm  angeratenen 
Mittel,  allerdings  ohne  Erfolg. 

Wir  haben  also  bei  T.  offenbar  einen  durch  Gewohnheit 
übermächtig  gewordeneu  Trieb  nachgewiesen  und  müssen  in  der 
defekten  Intelligenz  des  T.  jedenfalls  einen  Umstand  sehen, 
welcher  das  Aufkommen  eines  solchen  Triebes  begünstigte.  In- 
dessen genügt  (lirsrr  Niuliweis  nicht,  um  das  Verhühen  des  T. 
als  Ausiluss  einer  krankhaften  Störung  der  Geistestliiitigkeit  zu 
betrachten,  da  sonderbare,  widematSrliche  Gewohnheiten  in  der 
Art,  wie  der  Geschlechtstrieb  befriedigt  wird,  auch  bei  normalen 
Menschen  vorkommen  und  zu  s<'hwer  üherwindbaren  Leidensehaften 
werden.  Es  bleibt  indessen  stets  die  Möglichkeit  bestehen,  solche 
absonderlichen  Neigungen  durch  ein  kräftiges  moralisches  G^en- 
gewicht  auszurotten,  und  das  halten  wir  auch  bei  T.  nicht  für 
ausgeschlossen,  wenn  auch  natürlich  der  genauer  geschilderte 
leichte  Grad  von  Schwachsinn  die  günstige  \Virkung  solcher 
Einll&sse  inunerhin  erschwert. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  al),  dass  T.  zur 
Zeit  der  Begehung  der  inkriminierten  Handlung  si«  h  nicht  in 
einem  Zustande  krankhaft  gest'trter  Geistesthätiiikeit  befunden 
hat,  dass  aber  Momente  bei  ihm  vorhanden  sind,  welche  die 
Strafbarkeit  der  inkriminierten  Handlungen  zu  mildem  geeignet 
erscheinen^). 


')  Anmerkung:  T.  wurde  zunficlist  venirtt;ilt.  Gleich  nucli  iler  Gerichts- 
sitzung ging  or  hin  und  nuichto  s,ioli  von  neuem  einer  Jixbibilion  schuldig. 
Damit  war  :ilierdiu^>  IhmvIcsiti,  (hiüs  \>,-i  ihm  nicht  mehr  die  Möjj;lichkeit 
bestand,  «eine  Neigungen  durch  ein  kräftiges  moraliscbüs  GogODgewicht  aas- 
surotten.  leb  gab  daher  iu  dem  Termin  wegen  dieser  neuen  Strafsache  mein 
Outaohten  dahin  ab,  da«*  T.  naiureebiiangsnhig  sei. 
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Fall  3.    1898,  1902. 


H.  Bl.,  Möbelpolierer«  wegren  Exhibitionismus  und  un- 
züchtiger Handlungen  wiederholt  bestraft.  Poriomanische 
Zustinde»  1898  zum  ersten  Hai  Ton  uns  beobaehtet,  nicht 
exculpiert.  1902  dann  nach  einer  neuen  Beobachtung  excul- 
piept.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  immer  deutlicher  eine  Be- 
wusstseinstrübung  beiden  perversen  geschlechtlichen  Hand- 
langen beolMielitet. 


Bl.  ist  vielfach  vorbestraft  und  «war: 

1.  an  11.  11.  1864  -wegen  Obdachlosigkeit  mit  I  Woclie  Haft, 

2.  :uii  4,  8.  1865  wegen  Diebstahls  mit  3  Wochen  Gefänt'ni^, 

3.  am  "iy.  1 1.  1866  wegen  Untersclilagung  mit  4  Wochcu  Uefingniä 
and  1  Jnhr  Ehrvorlust, 

4.  am  22.  G.  1867  wegen  Obdachlosigkeit  mit  14  Tagen  Haft, 

5.  am  9.  3.  1868  wegen  Diebstahls  im  RAekfalle  mit  4  Monaten  Oe- 
ftagnis  und  I  Jahr  Ehrverlust, 

6.  am  5.  11.  1868  wegen  Ueberlretung  polizeilicher  Koiitrollvorschriften 
mit  1  Woche  Haft, 

7.  am  25.  2.  1869  wegen  Uebertretuug  polizeilicher  KontrüUvorschriften 
mit  14  Tagen  Haft, 

8.  am  R.        18fif)  wegen  Betrags  mit  1  Jahr  2  Monat  Ar^t^it^!l;lus, 

9.  am  3.  1'.*.  1872  wegen  Diebsluhls  im  Rückfalle  mit  G  Munal  Gcfäng- 
ni»  and  1  Jahr  Ehrverlust, 

10.  am  23.  10.  1873  wegeu  UnterschlaguDg  mit  3  Monaten  Gefängnis, 

11.  am  23.  (i.  1875  wegen  Diebstahls  im  Rückfalle  mit  4  Jahren  Zneht- 
hnos  und  1  Jahr  Ehrverlust  und  Poli/.ci-Auf8icht, 

12.  um  2.  8.  188Ü  wogen  Sittlichkeitsvergeheus  mit  3  Monaten  Ge- 
ftngnis, 

18.  am  27.  8.  1881  wegen  Sittiiehkeitsvergehens  mit  6  Monaten  6e- 
ftngnis, 

14.  Hm  25.  5.  1883  wegen  Dettelns  mit  2  Tagen  üaft, 

15.  am  27.  6.  1883  wegen  Sittlichkeitsvergehen»  mit  9  Motiateu  Ge- 
Angnis, 

16.  am  20.  6.  1884  wegen  Sitilichkeitsverbrechens  mit  3  Jahren  Zucht- 
ImoS,  5  Jahren  Ehrverlust, 

17.  am  4.  9-  1887  wegen  Betteins  mit  1  Tag  Haft, 

18.  am  30.  y.  1887  wegen  Erregung  öffentlichen  AcrgernitiSes  mit 
€  Monaton  Geffingni.s, 

19.  am  6.  10.  1888  wegen  Sittlichkeitsvergehens  mit  2  J.ihren  Gefäugois 
and  5  Jahren  Ehrverlust, 

SO.  am  14.  5.  1891  wegen  Sittliehkeitsvergehens  mit  1  Jahr  GeAngnis 
and  2  Jahren  Ehrverlust, 

81.  um  9.  1.  189(>  wegen  Sittlichkeitsvergehens  mit  1  Jahr  Gefängnis. 

Wir  rokapitulieron  kurz  die  ir'i&Uo,  in  denen  Bl.  wegen  Sittlichkeits- 
▼ergebens  yorbestraft  ist. 

I.  Am  5.  Juli  1^80  <  rrogte  er  dadurch  ein  öflfentliches  Aergerni«,  d8^.s 
er  jungen  Mädchen  seine  Geschlechtsteile  zeigte  und  unanständige  Aeusse- 
rangcn  zu  ihnen  machte.  Er  war  gestiudig  nnd  gab  als  Bnteehaldignng  an, 
Angetrunken  gewesen  7.a  sein. 

II.  Am  30.  Mai  1881  schlug  er  im  Friedrichshain  Wasser  ab,  ging  als- 
dann, seinen  Geschlechtsteil  in  der  Hund  haltend,  vor  einer  Bank,  auf  welcher 
•in  Dienstni&dchen  mit  mehreren  jongen  Mädchen  Platz  jjenommen  hatte, 
auf  and  ab.  Darauf  setste  «r  neh  anf  eine  Bank,  fiuste  einem  4Vi  jährigen 
Kind  unter  die  R 'cke  nnd  giilg  mit  demselben  in  ein  Gebüsch.  Der  An- 
geklagte bestritt  jede  Schold  ond  behauptete,  er  habe  allerdings  sein  Wasser 
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abgeschlne^en ,  hierbei  sei  ilim  sein  Bruch  aasgetreten«  den  er  «r«t  D&cb 
längertT  Zoit  lilneinzudnickcn  vcrmoebt  habe;  es  lei  iinn  möglieh,  daee  di* 

Zeugiu  seiuou  Bruch  gesehen  liHbo. 

III.  Am  2.  Jnnt  1888  !>•  lan^l  sich  BI.  in  der  Nfthe  einer  im  Garten 
bcfiodlicheo  Laube,  tob  welcher  der  Zaun,  an  dem  er  stund,  5—8  Schritte 
entfernt  war.  In  dieser  Laobe  befanden  sich  2  Mädchen  und  zwar  so.  dass 
sie  sowohl  den  Angeklagffn ,  als  auch  er  s'\r  sehrii  mussten.  Die  Zeugin 
behauptete  nun,  (la^s  ßi.  gegen  10  Minuten  mit  eutblüsstem  GeschlechtsteU 
aa  dem  Zaun  gobtanden  iiabe. 

Der  Angeklagte  bestritt  dies  und  behauptete,  er  habe  dort  sein  Wasser 
abgesehlagen  und  nur  etwa  '/i  Minute  mit  entbldssten  Geschlechtsteilen  ge- 
»tanden. 

IV.  Am  16.  August  1887  eetblösste  er  in  dem  Flor  eines  Hauses  in 
der  FKederstrasse  seinen  Gesehieehtsteil.   Als  ihn  eine  Frau  deswegen  zn 

Rede  stellte,  ergriff  er  die  Flucht  und  suchte  sich  in  inehroren  Hfiusern  zu 
TerstecUen.  Auf  der  Poiizeiwaehe  und  vor  Gericht  behauptete  er  von  nichts 
SQ  wissen,  da  er  sehr  betrunken  gewesen  sei.  Ihm  sei  Dor  erinnerlich,  dass 
ihn  eine  Fraa  aasgeschimpft.  Da  er  nun  ahnte,  dasi  er  wohl  etwas  Unrechtes 
begangen  haben  mftsse,  sei  er  davongelaufen  and  habe  rersneht,  sieh  za 
verstecken. 

Die  Zeugin  hielt  ihn  wohl  lür  etwas  augetrunken,  aber  nicht  für  sinn- 
los betranken.  Auch  auf  die  Pcdizcibeamten  hatte  er  sieht  den  Eiadmck 
eines  buuIos  betrunkenen  Menschen  gemacht. 

Auch  in  einem  Briefe  an  seine  Frau  behauptete  BI.  von  nichts  sn 

wis.siMi.  Kr  hul)e  iniiu'  r  schon  innerlieh  gezittert  uml  gefürchtet,  zu  TTause 
irgend  eine  Vorludmig  vorzufinden.  Jedesmal  orreiche  ihn  das  Schicksal  an 
«  ineni  Dienstag,  welchen  Tag  er  schon  so  oft  verwünscht  habe.  Ihn  hätten 
die  Reden  seiner  Frau  schon  gans  konfus  gemacht,  die  ihm  in  der  Befürchtang, 
dass  er  im  niehsten  Jahr  doch  keinen  Gurkensalat  bekommen  wfirde,  solchen 
reeht  häufig  vorgesetzt  habe. 

Y.  Am  4.  Juni  1884  trat  BI.  2u  den  beiden  Xüchterchen  des  Brief- 
trftgers  K.,  welche  auf  einer  Wiese  spielten,  heran,  fasste  dieselben  an  die 

Strümpfe  und  niebrin.ils  unter  die  Röcke  an  die  G'  '-clib'eht!:;IiMlG  und  küsstO 
auch  das  ältere  MiideliL'n  aiit"  den  Mund.  Die  bin7.ukonimen<!c  Mutter  fand 
ihre  Töcliter  mit  (i«Mn  Angeklagten  auf  der  Krde  sitzend,  der  iilsbald,  als 
er  sieh  entfernen  wollte,  von  dem  Vater  zur  Wache  gebracht  wurde. 

Dort  rftnmte  er  nnomwonden  die  That  ein,  wie  auch  vor  Gerieht. 

Trotzdem  BI.  für  die  letzte  Strafihut  mit  3  Jahren  ZnohtbaiU  bestraft 
worden  war  (£nde  «{«  r  Strafzeit  21.  Juni  1S87),  masste  er 

VI.  nm  80.  September  1887  wegen  Erregung  ölTentliehen  Aergernisses 
wiederum  mit  6  Monaten  Gefängnis  bestraft  werden. 

VII.  Am  31.  August  1888  wurde  er  sodann  wieder  bei  einer  ftholichen 
strafbaren  Handlung  ertappt.   Nach  den  Aussagen  von  8  jungen  Mftdehen 

(9,  10  und  11  Jahre  alt',  war  ib  r  Anixeklagte  ihnen  bereits  vuii  di^r  Dall- 
tiorferstrass«  uns  bis  nacli  dem  Humixjidluuri  nuciigegangeu  und  hatte  ihnen, 
im  Gebüsch  stehend,  mehrmals  seinen  Geschlechtsteil,  den  er  aus  der  Hose 
hervorgeholt,  geseigt.  Das  erste  Mal  habe  der  Mann  dies  schon  auf  dem 
Klosett  anf  dem  Hofe  Dalldorferstrasse  3  gethan,  indem  er  die  ThQre  ge- 
öffnet ttiid  eins  der  Mädchen  zu  sich  heranui-rnt'  ;i  hübe.  Bicser  habe  er 
daun  seinen  fieschlechtsteil ,  denselben  in  di-r  lluud  bulleud,  gezeigt.  Im 
Hain  si  i  dfM-  Mann  abseits  etwas  in  das  Gebüsch  getreten  und  habe  ihnen, 
wohl  6  bis  8  mal,  seinen  Schamteil  gezeigt.  Wenn  jemand  dos  Weges  ge- 
kommen, habe  sich  der  Mann  schnell  im  Gebfisch  versteckt,  sei  dann  wieder 
herrorge kommen  und  habe  dieselbe  .Saclie  wiedi'rliolt 

Der  .\ngeklagte  gab  zu,  sich  dir  .Seliam Verletzung  schuldig  gemacht 
zu  haben.  Ihm  sei,  als  hättcu  die  Kinder  ihn  mit  nach  dem  Hain  gelockt. 
£r  wisse  überhaupt  nicht,  wie  er  nach  dem  Hain  gekommen  sei.  Er  sei  an- 
getrunken gewesen. 

In  dem  Urteil,  laut  welchem  er  jetzt  zu  2  Jalirt  ri  Gefäiiunis  verurteilt 
wurde,  ist  hcrvurgehobeu,  dass  die  Trunkenheit  de»  ßl.  nicht  su  hochgradig 
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gewesen  sein  könne,  dass  durch  sie  die  froie  VVillensbestimmungaasgesoblosseD 
gewesen  sei. 

VIII.  Am  10  April  ISOl  warde  Bl.  wiederum  fi  sttrononmien.  Er  war 
an  diesem  Tage,  vormittags  gegen  10  Uhr,  einem  15  jährigen  Mädchen  im 
Nazaretli-Kirchparke  nachgegangen  mit  geöffneten  Hosen  und  heraushängenden» 
Geschlechtsteil  und  hatte  das  M&dchen  durch  Anrufen  etc.  auf  seinen  Ge- 
schlechtsteil Bufmerksam  gemacht.  Als  das  Mfidchen  sich  nmgosehen  hatte, 
deckte  Bl.  schnell  seinen  Uol)er/i«  her  ühor  den  Geschlechtsteil  und  lief  als 
jemand  dazu  kam.  duv(tn,  wurde  aber  von  einem  herbeigerufenen  Schutzmann 
festgenommen.  I'.iiicm  Zeugen  gegenüber,  welcher  ihn  lur  Rede  stellte,  that 
Bl.,  als  ob  er  taub  i>ei,  er  brummte  blos,  schUttelte  mit  dem  Kopf  and  seigt« 
mit  den  Fingern  nach  seinen  Ohren. 

Auf  der  Wache  gab  er  711,  In  dem  Na/.irpthkirehpark  mit  geöffneter 
Hose  und  heranshüngendem  Geschlechtsteil  eiahergegangen  7.n  sein,  doch 
sei  Ukm  davon,  das»  er  ein  H&dchen  *af  seinen  Geschlechtsteil  anfmerkeUtt 
genaoht  and  sie  hierbei  sogar  angeetoiaen  habe,  nichts  bewoMt. 

Vor  Oerieht  fügte  er  hinzu,  er  sei  angetrunken  gewesen. 

In  der  Haupt  Verhandlung  erklärte  er:  _Teh  glaube,  <la-s  iler;nt  iir«^  Ver- 
gehen gegen  die  Sittlichkeit  auf  einem  krankhaften  Triebe  bei  mir  beruhen." 

Da  das  Gericht  die  Znrechnung.sffkhigkeit  des  Angeklagten  ftr  aniser 
Zweifel  erachtete,  wurde  er  zu  1  .Jahr  Gefängnis  verurteilt. 

IX.  Am  27.  Juli  189.^  urinierte  Bl.  auf  dem  Exerzierplatze  in  der 
Schönhauser  Allee  und  zeigte  alsdann  mehreren  dort  spielendev  Kioderu 
•einen  Geschlechtsteil  nnd  beschenkte  sie  mit  Bonbons. 

Als  eines  der  Hidcfaen  den  Wftchter  dei  Eienierplatzes  benaekriehtigen 
wollte,  entfernte  er  ."sich  vcm  Exerzierplat»,  (png  erst  in  ein  Grund.itüek 
Sehöuhauser  Allee  141  und  von  da  nach  sckeaeni  Umsehen  in  ein  benach- 
bartee,  wo  er  dann  von  einem  herbeigemfenen  Schatsmann  festgenommen 
wnrde. 

Auf  der  Wsehe  legte  er  sich  einen  falschen  Namen  bei,  nannte  sieb 
Sebakmaeker  Gustav  Wicht. 

Er  gab  zu,  sich  ».trafbar  gemacht  zu  haben,  er  habe  auf  detu  I'lutze 
uriniert  und  alsdann  einigen  ihm  unbekannten  Kindern  seinen  Oeschlechts- 
teilf  welchen  er  in  der  Hand  hielt,  gezeigt.  Auch  habe  er  einigen  dort  auf 
der  Bank  eitsenden  Kindern  Bonbons  gegeben.  Die  Grandatfeke  in  der 
Schünbaaier  Allee  habe  er  betreten,  um  Sckokmaeber^Reparatnren  anfaa- 
sucben. 

Erst  später  stellte  es  sich  heraus,  dass  er  siek  einen  falscken  Namen 
beigelegt  hatte.  Er  gab  aueb  jetKt  die  That  za. 

In  der  Krantverbandlnng  erklirte  er:  ,Ioh  gestehe  die  in  der  Anklage 

stehenden  Thatsachen  ein.  Ten  bin  sehr  leicht  erregbar  und  liegt  es  iu 
meiner  Natur,  was  mir  auch  bei  meiner  letzten  Entlassung  aus  Plotzensee 
von  einem  Sanitiltsrat  gesagt  wurde.  Wenn  ich  etwas  getrunken  habe,  kanu 
ich  meine  Sinnlichkeit  nicht  mehr  regeln.  Kr  wurde  wiederum  zu  1  Jahr 
Geftngnts  verarteilt. 

Am  10.  Januar  1897  hatte  er  seine  Strafe  verbösst. 

Bereits  am  17.  September  1^97  wurde  er  wiederum  festgenommen,  weil 
er  nachmittags  2'  j  Uhr  im  kleinen  Tiergarten  laut  Lieder  gemeinen  Inhalte 
sang  und  öffentlich  urinierte,  sodass  sein  Geschleohtt.tril  siclitbar  wurtle. 

In  seiner  pulizeilichen  Vernehmung  vom  il.  Septenitit  r  1897  erklärte 
er,  er  sei  am  17.  September  derartig  betrunken  gewesen,  'I  is,  i-  nicht  wisse, 
waa  er  gethun  habe.  £r  könne  deshalb  weder  angeben  noch  bestreiten,  die 
ikm  aar  Last  gelegten  strafbaren  Handlungen  begangen  au  haben.  £r  be- 
streite iiHl'K'h  entschieden,  uriniert  zu  haben,  denn  er  sei,  ebe  er  den  Tier- 
garten betreten  habe,  noch  im  Lokal  ausgetreten. 

Am  84.  September  1897  schrieb  er  an  den  Herrn  Vorsitzenden  nnd 
erklärte,  er  ."^ei  an  dem  betreffenden  Tage  in  selir  ^rehobener  Stiminun^r  ge- 
wesen und  habe  .sich  in  don  Tiergarten  be<_reben,  um  etwas  auszunüchtern. 
Dort  habe  er  sich  auf  eine  Bank  gesetzt,  hafie  gesnngen  und  sei  schliesslich 
eingeschlafen.  Darauf  sei  er  TOn  einem  Schatzmann  geweckt  worden  mit  den 
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'Worten:  aHier  wird  nicht  gepenDt,  scheren  sie  sieh  wcp^".  Nachdem  w 
sich  (laiiti  etwa  30  Schritt  entfernt  hätte,  sei  ihm  der  Soluitzmaan  naek- 
geliiufeu  und  hfitto  ihn  uufgofordert,  mit  zur  Wache  7.u  iioiiimou. 

In  der  Verhundlang  vom  18.  Oktober  gab  Bl.  zu,  unanständige  I.ie  !t>r 
oeaiuisen  zu  haben.  Er  sei  angetrunken  gewesen  nnd  wisso  nicht,  ob  er  den 
vMehTeehteteil  hervorgezogen  nabe.  Er  sei  UBznrehnnngsfähig  gewesen,  er 
halte  f^lch  für  zeitweise  geisteskrank. 

Ex  wurde  desli:iil)  beschlossen,  den  Angeklagten  ntif  seine  Zurcchniing»- 
flhigkeit  durch  den  Gerichtsphyiiikiis  üerrn  Dr.  ät.  untersuchen  zu  ksseo. 

Während  diese  Saohe  noch  schwebte  —  am  19.  Dezember  1897  — 
wurde  Bl.  wieder  nach  der  Wache  sbtiert.  Er  hatte  morgens  7*/j  ühr  in 
der  GoorLTonkirchstrasÄ«^  1  auf  dem  Huusflur  zwei  kleinen  Mädehen  seinen 
Gcschleohtbleii  gezeigt  und  durun  gespielt  und  die  Müilchen  «labei  angesehen. 

Bl.  bestritt  in  der  polizeilichen  Yeroohmung  entschieden,  sich  einer 
Schamverlotzang  schuldig  gemacht  zu  haben.  £r  habe  anf  dem  Uaosflur 
allerdings  gestanden,  um  sien  seinen  Brach,  der  ihm  grosse  Sebmersen  rer- 
ursachte,  zurüfkz'ulr'ukon.  Er  habe  nicht  bemerkt,  dass  sich  in  seiner  Nähe 
Persuncn  bofuniien  li;itten,  insbesondere  habe  er  die  beiden  Mädchen  nicht 
gesehen. 

In  der  gerichtlichen  Vernehmung  vom  21.  Dezember  wiederholte  er 
seine  polizeilichen  Aassasen. 

Der  Gi  richtsphysiÄOe  Herr  Dr.  St.  beuntragle.  den  Annroklagten  zur 
Beobachtung  in  eine  Irrenanstalt  zu  bringen,  da  der  dringende  Verdacht  be- 
stehe, dasa  BL  geisteskrank  seL 

Krankengesehiehte  und  eigene  Beobachtung. 

4.  Febraar  1896.    Die  körperlieke  Untersnehong  ergiebt  folgenden 

Befund : 

Die  Pupilleu-Lieht-Reaktion  ist  vurliuudeu,  die  Augenbevregungen  sind 
frei.  Die  I'atellarreflexe  lassen  sich  auslösen.  Es  besteht  geringes  Zittern. 
Keine  Vorlctzuni^en.  Die  inneren  Organe  sind  gesund.  Die  iSprachc  ist 
oline  Besonderheiten. 

Leistenbruch  rechts.  Sehr  weite  Bruchpfurte.  Beim  Heraustreten  sei 
der  Bruch  sehr  schmerzhaft. 

Als  täglicher  .Mkoholgeooss  wird  für  20  Pfennige  Schnaps  angegeben. 

Tnfektio:  Tripper. 

Expliirnml  ;^Mi'l>t  :ui,  er  sei  vom  Gericlit  zur  Begutachtung  überwiesen. 
Seit  IS.St»  passiere  es  ihm,  dass  er,  wenn  er  augetrunken  sei,  sich  auf  die 
Strasse  stellen  und  seine  Genitalien  zeigen  müsse.  Er  sei  deshalb  schon 
7 mal  bestraft,  das  erste  Hai  mit  3  Monaten  Gef&ngnis,  die  letzten  beiden 
Male  jedesmal  mit  1  Jahr.  Wegen  der  letzten  That  habe  er  wieder  eine 
Bestrafung  in  Au>  icht  and  den  Antrag  gestellt,  auf  seinen  Geisteazostand 
untersucht  zu  werdeu. 

Er  sei  seit  1892  verheirutet,  habe  keine  Kinder.  Seine  Frau 
habe  immer  Angst  gehabt,  Kinder  zu  bekommen.  £r  sei  nicht 
impotent,  habe  nie  onaniert. 

.').  Fe))ruar  ISl'S.  V.i-  liabc  in)nier  den  Coitu^  unte!l)ruehen.  .Seine  Frau 
sei  üborli:ni{it  nie  zum  Geseliiechts^enuss  geneigt  gowosou,  sie  sei  jetzt  sehr 
schwächlich,  und  er  habe  Kiieksicht  darauf  genommen.  Er  habe  in  letzter 
Zeit  oft  Wochen  lang  mit  der  Frau  sieht  verkehrt. 

Er  habe  nun  zeitweise  in  der  Trnnkenheit  sich  cntblösst.  Er  halie 
dabei  das  Gefühl,  als  wenn  er  sieh  wolib  r  luhle  dadureli,  dass  andere  die 
Geschlochtsteilc  sehen.  Wenn  dann  Frauen  dieselben  sähen,  habe  er  eine 
gewisse  Genagthuung.  Zum  Samencrguss  käme  es  dabei  niemals,  aach 
erigiere  sich  das  Glied  selten.  Er  erinnere  sich  an  das  alles  nur  wie  an 
«inen  Traum. 

Zuweilen  wenie  er  Ton  Unruhe  befallen,  gehe  von  der  Arbeit  weg, 
trinke  ein  paar  Glas  Bier. 

Er  werde  leicht  betrunken.   Schnaps  trinke  er  nicht  regelmissig. 

Heredität:  Üeine  Grossmutter  sei  ins  Wasser  gegangen.  Genaueres 
darüber  wisse  er  allerdings  nicht.  Er  sei  unehelich  geboren,  seine  Mutter 
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habe  sich  später  verheiratet.  1874  hnh«  p.r  d.^n  Typhus  durch fteniacht,  sonst 
.sei  «r  nie  krank  gewesen,  habe  niciit  an  .Scli windilanfällen  oder  Krämpfoi» 
gelitten,  aber  Stiche  in  der  rechten  Kopfseite  gehabt.  Er  halie  Ins  zum 
16.  Jahre  das  Bett  nass  gemacht,  aofaogs  fast  jede  Nacht.  Wegen  Minder* 
maass  sei  er  tvr  ErBstireserve  zweiter  Klasse  gekommen.  In  der  Schule 
habe  er  sehr  gut  gelernt,  dann  sei  er  zuerst  bei  einem  Sattler  in  die  Lehre 
ekommcn,  habe  aber  einer  Auttcnentzündung  wetren,  die  eine  Schwäche 
t's  Sehens  zurQckliess,  die  Lehre  aufgeben  nifis?.eii.  DaOD  wurde  er  Lauf- 
barsche,  seit  1865  Polier.  Mit  17  Jahren  habe  er  zum  ersten  Mal  geschlecht- 
lieh Terkehrt,  onaniert  habe  er  nnr  im  Oeftognis. 

12.  Februar  ISi'S.  Exjilnraiid  giebt  an,  dass  er  ;iui'!i  in  nicht  be- 
tmnkenem  Zustand  zuweilen  den  Trieb  gehabt  habe,  seine  Geschlechtsteile 
zu  entblöseeo.  Er  habe  diese  Idee  jedoeh  dareh  Willeniknift  ftberwinden 
können. 

20.  Februar  1898.  Es  sei  ihm  öfter  vorgekommen,  dass  er  irgend  wo- 
hin gefahren  sei,  wo  er  gomiobts  zu  thun  gehabt  habe.  Es  t-ei  ihm  plötzlieb 
der  Gedanke  gekommen,  z.  B.  nach  Potsdam  zu  fahren.  £r  sei  dann  von 
der  Arbeit  fortgegangen  ond  habe  eich  ein  Billet  gelöst.  Wenn  er  dort  an- 

ekommcn   war,    habe   er  nielit  gewusst,  wo  er  sich  befinde,  b.iVc  sich  er- 
andigt,  sei  dann   zurückgefahren.    So  sei  er  einmal  (1872)  nach  Potsdam, 
ein  anderen  Mal  (1884)  aaen  Spandau  und  in  letzter  Zeit  naeh  Tempelhor 

aad  nach  dem  Gesundbrnnnen  i^cfaliren. 

2.  März  1.S9S.  Explorar. d  sagt  iw^ute,  er  habe  einen  Gang  vor» 
er  solle  nach  C  h  u  r  I  o  t  !<' n  b  u  r  g  kommen  nach  dem  Frühstück.  Es 
sei  ihm  das  gesagt  worden,  von  wem  wisse  er  nicht.  Das  sagt  er  aber  ntur 
bei  der  Visite,  vorher  hat  er  nichts  davon  gesagt  und  kommt  auch  später 

mit  keinem  Wort  darauf  zurück.  Während  er  vii;i  der  .Sache  erzählt, 
hat  sein  Gesicht  einen  gespannten,  ä  n  g  s  t  i  i  c  Ii  e  n  A  usdrnck,  sein 
Blic k  ist  u  ti  r  u  h  i  g. 

Die  Frau  des  .\ngeklagten  macht  uns  folgende  Mitteilungen: 

Erbliche  Belastung  bestehe  nicht. 

Explorand  habe  früher  Typhus  und  von  24  Jahren  Erysipel  gehnl>t. 
Getrunken  habe  er  8  Glas  Bier '  tätlich.  Vor  26  Jahren  sei  er  einmal  auf 
der  Treppe  umgefallen  und  habe  wie  im  Starrkrampf  lange  Zeit  bewnsstlos 

dagelegen.  Da.ss  er  ge.sehleclit lieh  sehr  bedürftig  gewe.son  sei.  kann  die 
Frau  nicht  sagen.  Wenn  er  etwas  angetrunken  gewesen  sei,  habe  er  vor 
seiner  Frau  öfter  die  Gesehleehtsteile  entbösst,  während  er  sonst  sehr 
dezent  war.  Dasselbe  habe  er  aneh  oft  bei  Familien  fostlichkeiteo  getan. 
Er  werde  leieht  angetrunken  und  spreche  dann  unanständige  Sachen,  fasse 
die  Fraaea  an  und  cntblüsse  seine  Geschlechtsteile.  Es  sei  oft,  G  bis  7  mal 
Torgekommen,  dass  er  plötzlich  fortgegangen  und  dann,  z.  B.  nach  Potsdam 
gefahren  sei.  ZurOckseicommen,  habe  er  dann  gesagt,  es  »ei  ihm  SO  gewesen, 
als  habe  ihn  jemand  hinbestellt.  Vor  26  Jahren  sei  er  «Ogar  ohne  Grund 
nach  Leipzig  gefahren. 

Die  Kefi-rontin  habe  es  ihm  immer  schon  vorher  angesehen,  wi-nn  er 
fortlaufen  wollte,  er  sei  dann  uorubig,  reizbar  gewesen,  da«  Auge  uostät^ 
nnd  er  selbst  ganz  Qnsag&oglieh. 

Ovtachten.  1898. 

Die  Beobachtang  des  H.  Bl.  hat  kerne  AnhaHspunkte  da» 

für  ergehen,  dass  er  als  geisteskrank  anzusehen  w&re.  Es  hat 
.«sich  bei  den  wiedf'rhnltpn  Exnniiiiatoripn  nur  lif'rati>:!2:o.stt'llt.  dass 
Bl.  ein  paar  Mai  eigentümliche  pathologische  Triebe  gehabt  hat^ 
in  denen  es  ihn  hinzog  plötzlich  aus  der  Wohnung  oder  Ton  der 
Arbeit  fortzulaufen  und,  wie  er  ging  und  stand,  nach  Potsdam^ 
Spandau  oder  ii^end  einem  anderen  Ort  zu  kommen. 
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Obwohl  bei  der  Beurteilung  dieser  Haudlungen  die  Möglich- 
keit nahe  lacr,  diese  Handlungen  als  epileptische  zu  deuten,  so 
konnte  doch  nicht  mit  Sicherheit  für  dieselben  die  Diagnose: 
„Epilepsie"  angewendet  werden,  da  eine  Bewnsstlosigkeit  bei 
diesen  Zustanden  nicht  eingetreten  war.  Auch  hatten  wir  selbst 
nicht  Gelegenheit,  einen  derartigen  Zustand  zu  sehen. 

Was  die  fraglichen  strafbaren  Handlungen  selbst  anbetrifft, 
«o  gehören  sie  /war  sa  den  perversen  Arten  der  Geschiechts- 
befriedigung,  können  aber  nicht  an  und  für  sich  für  einen 
krankhaften  Zustand  sprechen.  Nun  sind  auch  die  llandlunp;en. 
durch  welche  Bl.  sich  der  Verletzung  der  Sittlichkeit  schuldig 
machte,  immer  nur  ausgeführt  worden,  wenn  er  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Alkohol  stand;  in  nüchternem  Zustande  hat  er  zwar 
gelegentlich  den  Trieb  f-m pfänden,  ist  aber  nicht  zur  Ausf&hmng 
der  Handlung  geschritten. 

Wir  können  somit  nicht  annehmen,  dass  Bl.  sich  zur  Zeit 
•der  Begebnng  der  ineriminierten  Ebuidlungen  in  einem  Zustande 
krankhafter  Störung  der  ( i-tcsthätigkeit  befunden  hat,  durch 
welchen  seine  freie  'WiUeasbestimmung  im  Sinne  des  §  51  auf- 
gehoben war. 

Bl.  wiirdo  mit  in.sKesumt      Monuten  Gefängnis  bestraft. 

Biild  nach  seiner  EntluHsung,  am  '2ti.  Junuar  189H  und  3.  Februar  1699, 
erregte  Bl.  wieder  öffentliches  Acrgornis  durch  unzüchtige  UkndlBaffMi,  in- 
dem er  swei  kleinen  llftdchen  im  Alter  von  8  bis  12  Jahren  seiaeii  6e- 
sefalechtsteil  zeigte  und  dabei  nnanttiliidige  Bedeosarten  fährte. 

Bl.  behauptet  dicsmul.  sinnlo.s  betrunken  gnwcsnn  zu  nein  und  sich 
des  Vorfalles  nicht  erinnern  zu  icöDDeu.  Er  sei  cur  Ausnüchterung  auf 
der  Polizeiwache  einige  Standen  fe8t<rchalten  worden     Er  berief  sich  aaf 

da.'s  Gutaclitfti  <letj  Unlorzoichnften   I'n.f.  K  l,  welches  vom  März  1898  datiert 
ist,  da  er  sclion   vielfach   derartige   ölralbare  Haudlungen  in  trunkenem  Zu- 
stande begangen  hätte.  ' 

Da  auch  diesmal  der  SaohTerst&ngige  es  für  nicht  möglich  hielt,  zu 
l>eweison,  dass  der  Angi  k lugte  sich  bei  Begehung  der  strafbaren  Handlung 
in  einem  die  freie  Willensbe.stimmung  ausschliegsendOB  Zustande  befoodeo 
(latte,  wurde  Bl.  su        Jahren  Uef&ngnis  verurteilt. 

A.m  18.  Oktober  1900  hatte  BL  diese  Strafe  verbflsst. 

Am  26.  Juli  1901,  abends  "'/i  Uhr,  entb!ös>ti'  Ii  r  .Vngeklugle  auf  dem 
Hofe  des  Hausos  Kaiser  Priedrichstrasse  15  zu  Punkuw  seine  Geschlechtsteile 
voll.Htändig  und  zeigte  sie  den  anf  dem  Hofe  befindlichen  Kindern.  Alsdann 
stellte  er  siob  vor  den  Eingang  des  Hanses  mit  entblüsstem  Gesohleohtsteil 
hin,  sodass  mehrere  TorBbergeEende  H&dehen  im  Alter  von  It  and  18  Jahrea 
ihn  sehen  musstco.  Auf  die  Schülerin  Th.  ging  er  mit  entblÖMtam  Ge* 
«chlecbtsteil  los  und  rief  ihr  zu:  „Wollen  wir  beide  mal?" 

BL  bebanptete  aach  diesmal,  Ton  den  Vorgängen  nichts  ta  «inen. 
Er  begehe  derartige  Handlungen  in  einem  ZaStande,  »in  welchem  er  TOB  lieh 
und  den  Handlungen  nichts  wisse". 

In  einem  Schreiben  vom  86.  9.  1909  bat  er,  ihn  einer  Heilanstalt  so 

Aberweiscu.  „Bei  der  geringsten  Anregung  znm  Trinken  verliere  ich  die 
Willenskraft.  Es  wäre  wohl  da»  Bei>tc  für  mich,  wenn  ich  unter  ärztlicher 
Vormandschaft  stände". 

Herr  Dr.  Seh.  stellte  nach  Beobachtang  des  Angeklagten  den  Antrag 
ans  §  81.  Br  stellt  eine  ArterienTerkalkung,  Zittern  der  Hände,  Schwanken 
l>ei  geschlossenen  Augen  und  Füssen  und  Eirinuerungslfiekon  fest. 
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II.  Beobachtang. 

19.  Hai  19Ü2:  Dio  Untersuohnng  dM  NerTeniystoma  ergab  fast  den- 
••IbM  Befand  trie  bei  der  ersten  Anfbahme.  Die  Gesenleehtsteile  sind  nomal 
gebildet.    Es  besteht  ein  Leistenbruch  rechts. 

Pat.  ^tebt  un,  er  sei  nacli  seiner  letzten  Beguiacliliing  in  <ier  (Jiiaritö 
am  17.  5.  18^8  mit  S  Monaten  Gefängnin  bestraft  worden.  Nachdem  er  im 
Aagust  189ä  entlaMen  war,  sei  er  im  Febraar  1899  wieder  wegen  8  gleicher 
Handlangen  geriohtlieh  eingezogen  nnd  SQ  Jahren  Oeftngnie  Terarteilt 
worden.  Im  Oktober  1900  entlassen,  sei  er  im  .Inli  1901  wegen  derselben 
derartigen  llaiuiliing  vcrhaflel  worden.  Er  soll  nach  suiner  Aiigutic  auf  den 
Hof  eines  Hauses  in  Pankow  gegangen  sein  und  dort  den  Kindern  t-oitic  Ge- 
«cblecbtoteile  gezeigt  haben,  mit  den  offenen  Hosen  auch  noch  durch  das 
Hans  and  anf  die  Strasse  gegangen  sein,  wo  ihn  mehrere  Frauen  gesehen 
haben  sollen. 

Bl.  behauptet,  dass  er  sich  un  nicht»  oiinnere.  Er  weiää  nur,  dass  er 
•ich  auf  den  Weg  gemacht  hat,  seinen  Schwager  zu  besuchen,  und  durch 
4en  Pfefferberg  gegangen  ist,  and  dass  er  sich  dann  auf  freiem  Felde 
befanden  hat,  w&hrend  Kinder  mit  Steinen  naeh  ihm  warfen.  Dort  habe  ihn 
4ann  auch  der  Gensdarni  verhaftet. 

11.  b.  lfM>2  Vorigen  Sommer,  am  16.  Juli,  sei  er  zu  Fuss  nach  Hof 
gewandert  und  bis  zum  14.  Oktober  von  Hause  fortgeblieben.  Schliesslich 
sei  ihm  die  Idee  gekommen,  nach  Transvaal  zu  gehen.  Während  er  früher 
eine  dnnlcle  Erinnerung  an  seine  strafbaren  Handlnngen  gehabt  habe,  fehle 
iliin  jetzt  jode  Erinnerun<;  daran.  Die  letzte  That  hao«  er  ansgeffthrt  in  der 
Zeit,  in  der  er  sieh  auf  der  Wanderung  befand. 

'21.  5.  1902.  In  den  ersten  Tagen  habe  er  an  Ivopfschmerzen  und 
.filtern  in  den  Gliedern  gelitten  (Inüaenza),  jetzt  fühle  er  sich  ganz  wohl. 

Naehdem  er  am  18.  Jall  von  Haose  rortgegangen  sei,  habe  er  sieh 
saerst  in  der  Umgegend  von  Berlin  aufgehalten,  sich  nach  Arf)i  it  uni^^csehen 
nnd  in  Herbergen  üliernachtet.  .\ni  2t>.  wollte  er  zu  Keinem  Scinvagor  gehen, 
am  über  dio  Stimmung  seiner  Frau  etwas  zu  erfahren.  Zu  seinem  Schwager 
eei  er  garnicht  gekommen.  Seine  letzte  Erinnerung  sei,  wie  er  am  Pfeffer» 
berg  in  der  Schönhauser  Allee  gewesen  sei.  Kinder  bitten  nach  ihm  mit 
Steinen  geworfen.  Das  sei  n;n'Ii  der  That  gewesen.  Dann  sei  er  verhaftet 
worden  und  «'ine  Naclit  im  Piili/oigefäugniÄ  gewesen.  Oarauf  habe  mau  ihn 
entla,^seu.  Er  habe  sich  alsilann  in  seiner  .Aufregung  auf  und  davon  gemacht 
und  sei  bis  nach  Hof  gewundert.   Schliesslich  sei  er  nach  Hause  zur&ck- 

gekehrt  and  habe  sich  dem  Oerieht  gestellt.  Br  sei  seit  dem  28.  Janaar  in 
^aft.  Am  10.  Oktober  sei  er  zurückgekommen  und  habe  sich  fortgesetzt 
bemüht,  in  Haft  zu  kommen.  Er  habe  hier  in  Herberten  übemaehtet|  da 
üeine  Frau  ihn  nicht  liei  sich  aufnehmen  wollte.  SeiDan  LoboniOnterhalt 
habe  er  sich  durch  KotTcrtragen  verdient. 

7.  6.  1902.  Bxplorand  will  jetzt  nichts  mehr  davon  wissen,  dass  er 
früher  Vergnügen  an  der  Exliihitirm  geliuKt  iialie.  Er  hält  daran  fest,  dass 
er  von  dem  letzten  Vorfall  garnichts  wisse.  .Vis  er  verhaftet  wurde,  habe 
er  sich  in  Pankow  befunden,  uImt  nicht  gewusst,  wie  er  dorthin  gekommen 
war.  Er  habe  au  dem  betroffenden  Tai^e,  da  es  sehr  heiss  war,  mehrere 
Oläser  Bier  getrunken.  Auch  an  die  beiden  letzten  Strafthatcn,  wegen  deren 
■er  1899  zu  1'/»  Jahren  Gefängnis  verurteilt  wurde,  will  er  gar  keine  Erinne- 
rung haben,  während  er  früher  immer  uewu.sst  habe,  um  was  es  sich  handelte. 
Eine  klare  Vorstolluni;  habe  er  von  lien  früheren  Handlungen  auch  nicht 
gehabt,  vor  allem  habe  ihm  die  Erinnerung  daran  gefehlt,  wie  er  eigentlich 
tu  seiner  Handlung.tweiso  gekommen  sei. 

18.  6.  19Ü2.  Explorand  ist  der  Uoberzongung,  dass  or  im  Juli  keine 
Arbeit  gehabt  habe  (während  die  Frau  angiebt,  er  habe  die  Arbeit  einfach 
verlassen).  Es  komme  ihm  noch  lieute  so  vor,  al.>  ob  er  keine  Arbeit  gehabt 
habe.  Gefragt,  warum  er  denn  überhaupt  noch  irgend  etwa«  getrunken  habe, 
meint  er,^  er  habe  gedacht,  er  dQrfe  nur  nieht  zu  Tiel  trinken,  die  Zeagen 
ll&tten  in  immer  verneint,  dass  er  betrunken  gewesen  sei. 

Oie  Frau  gab  uns  an,  dass  Bl.  zeitweise  sonderbar,  aufgeregt,  reizbar 
«nd  OBmUg  sei,  dann  fortwihrend  daromes  Zeng  red«.  Br  udpf«  sieh  di« 
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Hosen  auf,  schlage  sein  Wasser  ab,  ohne  darauf  zu  achten,  ob  es  jemand 
sehe.  Solche  Zustände  habe  er  hauptyäehlich  nach  Aliioliolgenuss.  Kr  laufe 
dann,  wie  er  gehe  und  stehe,  fort,  habe  wiederholt  die  Arbeit  Terlossen. 
Am  16.  Juli  habe  «r  ebenfalls  ohne  Ursache  die  Arbeit  verlassen.  £•  sei 
oteht  richtig;,  das«  er  damals  bitte  Arbeit  raehen  nikeseii.   Vorher,  im  Mai 

und  'Inni,  habe  er  Arbeit  gesucht.  Seit  iST'i  seien  sie  verheiratet.  Normaler 
Ge.schlcoht.'.verkchr.  Schi>n  4  Mutiatc  naeli  der  Vcrlieiratun^  luilie  er  oxhibi- 
tioniert.  l>ie  Fra  i  hat  schon  frühzeitig  die  Neigung  bei  ihm  bemerkt,  sich 
in  betrunkenem  Zustande  zu  cntblussen.  Im  übrigen  sei  er  arbeitsam,  ein 
guter  Arbeiter,  rQcksiehtsTolI  nnd  decent. 

Anfälle  habe  er  vor  der  Verheiratung  gehabt.  Er  sei  dann  rückwärts 
hingeschlagen,  ganz  steif  gewesen  und  eine  Zeit  lang  bewusstlos  liegen 
geblieben. 

Gutachten.  1902. 

Bl.  bat  schon  sr'it  .Tahrcn  sich  vieler  unzüchtiger  Handlungen 
schuldig  gemacht.  Entweder  hat  er  seine  Geschlechtsteile  weib- 
lichen Personen  gegenüber,  besonders  Kindern  geseigt,  oder  er 
hat  aurli  direkt  sicli  an  Mädchen  unter  14  Jahren  unsittlich  ver- 
gangen, indem  er  sie  an  die  Geschlechtsteile  fasste.  Er  ist  bis 
jetzt  9  mal  deswegen  bestraft.  Selbst  eine  schwere  Zuchthaus- 
strafe von  2  Jahren  hat  nicht  vermocht,  ihn  von  seinen  Trieben 
abzubringen.  Offenbar  hat  L  i  l  influss  des  Alkohols  immei 
dazu  beigetragen,  die  abnorme  geschlechtliche  Neigung  bei  ihm 
hervorzurufen. 

Aus  den  Aussagen  der  Frau  geht  henror,  dass  Bl.  zu  Hause 
nach  drin  («i'tuiss  ciiuT  LTt'rincrcn  f Quantität  Alkohol  das  Scham- 
gefühl verliert,  vor  aud«  ren  uriniert  und  seine  Geschlechtsteile 
unbedeckt  zur  Schau  stellt. 

An  seine  früheren  Strafthaten  konnte  Bl.  sich  stets  erinnern. 
In  einem  Gutachten  vom  .lalir»'  ISOS  kamen  wir  zu  dem  Schlu.ss, 
dass  Bl.  nicht  als  geisteskrank  im  Sinne  des  §  51  anzusehen 
war.  Wir  wurden  zu  diesem  Urteil  bestimmt  durch  die  Er- 
wägang,  dass  sich  sonst  in  seinem  Verhalten  keine  AbnormitAAen 
zeigten,  dass  die  Handlungen,  die  ihn  strat'l>ar  gemacht  hatten, 
immer  nach  Genuss  von  Alkohol  ausgeführt  waren,  und  dass  die 
Erinnerungen  an  seine  Handlungen  niemals  verloren  gegangen 
sind. 

Nun  hat  die  S;i(  lilnge  insofern  f,'('riiult'rt.  als  Rl.  an  die 

letzte  Strafthat  keine  Erinnt  rung  hat  und  auch  über  die  vorher- 
gehenden Tage  keine  genügende  Auskunft  zu  geben  vermag. 
Er  hat  am  15.  Juli  plötzlich  die  Arbeit  verlassen  und  behauptet 
jetzt,  damals  keine  Arl)eit  jj'lialit  zu  haben,  wlilirend  die  trau 
angiebt,  dass  er  von  seinem  .Meister  einfach  davongelaufen  sei. 
Er  hat  sich  dann  heromgetneben  und  sich  an  dem  betreffenden 
Ta|L"N  am  26.  Jnli  1901  in  J^mkow  aufgehalten,  ohne  irgend- 
wildie  Ennneriini,'  an  scirif  Handiuniren  zu  lialii'n.  bis  ihn  auf- 
einmal  Steinwürfe  der  Kinder  aus  seinem  traumhaften  Zustande 
aufgeweckt  hätten.  Sein  Bericht  darüber  macht  einen  durchaus 
glaubhaften  Eindruck,  und  wir  müssen  daher  annehmen,  dass  es 
sich  bei  der  letzten  Strafthat  um  eine  schwere  Bewnsstseins- 
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Störung  gehandelt  hat,  die'  allerdings  auch  wohl  mit  durch  den 
Oenuss  von  Alkohol  viMuniasst  worden  ist,  aber  doch  nicht  allein 
durch  denselben  bedingt  ist. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass  Bl.  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Zeit  der  Heiriduing  der  strafbaren 
Handlung  sich  in  einem  Zustünde  krankhafter  Störung  der 
Oeistesth&tigkeit  befunden  hat,  durch  welche  seine  freie  Willens- 
bestimm ung  aufgehoben  war. 

Bl.  i>t  wcLren  seiner  immer  wieder  auftretenden  Neigungen 
zu  unsittlichen  Handlungen  als  gemeingefährlich  zu  betrachten. 

FaU  4.  1899. 

L.,  Wladlslaus. 

Aogeklagt  wegen  Taschentuehdiebstahls. 

Sezoelle  Perrepsltät,  stiehlt  Tasehentflehep  ▼on  Franeii, 
um  sieh  damit  onanistisch  zu  befriedigen.  Die  besondere 
Neig-angr  durch  einen  Zufall  in  der  Jugend  entwickelt.  In 
der  Ehe  anfangs  Nachlassen  des  Triebes.  Wlederaultreten, 
als  lelne  Fm  einem  allziiliiafigen  OeteUeehtsgenuss  wlder- 
etrebt.  Epileptische  Anfälle. 

Nicht  exculpiert,  aber  fttr  yermindiFte  Zorechnungs- 
fähigkeit  pl&diert.  . 

Vorgeschic hte: 

L.  i»t  angeklagt,  am  20.  D(!7.cmher  18U8  der  Scbahmachcrfrau  G.  eio 
TaMli«ntuch  eDtwtMult  t  und  den  V*'i.su<h  gemacht  sa  haben,  ihr  «in  Porte* 
noniiait^-  mit  4,74  M.  Inhalt  sa  entwenden. 

Wegen  ftholieher  Stmfthaten  ist  L.  bereits  im  Jnbre  1896  yorbeetraft. 
Aach  damals  hatte  er  3  Dunn  n  im  Godrftngo  Taschcntfichor  vvogeoiionuiion. 
Bei  der  Diirchsachung  seinci  Wuliiiung  wurea  ausserdem  noch 
14  Dsnientuschentücber  und  2  Po  r  1 1>  m  od  n  aies  gefundeo  worden. 
JU  WM  damals  gest&ndig,  behauptete  jedoch,  die  Taschent&ober  nur  entwendet 
tu  haben,  nm  mit  denselben  ffesehlechtliehe  Handlangen  Torannehmen; 
die  Portom nnnaioa  liabe  er  gofundon.  Von  den  bei  ihm  geiundenen  Taschf^n- 
iüchern  habe  er  einige  gefunden,  auch  habe  er  einige  von  seinen  Bräuten 
wibrend  der  Militär/oit  behalten  SU  gescllleehtlichen  llnndlungen. 

Da  der  als  Sachverst&ndieer  reniommene  Gerichtspfajsikus  Herr  M.-R. 
Dr.  L.,  der  den  Angeklagten  lingere  Zeit  beobaebtet  hstte,  tn  der  üeber^ 
zou;.'iini;  «gelangt  war,  dass  L.  ein  l3ii>l)  aei,  nicht  !ili'-r  hv'i  »K-r  Bt'ijfhiing  der 
Straftaten  etwa  unzurechnungsfähig  gcwebtu  sei,  wurde  I..  7.n  6  WooIkmi  Ge- 
ftognis  verurteilt. 

Auch  bei  der  ihm  jetzt  zur  Last  |[elegten  Straftbat  ist  L.  von  Anfang 
an  gostftndig,  am  SO.  Dezember  1898  bei  Gelegenheit  eines  Mensehenaaflauts 
der  Si  lnihmacherfrau  6.  das  Taschentucli  i  ntw-ndat  zu  haben,  bestreitet 
jedoch,  die  Abriebt  gehabt  zu  haben,  das  Portomonnaio  zu  stehlen.  Auch 
jetzt  giebt  L.  an,  er  habe  für  das  Steblen  von  Fraaentaschentüehern  eine  ganz 
oesondere  Manie,  er  stehle  Damen  auf  der  Stnm«  Tascbeotücher  und  rege 
«ich  daran  gesebleebtlieh  zn  Hause  auf,  bis  Samenergnsa  erfolge. 

Da  der  ^'oriclitliclie  Sacliverständi^ie  Herr  S.-R.  Dr.  M.  i-rklürte,  dass 
er  kein  dehnitivt-s  Urteil  über  den  Geisteszustand  des  Angeklagten  abgeben 
könne,  wohl  aber  glaube,  annehmen  zu  mfissen.  dass  der  Angeklagte  geistig 
nioht  normal  sei,  besobloss  das  Gericht  ensprechend  dem  Antrage  des  Herrn 
•SachTentlndigen,  den  L.  der  Königl.  Charit(&  zur  Beobachtung  and  Begnt- 
«cbtnng  zu  Qberweisen. 
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Nachdem  der  Angeklagte  noch  in  mehreren  Eingaben  vergebens  gegen 
diesen  Beschluss  protestiert  nnd  behauptet  hatte,  er  sei  geistig  vdllig  intakt 

und  sich  des  Strafharen  Bciner  Handlungsweise  völlig  bewasst  geweMBf  fand 

er  sich  August  1899  in  der  Kötiigl.  Cliaritö  zu  Beobachtung  cio. 

Krankengeecbicbtc  und  eigener  Befund. 

Patient  hat  eine  niedrige  Stirn,  der  obere  Teil  der  Nase  ist  ein- 
geäunkon.  Es  i.>.t  ^,'eringe  Krampfuderbildung  vorhanden,  weshalb  Patient  von 
der  letzten  militärischen  Uebung  dispensiert  wurde.  Patient  ist  verheiratet^ 
hat  4  lebende  Kinder«  Aborte  sind  nicht  vorgekommen.  Die  Pupillen  sind 
weit  und  reagieren  auf  LichteinfalL  Die  Augenbeweguag  ist  frei.  Patient 
bringt  die  Zunge  gerade  heraas.  Oeringer  Tremor.  Die  Sprache  ist  ohne 
Störung.  Der  Gung  i.st  gleichfalls  ohne  Störung,  Patictit  .-tciit  oline  .Schwanken 
mit  aneinundergebtellten  Füssen  und  geschlossenen  Augen.  Der  Patellar- 
Reflex  wird  ausgelöst.  Potus:  für  80  Pf.  pro  Tag.  Syphilitische  Infektion 
wird  vom  Patienten  in  Abrede  gestellt.  Erbliche  Belastung  ist  in  der 
Familie  des  Psftienten  nicht  vorhanden. 

1.  6.  l)^99:  Patient  bat  oft  Taschentücher  genommen,  ohne  gefaiit  tu 
w^crden;  Taselietilücher  seiner  Frau  hat  er  nicht  genommen. 

Als  .hinge  liatte  er  AnfUle  und  ist  auch  im  Schlafe  herumgelaufen. 

In  der  Lehre  ist  er  sum  ersten  Mal  darauf  verfallen,  sieb 
Tasehentfieher  anzaeignen,  und  zwar  von  der  Meisterin,  die  eine 
1)  1 1 1 1  >  I •  !i  c  Frau  \v a r.  Die  Sa  c Ii  f  i  ii  g  damit  an,  d  a s s  ihm  die 
Meisterin  ein  Taschentuch  schenkte  und  er  dann  bei  Berührung 
des  Taschentoehe  eine  besondere  Wolln.-,t  empfand  und  nun  mit 
dem  Tascbentueh  onanierte.  Er  war  damals  17  Jahre  alt  und  hat  Tor^ 
her  angeblich  nie  onaniert. 

19.  C,  1899:  Patient  hat  vor  einigen  Jahren  mehrere  Male  Taschen- 
tücher von  Damen  gestohlen,  um  sich  an  denselben  aut/.uregen.  Er  rieb 
seinen  Penis  so  lange  mit  dem  Taschentuch,  bi^  Pollution  erfolgte.  Er  war 
verheiratet  und  ers&hlt»  er  hfttta  mit  seiner  Frau  nicht  verkelurt^  um  nicht 
in  viel  ffiader  in  bekommen.  Er  wurde  damals  mit  seehi  Wochen  Gefängnis 
beatrafi 

Bis  vor  Weihnachten  hat  er  seinen  Goschlecbtstricb  auf  natürliche 
Weise  befriedigt.  Kurz  vor  Weihnachten  stahl  er  wieder  einer  Frau  ein 
Taschentuch  ans  der  Tasche,  om  sich  daran  anfsuregen.  ^  Er  wurde  dabei 
ertappt  und  znr  Polizei  gebracht.  Naeh  zweimaligem  Termin  wurde  er  dann 
gegen  seitun  Willen  zur  Untersuchung  liier  eingeliefert.  Sr  wUl  koino 
anderen  (Tegenstündn  aus  den  Taschen  gestohlen  haben. 

Patient  ist  zeitlich  und  örtlich  vollkommen  orientiert  und  geistig  klar. 

21.  6.  1899.  Patient  teilt  weiter  mit,  dass  seine  Frau  im  ehe» 
liehen  Umgange  wegen  der  vielen  Kinder  Sehwierigkeiten  mache 
und  allein  in  der  Küche  schlafe:  er  sei  seit  G  .lahren  verheiratet.  Seit 
dem  zweiten  Kinde  habe  die  Frau  immer  Angst  gehabt,  dass  sie  za  viele 
Kinder  bekimen:  ictxt  seien  vier  da.  Er  habe  die  Tasehentfieher  gestohlen 
im  Gedrftnee;  er  habe  die  Nase  damit  gepntst  und  onaniert.  Wenn  die 
Taseheotficher  wohlriechend  seien,  gefalle  es  ihm  besser,  auch  mitssten  sio 
Sanber  .sein,  schmutzige  habe  er  weggeworfen. 

Auf  die  Frage,  ob  er  .\ng.sl  habe,  wenn  er  Taschentücher  fortnehme, 
antwortet  er  bejahend  und  meint,  er  habe  dann  Angst,  dass  er  gcfasst  werde. 
Er  gehe  einer  Frau  nur  dann  nach,  wenn  er  ein  Taschentuch  bei  ihr  gesehen 
habe  nnd  habe  sehen  viele  Tnscheatfieher  fortgenommon,  sei  aber  nicht  immer 
>'rt:ippt  worden.  Er  sei  aber  tn'clit  ausgegangen  in  tler  .M-iclit,  Taschen- 
tücher zu  stehlen,  sondern  habe  bie  nur  bei  gegebener  Goiegenheit  im  Ge- 
dränge fortgenommen.  Es  sei  öfter  vorgekommen,  dass  er  morgens  hio- 
gefaUen  sei,  wobei  er  sich  Gesicht  und  Schulter  verletst  habe;  den  letzten 
Anfall  habe  er  Im  vorigen  Sommer  gehabt;  es  werde  ihm  schwindllch  dabei, 
SOdas»  er  sich  nianclinial  aufs  Bett  legen  niu.sste. 

Beim  Militär  habe  er  a'ich  einen  Kranipfanfall  gehabt.  Eine  grössere 
Strafe  habe  er  einmal  erhalten.  Er  habe  sich  mit  einem  KamerMea  ge- 
prägelt,  au'eh  in  einen  Eimer  gepinkelt  und  im  Arrest  angeschrieben:  »unser 
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Hnnptmann  ist  ein  Aas".  Er  habe  daher  kricRStrericlitlich  28  Tage  Arrost 
erhalten.  Beim  Militär  habe  or  von  den  Mädels  Taschentücher  geborgt,  ohoe 
damit  za  onunioron. 

Auf  die  Frage,  ob  «ein«  Fna  eine  Daateche  aei,  antwortet  er:  anain, 

die  ist  katholisch". 

Da«  Alter  der  Kinder  giebt  er  mit  5,  4,  2>/:j  und  *  ,  Jahren  an.  Waill- 
naehtan  habe  er  gagan  8  Uhr  abend«  sam  letsten  Mal  in  der  XhuroiBtraeaa 
ein  Taeehentneli  gaetohlea.  als  er  Ton  der  Arbeit  in  Tegel  kam;  die  be- 

stohlene  Frau  habe  ihn  dabei  ertappt,  und  er  sei  zur  Wache  cobracht  worden. 
Die  Frau  sei  eine  Schuhmacherfraa  gewesen,  und  die  Gelegenheit  zum 
Diebstahl  habe  eine  Menschenansammlnag  gegeben,  die  dadurch  entstanden 
lei,  das«  dort  Ziegenböcke  zu  ^ehen  waraa.  £r  habe  in  dem  Aagenblicka» 
als  «r  da«  Tuch  ]i«raa«o«hni,  gedacht,  «r  werde  damit  nachher  etwa«  machen* 
Patient  ftassert,  er  möchte  gern  heraus,  weil  die  anderen  verräckteo 
Karla  ihn  aaeh  rerröekt  machten,  er  werde  rein  kopfscbwaeb,  man  denke 
nieht  mehr  an  die  Familie.   Br  klagt  darüber,  da««  er  alle  Tage  Kopf- 

«chnierzeii  habe. 

Die  Frau  des  Patienten  macht  auf  Befragen  noch  folgende  Angaben: 
Sie  habe  erst  in  letster  Zeit  erfahren,  weswegen  ihr  Mann  die  Taschentücher 
gestohlen  habe.  Das  erste  Mal  habe  er  ihr  erzählt,  er  habe  die  Taschen- 
tücber  gefunden,  man  habe  ihm  aber  niclit  geglaubt.  Er  sei  sexuell  sehr 
bediirfti;^  gewesen  und  fast  alle  Tage  gekonmu  n,  nur  nicht,  wenn  er  scdir 
müde  von  der  Arbeit  gewesen  sei;  sie  habe  ihm  in  letzter  Zeit  sich  b&ufig 
geweigert. 

Ihr  Mann  sei  flei.-si^'  und  nrdentlioh  cewe^  ii  uti  1  dcni  Trünke  nicht 
ergeben.  Morgens  früh  habe  er  zuweilen  Anfälle  gehabt  wie  Ohnmächten; 
son«t  habe  «ie  nicht«  AnfflUlige«  an  ihm  bemerkt. 

GutaahtoB. 

Das  Delikt,  wegen  dessen  L.  unter  Anklage  steht,  ist  ja  an 

und  ffir  .sic  li  sehr  sonderbar,  da  er  Taschentücher  von  Damen 
nimmt,  lediglich  zu  d«  ni  Zweck,  um  sich  damit  eine  scxiu-lle 
Befriedigung  zu  veräciiuÜiiu.  Es  ist  ihm  dabei  im  Ganzen 
Biemlich  gleichgültig,  wem  dieses  Taseheotnch  angehört  hat,  d.  h. 
er  nimmt  nicht  das  Taschemtiuh  deswegen,  weil  er  etwa  für  die 
Besitzerin  desselben  eine  besondere  Zuneijjunfij  empfindet,  sondern 
es  genügt  ihm,  wenn  das  Taschentuch  reia  ist,  und  die  Besitzerin 
eine  einigermassen  got  aussehende  Person. 

Die  Handlungsweise  des  L.  gehört  somit  in  die  Gruppe  von 
sonderbaren  .sexuellen  Neigunp^en,  die  man  als  Fetischismus  be- 
zeichnet. Sehr  klar  lä.sst  sich  nun  gerade  hier  nachweisen,  wie 
dieser  sonderbare  Trieb  sich  eigentlich  sehr  naturgemäss  ent 
wickelt  hat.  Durch  ein  /utalliges  Ereignis,  duss  L.  einmal  als 
Tji'hrjiinire  von  seiner  .Mei.sterin  ein  TaschcntiHli  irfsrlu'nkt  be- 
kommen hat,  ist  er  auf  seine  sonderbare  Neigung  gekommen. 
£r  hat  gelegentlich  mit  den  gestohlenen  Taschentüchern  onanistische 
Manipulationen  an  seinem  (teschlechtsteil  vorgenommen,  und  er 
ist  auch  in  seiner  Elie.  in  der  er  mit  -l  incr  Frau  im  übrigen 
4  Kinder  gezeugt  hat,  wird«  r  auf  seine  eigentümiiche  masturba- 
torische  Befriedigung  zurückgekommen,  weil  seine  Frau  sich  dem 
Beischlafe  öfter  entsog,  in  der  Furcht,  za  viel  Kinder  be- 
kommen. 

27» 
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l'iS  würde  also  der  Fall  ireradezu  dpinonstrieren ,  das»  eine 
perverse  sexuelle  Neigung  durch  Zufälligkeiten  entstellen  und 
8idi  erhalten  kann  neben  naturgem&sser  sexueller  Befriedigang. 

Indessen  sind  nun  bei  L.  doch  einige  krankhafte  Züge  nicht 
ssa  verkennen.  L.  ist  offenbar  Ej)ilej)tikor,  er  hat  öfter  des 
Morgens  Anfälle,  in  denen  er  hinstürzt.  Durauf  hat  zuerst  die 
Fma  aufinerksam  gemacht,  und  h.  dann  hinterher  auf  die  Fragen 
unsererseits  die  Aussagen  seiner  Frau  bestätigte  Zuweilen  leidet 
er  an  Angstzu ständen  und  Unruhe,  und  aus  den  Unterredungen, 
die  wir  mit  ihm  hatten,  ergiebt  sich,  dass  er  ein  ziemlich  be- 
schränkter Mensch  ist. 

Versuchen  wir,  das  R^nltat  unserer  Beobachtungen  fQr 

die  Beantwortung  der  vorliegenden  juristischen  Frage  zu  be- 
antworten, so  müssen  wir  uns  dahin  aussprechen,  da<s  nicht 
aiizuuehmeu  ist,  dass  L.  sich  bei  Üegehung  der  ihm  zur  Last 
gelegten  Strafthaten  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befunden  hat,  durch  welchen  im  Sinne  des 
§  51  St.-G.-B.*s  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
gewesen  ist,  —  dass  aber  Umstände  vorhanden  sind,  durch 
welche  die  Zurechenbarkeit  der  inkriminierten  Handlungen  ge« 
mindert  erscheint. 

Fftll  5.  18d5. 

C,  Exhlbltlonift.  Stand  Jedetmal  iiiit»F  dem  Einfluss  von 
starkem  Alkoholgenuss. 

Nicht  ezenlplert.  Verurteilt. 

Yorgeschichte. 

Der  C.  ist  bereits  vorbestraft  und  zwar  am  18.  Ki-Hruar  18t>l  mit 
120  Mark  cventl.  '24  Tagea  Gaf&ngniti  wogeu  Sittliebkcitsvergeliens. 

Am  '2'j.  .liiui  1895  ist  «r  wegen  denselben  Vergebens  xa  1  Monat  Gc* 
fängnis  verurteilt  wordeD. 

Der  Sachvorhalt  der  ersten  strafbaren  Handlung,  wegen  weleber  C. 
eich  eint!  Gcl(^^trufl^  vnn  li'O  M;irk  zuzo<i;,  beging  C.  bercit.s  im  .luhro  1890. 

Im  August  unii  im  November  1890  errcf^tf  C.  dadurch  Aer^^ornis,  dass 
er  zu  drei  Üalon  am  Flurfonstor  des  Hauses  Charlottenstrassc  50/ÖI  mit 
seinem  outblössten  Geochlecbtsteii  Bewegungen  ausführte,  welche  von  Per- 
sonen, die  sieb  in  Zimmern  des  Quergebftudes  aufhielten,  wahrgenommen 
wurden. 

In  dtT  Veriiiitulhiiig  \i>m  18.  lübitiur  1S91  vor  dem  Ki)nii{lielun 
8cböfren;;oricht  wiederholte  < '.  hoiii  Geständnis,  dass  er  .-ich  beim  .\nblick 
eines  sieh  vis  11  vis  cutkleideudeu  Msidcbes  derartig  sinnlich  aufgeregt  hätte, 
dass  er  onanierte.    Er  hätte  sich  UDbeobachtct  geglaubt. 

Wegen  scine.s  «ffenon  und  reumütigi'D  Gi'.-.tfindnissos  wurden  ihn» 
mildernde  Umstände  bewilligt  uml  er  zu  oint-r  Geldstrale  von  l'JO  Mark 
Terurttilt. 

Der  Sachverhalt  der  zweitou  strafbaren  Handlung  des  C.  ist  folgender: 
Am  20.  Dezember  1894,  vormittags,  sah  dte  Frau  des  Uhrmaebers  R. 

Ton  ihrer  Seiilafsluhe  aus,  wie  ein  junger  Mann  in  den  Hofeingiuig  de« 
Hauses  Eii^'iibotiistrasso  No.  4  stand  und  seine  t-DtblüSSteü  Geächlecbtäleile 
zeign>.  Der  von  ilir  horbeigerurene  Ehemann  der  Fran  K.  liess  den  Hann 
arretieren  und  zur  Wache  bringen. 
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In  der  Vorvernebmung  rlnmte  C.  ein,  nn  dem  betr.  Tage  in  dem 
Hofeincranga  Etita'bethatraBBe  1  seine  Gesehleehteteiie  entblSeit  so  beben. 

Er  li:it!e  jeilocl)  wi  ilr-r  Frau  R.  noch  sonst  Jcniiindcn  gesehen,  sondern  sich 
unbemerkt  geglaubt.  Er  hatte  sich  auf  der  ätrasse  aufgeregt  und  wollte 
in  dem  genanoteii  Horeingange  oneiiiereD.  Er  hatte  dadnren  kern  dffantliehe» 
Aergenui  Mrenm  wollen. 

Ib  der  Verhandlung  vom  98.  Febraar  1895  ror  dem  KöniglfebeD 
Schöffengericht  erklärte  0.: 

„Was  ich  gethan  haho,  weiss  ich  nicht  genau.  Ich  war  zu  sehr  be- 
tranken." 

In  dem  neu  anberanmtea  Termin«  Tom  16.  Mai  1885  sagle  die  K.  mm, 
daM  ai«  den  Angeklagten  nieht  Pkr  beCninkon  gehalten  httte.  Das  Br^ 
kenntni«  lautete  aaf  800  Mark  Geldetrafe  nnd  Tir^nng  der  Koeteo  aeitena 
dea  C. 

Gegen  dieses  Erkenntnis  wurde  sowohl  seitens  des  Ersten  Steate- 
unwalta,  weil  nieht  auf  eine  Geftagoisatrafe  erkannt  worden  wlre,  wie  auch 
seitens  dea  Verteidigers  dea      Harro  Reehtsaowalt  B.,  Berofoog  eingelegt. 

In  der  Verhandlung  yom  29.  Juni  1895  vor  dem  Königlichen  Land- 
gericht I  wurde  der  Antrag  dea  Verteidigers  des  C.  die  Ladung  eines  ge- 
richtlichen Saehverstftndigen  zwecks  Begutaebtung  des  G.  auf  seinen  Geistes- 
zustand zurückgewiesen,  weil  wf>ilor  die  That  noch  das  Verhalten  des  An- 
geklugun  auf  eine  Geistesstörung  sclilicbseii  Hessen.  C.  wurde  zu  1  Munut 
GofÜngnis  verurteilt. 

Von  dem  Verteidiger  des  Anaeklagten  wurde  am  5.  Juli  1895  das  Rechts- 
mittel der  Rerision  eingelegt,  die  letstere  jedoch  am  26.  August  1895  durch 
Beechliiss  des  Königlichen  Kammcrgorichts  verworfen. 

Der  S.ichverhalt  der  jetzt  gegen  C.  Torliegenden  Anklage  ist  folgender: 

Am  14.  Juni  1895,  vormittags,  stellte  sieb  C,  wie  die  Kellnerfrau 
M.  Sch.  in  ihrer  polizeilichen  Vernehmung  von  demselben  Tage  angiebt,  auf 
dem  Treppenabsatz  d.  s  Hauses  Hamhurgerstrusse  20,  an  das  Flurfenster  mit 
d<  ni  (lesiclit  nacli  den  im  Seiteiiflfi^'e!  und  <-,(uei'gebaado  beleL;ent'ii  Fenstern 
und,  obwohl  er  sali,  dass  die  Zeugin,  sowie  das  Dienstmädchen  Selma  St, 
und  die  Köchin  Auguste  M.,  an  den  Fenstern  standen,  entl>lös8te  er  seinen 
Geschlechtsteil,  nahm  ihn  in  beide  Hände  und  spielte  damit.  Da  C.  diese 
unzüchtigen  Handlungen  in  den  letzten  Wochen  etwa  8  mal  an  derselben 
Stelle  wiederhuk  hatte  und  die  Zfu^iti  sowohl,  wie  auch  Frau  R'oalie  .1.  und 
die  beiden  Dienstmädchen  an  der  Uundlang  Aergemis  nahmen,  liess  Frau  Sch. 
den  G.  anm  Poliaeirevier  sistieren 

.•\uf  diese  Anschuldigungen  orklärtis  C,  dass  er  in  das  Haus  nur  g^  treten 
wäre,  um  sich  auf  der  Treppe  seine  Unterhofen,  die  ihm  horuntergorutscbt 
wären,  hochzn ziehen.  Dabei  wäre  möslicherM-eise  sein  Geschlechtsteil  zum 
Vorsehein  gekommra.  Jedanfalia  atellte  er  in  Abrede,  absichtlich  seinen 
Gesehleehtsteii  herausgenommen  nnd  den  Frauenspersonen  gezeigt  zu  haben. 
Er  wäre  erst  durch  ein  lautes  Pst!  Pst!  darauf  aufmerksam  gemaeht worden, 
dass  er  beobachtet  sei  und  daraufhin  fortgelaufen. 

In  seiner  Vernehmung  Tor  dem  Königlichen  Amtsgerieht  wiederholte 
G*  seine  polizeilichen  .\H88agen,  und  fügte  hioso,  doaa  er  an  dem  betr. 
Tage  die  ganze  TOrhergegangcne  Nacht  durehgehneipt  habe.  Seinen  trunkenen 
Zustand  merke  man  ihm  nicht  an. 

In  der  Hauptverhandlung  vor  dem  Königliehen  Sehöffeogericbt  1  am 
23.  August  1895  gab  G.  zu,  auF  dem  Trcppenflor  OaMie  getrieben  und 

deshalb  die  Hosen  hej-untergezogen  zu  haben,  beatritt  aber  die  Abaioht,  den 

Zeugen  seine  Geschlechtsteile  zu  zeigen. 

Der  Verteidiger  <l<j8  Angeklagten  erklärte,  dass  der  Angeklagte  sich 
in  einem  krankhaften  Zustanile  befunden  habe  und  beantragte  unter  üeber- 
rcichung  eine«  ärztlichen  Gutachtens  des  Herrn  Dr.  St.  Lutersucluinji  des 
Angeklagteu  durch  einen  Gerichtsphysikus,  eventl.  mildernde  L' ni.-täiidc. 
Der  Angeklagte  erklärte:  ,Ich  befand  mich  in  oioem  trunkenen,  äusserst  er- 
regten Zustande,  als  ich  die  mir  xor  Last  gelegte  Handlung  beging  und  bitte 
um  mildernde  Gmst&ade." 
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E»  wurde  VertagUDg  uod  die  Uoterducbung  des  GesuadbeiUzuetandcs 
des  Angeklagteo  doren  einen  Geriehtiant  beaehloisen. 

Krankengeschichte  nnd  eigener  Befund. 

23.  Oktober  1895:  Pat.  ist  ein  kr&flifter,  gnt  gettihrtw  jooger  Ifun. 
Keine  MiMbildangen;  keine  Narben  oder  Verietiungen  anner  einer  finbo- 
narbe  rechte. 

Die  AugonbowoiTiingon  sintl  fiel,  die  Pupillen  sind  gleich  weit,  die 
Pupiilen-Licht-iieuktiun  ist  erhalten.  Die  g<>racltf  Leruiisgestrecktc  Zunge  ist 
belegt,  zeigi  keine  Narben.  Die  l'utellarreflexe  sind  vürhanden.  Die  Unter- 
«ucbnng  der  inneren  Orgmne  ergab  regelrechten  Befund.  Pals:  4XS1. 

Potns;  Nnr  Bier,  er  aef  kein  Potator. 

Frühere  Krankheiten:  NoivenfiolxTr  1892.  Erltliche  Belastung  bestehe 
nicht.  Er  sei  aiicii  nie  geäc-blechtskrunk  gewesen:  rechts  Hubo.  Krümpfo 
habe  er  nie  gehabt. 

Explorand,  der  zeitlich  und  örtlich  gat  orientiert  ist,  crzfthlt  sehr 
ruhig,  er  sei  wegen  Erreeung  öffentlichen  Aergemisses  angeklagt.  Rr  Tor* 
spüre,  wenn  er  (Ten  .\bend  vurber  stark  getrunken  habe,  am  näobstrn  Morgen 
eine  erbebliche  .Steigerung  des  Geschlechtstriebes.  In  die.sem  Zustftn<le  scbeue 
er  sich  vor  Weibern,  mit  denen  er  sonst  verkebre,  und  luibe  ilreiinal  —  im 
November  18d4  nnd  im  Mai  und  Juni  1895  in  einem  Hausflur  der  Pallisaden- 
«trasse,  besw.  der  Hambnrgerstrasse,  rormittag«  10  Uhr  —  Onanie  getrieben. 
Er  habe  sich  unbeobachtet  geglaubt,  sei  aber  jedesmal  von  2  Weibem  be- 
obachtet worden,  die  die  Sache  zur  Anzeige  gebracht  hätten.  Schon  nach 
dem  ersten  Mal  sei  er  unter  Anklage  gestellt  worden.  Nun  seien  inzu  i.K>-iien 
die  beiden  neuen  F&lle  binsngekommen.  Oer  Staatsanwalt  habe  A  Monate 
Gefängnis  beantragt:  sein  Verteidiger  habe  Revision  eingelegt  nnd  den  An« 
trag  gestellt,  untersuchen  zu  laMen,  ob  er  steh  bei  Anefionng  der  Thatan  in 
einem  zurechnungsfähigen  Zustande  befunden  habe. 

Das  Gymasinm  habe  er  bis  Obertertia  besucht,  sei  mit  16  Jahren  ab- 
gegangen. Dann  sei  er  Kaufmann  geworden,  habe  auch  versueht,  sieh  auf 
■einer  Presse  das  Zeugnte  filr  den  einjährig-freiwilligen  Hilitirdienst  sa  er^ 
werben,  das  sei  ihm  aber  nicht  gelungen. 

£r  habe  dann  bis  zum  1.  Oktober  18'.)4  '2  JuLrc  beim  4.  Grenadier- 
Regiment  gedient,  habe  dort  im  letzten  Manöver  einen  Unfall  erlitten.  Er 
eei  naeh  dem  Scharfsehiessen,  nachdem  er  auch  etwas  getrunken,  r&ekw&rts 
»ns  dem  8.  Stoek  eines  Hanses  Ton  der  Fensterbank,  auf  der  er  eass,  ge- 

at&rzt.  habe  eine  Zeit  i;ing  g'^leL'en,  .-oi  nicht  bowusstlos  gewesen  und  dann 
hereingetragen  wordi  n.  Er  habe  kein  Erbrechen  gehabt.  14  Tage  lang  habe 
er  das  ßttt  hüten  ntü>sen.  Die  Diagnose  habe  auf  QaetSCbung  der  Wirbel- 
eäule,  des  Beckens  uod  der  rechten  Hand  gelautet. 

Ergänzend  ffigt  Explorand  hinsn,  er  treibe  zwar  seit  seinem  14.  bis 

bis  15.  Jalw  Onanie,  doch  nie  gewnlinheitsmä.ssig. 

4.  November  18U5:  Explorand  drängt  sehr,  herauszukommen.  Er  habe 
angenommen,  daüs  die  Beobachtung  nur  8  Tage  dauern  würde.  Er  giebt  an, 
dass  er  niemals  das  Bett  nass  gemacht  habe.  Bei  den  Manipulationen  habe 
er  sieh  verbeißen  wollen  nnd  sei  deswegoi  einen  Treppenabsaii  hinauf- 
gegangen. Zu  einem  Franeuimmer  gehe  er  in  solchem  Zustande  nie»  weil 
er  dann  scheu  .<iei. 

Er  sei  bei  einer  KonfektionsstickenM  als  Stadtreisender  thätig.  Er  ist 
überzeugt,  dass  «r  seinen  Fehler  vermeiden  könne,  wenn  er  sieh  nicht  betrinke. 

8.  November  1895:  Explomnd  giebt  an.  dass  er  das  erste  Vergehen 
1891  in  der  Französischen  Strasse  Itegungen  hätte.  Kr  sei  auch  damals  einen 
Treppenaiifstatz  hinaufgegangen  und  habe  ilutt  (lievell)e  Sache  vollführt,  .\iioli 
damals  sei  er  betrunken  gewesen.  Zuweilen  trinke  er  bis  24  Glas  Bier.  Er 
giebt  noch  ferner  an,  dass  er  nach  diesen  E.xzesseo  im  Alkohol  noch  2  Stunden 
geschlafen  habe,  ehe  er  dieses  Vcrgohoo  begangen  habe. 

Das  zweite  Vergehen  habe  er  im  November  1894  in  'b  r  Pallif*aden- 
strasse  bi'gang<'n  nnd  sei  deswegen  schon  zn  1  Monat  Gelängnis  verurteilt 
worden.  Er  sei  früher  in  einem  geselligen  Verein  gewesen,  zu  welchem 
auch  Studenten  gehörten,  mit  denen  er  zusammen  auf  der  Schule  war.  Dass 
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«r  einen  Draoff  daxa  habe  zu  onaniereuj  wfthmiid  andere  xusehen,  hesiroitet 
Explonind.  Warum  er  Praaenximmer  in  dieaem  ZosUuid«  ukkt  anraaehe, 
wisia  er  selbst  nicht;  er  habe  dann  AlineigunK  «lügegen. 

Wie  er  vom  Fensterbrett  lierunter^efallen  sei  beim  Milttftr,  wisse  er 
nicbt,  er  soi  eingcschlafiMi.  Kr  lial)f  oiiic  Slnndo  vorher  Bier  getrunken. 
Als  er  dalag,  sei  ein  Offizier  gekommen  und  habe  gesagt:  „C,  stebeu  Sie 
aof."  Er,  Explorand,  habe  darauf  erwidert:  „Ach  waa,  machen  Sie  Ihren 
Regimentsdienst."  Auch  davon  habe  er  nachher  nichts  gewusst.  Der  Oftizitir 
meldete  dies,  dar  Oberstabsarzt  erklärte,  dass  er  besinnungolos  war.  Am 
Abt'nd  kam  d<'rsell)e  zu  C,  da  war  dieser  noch  ohne  Besinnung  und  redete 
den  Arzt  barsch  an,  er  solle  vom  Bott  fortgehen.  Die«  alles  sei  ihm,  dem 
Fxploraoden,  später  erxlhlt  worden.  Explorand  moint,  wenn  er  10  Glas  Bier 
trinke,  mache  er  die  Sache  auch  nicht.  ReligionaBBtenricht  bab«  «r  nur  bis 
Sexta  gehabt,  später  nicht  mehr. 

Die  Mutler   des  C  berichtet   uns  fuiuendes:   Explorand  sei   ein  ganz 

fesundcr  Mensch,  habe  nie  an  Krämpfen  gelitten.  Weihoachteu  vor  'J  Jahren 
abe  er  den  Tjphus  darehgemaeht.  In  der  Trunkenheit  nachte  er  immer 
schon  viel  dummes  Zeug,  werde  sehr  zärtlich  gegen  Dämon,  während  er  sie 
sonst  nicht  ansehe.  Er  umarme  und  küsse  sie  dann.  Dabei  sei  es  ihm 
egal,  oI>  einu  Dame  ällei'  sei  oder  nicht.  Besonders  tici  einer  Landpartie 
und  bei  einer  Hochzeit  sei  dies  aufgefallen.  In  der  Trunkenheit  xanke  er 
sich  auch  leicht  und  hat  dabei  einmal  seinem  besten  Freund  eine  furchtbare 
Ohrfeige  gegeben.  Man  sehe  ihm  dann  die  Trunkenheit  nicht  an,  er  laufe 
gerade.  Er  soi  mit  einem  anständigen  Mädchen  seit  .)uli  öffentlich  verlobt. 
luMnilivh  schon  .hilirc  lang  vorlier.  Auf  der  Schiilr  Imbe  er  leidlich  ;:fli  in1. 
Eine  Kopfverletzung  babo  er  nicht  erlitten.  Beim  Militär  sei  er  aus  dem 
Fenster  gestörzt  und  h.abe  aaeb  Dummheiten  gesprochen,  als  er  nnf  dem 
Boden  lag,  ulkte  seine  Vorgesetzten  an,  nachdem  er  wieder  zu  sieh  gi  kmiinien 
war.  Am  anderen  Tage  habe  er  davon  nichts  gewusst.  Ein  regelrechter 
Potator  sei  er  nicht.  Erbliche  Belastung  bestehe  nicht  Wiederholt  sei  er 
schon  wegen  liempelcieo  mit  kleinen  Geldstrafen  bestraft  worden.  Sonst 
sei  er  sehr  anstftnaig,  obwohl  er  Ton  den  FranenBimmern  gesoeht  werde. 

6«tMhten. 

Weder  die  Erkundigungen  bei  der  Mutter  des  C,  noch 

die  B»'o!);m  litungen  in  der  Königlichen  Charite  hnhen  irgend 
welche  Anhaltspunkte  <lafrir  Mr£r<>bpn.  «I.tss  bei  ihm  geistige  Ab- 
nurmitüteu  vorliegen  auäer  der  Neigung  zu  meinen  sonderbaren 
Handlungen,  welche  bereits  wiederholt  so  gerichtlichen  Ver- 
handlani^  geführt  haben. 

S»Mne  l'miiili«»  ist  tresund.  Kr  hat  in  der  Sehlde  leidlich 
gelernt  und  .sich  v(dlk(AmiutMi  normal  entwickelt. 

Er  ist  uKs  Kautmunu  in  einem  grösseren  Mugtizin  thütig  und 
seit  Juli  Torigen  Jahres  mit  einem  anstftndiffen  Mädchen,  mit 
dem  er  heimlich  schon  Iftngere  Jahre  Tersprocnen  war,  öffentlich 

verlobt. 

Sein  Benehmen  auf  der  Abteilung  und  bei  Unterredungen 
mit  den  Aer/.ten   zeigten  ihn  als  einen  ruhigen  ordentlichen 

Tienschan.  Das  Einzige,  das  auffiel,  war,  dass  er  sich  die 
schweren  Folgen,  welche  seine  Handlungen  für  ihn  nach  sich 
ziehen  mussten,  nicht  vollständig  klar  gemacht  hatte.  So  hatte 
er  sich  auch  einfach  auf  eine  Bemerkung  seines  Verteidigers 
hin  der  Meinung  hingegeben,  als  ob  er  nach  einer  8  tilgigen  Beob- 
achtung entlassen  werden  könnte,  und  auch  seine  Massregelu 
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danach  KetrofifeD,  indem  er  bei  seinemChef  nur  um  einen  einwöchent» 
liehen  tfrlaub  gebeten  hatte. 

Wir  sind  bei  der  Beurteilung  der  Handinngen  des  C.  somit 
im  wesentlichen  auf  die  Art   und  Weise,   wIp  si<  li  dieselben  ab- 

fespielt  haben,  angewiesen.  Er  hat  beim  Garderegiment  gedient, 
daselbst  ist  etwas  vorgekommen,  das  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  den  Handlungen,  die  wir  nachher  besprechen  werden,  besitzt. 
C.  fi«  I  iKn  li  einem  Scharfscliiessen,  bei  (l(>ni  er  aueh  fibormrissig 
getrunken  hatte,  in  der  Kaserne  von  der  Feuäterbrüätung,  auf  der 
er  schlaftranken  sass,  2  Stock  hoch  in  den  Hof  hinunter  und  lag 
eine  Zeit  lang  bewasstlos  da.  Als  er  auf  dem  Boden  lag,  ant- 
wortete er  einem  Offizier,  der  ihn  zum  Aufstehen  aufforderte: 
„Ach  was,  machen  Sie  Ihren  Kegimentsdienst!**  An  dieses  respekts- 
widrige Betragen  gegenüber  einem  Vorgesetzten  erinnerte  er  sich 
später  nicht.  Es  wurde  aber  von  dem  hinzugezogenen  Ober- 
stabsarzt als  Ausfluss  von  Besinnungslosigkeit  gedeutet.  Als 
dieser  an  demselben  Tage  abends  an  das  Bett  des  C.  trat,  fuhr 
Cm  noch  immer  verwirrt,  ihn  barseh  an  und  forderte  ihn  auf» 
von  seinem  Bett  fortzugehen.  Der  Fall  von  der  Fensterbrüstung 
zeigt,  wie  schwer  ihn  der  genossene  .\lkohol  bt-täubt  hatte.  Sein 
sonderbares  Benehmen  nach  dem  Fall  dürfte  vielleicht  als  Folge 
der  erlittenen  Gehirnerschütterung  zu  deuten  sein. 

Bereits  dreimal  sind  ßüne  sonderbaren,  die  Sittlichkeit 
verletzenden  Hnt)(1lungen  zur  ri(  Iitorlichen  Kenntnis  gekommen. 
Alle  diese  Handlungen  schlössen  sich  an  Alkoholexcesse  au, 
doch  nicht  unmittelbar,  sondern  erst,  nachdem  G.  mehrere 
Standen  geschlafen  hatte  und  aufgestanden  war.  Das  Quantum 
an  Alkohol,  welches  er  zu  sich  genommen  hatte,  war  sehr 
bedeutend.  2s'ach  seiner  eigenen  Angabe  hat  er  bis  28  Glas 
Bier  getrunken.  Er  schildert  dann  die  Vorgänge  bei  allen  seinen 
Strafthaten  in  gleicher  Weise. 

An  seine  unsittlichen  Handlungen  hat  C.  vollständige 
Erinnerung.  Es  habe  ihn  plötzlich,  so  giebt  er  an,  ein  unwider- 
stehliches Verlangen  nach  geschlechtlicher  Befriedigung  durch 
Onanie  auf  der  Stras.se  überfallen,  er  sei  zu  diesem  Zweck  in 
ein  Ilaus  gegangen  und  habe  auf  dem  Flur  oder  auf  dem  ol)eren 
Treppenabsatz  mit  Entblüssung  seiner  Geschlechtsteile  onaniert. 
Er  bestreitet  ausdrücklieb,  etwa  bei  diesen  Manipulationen  die 
Absieht  gehabt  zu  IkiIk  h.  die  Blicke  von  Frauenziinmem  auf  sich 
zu  lenken.  Es  ist  ie(io<  Ii  nach  der  nanzen  Art  und  Weise  seines 
Benehmens  doch  möglich,  dass  das  Bedürfnis,  seinen  Trieb  vor 
den  Augen  des  anderen  Geschlechts  an  befriedigen,  bestimmend 
für  die  Art  der  Ausführung  seiner  Handlungen  gewesen  ist. 
Wie  dem  auch  sei,  diese  Handlungsweise  des  C.  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Alkohols  erscheint  jedenfalls  auHuüend,  da  es  seinem 
sonstigen  Wesen  nicht  entspricht.  Wie  er  selbst  angiebt,  hat  er 
sonst  auf  natürliclii'  Weise  seine  Geschlecht>lust  befriedigt,  und 
seine  Mutter  iM-richtet  uns,  dass  er  im  Verkt-lir  mit  dem  weib- 
lichen  Geschlecht   ausserordentlich  zurückhaltend   gewesen  sei. 
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nur  habe  sich  sein  Wesen  sofort  geändert,  sobald  er  Alkohol 
getrunken  habe,  dann  habe  er  selbst  ältlichen  weiblitheu  Ter- 
Bonen  in  zudringlicher  Weise  den  Hof  gemacht. 

Wir  können  jedenfalls  als  sicher  feststellen,  dass  C.  unter 
dem  Eintliiss  von  Alkohol  in  einen  sonderbaren  krankhaften 
Zustand  gerät,  iu  welchem  er  das  normale  seelische  Gleichgewicht 
verliert  and  Impalsen  nacbgiebt.  Indessen  ist  keineswegs  bis 
Jetzt  nachzuweisen,  dass  C.  in  diesem  Zustande  vollständig  des 
freien  Willen«  im  Sinne  des  Gesetzes  beraubt  ist.  Es  wäre 
immer  denkbar,  dass  eine  Strafe  als  Gegenmotiv  zu  seinen  Trieben 
wirken  könnte.  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  dass  die  ZurAck- 
haltung  von  Alkoholexcessen.  die  ihn  bis  jetzt  nach  seinem 
»'iir'  TH'ii  <restrmdnis  zu  vcint  r  Ilandliinijweise  geführt  haben,  das 
Auftreten  ilerartiger  Zustande  unmöglich  macht. 

Es  muss  jedoch  hinzugefSgt  werden,  dass  die  Handlungs- 
weise des  C.  den  Verdacht  erweckt,  dass  möglicherweise  hier 
ein  krankhafter  Zustand  vorliegt,  der  sich  in  periodisch  auf- 
tretendem, unwiderstehlichem  Triebe  zu  abnormer  sexueller  Be- 
friedigung  dokumentiert.  Wir  würden  geneigt  sein,  solche  Zu- 
stände anzunehmen,  wenn  C.  selbst  nach  Verhängung  einer 
Strafe  stets  von  neuem  wieder  in  seine  Handlungsweise  vcrtalleu 
würde,  und  namentlich  wenn  sich  in  der  Folge  zeigte,  dass  solche  Hand- 
lungen bei  C.  auch  ohne  vorhergehende  Alkoholexcesse  vorkftmen. 
Gegenwärtig  jedocli  können  wir  auf  Grund  unserer  Beobachtungen 
noch  nicht  annehmen,  da<s  C.  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der 
incrimiuierten  Handlung  im  Sinne  des  §  51  Str.  G.  B's.  in  einem 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistestfttigkeit  befunden  hat> 
durch  welchen  seine  freie  Wiuensbestimmung  ansgeseUossen  war. 

Fall  6.  1902. 

Max  K. 

Angeklagt  wegen  Tasehendlebst&hlen  und  Zerselmelclen 
von  Frauenkleidern. 

Sexuelle  Pepversltit;  Teraeliafft  rieh  dnpeh  Aneignen  Ton 

Gegenständen,  die  In  weiblichem  Besitz  waren,  und  durch 
Berührung  und  Zerstören  von  Gegenständen  der  Frauen- 
kleldung  sexuelle  Befriedigung.  Schon  mit  Zuchthaus  des- 
wegen bettrafl.  In  der  Ehe  Milluiffs  Bewenuiff  des  Znetandes. 
Während  der  Sehwangenehaft  der  F!pan  IHlekfialL  BpUeptisehe 
Anfälle. 

Exculpiert. 

Yorgeschichte. 

K.  t»t  vorbestraft 

1.  am  b.  7.  1891  vom  Schöffeng«riobt  in  D.  wegen  DiebstabU  mit 
einem  Verweise, 

'2.  am  2.  5.  1893  vom  Land^jericbt  D.  w.  L-^en  Di<  b»t&hl6n,  verübt  vom 
De/cmber  1892  bis  Miirz  1893,  mit  2  Jahren  GutäDgQiä, 

3.  am  3.  1.  1896  wegen  U&ekfalls*DiebstiibI«,  verQbt  am  89.  la  1896» 
mit  1  Jahr  6  Monaten  Zucbtbane. 
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Die  frste  Strafe  (ad  I)  zog  sich  K.  bereits  im  15.  Lobensjahrc  zu. 
Erstand  bei  einem  Sumnierfest  vor  eiut-r  Bude,  in  welciicr  iiieliicrc  Killnrrinnen 
Lose  verkauften.  AU  K.  sah,  dass  ein  anderer  Herr  die  Kellnerinnen  auf- 
forderte, Lose  auf  seine  Recbnong  zu  kaufen,  griff  er  in  die  Tasche  der 
ueben  ihm  stehenden  Kellnerin,  nahm  aus  derselben  das  erste  Mal  6,  das 
zweite  Mal  4  Mark  heraus:  beim  dritten  Male  ertappte  ihn  die  KellneriD 
dabei.  Für  das  entwendete  Geld  kaoft«  er  d«r  Kellaerin  LoM.  Br  «ord« 
mit  einem  Vorweise  bestruft. 

ud  2.  Mitte  Dezember  1892,  Januar  1893  bis  Ende  März  1893  voräbte 
K.  13  Taachendiebstählo  an  Damen  in  den  Huftheatern  in  D.  Den 
grössten  Teil  der  Diebstähle  verübte  er  nach  Beendigung  der  Vorstellungen 
an  den  Gurii.  rnben,  und  zwar  wahrend  des  Geilränge^,  welelies  nach  Schluss 
der  Vorstellungen  zu  ent.sti  lien  pflegte.  Er  war  vnn  Anfang  an  geständig. 
Er  behauptete,  er  habe  sich  nicht  von  vornherein  vorgenommen,  Diebstähle 
2U  begehen,  sondern  den  Entschluss,  einen  der  Diebstähle  auszuführen,  habe 
6r  stets  au  dem  Abende  er^t  gefasst,  an  welchem  er  der  Vorstellung  im 
Theater  beigewohnt  und  sich  entfernt  hätte. 

Der  S'atcr  des  K.  schrieb  damals  an  das  Gericht,  dass  sein  Sohn  ihm 
nie  einen  Pfennig  veruntreut  hätte,  trotzdem  er  ihm  in  seinem  Geschüft 
kleine  und  grosse  Summen  bis  über  4000  Mark  anvertrant  bitte.  Derselbe 
habe  nie  sein  Vertrauen  getäascbt.  Vielleicht  würde  K.  dem  Gericht 
eine  Brklftrung  für  seine  verbree hcrisobe  Handlungsweise  geben. 

Die  geelohlenen  PortemoniiMes  hat  K.  —  wie  aas  den  Entaeheidanga* 
grtDden  hervorgeht  —  nachdem  er  ne  ihres  Inhalts  entleert  hatte,  weg- 

eeworfen.  Das  Gold,  welches  in  den  Porten, onnaii'^  i'nüuiltrn  gewi  si  ii  war, 
at  er  fBr  sich  verbraucht.  £r  hat  davon  30  Mark  du/u  verwendet,  an  einem 
Fahrrad,  «elohes  er  von  seinem  Vater  geschenkt  erlmhen  hatte,  eine 
Renarstnr  vornehmen  sn  laeeeo,  femer  hat  er  sieb  Zubehörteile  zu  diesem 
ninrrad  gekauft:  den  Rest  des  gestohlenen  Oeldes  hat  er  anderweitig  in 
stjineni  Nutzen  verwendet.  Die  Sachen,  die  er  ß>>ri>t  noeh  in  den  Portemonnaies 
vorgefunden  hat,  hat  er  behalten.  Kinoa  Brilluutriug  hat  er,  um  ihn  zu 
tragen,  von  einem  Goldarbeiter  umarbeiten  lassen,  wobei  er  einen  sweiten, 
ebenfalU  gestohlenen  Ring  in  Zahlung  f^egeben  hat. 

K.  wnrde  za  8  Janron  GeRlnffnid  vemrteilt.  Bei  Aasmessung  der 
Strafe  wiinl.-  lierüek^icL'iigt,  liass  K.  in  keiner  Weise  durch  Not  zu  den 
DiebstüLK  n  ^'edrängt  worden  war,  zumul  er  bei  seinen  Eltern  freies  Unter- 
kommen hatte. 

ad  3.  Nachdem  K.  am  1.  Mai  1895  seine  Strafe  verbfiut  hatte,  wurde 
er  bereits  am  22.  Oktober  1895  wieder  wegen  eines  Tasehendtabatahls  in  Z. 

festgeuommen.  Er  Iiatte  einer  jungen  Dame  beim  Aueateigen  aus  der 
Pferdebahn  ein  INirtenionnaio  mit  4G  Uark  Inlialt  entwendet  und  war  dann 
fortgelanfen,  nachdem  die  Dame  den  Diebstahl  sofort  «ntdeekt  hatte  nnd 
ihm  nachgeeilt  war.  E*  worde^  von  Passanten  festgeoomaen.  Knn  vorher 
hatte  er  das  Portemonnaie  in  einen  Hausflur  geworfen.  Er  bestritt,  sieh  des 
Diebstahls  schuldig  gemacht  /u  haln  ri.  um!  behauptete,  das  Portemonnaie 
auf  dem  Perron  des  Pferdelialinwugttns  gefunden  zu  haben.  Kurz  vor  Eintritt 
in  das  Jnitizgebäude  hat  er  vor  sich  bingemurmelt:  „Verflucht  sei  der  Tag!** 

K.  wnnle  zu  1  Jahr  6  Monaten  Zucbtbane  verarteilt. 

Am  8.  Juli  1897  wnrde  er  nach  erfolgter  StrafverbOssnng  entlassen. 

•letzt  ist  K.  wieder  besclnililiict  (ie~  Tasehendiebstahls  und  ausserdem, 
an  Damen  in  gro.sser  Anzahl  Saehhe>."hädii;ungen  verübt  zu  haben. 

1.  Am  28.  April  1901,  abends  g- ^eti  ',,11  Uhr,  wurde  der  Frau  Dr.  E. 
im  Theater  des  Wistens  in  Cb.  wahrscheinlich  bei  der  Garderobenabnahme 
deren  graues  Cape  zerschnitten. 

2.  Am  30.  April  1I'<M,  oboufail-  um  ungefähr  dies<'Il<e  Zeit,  wunle  die 
Frau  Ii.,  Iiis  .sio  auf  die  IMerdel>alin  am  Gendartuenmarkt  wartete,  gewahr,  da.-<a 
ihr  Kl'  id  an  der  n'i.lu..n  .Seite  ilutti  ('ajic-,  /erschnitteo  war. 

S.  Am  b.  Juli  liK)l  wurde  der  Frau  Postdirektor  K.,  w&brend  sie 
nach  8chlnss  der  Vorstefinng  des  Theatan  des  Westens  an  der  Garderobe 

ties  I,  Hanges  stand,  d;is  Portemonnaie  ans  der  Kleidertasche  entwendet. 
Die  Begleiterin  der  Dumo,  Frau  D.,  welche  den  Diebstahl  bemerkt  hatte, 
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ri«f  dem  betreffeoden  Dieb  su:  «Sie  haben  ja  meioer  Freandin  da«  Porte- 
moonaie  ane  der  Taeche  genomnen !"  vnd  hielt  ihn  am  Arm  fest.  Daraaf 
bemerkte  die  Hcstohlene,  wie  ihr  Pdrtemonnuie  und  ihr  Taschentuch  aus  den 
Hftnden  eines  blass  ausselicndi  n  jungen  MaDue»  zu  Boüun  tiel.  Der  idann 
teigtc  ein  ganz  verstörtes  ^Veson  und  fragte:  «HAben  Sie  gesehen,  daes  ich 
da«  Portemonnaie  in  der  Hand  hatte?'' 

Er  wurde  nnn  lar  Waehe  gebracht«  wo  er  sa  entweichen  snchte.  Aof 
der  Polizei-!{esprve\v:ich('  ;^ah  K.  8<'iiien  Namen  und  Wohnort  richtij^  an.  Auf 
dem  Wege  zur  Polizei- Diruklion  ergriff  K.  wiederum  die  Flucht,  wurde  aber 
eingeholt  und  unter  Anlegung  eines  Knebels  der  Polj/ei-Direktion  eingeliefert. 
In  dem  gestohlenen  Portemonnaie  befanden  sich  27  Pfennige  und  ein  Patent* 
sobiflaset. 

Bei  der  um  folj^enden  Morijen  erfolijten  Durchsuchung  der  K.'uchen 
Wohnung  fanden  sich  keine  Gegen.stünile,  die  von  Diebstählen  herrühren 
könnten. 

Laut  Bericht  des  Kriminal -Schulzmauna  h\  scheint  K.,  nach  der 
Wohnnngseinrichtung  zu  schliossen,  in  besseren  Verhiltnissen  gelebt  xn 

haben.  Nach  der  Angabe  der  Ehefrau  reiste  K.  für  ein  P.ipiergeschfift, 
welche  Beschäftigung  nur  geringen  Verdienst  biete,  .xodass  er  grosatunteils 
Aof  Unterstützung  von  Verwandten  angewiesen  sei. 

Bei  seiner  polizeilichen  Vernehmang  am  7.  Juli  1901  behauptete  K., 
noch  nicht  vorbestraft  zn  sein.    Er  sei  *2  Jahre  in  Amerika  gewesen.  Er 

«rklärte,  er  gebe  zu,  am  G.  .Ijli  einer  Dame  im  Theater  des  >Vostens  aus 
ihrer  Kleidertasche  ein  Portemonnaie  entwendet  zu  huhon.  Er  sei  gegen 
10  Uhr  abends  mit  swei  Herren;  die  bei  ihm  su  Besuch  waren,  aus  seiner 
Wohnung  fortgegangen,  nm  noch  epasieren  zu  gehen.  Als  er  bis  znm 
Theater  des  Westens  kam,  sei  er  nach  dem  Vorraum  gegangen  und,  weil  die 
VorstclIuDg  beendet  Wftr,  bis  zu  der  Garderobe  dt  s  I.  Ranges.  Seine  Absicht 
sei  nicht  gewesen,  zu  stehlen,  denn  er  lebe  in  geordneten  Verhältnissen, 
seine  Eltern  seicti  v<  riui>g>'nd. 

Er  habe  aber  in  geschlechtlicher  Beziehung  eine  besondere  Manie, 
wegen  der  er  auch  schon  von  Amerika  nach  Hause  geschickt  worden  sei. 
Wenn  er  nüntlich  eine  weiblichi-  I'<is>n,  ti  i  e  ihm  zusage,  »ehe, 
80  versuche  er,  an  diese  heranzukommen.  Kr  brauche  dann  blos 
an  das  Kleid  x,  u  fassen  oder  dasselbe  zn  streicheln,  und  sofort 

Sehe  bei  ihm  der  Samen  ab.  Dieser  krankhafte  Zustand,  über 
en  er  keine  Gewalt  habe,  gehe  so  weit,  dass  er  sogar  schon  in 
einigen  Füllen  in  Berlin  den  mitfahrenden  Damen  ilio  Kleider 
zerschnitten  habe,  wobei  er  eine  besondere  Wollust  empfinde. 
Einmal  liahe  er  am  Belle-Alliance-Platz  und  dann  am  Gendarmenmarkt  an 
den  dort  betindlichoo  Haltestellen  den  einsteigenden  Damen  die  Capes  bezw. 
Kleider  zerschnitten.  Es  sei  dies  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  gewesen. 
Seine  l'ran  .--ei  hiu-hHchwanirer,  und  seit  dieser  Zeit  lieherrsehe  ihn  wicili  r 
die  „schreckliche  Manie''.  Er  habe  ^ich  nur  verheiratet,  um  ^'eheilt  /.n 
werden. 

Wie  er  dazo  gekommen  sei,  der  Dame  das  Portemonnaie  ans  der  Tasche 

zu  ziehen,  sei  ihm  nnerklärlich. 

Di.'  von  ihm  zugegebenen  Sai'hbesoh.'idigungon  erstreckten  sich  von 
Anfang  April  bis  jetzt.  Er  habe  in  4.  .'j  oder  noch  mehr  Fällen  den  Damen 
die  Kleider  zerschnitten.  Eine  genaue  Bczt  ichnung  des  Thatortes  sei  ihm 
aber  nicht  mehr  in  allen  Fillen  möglich.  Er  gebe  aber  die  Möglichkeit  zn, 
aach  in  Oh.  .solche  Sachen  verübt  zu  haben.  Dagegen  bestreite  er  andere 
Dif-Iisf fih I .  ;i  i3,ür  den  von  ilim  zugenebenen.  Er  sei  im  Januar  zum  l.  tzten 
Male  im  Theater  gewesen;  im  Gartenrestaurant  sei  er  aber  öfter  gewesen  und 
habe  jede  sieh  ihm  darbietende  Gelegenheit  aar  Betistignng  der  Damen  in 
der  Ton  ihm  erwfthnten  Weise  benatzt. 

K.  wurde  Torl&nfig  aus  der  Haft  entlassen,  jedoch  bereits  am  28.  August 
1901  wieder  festgenommou,  dann  am  28.  .\ii^u8t  wieder  entlar<-"  n.  Bei  »einer 
polizeilicheil  Vornehnuing  am  23.  August  DKJl  gab  er  diesu  al  -i-ine  \  or- 
strafcn  richtig  an.  Er  erklärte,  dass  er  sich  auch  in  D.  seit  ih  m  .luhre  I8;<0 
in  j&hrlieh  15  bis  20  Fillen  der  SacbbeschAdigung  in  der  Weise  schuldig 
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gemseht  habe,  dau  er  den  Damen  die  Klefdangsitfleke  zenehnitt.  Er 

»ei  cinfni  unwiderstehlichen  T)range  gefolgt,  um  seinen  Geschlechtstrieb 
za  befriedigen.  £r  habe  auch  dort  bei  jeder  ihm  »ich  biotendoa 
GeieKeshtit  stell  an  Damen,  die  ihn  durch  ihre  Figur  oder 
KleidoBg  reitien,  h«r»ngodriingt,  habe  die  Kleider  am  Geeftse 
der  betr.  Damen  xnsammen gerafft  nnd  dann  der  Dame  in  den 
Kleidern  Schnitte  gemacht.  Hier  hei  hätte  ir  d  as  G  e  f  ü  Ii  I  g  e  ha  b  t , 
als  ob  er  mit  der  lietr.  Dame  den  Heischlaf  vollzog.  In  manchen 
Fftllen,  wenn  sich  die  Damen  früher  eutferuten,  bevor  bei  ihm  der  Samen- 
ergasB  erfolgte,  habe  er  so  lange  seinen  Geschlechtsteil  drücken  müssen,  bi* 
eich  der  Samen  bei  ihm  ergoasen  hatte.  Vorwiegend  habe  er  in  D.  sa  seinem 
Treiben  die  Thealer  und  Vergnüguti^rsdili'  aufgesucht,  weil  er  dort  am 
sichersten  und  unauffälligsten  seine  Manie  befriedigen  konnte  und  weil  er 
dort  weibliche  Personen  fand,  die  ihm  am  besten  sosagten.  Entdeckt  sei  er 
dort  nicht  worden- 

Im  Jahre  1891  habe  er  angefangen,  dabei  Wollust  sn  em- 
pfinden, wenn  er  einer  weiblichen  Person  in  die  KI  o  i  d  o  r  t  as  c  ho 
griff  und  ihr  die  Gegenstände,  die  er  dort  vorfand,  entwendete. 
So  habe  er  die  Taschendiebstfthle  ansgeführt,  vegen  deren  er  ancb  bestraft 
worden  seL 

Dieses  Treiben  habe  er  bis  so  seiner  Verheiratong  fortgesetzt  (Jali  1900). 

Als  es  seit  dieser  Zeit  aufhörte,  habe  er  geglaubt,  vnn  lier  schrecklichen 
Manie  geheilt  zu  sein.  Als  jedoch  im  Mai  1901  die  Folg'  n  der  Schwanger- 
schaft hei  seiner  Frau  anfingen  stärker  hervorzutreten,  und  diesellM-  ihm 
die  VolUiehBog  des  Beischlafes  nicht  mehr  nach  seinem  Bedürfnis  gestatten 
wollte,  sei  er  wieder  dieser  Manie  tum  Opfer  gefallen. 

Er  sei  im  Jahre  1898  in  Amerika,  wo  er  sich  damals  aufhielt,  von 
herTorragenden  Aersten  untersucht  und  für  krank  befunden  worden.  Auch 
sei  er  ron  Herrn  Geh.-Itat  J.  am  10.  Jnli  antersneht  and  ffir  krank  erkllrt 
worden. 

Am  13.  Mai  liX)l,  naciiis  gegen  IP,  Uhr,  wurde  der  Wirtschafterin 
Johanna  F.  aul  einem  elektrischen  Wagen  der  Linie  Schlesisehee  Thor^ 
Zoologischer  Garten  ihr  Cape  zerschnitten. 

Im  Winter  1901  traf  dasselbe  Hissgeschick  ein  Frl.  O.  in  einem 

elektrischen  Wagen  auf  dem  Wege  nach  der  Fhilharm  inie. 

Bei  seiner  Vernehmung  am  13.  Augii-t  1901  bekannte  »ic!i  K.  auch  in 
den  vorher  angegebenen  F.üllcn  schuldig.  Kr  vermiigo  jedoch  die  einzelnen 
Vorgänge  nicht  zu  schildern,  da  er  sich  in  einem  knnkhaften  Zuslande  be- 
funden habe. 

Auf  einem  elr-ktrisehon  Wagen  auf  der  I-iitie  Ämtsgericht  Ch.  nach 
Bahnliol  Friedricli^tras.-e  wunie  der  Frau  1",  :ui  einem  Tage  nach  den  Pfingst- 
feiertagon  tlas  Kleid  zerschnitten. 

Aach  diese  Strafthat  gab  K.  zu.  Das  Nähere  könne  er  jedoch  nicht 
angeben,  da  er  unbewusst  gezwangen  sei,  derartiges  auszuführen. 

Am  12.  Oktober  1901  wurde  K.,  weil  wegen  der  Schwere  der  ihn  er- 
wartenden Strafe  Flucht ver(hu-ht  vorlag,  wieder  eingelielert. 

Auch  am  14.  Oktober  1901  war  er  geständig. 

Bei  seiner  Vernehmung  am  16.  Oktober  1901  fügte  K.  noch  hinzu: 
Schon  als  er  18  Jahre  alt  war,  sei  ihm  der  Same  immer  nachts  abgegangen, 

und  seit  der  Zeit  habe  er  einen  stark  austreprritrteii  Geschlechstrieb.  ICs  |^e- 
nugte  ihm  iiiehi,  dfiKselben  auf  natürlichem  Wey;i:  7.u  befrietligen.  sontlern 
schon  <i  a  tu  ;i  1  s  sei  .'r  den  Weiiiern.  die  ihm  gefielen,  n  ac  h  gf  1  a  u  fe  n 
und  habe  vcr.sucht,  ihuen  irgend  ein  Kleidungsstück,  wenn 
möglieb,  ein  in  der  Nfthe  der  Geschlechtsteile  befindliches,  su 
zerstören.  Das  habe  ihm  geschlechtliche  Befriedigung  in  i  t  S a ni c n- 
erguss  verschafft.  Er  habe  zu  keiner  .Arbeil  Ausdauer  gehabt  und  ein 
sehlechti's  Gedächtnis.  Durch  den  vielen  Samcnerguss  seien  iiun  auch  SChoo 
mehrmals  die  Haare  an  einzelnen  Stollen  des  Kopfes  ausgegangen. 

Diesen  geschlechtlich  krankhaften  Zustand  habe  er  ois  au  seiner  am 
3.  August  1000  erfolgten  Vorhoiratuni.'  gehallt  \'on  :  sei  es  besser  ge- 
worden,  weuigsteuä  habe  er  sich  nicht  mehr  an  fremden  Damen  vergrifiTen. 
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Seioer  Frau  habe  «r  Unterwisohe  oboe  deren  VorwM8«n  fortgenommen,  zer- 
riwen  aod  neb  so  daran  befriedigt.  Ende  April  babe  er  seine  Frau  nieht 
mehr  geschlechlHcb  benutzen  köiiiu  n,  weil  sie  scliwan^'or  war  und  Schmerzen 
hatte.  Von  da  al)  sei  seine  ivraiiklioit  von  neuem  aufgetreten.  Seit  dieser 
Zeit  fielen  ihm  die  Haare  auch  wieder  aus.  Er  habe  das  Bestreben,  an  die 
FraaesspersoBt  die  ihm  gerade  gefalle,  »o  nahe  wie  möglich  heran  au  kommen, 
dieselbe  bei  den  Kleidern  za  fassen  nnd  das  betreffende  Kleidangsstflck,  das 
er  erFasst  habe,  7.:i  zorreison  oilor  zu  zerschneiden,  daboi  gi-he  ihm  der 
Samen  ab.  Ein  seidenes  Ivleid  erhöhe  bei  ihm  die  Wollust.  Im  Momente 
tler  Befriedigung  sei  er  nicht  Herr  seiner  »elbst,  wisse  auch  nicht,  was  er 
tbue  und  achte  nicht  auf  seine  Umgebung.  Wenn  er  Samenergnss  gehabt 
habe,  habe  er  siebende  iSebmerzen  von  oer  Mitte  des  Seheiteis  bis  in  dio 
Unke  Schlüf.'. 

Seine  Frau  wisse  von  dem  Zustand  nichts,  »ie  wisse  nur,  dass  er  ge- 
•ehlecbtlich  sehr  leicht  erregbar  und  sehr  nervös  sei. 

In  einem  Schreiben  vom  15.  Oktober  1901  führte  er  des  Genaueren 
ans,  dass  er  oft  )»ei  Befr!edi$;ung  seine»  sexuellen  Triebes  sich  selbst  ver- 
^L'sson  habo.  So  mm  es  oft  gt-koninieti ,  da>s  er  Damen  Taschentücher, 
bclilüssel,  Purtemonnaies  etc.  aus  der  Tasche  uaLm.  Dafür  sei  at  bestraft 
worden.  In  der  Strafanstalt  habe  er  sich  aus  BibliotbeksbBebern  Bilder 
von  Weibern  zuvorschaffen  gesucht  und  sicli  hieran  einigermasseo  befriedigt. 
Mit  Erlaubnis  meines  Vaters  sei  er  dann  nach  Amerika  gegangen.  Doch  dort 
sei  er  aus  dem  Reui  n  ii;  h-'  Traufi'  ui^koiiiiiiiMi,  „di  on  ilnri  wurcn  liie  \\  ciln-r 
noch  schöner".  Aucli  dort  sei  er  verhaftet  worden.  Drei  üerichtsärzta 
h&tten  ihn  untersucht  und  festgeseilt,  dass  er  schief  gewachsen  sei,  jede 
paarweisen  Glieder  verschieden  seien,  nnd  er  nicht  zarechnongsf&hig  sei. 
So  sei  er  nach  Deutschland  xarückgesehiekt  worden.  Aber  zn  Hause  habe  er 
noch  iiuiui^"-  nicht  ^esa^jt.  w;is  iiiil  ihm  los  sfi. 

Soiii  Vater  habe  ihm  nun  ein  Baugi>eiiüu  oinirorichtot  und  er  selbst 
habe  70  Mann  besehftftigt  Auf  Hut  der  aniet ikanischcn  Aerzte  habe  6r  sioh 
schnell  eine  Fraa  gesuclit.  Dabei  sei  aber  seine  Leidenschaft  so  gross 
gewesen,  dass  er  Damen  aas  der  Bekanntschaft  seiner  Eltecn  auf  die  alte 
Art  uuil  Weise  belästigt  habe,  awiass  die  £ltem  die  betreffenden  Kleider 
bezahlen  mussten. 

„Jetzt  erst  hielten  meine  Eltern  mich  nicht  für  ganz  richtig,  wo 
ich  doch  ein  so  schönes  Geschäft  hatte.  Es  kam  hierbei  zu  Auseinander- 
setzungen. Ich  verliess  D.  aber  mit  einer  hübschen  Frau,  die  meine  Eltern 
gut  kannten.  Ich  heiratete  in  B.  sofort  nml  war  t^lücklicli.  Ich  merkte 
wirklich  recht  sehr,  was  mir  gefehlt  hatte.  Ich  war  ein  gesunder  Mensch, 
«odass  ich  leicht«  AnflUI«,  die  mir  auf  der  Strasse  entgegenkam«»»  surtek» 
wies." 

Tm  Mai  1901  sei  seine  Fran  hochschwangi  r  i:eweson,  sodass  sie  ihm 
den  Beischlaf  verhoti-n  lialn'.  ,  Anfruii^licli  ging  es,  dann  jt'dofh  sucliti'  ioli 
mich  direkt  an  den  Beinkleidern  und  der  L'utei wäsclK;  meiner  Frau  zu  be- 
friedigen, bi«  ich  schliesslich  io  mein  altes  Laster  verticl." 

.  *  .  .«Wenn  meine  Frau  wieder  in  andere  Umst&nde  kommt,  habe  ich 
«in  Mittel,  bei  ihr  mich  Tollig  zu  befriedigen.  Aul  n&heres  Anfragen  w«rd« 
ich  dasselbe  büantwor'.'  n.- 

Herr  Geh.-Kat  J.,  der  d.  n  Angeschuldigten  im  Munal  Juli  1901  einmal 
antersuchte.  hat  den  Eindruck  gewonnen,  dass  bei  K.  ein  abnormer  Geisl«s> 
zustand  vorliege,  vermochte  jedoch  nicht,  sich  auf  Grund  der  einmaligen 
Unt«rsnchung  und  in  Ermanglung  akt«nmiMiger  Aosknnfk  «in  Urteil  darflber 
SU  bilden,  ob  Geisteskrankheit  im  Sinn«  des  §  51  Torlt«g«.  Er  stellt  deshalb 
den  Antrag  aus  §  81. 

Herr  Gerichtsphjsikus  Dr.  X.,  der  alMlann  mit  der  Untersuchung  des 
Angeschuldigten  auf  seinen  Geisteszustand  beauftragt  worden  war,  kommt  in 
seinem  Gutachten  Tom  11.  November  I90I  zu  dem  Sehlnss,  dass  K.  ein 
Mensch  sei,  bei  dem  siols  i  i.  Au^^-lilu^s  an  einen  im  13.  Lebensjahre  erlittenen 
Unfall  mit  Beteiligung  il<-s  Geschleclitsapparatts  ein  abnormer  ücsclilechts- 
trieb  eingestellt  habe,  zu  deoett  Befriedigung  K.  wiederholt  mit  dem  Straf- 
gesetzbuch in  Konflikt  gekommen  s«L  Es  handle  sich  bei  K.  um  eine  geistige 
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AbnormiUt  schwerer  Art.  Besooders  wird  berrorseliolieBi  des»  ÜL,  offenbar 
ans  guten  VerhiltDiasen  stammend,  ebne  pekanttre  Ket  an  leiden,  immer 

wieder  jene  Diebstähle  bei  Fnuien  ausgeführt  hat,  lediglich  um  seinem  Ge- 
M^hlcchtstricb  entsprechen  zu  kunnen.  Er  sei  immer  wieder  rückfällig  geworden 
und  hübe  «ich,  wie  er  jetzt  angebe,  geschämt,  die  wahre  Natur  jener  Dieb- 
stähle »nziigeben;  erst  jetzt  habe  er  sich  ein  Herz  gefasst  und  die  Motive 


KraBkengeschiehte  and  eigener  Befund. 

Patient  ist  ein  seblnnkor,  magerer  Mann  mit  blasser  Hautfarbe. 

Langen  und  Herr.  ohiu>  Besonderheiten.  Da«  Abdomen  ist  stark  ge- 
spannt, nicht  druckempfindlich.  Der  Puls  ist  langsam  (4X15),  regelmässig, 
mit  massiger  Spannung.  Die  Pnpilli  n  n.,i  mitteiweit,  die  linke  ist  weiter 
wie  die  rechte;  sie  reagieren  prompt  bei  Belichtung.  Die  Untersachang  der 
Oesehleehtsteile  ergiebt  nichts  besonderes. 

Die  uorude  lieniust;e»treckte  Zunge  zittert  st:irk.  Äaeh  besteht  etO, 
wenn  auch  nur  geringes  Zittern  der  auKgestreckten  Hände. 

Der  Gang  bietet  keine  Besonderheiten,  beim  Stehen  mit  geschlossenen 
Augen  aitd  Füssen  schwankt  Patient  ein  wenig.  Im  Laofe  der  Bxploratioii 
fUlt  ein  Zittern  der  Gesichtsmuskulatur  auf. 

Sfimtliehe  Reflexe  —  Patellar-,  Fasssohlen-,  Achillessehnen-  nnd  Baveb* 

deckcn-Retl.  x     •  sind  vorhanden. 

Die  äüQsibilit&t  ist  um  rechten  Unterschenkel  an^n'biich  herabgesetzt. 
nStnmpf  and  «Spits*  wird  nirgends  unterschieden.  Die  Schmerzenpftnd- 
iichkeit  ist  am  ganseo  Körper  erheblieh  herabgesetzt,  doch  wird  warm  aod 
kalt  nntersehieden. 

An  der  Grenze  zwisehin  Hiiilerhaupts-  und  Scheitelbein  Gaden  sich 
zwei  thalergrosHe.  zusanimengetlosseae  Stellen  von  Alopecia  areata,  ein 
gleicher,  etwa  fünfpfennigstüokgroaser  an  der  reehten  Seite,  ein  vierter  dieht 
links  neben  der  Protuberuutia  occipitalis. 

23.  Dezember  1!K)1.  Patient  giebt  an,  heuto  Vormiltag  vom  Ikluabiter 
Untersuchungsgeläntjnif.  gebraclit  worden  zu  sein,  wo  er  sich  10  Wochen 
wegen  Sachbeschädigung  und  Diebstahl  in  Untersuchung  befand. 

Mit  14  Jahren  lief  Patient  „infolge  seines  starken  Ge- 
f- 1  Ii  1  e  c  Ii  t  st  r  i  ob  eii"  Weibern,  die  ihm  gefielen,  besonders  gut 
gekleideten,  nach.  Er  suchte  ihnen  nahe  zu  kommen,  ergriff 
heimlich  ihre  Kleidungsstücke  und  führte  sie  an  seine  Ge- 
schlechtsteile. Dabei  ging  ihm  der  Samen  ab.  Bisweilen  riss  er  Stücke 
von  den  Kleidern  ab,  die  er  nachher  fortwarf.  Sowohl  wä.hrend  seiues 
Aufenthaltes  iu  Dresden  als  auch  s])ät(  r  in  1^  rlin  ?etzto  er  diese  (i-  wolm- 
heiten  fort.  Später  nahm  er  Damen  Taschentücher  und  andere  Kloinigkoiton 
aus  den  Taschen,  auch  aus  rein  sexuellen  Trieben.  Er  rieb  mit  den  Gejjen- 
ständen  hinterher  seine  Genitalien.  Der  natürliche  Beischlaf  gewährte  ihm 
weniger  Befriedigung. 

Im  .Ulli  v.nii;en  .lahrcs  lieiratiie  er.  Seit  der  Zeit  Hessen  .seine 
j»eiver»en  Eiiipliudungen  nach.  Er  v.  ik.  hrte  täglich  mit  seiner  Frau  und 
merkte  selbst,  dass  die  unnatürlichen  lü  -un;;.'!!  darunter  zurückgingen.  Brst 
als  seine  Frau  schwanger  wurde  (Ende  April)  und  von  ihm  mehr 
Zurückhaltung  verlangte,  stellten  sich  die  früheren  Re-ungen 
wieder  ein.  Zunächst  beiiutz(i>  <i-  z'.ir  Rcfriedigung  der>ellifn  Klriilmigs- 
stücke  seiner  Frau.    Als  er  spTitt  r  1. .  iiii  Fortschreiten  der  Schwangorschaft 


der  Fahrt  mit  der  Stratsenbahn  d;is  Gedränge,  um  wie  früher  Stücke  von 
Kliiiji-ru  abzurei-M'H  un<l  Gi'ginstruidc  ans  den  Tasclun  der  Weiber  zu 
nehmen,  sie  an  seine  Genitalien  zu  drücken  und  dadurch  Samenergüsse  her- 
vurznrufen.  Am  6.  Juli  d.  J.  wurde  er  bei  Gelegenheit  eines  solchen  Taichea- 
diebstahls  ertappt  und  verhaftet. 


aas 


wieder  nach 
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Anf  der  Schale  ist  Patient  ancoMicb  nicht  sehr  put  fortgekoinmen^ 
Ijesucbte  spüter  die  Ban^owerksschule  und  leitete  seit  2  Jnlircn  selbständig 
HoehbautCD  nach  fremden  Plänen. 

27.  Dezember  l&Ol.  Patieot  giebt  weiter  an,  daes  er  die  Bürgenchoie 
in  DreideB  besnchte,  mit  14  Jahreo  sei  er  dann  auf  die  <}«werkesehale  ge- 
kommen, hübe  danti  drei  linllie  Jährt'  praktisch  gelernt  und  sei  darauf  auf 
die  Biiuj{c\vi  iksschulc  gegangen.  Zuerst  sei  er  bei  seinem  IJrudor  und  bei 
seinem  Vater  tbätig  gewesen  und  habe  dann  selbätüodig  ein  Bureau  mit 
70  Arbeitern  gehabt.  Darauf  sei  er  wegen  derselben  Sache  wie  jetst  bereit» 
angeklagt  nna  wegen  6  Pillen  su  2  Janran  Oeftlngnis  und  ein  xweites  Mal 
zu  l',s  Jahren  verurteilt  worden.  Sodann  sei  er  nach  Amerika  gepancen, 
auch  dort  iiabe  sich  das  Bedürfnis  wieder  eingestellt.  Darauf  sei  er  nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  um  zu  heiraten,  was  im  August  l'KX)  get<cbehen  sei. 

Im  12.  Lebensjahre  sei  zaerst  die  Neigaag  bei  ihm  aafßetreten,  Frauen, 
die  ihm  gefielen,  naehsniaafen,  wobei  eine  Steifheit  des  Gliedes  eintrat.  Im 
14.  Lebenjahre  habe  er  ange&ngen,  Kleidnng.sstücke  zu  ergreifen  und  an 
seine  Geschlechtsteile  zu  arßcken,  wobei  ein  SamenerKuss  crfolete.  Auf 
andere  Weise  will  Patient  nieiiKiIs  onaniert  haben.  Mit  öffentlichen Mldcheii 
habe  er  nur  2  bis  3  mal  verkehrt. 

Mit  12  Jahreo  sei  er  einmal  auf  das  Rad  gesprungen  nnd  habe  sieh 
dabei  den  einen  Hoden  gequetscht,  der  nach  seinen  Angaben  ini  Brueh 
gewesen  ist.  Er  habe  jet^t  noch  /.uweileu  das  Gefühl,  daws  der  Hoden  zu 
sehr  hAnge  und  glaube,  dass  das  Tieferhäiigf n  des  linken  Hodens  »ich  erst 
nach  der  erwähnten  (Quetschung  entwickelt  habe.  Seit  dem  Vorfall  will 
Patient  aneh  in  seiner  geistigen  Entwickelang  zurückgeblieben  sein,  wie  er 
auch  bei  ihm  vorhandenen  circumskripten  Haannsfafi  hierauf  SOrfiekfQhrL 
da«  Haar  wüchse  nachher  witMler,  meint  er. 

7.  Januar  i;t02.  Patient  behauptet,  seine  beiden  Hoden  rieben  ticlk 
gegeneinander,  wenn  er  seht,  und  meint,  dadurch  erregt  zu  werden. 

Er  habe  nie  aas  dewinnsneht  Portemonnaies  fortgenommen,  das  Geld 
vielmehr  stets  weggeworfen.  In  seinen  früheren  Prozessen  in  Dresden  habe 
er  nichts  von  meinem  geschlechtlichen  Treiben  erzahlt,  weil  er  bich  geschämt 
ond  gefürchtet  habe,  strenger  be>tiat't  zu  werden,  wenn  er  das  sagen  würde* 

Bettn&ssen  will  er  nie  bemerkt  haben. 

12.  Januar  1902.  Patient  überreicht  eine  von  ihm  Terfasste  Lebens- 
beschreibung, aus  di  r  uöcli  fol^rende  .Stellen  bonierketiswert  sind: 

„Im  b.  Jahre  wurde  ich  in  Dresden  von  einem  Bienvagen  überfahren. 
Ich  trug  einen  Bruch  des  Unterschenkels  (Schienbein),  sowie  eine  Verletzung 
am  linken  Unterkiefer  davon.  Aeusserst  schwierig  erlernte  ich  das  Sprechen 
nnd  sollte  ich  schon  im  sechsten  Jahre  durch  die  Aufnahme  in  die  Schule 
um  ein  Jahr  /iirüi  kgesetzt  werden.  Das  Lernen  in  der  Schule  verursachte 
mir  grosse  Schwierigkeiten.  Mein  sittliches  Verhalten  war.  wie  die  Zensuren 
nachweisen,  immer  brecht  hübsch*.  Am  liebsten  war  ich  bei  meinem  Vater 
anf  dem  Bau,  um  dort  zu  spielen.  Schon  im  6.  nnd  7.  Jahre  kenn- 
zeichnete sich  bei  mir  eine  starke  Erektion.  Tch  träumte  schon  da- 
zumal aufgeregt,  sodass  in  der  Nachtzeit  oft  der  Sunien  abging.  Ich  war 
äusserst  furchtsam,  schreckte  aus  dem  Schlafe  auf,  fing  an  zu  schreien,  in- 
dem ich  gespensterhafte  Bilder  von  mir  sah.  Auch  war  es  mir  vor  ein- 
schlafen, au  wenn  der  Sternenliimmel  vor  meinen  Aosen  vorftberzüge.  Ein 
Sehlaf  ohne  IVanm  ist  mir  etwas  unbekanntes.  Am  Tage  wnrde  es  mir  oft 
schwarz  vor  den  Augen.  Die  Neigung  zu  Frauen  war  >chün  dazumal 
eine  abnorme.  Hatten  meine  Eltern  Besuch  gehabt,  und  es  war 
eine  Dame  da,  die  mich  reizen  konnte,  so  oetaetete  ich  sogar 
nach  deren  fortgehen  den  Stahl,  worauf  sie  seseasen  hatte.  Wie 
bin  ich  dazumal  in  meiner  kindlichen  Unschuld  auf  solchen  BiSdsinn  ge- 
kommen? Meine  Gedanken  wurden  durch  derartiges  Lränziich  ausgefüllt.  Ks 
nimmt  natürlich  kein  Wunder,  wenn  ich  in  der  .Schule  wenig  lernte.  Nach 
der  Einsegnung  kam  ich  auf  die  Gewerbeschule,  und  ist  da.s  die  Zeit,  wo 
sich  mein  Zostand  in  i^radesu  erschreckender  Weisse  kundgab.  Ich  aebien 
mir  jetzt  machtlos  meiner  eigenen  Beherrschung  gegenäber.  Ich  lief  mir 
zneprechenden  Fraaenspersonen  nach,  ohne  daran  za  denken,  wo  ich  hinlief 
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ond  wo  dM  aberliaupt  noch  hinfahren  eoUte.  Du  BedSrftib  nndi  seseUecht- 
liehem  Yerltehr  stellte  steh  deshalb  bei  mir  frBhxeitig  ein.  Das  blosse  Niaeb« 

Imifen  hofrietiigtc  mich  nicht  mehr,  sodass  icli  dio  Porsonon  am  Kleide  fasste 
und  dabei  rasendes  Verlangen  besass,  getiolilechtiicben  Vuikohr  zu  erhalten. 
Der  blosse  Gedanke  hiema  setzte  mein  Gehirn  förmlich  ia  Fener.  Nach 
•tattgefundenem  Samenergsss  hatte  ich  regeimftssig  Schmersen  am  Hinter- 
Icopf  nnd  Ziehen  von  der  Mitte  der  Sohioeldeeke  naeh  der  Haken  Seblaf- 
•eite.  Meine  Eltern  hielten  mir  auch  sehr  oft  Geistesabwesenheit  vor,  hatten 
natOrlich  keine  Ahnuu<;,  was  ich  für  gohcimnisvolie  Sachen  trieb.  Sehr  viel 
besuchte  ich  das  Thcuter  (Hoftheuter  ,  in  welches  icli  duich  meinen  Vater 
freien  Eintritt  erhielt.  Hier  sollte  ich  zum  Dieb  werden,  nnd  swar  in  der 
onbewaastesten  Weiae.   Ich  trug  mich  nie  mit  der  Absiebt  xu  stehlen.  leh 

kann  nur  erklären,  dasa  ich  verschiedene  (TCgenstände  von  Frauenspersonen 
in  dein  Moment  der  höchslcu  geschlechtlichen  Erregung  mit  fortgenomnien 
habe,  um  gleichfalls  an  diesen  Befriedigung  zu  finden.  Irgend  wek-ln^n 
Nutzen  habe  ieh  nie  ans  den  betreffenden  Gegenständen  gezogen,  sondern 
dieselben  gleich  wieder  von  mir  geworfen.  Der  Versneh,  Befriedigung  an 
öfTentlichcn  Frauenspersonen  zu  finden,  ist  leider  bei  mir  geseheitert.  Dies 
ist  vielleicht  2-  oder  3  mal  geschehen,  wovon  ich  noch  heute  einen  Abschen 
fflr  selbige  besitse.  Auch  hatte  ich  ein  Verhältnis  mit  einem  Uidehen  ge- 
encbt,  doch  nur  von  kurzer  Pauer,  ich  war  zu  stfirinisch. 

Vergessen  zu  erwähnen  hatte  ich.  linss  ich  uiit  10  Jahren  bei  einem 
«ogenannten  „Kniefang*'  an  einer  Wa^endeicli-el  ab^enitacht  und  direkt  auf 
die  Sohädeldecke  gefallen  bin.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  das  Gefühl  einer 
Eiehel,  die  halb  mit  Wasser  gefüllt  in  der  Mitte  unter  der  Sch&deldeeke 
liegt.  Beim  schnellen  Laufen  stellte  sich  stets  das  Gefühl  ein,  als  ob  das 
Wasser  in  die  unilero  Hälfte  herumspritzte.  Diesellii>  Strlle  macht  sich  heute 
BOeh  durch  drücken  bemerkbar." 

81.  Januar  1902.  Patient  bebautet  weiter,  er  habe  bei  den  Dresdener 
Oorichtsverhandlungen  zugegeben,  da-ss  er  das  Geld  au»  dorn  Portemonnaie 
genommen  habe,  weil  sonst  die  Sache  zu  widersinnig  gcwi-^i'n  \\'iv<'.  Et  ge- 
steht beute  ein,  dats  er  einen  Brillantring  genommen,  denselben  uinarbeiteu 
tassea  und  getragen  habe.  Es  war  ffir  inn  ein  besonderer  Reiz,  ihn  an 
trugen,  weil  er  nicht  wusste,  von  wem  er  war  und  weil  er  einer  Dame  ge- 
hört hatte.  Einmal  habe  er  in  dem  Saal  eines  Bazars  eine  wertlose  Broehe 
gefunden  und  >ie  auch  lange  mit  sioli  herumgetragen. 

Audi  in  Dresdi  ii  will  er  .■»cliuii  Ituuicn  die  Kleider  zerschnitten  haben. 
Anfalle  sind  bei  ihm  nicht  bcubachtrt  woiden,  auch  nicht  Bettu&ssen. 
In  einem  dem  Arzt  fiberreichten  Schreiben  bittet  er  dea  Riehter  am 
Brlaobnis,  mit  seiner  Frau  geschlechtlich  verkehren  zu  dürfiMi. 

Die  Frau  dos  Patienten  macht  auf  Befragen  über  ihn  noch  folgende 
Angaben: 

Kennt  ihren  Mann  seit  Jahren.  Er  fiel  ihr  dadurch  auf,  dass  er 
aufgeregt  und  unruhig  war.  Nacbts  sprans  er  zuweilen  auf  und  lief  unruhig 
im  SSimmer  umher,  sagte  aber  nieht,  was  ihm  eigentlich  sei.  Geschlechtlich 
sehr  bedürftig  2—3  mal  jeden  Tag,  auok  wenn  die  Frau  nicht  wollte.  Sehr 
anfgeregt  dabei.  Entwand  der  Frau  Rleidungsstncke,  Hemden,  ünterbein* 
tieidcr,  dio  sie  dann  zerrissen  wieder  fand.  Als  sie  sich  einmal  ihm  weij^erte, 
zerriss  er  ihren  Hut.  Mehrmals  nahm  er  seiner  Frau  das  Porlcmonnaic  aus 
der  Tasche  fort. 

Anfälle,  in  denen  er  auf  d<'n  B'>>i<'u  fiel  und  kurze  Zeit 
ohne  Bewusslsein  war.  Zuckungen  hat  die  Frau  dabei  an  ihm  nicht  be- 
obachtet. Auch  bat  er  oft  das  Bett  nass  uemaehL  Der  Vater  war  gegen 
die  Heirat,  weil  die  Frau  kein  Geld  hatte.  Deswegen  zogen  sie  von  Dresden 
fort.  Vater  soll  in  sehr  guten  Verhältnissen  sein,  5  Häuser  in  der  Stadt 
nnd  eine  Villa  besitzen.  Es  gab  viel  Sin  ii  iu  d<  r  Ehe.  Er  war  leicht  aul"- 
geregt,  sehr  aufgebracht,  wenn  seine  Frau  ihm  nicht  zu  Willen  war.  Schlug 
and  Dies  auch  die  Frau  während  de«  Beischlafes.  1.  Februar  1U02.  Patient 
«ird  naeh  abgeschlossener  Beobaehtnng  naeh  dem  UntersnohungsgefluigBis 
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Muubit  entlassen.  Der  Schlaf  des  Patienten  wfthread  der  Beobachtungszeit 
war  ein  normaler.  Das  Körpergewicht  des  Patienten,  welches  bei  seiner 
Aufoalime  120  Pfand  betrag,  wies  bei  «einer  Entlossang  eise  Zunahme  nm 
6  Pfand  anf. 

Qatoeliteii. 

Die  Beobachtungen  des  Kr.  in  fler  Cliarite  habon  zu  dem 
Ergebnis  geführt,  dass  Kr.  schon  seit  frühester  Kindlieit  und 
zwar  seit  seinem  12.  Lebensjahre  in  einer  ganz  besonderen  Weise 
seinen  Oberaus  starken  Geschlechtstrieb  befriedigt  bat,  and  dass 
(lit'sfs  Verlangen  nach  der  abnormen  Art  (!er  Befriedigung  einen 
krankhaften  Zwang  auf  ihn  ausübt.  Sclion  die  ersten  Bestrafun<xon, 
welche  Kr.  zu  erleiden  hatte,  .sind  wegen  Delikten  erfolgt,  die 
einem  sexuellen  Trieb  entsprangen.  Er  hat  damals  den  wahren 
Beweggrund  seiner  Handlungen  nicht  offenbart,  weil  er  sich 
dessen  schämte.  Aber  der  erste  Anstoss  zu  seinen  Portemonnaie- 
diebstähien  ist  offenbar  das  Verlangen  gewesen,  »ich  einen 
Gegenstand  anzueignen,  den  eine  Frau,  die  ihm  gefiel,  Iftngere 
Zeit  mit  sich  herumgetragen  hatte.  Vielleicht  hat  Kr.  aasserdem 
(bis  Geld,  welches  er  bei  den  Diel)stälilen  gewann,  zu  seinem 
eigenen  2vutzen  verwandt,  aber  das  spräche  nicht  gt^gen  die  An- 
nahme, dass  der  sexuelle  Antrieb  der  Hauptbeweggrund  seiner 
strafbaren  Handlungen  gewesen  ist.  Kr.  selbst  bestreitet  allerdings 
entschieden,  das  Geld  aus  den  Portemonnaies  für  sich  verwendet 
zu  haben,  und  giebt  nur  zu,  dass  er  sich  einmal  einen  in  einem 
Portemonnaie  befindlichen  Brillantring  angeeignet  und  fttr  seine 
Hand  habe  umarbeiten  lassen,  weil  es  für  ihn  einen  grossen  Reiz 
gehabt  hiitte,  einen  fie;]fPiistand  beständig  bei  sich  zu  tragen,  den 
eine  Frau,  die  iiun  gefallen,  im  Besitz  gehabt  hatte.  £r  habe 
immer  die  Neigung  gehabt,  sich  an  von  Franen  stammenden 
Gegenständen  geschlechtlich  aa&nregen. 

Zu  einer  Einsicht  in  das  Krankhafte  seines  Triebes  sei  er 

erst  in  Amerika  gekommen,  wo  er  .««ich  längere  Zeit  aufhielt, 
na<'hdem  er  seine  letzte  Strafe  im  Ziiclithause  in  Sachsen  ai)i;e- 
büsst  hatte.  Trotz  der  bitteren  Erfahrungen,  die  er  gemacht 
hatte,  verfiel  er  auch  drftben  wieder  in  sein  altes  Laster,  wurde 
aber,  wie  er  berichtet,  von  einem  Aorzte-Kollegium  für  unzu- 
rochnungsfähig  erkh'irt  und  darauf  nach  Deiitscldand  zurückgesandt. 
Hier  fand  er  zunächst  iu  einer  Ehe  Erlösung  von  seinem  qual- 
vollen Triebe,  bis  er  wegen  der  Schwangerschaft  seiner  Frau 
und  der  dadurch  herbeigeführten  Unmöglichkeit,  sich  in  normaler 
W^eise  den  Geschlechtsgenuss  zu  verschaffen,  von  neuem  in  seine 
alte  Gewohnheit  verfiel.  Während  dieser  Zeit  verübte  er  dann 
die  letzte  That  —  den  Portemonnaiediebstahl,  bei  dem  er  fest- 
genommen wurde. 

Ausser  einem  Drang,  Gegenstände,  die  in  weiblichem  Besitze 

waren,  zum  Zweck  der  Jipsclilcclitlii  lien  HefriediL'  inil  fortziiiielinien, 
wird  Kr.  nun  auc  Ii  häufig  von  der  Sucht  befallen,  durch  die  Be- 
Koppen,  GerlctiUloh«p«ycbialriKl>e  Ouiacblea.  S8 
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rühi  un^  oder  durch  diis  Zerschneiden  von  Gegenstanden  der  weib- 
lichen Toilette  st'inum  (tcschh'chtstrieb  zu  genügen.  Solche 
Handlungen  hat  er  bereits  in  Dresden  ausgeführt,  ohne  dass  er 
indessen  dal)ei  gefasst  wurdi'.  (Miaraktt-ristisch  für  ihn  ist  auch, 
dass  »  r  wahrend  seiner  Ehe  wiederholt  darauf  verfiel,  an  Gecen- 
stünden,  die  seiner  Frau  gehörten,  sich  geschlechtlich  zu  berauschen. 
Er  nahm  zum  Beispiel  mehrere  Male  seiner  Frau  das  Portemonnaie 
fort  und  entwendete  Gegenstände  ihrer  Garderobe,  besonders 
Unterröcke,  die  sie  dann  in  zerrissenem  Zustande  wiederfand. 

\Vir  haben  <  <  nl>o  Ihm  Kr.  mit  einer  ausgebildeten  Perver- 
sität zu  thun,  die  seit  vielen  Jahren  besteht,  die  trotz  der 
schweren  Strafen,  die  ihn  getroffen  haben,  immer  wieder  sieb 
geltend  gemacht  und  zu  Handlungen  geführt  hat,  Mrie  Porte- 
monnnie-Diebstilhle,  dii'  zu  den  Yermrigen.sverhaltnissen  <einer 
Familie  in  uufi'uUeudem  Widerspruch  stehen.  Erklärt  wird  dieses 
Ueberhandnehmen  eines  krankhaften  Geschlechtstriebes  durch  die 
nervöse  Konstitution  des  Kr.,  die  sich  besonders  in  hypochon- 
drischen Klagen  und  eigentümlichen  Sensationen,  lästigen  (lefühlen 
im  Hoden  und  unangenehmen  Empfindungen  im  Kopte  bemerkbar 
macht.  Für  die  Beurteilung:  seines  Zustandes  ist  noch  in  Betracht 
zu  ziehen,  doss  Kr.,  wie  seine  Frau  uns  in  glaubwürdiger  Weise 
geschildert  hat,  an  Olinmarhtsanflilien  leidet,  in  denen  er  zu 
Boden  üiukt  und  für  kurze  Zeit  das  iiewub:»tsein  verliert.  Diese 
Angabe  filUt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  uns  Er.  trots  wieder- 
holter Fragen  nach  krampfhaften  Zuständen  aus  sich  selbst 
nichts  darüber  zti  berichten  wus^te.  l)ie  Fran  hat  dann  weiter- 
hin ihre  Angaben  über  Auliille  dahin  ergänzt,  dass  Kr.  auch 
öfter  das  Bett  nass  gemacht  habe.  Wir  selbst  haben  zwar  in 
der  Gharitö  solche  Zustände  an  ihm  nicht  beobachten  können, 
aber  es  ist  dem  Nervenarzt  wohl  liekaniit.  dass  derartiire  Anfülle 
auf  lungere  Zeit  ausbleiben,  um  dann  plötzlich  wieder  zu  kehren. 
Jedenfalls  ist  das  Auftreten  solcher  AnflUe  sehr  in  Betracht  zu 
ziehen  l»ei  der  Pe  inteilung  eines  Menschen,  tler  an  krankhaften 
übermächtigen  l'rieben  leidet,  da  wir  oft  sehen,  dass  ein  patho- 
logisches Triei)leben  auf  epil«*ptis(  her  Grundlage  sich  entwickelt. 

Alles  in  Allem  !/enoinmen,  kf>ninien  wir  somit  zu  dem 
Schluss,  dass  bei  Kr.  krankhafte  ^Störungen  der  Geiste^tlmtigkeit 
in  Form  von  zwangsmftssigen  Handlungen  zum  Zweck  einer  ab- 
normen sexuellen  ßefriedigung  auftreten,  bei  denen  der  Zwang 
von  einer  solchen  Stärke  ist,  dass  dabei,  wie  die  Erfahrung  ge- 
zeigt iiut,  jede  veruünliige  Erwägung  ausgeschlossen  und  die 
Einwirkong  von  Gegenmotiven  aufgehoben  wird.  Es  besteht 
sonüt  eine  grosse  AVahrscheiolichkeit,  dass  auch  zur  Z<  it  der 
Begehung  der  letzten  >trjilbaren  Handlungen  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistestliätigkeit  vorgelegen  hat,  durch  welche  im 
Sinne  des  §  61  die  freie  Willensbestimmung  aufgehoben  war. 
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Fall  7.  1901. 

N.,  Hermann,  Foupagrenhändler. 

Angeklagt  wegen  unzüchtiger  Handlungen  mit  Knaben. 

HlnderweFtigei,  sehwMlnliiiilffes  Indlvldaiiiii.  Zielseheibe 
des  Spottes.  Ging  beständig  auf  Frelerstüssen.  Da  er  viel 
Gelegenheit  hatte,  mit  Knaben  zu  verlcehreo,  kam  er  ali- 
mählich  zu  seinen  unsittlichen  Handlungen. 

Mieht  exkulpiert,  aber  Hlnderwertiirkelt  herYorgehoben. 
Verurteilt. 

Vorgeacliiclite: 

N.  int  vorbestraft  mit  10  Mark  am  8.  Dosembar  18S6  wegen  ¥^iind> 
uoterscblaguDg  vom  Amtgericbt  Naueo. 

Jetzt  ist  er  beschuldigt,  mit  einer  ganzen  Anzahl  Knaben  seit  etwa 

2  .Tahreti  ii nsittliclio  Han(lliin:^tMi  vovpenomiii»Mi  711  haln-n.  V.t  pfli^£;t«<  [Cnahon, 
di'-  iliin  vom  ßicker  du«  FrülK-tückshrot  hruchtmi  od.-r  ibii)  tioiiii  St;illr''inigen 
und  B<>>orpen  der  Pfenie  halfen,  in  sein  Zimmer  zu  locken,  dort  üfTnete  er 
ihnen  die  Hcsen,  spielte  an  ihren  Geschlechtsteilen  und  vorsuchte  sie  an 
reraniassen,  dasselbe  auch  bei  ihm  za  thnn.  Am  80.  April  1901  braehta  der 
atiru  ISjährigo  Knalx!  Otto  It.  difR  zur  Anzeige. 

Bt'i  seiner  Vernehmung  am  !).  Mai  ltK)l  bestritt  N.  entschieden,  sich 
stnifljar  Liomacht  zu  haben.  Er  stellte  die  Sache  su  dar,  als  wenn  der  Knabe  R., 
der  ihm  das  Frähstück  gebraoht  hatte,  ihn  wiederholt  aus  dem  Schlafe  Ke- 
stert, and  er  ihm  deshalb  nur  einen  Stoss  verabfolgt  h&tte.  Unsittlich  be- 
r&hrt  habe  er  ihn  nicht. 

Es  stellte  sich  bei  der  Untersuchung  heraus,  dass  er  auch  noch  mit 
anderen  Knaben  unsittliche  Handlungen  vorgenommen  hatte. 

Auch  dies  bestritt  N.  zaniobst.  Erst,  nachdem  ihn  eine  Anzahl  Knaben 
vor  Ocrieht  beschuldigt  hatten,  sab  er  so,  unsittliche  Handlungen  mit  Knaben 
vor^t-nommen  zu  haben.  .ledoch  erinnere  er  aich  oieht  mehr  der  einselaea 
Fälle,  noch  der  eiozeluen  Knaben. 

Am  4.  Juli  1901  meldete  sich  der  Bruder  des  Angesehnldigten,  der 
Bauern ;^ II t sin  sit /.er  N.,  vor  Gerieht  ond  erUirte»  sein  Bmder  sei,  was  gans 

8ta<ltli'  kannt  sei,  geisteskrank. 

1)10  Geisteskranklu'it  sei  in  der  Familie  erblich.  Der 
älteste  Bruder  in  öchöneberg  sei  aooh  geisteskrank,  derselbe 
leide  an  fixen  Ideen  und  wisse  oft  gar  nicht,  was  er  thne.  Bin 

jflogerer  Bruder,  der  früher  Loliror  gewesen  sei,  befinde  sich 
seit  zwei  Jahren  wegen  G e i s t u s k run k he i t  in  der  Irrenanstalt  zu 
Bberswaldc. 

Zeuge  nnd  seine  Schwester  hätten  schon  lange  beabsichtigt,  seinen 
jetzt  verhafteten  Bruder  Hermann  su  sieh  sn  nehmen,  da  sie  geahnt  h&tten, 

(liiss  es  mit  ihm  kein  gutes  Endo  nehmen  würde.  Von  seinem  Geschfift  habe 
er  auch  nichts  verstunden,  er  sei  nur  eigensinnig  gewesen  und  habe  es  nicht 
aufgeben  wollen,  trotzdem  seine  Geschwister  immer  zusetzen  mussten.  Sein 
Gesch&ft  sei  nur  nominell  gef&hrt.  er  selbst  habe  aber  auch  über  diesen  ge* 
ringen  Umfang  seiner  Thitigkeit  keinerlei  Ueberfcleht  gehabt. 

Der  alsdann  mit  der  Be<^utaoli!tnig  dos  Angeschuldigten  beauftragte 
Kreisarzt  Herr  Dr.  A.,  dem  die  Familie  N.  bekannt  ist,  führte  io  seinem 
Gutachten  aus,  dass  der  Vater  des  N.  ein  j&hzorniger  Mensch  gewesen 
sein  solle.  Die  Mutter  und  zwei  Geschwister  seien  an  Tvphus  gestorben, 
6  Gescliwistcr  leben,  von  welchen  sich  ein  5(»  Jahre  alter  Bruder  wegen 
Verfülgnngs-  und  Grüssenideen  in  der  Irrenanstalt  Eber-waldo  befinde,  auch 
ein  zweiter  Bruder  solle  seit  vielen  Jahren  am  Vorfulgungs wuiin  leiden:  eine 
Schwester  soll  anlftsslich  schwerer  Geldverluste  ihres  Mann<  s  eli>  ntalU  geistes- 
krank gewesen  sein.  Zwei  Cousinen  des  Vaters  sollen  jedesmal  im  Wochenbett 
gemütskrank  geworden  sein.    Ein  Schwcstcrssuha  des  Vaters  sei  au  Geistes* 

28» 


Digitized  by  Google 


—  436  — 

krftokheit  in  einer  Heilanstalt  in  Charlottenborg  geBtorben,  ein  Bruder  dee- 
selben  sei  achwachsinuig. 

N.  selbst  sei  iu  seiner  Kimllieil  einmal  von  ciuem  Erntewagen  über- 
fuhren worden,  habe  dabei  die  Besinnung  verloren,  und  Mitdtin  6ia6  daaernde 
God&chtnisschwiehe  behalten. .  Der  Vater  habe  ihn  in  eine  bessere  Schal« 
geschickt,  ihn  aber  sehon  oaeb  einem  Jahre  Ton  der  Sehnte  wegnehmen 
müssen,  da  er  sich  ala  bil<iiinrrsunfiihig  erwiesen  liabo.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  hal)e  er  sich  für  das  ererbte  Gold  (4000  Mark)  eine  Kus-täteu- 
wirtsehaft  gokauft,  diCMtb«  ftbsr  nach  2  Jahren  mit  Verlast  wieder  verkanftt 
sei  zu  dem  Brader  gesogen,  am  ihm  als  Knecht  sa  helfen.  Hier  habe  er  in 
ewigem  Streit  mit  cler  Sehvirertn  nnd  den  Arbeiteten tcn  gelebt,  scbliessticb 
sei  er  in  Unfrieden  ans  dem  Tfausc  gegangen,  habe  sicli  ein  elegantes  lleit- 

Eferd  angeschafft,  auf  dorn  er  tfiglich  ausgeritten  sei,  um  sich  eine  reiche 
raat  zu  suchen.    Als  ihm  dies  nieht  glöcktn,  habe  er  ein  Kumniissions- 

5esoh&ft  mit  einsr  öffentlichen  Wage  gegr&ndet,  sei  aber  bald  in  Streit  mit 
er  PoliseiTerwattnng  in  Nanen  geraten.  Von  nnn  an  sei  er  trots  seines 
Vertn'igens  in  |>ermanonten  Geldverlegenheiten  gewesen.  Vorhaltungen  seines 
Bruders  habe  er  stets  aufbrausend  mit  den  Worten  zurückgewiesen:  ^Dn  bist 
schuld  sonst  hfttte  iih  l&ngst  eine  reiche  Fran".  Schon  als  jaugcr 
Uensoh  s«i  er  im  Dorfe  ron  jedermann  gehioselt  an  d  xa  dämmen 
Streichen  fiberredet  worden.  Jedes  Olss  Bier  mache  ihn  nnTertrftglich. 

Er  hul)e  ni  i  n  d  estc  n  8  20— 30  Hei  ratsantrftge  bis  i  n  die  jüngste 
Zeit  gemacht,  an  Damen  aus  den  Tcrschiedensten  Ständen.  Unter 
anderm  habe  er  einmal  bei  einem  sehr  wohlhabenden  Bfirger  am 
die  Hand  einer  bereits  verlobten  Tochter  a  n e  Ii  a  1 1  e  n.  Die  Be- 
merkung des  Vaters  tler  jungen  Uaiue,  er  habe  w(dil  einen  „Vogel",  habe  er 
ebenfalls  als  rfehorz  aufgofasst  und  der  Dame  am  nächsten  Tage  ein  Kanarion- 
Weibchen  geschenkt.  Ais  Spitznamen  habe  er  den  Kamen  aDnssel'K." 
gehabt. 

Der  Herr  Vorbcgutuehter  kommt  in  »einem  Gutachten  zu  dem  Schluss, 
dass  N.  an  Schwachsinn  leide  und  auch  zur  Zeit  der  That  geisteskrank  im 
Sias«  des  $  51  gewesen  sei. 

Anf  Antrag  des  Herrn  Ersten    Staatsanwalts  beim  Köuigliehen  Land- 

fericht  I,  dem  sich  auch  der  Verteidiger  anschloss,  wurde  N.  alsdnnn  der 
[önigUeben  Ohariii  snr  Beobaehtang  ond  Begntaebtong  überwiesen. 

Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 

Pat.  siebt  Itter  ans,  als  seinen  Jahren  entspricht.  Die  Pu|ul!en  sind 
sehr  weit,  sie  verengern  sich  bei  Hidichtun;,'  prompt.  Die  Aiigenbewegungen 
sind  frei.  Die  gerade  ausgesln  ckte  Zunge  zittert.  Auch  besteht  ein  ge- 
ringer Tremor  der  ausgestreckten  Hände.  Der  PatoUar-  und  Bauchdocken- 
reflex  ist  vorhanden,  der  Fasssohlenreflex  leicht  auszulösen,  während  der 
Cremssierreflez  sichniebt  ersielen  tftsst.  Die  Sprache  ist  ungestört.  Potas: 
früher  8  Glas  Bier,  wenige  Schnäpse.  In  letzter  Zeit  will  Fat.  schon  nach 
einem  Glase  Bier  konfuse  im  K.upf  geworden  sein.  Heredität:  1  Bruder 
befinde  steh  in  der  Irrenanstalt  Ebeiswalde,  ein  anderer  geisteskrank  sa  Hanse. 

4.  September  1901.  Patient  ist  bei  der  Aufnahme  zeitlich  und  ÖrtUch 
orientiert  und  giebt  an,  wegen  eines  Sittlichkeitsverbrechens  in  Untersaehnngs* 
haft  zu  sein. 

Er  selbst  wisse  aneh  nicht  das  Geringste  von  dem  ihm  snr  Last  ge* 
legten  Vergehen;  er  sei  hierher  gebracht  worden,  um  anf  seinen  Geistes- 
Bostand  untersucht  zu  werden. 

Eingebeader  nach  dem  Delikt  gefragt,  giebt  er  an,  dass  bisweilen 
morgens  Jungeos  in  sein  Bett  gekommen  wt^n;  er  bitte  manebmal  schwaehe 

Standen. 

In  letzter  Zeit  habe  er  sicli  mitunter  auf  kurz  vorher  erlebte  Vorgänge 
nicht  besionen  können,  Krämpfe  oder  Delirien  habe  er  früher  nicht  gehabt. 

5.  September  1!K)I.  Patient  spricht  mit  leiser,  tonloser  Stimme,  w&hrend 
diese  gestern  noch  nngesiört  war. 
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6.  Seiitomher  100\.  Pationt  fciebt  ao,  der  Jonge  6.  habe  ihm  uoter 
die  BettdecKe  gegriffen,  dos  habe  ihn  anfgeregt  uncT  «r  babe  deo  Jaageii 
aneb  angegriffen.   Ein  anderes  Ifat  sei  der  Jango  aof  den  Henboden  ^n- 

kominfn  timl  dort  soi  da^^solho  passiert;  eine  Ejaknlation  kabs  bei  ihn  niekt 
stattgefunden,  er  sei  in  jenem  Moment  verrücltt  gewesen. 

19.  September  1901.  Patient  gtebt  cn,  dass  «r  mit  3  Knaben  —  O.  nnd 

Bg.  —  verkehrt  habe;  das  sei  in  den  letzten  -Tahren  gewesen.  Erbebanptet, 
Q.  habe  R.  zu  ihm  geführt,  um  ihn  zu  verführen. 

Mit  Et.  verkehrt  an  haben,  bestreitet  er  nnd  behauptet,  dor  Junge 
babe  einmal  zu  ihm  gesagt,  er  habe  einen  viel  grösseren,  ob  er  ihn  einmal 
aeben  w<dlo.  Die  Beschnldii^ungen  des  6.  giebt  er  zu,  bezeichnet  aber  das 
übrige  als  Klatscherei  aus  Ruclisneht. 

Mit  30  Jahren  habe  er  Typhaa  gehabt  und  sich  danach  viel  schwach 
gefühlt:  er  will  damals  nur  etUcne  50  PFnnd  gewogen  haben. 

Manohiiiiil  habe  er  ..einen  Dusel"  im  Kopf  (gefühlt:  als  Kind  sei  er 
von  einem  Erntewagen  überfahren.    Er  giebt  zu,  20  bis  30  Heiratsanträgo 

Semacht  xa  liaben  und  erzählt  bezüglich  des  in  dem  Gutachten  erw&hnten 
leiratsan träges:  vor  IS  Jaliren  habe  man  ihn  dazu  benntat,  nm  den  wirk- 
lichen Bewerber  an  Teranlasson,  endlich  Emst  an  machen. 

Die  Frage  nach  dem  Kaiser  beantwortet  «r  riektig  und  weisa  auch, 
daat  diesem  Kaiser  Friedrich  voranging. 

10.  Oktober  1901.  Patient  behauptet,  seine  Erinnerung  sei  sehr  an- 
klar; so  wisse  er  nt<  lit,  wie  vr  in  die  Charitö  gckommi'o  sei.  Bei  n.lhi^rem 
Befragen  stellt  sich  aber  heraus,  dass  er  sich  an  den  Wagen  und  die  Fahrt 
erinnert,  doch  wnsste  er  nicht,  als  er  von  Moabit  abgehoU  wurde,  wohin  er 
kam.  Bs  werde  ihm  öfter  wie  ohnmftchtig,  aber  er  /alle  nicht  um,  er  könne 
sieh  halten. 

In  der  Schule  habe  «t  schlecht  gelernt.  Von  Beruf  .sei  er  Kut.^cher 
und  habe  3  Wn;^en  und  2  Pferde  besessen.  Seine  Schwester  habe  ihn  unter- 
stützt, doch  habe  er  för  sich  gewohnt,  die  Geschwister  wollten  ihn  nickt  bei 

sich  wohnen  haben. 

Wenn  man  sich  mit  ihm  in  eine  Unterhaltung  über  seinen  Beruf  und 
seine  Vermögensverhältnisso  einlässt,  zeigt  er  »ich  gut  unterrichtet. 

Patient  giebt  weiter  an,  er  habe  früher  immer  mit  Frauen  Umgang  ge< 
habt,  aber  er  habe  nicht  immer  Gelegenheit  gefunden,  mit  Frauen  au  ver- 
kehren. Bezüglich  dor  ihm  znr  Last  g(  Ie:;ieri  Delikte  spricht  er  .sich  dahin 
aus,  die  Jangen  haben  sich  an  ihn  herangemacht,  und  dann  habe  er  seine 
schwachen  Momente  gehabt.  Eine  besondere  Neigung  zum  männlichen  Ge- 
schlecht will  er  nicht  gehabt  haben.  Potent  will  or  sein,  er  sei  aber  schwach 
und  habe  nnr  selten  den  Beischlaf  ausgeübt.  Bei  dem  Verkehr  mit  den 
Jungen  habe  er  sich  nur  uufgcrcgt. 

Den  Verkehr  mit  G.  und  Bg.  gesteht  er  zu  und  nennt  das  übrige 
Yerlenrndung. 

Patient  ist  nicht  mehr  wortkarg  wie  bei  der  ersten  Ärztlichen  Unter« 
snchung  in  Nauen,  sondern  giebt  prüm|)i  und  geläufig  über  alles  Auskunft. 

10.  Okt.  1901.  Patient  hatte  eine  Streitigkeit  mit  dem  Mitpaticuten  St.: 
er  soll  sehr  unvertr&glich  und  a&nkiscb  sein.  Nach  seiner  Darstellung  soll 
St.  des  Nachts  aufgestanden  sein  nnd  ihn  an  die  Gurgel  gepackt  haben. 

Bei  einer  n  iclinialiL^cn  ausfifibrlieken  Exploration  maeht  Patient  den- 
selben Eindruck  wie  früher. 

Die  Heiratsanträge  eiebt  er  zu  nnd  meint«  ea  seien  wohl  SO 
giMvcscn.  w 'bei  er  lacht»  Erseieben  als  Fuhrmann  Aberall  hernm- 

g  0  k  u  III  in  c  n . 

Seinen  Umgang  mit  Knaben  sucht  or  dailurch  zu  rechtferdgen,  datS 
die  Knaben  so  verdorben  seien  und  ihn  verführt  hätten. 

Als  weitere  Entschuldignng  fQgt  er  dann  ganz  unlogisch  hinzu,  ein 
Pfarrer  habe  ihn  auch  einmal,  als  er  noch  Knube  war,  vorffinren  wollen. 

Die  Streitereien  mit  den  anderen  Kranken  erklärt  er  dadurch,  dass  er 
Ton  den  anderen  gehetst  wurde,  man  habe  ihn  Znckthftnsler  genannt. 
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Gutaehten. 

Unsere  Beobachtung  des  N.  hat  nicht  zu  tlcmsrlljen  Ergebnis 
geführt,  zu  dem  der  frühere  Begutachter,  Herr  Kreisarzt  Dr.  A.. 
gekomnieu  ist.    Unzweifelhaft  ist  ja  N.  minderwertig  von  Jugend 
snf.  Der  Herr  Yorgatachter  hat  alle  die  einzelnen  Momente,  ans 
denen  dies  hervorgeht,   sorgfältig  zusammengetragen,  sodass  wir 
dieselben  hier  nur  kurz  zu  wiederholen  brauchen,    N.  stammt  aus 
einer  belasteten  Familie,   da  auch  zwei  Brüder  von   ihm  bereits 
der  Geisteskrankheit  verfallen  waren.    Er  hat  sich  niemals  im 
Leben  eine  sichere  Stellung  erwerben  können,  seine  (leschwister 
haben  ihm  beständig  Ijeispringen  müssen,  damit  er  nicht  in  (Jeld- 
verlcgenheiten  geriet.    Dabei   hat  er  sicii  aber  über  seine  Lage 
und  seine  eigenen  Fähigkeiten  beständig  falsche  Vorstellungen 
gemacht,  sodass  seine  Eitelkeit  eine  Zielscheibe  des  Spottes  wurde, 
nnd  seine  Bekannten  ein  Vergnügen  daran  fanden,  ihn  aufzuziehen. 
Besonders  erpicht  war  er  von  jeher  auf  eine  reiche  Heirat,  und 
da  die  Spassvögel  in  Nauen  das  genau  wnssten  und  seine  Leicht- 
gläubigkeit kannten,  so  veraninssten   sie  ihn  immer  von  neuem, 
reichen ^lädchen  von  angesehener  Familie lleiratsanträge  zu  machen, 
und  er  hat  es  mit  der  Zeit  auf  etwa  30  derartiger  Anträge  ge- 
bracht.   Sogar  noch  in  der  letzten  Zeit  ist  er  trotz  seines  vor- 
gerückten Alters  auf  Freiersfussen  gegangen.    Er  erzählt  sel!)st 
von  diesen  Dingen  und  ist  sich  nicht  bewusst,  welch' eine  traurige 
und  lächerliche  Rolle  er  dabei  gespielt  bat.    Ferner  ist  noch  nn- 
suführen,   dass  er  einen  sehr  unvertrTiglichen   und  z&nkischen 
Charakter   hat,   der  auch   wiilinnd   seines  Aufenthaltes   in  der 
Charite  in  unliebsamer  Weise  hervortrat  und  zu  häuligen  Reibereien 
mit  ilen  anderen  Kranken  führte.    Endlich  machen  sich  bei  ihm 
allerlei  Gebrechen  des  höheren  Alters  hemerkljor,  so  leidet  er 
besonders  an   Schwindel    und  leichten  Schwiiclieziiständen,  Tm 
übrigen  alter  erwies  sich  N.  als  vollständig  klar  und  zusammen- 
hfingeiid.  Bei  allen  Unterredungen  zeigte  er  sich  über  seine  Lage 
orientiert   und  suchte   sieh  nicht   ohne  Geschick  zu  verteidigen. 
Auch  aus  der  Art   und  W  <'i->e   seiner  Strafthaten    vermögen  wir 
nichts  zu  entnehmen,  was  für  einen  krankhaften  Zustand  sprechen 
könnte.   Er  will  zwar  im  einzelnen  sich  an  die  ihm  zur  Last 
gelegten  strafbaren  Handlungen  nicht  erinnern,  aber  bei  der  grossen 
Menge   der  gegen    ihn    erstatteten  Anzeigen   ist  es  verständlich, 
dass  er  darüber  niclit  genau  Bescheid  weiss.    Kinen  Teil  seiner 
unsittlichen  Handlungen  giebt  er  übrigens  unumwunden  zu.  Sehr 
viel  Einsicht  in  das  Strafbare  seiner  Handlungen  zeigt  er  zwar 
nicht.     Er  ist  ofTcühur  ganz  allmählich  zu  diesen  pitderastisclieu 
Handlungen  gekommen,  weil  er  viel  Gelegenheit  hatte,  mit  Knaben 
in  Verkenr  zu  treten,  und  hat  schliesslich  die  Grenze,  wo  das 
Spiel  aufhört  und  das  Verbrechen  anfängt,    überschritten,  ohne 
sich  recht  klar  zu  machen,   welche  verhängnisvollen  Folgen  dies 
f&r    ihn    haben    musste.     Eine    angeborene  krankhafte 
Neigung  zu  geschlechtlichem  Vericehr  mit  Knaben  ist 
bei  ihm  nicht  vorhanden.  Er  giebt  selbst  normalen  geschlecht- 
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liehen  UmgnnEf  zu.  und  seine  vielfachen  Heiratsanträge  beweisen^ 
dass  er  fQr  den  Keiz  den  weiblichen  Geschlechts  nicht  unemuianglich 
war.  Eine  senile  Dement,  an  die  man  ia  bei  seinem  irQhzeitig 
^alterten  Aussehen  und  seinen  Schwindelanfallen  denken  könnte, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  vor  allen  Dinpron  fehlt  die 
bei  dieser  Krankheit  zu  beobachtende  Ciredüc-htni.ssch wache,  und 
aach  Bein  Mangel  an  Urteilskraft  ist  nicht  so  hochgradig,  wie  man 
*    ihn  bei  dieser  Krankheit  findet. 

Wir  gaben  daher  unser  Gutachten  dahin  ah.  dass  N.  zwar 
ein  von  Natur  minderwertiges  Individuum  ist,  weiches  frühzeitig 
gealtert  ist  und  gewisse  Symptome  des  Greisenalters  zeigt,  dass 
sich  aber  bei  ihm  kein  Zustand  von  Geistesstör un_';  nachweisen 
lusst,  durch  den  im  Sinne  des  §  51  seine  freie  Wülensbestimmaug 
autgehoben  würe. 

FaU  a  1898. 

St«iieniifiMlierH.,  angeklagt  wegen  SitÜiehkeltovergehdn 
mit  unerwachsenen  Mädchen.  Nach  einer  Gehirn-  und  Gehirn- 
hautentzündung  1878  sonderbares  Wesen.  Unmotivierte  sinn- 
lose Handlangen,  Zerotörungssucht,  Gedankenlosigkeit  In 
AnfftUen  anftretend. 

Bzenlplert  VerfiüiFeD  eiiiflrestellt. 

"Vorgeschichte. 

Am  Iß.  .September  18!*3  erstatti'te  (it  r  Hiiii]iis;(  U(  raiiit8diener  H.  tlie 
Anzi'inf.  ciuss  der  Steueraufsehpr  H.  si-it  dur  Zeit  vor  Weiiinachten  seine  3, 
im  Alter  von  14,  12  and  9  Jahren  •tohendeo  TOcbter  in  0«ine  Wohouag 
);elockt  und  mit  ihn«n  sowohl,  alt  aneh  mit  der  9jihrig«D  H.  J.  nnsüehtige 

Haadhingon  vor'^i'nnmmen  liabe. 

Nuch  den  Aussageo  der  Kiodor  hat  ü  ,  Avt  lchor  in  demselben  Hauie 
wie  der  Anzeigende  wohnte,  sie  entweder  zu  »ich  hcruafgerufcn  oder  mit 
sich  in  den  Keiler  genommen,  ihnen  dort  die  Röeke  hochgehoben  und  ihoeD, 
trotxdom  sie  sich  dnet  iren  Htrüubten  und  schrieen,  an  die  Geschlechtsteile 

gcfa.-^t  iiiiil  .-ii'  aucli  i^>' I.  !•  ii tli';!i  i;l■:Ki^-lir:^.l;^■ht.  Kr  hat  iliin-n  kleine 
Geschenke,  Süfisigkeiten  usw.  gegeben,  um  sie  zum  Schweigen  zu  veranlacsen. 

Nttch  dem  geriehteSrctliehen  Gntacfateo  dos  Hed.-R.  Dr.  X.  vrar  dos 

.lunL^rcrnhäutclji'n  der  Müilohon  unversehrt.  Auch  hat  die  UntersuchiiDj.; 
nichts  ergeben,  was  darauf  hindeuten  Hesse,  daas  der  Angeschaldigte  die 
Midehen  geschleebtlioh  gebraacbt  hfttto. 

H.  selbst  bestritt  in  allen  Vornclimun^'on,  sich  strafbar  geraucht  zu 
haben.  Das  iilte.>ie  der  Mäiieiii  ii  liul'o  ilini  einmal  ihre  Brüste  zeigen  Wullen, 
wenn  er  ihr  5  Pfennig  zu  Bunbons  schenken  wolle.  Er  habe  sie  aber  nur 
an  die  Arme  gefasst  and  ihr  dann  10  Pfennig  goschenkL  Wo  ihn  die  Kinder 
sahen,  seien  sie  ihm  oach^olaafen  und  bitten  ihn  am  kleine  Geschenke 
gebeten.  Er  habe  sie  auch  im  Keller  auf  den  .Xnn  penotntnen  nuiI  zu  ümeu 
gesagt,  erst  sollten  sie  ihm  einen  Kiiss  geljeu,  wenn  sie  von  ihm  etwa.-  liaben 
wcdlten.  Auch  gebe  er  zu,  dass  er  sie,  wenn  sie  gar  zu  ziidiinj^'Ueh  waren, 
auf  den  blanken  Uintern  geschlagen  habe  und  zwar  mit  der  blanken  Uand. 
Es  Ml  nieht  aomöglieb,  dass  er  dabei  auch  an  ihre  Gesebleebtstetle  gekommen 
seL  Er  bestreite  aber,  an  den  Geschleehtsteilen  der  Kinder  i;e-|iiclt  zu  habeu. 

Die  Khefruu  des  Angeklagten  hat  nun  folgendes  angegeben:  H.  leide 
11  seit  länger  als  15  Jahren  an  einem  Gebirnlcideu.    Sie  bewies  dies 
durch  S  überreiohte  ftrztllehe  Atteste.  Seit  über  3  Jahren  kiltteD  sie  aad  ihre 
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Angahörigea  beobacbtet>  d«M  «ein  G«Ute»za«Und  kein  normaler  »ei.  Sotne 
Krankheit  habe  sieh  in  onmotiTierten  Wntauebraehen  ffetassort. 

In  solchen  Anfällen  habe  er  alles  zorscli  lagen,  was  ihm  in  Jon 
Weg  kam,  so  z.  B.  einmal  «lie  ganze  K  ü  c  h  e  n  e  i  n  r  i  c  h  t  u  n  g  mittels 
«ines  eisernen  Feuerhakens,  mit  dem  er  wie  rasend  um  »ich  schlug, 
»aeh  mehrere  fieUstüoke  (iainit  aufspieaste  and  in  der  Luft  umberachleuderte. 
'All  sieh  dann  der  Ansbroeb  leiste,  habe  er  jrewöhnlioh  gefragt:  .Nao,  wer 
hat  denn  dieses  Kunstück  gemacht i-"*  Zuweilen  zeige  er  ein  ei^'<'nJfimliche8 
Wc»en,  sprecht)  vor  bich  hin,  lache  huil  auf  uud  versinke  dauu  in  tiefes 
Sinnen.  Nncli  der  Ursache  seines  son(ierl)arpn  Benehmens  gefragt,  habe  er 
«eine  Angehörigen  mit  ^iven^lasten,  atieron"  BUclien  angesehen,  die  Fragen 
reretiadnislos  wiederholt,  ofßnbar  den  Sinn  denelben  nicht  ▼erttehend.  ^r 
habe  sogar  nn  l;?  umls  kurz  vorher  Mitgeteiltes  vergessen  gehabt  nml  ilies- 
bezfisliche  verworrene  Fragen  gebtelll.  Die  Ehefrau  glaubt,  das«  ihr  Mann 
zu  Zeiten  niclit  zurechnungsfähig  sei.  Vor  ca.  2  Jahren  habe  er  stark  im 
Influenza  gelitten,  naeh  welcher  sich  sein  Leiden  atark  Terschlim inerte. 
Einmal  sei  er  in  einem  gekauften  Kleidnngsatfiek  nach  Hanse  gekommen  nnd 
in  hi'iti-.s  Wt  inen  nnd  Schluchzen  ausgebrochen,  er  knnnto  sieh  nicht  mehr 
erinoi  ru,  wu  «t  dieses  gekauft  halli-.  und  seine  Familie  deswegen  zur  Rede 
gestellt.  Genau  ilerselliti  Vorfall  habe  sich  beim  Einkauf  einitrer  Flaschen 
Wein  ereignet.  Auch  sei  er  im  Tergangenen  Sommer  öfters  vom  Hitzschlage 
beMlen,  in  welchem  er  halbbewosetioe  wnrd^  wie  ein  Kind  weinte  und  aich 
immer  wie  rasend  auf  den  Kopf  schlug.  Durch  Anflegen  kalter  Wasser- 
tftchor  beruhigte  er  sich  dauu  wieder.  l>es  öfteren  hielt  er  bei  derartigen 
Vorkommnissen  minutenlang  seinen  Kopf  unter  die  Wasserleitung  und  ge- 
berdete sich  dabei  so,  dass  seine  Angehörigen  glaubten,  er  würde  tobsüchtig 
werden.  Ueberhanpt  sei  sein  Zustand  ein  darartiger  geweMB,  dan  dioFran 
nicht  im^t  inde  s.-i,  die  Angst  uttd  den  Kammer,  den  «ie  in  dea  letatoa  Jahren 
hatte,  zu  si  liiUlcri). 

Herr  Dr.  G.  attestierte,  dass  er  II.  vor  15  oder  16  Jahren  an  einer 
ftuasersi  iieftisen  Gebim-  und  Uinibautents&ndung  behandelt  habe.  Auch 
erinnert  sieh  der  Ant,  dass  H.  aoeb  später  noeh  recht  oft  fiber  Sehwindel- 
anfUle  und  Gedächlnisschwäcbe  geklagt  habe. 

Auch  Dr.  St.  bestätigt,  das^  er  H.  Ende  18Ö6  längere  Zeit  wegen 
Blutandrang  nach  doni  Kopfe  behandelt  habe.  U.  hab«  aaek  an  Bowosst« 
losigkeit  uod  Sprachstörungen  gelitten. 

Der  Zeuge  Ha.,  welcher  seit  5  Jahren  mit  dem  Angeschnldigten  r.u- 
summen  wohnte,  hat  öfter  gidiöi-t,  dass  H«,  wenn  er  vom  Dienst  nach  Hause 
kam,  ächzte  und  stöhnte.  Aucti  sei  er  liilnfig  betrunken  nach  Haus  gekommen. 
Ks  sei  richtig,  dass  ihm  die  Kinder,  die  sehr  locker  sein  sollen,  selbst  in 
den  Keller  nachliefen.  Der  Zeuge  hat  gesehen,  dasn  H.  seine  Frau  nnd 
Tochter  aus  der  Wohnang  heranswarh  Der  Angeschuldigte  habe  httt6g 
konfuse  geredet. 

Den  Dr.  I5r.  hat  II.  mehit'ach  seit  8  Jahren  wegen  heftiger  Kojif- 
sehnierzen  konsultiert,  liie  ihn  im  klaren  Denken  behinderten.  Der  Dr.  Hr. 
hklt  es  nicht  für  ausgoscblosaen,  daaa  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen 
Kopfsehmersen  und  den  Strafthaten  existiere,  nnd  dass  Ht.  zur  Zeit  derselben 

niclit  vrdliz  zarechounirsfähig  izewesen  sei. 

In  einem  Gntachien  des  Gericht.sarzte.s  Dr.  X.  wird  erwähnt,  dnss  eine 
Schwester  des  Angeschuldigten  geisteskrank  gewesen  set.    Der  Begolachter 

stellt  den  Antrag  aus  ?;  Hl  der  St.-Pr.-O. 

Der  Zeuge  K.,  ein  Kollege  de.s  A u ges<liuldigten,  hat  den  II.  niemals 
unzurechnungsfähig  gesehen.  DersfUii'  M'i  .in  tüchtiger  un«!  schlauer  Heanit<'r 
gewesen.  Aufgeregt  und  heftijj  sei  er  nur  gegen  jüngere  Beamte  nnd  Gewerbe- 
treibend e  g  e  \S  e  .s  e  ti . 

Zwei  andere  Kollegen  Ton  ihm  sagten  ebenfalls  aas,  dass  sie  im  Dienst 

nichts  an  II.  bemerkt  hätten. 

.\u8  den  Personalakten  ent neli iion  wir.  dass  H.  am  16.  6.  18(>8 
wegen  verschiedener  Dienstvernachlässignugcn  mit  einem  Verweise  bestraft 
worden  ist.  Er  wird  als  ein  insserst  phlegmatischer  and  gleichgültiger 
Beamter  bezeichnet. 
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Seit  Aupiist  1S7S  crkrankto  dünn  U.  an  einorii  Li  idon,  woIlIios  nnfiings 
für  rlioiiniatisch  gi-bulton  wurtle.    Dr.  G.  bericlilet  durühor  am  20.  IST!»: 

„Das  augonblickliche  Botindcn  dos  H.  kann  noch  immor  nicht  als 
ein  erwünschtes  aoae^chen  worden,  indem  von  deraselben  bei  der  am 
Sonnabend,  den  15.  d.  Uts.,  vorgenommeneB  abormaligen  Untersaebang  no«h 
fortwähivnd  üher  vorsohicdonc,  bereits  seit  einigen  Monaton  vorlinndcne 
Beschwci den  j^ekhi^t  wurde,  welche  meines  Eraehtens  durchaus  nicht  als 
ganz  unerlieblicho  zu  betrachten  sein  dürften." 

Das  Gutachten  crw&bute  nur,  dass  U.  an  Kopfsehmerzcn,  Schwindel 
and  Schlaflosigkeit  leide. 

Zum  ScLIus«  heisst  es:  -Die  von  dem  H.  vorgetraj^cnen  !\lrigei\  sind 
woseiitiicli  als  Folgen  der  überotaudcnen ,  äusser>t  heftis^ea  GeliirD-  und 
Hirnhautentzündung  anzusehen  und  eeliKren  zu  denjenigen  Nachkranklieilen, 
weiche  bei  vielen  der  von  jener  befallenen  Personen  gcwübniich  für  längere 
oder  kürzere  Zeit  zarückzubleibea  pflegen.  Es  ist  aber  nicht  im  geringaten 
zu  bezweifeln,  dass  sieb  die  von  dem  H.  geklagten  Beschwerdon  unter 
geeigneter  Behandlung  allmählieh  g2lnzlich  verlieren  werden  und  duss  es 
recht  wohl  möglich  sein  wird,  ihn  bei  konsequenter  Anwendung  der  erforder- 
lichen Mittel  >chon  in  2  bis  3  Monaten  vollständig  wieder  herzustellen  und 
vfillig  dienstfähig  zu  raachen.'* 

Der  Obersteuorkontrolieur  sagt  unterm  \1.  2.  1887  in  einem  Bericht, 
H-  sei  sonst  ein  ordentlicher  und  nüchterner  Boaiuter.  indessen  sehr  beschränkt 
uu  i  phlegmatisch.  Derselbe  konune  seineu  dienstlichen  Pflichten  im  all- 
gemeinen nach  and  habe,  wenn  er  ancb  bisher  nicht  gerade  besooderea 
Diensteifer  ao  den  Tag  gelegt  habe,  soiut  eeiae  dienstitehen  Varplliehtaagen 
erfüllt. 

Der  Provinzial-Steuerdircktor  bemerkte  unter  dem  12.  4.  1887,  H.  müsse 
bei  der  Ausführung  der  Brauwachen  dL-tartig  unaiifiii'  rksani  ^xewesen  sein, 
dnsä  trotz  seiner  Anwesenheit  Malzsurrogate  heimlich  zugesetzt  werden 
konnten.  Es  m&sie  iwar  sagagebao  weraao,  dass  H.,  der  aach  früher 
wi>>deri>oIt  Anlass  zur  Bcttrauing  gegeben  habe,  aus  Beschränktheit  und 
Bequemlichkeit  geliandclt  habe,  doch  bekunde  sein  Verhalten  ein  derartiges 
Mass  von  Indolcn.'.  :tii  1  ('lodankeiil'tsigküit,  doss  die  Verhäiigiuig  aiaar 
härteren  Strafe  gerochtfurligt  gewesen  würe. 

Krankengeschichte  und  eigene  Beobachtung. 

Die  körperliche  Untersuchung  des  Patienten  ergab  folgenden  Befuml: 
Auf  der  Stirn  findet  sich  eine  tiefe,  aaf  Druck  emplindlicho  Knochcunurbe, 
die  von  einem  fall  des  Patienten  ab  Knabe  herrührt.  Die  Pupillen  sind 
ong  und  Ton  gleicher  Weite.  Ihre  Reaktion  anf  Licht  und  ConTergcnz 
ist  erhalten.  Die  Augeubewegungen  sind  frei.  Die  Patellarreflexe  la'^seu 
sich  auslösen.  Die  gerade  herausge.s'rcckte  Zunge  weist  keine  von  Bissen 
herrührende  Narben  auf.  Der  Gang  ist  i  t\vri.s  stockend,  Patient  klagt  viel 
über  Krämpfe  io  den  Knieen.  Kein  Uomberg'sches  Symptom.  Trinker  will 
er  nicht  sein,  nls  junger  Mensch  einen  Tripper  nequiriert  nahen.  Die  Sprache 
Idet'  t  niolits  Besonderes.  Sen8ibilitätst.fMt  unij.  ii  bestehen  nicht.  Die  Uhr 
liiirt  Bat.  rechts  nur  in  unmittelbarer  Nähe  vurni  Ulir,  links  nur,  wenn  man 
sie  direkt  aufs  Ohr  legt.  Keine  Varicen  an  den  Beinen.  Hinten  am  Nucken 
3  kleine  Narben,  von  Geschwüren  herrührend.  Keine  Infektion.  In  der  In- 
guinalgegcnd  kleine  Drüsra.   Im  Gaumen  nichts  Besonderes. 

Patient  kommt  mitlngs,  wie  er  selbst  mitteilt,  aus  der  Untersuchungs- 
haft und  weiss,  dass  er  sich  in  der  Charite  befindet.  Va-  liegt  ruhig  im  Bett 
mit  bek&mmertem  Gesichtsausdrnck.  Er  giebt  an,  in  Untersuchungshaft  ge- 
kommen SU  aaiD,  weil  er  steh  mit  einem  kleinen  Mädchen  abgegeben  haben 
solle.  Die  Untersnehnng  soll  am  16.  September  begonnen  haben,  den  Tag 
des  Yorgiin^'N  mit  dorn  Mfidclien  wci>s  «t  nicht  —  glaut)t,  es  sei  im  August  ge» 
Wesen.  Er  erzählt,  eine  Nucbbarstuchler,  etwa  15  Jabre  alt,  sei  zu  ihm  ge- 
kommen, um  einen  Sechser  für  BonbolU  SO  erhalten.  Als  er  daraufhin  ge- 
•agt,  sie  solle  sich  an  ihren  Vater  deavegen  «enden,  habe  sie  ihm  angeboten, 
ihm  ihre  Brost  an  seigeo.  Er  hab«  dieses  snrAekgewieseo,  jedoch  gefragt: 
»Hidehen,  wie  alt  bist  dn  denn?  —  Wltiv\if  —  da  bist  ja  ein  erwachsenes 
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Mftdebeo!-'  Dabei  bebe  er  «io  an  die  Bruet  gef«ML  Das  Mldehen  sei 
xnr&ckgetreten  und  dabei  ge^en  du  PaaaeBde  de«  Bettes  geetossen,  obn« 
jedocb  auf  dns  Bett  hinaur^nrallen. 

Es  sei  unricbtit,',  was  ilus  Mädchen  später  angegeben  habe,  «lass  t-r  die 
Tliür  geschlüssen  und  duss  sie  ^eBchricn  habe.  Sie  sei  zu  ihm  die  Treppen 
hiDaafgekommon,  als  sie  ibo  oben  im  Fooster  habe  liegen  sehen,  sie  habe, 
als  er  sie  von  üben  bemerkte,  eaf  ibre  Brost  gezeigt  und  sei  dann  beranf- 
gekommeo.  £r  b»b6  sie  nar  an  den  Arm  gefimt,  and  darin  seh«  er  niehts 
anrechtes. 

Doch  noch  3  andcr^'  Fälle  mit  kleinen  Mädchen  seien  ihm  -ur  Last 
gelegt.  —  £r  s«i  immer  ein  Kinderfreund  gewesen,  die  Kinder  seien  lieber 
zn  inm,  als  zn  ihren  Eltern  gc^^angen,  da  er  ihnen  auch  oft  etwas  mitgebracht 
h&tle.  Die  Kinder  hätten  hich  an  ihn  gehäni;t,  duch  tnweilen  sei  ihm  dies 
xuviel  gowordiMi,  und  du  habe  er  wohl  mal  den  Kindern  die  Röcke  in  die 
Hübe  gehoben  und  ihnen  «hinten  «inen  Torgegeben"«  Diese  Snohen  wArden 
naa  gegen  ihn  entstellt. 

Besondere  Neigung  mm  weiblichen  Geschlecht  habe  er  nie  gehabt  — 
als  junger  Heaseh  sei  er  «ohi  mal  zu  diesem  Zweck  naeh  ttambnrg  ge* 
gangen. 

Seit  18(11)  verht'iratet,  halir  er  eine  23iülirigo  Tochter.  F-in  \^~'2  l"'- 
borenes  Kind  sei  gestorben,  seitdem  habe  er  auch  mit  seiner  i^Vau  immer 
wcniger  nnd  seit  einigen  Jahren  gamiobt  »ehr  verkehrt,  da  er  keine  Heignng 
mehr  dazu  verspürte. 

Patient  will  1S79  Gehirncntzfind  an  g  gehabt  haben,  an  der 
er  ein  ganzen  Jahr  darniedcriag.  Nachdem  er  14  Tage  Dienst  gethan, 
sei  ein  Kilekr»ll  von  Gebirnentzändang  von  3  Monaten,  im  Winter  1888/89 
ein«  dritte  Oehimentcfindnag  von  5  Monaten  gekommen. 

Schon  seit  der  ei-sten  Entzündung  habe  er  sich  nie  wieder  ^niix  wohl 
gefühlt,  habe  beständig  an  Schwindel  und  Kopfweh  gelitten,  sodass  er  oft 
nicht  gewosst  habe,  was  er  gethan;  dennooh  sei  er  bis  zum  16.  September 
1893  im  Dienst  gewaaen.  * 

ort  habe  er  naehts  sehr  vnrtihig  geschlafen,  sei  TOn  labhaften  Trftnmen 
gequält  worden  und  hal><-  menschiicfK  Stimmengewirr  gehört,  ohne  daaa  er 
jedoch  Worte  genau  unlerscheititn  konnte. 

Seit  der  ersten  Gehirnentzündung  sei  er  schwerhörig,  .spüre  beständig 
Saasen  in  den  Ohren.   Auch  sei  er  karzsichtig  and  sehe  vieles  doppelt. 

Pet  will  Ton  Jagend  auf  aieh  naehteoftanf  die  Zange  gebissen  haben 
und  mit  biutunterlanfenen  Angen  anfgewacht  sein.  Bettniasen  will  er  nie 
gehabt  haben. 

10.  ri.  1893.  Fat.  liegt  heut  /u  H  tt,  klagt  über  heftige  Kopf- 
aehmerzen.  Der  Kopfschmerz  wird  vornehmlich  in  die  Augengegend  verlegt, 
ziehe  aber  von  da  in  den  ganzen  Kopf. 

Iß.  1"2.  1893.  Put  wurde  *  <  Stunde  vor  der  Murgonx isite  am  Boden 
neben  »einem  Bette  liegend  gefunden.  Krämpfe  wurden  nicht  beobachtet. 
Die  Pupillen  reagierten.  Pat.  ist  jetzt  bei  Bewosstsein  und  gieht  auf  Fragen 
Antwort.  £r  klagt  Tiber  Krimpfe  in  den  Waden.  Die  Pupillen  sind  eng, 
die  rechte  Papille  ist  weiter  als  die  linke:  beide  reagieren.  Die  unteren 
Extremitätofj  sind  pasi.iv  frei  beweglich.  Bs  besteht  keine  Druckempfind- 
lichkeit der  Muskeln  und  Nerven. 

18.  12.  18'.l3.  Kiplorand  erzählt  auf  Befragen  folgendos:  Seit  *.4  Jahren 
oder  auch  schon  l&oger  habe  er  mit  seioer  Fnu  nicht  mehr  geschlechtlich 
verkehrt.  Als  er  in^etzter  Zeit  seiner  Frau  beiwohnte,  habe  er  8  Tage  lang 
Schmerzen  in  den  Beiiii  ii  l'' lt:ibt. 

Er  i>ei  sehr  o(t  aufgewacht  mit  zcrbi^iscner  Zunge  und  zerbissener 
Backe,  er  habe  das  beim  Aufwachen  mitten  in  der  Nacht  bemerkt. 

Seio  Gcdftchtnia  sei  in  letzter  Zeit  sehr  kurz  gewesen.  Wenn  ihm 
jetzt  jemand  seinen  Namen  sage,  habe  er  denselben  im  Augenblick  daranf 
wieder  vergessen. 

Er  li:ilie  in  letzter  Zeit  mit  einem  atnlt  ri'n  zusammen  Brauereien  be- 
aur>icliti;>t.  Seine  Thfttigkeit  habe  darin  be.-tunden,  dass  er  das  Gewicht  des 
Malzes  kontrollieren  musste.    Er  habe  nachsehen  müssea,  ob  das  Gewicht 
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riclitiu;  wnr  und  es  dann  in  ein  Biuh  eintragen  iuüsi.cn.  Aiisserdoni  IiaVi*'  er 
uuchuen  Znckor- und  Syi  up-Biorkouleurverhrauch  zu  kontrollieren  j;oiialit.  Von 
1880—89  sei  or  im  Lanübctirk  SoDDanbarg  als  Beaufsicbtiger  von  Brauereien 
und  Brennereien  beschäftigt  gewesen.  Diesen  Dienst  liabe  er  schliesslicb 
nicht  mehr  aushalten  können.  Damals  hütton  die  anderen  Beamten  von  ihm 
gelernt.  Mit  dctn  Steueruiif^i  ln  i  .Soli,  bulio  er  im  September  1893  zujummHU 
gearbeitet.  Mit  dem  K.  habe  er  noch  Anfang  dieses  Jahres  zusammen  ge- 
arbeitet. Ks  sei  dabei  nicht  schon  vorgtkonunieDf  daM  ar  sich  TerscbrioDen 
hatte.  I>cr  Dienst  sei  nicht  sehr  anstrengend  gewesen.  £«  sei  Tor- 
(lekommen,  dass  ihm  im  Dienste  Bier  angeboten  wurde.  Er  könne  sehr 
w.Miii;  vdtiagen;  ein  Glas  Bier  und  ein  Glas  Schnaps  stoigo  ihm  sofort  zu 
Kopf,  er  bekniiitiii'  dann  Kopfschmer/.en  und  „Drücken"  im  Kopf.  Er  vcr- 
gatse  Kleinigkeiten  h>-lir  liäuiig. 

20.  12.  1898.  l'at.  klagt  über  Kr&mpfe  in  den  Beinen,  besonder*  im 
linkoo.   Bei  pusWen  Bewegungen  des  Beines  etwas  Spannung. 

1-.  1S'.'3.  Nachts  träume  er  (ift,  i^'luulie  im  Wald  zu  *>ein.  umgeben 
von  Schlangen,  die  bis  dicht  an  sein  Gesicht  kämen.  Auch  Krukodile  habe 
er  oft  gesehen. 

Der  Schlaf  de«  Patienteo  wer  uorabig.  Er  sprach  nachts  sehr  viel 
Tor  sich  bin.   Sehr  viel  klagte  er  &bcr  Kopnch merzen. 

Die  Toeliti-r  <les  Angeklagten  muelit.?  uns  folgende  Mltteilun:;eu : 
Sie  hübe  wiederholt  Angst  gehabt  wegen  meines  eigentüinliciien  NN  csens. 
Seit  l&ogerer  Zeit  habe  sie  befürchtet,  er  Könne  der  Mutter  und  ihr  ctwiis 
Mthiin;  deswegen  eei  sie  oft  nachts  onfgeblieben  und  habe  in  der  Stube  der 
Bltem  gewacht.   Viele  der  einseloen  Yorkommnisse  seien  ihr  nieht  mehr  so 

«enau  erinnerlicli,  aber  sie  könne  doeh  einige,"  angeben:  Kur/.  >p.  vrir  ihr 
ater  verhaftet  wurde,  habe  ihm  ein  Freund  einen  lielm  zum  Kaut  gebracht. 
Ale  ihm  die  Tuclit>"r  die»!c»  mitteilte,  habe  er  sie  mit  .verglasten  Augen* 
angesehen  und  mehrmals  wiederholt,  woa  die  Tochter  sagte.  £r  habe  ge- 
fragt, wer  der  Herr  wftre,  obwohl  derselbe  in  der  Nachbarschaft  wohnte  und 
H.  ihn  gut  kanriti  .  An  vielen  Togen  habe  er  kein  Woit  gesprochen  mit 
seinen  Fumilieuuugehörigen.  Kurz  vor  seiner  Verhaftung  habe  er  noch  plötz- 
lieh einmal  ein  Arbeitskörbchen  vom  Tisch  genommen  and  zerbrochen. 

Einmal  habe  er  ein  Damenkleid  unterwegs  gekauft  und  es  auf  den 
Tisch  gelegt.  Nachlier  habe  er  davon  nichts  gewusät.  Ein  anderes  Mal 
habe  er  mehrere  Pfund  Fleisch  gekouft  und  nachher  bastritten»  dosserfiber- 
banpl  Fleisch  gekauft  habe. 

Tor  S  Jahren  verkehrte  die  Tochter  mit  einer  Familie,  deren  Tochter 
Explorand  nicht  loiden  konnte.  Er  verbot  dc.-^halb  der  Frau  iiml  Tochter 
jeden  l'uigang  mit  dieser  l'"ainilie.  Ein  Vierteljahr  durfte  ki'in  Mitglied 
dieser  Familie  in  seine  Wulinung  kommen.  Ah  dann  di.^r"  F:unil!e  doeh 
einmal  zum  Besuch  kam,  machte  der  Vutcr  einen  solchen  Skandal  in  der 
Küche,  dass  die  Familie,  welche  sich  mit  seiner  Pran  und  Tochter  in  der 
Wohnung  befand,  darauf  !iafhierk>ain  wurde  und  das  Haus  verliess. 

Seine  Ti'clili  r  hatte  Mu^iiistuuden,  um  -^icli  als  Lehreriti  auszubilden. 
Ii.  witllte  aber  durchaus  nieht  lialien,  da.ss  sie  zu  Hause  für  diese  StuiuiiTi 
übte.  Er  behauptete  dann  in  ganz  unsinniger  Weiae  ihr  gegenüber  einfach, 
dos  brauche  sie  nicht,  und  Hess  sich  auf  keine  Gegenvorstellungen  ein. 

Auf  Wunsch  dea  Arztes  maehte  dann  die  Tochter  noch  folgende  schrift- 
liche Mitteilung: 

tierne  rauchte  er  ein  l'f.  ifolien.  stopfte  aber  Sand,  statt  T;ib;ik  liiüt  in, 
als  dieselbe  nicht  brennen  wollte,  zerschlug  er  sie  iu  tausend  Stücke  und 
warf  sie  in  den  Ofen.  Eine  Fügung  Gottes  wnr  es,  dass  ich  zufällig  ins  Zimmer 
trat,  als  er  im  Begriff  stand,  Leuerapprelur  statt  Kaffee  zu  trinken.  Still 
sinnend  zog  er  einmal  seine  Pnlsw&rmer  ans,  bego.ss  dieselben  mit  Wasser 
uuti  sagte  ,80,  nun  habe  ich  die  Schlangen  erläuft '".  Mit  einem  l'nijeslüm 
trat  er  eioes  Tages  in  das  Zimmer,  durchluuherlu  in  grosser  Wut  mit  Steck- 
nadeln meine  Blumen  bis  snr  Unkenntlichkeit  «ad  begoas  sie  dann  mit 
Petroleum,  um  die  Würmer  zu  töten. 

Sehr  oft  fragte  er  Mama,  ob  sie  denn  in  der  Nacht  den  Lilrm  nicht 
gehört,  es  fa&tten  ihn  immer  vier  Löwen  gepackt,  mit  denen  er  h&tte  kfimpfcn 
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mössco.  AebnUcIte  Kämpfe  maMte  er  viele  beetoben,  wor  aber  zulotzt  den 
Sieg  daTOBtrag,  darüber  Terlantete  bisher  niehtt. 

Nachts  wandert!^  er  hohr  yiel  umhor,  fasste  nv.  j.  I-  Tlnir,  verriogcllc 
dieselbe  fert,  stellte  Stühle  davor  uod  glaabte,  oa  be^i  lne  jeuiau  l  Kinlusa. 
Die  WirUcbaftsbücbor  meiner  Mama  verpackte  uod  vcrsiogclt'  >  i  einmal, 
nm  sie  auf  die  Post  zu  tragen.  Mit  einem  Kessel  kochenden  Wassers 
schleuderte  er  im  Zimmer  umher,  doss  wir  alle  sar  Nachbarin  fliehen  mussten. 

Wuixlo  (Ich  Miltap  dw  Tiseh  eedeekt,  nahm  er  nieht  selten  das  Tisch« 
tach  und  zerrte  es  langsam  unter  laatem  Lachen  und  Jaoehien  mit  dem 
GerSt  heronter.  Als  der  Tiseh  einmal  schankclte,  nahm  er  Sftge  nnd  Hammer 
zur  Hanil  und  schlug  dio  Boine  ab  mit  dem  BLMinTken,  dass  es  so  besser 
wäre.  Kino  .iiifrcoht  stehende  Uhr  nahm  or  uimI  tunztc  so  lange  wütcud 
'Janiit  umher,  bis  sie  in  Stücke  zerbrach.  T.mi  laug  iu  sich  gekehrt  ver- 
fertigte er  kleine  Holzstückchen,  baute  sie  auf  und  üjiielte  damit. 

Zeitweise  konnte  er  mich  nicht  sehen,  dass  icii  mich  tagelang  bei  be- 
kanntcD  Familien  aufhalten  iniisste.  kam  ich  dann  nueh  Hause,  erinnerte  er 
•ich  und  äeine  Wut  stieg  aufs  neue.  Ein  Bild  packte  er  bcslüudig  ein,  den 
Mann  mit  den  grossen  Augen  könne  er  nicht  leiden.  Im  .'Pommer,  in  der 
grüssten  Hitze,  hüllte  er  sich  in  wollene  Decken,  bis  dass  der  Seh  weiss  in 
grossen  Tro|)fen  auf  der  Stirne  stand.  Beim  hellsten  Tagesliihl  konnte  er 
schlecht  sehen,  da.ss  er  mit  den  \vunderlicli.'>tcn  Beschäfti;;uiigcn  zum  Fenster 
eilte  und  bei  dieser  Gelegenheit  mehrere  Bücher  hinaufwarf.  Als  ich  im 
August  von  meiner  Reise  heimkehrte,  fand  ich  zu  meinem  Erstannen,  dass 
einifTi-  Möbel  den  Glan/,  verloren  hatten.  .Auf  Befragen  s'iussorto  ©T,  daSS 
ihm  der  Glanz  unangenehm  sei  und  er  ihn  iofolgedessen  mit  einer  selbst 
angefertigten  klebrigen  Mnsse  vbersogen  habe. 

Gutachten. 

Die  Vorgeschichte  des  8teueraulsehers  11.,  sowie  die  eigenen 
Erhe1>ungen  und  Beobachtungen,  die  wir  machen  konnten,  haben 
uns  eine  grosse  Menge  von  Material  geliefert,  um  ein  bis  in 
einzelne     Züge     him-in     an^^chauliches     Bild      der  schworen 

Seistigen  Krankheit  zu  geben,  von  welcher  Ii.  seit  melirereu 
ahren  betroffen  ist,  und  von  dem  Grade,  in  dem  dos  Seeleuleben 
des  H.  durch  das  Leiden  zerrüttet  war.  Als  die  Hauptarsaclie 
M'ini  !  Krkrunkung  haben  wir  dif  (»ehirnentzündting  anzusehen, 
die  ilni  im  Herbst  des  Jahres  lb78  beliel  und,  wie  die  in  den 
Personalakten  aufbewahrten  Berichte  des  behandelnden  Arztes 
Dr.  (t.  beweisen,  uIxt  1 '  Jahr  an  der  Au^iiI)lltlg  seines  Berufes 
liinderte.  Und  nis  H.  itn  .liilirr*  1.^7f>  wiediM-  ;u)liii2:,  seinen  Dienst 
zu  versehen,  bekam  er  im  August  einen  Uiicktall  seiner  Krank- 
heit, von  dem  er  sich  wieder  nur  langsttm  erholte.  Er  litt  noch 
lanijre  an  heftigen  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  grosser  Reiz« 
barkeit,  und  wurde  auf -i-inen  dieii>tli<  lien  (TÜngon  über  .Mdifinpfe. 
unebenes  Terrain,  schmalen  Wegen  von  sehr  lästigen  Schwindei- 
gefahlen  heimgesucht.  Diese  Beschwerden  haben  U.  seitdem 
nicht  mehr  ganz  verla->>'n  und  liild«'u  die  ersten  Vorboten  des 
jetzt  entw  i(  kelteii  L-  i«len^.  \  nn  jeniT  Zeit  an  pausiert  es  ihm 
hüulig,  dass  er  entweder  mitten  in  der  Nacht  oder  morgens  früh 
mit  zerbissener  Zunge  oder  Wange  erwacht  —  Anzeichen,  die 
mit  aller  Bestimmtheit  auf  nüchtliche  Anf&lle  epileptiselu  r  Natur 
hindeuten:  Indessen  war  II.  zunächst  ein»'  iranze  Heihe  von  .laliren 
wieder  im  Stande,  seinen  Dienst  als  Cireu/.uufsehcr  zu  versehen. 
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Erst  als  er  infolge  von  WadenkräniptVn  nicht  melir  ilon  kürper- 
licben  Anstrengungen  bei  der  Beaufsichtigung  eines  fjiussen 
Bezirks  gewachsen  war,  wurde  er  mit  einem  leichten  Dienst 
hetraut,  uml  srliliesslich  kam  er  auf  .sein  Verwenden  nach  Berlin. 

Im  Dezember  1891  machte  er  dann  nach  dem  Attest  des 
Herrn  Dr.  Br.,  welches  sich  in  den  Akten  vorfindet,  die  Intlueuza 
durch,  und  danach  verschlimmerte  sich  sein  altes  Leiden  wieder 
in  hohem  Grade.  Herrn  Dr.  Br.  knusiilticrte  er  seitdem  fort- 
während wegen  unerträglicher  Kopfschmerzen.  Seinem  Kollegen 
Sehr,  machte  er  einen  etwas  aufgeregten  Eindruck.  Ein  Knnzlei- 
gehilfe  U.  hört  ihn  oft  ächzen  und  stöln]*'n  und  hält  ihn  am  Tage 
oft  für  iM  trunkeii.  Auch  schien  ihm  II.  hfuitig  konfus  zu  werden. 
Einer  JSachbarsfrau  kam  sein  Benehmen  stets  komisch  vor.  Aber 
diese  femstehenden  Leute  hatten  keine  Ahnung  von  den  zahl- 
reichen Sonderbarkeiten  und  von  den  mannigfaltigen  Intelligenz- 
und  Gemütsdefekten,  welche  sich  im  intimen  Familii-nverkehr 
seit  dieser  Zeit  seiner  02  Jahre  alten  Frau  und  seiner  32jtthrigen 
Tochter  offenbarten.  Sein  Benehmen  versetzte  seine  Angehörigen 
in  stete  Angst  und  Sorge,  und  die  Tochter  wacht  oft  die  Niiclite 
in  dem  Zimmer  neben  dem  Schlafzimmer  der  Eltern,  um  Iteieit 
zu  sein,  wenn  durch  einen  Ausbruch  von  Wahnsinn  des  Vaters 
der  Mutter  Gefahr  drohe.  Zahlreiche  Vorkommnisse  gaben  Ver- 
anlassung zu  dieser  Furcht  seiner  nächsten  Umgebung,  nächst 
den  heftigen  Koj)fschmerzen,  filier  die  H.  fortwährencl  kla^'te, 
wegen  deren  er  laut  stöhnend  und  jammernd  im  Zimmer  oft 
stundenlang  umherlief,  bis  dann  endlich  der  Strahl  der  Wasser- 
leitung, kalte  Umschläge  oder  Eis  einige  Linderung  brachten, 
vor  allem  die  grosse  Vergessliclikeit.  Was  <  r  <  ]ien  gethaa  hat.  wimVs 
er  schon  im  nächsten  Augenblick  nicht  mehr.  Er  kauft  Suchen 
unterwegs  ein,  bringt  sie  eigenhändig  nach  Haus  und  bestreitet 
bald  darauf,  dass  er  irgend  etwas  davon  wisse.  Verwundert  be- 
trachtet er  das  von  ihm  soeben  mit  <'inem  Feuerhaken  zerschlagene 
Geschirr  und  die  von  ihm  aufgeschlitzten  und  umherceworfenen 
Betten  nnd  thnt  die  erstaunte  Fr&ge:  „Wer  hat  denn  dies  Kunst- 
stück gemacht?"  Stundenlang  sitzt  *'r  oft  brütend  da,  zuweilen 
mit  dem  Schnitzen  von  Tlnlzstrickchen  beschäftigt,  und  wenn  man 
in  diesem  Zustand  eine  Frage  an  ihn  richtet,  so  giebt  er  oft  gar 
keine  Antwort  nnd  sieht  nur  den  Fragenden  mit  „verglasten" 
Augen  an.  Wie  so  häufig  bei  Geistesscli warben,  zeigte  H.  eine 
grosse  Keizbarkt'it.  Dinije,  die  gesundi-n  Menschen  ganz  i^b'ich- 
gQltig  sind,  waren  ihm  unerträglich  und  peinlich.  Leichte  Aver- 
sionen werden  bei  ibm  gleich  zu  quftlenden  OefShlen.  Den  Mann 
mit  den  grossen  Augen  kann  er  auf  einmal  nicht  ausstehen,  nnd 
deswegen  nimmt  er  ein  Bild  von  der  Wand  herunter,  das  jahre- 
lang dort  hing.  Weil  ihm  der  Glanz  der  polierten  Möbel  unan- 
genehm ist.  Destreicht  er  dieselben  mit  einer  klebrigen  Masse. 
Als  ein  Tisch  wackelt,  nimmt  er  das  Beil  und  haut  sämtliche 
Beine  alt.  Zeitweise  verbietet  er  seiner  Frau  und  Tochter  jeden 
Umgang,  weil  ihm  der  Verkehr  derselben  mit  einer  Familie 
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nicht  passt,  und  als  dann  nach  einem  Vierteljahr  diese  Familie 
doch  finmul  wieder  ins  Haus  kommt,  macht  IT  in  ilr>r  Küche 
einen  Höllenlärm,  so  tlass  schliesslich  die  Bcsik  h  machenden 
Frauen  das  Haus  verlassen.  Ausser  der  grossen  iieizburkeit 
offenbart  sich  in  diesen  Zagen  eine  absolute  Rflcksichtslosigkeit 
auf  die  Interessen  und  Bedurfnisse  anderer  Menschen.  Er  yer- 
sucht  auch  {jar  nicht  seihst  sein  <}t'l)ahreji  mit  vernnnftij;;en 
(jiründeu  /.u  rechtfertigen.  Er  behuu|)tet  z.  B.  einmal,  als  ihm 
das  Klavierspielen  seiner  Tochter,  die  Musik  studiert,  nicht 
gelllUt,  ein&cn,  dieselbe  brauch«-  ilberhaupt  nicht  zu  üben,  auch 
nicht  in  seiner  Abwesenlicit.  um!  lüsst  sich  durch  keine  Gegen- 
vorstellungen von  dieser  Behauptung  abbringen.  Einzelne  seiner 
Handlungen  tragen  vollkommen  den  Charakter  von  Impulsen 
eines  Blödsinnigen.  So  wenn  er  seine  Pulswärmer  abnimmt  und 
mit  Wasser  l)egiesst  —  wenn  er  Petroleum  in  die  Blumentöpfe 
schüttet  und  sämtliche  Blätter  der  ioplgewächse  mit  einer  .Strick- 
nadel zersticht,  um,  wie  er  sagt,  die  Würmer  su  tdten  —  wenn 
er  an  dem  Tischtuch  zerrt  und  jauchzend  dem  riinf  ill  n  des 
Gesoliirrs  zusieht  —  wenn  er  die  Tabakspfeite  mir  Sann  stopft 
und,  als  sie  nicht  brennt,  ärgerlich  zerbricht  —  wenn  er  Leder- 
ajipretur  statt  Kaffee  trinkt  —  wenn  er  mit  einer  $teh*Uhr  im 
Zimmer  umher  tanzt,  bis  sie  zerbricht  —  wenn  er  endlich  in 
sinnlosen  W  utanfällen  ein  Arbeitskörbchen  in  der  Hand  zerdrückt 
und  kochendes  Wasser  umherschieudert  und  Geschirr  oder  was 
ihm  gerade  in  den  Weg  kommt,  zerschlägt.  Dabei  litt  er  auch  in  der 
letzten  Zeit  noch,  wie  vorher,  an  jenen  Anfällen,  die  wir  schon 
früher  erwähnten,  war  narhts  entweiler  des  Schlafes  beraubt  oder 
schlief  unruhig,  hörte  im  Schiute  eiu  Stimmengewirr  und  sah 
sich  von  Löwen  oder  Schlangen  umgeben.  Oft  lief  er  auch  in 
der  Wohnung  umher  und  verbarrikadierte  die  verschlossenen 
Thüren.  als  ob  jemand  einbrechen  wollte. 

Mit  diesem  Bilde  einer  hochgradigen  reizbaren  Schwache, 
die  sich  auf  Grund  eines  chronischen  schweren  Gehimleidens 
entwickelt  hatte,  stimmt  überein,  was  wir  in  der  Klinik  bei  IL 
beobachten  konnten,  sein  stumj)fsinni'j:es  Verhalten  während  der 
ganzen  Beolnichtungszeit,  sein  leidender,  verstörter  Gesichts- 
ausdruck, seine  beständigen  Klagen  Ober  Kopfschmerzen  und 
Druck  im  Kopf,  Klagen,  die  man  schon,  ohne  ihn  zu  fragen, 
aus  seinen  schmerzlich  verzogenen,  stets  gespannten  ZSgen  ab- 
lesen konnte. 

Was  die  Natur  des  Leidens  von  H.  anbetrifft,  so  ist  am 

ehesten  an  eine  Dementia  paralytica  zu  denken,  die  sich  bisher 
nur  in  den  beschrieljenen  iJet'ekten  der  Moral  und  Intellij^euz 
äussert  und  die  in  ihrem  letzten  Ende  ein  Folgezustaud  ist  der 
schweren  Schädigung  des  Gehirns  durch  eine  Gehirnentzflndung, 
wahr-  lieiiilieh  liirnliautentzü.ndung  im  Jahre  1878. 

Mit  unserer  Annahme  eines  hochgradigen  Schwachsinns 
bei  II.  äteht  keineswegs  in  Widerspruch,  dass  II.  uuch  in  den 
letzten  Jahren  im  Stande  war,  seine  Bernfsthätigkeit  auszuflben. 
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Diesell)?  sclmint  zunrirhst  nach  iler  Scliildcruntr,  'Vn^  ov  seihst 
UD8  davon  geben  musste,  sehr  eiiilörniig  und  einlach  zu  sein. 
Da«  Urteil  der  beiden  Kollegen,  der  Steueranfseher  K.  und  V., 
die  ilm  „einen  unserer  schhausteu  und  trichtigston  Beamten*^ 
nennen,  wird  mehr  als  zweifelhaft  geirt-nuher  den  Urteilen,  die 
seine  \  orgeseteten  über  ihn  in  seinen  rersonalukteu  schreiben, 
in  denen  es  heisst,  H.  gehöre  niebt  zn  den  besseren  Beamten, 
sei  äusserst  phlegmatisch  und  gleichgQltig,  er  sei  sehr  l)e^chr:inkt 
und  i)lileirmati?ch,  gegenüber  dem  Verweis«',  den  «  r  im  .lahre 
1887  wegen  ausserordentlicher  Indolenz  uud  Gedankenlosigkeit 
mit  der  Ändrohnng,  in  den  Rahestand  versetzt  zu  werden,  erhielt 

Aber  wir  brauchen  uns  nicht  den  Kopf  darüber  zu  zer- 
brechen, wie  ein  soIcIhm-  Widerspruch  ?nö>xlich  ist.  Es  sei  dem, 
wie  ihm  wolle.  Uns  Psychiatern  ist  es  hinlänglich  bekannt,  dass 
geistig  und  moralisch  info^  einer  beginnenden  geistigen  Sf^lbmng 
defekte  Individuen  noch  «ine  ganze  Zeit  einen  altgewohnten  Beral 
leidlich  ausfüllen  können,  und  eI)rnso,  dass  derartige  Personen  ent- 
fernt Stellenden  noch  als  intakt  erscheinen.  Ist  nun  aber  auch  ein 
derartig  geschwfichtes  Individuum  noch  im  Stande,  im  gewohnten 
Geleise  des  Renifes  eine  Zeit  lang  mit  zu  than,  gezeigt  sich  alsbald  das 
morsche  (lefüge  der  Persönlichkeit,  wenn  Triebe  und  Leidenschaften 
auftreten.  Ebenso,  wie  leichte  Reize  von  aussen  her  bei  H.  jene 
sinnlosen  Wutanfiille  und  impulsiven  Handlungen  austftsten, 
ebenso  veranlasste  der  noch  hie  und  da  aufflackernde  Geschlechts- 
trieb zur  sofortigen  Befriedigung  ohne  Rücksicht  auf  Anstand 
und  Moral.  Eben.so  wie  seine  Zerstörungswut  keinen  Gegenstand 
und  kein  Interesse  eines  Anderen  schont,  ebenso  vergreift  er  sich 
in  seinem  Geschlechtsdrange  in  ganz  brutaler  Weise  an  den 
kleinen  Mädchen  seiner  Nachbarschaft,  die  ihn  in  seinen  Müsse- 
stunden  so  hüuiig  umgaben  uud  begleiteten. 

Daher  geben  wir  unser  Gutachten  dahin  ab: 

1.  Der  Steuerau&eher  H.  ist  geisteskrank  und  bedarf  der 
Anstoltsptlege. 

2.  Der  Steueraufseher  II.  befand  sich  seit  2  Jahren  zur  Zeit 
der  fraglichen  strafbaren  Handiaogen  in  einem  Zustande  krank- 
hafter Störung  der  Geistesthätigkeit,  durch  welchen  seine  freie 
VVillensbestimmung  ausgeschlossen  war. 
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VII. 

Pathologische  Lügner. 

Das  Lügen  ist  bei  den  geisteskranken  Verbrechern  so  selir 
verbreitft,  dass  das  Symptom  der  I*fi;:enliaftigk»'it  an  und  für 
sich  keinen  Grund  abgeben  würde,  eine  besondere  Gruppe  zu 
bilden.  Wir  haben  auch  schon  in  unseren  anderen  Gutachten 
^Menschen  geschildert,  die  schliesslich  eine  Sache,  die  sie  im 
Augenblick  <ler  Not  erlogen  baben,  se!I>st  Urlauben.  Das  Lügen 
ist  bei  ihnen  eine  Art  6elbsthül('e  oder  >iut\vi  iir,  und  dais  Fest- 
halten an  der  Lüge  schliesslicli  eine  Art  Bequemlichkeit,  um 
nicht  in  die  unangenehme  Lage  der  Rechtfertigung  und  der 
Kichtigstelbing  von  Widersprüclien  zu  kommen.  Bei  dem  {»atbo- 
logisuhen  Liiguer  lindeu  wir  eine  krunkbatte  Sucht  zu  dichten 
und  zu  erfinden,  ein  Drang,  sich  in  solche  Phantasiegebilde  ganz 
einzuspinnen  und  eine  Unfähigkeit,  die  Produkte  der  Einbildungs- 
kraft von  dem  wirklii  li  Erleliten  zu  unterscheiden.  Es  kann  dieses 
Symptom  beherrschend  im  Vordergründe  des  ganzen  Krankheits- 
bUdes  stehen,  die  Handlungen  der  Menschen  bestimmen  und  die 

Srodnktive  Einbildungskraft  eine  solche  Bedeutung  gewinnen, 
ass  der  "Widerstand,  auf  den  der  Kranke  bei  der  (leltendmachung 
seiner  erfundenen  Ansprüche  stüsst,  den  Auluss  giebt,  ein  regel- 
rechtes Wahnsystem  der  Verfolgung  anszabilden.  Vor  allem 
charakteristisch  also  für  die  pathologische  Lüge  ist  die  Aktivität, 
mit  der  die  Lügen  aus  dem  Boden  scliiessen  und  den  Blick  für 
die  Wirklichkeit  vollständig  abschliesst.  Es  ist  eine  Freude  am 
Erfinden  vorhanden,  und  oft  eine  Art  Rausch  der  Erfindungen. 
Wenn  man  nach  diesem  bervorstechendsten  Symptom  die  Krank- 
heit benennt,  braucht  man  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Grundlage 
eine  sehr  verschiedene  sein  kann,  das*  wir  einmal  das  Symptom 
bei  einem  Degenerierten,  einmal  bei  einem  Schwachsinnigen 
finden.  Wir  haben  leider  keinen  von  jenen  Fällen  zur  Verfügung, 
bei  denen  die  Erfindung  in  tler  üppigsten  Weise  ihre  Blüten 
treibt,  aber  immerhin  sind  unsere  Fülle  charakteristisch  genug. 

Fall  1:  Ein  Abkömmling  einer  guten  Fnmilie,  der  allerdings 

wegen  seiner  geringen  Gaben  und  >t  iin  r  mangelhaften  Erziehung 
nifht  sehr  weit  gekommen  ist,  log  beständig  alles  mögliche  zu- 
sammen, teils  vielleicht  mit  der  Absicht,  sich  aus  einer  Verlegen- 
heit zn  ziehen,  teils  um  zu  renommieren  und  sich  das  Leben 
interessanter  zn  machen.   Wie  sehr  er  aber  von  seinen  Erfindungen 
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beheiTscIit  war,  zeigt,  dass  er  sogar  Thrftnen  vergOM  nnd  Trnuer- 
ahzeicheu  trug  wegon  des  Todes  einer  Tante,  den  er  sich  erdarlit 
hatte.  Bei  jeder  Gelegenheit  spielte  ihm  seine  Erfindungssucht 
einen  Streich  nnd  setzte  ihn  ausser  Stande,  selbst  seinen  nftchsten 
xV.ngt'horigen  und  Freonden  gegenüber  bei  der  schlichten  Wuhr- 
iieit  zu  bleit»en,  SO  dass  er  sich  bestäiidit;  den  luclierlichsten 
Blamagen  aussetzte,  ohne  dadurch  von  »einer  krankhaften  Sucht 
geheilt  zn  werden.  Diesen  Menschen,  der  nie  im  Stande  war, 
sich  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  za  stellen,  und  dem 
bestiindijs;  finijobildete  Dinge  den  Kopf  verwirrten,  exculpierten 
wir  dann  auch  wegen  einer  Straithat,  die  offenbar  in  gewinn- 
sSchtiger  Absicht  gemacht  war,  bei  der  aber  auch  die  Unfähig- 
keit des  Beschuldigten,  sich  über  das,  was  er  konnte  und  dttilw, 
klar  zu  werden  und  sich  ehrliche  Ktnlienschaft  über  seine 
tinauzielle  Lage  zu  geben,  bedeutend  mitgewirkt  hatte. 

Die  beiden  nftehsten  Kranken  hatten  sich  beide  in  eine  Lieb- 
lingsidee so  hineingedacht,  dass  ihnen  das,  was  sie  sich  in  ihrer 
Einbildungskraft  zu  sein  schmeirlK'ltcu.  so  gut  wie  Wirklichkeit 
geworden  war.  Bei  dem  zweiten  knüpfte  sich  an  seine  Dichtung 
direkt  ein  Verfolgungswahn.  Er  glaubte,  wegen  eines  von  ihm 
selbst  erfundenen  Liebesverh&ltnisses  zu  einer  Dame  verfolgt 

zu  werden. 

Der  4.  Fall  eiulliih  zeigt  uns  einen  alten  raflinierten  Ver- 
brecher, der  sich  sein  ganzes  Leben  eigentlich  durchgeschwindelt 

hatte,  und  um  ^<'iIl(■  I'tMsou  einen  geheimnisvtdlen  Nimbus  vieler 
Abenteuer,  einer  roniantischen  Ehe  und  persönlicher  Beziehungen  zu 
hochgestellten  Persönlichkeiten  gewoben  hatte.  Kr  glaubte  aber 
schliesslich  fest  an  das,  was  er  so  oft  mit  lebhafter  Schilderung  aller 
Einzelheiten  mit  einer  gewissen  Krzälilerkunst  vorgetragen  lintte. 
Exculpiert  von  seiner  letzten  Strafthut  musste  er  werden  schon 
wegen  des  senilen  Blödsinns,  der  sich  allmählich  bei  ihm  ent- 
wickelt hatte. 

FaU  1.  1897. 

Frelhepp  v.  X. 

Angeklagt  wegen  Unterflehlagung.  Heredltapler.  Ein- 
zelne eptleptische  Anfälle  seit  der  MlHtärzelt.  Renommlstiseh 
von  Jugend  auf.  Beständige  Lügen,  teils  zu  bestimmtem 
Zweck,  teils  rein  zum  Vergnügen,  in  den  Lügen  dann  teil- 
weise ganz  befangen. 

Bzenlpiert.  Freigesprochen  und  entmttndigt 

Vorgeschichte. 

Freiherr  t.  X.,  welcher  am  6.  Febmar  1891  in  St.  wegen  HuusTrietlcns- 

briichs  und  Erregung  rtihestörcndcii  Läniicns  mit  20  nnd  K)  Mark  Gi  ldstrufe 
YOrbeatraft  ist,  ist  angeklagt,  im  Jahre  1892  im  Kreise  G.  ilureli  Ö3  vcr- 
Bcbiedene  Handliiii<;en  in  der  Absicht,  sich  einen  rechtswidrigen  Vermögens- 
Torteil  SU  vereehaffen,  «las  Vermögen  eioee  aodcro  dadurch  beschädiet  zu 
haben,  due  er  dnroh  Vorspiegelung  falscher  ThatMchcD  oder  dnrch  Ünter- 
dr&ckang  wahrer  Thatsacheo  einen  Irrtum  erregte. 

Koppen,  GeifeliUldi'psrälttlriielie  OatodileD.  29 
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Der  Angeschuldigte  war  von  der  Versicherungsanstalt  S.  aiu  17.  März 
1892  zum  KontrollbeuittB  für  den  Kreis  G.  bestellt. 

Die  Yenicherangtg«MlUch»ft  hat  besondere  MarkenTerkaufsstellen  ein- 
gerichtet, welche  data  bestimmt  sind,  cor  Erleiehterang  des  im  allgemelaea 
nur  durch  die  Pnst  stattfindL'nden  MarkcnTerkauf«  za  dienen.  Personen, 
welche  solche  Verkaufsstellen  üKernehmen,  erhalten  durch  Vorinittelung  der 
Anstalt,  im  Anfang  unentgeltlich,  einen  ROgenanntou  eisernen  Bestand  an 
BeUrag«markon  der  versebiedenen  Lohnklassen  überwiesen  and  haben  den 
weiteren  Bedarf  demntehst  fortlaufend  ans  dem  Erlöse  der  Terkaaften  Marken 
von  diT  Post  zu  beziehi-n.  Für  etwniiri"  Verlust*'  kommen  sie  nuf  und  hei 
Niederlegung  der  Verkaufsstelle  hüben  sie  den  eisernen  Bestand  wieder  an 
die  Post  zurückzuliefern. 

Die  Kontrollbeamten  haben  nun  den  eisernen  Bestand  zu  überwachen, 
•iad  aber  nicht  Waehtigt,  ohne  batonderen  Auftrag  den  Verkanfsstellen- 
inhabern  den  eisamoD  tfarkenbaataiid  oder  den  Erlös  f&r  Terkaafte  Marken 
abzunehmen. 

Trotzdem  der  Angeschuldigte  einen  solchen  Auftrag  nicht  hatte,  ha? 
er  es  im  Laufe  des  Jahres  1892  verstanden,  durch  falsche  Vorspiegelangeo 
Ton  verschiedenen  Peraoaen  deren  MaHcen  resp.  Brlöa  dafür  an  sieh  sn  nehmen 
and  in  seinem  Nutzes  so  Tei brauchen. 

Er  war  bereits  vor  Antritt  seiner  Stellung  aU  KoDtrollbesmter  Ter- 
schnldet  und,  um  sicli  vnn  den  fortlaufenden  GeldverlegOnbettM  SU  hefreieo, 
hat  er  sich  in  unredlicher  Weise  so  Geld  verschafft. 

Am  7.  Januar  1898  wurde  der  Aageaeknldigta  seiner  Stellung  enthoben. 
Die  von  ihm  eingezogenen  Bestände  waren  sum  grössten  Teil  bei  seiner 
tlnthohung  noch  nicht  zurückerstattet. 

I  >!•  MetrBgereian  führt«  v.  X.,  am  einig«  Beispi«!«  ansuffthren,  folg«nd«r- 

massen  aus: 

.\m  3.  September  1892  eraehion  Freiherr  v.  X.  beim  (iastwirt  G.  in  A., 
welcher  selbst  nicht  zu  Hanso  war.  Frau  G.  legte  den  Bestand  vor. 
T.  X.  meinte,  die  35-  und  30- Pfennigmarken  «bürden  wohl  nicht  recht  vcr* 
kauft,  er  wolle  sie  mitnehmen.  In  i  t\s  a  4  H  Wochen  ür  le  i  r  dafür  Je 
100  Stück  der  14-  und  20-Pfennigiu;u  Leu  schicken.  Gleiclizeitig  stellte  er 
«ine  Quittung  dahin  au.s 

dass  er  50  Marken  Iii.  Klasse  und  20  Marken  lY.  Elassa 
eingezogen  habe. 

,\uf  die  Quittung  klebte  er  eine  Si<  L''  Iniarke  mit  der  Inschrift  ,Vei-- 
Sicherungsanstalt  S.",  so  dass  es  den  Anscli-Mn  Imtte,  als  zöge  er  im  Auftrage 
der  Anstalt  die  Marken  ein. 

Im  November  erschien  er  noch  einmal  bei  G.  nnd  wollte  auch  die 
übrigen  Marken  mitnehmen.    Frau  Q,  lehnte  aber  die  Aiuh&ndigung  ab. 

Bis  /iini  II.  .Mfitz  1S93  war  dem  G.  f&r  die  ihm  abgenommenen  Marken 

nichts  zurückerstattet  worden. 

Am  22.  September  teilte  Freiherr  v.  X.  dem  Schulzen  K.  in  B.  mit, 
es  solle  in  einigen  Ortschaften  eine  ausserordeotlicUe  Uovision  der  Quittung;«- 
karten  stattfinden.  Damit  wlhrend  dieser  Zeit  Verkäufe  von  Marken  nicht 

stattfinden  könnten,  würden  die  Bestlnde  einyo/ogr-n  und  deninrichst  zurück- 

Segcboii.  K.  gab  ihm  teils  Marken,  teils  bares  Geld  heraus  und  erhielt  in 
er  ersten  Hälfte  des  Januar  1893  tiO  Mark  bar  zurück. 

Am  14.  Dezember  Hess  sich  v.  X.  vom  Gastwirt  R.  in  B.  den  eis>M  nen 
Bestand,  wi  lclivr  »U)  Mark  betrug,  vorlegen.  Hiervon  hatte  Ii.  für  4ti  Mark 
verkauft.  Fr  l'-iz'f  ilii'-t'>  Geld  und  den  Ke!~t  in  Marken  vui-  v.  X.  ver- 
langte die  Au.-«hüniligung  der  4<>  Mark  nnter  der  Angabe,  c«  wurde  eine  Ver- 
änderung mit  den  Marken  eingeführt.  Gleichzeitig  übergab  er  dem  K.  ein 
Formular,  in  welches  er  den  Verkauf  der  alten  Marken  eintragen  solle,  damit 
nachher  festgestellt  werden  könne,  wieviele  <lavon  noch  verkuutt  wären. 
Hierauf  handigti'  ihm  lt.  das  Geld  aus 

l*er  i>rt>voräteher  S.  in  B.  hatte  sich  aus  eigenen  Mitteln  einen  eisernen 
Bestatid  vnn  Marken  im  Werte  von  GO  Mark  angeschaiTt.  Ende  Juni  oder 
Anfang  Juli  li5'.)2  kommt  v.  X.  zu  S.  Auf  dem  liscbe  lagen  für  34  Mark 
Marken  I.  und  II.  Klasse. 


^it  der  Bemcrlcung,  „das  passe  sich  gut,  er  werde  diu  Marken  an  sich 
oehin«ii,  er  habe  s^ehört,  in  K.  seien  keine  Marken  mehr  ▼orhaaden,  er  werde 
die  Marken  am  nicheten  Tage,  ip&testeDe  Soonabend,  aar&ckeehiekeo,  nahm 
Z.  die  Harken  mit,  aehielte  diwelben  aber  nuht  wieder  ein,  wie  er  ee 
versprochen  hatte.  Br»t  *m  W.  Oktober  erhielt  S.  die  Harken,  und  swar 
fQr  8  Mark  zuviel. 

Vom  Gastwirt  W.  in  E.  Hess  aieb  T.  X.  im  Herbst  den  eiseroen 
Bestaod  im  Betrage  TOn  48  Mark  aaaliindigea  gegen  Qaittnog,  welebe  er 
schon  bei  sieh  hatte. 

Als  Grund  der  Einr.iehang  gab  er  an,  es  solle  eine  ausserordentliche 
Revision  statttinden.    \V,  hat  weder  Geld,  noch  Marken  zurückbekommen. 

Es  würde  zu  weit  fähren,  die  Heispiele  zu  vermehren.  Herr  v,  X. 
WUT  sehr  erfinderisch  in  Angaben  von  Vorw&nden,  anter  denen  er  sioli  in 
den  Besitx  tod  Harken  setxte.  Die  aotersehlsgenen  Betrige  machten  die 
Summe  vun  etwa  ITCX)  Mark  in  etwa  38  Fällen  aus. 

In  si'inor  vor  dem  Königlichen  Amtsgericht  in  G.  am  7.  März  18i'3 
atattgcfundenon  Vernehmung  machte  er  folgende  Aussagen: 

Er  sei  im  November  1^5  beim  Infanterid-Kegiment  za  M.  als  Avantageur 
eingetreten.   Im  Augast  18M  sei  er  zur  Reserre  oearlanbt  worden. 

Im  Juni  1886  b&tte  er  aus  Veranlassnn);  einer  8tägi(;en  Fi'Miiienst- 
übung  einen  Hitzschlag  bekommen.  Er  habe  7  Stunden  bewusstlos  a;ii,'i'legen, 
man  liube  nicht  an^eaunimen,  das.<«  er  wieder  zum  Leben  ziiriickkehren 
würde.  Der  Oberstabs-  und  Kegimontsarzt  Dr.  W.  habe  sein  Gutachten 
dahin  abgegeben,  das«  die  Folge  dieses  Hitsschlages  Toranssiehtlieh  der 
Eintritt  epileptischer  Kr&mpfe  sein  würde. 

Diese  Krün>pfe  wären  dann  auch  im  September  oinpetroten,  nachdem 
er  kurz  zuvor  eiin  ii  zweiten  Hitzj^chlau  lu'kunimen  liütte.  i^i*  1891  hin  habe 
er  an  Wiederhol un<;sfällen  dieser  Krümple  zu  leiden  gehabt.  Im  Juni  1892 
habe  er  einen  ülinlichen  Anfall  gehabt  und  sei,  da  ihn  derselbe  nntorwOgS 
befiel,  von  Dr.  K.  in  U.  bebandelt  worden.  Im  Jahre  1887  wire  er  ans 
allen  Militärverhältnissen  als  vollkommen  dienstanbruuchbar  entlassen  worden. 

Kr  könne  nicht  in  AttrfilL'  sli'il''n,  (l:i>ti  er  unzulfissifier  Weise  seitens 
der  Inhaber  der  eisernen  Bestünde  bich  vielfach  die  letzteren  hätte  aus- 
händigen lassen.  Kr  habe  aber  nicht  gewusst,  da^s  er  sich  dadurch  einer 
Strafbaron  Handlnog  schuldig  machen  wi'irde,  da  er  den  Leuten  Qber  die 
empfangenen  Marken  und  Betrüge  Quittungen  nusgeh&ndigt  bitte.  Wenn 
er  daviin  fino  Vorstollung  gehallt  hätte,  dass  die  Sache  als  strafbar  angesehen 
worden  würde,  so  würde  er  nicht  sowohl  in  erster  Linie  persönliche  Schulden 
mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  getilgt,  sondern  vielmehr  diese 
Mittel  das«  gebranobt  babeo,  nn  jenen  Lenteo  ihr  Geld  xnrackaageben. 

▼efaniasst  xa  dem  Ton  ihm  den  Markenstelfeninha'beni  gegenfiber  ein- 
gesclilagenen  Verfahren  sei  er  durch  den  Umsfan«!,  dass  seitens  der  Ver- 
sicherungsanstalt ihm  nicht  rechtzeitig  die  Mittel  zu  den  Reisen  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  wAien.  Die  meisten  Dienstreisen  (ca.  ISO  Dflrfer 
gehörten  zn  dem  von  ihm  an  revidierenden  Kreis)  b&tte  er  an  Wagen  machen 
mBssen,  woxo  ihm  Tierteljfthrlieh  SO  Mark  und  naehtr&glieh  noch  90  Hark 
xnr  VerfQ;Tnng  gestellt  w&ren.  Er  hätte  also  im  wesentlichen  die  eisernen 
Bestände  in  seinem  Nutzen  niciit  benutzt,  sondern  sie  nur  im  Interesse  der 
Versicherungsanstalt  verwendet. 

In  der  nächsten  Vernehmung  vom  15.  Märs  1898  bemerkte  t.  2^.  noch, 
doss  er  Inhaber  des  Lippesehen  Tlansehreokrenses  IV.  Klasse  sei. 

Am  9.  März  m  Im  iel»  drr  Vut.  r  des  Ange.schuldigten,  der  0^"  rhi'fii):u\-.cliall 
Freiherr  v.  X.,  an  den  ersten  Staatsanwalt,  dass  er  die  Ueberzougunc;  hätte, 
dass  sein  Sobn  an  geistiger  Unzarechnungsfähigkeit  leide.  Kr  be<;ründete 
seine  Ansicht  damit,  dass  sein  Sohn  im  Jahre  1885  als  Kinjährig  -  Frei- 
williger bei  FelddiciKtübuntren  zwei  mehrere  Wochen  ausoinanderliegende, 
schwere  llitzsclilfiir.^  cilitter!  Iiube.  <iio  periodisch  wiederkehrende  epileptische 
Anfülle  zur  Folge  gehalit  hätten,  deren  letzter  im  August  1893  in  6.  statt- 
gefunden hätte. 

Am  8.  April  1898  überreichte  der  Vater  des  Angeklagten  ein  Gut« 
aclitoo    des    Herrn    Geh.  Medizinalrats   Dr.  J.  und    betonte    in  seinem 
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Sdiniben,  dasa  «r  es  ftbeietitlieh  nnterlaseen  bitte,  den  Herrn  Gutachter  von 

doD  Strafthatfn  seines  Sohnes  in  Keniitiii>  zu  set/on. 

Herr  Geheimrat  J.  kommt  in  M'inem  Gutachten  zu  dem  Ergebnis, 
(loss  Herr  v.  X.  an  Epilepsie  erkrankt  sei,  von  der  vs  Kunüchst  dahingestellt 
bleiben  könne,  ob  lediglich  Hitzschln''  liie  einzige  Ursache  «ei,  oder  ob  «ine 
bereits  bestehende  Disposition  durch  jine  Einwirkang  xur  Entwickeinng 
gebraclit  worden  sei.  Es  sei  nicht  auagoschlos.scn,  dass  dio  Kpilcpsie  sich 
weiterhin  ul.s  eine  symptomatische  erweisen,  d.  h.  dass  ein  urL^anischcs  Ge- 
hirnleiden hervortreten  würde.  Aaf  alle  Fülle  ftb^r  sei  der  bestehende 
Getstesautitand  als  ein  too  der  Epilepsie  abk&ngiger  pathologischer  xu  be- 
seiehnen. 

Am  18.  April  toilte  der  Vater  des  A!:^<'klap;tcn  mit,  dass  sein  Sohn 
am  16.  Auril  in  dto  Landcsirrenanstalt  in  Ji  aafgenommen  sei.  Auf  eine 
Anfrage  bei  der  Polizeiverwaltun;;  in  6.  seitens  des  Königlichen  Ersten 
Staatsanwalts  nach  dem  Kufe  de?.  Hi^rrn  v.  X.  crfolirfe  der  Bescheid,  dass 
letRterer  leichtlebig  und  verschiiKkt  bei.  wälirend  von  der  Polizeivirwultiing 
in  M.  auf  dio  gleiche  .Viifrutje  geantworti-t  wurde,  in  M.  sei  sein  Ruf  i(iit. 
Aasw&rta  solle  dies  nicht  der  Fall  sein.  Am  13.  Mai  entwich  Herr  v.  X.  aui> 
der  AMtalt  in  H.  und  stellte  sich  in  einer  Depesche  an  den  ersten 
Staatsanwalt,  der  er  einen  Brief  folgen  lieus,  unter  den  Schutz  desselben.  Kr 
sei  hierzu  gezwungen  durch  dio  Mittel,  mit  denen  sein  Vator  seine  Unzu- 
1  echnungsfahigkcit  bewcisou  ^vollf,  und  durch  die  Art  nnd  Wimm"  des  Ein- 
schreitens seines  Vaters  gegen  ihn  und  seine  Frau.  Da  sein  Vater  uUos  thue, 
am  ihn  mögliohst  krank  darzustellen,  tO  bäte  er  darum,  gcrichtsärztlich 
oaterancht  sa  «erden.  Herr  v.  X.  betonte  noch  in  diesem  Schreiben,  dass  ein 
Teil  der  Ton  Herrn  Gehoimrat  J.  im  Gutachten  angegebenen  Krankheitsbeweisen 
ledi;;l!th  auf  Aussa^^'on  .seines  Vaturs  ungefülirt  sei  und  nicht  der  Wahrheit 
entspreche.  Er  sei  von  seinem  Nervenleiden  noch  nicht  ganz  genesen,  aber  er 
bereue  tief  die  Handlungen,  die  ihn  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gebracht 
hätten,  und  wfirde  reuig  die  Strafe  ertragen,  die  über  ihn  gef&llt  wfirde.  Grösser 
könnten  die  Leiden  nnd  Aufregungen  nicht  sein,  wie  die,  welche  er  in  H. 
hfttte  ertra;{en  müssen. 

Der  Direktor  der  Irrenanstalt  in  H.,  Herr  Dr.  Z.,  erkl&rte  in  seinem 
Gutachten  Tom  88.  Ifai  1898,  dass  es  sieh  bei  Herrn  t.  X.  nm  ein  aehr  be- 
achtenswertes Leiden  handle,  und  d.u'.s  derselbe  namentlich  auch  seine  straf- 
baren Handlungen  in  «1er  zweiten  Hüllte  1892  in  einem  Zustuudo  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  voltbracht  habe,  durch  welchen  ^cine  froio 
Wiilensbestimmung  ausgeschlossen  war.  Herr  Dr.  Z.  stellte  sich  bei  dteMin 
Gutachten  auf  den  Standpunkt  des  Berm  Geheirarata  J. 

Herr  Sanitütsrat  Hr.  P.,  welcher  alsdann  mit  der  Begutachtung  des 
Freiherrn  v.  X.  beauftragt  war,  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Frei- 
herr T.  X.  an  einer  im  Zusammenhange  mit  Epilepsie  aufgetretenen  Geistes- 
störung leide  Da  die  Symptome  der  Störung  nachweislich  zur  Zeit  der 
bcganuenen  Unter.schlagungen  schon  bestunden  hätten,  so  hielt  der  Herr 
Saclivi  r-t;iiiiiii:i'  ferner  für  walirsolieiiilicli,  duj^s  l'"rlir.  v.  X.  sich  bei  Be- 
gehung der  strafbaren  HandlungcD  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Störung 
der  Gciateethfttigkeil  befunden  habe,  durch  welchen  seino  freie  Willens- 
bestimmung ansgcscbloäsen  war.  Da  er  das  Gutachten  lediglich  auf  Grund 
des  in  den  Akten  vorliegenden  Materials  erstattet  h&tte,  so  halte  er  für  nötig, 
dass  Frhr.  v.  X.  ein«  Zeit  lang  in  einer  Irrenanstalt  auf  seinen  Geisteszaitand 
beobachtet  werde. 

Inzwischen  hatte  der  Vater  des  Incnipaten  einen  Antrag  auf  Ent- 
mündigung seines  Solmes  gestellt.  Der  Pro/ess  zog  sich  sehr  in  die  Länge, 
weil  Frhr.  v.  X.  sich  fast  ununterbrochen  im  Auslände  aofhielt.  Dio  Einzel- 
heiten  linden   sieh  in  dem  weiter  anten  sasflihrlieh  mitgeteilten  Ent- 

mQndignng>proze8!). 

h'uchdem  tler  alte  Freilu  rr  v.  X.  auf  Grund  des  Gutachtens  der 
gsriehtlichen  Sachverständigen  mit  seinem  Entmündigiingsantrage  abgewiesen 
war,  wurde  X.  vom  Landgericht  in  St.  im  Jahre  1895  in  den  Anklage- 
cnstand  versetxL 
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Am  1.  Bfüiz  1893  teilt«  der  Vater  des  Oeorg  r.  X.  d«m  Gerieht  mit, 
diM  MiD  Soko  neh  in  KontUotioopel  aufhalte. 

Aof  eine  Aufraffe  des  Oeriohts  Tom  14.  lUnc  1895  lehreibt  r.  X.  in  einem 

Brief  vom  23.  Mfirz.  in  welchem  er  sich  ah  ^ li^pifisentrint  (los  Doposdien- 
buroau!^  uiul  Kuricftpurulont  des  Wieoer  FreiiulcnliUtttts  und  des  Hht  inischea 
Courier"  unterzcichoeto,  dosa  er  einer  ihm  xagehenden  Ludung  nach  St.  nn« 
bedingt  entsprochen  würde,  voniasgesetzt,  i>r  das  Ücisi-Lrt'ld  liahe. 

Daraufhin  wurde  ein  llat'tbofeLl  übir  iliu  im;' ;e  i.  11t  und  oiii  Styckbrief 
gegen  ihn  erlassen. 

Am  14.  Angnst  atelUe  sich  X.  dem  iiöaigl.  Amt^goricbt  in  St.  und 
wurde  dort  in  Htih  genommen. 

Alls  <!t.r  Haft  wieder  entlassen,  räumte  er  auch  in  ciijeni  Selireibeii 
vom  3U.  Au;!usl  lÜ'Ji)  die  ihm  zur  Last  gelegten  Handlungen  ein,  er  glaube 
aber  nicht,  dtus  er  für  sie  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  könne,  weil  er 
sich  zu  der  in  ßetraeht  kommenden  Zeit  in  einer  derart  hochgradigen  Auf- 
regutig  befunden  habe^  daaa  er  die  Folgen  eeiner  Handlaogen  nicht  bitte 
überseheo  liönncn  und  «aeh  kein  Veratiadnit  fSr  dae  Strafbare  eeiner  Hand- 
lungen gehabt  hätte. 

Am  IS.  Norember  1895  (kberreichte  der  Vater  des  Angeklagten  mekrere 
SekriftetUeko  seines  Solmes,  doron  Inhalt  wir  nachstehend  wiedi-rgeben : 

Am  11.  Juli  1896  schrieb  Freiherr  v.  X.  an  den  Geoeralkooaul  in  B. 
in  Serbien,  dass  er  mit  Frau  und  Kinder  am  Abend  des  Torigen  Tages  in  N. 
ausgestiesen  w&re,  um  daselbst  auf  dem  Bahnhof  etwa*  an  geaieseen.  Auf 
ihm  nnerKlirliehe  Weise  mflsite  sein  Portemonnaie,  enthaltend  die  Billete 
nach  Wien  und  an  340  Frcs.,  auf  dem  Tisch  oder  dem  Büffet  liegen  geblieben 
sein,  gleichzeitig  mit  einem  paar  Handschuhen  und  einer  Schachtel  Cigaretteo. 
Sofort  eingeleitete  Schritte  Hätten  bisher  xn  keinem  Ergebnis  geführt.  Nur 
dem  Umstände,  dass  seine  Frau  etwas  Gold  bei  sich  hatte»  könnte  er  ee  ver- 
daaken*  dasa  aie  naeh  Belgr.«d  hfttten  reisen  können.  Er,  Freiherr  Ton  X., 
bite  nm  ein  Darlehn  von  20  Fl.  Die  bei  Sr.  Exzellenz  dem  Bantonmeister  P. 
eingeleiteten  Se.hritte  würden  liotYentlich  von  Krfulij  für  die  Auitindung  der 
veiloronen  Ci.  t,'cn.strindo  sein.  l'.v  versicherte  auf  Wdrt,  dass  inncrhall»  von 
4  Tagen  der  dt^rgeliohene  Geldbetrug  wieder  iu  den  Händen  des  Kaiserlichen 
Konsulats  sein  wfirde.  Er  unterzeichnete  sich  „Mitglied  der  Deutschen 
Schriftateller-Genossonschaft.  Inhaber  der  Württ.  Medaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft  und  des  Osmanie-Ordons  4.  Kl.  Daraufhin  erhielt  i»r  von  dem 
Konsulat -10  l'Vancs  ausgeliäiidigt  und  quittierte  darüber  auf  einer  Visitenkarle, 
in  der  er  sieh  als  „Vertreter  doa  Depescbenbureau  fHerold'  (Bi.),  Bericht- 
orstatter  der  Zeitungen:  Die  Post  (BI.),  Fremden-Blatt  (Wien)  nnd  Rheiniseber 
Carter  (Wiesbaden)"*  ausgab. 

Da  Freiherr  v.  X.  das  Geld  nicht  zurückgezahlt  hatte,  wandte  sich 
der  Deat>«elie  Cnnsul  in  Serbien  an  das  Polizeipräsidium  in  Berlin.  Nach 
den  angobtellten  Ermittelangen  war  Freiherr  t.  A.  weder  in  der  liledaktion 
der  Pust,  noch  des  Dcpesehenbureans  Herold  als  Berichterstatter  bekannt. 

Auch  war  er  nicht  vom  Frenidenblutt  'Wien)  als  soieliei-  ent;ai;Iert.  Laut 
Mitteilutig  des  Ordenssekretärs  des  Kgl.  Württemberg.  Kanzleramts  ist  Georg 
T.  X  nifdit  Inhaber  der  Kgl.  Württemberg,  goldenen  Medaille  für  Kunst 
und  Wianenschaft.  Aach  war  ihm  nach  Mitteilung  des  Kaiaorl.  Deutschen 
Goaeral-Konsnlats  inKonstantinopel  nicht  derOsmanie-Orden  vorliebea  worden. 
Am  '21.  Oktober  1895  schrieb  Freiherr  v.  X.  an  seinen  Vater: 
»Ich  halle  es  f&r  meine  Püicht,  Dir  mitzuteilen,  dase  unter  dem 
18.  September  der  Vorstand  des  Deutsehen  Klabs  „Teutonia",  inKonstantinopel 

bestehend  und  unterschrieben  vom  Generalkonsul  T.,  dem  Kgl.  Raurat  K 
und  dem  Direktor  der  deutsehen  Schule  S.,  mich  zum  stätidigeo  nicht- 
/ahleiiden  Mitglied  der  ^Teutonia"  ernannte.  E>  steht  dies  im  v«'dligen 
Widerspruch  mit  einer,  wie  Du  mir  am  22.  September  aehriebst,  Dir  ge* 
machten  Uitteilnng,  dass  ich  in  Konstantinopel,  in  allen  Kreiien  als  Hoch- 
stapler' gelte." 

„Ich  bitte  Dich  von  dieser  Mitteilung  dem  gcgen&ber  Gebrauch  zu 
maebeu,  der  mieh  so  bei  Dir  Terlenmdete.   Der  Anlass  la  dieser  Ane- 
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seieliaaBg  wir,  du*  ieli  nach  d«in  im  Augiut  orfulgten  Niederbruod  der 
Teatonis  den  ersten  Antus  zn  einer  Kollekto  gab,  die  Tom  Intelligenzblatt 
ausging  und  difi  die  R(Miak!ioii  allen  l'un kljütiscrn,  Fürston  otc.  zusundte. 
Dia  crslc  Kollekte  ergab  16  0UU  M.  Allerdings  noeh  lange  nicht  genug, 
HO  d&s»  wiv  noeh  einmal  einen  Appell  an  die  Oeffentliohkeit  richten  werden. 
Hätte  ich  aber  —  aMaer  Sehddm  —  etwaa  bejsangan,  hätte  die  Spitze  der 
Kolonie  sieh  nie  and  nimmer  sn  einer  derartigen  Dankknndgebuug  hergegeben.* 

Vom  Kaiserlich  Deutschen  Konsulat  erfolgte  anf  eine  Aofrage  seitens 

des  Herrn  Oborhofmarschalls  a.  D.  die  Antwort: 

, Seine  (des  Freiherrn  v.  X.)  hinsichtlich  dos  hiosigon  Deutschen  Klubs 
„Teutonia"  gemachton  Angaben  etitHjirechon  nacli  i!m:  tinirezo^onen  Er- 
kundigungen iosüfero  nicht  der  Wahrheit,  als  er  nicht  zum  Mitglied»  des- 
selben ernannt  worden  ist.  Ihr  Herr  Sohn  hat  sich  vielmehr  dem  Vorstande 
der  „Teutonia",  dem  ich  nicht  angehöre,  erboten,  in  Deutschland  eine  Samm- 
lung zum  Besten  des  Wiederaufbaues  des  abgebrannten  Gebäudes  zu  ver- 
anstalten und  um  Ermrichtigiing  hierzu  gebeti'ii.  Dii'.-.c  Ermäeluigung  ist 
ihm  von  dem  Präsidenten  der  „Teutonia",  Herru  J3audirektor  K.,  erteilt 
worden.  Von  dem  Ergebnis  einer  von  Ihrem  Herrn  Sohn  etwa  bereits  Ter* 
aaatalieten  Saninilung  ist  dem  Vorstände  niehtti  bekannt." 

Am  17.  Sejiteniber  schrieb  Frhr.  v.  X.  seinem  Vater,  duss  der  Verlag 
des  Intelligenzblattes  ihm  für  Berlin  eine  Redaktions^tcUe  mit  1^0  M.  Gehalt 
und  Zeilenhonorar  von  'i  Pf.  pro  Arbeit  angeboten  h&tte  oder  für  den  Orient 
and  Oesierreich-Üngam  mit  Sita  in  Wien  mit  200  M.  Banehalt  uad  i  P£ 
Zeilenhonorar  für  die  B  e  lg  rüder,  Sofianer  und  KonstantiuopeliirKorreapondenMn, 
die  von  ihm  bearbeitet  würden. 

Die  .Post"  h&tte  ihm  eine  Reise  naeh  Budapest,  Belgrad,  Widdin, 

Rnstschnk  (Besuch  der  Türken-  und  Rastengrftber),  Warna  'AudieDy.  beim 
Fürsten),  Trapozunt  u.  s.  w.  gegen  ein  Honorar  von  100  M.  pro  Brief  und 
600  M.  KeisekostcD  nebst  Frcibill>  t  vou  Wien  nacii  Rnstschuk  auf  der  Donau 
angeboten.  Die  «Post*  w&rde  ihn  auch  gegen  ein  Zeilenhonorar  Ton  15  Pf. 
in  Konstantinopel  engagieren. 

Am  6.  Oktober  1895  schrieb  v.  X.  an  seine  Schwester  in  G.: 
,Ich  bin  seit  vorgestern  ganz  in  der  Kcdaktion  des  „IntelligenzblatleB" 
anfgeoommcn,  wodurch  ich  Tom  nlehsten  Monat  ab  wenigstens  mein  Be- 
stimmtes (150  M.)  habe.« 

Die  Kedaktion  des  »Berliner  Intelligenzblattes*  sehrieb  am  17.  Oh- 
tober  1896: 

•Ihr  Herr  Sobn  sendet  ab  and  xu  Artikel  an  die  Redaktion  ein«  bald 
politischer,  bald  fenilletonistischer  Art  und  erbilt,  naehdem  sie  abeedmekt 

sind,  nach  der  Zeile  bezahlt.  Von  einem  feston  Abkommen  ist  hierbei  nicht 
die  Rede,  sonilern  es  hängt  lediglich  vom  Zufall  ab,  wieviel  t-r  dabei 
▼erdient. - 

Die  Redaktion  der  „Post"  schrieb,  dass  sie  mit  dem  Frhrn.  v.  X.  nichts 
der  Art,  wie  er  angab,  abgemacht  habe.  Sie  habe  ihm  nur  anheimgegeben, 
am  1.  Januar  1896  sich  mit  der  .\nfrage  an  sie  zu  wencien,  ob  sie  dann  für 
einen  Korrespondenten  in  KoDstantin  ipol  oder  Sufi»  Verwendung  hätten. 
Nach  den  Mitteilungen,  die  der  Reduktion  aus  Konstantinopel  zugegangen 
seien,  und  wonach  uer  Frhr.  v.  X.  als  angeblicher  Korrespondent  der  «Post* 
Anleben  bei  kleinen  Krämern  gemacht  nahen  solle,  würde  die  Redaktion 
Bedenken  trai^cn,  in  Gcschfiftsverbindung  mit  demselben  zu  treten. 

In  dem  Gothaischen  freiherrliclieo  Taschenbuclie  nennt  sich  Frhr.  v.  X. 
»Direktor  der  ,Agence  tölegraphinue  orientsle*  zu  Konstantinopel",  was  er 

nicht  ist  und  legt  seinem  Sc  ti  w  i  e  ger  va  t  e  r  den  Titel  „Geh.  Rech- 
nungsrat" bei,  was  ebenfalls  nicht  der  Wahrheit  entspricht. 

In  der  Hauptverhandlnng  vom  22.  Januar  1897  erklärte  Frhr.  f.  X.: 

„Ich  ]>in  nicht  der  ,\nf-icht.  dass  ich  zur  Zeit  der  Beiifliutn:  i!er  mir 
zur  l.aät  gelegten  Thuteu  unzurechnungsfähig  gewesen  bin,  ich  war  jedoch 
uervus  durch  verschiedene  Vorginge,  welche  in  nnd  tot  dieser  Zeit  statt- 
gefunden haben." 
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Aneti  in  disser  YerD«hmung  behaaptet«  er,  Korrespondent  des  ^Wiener 
Fremdenblftttes*  und  eine  Zeit  lang  des  Depeschenbnreaas  „Tlerold"  gewesen 
sa  leiu. 

Herr  Kreisphjsikas  Dr.  P.  gab  sein  GuUchten  dahin  ab,  dass  bei  dem 
Angeklagt«!!  «b«  verminderte  ZnraehniuiigifthigkeU  Torli«fe  and  beutragte 
Beobacbton^ 

Herr  Direktor  Dr.  M.  gab  sein  GntaebteD  dahin  ab,  dass  der  Angeklagte 
nn  einem  geistigen  Schw&chezustand  Icido. 

Darauf  wurde  die  Unterbringung  des  v.  X.  in  eine  Irrenanstalt  snm 
Zweek  der  Beobaehtoog  beschlossen. 

Als  Beleg  dai&r,  dnss  sein  Sohn  noch  bis  in  die  neneete  Zeit  sonder- 
bare Handlangen  Terfibe,  sandte  der  Vater  deseelben  am  SO.  Jnli  1896  noA 
eine  Anzahl  Briefe  an  die  Königlieke  ClkMit^Direktion. 

Am  22.  Januar  1896  befand  «icli  sein  Sohn  Georg  bei  dem  Vater  an 
Besuch,  als  er  von  «einer  Fraa  ans  W.  ein  Telegramm  erhielt  folgenden 

Inhalts:  „Heute  Nacht  Faussccouchc  gemacht.  Komme  bald"  Kr  reiste 
sofort  ab,  Wilhrend  sein  Vater  ihm  in  einrMii  anderen  Zuge  nuclifolijte.  Sie 
hatten  veraliredel,  iluss  Georg  v.  X.  seinen  Vater  am  nächsten  Vormittag, 
10  Uhr,  im  llotel  aufsuchen  sollte.  £r  kam  erst  gegen  11  Uhr  und  ont- 
sehuldigte  seine  Versinmnis  damit,  dass  er  —  da  seine  Frau  keine  Fansse- 
coache  gemacht,  sondern  ein  Sechsmonntskind  geboren,  welches  uugef&hr 
12  Stunden  selebt  habe  —  sich  denselben  Morgen  mit  der  Hebamme  zum 
Standesami  habe  begeben  müssen,  nm  duollMt  die  nötigen  Fomatititen  zn 
erledigen. 

Auf  das  Tom  Vater  geiasserte  Befremden,  dnss  er  nie  gehört  hitt«, 
dass  ein  Sochsmonatskiod  lebensfähig  sei,  wiederholte  \.  X.  seine  Behauptung 
und  fugte  hinzu,  dass  er  soeben  auch  einen  kleinen  Sarg  gekauft  habe,  in 
Wedehorn  das  Kind  durch  die  Hcbamnic  nach  dem  Friedhofe  gebracht  werden 
sulle,  weil  wegen  Mangcd»  einer  Nottaufe  die  Beisetzung  durch  einen  Geist- 
liehen nicht  stattfinden  könne. 

Nach  M.  zurückgekehrt,  fand  der  Vater  Ton  seinem  Sohne  Georg  eine 
an  die  Matter  gerichtete  Postkarte  vor,  wonach  das  ihm  geborene  und  wieder 
geht<»rbene  Miochen  ein  Siebcnmonutskind  gewesen  sei,  und  einige  Tage 
darauf  erhielt  der  Vater  von  seiner  Tochter,  der  Frau  v.  H.,  eine  an  sie 
gerichtete  Pu^tk:irte,  in  welcher  ihr  Georg  v.  X.  gleiohfalU  die  Oebort  und 
den  bald  darauf  erfolgten  Tod  eines  löchtcrcliens  anzeigte. 

Die  beiden  Postkarten  hatte  Georg  von  X.,  «t«  di«  Poststempel 
erwiesen  (6 — 7  N.),  am  '22.  Janunr  sofort  nach  seiner  Ankunft  —  er  konnte 
erst  5V4  in  W.  eintreffen  —  ge.■^chricben. 

Laut  Mitteitnng  des  Königlichen  Standeaamtes  in  W.  vom  29.  Februar 
1896  hatte  Frau  von  X.  eine  etwa  6  Monate  alte  Fracht»  welche  noch  nicht 
lebensAhig  war,  geboren.  Mittlerweile  hatte  X.  eine  Stelle  am  Lokal- 
anseiger bekommen.    Am  27.  Mal  1896  schrieb  Frhr.  von  X.  an  seinen  Vater: 

sHeate  hatte  ich  die  Gelegenheit,  längere  Zeit  vom  Kaiser 
in*8  Gespräch  gezogen  so  wetden.   Herr  S.  geleitete  den  Kaiser, 

wfduend  ich  (Tie  Prihrun^'  der  Kaiserin  abermals  hatte.  Der 
Kronininz  und  I'rinz  Eitel  waren  .-^ehr  vergnügt,  als  ich 
ihnen  ihre  Namen  setzen  liess  und  ihnen  die  Platten 
mitgab.    Die  Kaiserin  wusste,  dass  ich  ein  M.'er  bin  etc.'' 

Vom  Verlag  des  „Berliner  Lokatanzeigcr"  erfolgte  auf  eine  Anfrage 
nach  der  Richtigkeit  dieser  .\ngabe  folgende  Antwort: 

.Wae  ftber  den  Besuch  des  Kaisars  vom  27.  Mai  gesagt  wird, 
ist  ydllig  ans  der  Lnft  gegriffen:  Der  Kuser  hat  bisner  unseren 

Pavillon  nicht  besucht." 

£ntmändigang8prosess:  Am  35.  Mai  1898  stellte  der  Vater  des 
Freiherm  Ton  X.  beim  Königl.  Amtsgericht  1,  Berlin,  den  Antrag  auf  Bnt» 
mftbdigiin<r  h  eines  Sohnes»  unter  üeberreiehnng  der  von  uns  bereits  erwfthnten 

Oatachten 

1.  des  Herrn  Geh.  Ober-Med.-Rats  Prof.  Dr.  J.  Berlin, 

2.  des  Direktors  der  herzoglichen  Irrenanstalt,  Herrn  Dr.  M. 
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Der  Antragsteller  Wielit«!«; 

Nach  einer  Mittoilting  in  der  Familicochronik  soi  dio  Urgrossmuttcr 
väierlicberäeila  im  Jubru  1823  in  einer  Irrenaastalt  gestorbeo.  Auch  eine 
Grosstante  Mi  naeh  ihrer  Verheiratung  «ine  Z«it  kuif  f «iatig  |[cil&rt  gewesen. 
Seia  Sohn  eei  geistig  und  körperlieh  gmns  BorBei  geweeeo  bie  zn  dem  sehen 
oben  erwthnten  Hitssehlejr  im  Jahre  1885.  Seit  dem  ersten  epileptisehen 
Anfalle  im  Dezember  18ö5  hätten  sich  bei  ihm  Symptome  einer  Will  n- 
erschlafTiuii;  ^t'zeigt,  die  sich  zunüchst  in  einem  Mangel  an  Widorstand»- 
Ahigl(<  :t  ^  :^'en  an  ihn  heran  treten  du  VorsuchuDgen  in  Besttg  auf  Geld- 
ausgaben  geftassert  h&tten.  Mit  der  Zeit  halte  es  sieb  mehr  oad  mehr 
gezeigt,  dass  er  itein  Urteil  mehr  fiber  Geld  nnd  Oeldeswert  hstte  nnd  das« 
»eine  pekuniären  Verli  iri  nli'  iti-n  durch  Anhäufung  von  nicht  unbedeutenden 
Schulden  wachsen.  Damit  parallel  ging  eine  krankhafte  Mast,  sich  zu 
Terheirsteo. 

Ueber  dii'  Anfalle  brachte  der  Antragsteller  noch  2  ärztliche  Atteste 
bei.  U;is  <  ini',  am  ifO.  Dezember  1885  von  Herrn  Dr.  M.  in  L.  ausgestellte, 
bekundet,  dass  der  Oekonomie-Volont&r  Frt  iliorr  vf»n  X.  am  4.  Dezember, 
abends  ö  Uhr,  plötzlich  an  ziehenden  Schmerzen  in  der  linken  Kürperhälfte 
erkrankt  wäre,  denen  bald  Bewosstiosigkeit  nnd,  naeb  Aassagen  der  Anwesenden, 
klonische  und  tonische  Krämpro  mit  Schaum  vor  dem  Munde  geful<;t 
wären.  Patient  habe  noch  über  Lahmheit  und  Schmorshsftigkeit  im  linken 
Arm  and  Bein  geklagt. 

In  dem  zweiten,  von  Herrn  Freihem  tob  X.  Mnier  eingesandten 
Attest  des  Herrn  Dr.  H.  wird  ein  Anfall,  den  von  X.  in  Gei^enwart  des 

Arztos  abends  10  Uhr  in  .  iiH  in  Kestaurationsgarton  gehabt  hatte,  folgender- 
masscn  beschrieben:  von  X.  erhob  sich  eilii;  von  seinem  Sitze,  schwankte, 
stQrzte  hin  und  wurde  von  sehr  heftigen  tonischen  nnd  klonischen  Kr&mpfen, 
die  sieh  Ober  den  gansen  Körper  erstreckten,  befallen.  Die  Vermutung  des 
Anstes,  dass  es  sich  um  epileptieehe  Krimpfe  handelte,  wurde  durch  die 
frd:,'.  nil.>  L'ntei .suchung  bestätigt.  Sichere  Merkmale  hierfür  waren  d;i.s  cnt- 
8ciiv\nndcne  lii  wusstsein,  die  starre  Pupille,  die  zuerHl  weisse,  dann  blau- 
rote Gesichthfärbung.  Die  BewusstlosigKeit  dauerte  mit  kurzen  Intervallen 
tost  l>/s  Standen.  Die  Krftmpfe  wurden  auf  der  reohtea  Seite  schon  nai'h 
10  Minuten  geringer,  während  sie  auf  der  linken  Seite,  bald  stirker,  bald 
schwächer  werdend,  ebenfalls  1'  ^.  Stunden  anliieltrn.  .\m  fnlL'endou  Tajj;*' 
befand  sich  Patient,  abgesehen  von  gro.sser  Mattij.;keit  und  einer  leichten 
Lähmung  der  linken  Seite,  wieder  wohl.  Die  Lähmung  ging  dann  allmählich 
snrSck.  Die  lange  Daner  des  Anfalls  sei  dahin  zu  erklären,  dass  es  sieh  in 
Wirkliehkeit  um  mehrere  knn  aufeinander  folgende  Anfälle  gehandelt  habe, 
der  Znstand  des  Status  epilepticus. 

Als  besonders  beweiskräftig  für  dio  Unzureebnungsfähigkeit  seines 
Sohnes  teilte  der  Vater  folgende  YorfUle  mit: 

Ditsente  h  .1 1)  0  i  m  M  I  rz  ISft-J  g  o  i  n  e  n  B  e  k  a  n  n  t  c  n  den  Todseiner 
Schwägerin  mitgeteilt.  Er  legte  Trauer  für  sie  an,  siegelte 
.schwarz.  Seine  ein zi-:e  Schwägerin  befand  sieh  aber  seineraett 
und  bis  heute  ganz  wohl. 

Anfang  .luni  .scliricb  er  seinem  Freunde,  dem  Freiherrn  von  K. 

in  M..  ia--  svini'  Mnlt.  r  liei  ilirii  zu  He>iicli  sei  und  foi\l«'ite  ibti  ;inf,  sie 
geleg.Titlieh  ihrer  Kui  kkelir  in  iL  oder  M.  zu  begrüst>en.  —  Seine  Mutter 
war  aber  damals  mit  seinem  Vater  in  Bad  L.  und  hatte  nicht  die  Absicht 
den  Sohn  in  G.  zu  be^^uchen. 

Ende  April  1892  schrieb  v.  X.  sciniMii  l"i>Minde.  ti.i.s.s  er  um  eine 
Dame,  deren  Namen  er  angab,  angehalten  bättr.  X  u  i\.  Juni  teilte  er  seinem 
Vater  mit,  dass  er  um  die  Uaod  einer  anderen  Dame  angehalten  habe  — 
am  83.  Juni  benachrichtigte  er  den  Vater,  dass  diese  Dame,  bevor 
i  e  .s  i  e  h  e  n  t  s  c  h  e  i  il  e ,  e  i  n  e  ii  o  c  h  1  ä  n  g  o  r  e  c  e  g  o  n  s  f  i  t  i  g  e  Bekanntschaft 
\*ÜU8clii  ,  -  glfiilizeitii:  teilte  er  aber  seinem  Freunde  mit,  das.s  er  sich 
mit  di<>' r  l>;itii.'  Ml  lobt  lialie.  .\uch  sch  r  i  ob  er  d  e  m  se  I  be  n  ,  am  1.  .1  u  I  i 
—  nachdem  ihn  die  Dame  abgewiesen  hatte  —  dass  der  Vater  der 
betr.  Dame  ihm  eine  goldene  Kette  geschenkt  hätte. 
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Nur  wenige  Tiig&  ipktav,  Anfang  Juli,  lernte  er  eine  auf  der  Durcb- 
reise  in  G.  befindliche  junge  Dame  kennen,  die  daselbst  von  gemeinsam«!! 
Bakannten  bo^rüsst  wurde.  AU  der  Zug  abfulir,  stieg  von  X.  in  denselben 
ein  nml  begleitete  sie  nach  Berlin.  AnUng  August  hielt  er  bei  den  Eltern 
dieser  juDj^L-n  IhiniL',  (>i'i  doiien  er  sich  uls  Sekmideleutnant  a.  D.  und  Ritter 
defl  Fürstlich  LippoBcbcn  llausordens  oinfülirto,  um  deren  Unnd  un.  Von 
der  Untter  der  jungen  Dame  erfulir  er,  ilass  liiese  kein  Yemiögen  zu  er- 
warten hätte.  T.  X.,  der  selbst  ebenfalls  kein  Vermögen  besua  and  sich  in 
der  nllcrpcinltchsten  pokuniüren  Lage  befand,  erklärte,  dass  seine  künftige 
rr.ui  kein  N'ortiiö^i  ti  /u  li:ilipn  l>rauche,  weil  er  so  gestellt  sei,  einen  Huu.-- 
halt  gründen  und  erhalten  zu  können.  £r  gab  dabei  sein  Diensteinkomiuen 
auf  3400  Mark  an,  während  es  höchstens  1800  Mark  betrug.  Auch  dem 
Vater  schrieb  er«  der  Wahrheit  ontgegen,  dass  ihm  aasser  dem  G.'er  auch 
der  H.*er  Kreis  flbertragen  sei,  sodass  sieh  sein  Einkommen  am  1!00  Mark 

•rhoht  hätte.  Dil'  nfff nllioli.'  V.rldlumg  fand  am  5.  September  >!att. 
Bei  dieser  Gelegenheit  versandte  Herr  von  X.  Verlobuugsanzeigen  mit  vor- 
achicdenstem  Inhalt,  die  einen  waren  richtig,  in  den  anderen  fQgt  er  filseh» 
lieber  Weise  dem  Schviegerrater  den  Titel  Premierleotnant  bei,  in  anderen 
wieder  nennt  er  seine  Senwiegermnttnr  eine  geborene  Ton  K.,  wihrend  sie 
eine  geborene  S  ist.  Seinen»  Vater  teilte  er  mit,  da.«»  der  Bruder  ^^eines 
Schwiegervaters  Professur  und  Leibarzt  des  Grossherzugs  vun  Baden  sei, 
nod  dass  M  iu<  Braut  iin  Damenstifte  sa  A.  mit  ihrer  aCoasine,  Frlnlein 
von  K.",  zeitweilig  erzogen  worden  sei. 

Wfthreod  er  seinem  Vater  berichtete,  dass  er  seine  Brant  in 
der  Familie  eines  Arztes  in  G.  kennen  gelernt  liabe,  schrieb  er 
seinem  Freunde,  dass  er  deren  Bekanntschaft  auf  einem  Gute  bei  G.  gomttoht 
habe,  und  wenige  Tage  darauf  schrieb  er  demselben  Freunde,  dass  er  sie  in 
St.  kennen  gelernt  liabe.  Bei  seiner  Hochzeit  lie»«  or  sich  unter  den  Glück- 
wanseh-Teiegrammen  ein  solches  Ton  seinen  Altern  Tcrieseo,  das  nicht  ab- 
gesandt worden  war.  An  seinen  Freund  schrieb  er  am  18.  November  1S92 
auch  von  der  Anwesenheit  seiner  Selnvester  nnd  seines  ."^cliwagers  l>ei  der 
Hochzeit;  von  letzterem  fügte  er  imeh  hinzu,  dass  er  einen  Toast  auf  die 
Braatfübrer  und  -füiurerinnen  ausgebracht  hatte.  Er«  t.  X.,  wäre  in  St.  ge- 
wesen wegen  Steherstellnn^  des  Vcrtn3fi[ens  seiner  Pran.  Tn  Wtrktiehkeit 
waren  wediT  iii>'  ScIi wf-t.'r  niK-U  (Irr  Seli\vatr<'r  di's  v.  X.  bei  der  Hochzeit 
zugegen  gewesen,  aiieli  war  er  niv:lit  in  St.  zur  Siciiersteliung  des  \  ermögens 
seiner  Frau,  welche.«  nach  der  Aii8>ai;*'  des  Sehwiegorraters  in  K.  sicher- 
gestellt war,  da  die  Tochter  noch  minorenn  war. 

Domselben  Freunde  sehrieb  v.  X.,  <lass  sein  Schwieg'  rvater  ihm  eine 
Leben8versichor(inir''pnl'ee  von  'i()Of>0  Mk.  al-!  lluehzeitsgeschenk  Oberel  ben 
hätte.  In  Wirklielikeit  liatte  von  X.  .si  ihst  die  Lebensversiehcrutig  al'i^e- 
sehlossen. 

Wahrend  der  ganzen  Zeit  führte  v.  X.  Titel  und  trug  einen  Ordco, 
die  ihm  nicht  zukamen,  liets  sich  sogar  mit  einem  Orden  plioiogrnpbieren. 
lo  einem  an  seinen  Freund,  den  Freiherrn  v.  K.,  gerichteten  Schreiben  vom 
'21.  .Augu.st  lHd'2  schrieb  v.  X.:  , Vorgestern  ist  das  grosse  Bild  angekommen, 
ein  Ue.'iehenk  des  Prinzen  Enu-t  vciu  Saelisi  n."  Nacii  der  Ausgabe  des  Vaters 
hat  Freiherr  ron  X.  niemals  ein  Bild  vom  Prinzen  erhalten. 

Am  37.  August  U93  teilte  er  demselben  Freoode  mit,  sein  Vater  sei 
in  Egcr  bei  Verwandten,  während  derselbe  nicht  in  Eger  war  nnd  dort  auch 
keine  Ver\sandten  hatte. 

Am  .September  1S92  schrieb  der  Freiherr  v.  X.  seinem  Freunde 
auf  eine  Postkarte,  sein  Schwagor  sei  ins  2.  Qarderegiment  Tersetzt  worden. 
Aach  diese  Nachricht  war  nns  der  Lnft  gegriffen. 

Neujahr  ls!'3  schri«"!»  er  seinem  Freunde,  seine  Schwester 
sei  vom  28.  1 )  <■  /  e  ni  her  18y2  bis  zum  '2.  Januar  I8L*3  in  G.  gewesen,  was 
ebenfiklU  nieht  der  Fall  war. 

Im  Explorutionstormin  vom  14.  Juli  1892  gab  Provokat  als  Datum 
seiner  Anstelinng  als  Rontroilbenmter  den  10.  Februar  1892  (17.  Mftrz  189^  an. 

Sein  Gehalt  habe  IWfl  Mark  betragen  (in  Wirklichkeit  HUI«)  Mk.% 
.nu.-serdem  habe  er  noch  als  Decernent  fiir  die  Alters-  und  Invaliden- Ver- 
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sicheruDg  600  Mark  bekommen  und  wäre  auch  noch  landwirtschafllicher 
Taxator  eewoMB,  SO  dsM  Min  Oeta]iiteiokomiD9B  lieh  anf  nngef&hr  8700  Mk. 
belaofen  n»b«* 

Nuha«{n«rEtitIaBänng  s.-i  er  Inspektor  dcrH/ieliavLebMiaTarsieliaraDg»- 
geaellschaft  gewesen  und  bulie  ab  und  zu  Artikel  für  ZeitaiiKen  geschrieben. 

In  dem  Gutuchten  des  llerrn  Geheimrat  J.  sei  ein  Fall  yon  epilep- 
tischen Krämpfen  erwähnt,  der  nie  Torgekonnen  sei.  —  Damit  ist  der  Anfall 
vom  August  1892  gemeint,  über  welenen  er  aelbst  seinem  Vater  berichtet 
hat.  —  Die  Aoftlle  Üfttten  keine  naehteiKgen  Folgen  fAr  ihn  gehabt,  er  wire 
danach  einiee  Tage  krank  gewesen  und  hätte  sich  dann  wieder  erholt. 

Das  Entmündigungsverfahren  sei  von  seinem  Vater  nur  deshalb  be* 
antragt,  um  wegen  der  von  ihm  begangenen  Strafthaten  die  Schande  von 
der  Familie  abaonalteo.  Der  Vater  habe  an  den  Schviegervater  des  Provokatea 
gesehrieben,  dass  es  keinen  anderen  Answeg  gebe,  a»  ihn,  den  Provokaten, 
caUnfindigen  zu  lassen. 

Die  Verlobungsanzeigen  mit  den  falschen  Angaben  habe  er  verschickt, 
weil  sein  Vater  und  seine  übrigen  Verwandten  viel  Wert  auf  .\euA&erlich- 
keiten  legten.  Sein  Vater  b&tte  damals  die  Familionverhftltnisse  seiner,  des 
ProTokaten,  Frau  nicht  gekannt,  sondern  bitte  sieh  erst  splter  bei  einem 
Ansknnftsbureau  danach  erknn<li::t. 

Mit  einem  Orden  habe  er  fii<'li  g' schmückt,  weil  er  glaubte,  dass  die 
AeuMerliehkeiten  fQr  manche  Leut<      i   Wert  seien. 

Ans  eigenem  Antriebe  erklärte  Provokat  noch: 

^Als  ich  in  H.  war,  wurde  mir  durch  meine  Schwester  im  Auftrage 

meiner  Eltern  gr.sagt.  ich  ro("ichte  mich  in  meinen  Hriefon  nicht  immelf 

so  gesund  stellen,  e«  handelte  sich  nur  darum,  dass  ich  kurze  Zeit  in 

der  Irrenanstalt  verbliebe,  nm  den  Staatsanwalt  snm  Sehweigen  in 

bringen." 

„Am  7.  Mai  hat  mein  Vater  in  II.  erklärt,  nachdem  ich  ihm  mit- 
geteilt hatte,  duss  Hi  lf  von  (J.  ein  Gnadengesucli  befürworten  wollte, 
dass  er,  wenn  ich  mich  seinem  Willen  nicht  füge,  seinen  ganzen  Ein- 
fluss  aufbieten  wollte,  duas  ich  mit  der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes 
bestraft  wftrde,  ebenso  w&rde  er  allen  Verwandten  den  Verkehr  mit 
mir  verbieten.* 

Von  Seiten  des  Freihcrru  v.  X.  wnrde  mit  aller  Eatsehtedenheit  be« 
stritten,  daas  er  nicht  im  Stande  sein  aolle,  die  Folgen  setner  Handlangen 
XU  ftberlegen.  Znm  Beweise,  dass  er  von  anderen  Personen,  die  in  u&here 

Berührung  mit  ihm  gekommen  wären,  nieht  für  un/uroclinungsfihig  erachtet 
werde,  überreichte  er  einige  Briefe,  deren  Inhalt  belanglos  war. 

Die  Herren  Sachverständigen  erklärten,  dass  sie  erst  nach  Einsickt 
der  Strafakten  ein  abschliessendes  Urteil  abgeben  könnten. 

Der  inzwischen  als  Pfleger  ftkr  seinen  Sohn  bestellte  Vater  des  an 

Entmüniligendon  schrieb  am  15.  .Inni  1897  an  Herrn  Dr.  W. :  ..ErwAlumi 
mosa  ich  noch,  dass  sieh  in  dem  Gutachten  des  Uberstabsarztes  Dr.  W. 
Irrtfimer  ergeben  imberi,  die  richtig  zu  stellen  sind. 

1.  war  der  21.  Juni  1885  ein  hetsser  Tag  und  die  Anstrengung  für 
meinen  Sohn  xiemlich  gross,  da  er  am  Sehlnss  der  FeldQbang  eine  Patrouille 
im  gebirgigen  Gelänile  zu  füliren  hatte,  während  die  lioiden  Bataillone 
rasteten.  Es  war  ilim  gesagt  worden,  er  n»öge  nicht  zu  lauge  verweilen,  weil 
der  Oberst  auf  seine  Moldung  warte,  um  die  Kritik  zu  beginnen.  Dieses 
genügte  dem  strebsamen  jungen  Manne,  den  ihm  gewordenen  Auftrag  mit 
mögliehster  Eile  und  Anstrengung  auszuführen.  Nach  setner  Röekkenr  er- 
stattete mein  Sohn  dem  Obersten  die  Meldung,  und  dieser  liess  nun  die 
Bataillone  antreten  —  mein  Suhu,  ohne  irgendwie  auszuruhen,  nahm  sofort 
meinen  Platz  in  Reih  und  Glied  ein  und  stünte  einig«  Minuten  darauf  be» 
wusstiüs  zusammen. 

2.  Eiu  Arzt  war  nicht  zur  Stelle,  derselbe  masste  erst  aus  dem  M.er 
Garnisonlazarett  herbeigeholt  werden.  Als  dieser  —  Assistenzarzt  Dr.  H.  — 
XU  Wagen  an  der  Stelle,  wo  mein  Soiin  lag,  nach  l*/s  Stunden  eintraf,  war 
iiu-in  .Sohn  noch  nicht  zur  Besitinuiig  gokummen.  Erst  eine  halbe  Stund« 
danach  stellte  sich  das  Bowusstsein  wieder  ein." 
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Der  Herr  Antragsteller  betonte  noch,  tlass  sich  sein  Sohn  jetzt  Mühe 
^ebe,  «uch  sein  Betragea  vor  dem  Hitzschlage,  also  bis  zd  seinem  20.  Lebens- 
jldum,  möglichst  schlecht  u  Bacheo.  Sein  Botrafao  wäre  aber  im  g«iiMtt 
ffiM  zafn«denttclland  gewaien,  wie  die  SehnUaagnine  und  das  ZengnU  ani 
dem  Kadettenheoae,  sowie  du  FAhmngsattest  alt  Soldat,  welche  der  Vater 
an  den  Akten  einsandte,  ergäben. 

Nach  dem  Zeugnis  def>  Kadetleahau.ses  war  von  X.  im  Juliru  1880  der 
14.  von  24  Schülern,  die  Censuren  lauteten  tust  für  sämtliche  Fächer  „mittel- 
uiflsig",  aaob  für  Fleis«,  für  Mathematik  ood  Kechnen  koooM  er  bei  be- 
friedigendem Fleisa  eich  mat  die  CeoaDren  «nieht  hinreiahend''  erwerlMB. 
Die  Ordnungsliebe  war  ziemliek  gut,  die  Fikluniag  got  Ana  dieser  Anetalt 
entwich  v.  X. 

In  den  Ceosuren  des  Realgymnasiums  zu  M.  vom  6.  November  188S 
wird  aeia- Betragen  al«  oliM  TadeL  da  er  mehrfach  abschrieb*  be-' 

aeiekaet.  lo  der  Geometrie  erhielt  er  die  Ceasnr  «im  gaiiaao  befiriedigead", 

in  der  Arithmetik  .^wcnig  iH  rriedigend',  ebenso  im  Rechnen»  wfthrend  aeino 
Leistungen  in  den  iibri(;en  Fäclieru  befriedigten. 

Am  2.  April  1884  verliess  er  dun  Gymniv^ium,  nachdem  er  l'/j  Jnhre 
Sch&ler  der  Untertertia  gewesen  war.  Nach  seinem  Abgangszeugnis  war  sein 
Betragen  im  ganxen  gut,  seine  Leiatangen  '/.um  Teil  „im  ganzen  gut  —  zam 
Teil  „IUI  ganzen  befriedigend**,  nnr  im  Kechaea  and  der  Katargeschichte 
„wenig  befriedigend". 

Wie  sein  V;iter  selbst  mitteilte,  fehlte  dem  Sohne  die  nötige  Energie 
zum  auhulteoden  Arbeiten.  Die  Folge  davon  wa^  dass  er  mit  seinem  ISten 
Lebensjahr  die  Reife  fQr  das  eiojShrig-freiwiUige  BumM  nicht  erreicht  hatte. 
Sein  Vater  erteilte  ihm  -von  Ostern  1884  bis  anm  AagOSt  selbst  Unterricht, 
wonach  er  ein  gutes  Examen  bestund. 

Während  seiner  Militürzeit  hat  sieh   Frhr.  t.  X.  „recht  gut"  geführt. 

Am  S4.  Jnli  1893  teilte  Frhr.  v.  X.  dem  König!.  Amtsgericht  mit»  daaa 
er  anf  ca.  3  Monate  nach  W.  in  Schlesien  eereist  sei. 

Der  Vater  übersandte  um  2.  August  1893  folgende  Briefe  seines  Sohnes, 
indem  er  zugleich  bemerkte,  das«  es  ihm  unbekannt  sei,  aus  welcher  Veran- 
lassung sein  Sohn  seinen  Aafenthalt  in  W.  genommen  and  woher  er  die 
Mittel  sich  beschafft  h&tte: 

An  den  Grafen  Loois  de  P.  in  Paris,  den  Enkel  der  iltesten  Schwester 
s(>irn  r  Malter,  der  gloichzt  itig  Knkel  des  Herzogs  v.  S.  ist,  welche  Personen 
i:.X|jloniiKl  garniclit  pei\s'>Dlioli  kuunle,  schrieb  v.  X.  am  10.  Juli  1893  vuu 
Berlin  aus,  dassseinSch  wager  Sir  H.  Mc.D.,  damalsenglischer  Gesandter  an  einem 
enropftiscbeo  Hofe,  auf  der  Durchreise  ihn,  den  Eznloranden,  besucht  h&tte. 
Da  seine,  des  Frhr.  t.  X.,  Pran  erkrankt  sei  nnd  aie  Aerzte  ihr  einen  Anf- 
entkalt  in  frischer  Luft  angeordnet  hätten,  bäte  er  den  Grafen,  si -h  l>ei 
seinem  Grossvuter,  dem  Herzog  v.  S..  zu  verwenden,  dass  derseilx-  iiiiu  und 
seiner  Frau  einen  6 — Swöchenilichen  Aufenthalt  auf  einer  seiner  zaliheichcn 
Beaitxnngen  bewilligen  möchte.  Der  Graf  schickte  diesen  Brief  an  den 
alten  'Prhm.  v.  X.  mit  dem  Bemerken,  dass  der  „arme  Junge  wohl  nicht  bei 
Vernunft"  w'ii  ■. 

Die  Frau  des  Freiherrn  von  X.  war  zu  der  angegebenen  Zeit  wolil 
schwanger,  aber  nicht  krank,  auch  hatte  Sir  H.  Me.  D.  den  Freiherm  nicht 
besacht. 

In  die  Werra-Zeitnng  Hess  t.  X.  eine  Beschreibang  der  Anstalt  in  H., 

aus  welcher  er  entwichen  war,  gelangen,  welche  laut  Berichliguiig  des 
Direktors  dieser  Anstalt  von  Anfang  bis  zu  P^ndc  eine  Menge  von  Unrichtig- 
keiten iiini  Irrtümern  enthielt. 

Der  Freund  des  Freiherrn  v.  X.,  der  Freiherr  v.  G.,  teilt  dem  Vater 
des  Provokaten  mit,  dass  vein  Sohn  bei  einer  Dame  in  M.  angeblich  im  Auf» 
trage  seines  KiiM)n<le.s  angclialliM)  liütte   —   nicht    nur.   (dine  diesen  Auftrag 

S>b»bt  zu  hab.-n.  (•omlerii  auch  ohn.'  dass  lii-rr  K.  ilie  Absicht  hatte,  uiu 
ese  r)anic  anziiiialten. 

Fruu  Witwe  W.  gab  in  ihrer  Vernehmung  am  21.  September  18S3  an, 
dass  sie  den  Freiherm  v.  X.  »eit  seiner  Geburt  kenne,  ihn  nbcr  seit  1884 
nnr  im  Fr&hjakr  1898  auf  korze  Zeit  gesehen  habe.  Zwischen  ihm  nnd  seinem 
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Vater  hubo  sieU  das  zärtlichste  Verliältnis  bestauüoe,  ebenso  mit  eeiuen 
Br&dero.  Eine  Acnderung  in  seinem  Verhältnis  zn  seinem  Vater  wäre  erst 
«ingetreten,  als  v.  X.  wnn«  die  Einwilligung  des  Vatm  kantet«.  Dar 
Grand,  dass  sein  Vater  di«  Hanvt  missbilligle,  vire  nickt  «twft  Min  Adda»  . 
stolz  gowi'sen,  sotKlern  die  fiMurgnis,  ilass  sein  Sohn  nicht  Mukoaivion  kSnate. 
Die  Erziehung  wAre  dia  «orgfältigste  gewesen. 

Oeoftf     X.  vfire  von  Jagend  anf  snm  Renommieren  {reneigt 

gfwi'sen,  obcnsn  zum  LüciPn,  Erslerom  wfiri^  der  V:iti>r  immer  ontf;oc;f'n- 
getreteti:  cbensu  sei  aucli  vou  den  .nidoren  Hansgcnosscu  di<'.--er  Untugend 
gOSteutTt  worden. 

Der  Vuter  habe  seinen  Sohn  Georg  för  einen  begabten  Sohn  gehalten. 
Naeh  der  Meinimg  der  Fran  W.  war  er  aber  siemlich  unbegabt.  Et  habe 
den  Wi  rt  des  Geldes  nirht  gekannt  und  nicht  damit  iiinziigehon  gewusst. 
Er  wiitL'  überiiaupt  nicht  scharf  im  Denken  und  schwach  in  seinem  Wollen. 

Zeichen  von  Geistosgostörtlieit  habe  die  Zeugin  früher  nieht  an  ihm 
bemerkt.    Er  habe  einen  „zum  Laclicn  grossen  Hoclimut"  gehabt. 

Herr  Amtsgerichtsrat  K.  und  Herr  Liuulrat  v.  G.  in  G.  bebilderten  in 
ihrer  Vernehmung  den  G  v.  X.  als  flüchtig  in  seinen  Arbeiten,  leiclitsinnig, 
verschwenderisch  und  etwas  aufgeregt»  Beide  Herren  hielten  ihn  jedoch  fftr 
wohl  ifthig,  die  Folgen  seiner  Handlangen  za  fibericgen. 

Am  10.  September  1893  teilte  Freiherr  v.  X.  zu  den  Akten  mit,  dass 
er  in  Schloss  N.  in  nahmen  eine  einträgliche  Stellung  gefunden  hätte  und 
sich  daselbst  eine  Zeit  huig  uuf/.ulialten  gedenke. 

Am  14.  Oktober  1893  erhielt  der  Vater  des  Freiherrn  aus  diesem  Ort 
«ine  mit  «Gastwirt  W."  anterzeiehnete  Bepesehe  mit  bexahlter  Rfielcaniwort: 
,Ihr  Herr  Sohn  schuldet  mir  IGO  Gulden.    Ritte  sofort  Antwort." 

Zu  gleicher  Zeil  erhielt  der  Schwager  des  Freiherrn,  ilauptniano  v.  H., 
eine  ungeolich  von  demselben  Wirt  herrührende  Depesche:  ,  Bitte  Herrn 
und  Frau  v.  X.  zur  Abreise  900  Mark  zu  senden,  da  gute  Stellang  in  Anssiekt 

und  Abreise  notig." 

Der  Bezirksriclitor  in  N.  Vionaclirichtigte  <Ien  Valcr,  da»,  dcf  Wiw 
W.  eiuo  .Vnzeigü  gegen  den  Freiherrn  v.  X.  wegen  angeblicher  betrügerisclier 
Entloekung  von  Speisen  und  Getränken  etc.  rurgcbracbt  hätte.  Der  Freiherr 
bfttle  angeblich  im  Archiv  gearbeitet.  Ausserdem  w&ren  noch  Schulden  för 
Kleider  etc.  im  Betrage  von  cirka  36  fl.  zu  berichtigen. 

Feiner  erhielt  der  Sclnviogerval er  N.  eine  angcbUch  VOm  BsrOO 

V.  W.  um  15.  Oktober  IbU3  aufgegebene  Depesche: 

•Ihre  Tochter  in  sehreeklicher  Lage.  Darf  ich  in  Ihrem  Namen  beim 

Wirt  \V.  für  Ihres  Sch wiegersoimcM  Srliuld  bürgen ?- 

Wie  aus  einer  von  dem  Baron  v.  W.  am  17.  Uklober  1893  aufgegebenen 
Depe-elie  hervorgeht,  hatte  derselbe  nichts  von  Bfirgsebaft  tclegraphirt. 
Auch  die  Depesche  an  den  Schwager  rührte  nicht  von  dem  Baron  her, 
sondern  war  offenbar  vom  Frhn.  t.  X.  abgeschickt,  nm  sieh  Geld  «n 
ver-ehaffeu,  vom  Vater  160  Gulden  und  vom  Scliwuger  '200  Miirk.  Auch  die 
unei'blich  von  \Y.  aufgegebenen  Telegranune  .sind  iiacli  des  Vaters  Ansicht 
iiieiit  von  diesem,  sondern  von  meinem  rfoluie  abgi  >i  lii<  kt,  da  W.  doch  sicher 
kein  Interesse  daran  hatte,  die  Küokantwort  au  bezahlen  und  »ach  nicht 
daran,  dass  sein  Sohn  eine  gute  Stelinn]?  bekfime. 

Kurze  Zeit  vorher,  ani  0.  OktolKi-  !s;):5,  hatte  v.  X.  rm  eine  .Mtunaer 
Firma  unter  Bezugnahme  auf  eine  au  die  Frinziiche  Hofv.  rw;ilt ung  gerichtete 
Offerte  eine  grii>t,ero  Bestellung  an  ICaffee  (MtMia),  Mil.m^e,  Heringen, 
6  Flaschen  guten  I'ortwein,  Schinken  etc.  |^emaoht.  Die  Sendung  wurde 
aaeh  abgeschickt,  gelangte  aber  nieht  an  Preiherm  t.  X.,  weil  dersalba  in- 
zwi^ehen  durch  Vermittolung  und  auf  Kosten  des  Baron  W.  nach  Berlin 

abgereist  war. 

.\m  12.  November  teilte  l'reiherr  v.  X.  dem  Gericht  mit,  dass  er  sieh 
auf  Aufforderung  seines  Bruders  nach  St.  Petersburg  begeben  h&tto,  ivo  er 
sich  als  dessen  Bekratair  seinen  Lebensantorhalt  erworben  bitte.   Von  dort 

sei  er  naeli  einem  Konflikt  mit  seinem  Bruder,  aber  mit  dessen  Einwilligung, 
nach  S.  in  Bulgarien  gereist,  wu  er  nach  seiner  eigenen  Angabc  iu  der 
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fürstlichen  Bibliothek  mit  der  Anfertigans  «ines  Zettelkataloge«  beeeb&fttgt 
war  uDd  Berichte  för  das  .Berliner  Tageblatt*  Terfasste. 

Wie  wir  aus  dem  Briefe  des  Sehwie^ervati'rs  des  Freihorrn  v.  X.  vom 
11.  Novbr.  1893  ersclien,  hatte  aiicli  dieser  in»  Herbst  desselben  Jahres  seine 
Beziehungen  zu  seinem  Sch wiei;ersohn  abgebrociien.  Er  habe  diesem  gesagt, 
d«M  er,  —  wenn  er  noch  einmal  eine  Unwahrbett  Ton  ihm  erführe  —  mit  ihm 
brechen  wftrdo.  Dieser  Fall  »ei  wieder  eingetreten  und  da  bebe  er  Smst  machen 
müssen. 

Am  22.  Febr.  lS.4-t  fand  der  zweite  Exploratlunatermin  stall.  Der 
Vater  hatte  dem  Sühne  hierxa  da«  Keisegeld  nach  S.  goscliickt. 

In  diesem  Termine  sagte  v.  X.,  ca  «ei  zwar  in  ä.  bei  der  Direktion 
der  Institution  scientifiqne  kontraktlich  nicht  fest  angestellt,  erhalte  aber 
200  {yr-.  un  l  Vi  r  iieno  ausserdem  ziemlich  Ansidinlicbe«  al«  Korrespondent 
de&  Berliner  Tageblattes  und  Kheinischen  Kouriers. 

Was  seinen  Anfentbslt  in  N.  betrftfe,  so  habe  ihm  der  Prinz  ron  S. 

gestattitt,  in  der  Bibliothek  zu  arbeiten.  Kr  hiibe  infolge  de.>.«!en  iiepl;inbf, 
dort  eine  .\n»tollung  zu  erhalten.  Er  habe  oich  dort  auch  mit  Ivorrespunden/.eu 
nod  Veröfientlichnngen  aus  dem  Archiv  in  den  Zeitungen  besebAftigt. 

.\uf  die  Frage:  „Ein  Gastwirt  hatte  sieh  wohl  an  Ihren  Vater  betchwerde- 

fülirend  gewandt?",  antwortete  Provokut: 

«Mein  Vater  hatte  diesen  benachrichtigt,  ich  wäre  wrdil  'i!  in  der 
Lage,  ihn  zu  bezahlen  —  ich  hatte  nämlich  meinem  Vater  zum  Geburu>tage 
gratuliert  und  ihm  mitgeteilt,  dass  es  mir  pekoni&r  nicht  got  ginge.  Straf- 
anzcipo  Ii:it  er  nicht  erstattet.  Uer  Wirt  war  überhaupt  senr  entgegen* 
kummend  und  sagte,  wir  sollten  ruhig  bleiben,  bis  wir  Reisegeld  bekfimen." 

Fraget  fWio  ist  es  mit  Ihrem  Schreiben  ao  den  Altoaaer Kanfniann?* 
Antwort:  ,Ich  gebe  an,  dass  dies  bichtsinoig  «ar.  Ich  wollte  mir 
in  der  Stadt  ein  paar  Zimmer  mieten  and  eigene  Wirtsebaft  iUhreo.  Auf 

Veranlassung  des  rrin7.cn  wurde  mir  dann  von  einem  Kavalier  das  Reisegeld 
zugeschickt,  »o  dass  uns  die  beodung  nicht  mehr  anti*af.' 

Frage:  «Trotzdem  Sie  wnsflten,  daaa  Ihr  Lobeoswandel  Ihren  Geistes* 

zustand  zweifelhaft  machte,  niuoliten  Sio  unmittelbar  nach  dem  Termin  eine 
Gebirgsreiso  nach  Böhmen  ohne  üeld  und  unter  Vnr.«ipiegelung  falscher 
Thatsachen?- 

Antwort:  .leb  wollte  mich  den  Vurhältnissen  entziehen  nnd  hoffte, 
dass  ieh  die  Mittel  tod  meinem  Schwiegervater  dasa  erhallen  wQrde.* 

Frage:  »War  Ihr  Seb  wieger  rater  damit  einrerstaiideo,  dass  Sie  fort- 
gingen?« 

Antwort:  «Nein,  wir  sind  eigenmächtig  gegangen." 

Frage.  aSehco  .Sie  denn  nicht  ein,  duss,  wenn  in  N.  Strafanzeige 
gegen  Sie  erstattet  wftre,  Sie  wegen  Betrnges  angeklagt  worden  wären?" 

Antwort.    „Ich  h.ltte  die  Betrftgo  nachträglich  erstatten  können.* 

Frage.    „Sie  sind  aber  aufj^etreten,  nU  ob  Sie  Mittel  hfttten?" 

Antwort.  „Das  bestreite  icli«  Ieh  liatte  dem  Kavalier  meine  be* 
sehrftnkten  Mittel  erwähnt." 

Frage.  ,Wie  kamen  Sie  dazu,  «ich  unter  Vorspiegelong  falscher 
Tbatsachcn  den  Wein  und  Kaffee  zu  bestellen?"* 

Antwort.    „Ein  Teil  wäre  mir  abgenommen  worden.* 

Frage.  .Der  dne.  de  P.  schreibt  an  Ihren  Vater,  Sie  nftssten  Ter* 
r&ckt  sein. 

Antwort.   »Warum  soll  ich  mich  nicht  ao  jenen  wenden,  der   i>  her 

auch  mit  mir  verwandt  ist.  Seine  Grossmntter  wnsste  ^a  von  unserer  Ver- 
heiratung und  hat  selbst  versocht,  meinen  Vater  von  seinem  schroffen  Stand- 
poskt  a)>/.iil>riiigen.'' 

Frage.  „Wissen  Sie,  duns  Ihr  Schwiegervater  mit  Ihnen,  weil  Sie 
ihn  wiederfiolt  belogen  haben,  nichts  zu  thnn  haben  will?" 

Antwort.    ,Kr  will  mit  der  Sache  gar  nichts  so  thnn  haben." 

Kratre.  ,Sic  haben  auch  Ihrem  Vater  geschrieben,  dass  Sie  toh 
Ihrem  Hukrl.  dem  englischen  Gesandten  in  L.  besucht  worden  vSron?* 

Antwort.    ,Dus  ist  wahr,  denselben  hatte  ich  besucht.* 


Dlgitized  by  Google 


—   462  — 

Fr»go.  „Was  hatte  das  flir  einen  Sinn,  wenn  Sie  erz&blen,  Ihr 
Schwager  sei  in  die  Garde  TcneUt  nod  Sie  hätten  ein  Bild  vom  Prins  yon  |I. 

geschenkt  bekommen?" 

Antwort.    „Das  hatte  allerdings  wonig  Zweck.* 

Frage.  «Sie  haben  uucli  ihrem  Freunde  geschrieben,  dass  Sie  sich 
Terlobt  hätten,  trotzdem  Ihr  Antrag  nicht  angeooromen  war?" 

Antworte  »Jawohl,  ich  gebe  na,  des«  dies  unrecht  war,  ich  wollte 
renommieren.^ 

i-'rage.   „Sie  li:iiicn  auch  für  Ihren  Frennd  um  eine  Dane  in  M.  an- 
gehalten, ohne  das^  liic-rr  davon  wusste?* 
Antwort.  liuttc  lion  .■\ uftiMg." 

Frage.  ,Sie  haben  auch  einen  Tranersiegel  wegen  dea  angeblichen 
Todes  Ihrer  Schwagerin  ^refuhrt?* 

Antwort.    ,Es  ^'cj^rliuh  dies,  am  niii  h  der  Geselligkeit  SU  Ontxieben.' 

Dio  Herren  S:ich verRtändtgcn  erklärten  hierauf; 

„Wir  enicliten  den  Herrn  Baron  »on  X.  gegenwärtig  und  für  die  ab- 
sehbare Zukunft  weder  dea  Gebrauchs  Miner  Vemnnft  g&nxlich  beraubt  noch 
für  onvermögend,  die  Folgen  seiner  Handlangen  c«  fiberlegen.  Hit  Rftdt- 
sieht  auf  die  Eigenart  des  Falles  behalten  wir  uns  ein  sebriftliehes  Got» 

achten  vor." 

Ana  einer  vom  1.  März  1894  datierten  Rechnung  geht  hervor,  dnss 
X.  sich  abermals  im  August  1898  trotz  der  dringlichsten  Vorstellungen 
seines  Vaters,  dass  eine  solche  Handlung;  vom  moralischen  Standpunkte  nn« 
sniftssig  b'-'i,  <i>'n  Titel  eines  Leutnants  heigelegt  hatte. 

Aus  dem  Gutachten,  welches  die  Herren  baci» vor.--l;indigen  am  !>.  Mai  lä9i 
erstatteten,  ist  folgendes  hervorzuheben.  Zunichst  i^l  wiehtig  die  that» 
s&oblicbe  Mitteilung,  dass  der  älteste  Bruder  des  Provokoten,  Frans,  im 
Juni  !879wegen  kompromittierender  Angelegenheiten,  wahrscbeiolieh  peknnilrer 
Natur,  seinen  Abscnied  als  Leutnant  hätte  nehmen  tnüssen.  Derselbe  habe 
sich  alsdann  mit  einem  unbemittelten  und  aiisserelielich  erzeugten  Mfidchen 
verheiratet,  wodurch  er  in  erhebliche  Streitigkeiten  mit  soinLin  \  ;iter  geraten 
wäre,  welche  später  vorübergehend  zur  Versöhnung  führten.  Dieser  Bruder 
sei  Jetzt  Korrespondent  eines  i^rossen  Berliner  Blattes  in  St.  Petersburg. 

Der  lindere  Hriulcr.  Willy,  sin  begabter  aber  sehr  oiKpfiruIsiuner  und 
zom  Jähzorn  geneigter  Mensch,  entwieh  wiederholt  aus  Eri^iehungsunstalten, 
weil  ihm  jede  Beugung  unter  einen  Zwang  unerträglich  war.  Derselbe 
wanderte  nach  Australivo  aus,  wo  er  sich  aus  eigener  Knit  eine  Ezistann 
geschaffen  hat.  , 

Der  .'^olilii.ss  lies  G  iit;ioh  d' i     luiitet  wie  folgt: 

„Die  Herren  Begutachter  sehen  in  dem  Provokaten  den  Typus  einer 
bestimmten  Menschengattung,  nämlich  riiu  ii  jener  Kavaliere,  welche  durch  Vcr- 
anlagnng  und  JSniehung  leichtlebig  und  weltfremd  sind,  auf  Uenonimistereien 
und  Aensserliehkeiten  ihr  Hauptsinnen  richten,  durch  Formgewandtheit  und 
Liebenswürdigkeit  ihre  ViTstandesseichtheit  verde»krn,  ihren  Mangel  an 
Lebenserfahrung  namentlich  in  fint-r  :iti  Einfalt  grenzenden  Unkenntnis  der 
Einteilung  und  des  Wertes  li.  r  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Geldmittel  be- 
kunden und  deren  Moral  im  Falle  der  Not  auf  schwachen  Füssen  steht." 

..Wie  oft  Mhen'wir",  heisst  es  in  dem  Gutachten  weiter,  „dass  der- 
gleiehi  ti  l't  rsonen,  wenn  sie  sich  erst  in  den  Gesellschaftskreisen,  welche  für 
sie  maa.H^geliend  sind,  unmöglich  gemacht  haben,  mit  der  grOssten  Kopflosig- 
keit vuu  unmoralischer  Handlung  su  unmoralischer  Handlung  und  von  Sture 
Bu  Stufe  sinken". 

„Dergleichen  Deklassierte  gehören  xwar  meist  zu  den  Dummen,  geistig 

Beschränkten,  aber  ihre  geisiiLTi^n  l'ekt.>  ^ind  nicht  so  umfangreich,  dass 
man  sie  für  krankhaft  uml  .-ulchc  Personen  für  unvermögend,  tiio  Folgen 
Ihrer  Hrmdliingen  zu  ül  erlegeu,  erachten  mQsste." 

Weiterhin  heisst  es,  die  Grundlinien  seines  Charaktere  heständen  tob 
Jugend  nnf  und  hätten  sieh  fpatz  unabhängig  von  den  epileptischen  Anfallen 
-■«tolig  W'Mt'M-  1-tit wickelt.  Kme  erbliche  Belastung  bestände  nicht,  Ancb 
sein  Verliaken  nach  Entdeckung  der  Stralthaten  hätte  keinen  Mangel  an 
Verständnis  ffir  seine  Lage  gezeigt,  das  an  moralische  Seelenblindheit  grense. 
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Eüensuweuig  luacbten  die  einzelnen  kopflosen  Handlungen  den  Eindruck  dor 
Sinnesverwirrung.  Erwähnt  wird  zum  Schluss,  duss  bei  dem  Freiherrn  T.  X. 
in  den  letzten  8  Jahren,  leitdem  die  Epilepeie  bestände,  abgoeeheo  von  den 
seltenen  Krampfiinfidlen,  keine  enderen  Bneheinungen  von  Seiten  dee 
NerTL-nsvsteras,  namentlich  keine  Symptome  iihmangsartiger  Sekwiehe  anf- 
gctreten  seien. 

Anf  Grand  dieses  Gutachtens  wnrde  der  Antrag  des  Täters  auf  Knt- 
mdndigang  seines  Sohnes  snrfiekgewicson. 

Gegen  diesen  Beschlnss  legte  dt  i  Vater  sofortige  Beschwerde  ein  und 
begrftndete  dieselbe  in  einem  längoifii  Schriftstück  vom  24.  Juli  1SÜ4. 

Die  Angabe,  das»  sein  Sohn  Trauer  angelegt  habe,  um  sich  der  kost- 
spieligen Geselligkeit  za  entziehen,  sei  hinflkllig.  Er  traf  am  14.  Pebrnar 
in  M.  ein,  um  vor  Antritt  seiner  Stelle  in  G.  über  seine  Pflichten  unterrichtet 
zu  werden.  Dort  blieb  er  nur  1  Monat.  Seine  bescheidene  Stellung  brachte 
CS  weder  wälircnd  seiner  kurzon  Anwesenheit  in  M. ,  noch  in  der  kleinen 
Provinzstadt  mit  sich,  dass  er  an  der  Geselligkeit  toilnabm,  wenn  er  nicht 
wollte.  Das  Anlegen  der  Traner  fand  noeb  in  H.  statt  nnd  wurde  in  O. 
fortgesetzt 

Herr  t.  K.  machte  darftber  in  seiner  Vernehmung  vor  Gericht  folgende 
Aassage : 

„Eines  Tages  kam  er  (v.  X.)  7.u  mir  in  mein  Bureau  —  es  war  gegen 
6  Uhr  abends  —  und  erzählte  mir  in  gro^!,er  Erregtheit  und  Thrioen  in  den 
Augen,  dass  er  eine  Depesche  in  seiner  Wohonog  vorgefnnden  habe,  die 
bereits  einen  halben  Tag  dort  gelegen  habe  nnd  wonach  seine  Schwägerin 
Liestoihon  sei.  Er  zeigte  sich  s  e  n  r  trostlos,  rülinitc  die  ani,'ehlieh 
Verblorbene  und  bedauerte  seinen  Bruder  und  die  Kinder  sehr 
tief.  Kr  bemerkte,  dass  die  Beerdigung  wahrscheinlich  in  B.  — 
dem  Erbbegräbnis  der  Familie  t.  X.  stattfinden  werde,  weil 
dort  die  Familiengruft  sei,  aber  bierftber  müsse  er  erst  noch 
nähere  Na.  hrieht  erhalten.  Er  kaufte  sich  dann  schwarze  Handschuhe, 
legte  Trauerflor  an  und  liess  sich  von  seiner  Behörde  für  einige  Tage  bo* 
Urlauben.  reiste  auch  ab,  angeblich  zur  Heisctzungsfeierlichkeit,  nachdem 
er  Torher  seine. Bedenken  geikussert,  ob  er  hinfahren  solle  oder  nicht.  Hinter- 
her  erzählte  er' mir  anf  meine  Frage,  dass  die  Beerdigungsfeierliehkeit  sehr 
fiMier  ixewesen  sei,  sie  habe  seinem  Vater  etwa  8()0  — 1000  Mk.  gekostet,  ins- 
besondere sei  der  Transport  der  Leiche  von  St.  nach  R.  kostspielig  gewesen. 
Erst  später  habe  er,  als  der  Vater  des  Georg  v.  X.  in  M.  gewesen,  und  er, 
Herr  t.  K.,  ihm  sew  Bedanem  über  den  Tod  seiner  Schwiegertochter  ans- 
spraeh,  Ton  demselben  erfahren,  dass  diese  garniebt  ireatorben  sei. 

Herr  Hauptmann  v.  P.  berichtete  in  einem  Briefe,  den  der  Vater  eben- 
falls zu  den  Akteu  einschickte,  dass  Georg  v.  X.,  als  er  mit  ihm,  dem  Haupt- 
mann, derselben  Kompagnie  angehörte,  bis  zu  seiner  Erkrankung  am  Hitz- 
schlage t&chtig,  ehrgeizig  im  Dienst  and  in  seinem  privaten  Auftreten  einfach 
und  bescheiden,  aneh  in  Finansfmgen,  in  denen  er  damals  des  Referenten 

Rat  einholte,  hosonnen  und  wiitseliaftlieh  trewesen  <ei.  Nach  seiniT  Ent- 
lassung wäre  Ucferent  dann  jahrlaiit;  mit  Ge<trg  in  V  erkehr  geblieben.  Im 
Sutnmer  1887  habe  er  ihn  bei  zarter  Gesumlheit,  tüchtig  und  verständig  ge- 
funden nnd  auch  von  seiner  Umgebung  günstig  beurteilt.  Später  habe  er 
eine  Wandlung  an  ihm  wahrgenommen,  in  seinen  Berichten  über  tfsine 
Existenz  allerhand  Renommistereien,  UebertreibuntTf n  nnd  falsche  Antraben 
ülier  seine  Situation  konstatiert.  Aul  einer  Kisenbahnfahrt  habe  Ket.rent 
von  einem  Landwchroftizier,  dor  mit  Georg  v.  X.  zusammen  l)ei  einem  Herrn 
v.  D.  als  Beamter  in  Stellung  gewesen  war,  erfahren,  dass  derselbe  dort  das 
ihm  geschenkte  Vertrauen  gemtssbraacht,  eine  ganz  zweifelhafte  Verlobunga- 
geschichto  gemacht  und  in  unverantwortlicher  Weise  allerhand  Unkorrekt- 
heilen  bei;ant;en  liutte.  So  habe  er  den  M.'>ehen  Haiisorden  getragen,  den 
ihm  angeblich  (ler  Herzog  verliehen  habe,  sich  mit  allen  möglichen  Ver- 
diensten und  Verbindungen  gebrüstot  un<l  sich  ein  übertriebenes  Ansehen  zu 
geben  gesaeht.  Eine  indirekte  Bestätigung  dieser  Dinge  habe  Referent  in 
einem  viele  Renommagcn  enthaltenen  Briefe  von  Georg  gefunden,  worin  der- 
selbe ihm  seinen  Abgang  von  jenem  Gut  mitteilte.    Später  habe  ihm  Georg 
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T.  X.  von  seiner  Anstelinng  in  G.  und  mit  hochtunenden  Worten  tob  seiner 
überaus  glänzenden  ViTlolmni;  in  Konntnis  j^csct/t.  Bald  daninf  htbt  JedOCh 
ein  Bekaootor  des  Kel'crontoo  jene  Darstellaog  dementiert. 

In  dem  nanmehr  Ton  dem  IfedisinalkoUegiuin  oin^erorderton  Ober- 
(jjütni'hton  wird  licrvorgelioben ,  duss  niuiirln'  Gründe  für  die  Annahme  einer 
Giubios^turung  sprächen.  Ausserdem  sei  bei  di.r  entgegeu^cäctztcn  Annahmo 
du8  Bestehen  der  epileptischen  Anfälle  zu  wenig  gewürdigt.  Es  sei  jedoch 
trotx  der  ontgciicngosetsten  Ansicht  dos  Voters  «ine  sehen  von  Jugend  auf 
▼orhandeno  geistige  Sehwlehe  nieht  antgesehlosseo.  Zar  Erstattang  des  Got- 
litLns  wäre  Tor  allem  die  Beobaehtung  in  einer  OffentHeben  Irrenanstalt 
.rl'ürdcriich. 

Das  Resnltat  der  Boobachtong  in  dor  KSnigl.  Charit^  g^be  ich  nach- 
folgend in  oinoiii  schriftlichen  Gutachten  wieder,  welches  in  dem  Ent- 
mündignugsverfuhreu  gegen  v.X.  abgegeben  wurde  auf  Veranlagung  des  Vuters. 

Gntaeliteii. 

Patient  wurde  von  mir  vom  7.  bis  31.  Juli  1896  in  der  Köuigl. 
Charite  beobachtet.    Er  war  in  dieselbe  vom  Königl.  Landgericht 

in  St.  fiberwifscn  zur  Beurtcilimir.  <'i-  zur  Zeit  der  ihm  zur 
Last  gelegten,  im  Jnlirc  1802  Yeiübt*  ii  Vergehen  sich  in  einem 
Zustünde  krankhafter  Geistesthütigkeit  befunden  habe,  durch 
wi'lchen  seine  freie  WillensbestiramuDg  ausgeschlossen  war.  Ich 
lial)c>  ihn  auch  noch  später  bei  mehreren  gelegentlichen  Besuchen, 
die  er  mir  machte,  gesehen. 

Was  die  Heredit&t  anbelun<;t,  so  ist  su  bemerken,  dass  ein 
Bruder  sich  viel  ünregelma.ssii;ktiton  hat  zu  Schulden  kontraen 
Insst'i).  I)it'  L'rf^rossrautttT  viitcrlichersoits  ist  lange  .lahri-  t'-'i^tes- 
krank  gewesen  und  im  Jahre  1823  in  einer  Irrenanstalt  ccatorben. 
Auch  die  Grosstante  des  Provokaten  war  bald  iiach  ihrer  Yer- 

heirutung  zeitweise  treistis;  gcstr»it,  wurde  jedorli  wieder  t^eistig 
frisch  und  Mied  i  ^  his  zu  ilin'iu  l'ode.  Am  li  in  der  Descendenz 
Itisst  sich  erheblu  lie  Belastung  insofern  naelnveiscn,  als  der  Sohn 
des  Provokaten,  wie  es  scheint,  an  ejtileptischen  Anfällen  leidet. 

Patient  machte  im  9.  Jahre  Scharlach  durch.  Während 

seiner  militärischen  Dienstzeit  im  Jahre  1885  sind  zwei  srlnvere 
euileptischo  Anfälle  eingetreten,  welchen  beide  Male  anstrengende 
Uebungen  vorausgingen  —  beim  ersten  Anfall  lag  er  7  Stunden 
bewusstlos  da.  Heide  Anfälle  wurden  von  dem  ihn  ludiandelnden 
Arzte  damals  iil-  Hitzschläge  !iufgrt";i.^st.  Im  1  )<  zt'tnl)er  ISM.*)  und 
im  August  1887  wurden  zwei  weitere  schwete  Anfälle  beobachtet. 
Im  Jnhrc  1897  wurde  v.  X.  wegen  dieser  Zustünde  als  dieust- 
unltraiichbar  aus  dem  Militärstantie  entlassen.  Auch  in  den 
folgtMidt'n  Jahren  sind  noch  einige  ähnliche  Anfälle  vorgekommen, 
der  letzte  schwere  im  Jahre  18Ui,  ein  leichterer  Oiinmachtsanfall 
im  Jahre  1892.  Zwei  Aerzte,  die  diese  Anfülle  beobachtet  haben, 
Dr.  M.  und  Dr.  11.,  haben  v>dl>tändie^e  Bewusstlosigkeit  und  auch 
Starrheit  der  Pupillen  wahrend  der  Anfälle  konstatiert. 

Nun  sind  eine  ganze  Keihe  von  Tliatsachen,  die  ich  teils  den 
Mitteilungen  des  Vaters,  teils  dem  Studium  der  Strafakten  gegen 
V.  X.  entnehme,  bekannt: 
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Znnidist  ist  es  sehr  h&afig  aufgefallen,  dass  t.X.  vielfach  Dinge 
▼on  sicU  bebanptete,  die  absolut  nicht  der  Wahrheit  entsprachen. 

So  gab  er  zum  Bei'sj>ipl  in  den  c^ericlitlichcn  Vernehmuncren  an, 
Inhaber  des  Lippeschen  Hausehreukreuzet»  zu  sein^  trug  auch  die 
Rosette  dieses  Ordens  im  Knopfloch.  Auch  giebt  es  einePhotographie 
von  ihm,  auf  welcher  er  diesen  Orden  auf  der  Brust  trägt.  In 
Briefen  unterzeiclinete  er  sich  iils  „Inhaber  der  Württemhergisrhen 
Medaille  für  Kuust  und  Wissens ihuft  uud  des  Osmanie-Ordens 
IV.  Klasse".  Bei  seinem  Abj^ang  vom  Hilit&r  behauptete  er,  das 
Offizierspatent  erhalten  zu  Ii  il n.  r  liess  sich  sogar  Karten  drucken 
mit  dem  Titel  „Sfconile-Lit  uteiiunt".  Ocfters  lep;te  er  sich  den 
Titel  eines  Kammerjunkers  bei  etc.  In  seinen  Verlob ungsanzei^en 
legte  er  seinem  Schwiegervater  falsche  Titel  bei  and  nannte  seine 
Schwiegermutter  eine  geborene  v.  K.,  während  sie  eine  geborene 
S.  ist.  Bei  der  Feier  seiner  Vermahlung,  die  gegen  den  Willen 
seines  Vaters  erfolgte,  verlas  er  eine  gefälschte  Depesche,  in 
welcher  ihm  der  Vater  seinen  hensliohsten  OlOckwnnsch  anssprach. 
Als  im  Jahre  1892  der  Vater  einen  leichten  Armbruch  erlitten 
hatte,  erschienen  Zeitungsartikel,  in  welchen  diese  Erkrankung 
als  bedenklich  bezeichnet  und  bemerkt  wurde,  dass  sich  viele 
FOrstlichkeiten  in  teilnehmender  Weise  erkundigt  hfttten,  n.  a.  die 
Kaiserin  Friedrich.  Wie  sich  später  ergab,  waren  diese  völlig 
aus  der  Luft  gegriffenen  und  dem  Vater  V<!r1egenheiten  bereitenden 
Artikel  von  dem  Sohne  veranlasst  worden. 

Besonders  in  einem  vertraulichen  Briefwechsel  mit  einem 
Freunde  befinden  sich  zahlreiche  Entstelluntren  der  Wahrheit.  So 
teilt  er  seinem  Freunde  mit,  dass  er  vom  Prinzen  von  8.  ein  grosses 
Bild  zam  Geschenk  erhalten  habe.  Eines  Tages  kam  er  zu  seinem 
Freunde  und  ensfthlte  ihm  in  grosser  Erregtheit  und  mit  Thrünen 
in  (It'ii  Augen,  dass  er  eine  Depesche  in  seiner  Wohnung 
vorgefunden  habe,  die  bereits  einen  halben  Tag  dort  gelegen 
habe  und  die  ihm  Mitteilung  von  dem  Tode  seiner  Schwägerin 
mache.  Er  seigte  sich  sehr  trostlos,  rQhmte  die  angeblich 
Verstorbene  und  'x'dauert«'  seinen  ]^ru<b'r  und  die  Kinder 
sehr  tief.  Er  bemerkte,  dass  die  Beerdigung  wahrscheinlich  in 
B.  —  dem  Erbbegräbnis  der  Familie  v.  X.  —  stattfinde.  Er 
kaufte  sich  dann  schwarze  lianilscluihe,  legte  Trauerflor  an  und 
lies<  si'li  sogar  von  seiner  Behrinle  für  einiirc  Tage  beurlauben. 
Er  reiste  auch  ab,  angeblich  zur  Beisetzuugsteierlichkeit,  nachdem 
er  vorher  seine  Bedenken  ge&ussert  hatte,  ob  er  hinfahren  solle 
oder  nicht.  Hinterher  erzählte  er  seinem  Freunde,  dass  die 
Beerdigungsfeierlichkeit  sehr  teuer  cpwesen  sei,  sie  habe  seinem 
Vater  etwa  800  bis  1000  Mark  gekostet,  insbesondere  sei  der 
Transport  der  Leiche  von  Strassburg  nach  B.  kostspielig  gewesen. 
Erst  später  erfuhr  der  Bekannte  gelegentlich  einer  Zusammen- 
kunft mit  dem  Vater  des  ProTokaten,  dass  dessen  Schwiegertochter 
gornicht  gestorben  sei. 

Ende  April  1896,  bevor  Herr  t.  X.  sich  mit  seiner  jetzigen 
Frau  verlobte,  schrieb  er  seinem  Freunde,  dass  er  um  eine  Dame, 
K9pp9n,  a«ildiUI«]i'piy«ihtai>iieh«  GnlMbicn.  80 
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deren  Namen  er  angab,  »agefaalten  hätte.    Am  6.  Juni  machte  er 

seinom  Vater  Mitteilung  von  einem  Hoiratsantrag  an  eine  Dame 
ganz  anderen  Namens.  Am  23.  Juni  benachrichtigte  er  seiuen 
Vater,  dase  diese  Dame,  bevor  sie  sich  entscheide,  eine  noch  längere 
gegenseitige  Bekanntschaft  wfinsche  —  gleichzeitig  teilte  er  aber 
seinem  Freunde  mit,  dass  er  sich  mit  dieser  Dam«  verlobt  habe. 

Gleich,  nachdem  das  Lntersuchungäverfuhrun  gegen  ihn  er- 
fiffnet  war,  machte  er  eine  Beise  nach  Böhmen,  machte  von  da, 
obwohl  er  gar  keine  Mittel  hatte^  Bestellungen  bei  Kanflenten, 
sodass  er  nahe  daran  war,  sich  einer  nenen  Anklage  wegen  Be- 
truges auszusetzen. 

Sehr  bezeichnend  f&r  seine  Unf&higkeit,  sich  an  wirkliche 
Thatsachen  zu  halten,  und  für  die  beständige  Fälschung  seiner 
Vorstellungen  durch  die  Produkte  seiner  eigenen  Erfindung  ist 
dann  eine  Geschichte,  die  uns  ebenfalls  der  Vater  berichtet  hat. 
V.  X.  war  im  Januar  1896  bei  seinem  Yatei  «n  Besuch,  als  er 
von  seiner  Frau  aus  W.  die  telegraphische  Mitteilung  von  einer 
Fehlgeburt  erhielt.  Er  reiste  sofort  ab,  nin  lulem  ei-  sich  mit 
seinem  Vater  verabredet  hatte,  dass  er  ihn  um  lutcli^teu  Vor- 
mittag 10  Uhr  im  Hdtel  anCsuchen  werde.  Er  kam  aber  erst 
g^en  II  Ühr  und  entsrhuldigte  seine  Versäumnis  damit,  dass 
er  —  da  seine  Frau  keine  Fuussecouche  gemacht,  sondern  ein 
Sechsmouatskind  geboren,  welches  ungelühr  12  Stunden  gelebt 
habe  —  sich  denselben  Morgen  mit  der  Hebamme  zum  Standesamt 
habe  begeben  müssen,  um  daselbst  die  nötigen  Formalitaten  zu 
erledigen.  Als  der  Vater  äusserte,  dass  er  nie  gehört  hätte,  dass 
ein  Sechsmonatskind  lebensfähig  sei,  wiederholte  er  seine  Be- 
hauptung und  fügte  hinzu,  dass  er  soeben  auch  einen  kleinen 
Sarg  g''k:iuft  habe,  in  weldifni  das  Kind  durch  die  Hebamme 
nach  dem  Friedhof  gebracht  Averden  solle,  weil  wegen  Mangel 
einer  Nottaufe  die  Beisetzung  durch  einen  Geistlichen  nicht  statt* 
finden  könne.  Nach  M.  zurückgekehrt,  fand  <ier  Vater  von  seinem 
Sohne  Geori;  <'in<'  an  die  Mutter  irerichtt  te  Postkarte  vor,  wonach 
das  ihm  geborene  und  wieder  gestorbene  Mädchen  ein  Sieben- 
monatskind  gewesen  sei,  und  einige  Tage  später  erhielt  der  Vater 
■TTOn  seiner  Tociiter,  der  Frau  v.  II.,  die  an  sie  gerichtete  Post- 
karte, in  weit  her  ilirdi'org  v.  X.  gleichfalls  die  Geburt  und  den 
bald  darauf  erfolgten  Tod  eines  Töcbterchens  anzeigt.  Laut  Mit- 
teilung des  Kgl.  Standesamts  hatte  Frau  v.  X.  eine  etwa  5  Monate 
alte  Frucht,  die  nicht  lebensfähig  war.  geboren. 

Am  27.  Mai  schrieb  Provokiit.  der  seiner  Zeit  im  Be- 

triebe des  „Lokal-Anzeigers"'  angestellt  war,  au  seineu  Vater, 
dass  er  in  der  Ansst^tllung  Gelegenheit  gehabt  hätte,  vom  Kaiser 
ins  Gesj»räch  gezogen  zu  wi'rden.  Herr  S.  habe  den  Kaiser  ire- 
leitet.  während  Provokat  die  Führung  d<'r  Kaiserin  gehabt  baiie. 

Was  über  den  Jiesuch  des  Kaisers  vom  27.  Mai  gesagt  war, 
war  nach  Mitteilung  des  Verlags  des  „Lokal- Anzeigers*'  völlig 
aus  der  Luft  gegriffen,  da  der  Kaiser  bis  Ende  Mai  den  Pavillon 
des  „ Lokal- Anzeigers**  nicht  besucht  hatte. 


Die  eicct  ne  Beobachtung  während  des  Aufenthaltes  in  der 
Chariti'  hat  Itt'iiu  Provnkaten  keinen  Befund  ergchfii,  weder  auf 
körperlichem  Gebiet,  noch  von  Seiten  des  Nervensystems. 

PsTcIiiech  war  charakteristiscb,  dass  Patient  swar  f&r  Momente 
sich  Tolwtftndi^  klar  war  über  seine  Noi<;ung,  sich  beständig  falsche 
Dinge  vorzuspiegeln,  dass  er  aber  gleich  darauf  sich  wieclcr  hin- 
reissen  Hess,  unwolire  Dinge  mit  der  grössten  Bestimmtheit  zu 
behaupten.  Auch  fehlte  ihm  die  Einsicht  in  die  Schwere  seiner 
Yergenen,  wegen  deren  die  Untersuchung  gegen  ihn  schwebte. 
Er  war  von  dieser  ganzen  Angelegenheit  durchaus  nicht  in  der 
entsprechenden  Weise  niedergedruckt.  Wie  wenig  er  die  Folgen 
seines  Fehltritts  abersah,  geht  daraus  hervor,  dass  er  gleich, 
nachdem  die  Untersuchung  gegen  ihn  eingeleitet  war,  sich  wieder 
um  eine  neue  .Stelle  beworlten  hat. 

Der  Zustand  des  Provokateu  dürfte  am  besten  so  zu  deuten 
sein,  dass  er  bereits  von  Jagend  auf  eine  pathologische  Charakter- 
unlage  besass,  welche  aber  durch  die  Ani&Ue,  die  er  beim  Militftr 
tlurchgemacht  hat,  bedeutend  verstärkt  worden  ist. 

Die  hervorstechendsten  Symptome  siudjot/t  die  Unfähigkeit 
zu  einer  reellen  Lebensführung,  das  best&ndige  Leben  und  Weben 
in  Phantasien,  die  er  sich  si  lhst  zurecht  gemacht  hat,  und  die 
für  ihn  die  Bedeutung  von  wirklichenThatsachen  gewinnen.  Diese 
Unfähigkeit,  die  beständigeTrübung  seines  Blickes  durch  täuschende 
Spiegelbilder,  die  ihm  seine  schneilfertige  Phantasie  vormacht,  au 
überwinden,  i>t  hr'i  ihm  zu  ciiicni  knmkhaften  Zustand  geworden, 
wie  aus  den  zahlreichen  mitgeteilten  That^iaclien  hervorgeht. 
Provokat  wird  dadurch  beständig  in  seinen  Handlungen  irre 
geleitet  und  zu  Handlungen  geführt,  die  seine  eigene  Existenz 
gefäbiib'n  und  aucii  der  Umgebung  gefahrlich  werden  können. 
Letzteres  erhellt  auch  drastisch  aus  den  strafbaren  Handlungen 
in  G.,  wegen  denen  er  angeklagt  war  und  von  denen  er  nur  in 
Rflcksicht  auf  seinen   krankhaften  Charakter  freigesprochen  ist. 

Ich  erachte  daher  den  Freilierrn  Georg  v.  X.  für  unfähig, 
die  Folgen  seiner  Haudlungeu  zu  überlegen,  dtu»  heisbt  für  blöd- 
einnig im  Sinne  des  G-esetMS. 


FaU  2.  1898. 

R.  Angeklag-t  weg-en  Betrugfes.  Erzählte  überall,  er  sei 
Student  und  habe  das  Gymnasium  besucht.  Blieb  auch  In 
der  Charit^  in  dieser  Rolle.  Strafthat  nicht  im  Zusammen« 
hangr  mit  dieser  Lüge. 

Nieht  exeulpiert,  veniPteUt. 

Vorgeschichte. 

Der  jetzt  'Jti  jährige  R.  ist  vorbestraft  um  27.  Mürz  wegen  gemein- 
schartlicher  Untoi->chla;;nng  mit  3  Wochen  Geftogois,  am  8.  April  1896  wegeD 
UntenchUguag  mit  4  Monaten  Gef&ogoie. 
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Jetzt  hat  er  sich  der  UiiterscbUgaDg  ia  2  Fällen,  scliwerer  Urkunden« 
ftkchung  in  "i  Fftlk-n  und  zuf^loich  dei  Toll«od«teD  Betrages  sebaldig  ge- 
ascht,  ausserdem  nocb  des  Diebstabls. 

Der  Angeschuldigte  ^ar  von  Ende  Jnni  bis  Ende  November  1897  bei 
dem  \'<'rl;i^j4buchhriiidler  IS  Haiidliiii^-mdiiiiri'  trogen  ein  Monatsgehalt 
▼00  60  Mark  beschäftigt.  Er  halle  täglicl<  uuf  dem  i'uatamt  43  die  för  »einen 
Chef  eiogehenden  Korrespondenzen  in  einer  TOS  dem  betreffenden  Scbalter» 
beamten  sa  Tersehliessenden  Mappe  abzuholen. 

Am  15.  und  16.  November  1897  erhielt  nnn  der  Angeschuldigte  in 
Folge  eines  ^'-  ^Ä<''lens  des  Scliullcrlie:unteu  die  Mappe  iinveiboli lo8*en  zurück. 
Er  lioniit/tc  die  Geiecenbeit  und  entnahm  an  l>eiden  Tillen  inägoaamt  7  i*oat- 
anweihiingt-n  uns  der  Mappe.  Die  Kückscitc  versah  <r  hodano  aoter  Mise- 
breach  de«  ihm  xuginglienen  GeschürtsstenipcU  mit  dem  QuiltangsTennerk 
des  Chefs  nnd  präsentierte  die  so  geriklschteu  Postnnwelsangen  beim  Pott* 
amt  43.  Der  Beamte,  dorn  die  FäUchung  vcrlM>rL;.  ii  Idiel),  liändi;;te  dem 
Angeschuldigten  die  auf  7  Foalanweisungen  entfalieudeu  lietr&ge  in  Höbe  vou 
98,90  Hark  aas.  Diese  Summe  behielt  S.  iBr  sieh  und  rervendte  sie  in 
•igraea  latereeee. 

Ansstrdem  hat  der  Angesehnldigte  vlhrend  seiner  Beseh&ftigungsxeit 
bei  S>  diesem  ein  Geseuhneh  im  Werte  von  5  Mark  entwendet  nnd  für 
8|S0  Mark  wieder  verkaart. 

In  seiner  polizeilichen  Veroehmnng  vom  22.  Februar  1898  räumte  R. 
uomwondan  die  ihm  sur  Last  j;elegten  strafbaren  Handlangen  ein.  Er  heb» 
die.  nnterscblagenen  Beträp;e  mit  der  onTerehellehten  Näherin  D.,  die  tob 
seinen  Straftbaton  keine  Kenntnis  hntte,  verbraucht. 

Auch  in  seiner  gerichtlichen  Vernehmung  vom  23.  Februar  I8i)ö  wieder- 
holte R.  sein  Geständnis. 

Er  wurde  nicht  in  Haft  genommen,  da  er  bei  seinen  Elten  wohnte 
nnd  deshalb  nicht  flaebtTerdftehtiff  erschien. 

Die  D.,  'weleher  er  eine  Doubie-l'lirki  tto,  1  Portemonnaie,  1  Glas- 
kasten und  einen  tj;<^ldenen  Kinf^  geschenkt  halle,  hat  nach  ihrer  Angabe 
den  Verkehr  mit  K.  aufgegeben,  weil   er  ihr  im  Monat  Januar  1898  eine 

Seidene  Damenahr  mit  Dooblekotte  and  eine  goldene  Brosche  gestohlen  hatte, 
line  Anzeige  sei  bereite  im  Jnnaor  1898  erstattet  worden. 

Ausser  den  in  der  Ankla^:  -  angeführten  Fällen  hat  Angeklagter  nocb 
mehrere  Gewerbetreibende  um  kleinere  Geldbeträge  geschädigt,  die  er  um 
Darlehen  gebeten  hatte,  teils  mit  der  Angabe,  er  brauche  das  Geld  um  eine 
Stelle  in  Spandau  onsatreten  —  ,xor  lUgelang  seiner  Verhältnisse*  — 
•behnfe  Abtragung  einer  Ehrenschuld'  oder  nm  sich  eine  Stelle  suchen  lo 
k5nnea. 

R.  gab  zu,  bich  von  meliriTen  Leuten  Geld  geliehen  zu  haben.  Er 
habe  aber  durchaus  nicht  die  Aloiolit  gehabt,  diese  I.eute  zu  si-hiuHgen,  er 
habe  denselben  vielmehr  gesagt,  er  sei  —  was  thatsächlicb  der  Fall  —  ausser 
Stellang  und  gebrauche  das  Geld  zum  Suchen  einer  neuen  Stellang,  er  wtrde 
ihnen  das  Geld  zurückgeben,  sobald  er  Stellung  hätte. 

Da  au->  dt  ti  Angaben  der  Zeugen  nicht  ersichtlich  war,  ob  R.  die 
Darloiicri  dadurch  erlangt  hatte,  liass  er  durch  VoibpiL-giduiig  fabchcr  oder 
durch  Entstellung  oder  Untordräckung  wahrer  Tbatsachen  einen  Irrtum  er» 
regte,  konnte  die  Anklage  auf  diese  Falle  nicht  aasgedehnt  werden. 

Im  April  1898  wandte  sich  der  Vater  des  Angeschuldigten  an  die 
Kgl.  Staatsanwaltschaft  mit  dem  Antrage,  »einen  Sohn  auf  seiueo  Gsi^tes- 
sustand  untersuchen  za  lassen,  da  er  an  der  Zurechonngsfähigkeit  seines 
Sohnes  Zweifel  hege.  Sein  Sohn,  welcher  als  Kind  beim  Ballspielen  auf  den 
Hinlerkopf  gefallen  sei  und  sich  bei  dem  Fall  wahrscheinlich  eine  Qebim- 
erschütterung  zugezogen  habi>.  b  ide  offenbar  an  Grüssenwahnsinn.  Er  halte 
sich  scib.'tt  für  einen  Studenten.  £r  habe  im  Gesicht  „Schmiss- 
wunden",  von  welchen  er  behaupte,  er  habe  dieselben  auf  der 
Mensur  bekommen.  Angeschuldigt  habe  er  einen  Selbstmordversuch  ge- 
macht,  indem  er  sieh  die  Fnlsadem  öffnete,  ein  ander  Mal  habe  er  versncht> 
sich  zu  erhängen.  Er  raacho  täglich  20 — 30  Cigaretien,  welche  er  selbst 
mit  Opium  triknke.    Ein  jflngerer  Bruder  von  ii.  leide  von  Geburt  uu  au 
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«pileptUchen  Kr&mpfsD.  Zar  Zeit  vorbässe  AoeMcbuldifftor  eiue  1  monatiiehe 
OefftngniMtnfe  in  Konmelabarf  (wshraeheinlieii  weg«ii  de«  u  Mioer  frftheren 

BfKut  v<>rü1)tt'ri  Dichstahls). 

Auch  in  iUt  lluuptverlianillurig  vom  9.  Mai  18DS,  zu  welcher  Herr 
S&Ditütsi'Ht  Dr.  X.  aU  Sach verstüruiigcr  geladen  war,  war  R.  geständig. 

Seia  fr&berer  Cbef,  Herr  S.,  bekundete,  dass  K.  etwas  uffcktiert  ia 
«ciöem  Benehmen  geweeen  sei. 

Ans  einer  Anfrage,  welche  der  Untersuchungsrichter  an  das  ICönigl. 
Polizeipräsidium  riclitete,  geht  hervor,  dass  Angescfiuldigter  ia  der  Hnupt- 
veriiandlung  liehauptct  hat,  er  habe  das  LuaiMMtidttteM  Ojmnuiam  D«- 
eucbt  und  das  AbiturientODexamen  gemacht. 

Herr  S.  R.  Dr.  X.  erklärte,  er  habe  den  R.  in  Gegenwart  der  Muttor 
anteraacht  und  etwas  Schwachsinn  bei  ihm  konstatieren  können.  R.  habe 
bei  der  Untersuchung  gerade  so  , gefaselt*,  wie  bei  der  Hauptrerhundlung. 
Ii.  »ei  nach  der  Meinung  des  Herrn  Sachverständigen  zur  Ztit  der  That 
/.urechnungsfähis  gewesen.  Ob  er  es  heute  sei,  veriuöffe  er  sar  Zeit  nicht 
zu  bekunden.  Er  beantrage  daher,  den  R.  auf  6  WoeMo  sor  niherea  B«* 
obiMsbtang  einer  öffentlichen  Irrenanstalt  zu  überweisen. 

Am  6.  Jani  1898  wurde  der  Angeschuldigte  zu  diesem  Zwecke  der 
K6nigt.  Cbftriti  sngeftthrt. 

Krankengeeohtohte  und  eigener  Befund.* 

Die  Untersuchung  der  vegetativen  OrgMie  des  Patienten  ergab  normale 
Vorhältnisse.  Die  Kopfbildung  bietet  keine  Besonderheiten.  Im  Gesicht  bat 
Ezplorand  einige  Narben  an  der  Wange,  die  von  „Schmisswuuden"  auf  der 
Menenr  herrnhren  sollen;  ausserdem  einige  oberflftobliohe  Schnittnarben  am 
Vorderarm  and  swei  kleine,  parallel  Tenanfende,  ea.  6  cm  lange  Havtriste 
am  Habe. 

Aneh  von  Seiten  de.s  Nervensystems  kunnlen  keine  besonderen  Ab- 
weichungen Ton  der  Norm  nachgewiesen  werden,  insbesondere  reagierten 
die  Pupillen  prompt  auf  Lichteinfall.  Die  Augenbewegang  erwies  sieh  als 
anbehindert.  Nur  eine  geringe  Einengung  des  Gesiehtiferaes  konnte  kon- 
statiert werden.  Die  l'atellarreflexe  sind  iiiclit  f^csleigert.  Die  Sprache  ist 
leicht  gestört.  Die  Prüfung  der  Sensibilität  i  rfi;ub  eine  geringe  allgemeine 
HiM Mbsi'tzung  <lor  Schmerzempfindlichkeit.  Die  Prüfung  des  Geruchs-  und 
Geschmackssinnes  ergab  normale  Verhältnisse.  Die  Kraftleistung  der  Uände 
betrug,  mit  dem  Dynamometer  gemessen,  beiderseits  93 — 95  kg. 

.\ls  täglichen  Alkoholkonsum  giebt  Explorand  20  —  30  „Halbe*  Bier  an. 
Aach  will  er  täglich  mindosten.s  30  mit  Opium  getränkte  Cigaretten  geraucht 
haben.  Das  ni.iiuu  /u  (b  n  Cigaretten,  die  er  sieh  eelbst  drehte,  liabe  «f 
durch  einen  Bekannten  in  Holland  bezogen. 

Syphilitische  Infektion  wird  in  Abrede  gestellt.  Muskelschmcrzen 
besteheu  nicht.  In  Bezug  auf  erbliche  Belastung  giebt  Patient,  der  zeitlich 
und  örtlich  vollkommen  orientiert  ist,  an,  dass  der  Bruder  seines  Vaters  nn 
(iehiniiirweichung  gestorben  sei  und  ein  Bruder  von  ihm  an  epi!>  |it i?.ch<'n 
Krämpfen  leide,  4  andere  Geschwister  von  ihm  seien  gesund.  Auch  Explorand 
«elbst  will  in  der  Jagend  Krämpfe  gehabt,  aneh  einmal  beim  Ballspiolen 
einen  schweren  Fall  gcthan  haben.  Jetzt  leide  er  noeh  häufig  an  Schwindel- 
aDfUllen,  wenn  er  sich  nach  unten  beuge  oder  den  Blick  naeh  oben  richte. 
Bei  der  Centenarf<  ier  sei  er  umgefallen.  ,es  sei  ihm  schwarz  vor  den  Augen 
geworden^.  £r  sei  aber  bald  wieder  aufgestanden  und  allein  nach  Hause 
gegangen.  Als  Ursache  dieses  SehwiodelaofMies  giebt  er  an,  er  habe  Torhor 
nicnt  genügend  gegessen. 

Geistig  fflble  er  sieh  sonst  Toltkommen  gesund. 

Patii.Mit  gii'bt  un,  i-r  habe  das  Louisenstfultische  Gymnasium  absolviert 
und  im  April  I8Uti  das  .\biturientcnexanien  bestanden.  In  der  Schule  will 
er  jedoch  immer  „unten"  gesessen  haben  —  in  seinem  später  von  ihm  Ter« 
fassten  Lebenslauf  behauptet  er  aber  auf  der  Schule  gnt  gelernt  sn  haben. 
Nach  Beendigung  setner  Sehnlceit  sei  er  ein  Jahr  zu  Hanse  gewesen,  weil 
er  sich  nicht  habe  entscliliesen  können,  etwas  zu  beginnen.  Seit  Ostern  1897 
sei  er  dem  Namen  nach  immatrikuliert,  habe  aber  in  Wirklichkeit  fast  nichts 
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gethan.  Er  studiere  »Technik",  habe  Yorlosungen  über  .Architektur"  bei 
Frof.  B.  und  Prof.  D.  gehört.  Ein  antlor  Msil  behauptet  er,  nur  eine  Vor- 
leiang  im  PoIjtechnikaiD  gehört  tu  babeo.  Die  Vorleaungen  Mien  öffentliche 
gewesen.   Aoeh  einer  stadentitchea  Verbindung  will  er  ingehArt  haben. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Namen  dit'ser  Verbindung  antwortet  er:  „Den  Namen 
erlassen  Sie  mir  wohl."  —  „Weshull)  denn?"  —  „Weil  dieselbe  dann  blos- 

ä «stellt  Wörde."    Nach  einigen  Tagen  gicbt  er  aber  an  seine  Verbindung  sei 
ie  sBrandenbnrgia".  Mit  den  Studenten  sei  er  in  der  Kneipe  in  Halensce 
bekannt  geworden. 

Die  auf  der  Wange  befindlichen  Narben  seien  „Schmisse,  die  er  auf 
der  Mensur  bekommen  habe".  Er  sei  öfter  .losgewesun",  hübe  sich  öfter 
ageechlmKen",  baapts&chlioh  seiner  Braut  vregen.  Genauer  h<  fni^'t,  wie  er 
in  den  «Schmisswunden''  gekommen  sei,  sagt  er,  2  rührten  von  einer  Uebnng 
mit  stumpfen  Rappieren  her,  wftbrend  er  die  anderen  8  auf  einer  Hea«ar 
bokommon  habe.  Kineni  Mitpatienten  spr.ich  er  davon,  er  gäbe  viel  darun, 
einen  ordentlichen  „Üurchziener"  im  Gesicht  aufweisen  zu  können. 

Während  die  übrigen  Angaben  unsicher  und  l6gemd  gemacht  wurden, 
kamen  diejenigen  bber  «einen  Stndiengang  mit  groeser  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit heraus. 

Ueber  (i<n  Grund,  weshalb  er  in  die  Charite  i^fkonin.cn  sei,  ^iibt  er 
an:  £r  sei  von  seinen  l'.ltern  hergebracht  auf  Requisition  der  ätaatt-unwalt- 
Mhsft,  weil  er  zwei  Urkuudeufälschungen  begangen  habe>  indem  er 

1.  eine  an  den  Vater  eine«  Commilitonen  adressiert»  Postanweisung 
mit  dem  Namen  des  Vaters  jenes  Yereinsbruders  anterschrieben  habe,  sodass 
dem  Freunde  ein  Vnit«Ml  tiadurch  erwuchs: 

2.  indem  er  für  denselben  Freund  denselben  Numen  unter  einen  Revers 
geschrieben  habe,  alles  zusamrocu  im  Betrage  von  5000  Mark. 

Die  5000  Mark  soll  der  Freund  im  Spiel  verloren  and  einen  .Ehren- 
schein"  ausgestellt  haben.  Er,  Explorand  selbst,  habe  keinen  Vorteil  dsTos 
gehabt,  im  Gegenteil  noch  100  Mark  dem  Vereinsbrnder  auf  desson  Bitten 
zugegeben.  Er  hatte  immer  Geld  gehabt,  habe  150  Mark  nionailicij  von 
seinem  Vater  bekommen.  Der  Vater  sei  lovalide  (früher  Maschinen- 
meister) and  beziehe  ein  monatliches  Einkommen  tob  etwa  300  Mark.  Auf 
die  ünmögliehkeit  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Vater  ihm,  dem  Exploranten, 
doch  nicht  die  Uilfte  seiner  Einnahme  entsetzen  könne,  zumal  noch  vier 
Geschwister  daseien,  antwortet  Patient  gelassen:  „Es  war  aber  so".  Er  giebt 
aber  auf  eindringliches  Fragen  zu,  mehr  gebraoobt  Ctt  haben,  als  er  hatte; 
das  fehlende  Gelcf  will  er  sich  geborgt  haben. 

Gefragt,  ob  er  eingestehen  wolle,  die  ürkundenfUschongen  begangen 
zu  haben,  s:igt  er  „ja",  behauptet  aber,  damals  nicht  gewusst  zu  haben, 
dass  es  Urkundenfälschungen  seien.  Jetzt  wisse  er  es,  weil  seiu  Vater  es 
ihm  gesagt  habe. 

Um  den  Folgen  seiner  Strafihatea  zu  entgehen,  habe  er  mehrere  Selbst- 
mordTerancbe  gemacht  Mit  lächelnder  Miene,  sieli  dieser  SelbstmordTersneho 

rühmend,  erzählt  er,  4  mal  habe  er  sich  die  Pulsadi'rn  aufgeschnitten,  2  mal 
versucht^  sich  zu  erhängen.  Dabei  zeigt  er  in  reimmniistischer  Weise  die 
Schnittwunden  am  Vorderarm  und  die  Hautris.se  am  Halse. 

AU  ihm  vorgehalten  wird,  dass  seine  £rz&blang  über  seine  Straf- 
thaten  nicht  mit  dem  Inhalt  der  Akten  übereinstimme,  dass  er  nicht  für 
■  inen  Komniüitonen  unterschrieben,  sondern  das  Geld  für  eine  Verlags- 
buchhandlung, wo  er  beschäftigt  war,  eingezogi  n  habe,  bestreitet  er  die» 
energisch.  Ucberhaupt  bezeichnet  er  -eine  Strafthatcn  als  „Lapiiaiien".  Kr 
sagt:  alcb  würde  jedem  Menschen  den  Schädel  einschlagen,  der  über  mein 
Yerjgeheo  spricht".  Anch  bestreitet  er  ebenso  entschieden,  dass  er  jemals 
gSnchtlieh  vorbestraft  sei. 

Bei  seiner  IJ  e  h  :m  p  t  u  n  ,  ein  S  l  u  il  e  n  1  zu  sein,  blieb  er  auch, 
selbst  wenn  ihm  seine  Unkenntnis  iler  fn  in.ii  n  ."^prachfu,  alten 
sowohl  wie  neuen,  vorgeworfen  wurde.  Er  ist  nur  im  Staude,  einzelne 
lateinische  Worte  au  nennen,  wie  mensa,  mensae  (weitere  nicht)  und  per 
asp  r:i  ad  astra,  vom  Griechischen  kennt  er  nur  die  ersten  Buchstaben  des 
Alphabets  a  j". 
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Frage.   „Wi«  beisst  aaf  FrMiiösiieh:  ieb  bin  krank?* 

Antwort.    Keine  Antwort» 
Frage.    „Die  Mutter?" 
Antwort.  „Mama." 
Frage.  «Der  Bruder  Vater?* 
Antwort.   Keine  Antwort. 
Frage.   .Ist  denn  Ihr  Gfldiehtnie  getekwundoiK" 
Antwort.    „Ncm,  ich  kann  mieh  auf  alles  besinnen,  was  ich  ge> 
lernt  habe.'' 

froge.  ,(»+b)»?« 
Antwort.  .a«4-2ab*=* 
Kraj^o.    J\onnen  Sie  die  ZakI  «?* 
Aniworl.  „Ja." 

Fi-u^e.    ^7.u  welclior  Fi^'U!-  steht  dieeelbo  in  Bexiehung?" 
Antwort.    ,Zum  Quadrul." 
Frage.   «Wie  heisst  sie?-* 

Antwort  (Naeb  Zögern)  »Sie  wird  überhaapt  nicht  in  Zahlen  ge* 
nannt."  * 

Frage.  «Sprechen  Sie  mir  nach  8,1416926*  (noehnala  langsam  vor- 
gesprocbeo). 

Antwort.  .8,1494196« 

„Prof.  M.  hat  zwar  konatfttiert,  da«»  ich  an  Gedtchtniaechwlche  leide, 

ich  glaube  aber  oicht  daran." 

Zawetlen  aebien  R.  doch  in  der  Anfrechterhiiltung  seiner  BehaiiiUunu; 
etvaa  nnaieber  an  werden.  So  teilte  ein  glaobwikrdiger  Mitpatieat  mit«  das»  Ii., 
als  er  ihn  Uber  seine  Kenntnis  der  i^Tieehischea  Sprache  ausfmgf  nnd  ihm 

wccpii  M'ioer  gätizliclien  rnffilii^ktit,  die  Fragen  zu  beantworten,  direkt  ins 
Gesicht  sagte,  er  könne  nicht  Student  sein,  das  gerade  nicht  abstritt,  sich 
aber  mit  einem  verlegenen  Lftchcln  ontrcrnte.  Gleich  darauf  hatte  er  das 
aber  wieder  vergessen.  £in  anderer  Mitpatient  gab  an,  R.  habe  ihm  erzftblt, 
er  habe  seine  stadentischen  Kenntnisse  dnrch  den  Verkehr  mit  einem  ihm 
selbst  bekannten  Herrn  M.  erworben,  der  in  studentischen  Kreisen  vi  i  kehrte 
nnd  ihn  oft  in  die  ^.Hfitto"  mitgenommen  liabc.  Die  griechischen  liuch- 
staben  und  die  lateinischen  Brocken  iiat  ihm  derselbe  Milpatient  ))cigchracht, 
dem  gegenüber  K.  seine  Unkenntnis  der  alten  Sprachen  dnrch  krankhafte 
Verfiressliehkeit  xn  erklirtn  versnehte.  derentwegen  er  hier  in  der  Charit4 
in  Hehandlung  .■?<•!.  Don  .Acrzton  gab  R.  als  Ursache  dafür,  dass  er  griechisch 
uiclit  könne,  an,  er  sei  zu  schwach  im  Gedächtnis  gewesen  untl  deswegen 
vom  griiH-hisclien  Unterricht  dispensiert  wurden,  obgleich  er  kurz  vorher 
behauptet  hatte,  dass  er  am  griocnischen  Unterricht  t<  ilgonommen  hätte. 

Auf  die  Mitteilung,  dasa  seine  .\ngohöriiicn  au-gfsu^l  hätten,  seine 
At  :,r:i}M  U  über  sein  Studium  seien  nicht  wulir,  nntwortole  >  r  Irn  li.  lmi :  „.\ber 
natüriieli,  Herr  Professor."  In  Gegenwart  vieler  Zeugen  erklärte  er,  sein 
\'aior  habe  sich  vor  einiger  Zeit  einen  Schüdelbrneh  zagexogen,  derselbe  sei 
in  Folge  dessen  „verrückt"  und  in  seinen  Angaben  nieht  zuverlässig. 

Ueberhatipt  geht  aus  seinen  mündlichou  und  schriftlichen  Aeusserungen 
hervor,  dass  er  keine  kindliche  Liebe  zu  seinen  Eltern  hat,  sehr  schiceht 
Uber  dieselben  denkt  und  sie  für  seine  jetzige  Lage  verantwortlich  macht. 
Der  von  ihm  auf  nnsere  Veranlassung  vorfaaste  Lebenalanf  acJiildert  in 
charakteiisii>eher  Wei.se  seine  Dcnkongsart.  Wir  geben  ihn  deshalb  nach- 
stehend wortgetreu  wieder: 

„Ans  lieui  Lelien  eines  Unglückliclien. 
Mit  .Saphir  H:ii;e  ieh,  .Intrend,  diese  zwei  goldenen  Erinnerungsblfitter 
fehlen  in  dem  Buche  meines  Lebens.  Im  Februar  1S78  wurde  ich  in  Berlin 
geboren.  Wie  ich  die  ersten  6  Jahre  meines  Lebens  verbraehte,  weiss  ieb 
nicht  mehr.  Doch  eines  weiss  ich  noch,  dass  icli  früh  zum  T.crnen  an- 
(l^ehaltcn  wurde.  VergnOgen  fand  icli  nicht  an  dem  Lernen,  iloeh  weil  meine 
Kltern  e.s  wollten,  lernte  ieh  elieti,  so  f^nt  oiiei-  sclilecht  es  uing.  So  wuchs 
ich  denn  heran.  Ich  besinne  mich  nicht,  jemals  ein  gutes  Wort  gehört  oder 
ein  Lob  von  meinen  Bitern  bekommen  an  haben.  Braehte  ich  mal  eine  gnt« 
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Zonsur  riai^h  Hause,  so  wurde  ioh  iiiclit  mit  Geld  oder  SpielsaeliiMi.  wiö 
meino  SLluilicameraden,  besciienkt,  —  liesclienkt  wurde  ich  auch  —  aber  mit 
Fusstrittcu  und  Püffen.  Ich  weiss  noch,  dass  ich  acht  Tage  lang  nach  er- 
haltener ,,LiebkosuD|*  die  Sehale  nicht  besuchen  konnte.  Schlloe  nnd  Sohimpf- 
worte  «reehselten  miteinender.   Wartim  ich  so  «Kebeyoll*  hebendeft  wurde, 

wuseti'  i'li  unfangH  nicht,  jetzt  jedrich  weiss  ich  e.s.  War  es  mir  7.u  rer- 
denkt^^ti,  dass  ich,  nachdem  ich  dio  Schule  mit  gutem  Zeugnis  verhiSHcn  hatte, 
iollo  Streiche  machte,  dass  ich  mir  Geld  lieh,  wenn  das  meine  nicht  reichte. 
Als  da  der  Mann,  den  ich  bis  dabin  Vater  nannte,  aimm  Schulden  besahlte, 
mich  zu  sich  rief  nnd  mir  sagte:  Dn  hist  mein  Sohn  nicht  mehr,  ntmmt  nieh 
nicht  mehr  „Deinen  Y.iter"*  und  Dich  nicht  mehr  „meinen  Stdin".  dnvnnderte 
ich  mich  gar  nicht,  and  doch  trafen  diese  Worte  wie  Dolchstiche  mein  Herz. 
Ich  wvBste  llnfst,  daea  nr  nicht  ttt«lB  'Vnt«r  sein  konnte,  eine  Stimme  in 
meinem  Innern  sagte  es  mir.  Wie  gani  anden  ist  er  auch  als  ich,  wie  gani 
anders  sind  die,  welche  ich  Oeschwister  nannte.    Man  gab  mir  Geld  nnd 

Kleidting.  Essen  nnd  Trinken  warf  man  mir  vor,  wie  man  es  einem  Ilundo 
Turwirfc.  Und  ich  nalim  alles,  ich  war  nicht  stolz  genug,  das /tirfu-k zuweisen, 
wnä  man  mir  nur  widerwillig  gab,  ich  wollte  Ifeben  und  p  i  i M'n.  Ich 
besuchte  Tansböden,  Hess  mich,  da  man  mich  nicht  nm  mich  sei  bat  liebte, 
fhr  Geld  lieben  nnd  Tersnmpfte.  Doch  bald  ekelten  mich  auch  diese  Weiber 
an.  Da  lernte  ich  in  Halonsco  hei  einer  Kneipe  ein  Weih  kennen  und  lieben, 
und  ich  Thor  glaubte,  sie  liehe  mich  wieder.  Klara,  hicss  dieses  Weib,  sie 
war  eine  -luno,  eine  echte  Studontenbraut.  Ich  liebte  sie  beiss,  ra«end, 
leidenschaftlieh,  mit  der  ganzen  Glut  meines  Uerzens,  Schon  bei  Nennnog 
ihres  Namens  erbebte  ich,  stürmisch  klopfte  mir  das  Herz.  Da  wnsste  ieh 
denn,  was  Liebe  war.  Als  ich  aber  einst  einem  Freunde  einen  Dienst  er- 
wies, der  mich  ehr-  und  heimatlos  machte,  und  ich  bei  ihr  Trost  für  meinen 
Schmerz  sucht<;,  da  wandte  auch  sie  sich  von  mir,  hohnlächelnd  stiess  sie 
mich,  den  Heimatloaeu,  welcher  dreimal  sein  ^  Leben  für  ihre  Ehre  waf^te, 
zurück.  Wahnsinnig  wurde  ich  vor  Schmerz,  ich  ünehte  allen  Weibern,  leh 
habe  den  Glaubon  an  die  Menschheit  verlnren. 

So  maas  ich  denn  leben,  vorstoasen  und  verachtet  von  allen,  die 
mich  nicht  kannten,  bis  eine  mitleidig«  Kngel  meinem  elenden  Dasein  ein 
Ende  macht.  Br.  R. 

stad.  techn." 

An  seiDe  frOhere  Brant  schrieb  er  folgenden  Briefe  nb  ihm  mitgeteilt 
worden  war,  dass  sie  es  abgelehnt,  ihn  in  der  Charit«  zn  beenehen: 

^Mein  Büsses  Lieb! 
Noch  kann  ieh  es  nicht  glauben,  nnd  dennoch  muss  es  wahr  sein, 
was  Du  geschriciten  hast.  Also  auch  Du  willst  nichts  mehr  von  mir  wissen, 
auch  Du  hältst  mich  ,vorrückt'.  Ist  das  der  Dank  für  alles,  was  ich  für 
Dich  that.  Deinetwegen  habe  ieh  mich  alt  allen  meinen  Verwandten  entzweit, 
Deinetwefcen  bin  ieh  ruiniert.  Deinetwegw  verlor  ich  meim;  besten  freunde. 
Weiset  Du  noch,  als  ieh  mich  mit  D.  nnd  H.  schlug,  Do  Tor  mir 

auf  den  K  n  i  e  e  n  1  a  ■?  s  t  und  mich  batest,  mich  n  i  e  1 1 1  zu  schlugen. 
Damals  zittertestDu  für  mein  Leben,  denn  damals  hatte  ich  auch 
Tiol  Geld.  Damals  schwurest  Dn  mir  ewige  Treue.  Damals  wagte  ich 
mein  Leben  fhr  Deine  Ehre,  und  j«tst,  wo  ichjg«fehlt  habe,  hört  die  «wig« 
Treue  anf.  Und  noeh  ror  kurzem  sehriebst  Du  mir.  Du  bittest  mir  ver- 
zichen,  ver-iehertest  Du  mir,  ich  bin  Deine  erste  wahre  Liebe.  Ist  das  die 
wahre  Lielie,  tiass  Du  mich  jetzt,  wo  ich  von  allen  verlassen  bin,  nicht  ein» 
mal  besuchst?  Sonderbar,  als  ich  noch  mit  Hunderten  wirtschaften  konnte, 
da  war  ich  nicht  verrfickt.  Jetzt  aber,  wo  Du  vielleicht  in  Ualenaee  einen 
nenen  Verehrer  gefunden  hast,  bin  ieh  einfach  abgethan  nnd  yerrftekt.  Aber 
Gott  sei  Dank,  noch  bin  ich  es  nicht.  Dneh  jedei-  vernünftige  Men^eh  kann, 
wenn  er  sein  Liebstes  anf  Erden  verliert,  wahnsiuni^  worden.  Komm"  wieder 
7.U  mir,  Klara,  meine  einzige  ewig  Geli«bt«i  lass  mich  nicht  den  Glauben  an 
Dich  verlieren,  lasse  mich  nicht  wahnsinnig  werden.  Du  willst  mich  ja  auch  nur 
irgem,  es  kann  nicht  wahr  sein,  dass  Dn  mich  verlaasen  hast.  Ich  lasse 
mir  eher  jedes  Glied  vom  Körper  einzeln  abhacken,  nnr  Dich  will  ich  nicht 
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TerlieraD.   Utllionon  will  ieh    Tür  Dich  ervorben,  nnr  Dein  Diener,  Deio 

Sklavo  will  ich  siMn.  mir  komme  wieder  zu  mir.  \\e!~-t  es  ja  mir  711  pjut, 

dass  icb  von  Dir  nicht  lassen  kanu.  Und  ist  es  deuu  waiir,  ila>s  l>ii  I>i(.!i 
TOD  mir  gewandt  ha>t,  dann  musst  Du  mich  nocli  einmal  liebuchen.  Noch 
«inmal  will  ich  Dich  sehoa  aad  Dicli  käueo  ond  dünn  selig  sterben.  Da 
moMt  xn  mir  kommen  oder  ich  rergesse  den  Sehwar«  den  ieh  Dir  einit 
leistet.-,  und  ein  Brief  geht  nn  Hfrrn  W.  al>,  welcher  solche  intercsgante 
Enthüllungen  enthalten  wird  und  cino  pcwisae  .Dame'  so  biosstellt,  dass  kein 
Hund  Miolir  ein  Stück  i3rot  von  doisi  iiion  nimmt.  Bis  jetzt  lialio  ich  ge- 
schwiegen, aber  wenn  Du  mich  nicht  in  den  nächsten  Besuchsstunden  besuchst^ 
seht  der  Brief  totsicher  an  den  betreffenden  Herrn  ab.  Segnen  möchte  ieh 
Dieb,  ab<  1-  auch  Dir  Baehan.  Bitte  ich  Dich  nie  gesehen,  Weib,  mir  w&re 
wohler"  u.  ».  w. 

Von  den  AagehSrigen  wird  Aber  dM  Vorleben  des  Esplorudeo  folgen- 
des berichtet: 

R.  beanehte  die  Gemeindeschule  mit  gutem  Brfolge.  Schon  «Ihrend 
der  letzten  Schuljahre  war  er  nt^benhei  Laufbursche  thätig  Kam  dann 
7.U  Rechtsanwälten  und  auch  in  eiu  Annunceobureau.  Nirgends  hielt  er  es 
lange  aus,  wechselte  die  Stellen  oft.  Seine letste  Stellung  war  die  als  Schreiber 
in  der  Verlagabnehhandlang  t.  S.,  wo  er  snletet  60  M.  monatlich  beltam. 
Von  aeinem  Oeholt  sollte  er  aeiner  Matter  monatlieh  80  M.  geben,  waa  er 
aber  nii  ht  regelmässig  that.  Das  Geld  verbrauchte  er  für  Oigaretton,  wovon 
er  tä^'lich  20  Stück  rauchte.  Die  Ciearetten  tränkte  er  mit  Opium.  Schou 
auf  einer  anderen  Stelle  hatte  er  Geld  aotersehlagea  ond  daflU:  14  Tage  Ge- 
IblgniB  bekommen. 

Als  Kind  wurde  er  von  Krämpfen  heimgesucht,  die  besonders  nach 
Aerger  auftraten,  und  in  denen  er  hinfiel  und  die  Hände  zu  Fäusten  ballte. 
Spiter  hatte  er  die  Krftmpfe  nicht  mehr.  Als  Kind  Ton  2  Jahren  ist  er  auf 
den  Hinterkopf  gefallen  ond  bewnastloa  eine  Zeit  lang  Hegen  geblieben.  Im 

v.ir:::ijn  .Ta!)r  liat  er  .iuen  ßronchialkatarrh  durchgeniaL-!it.  Seit  vorigem 
.Jahr  hat  er  aucli  /.u  Hause  davon  gesprochen,  er  sei  Siuiii-ut.  Eines  Abends 
kam  er  mit  einem  zerschnittenen  Gesicht  nach  Hau.so  und  erzählte,  er  habe 
eine  Mensur  gehabt,  was  die  Idutter  nicht  verstand,  in  sein  Notizbuch  hatte 
er  hineingescnrieben:  „Der  orate  Sehmias  in  Halensee.*  Ueber  seinen  Veis 
kehr  sprach  er  nicht;  er  sagte  nnr,  er  verkehre  in  besseren  Kreisen.  Ge- 
trunken soll  er  nicht  viel  haben,  wenigstens  hat  ihn  die  Mutter  nie  betrunken 
gesehen.  Wegen  seines  widerspen-stigcn  Benehmens  ziiclitigte  üm  die  Mutter, 
aber  ohne  Erfolg.  Er  sang  zu  Hause  auch  «komisohe  Lieder'  (Studenten- 
iieder)  und  sagte,  damaeh  gefragt,  er  gehöre  einer  Verbindung  an,  inweloher 
diese  Lieder  gesungen  würden.    Er  kam  oft  spät  naeli  Hause. 

Als  seine  letzte  I'ntcrschlagung  herau.skam,  sagte  er.  , Einsperren  wollen 
sie  mich,  und  ich  I  .d  <  doch  gar  nichts  gethan."  Er  machte  dann  mehrere 
SelbatmordTersaebe,  hing  sieh  an  einer  Wasehleine  auf,  die  Mutter  löste  ihn. 
Voriier  hatte  er  sich  mit  dem  Messer  in  die  Pnlaadem  seaehnitten.  Diese 
Versuche  hat  er  2— 3  mal  wiederholt  Die  Mutter  bewaehto  ilin,  soost  hfttte 
«r  sich  doch  noch  das  Leben  genommen. 

Wihread  der  Beobaehtangsxeit  beschiftigte  er  sieh  nur  mit  Lesen, 

wenn  er  ni -Ii!  g(>rade  jemanden  fand,  niii  il -m  er  sieli  fil)er  sein  angebliches 
Stiulontentum  unterhalten  konnte.  Daun  uml  wann  begann  er  auch  ein 
Stiidenlenlied  zu  singen,  kannte  alter  gewöhnlich  nur  die  ersten  Verso  de.s- 
aelben.  An  gemeinschaftlichen  Spielen  beteiligte  er  sich  nicht.  „Schach," 
meinte  er,  «könne  er  zwar  spielen,  aber  es  sei  nicht  interessant  genug."  Skat 
>!  i'  le  er  nicht,  d»  er  aeinem  Vater  das  Ehrenwort  gegeben  habe,  keine  Karte 
mehr  anzufassen. 

Der  Schlaf  des  Explorandon  war  im  kllgemeinoa  ein  guter,  nnr  Wörde 
einige  Male  beobachtet,  doss  er  im  Schlafe  sprach,  wimmerte  nnd  mit» 
unter  laut  aufschrie.  Oefter  klagte  er  über  Kopfschmerzen,  auch  nachts 
einige  Mal^ 

An  Körpergewicht  bat  er  während  seines  (>  wöchentlichen  Aufenthaltes 
in  der  Chnrite  nm  i'/t  Itg  angenommen. 
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Gntaehten. 

R.  ist  ein  Indivtduam,  welebes  nnzweifeliiRft  pathologische 
Kennseichen  an  sich  trSgt.    Wie  wir  hören,  soll  er  in  der  Jugend 

sich  ganz  gut  <'iit\vi<'kelt,  a1>er  s"it  ciiicin  Jaliro  Sonderbarkfiton 
gezeigt  haben.  Die  Sonder iiurkeiteu  sind  auch  in  (itr  Charite 
in  charakteristischer  Weise  hervoi^etreten  und  zeigf^n,  dass  R. 
in  falschen  Vorstellungen  befangen  ist.  R.  behauptet  das  (lyni- 
nasium  abs(»lvi<'rt  zu  haben  und  Student  der  tcrbnisclien  llocli- 
schule  zu  seiu,  erzählt  von  ätudentisehen  Mensuren,  die  er  durch- 
gemacht hat,  und  weist  anch  in  seinem  Gesicht  Narben  auf, 
welche  wie  Mensumarben  aussehen  sollen,  abt-r,  Vici  LTttuinfrer 
Besichtigung,  alle  nur  von  leichten  Risswunden  lien  üliren.  l-lbt-nso 
leicht,  wie  in  Betreff  der  Schmisse,  lüsst  sich  das  Lügenhafte 
seiner  Angaben  feststellen  in  Bezu^  auf  seinen  Bildungsgrad  und 
seine  Stellung  als  Student.  R.  zeigt  eine  völlige  Unkenntnis  in 
Dingi'n,  die  er  als  Student  mit  gymna.sialer  Vorbildung  wissen 
niüsste.  Obwohl  er  nun  sofort  mit  seinen  Behauptungen  zu 
widerlegen  ist,  so  bleibt  er  doch,  nachdem  ihm  dos  LOgenhafte 
seiner  Aassagen  nacligewiest  ii  ist,  steif  und  fest  bei  seinen  Be* 
hauptungen  und  benutzt  jede  Gelegenheit,  um  TOn  seinem  Studenten* 
tum  zu  erzählen. 

Daraus  folgt,  doss  seine  Lugen  nicht  etwa  blos  leere  Renom- 
magen  sind,  sondern  dass  er  selbst  von  dem,  was  er  erzfthlt, 

vollständig  überzeugt  ist. 

Sind  diese  Ideen  auch  anfangs  von  ihm  lediglich  aus  purer 
Eitelheit  erzählt  worden,  so  sind  sie  jetzt  krankhafte  Ideen 
geworden,  welche  auch  seine  Yor.stellangen  beherrschen  und  unter 
Umständen  Einfluss  auf  «eine  Handlungen  gewinnen  können. 

AVürde  T\.  in  seinem  jetzigen  Zustande  irgend  eine  ver- 
brecherische Handlung  begehen,  so  würde  man  allerdings  daran 
zweifeln  können,  ob  er  fQr  diese  verantwortlich  gemacht  werden 
könnte,  da  sein  Yorstellungsleben  von  krankhaften  Ideen  ver- 
ffilsclit  ist.  Namentlich  wür(le  man  jetzt  l)ei  Gt'ldunt«'rsclila£rungen 
glauben  können,  er  sei  so  sehr  von  seinem  erdichteten  Studeuten- 
tnm  erfallt,  dass  er  deswegen  sich  Geld  verschaffen  wollte. 
Indessen  ist  nicht  erwiesen,  dass  R.  bereits  zur  Zeit  der  Begehung' 
di  r  strafbaren  Handlungen  ebenfalls  in  gleicher  Weise  von  seinen 
kiankliuften  Ideen  beherrscht  war.  Es  ist  nur  bekannt,  dass  er 
von  studentischen  Dingen  auch  frQher  schon  zu  Hause  gesprochen 
hat,  aber  es  ist  sehr  w(dil  möglich,  dsss  dieses  Sprechen  von 
derartigen  Dingen  damals  blosse  Renommage  war,  und  es  ist 
ferner  nicht  unmöglich,  dass  er  tatsächlich  gewisse  Beziehungen 
zu  Stndentenkreisen  gehabt  hat,  da  ihm  offenbar  Einzelnes  aus 
dem  studentischen  L<  I  >  u  Itekannt  ist. 

Eine  Tatsache  spricht  aber  ganz  entschieden  dagefjen,  dass 
R.  schon  zur  Zeit  seiner  Unterschlagungen  von  diesen  Vorstel- 
lungen beherracht  war:  R.  stellt  jetzt  seine  Verbrechen  selbst 
so  dar,  als  ob  er  einem  Studenten  aus  der  Verbindung,  in  der 
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er  angeblich  vorkehrt  hat,  habe  helfen  \volI«;n  und  zu  diesem  Zweck 
Postanweisungen  mit  einem  falschen  Namen  unterschrieben  hübe. 
Gegenfiber  diesen  Verdrehungen  des  Sachverhalte  ans  "seinem 
Bestreben  heraus  als  Student  zu  gelten,  ist  hervorzuheben,  dass 
R.  in  seinen  gerichtlichen  Vernehmuniren  seine  Verbrechen  so 
zugestanden  hat,  wie  sie  tatsächlich  sich  abgespielt  haben,  ohne 
jeden  Versuch,  der  Sache  eine  studentische  Färbung  zu  geben. 

hie  willkiulit  he  Konstruktion  seiner  Straftat  im  Sinne  seiner 
Lieblingsidee  ist  also  erst  bei  seiner  Beobachtung  in  der  Oharitö 
zu  erkennen  gewesen. 

Wir  gebt  n  daher  unser  Gutachten  daliin  ab»  dass  sich 
nii  ht  erweisen  iusst,  dass  R.  zur  Zeit  der  Begehung  der  inkri- 
minierten Handlungen  geistesgestört  war,  dass  er  aber  zur  Zeit  der 
Beobacbtiuig  allerdiiigs  von  krankhaften  Vorstellungen  befangen  er- 
schien, also  als  geisteskrank  im  Sinne  d  es  Gesetzes  zu  betrachten  war.  ^) 

Fall  8.  1898. 

B.  Angeklagt  wegen  Betrugs. 

Wegen  ähnlicher  Delikte  vielfach  vorbestraft.  Bildet 
sieh  ein,  er  sei  Jockey,  habe  als  solcher  ein  LiebeBTerhiUtiila 
gehabt  und  erleide  deswegen  Verfolgungen. 

Ezeulpiert.  Freigesprochen,  der  Irrenanstalt  überwiesen. 

Vor  geschichte: 

Der  jetzt  26  Jahro  alte  B.  wird  auf  Veianlussung  der  Staatsanwalt- 
schaft zur  BoohftciituDg  auf  seinen  Geisleszastand  am  17.  März  18U8  in  die 
Ckarite  gebracht. 

B.  wurde  bereits  als  15jähriger  Knabe  am  28.  Oktober  1887  wegen 
Betrugs  mit  einem  Verweise  bestraft. 

Schon  am  14.  Janaar  1888  hatte  er  sich  wieder  wegen  Betrugs  and 
BetragSTersnchea  dnrch  5  selbatfindige  Handlungen  vor  dem  Schöffengericht 
in  B.  sa  TerantwoittMi,  wt-lt  h.^  ihn  zu  1  Woi'ho  Gr'fSn>:ni.-i  verurteilte. 

Nach  der  li'tzti  ii  Vurbeätrafung  kuunte  B.  nach  seinen  eigenen  Angaben 
nirgends  Besciiäftigung  finden.  Er  fahr  dedhalb  zu  seiner  in  P.  lebenden 
lluttar,  reiste  aber,  da  dieae  Mise  Aafnahne  Terweigerte,  su  seinen  Gross» 
eitern  naeh  C.  inifick,  die  Ihn  ebenfalls  zurückwiesen.  Entschlossen,  seine 
Mutter  noch  einmal  auf/usuchen,  sachte  er  .sich  <las  mangelnde  Ri  isoL'eld 
andtrwcitig  zu  verscliaffen,  and  fürte  zu  die.sem  Zweck  am  4.  .\pril  i>S8 
zu  C.  verschiedene  Seliwindeleien  au«.  So  hatte  ersieh  von  dem  l'hrmaclier 
F.  7  Uhren  einhändigen  lassen,  angeblich  aar  Aaswahl  für  den  Pastor 
Ton  denen  er  6  xarScIchraehte  und  die  7.  als  die  angeblieh  gewählte  behielf. 
-Auf  dieaelbe  Wei.-,e  hatte  <  r  verschiedene  andere  Uhrmacher  beschwindelt 
resp.  tn  bo.schwiodeln  versucht.  Bei  einem  Uhrmacher  hatte  er  bei  Yor- 
seigung  der  Uhren  die  Gelegenheit  beuutzt,  eine  Uhr  zu  entwenden.  Er 
war  von  Anfang  an  gestftndig.  Als  Grund  gAb  er  an,  er  habe  sieh  die  Milte! 
aar  Reise  Ton  C.  naeh  P.  Terscnaffen  wollen.  Sr  hatte  in  der  That  C.  verlassen 
nnd  aleh  naeh  F.  begeben.    Hier  erfolgte  seine  Verhärtung. 

An  15.  Jnni  1888  bat  er  in  einem  Schreiben  um  Einstellung  des 
Verfahrens,  da  er  jettt  eine  schöne  Stellang  habe.  Er  habe  sieh  «mstlieh 

')  Naeh  der  Aussage  seines  Bruders,  der  im  Jahre  1908  wesen  Epilepsie 
in  der  Charite  war.  ist  !(.  jetzt  verheiratet,  in  Steliang  nnd  aolT  nieht  mehr 
wie  früher  lügenhafte  Suchen  erzählen. 
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▼orgCDOmmen,  jetzt  ein  ordentlicher  Mensch  zu  werden.  Nach  der  vorigen 
VerEandlaDff  habe  er  in  C.  keia«  Arbeit  mehr  bekommen  könoen.  Nor  die 
Not  bebe  inn  getwnnffon,  die  etrefburen  Handlnofen  tu  begehen,  da  er  bei 

ceiDem  Grnssvatcr  niont  lüniior  h&tto  Moiben  können. 

Trotzdem  sclion  die  Untersuchung  gegen  ihn  schwebte,  hatte  er  .i^ich 
aucli  in  P.  am  27.  Juni  1S88  von  einom  Schuhmacher  ohne  Be/.jihlung  ein 
Paur  Stiefel  Terschafft  auf  Grund  der  falschen  Angabe,  dusB  er  sich  bei  dem 
Gardehdsaren-Mnjor  6.  als  Keitbursche  in  Stellung  befände,  den  Schah> 
macher  auch  zur  ArSeit  für  dio  Fiimilii<  des  Majors  beetellen  solle  and 
letzterer  die  Stiefel  für  ihn,  den  15.,  bezahlen  wolle. 

B.  erhielt  deshalb  aU  Zu^iatzstrafe  zu  ol)iger  VerorteitOBg  eine  Brböhoog 
jener  Strafe  (I  Jahr  6  Mon.  Gef.)  um  1  Monat. 

Die  Mutter  des  B.  wandte  sich  in  einer  Immediateingabe  vom  26.  August 
1888  an  den  Kiiiser.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  B.  sehr  gut  in  der 
Schule  pelcrnt  hat.  Auf  den  Rat  seines  ersten  Lehrers  brachte  ihn  die 
Mutter  in  die  Realschule,  wo  er  auch  zunächst  „Mdir  brav  und  fleissig"  war, 
bis  auf  einmal  der  Direktor  die  Mutter  rufen  Hess  und  sie  fragte,  ob  sie 
„niebte  an  ihrem  Sohne  gespürt  habe;  seit  Ostern  hätte  er  ein  ganz  anderes 
Wesen,  er  mache  allerband  dumme  Streiche*.  £io  Jahr  darauf  wurde  er 
konfirmiert.  Da  sein  einziger  Wunsch  darin  bestand,  Soldat  zu  werden, 
beabsichtigte  die  Mutter,  ihn  in  dio  Vorschule  zu  schioken,  /.iininl  er  schnn 
stark  und  pross  genug  erschien.  Der  ihn  untersuchende  Arzt  stellte  ihn 
*ber  auf  1  Jahr  zurück.  Dann  begann  er  „allorhaml  domine  Str.  ii-iir  zu 
maeben".  So  bestellte  er  in  einer  Wirtschaft  f&r  27  Personen  Kaffee,  ohne 
irgend  einen  Auftrag  dazu  zu  haben,  fuhr  Droschke,  ohne  Bezahlung  dafSr 
zu  leisten,  Hess  fremden  Leuten  Bier  ete.  ins  llau.s  liriiiRen,  .die  keine 
Ahnung  davon  hatten"  u.  s.  w.  D<  r  Grossvater  und  dio  Mutter  bezahlten, 
nn  ihn  vor  der  Polizei  zu  bewahren.  Gleich  darauf  machte  er  vledernm 
dämme  Streiche,  die  ihn  endlich  auf  die  Anklagebank  brachten. 

Die  Ifntter  wurde  mit  ihrem  Gnadengcsucb  abschlägig  besehieden. 

Am  6.  Februar  1890  hatte  er  seine  Strafe  verbösst  und  wurde  dem 
Arbeitsnachweis-Bureau  für  entlassene  Strafgefangene  überwiesen. 

Er  konnte  sich  nicht  lanffe  der  Freiheit  erfreuen,  denn  schon  am 
20.  März  1891  wurde  er  wegen  Diebstahls  mit  einem  Jahr  Gefingnis  ond 
einem  Jahr  Ehnrerlnst  Tcrurteilt. 

Nach  Verbüssung  dieser  Strafe  war  er  eine  Zeit  lang  als  Hausknecht 
in  einom  Hotel  in  D.  be-ichätiii^t.  .\m  I.Januar  1SÜ3  bat  er  auf  d<  in  Haupt- 
bahnhof in  D.  den  Kut^ciier  0.,  iiini  4  Mark  zu  loiheu,  weil  er  liir  seinen 
Prinzipal  eine  Fahrkarte  lösen  solle,  aber  kein  Geld  bei  sich  habe.  Da  O. 
den  B.  als  den  Hanskneeht  des  Hotelbesitzers  St.  schon  Iftnger  kannte, 
80  schenkte  er  demselben  Glauben  und  gab  ihm  das  piewünschte  Geld. 
Von  dieser  Zeit  an  traf  er  den  Ii.  nicht  nudir  wie  sonst  am  Bahnhofe. 
Im  Hotel  erfuhr  er,  <lass  B.  seit  dem  2.  Januar  18^3  nicht  mehr  im  Dienst 
war  und  auch  niemals  den  Auftrag  erhalten  habe,  eine  Fahrkarte  zu  lügen. 

B.  bestritt  zunächst,  die  That  verübt  zu  haben,  war  aber  schliesslich 
gesttodig  und  wurde  zu  9  Monaten  Geffingnis  verurteilt. 

Am  23.  Dezember  18i>3  wurde  er  aus  der  Strafhafl  entlassen. 

Bereits  am  27.  August  1894  wurde  er  durch  das  Schöffengericht  in  M. 
wiederum  wegen  Unterschlagang  an  6  Monaten  Gefängnis  nnd  1  Jahr  Bhr- 
Terlust  Terurteitt. 

Nach  Verbüssung  dii'^'  i-  .Strafe  genügte  er  seiner  militririscliea 
Dienstpflicht  bei  der  9.  Kompagnie  eines  lofanterie-UegimenU  in  D.  bis 
20.  September  1897. 

Schon  am  Tage  seiner  Entlassung  zur  Reserve  benutzte  er  seine 
Bekanntschaft  mit  dem  Schto.ssermeistcr  P.  in  D.,  nm  diesen  um  ein  Zwcirad 
zu  briiiL'i'n.  Er  gab  vor,  er  wrdlc  sich  dasselbe  ^egi-n  4  Mark  pro  Tag,  um 
damit  nach  Paderborn  zu  fahren,  borgen  und  um  folgenden  Abend  zurück- 
bringen. Er  brachte  das  Rad  nicht  zurück,  telegraphierte  aber  Ton  Berlin, 
«r  könne  erst  am  Sonntag  mit  dem  Rade  kommen.  Zwei  Tage  später  forderte 
B.  den  F.  in  einem  Sehrmben  tos  Berlin  aas  anf,  ihm  den  rrets  für  das 
Fahrrad  zu  schreiben»  da  er  dasselbe  behalten  wolle.  P.  schrieb  darauf 
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urit'  T  <]<  r  von  R.  angegcbenoD  Adresse:  Nodlitzerstr.  24,  das»  er  für  dus  IJad 
140  ALurk  veihingo.  Dieser  Brief  kuin  jedoeli  aU  iiubestellbiir  mit  dem 
VWMrk  sarück,  das»  es  in  P.  eine  Ncdlitzerstrusäo  überLaapt  nicht  gäbe. 

Dieses  Fahrrad  hat  B.,  wie  er  eingesteht,  in  Berlin  für  100  Mark 
Terkaaft.  Er  hat  von  Anfang  nn  die  Absicht  gehabt,  P.  uro  das  Rad  zu 
bptrn^;en.  Seine  Bchikuptuti^;,  or  h:ibe  von  vornherein  dio  Absicht  geliubt, 
das  Kad  zu  kaufen  und  künoc  sich  nur  der  Unterschlagung  schuldig 
bekennen,  und  kabe  die»  »oeh  dem  F.  gmgt,  wird  dareli  dM  ZeagDi«  d«* 
P.  «iderUgt. 

Vom  Utlitlr  hatte  er  sieh  bei  seiner  Entlassung  einen  Freifabrtsehein 

Barlin-Hoppegarten  geben  lassen  and  denselben  auch  sofort  benutzt 

Am  ft>  November  mietete  sich  toh  Berlin  kommend,  mit  einer 
etwa  88  Jahre  alten  Franensperson,  sowie  einem  4  Jahre  alten  Knaben, 

angeblich  Eliefnui  und  Sohn  des  B.,  beim  Gastwirt  B.  io  P.  ein.  Nach 
Angabo  dos  Gastwirts  B.  ist  B.  vor  etwa  10  Jahren  bei  dem  s.  Zt.  dort 
wohnhaften  Kittmeister  in  einem  Garderegiinent  v.  S.  Keitbursche  gewesen. 
Bei  dem  Gastwirt  hielt  B.  sich  bi«  zum  13.  l^iovember  1691  aaf,  an  welchem 
Tage  er  mit  Hinterlassung  Ton  40  Mark  Seltniden  heimlieb  aas  dem  Gasthofe 
verscliwund.  Die  angebliche  Fhofrau  war  2  Tujj  ■  Irülier,  und  zwar  angeblich 
nach  D.,  ab);erei!>t.  Dem  Gastwirt  hatte  H.  erz.dilt,  er  sei  bei  dem  Leutnant 
im  Garde  -  Ulanenregiment  Grafen  von  Y.  iiii8iiilN\'>iiM-  beschäftigt.  Nach 
den  Feststellungen  hatte  B.  vielfach  die  Kennbabn  in  K.  besucht,  wo  er 
auch  noch  bis  etwa  Aolang  November  bei  einem  Trainer  besehftftigt  ge- 
weeea  sein  soll. 

Dem  Gastwirt  B.  hatte  er,  wahrscheinlich  um  denselben  von  einer 
Strafanzeige  zurückzuhalten,  eine  Posikurto  (Stempel  Borlia  — CassLi  vom 
14.  November  geschrieben,  das«  «r  im  Laufe  der  Woche  zurückkommen  und 
daoli  alles  begleiehen  werde.  Sein  Bein  sei  schleehter  geworden. 

Ende  Oktober  oder  Anfang  November  1897  verschaffte  er  sich  von 
dem  ihm  bekannton  Sergeanten  S.  von  einem  Garde-UlaneDregimeot  unter 
der  Vorspiegalang.  zwei  Pferde  in  Training  zu  haben  und  nur  eiaeo  Sattel 
an  besitsan,  einen  .Sattel,  den  er  alsbald  für  15  Hark  verkaufte. 

Btwa  9  Tage  später  erhielt  er  ron  dem  Rettinstttntsbesitser  6.  in  P., 
dem  or  angegeben  hatte,  er  solle  für  den  Leutnant  von  L.  einen  Sattel  ab- 
holen, einen  solchen,  weichen  er  für  25  Mark  verkaufte.  Bei  diesem  Vorfail 
Banste  er  sich  Güstrow. 

Unter  denselben  Angaben  versachte  er,  sich  von  dem  Sattler  A.  aiBan 
Sattel  IQ  erschwindeln.  Nnr  dadareh,  dass  die  Fran  A.  dem  B.  Bichl  aelbst 
den  Sattel  mitgab,  sondern  durch  einen  Lehrling  saadtOf  ist  A.  TOT SehadOD 
bewahrt  worden.    Bei  A.  nannte  er  sich  Berken. 

Am  18.  November  1897  verschaffte  sieh  B.  too  dem  Lentnant  im 

Garde-Dragonerre^iment  v.  K.  einen  Sattel  durch  die  falsche  Anpube,  i-r  sei 
Diener  des  Kittmeisters  v.  1.  und  von  diesem  beauftragt,  den  Leutnant  zu 
bitten,  ein  Pferd  des  Rittmeister.^  v.  L  fftr  kommende  ItoaBOB  SO  probieren. 
Diesen  Sattel  verkaufte  er  für  20  Mark. 

Am  34.  November  bat  B.  anter  denselben  falschen  AngaboB  den  Leut- 
nant V.  P.  um  einen  Sattel,  den  er  auch  erhielt. 

Dasselbe  Manöver  glückte  ihm  am  25.  November  beim  Leutnaut  S. 
Beide  S&ttel  vorkaufte  er,  den  einen  für  17,  den  anderen  für  85  Mark. 

Unter  der  Angabe,  Diener  da«  Leatnaat»  S.  ta  sein,  araehian  der 

Angeklagte  am  95.  November  in  einer  Fahrradhandlttag  tod  D.  in  Berlin 
in  einem  Kadfaliran/.ugc,  mit  einem  Uennsattel  über  die  Schulter  gelegt. 
£r  sagte,  er  sei  von  seinem  Herrn  beauftragt,  ein  Fahrrad  von  11  Uhr  vor- 
mittags  ab  leihen  an  sollen,  und  bezeichnete  eine  Kaserne  all  AbliefarnngB> 
ort.  Der  Besitxar  sandte,  Imid  nachdem  der  Mann  fortgegangen  war,  einen 
Barschen  mit  dem  Rade  nach  der  Kaserne.  Kanm  hatte  dieser  dem  dienst- 
thuenden  Unteroffizier  das  Rad  abL'i  liefert,  als  B.  erschien  ond  fragte,  ob 
nicht  für  Herrn  Leutnant  S.  ein  Rad  abgegeben  sei.  Mao  händigte  es  ihm 
sofort  ohne  jedes  Misstraaen  ans,  nachdem  er  eine  Qoittaag,  aof  der  tr 
sich  Berkens  nannte,  nntarsaiehoet  liatte. 
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Dieses  liati,  im.  Werte  tod  180  Mark,  vorsetzte  B.  für  40  Mark,  den 
Pfandschein  verkaafte  er  fttr  10  Ifark. 

Erst  am  17.  Dezomber  1897  f;elanji  es.  den  B.  festzanohmen. 

Bereits  in  seiner  polizeilichen  Vcrenlnuung  von  demselben  Tage 
legte  er  ein  umfassendes  Geständnis  ab  unter  Mitteilung  ulier  Einzi-ihoiteu 
und  wiederholte  dieses  Geständnis  in  seiner  gerichtlichen  Vernehmung  vom 
18.  Desembcr  1897. 

Am  80.  Dezember  1897  sehrieb  er  im  Oefilngnis  folgenden  Brief  M 
das  Königliche  Landgericht: 

„Da  ich  mich  jetzt  nicht  länger  zu  halten  vermag,  so  möchte  ich  doch 
die  Königl.  Strafkammer  I  beim  Königl.  Landgericht  1  ganz  crgobcnst  er- 
suchen, mich  einer  ärztlichen  Untersuchung  nnierrieken  su  Uesen.  Ich  bin 
im  J;ihre  1890  in  D.  mit  einem  Pferde  gcstnrzt  und  von  dem  Sanitätsrat 
I)r.  E.  iu  Dü.sseblorf  an  schwerer  Gelurncrscliütterung  behandelt.  Im  Jahre 
189.'>  passierte  mir  in  Mariavenn  liei  \  til  liassolbo  Unglück,  und  ich  bin 
dann  in  Verlo  im  Kloster  wieder  an  Gt-hirnerschütterung  behandelt.  Der  zweite 
•Sturz  passierte  in  Gegenwart  des  Herrn  Jockey  H.  Infolge  dieser  Krank« 
heilen  habe  ich  Zeiten,  iu  denen  ich  nicht  Herr  über  mich  bin,  und  bitte 
ich  nochmals  ganz  gehorsamst  um  eine  ärztliche  Untersuchung  und  um  eid- 
liche Yernflimung  nuMnor  Mutter  ül)cr  nifincn  Zii>tanil.  denn  ich  sollte  vom 
Kloster  Yento  aus  schon  einer  Heilanstalt  riliergcbeti  werden."* 

Am  23.  Januar  bestellte  er  »ich  den  Uechtsanwalt  Sch.  als  Yertt-idiger. 

In  seiner  Vornehmang  Tom  10.  Februar  1898  räumte  er  ebenfalls 
särotlichc  ihm  zur  hast  gelegten  Straftbaten  ein.  Nachdem  der  ihm  bestellte 
Vcricitligcr.  Horr  Iverlusan walt  C.,  beantragt  liattf,  vun  doü  vom  Angeklagten 
•r<^nannten  Aerzten  ein  Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  Angeklagten 
«  iir/.ufordern,  wurde  Herr  Gerichtsphysikus  Dr.  S.  mit  der  Untersncnang  des 
Angeklagten  auf  seineu  Geisteszustand  beauftragt. 

Am  12.  Fel>rnur  wandte  sich  die  Mutter  des  Angeklagteo,  welche  so- 
eben erat  von  d«  n.  \  erteidiger  erfahr,  i;  h  i  ■i  ,  d&ss  ihr  Sohn  wieder  im 
Gefängnis  sitse,  an  d«^  Gericht^  da  sie  nicht  im  ätande  sei,  die  vom  Anwalt 
geforderten  Gebfihren  so  xablen.   Sie  wiederbotte  die  in  ihrem  Gnadengesuch 

vom  Jahre  1888  an  den  Kaiser  gemachten  Aiii!:li  n  über  die  ^verrückten 
Streiche"  ihres  Sohnes.  ..Er  bcreuts  ja  immei°,  wenn  er  so  was  gethan  hat. 
Und  wenn  Er  so  wa.s  begeht,  so  denkt  er  ja  nicht,  das  das  so  scldimm  ist.* 
„Der  hat  uns  schon  so  was  vorgemacht,  dai  man  geelannt  hat  dar&ber 
und  es  war  doch  nicht  alles  wahr.  Glauben  Sie  nnr  memo  Herrn,  wenn  Er 
einem  was  erzählt,  dann  glaubt  rr  schliesslich  selber  es  ist  wahr.  Glauben 
Sie  nur  nn  ine  liulicn  Herrn,  mein  .Sohn  ist  trotzdem  er  mir  solchen  schweren 
Kummer  bchon  bereitet  hat  ein  armer  Mensch,  denn  schliesslich  kömmt  er 
in  die  Irrenanstalt."  «Denn  als  Er  hier  im  Gefängniss  war,  mussten  Sie  ihn 
herausnehmen  und  Ihn  unter  Mensehen  thnn.  Mein  Sohn  sehrieb  aneh  mir 
von  Berlin  aus,  Kr  itiöchtt-  gern  sein  Väterliches  Vi  rmögcn.  Da  doch  von 
mein  seliger  Mann  nicht«  war  und  niciits  ist.  Und  nun  bitt  er  gewiss 
um  einen  Kechtsan walt.  Er  weiss  doch,  da>.s  icii  doi>h  nii  hts  habe  dass  seine 
i  Brüder  für  die  Mutter  sorgen."  Aber  mein  Sohn  sitzt  gewiss  wieder  allein, 
so  ist  Er  gewiss  wider  an  Fantasiren."  „Da  anch  mein  söhn  als  Kind  sehr 
klug  war  Er  auch  immer  die  aller  besten  Zcticrnisse  hatte  auch  Herr  Pastor 
immer  sagte,  es  wär  der  beste  im  Unterriclit,  so  konlen  wir  alle  nicht  be- 
greifen was  auf  einmal  mit  Ihm  vor^-inj;.  Wenn  ich  lucin  Sühn  schlug,  so 
sagte  Er  mal  zu  mir,  .Liebe  Muttor  kannst  Du  das  für  den  lieben  Gott 
verantworten."* 

Herr  Dr.  S.  berichtete  am  85.  Februar  Qber  den  Zustand  des  B. 

wie  folgt: 

Heim  ersten  Vorbesuch  i;ab  B.  so  gut  wie  f;ar  keine  Antwort  auf  die 
an  ihn  gcrichtct-  t)  Fragen:  er  blickte  stumm  auf  einen  i'unkt  an  der  Erde, 
sah  den  Arzt  kaum  an  auf  Aufforderung;  es  war  ein  fortwährendes  unwill- 
kürliches Zucken  in  seiner  rechten  Gesichtsb&lfte  wabnunehmeo:  Es  schien, 
als  wenn  er  etwas  sagen  wollte,  aber  sich  nicht  enischliessen  könnte. 

Beim  zuijitun  \"urbL'such  wiederholte  sich  die  Szene  zunäcli»;:  dann 
sagte  er  auf  vieles  gutiges  Zureden,  er  wolle  dem  Arzt  etwas  anvertrauen, 
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wenn  er  nur  äichWT  wAre,  tlasa  ,dii>  alto  Grilfin  es  iiiclit  crfiilire".  Er  habe, 
wübrenU  or  in  Potadkin  bei  Herrn  v.  S.  ali»  RenDatalldieoer  beschäftigt  war, 
«in  Verh&ltnis  mit  KomteMO  L.  nngebilndelt.  Nach  einiger  Zeit  hätte  die 
alte  Gräfin  L.  dnvon  erfahren  and  verfol-ro  ihn  deshalb  mit  iinauslrisclilichem 
Hass.  Sie  sei  auch  schon  im  GefänRni-*  bei  ihm  «jewesen  (auch  bei  Naclily 
uiiil  habe  verlangt,  dass  <  r  Kiu^j  und  Kette,  welclio  er  aU  I'fund  der  Treue 
von  der  Kumtesso  L.  seiner  Zeit  crlialten  hatte,  zurücligebcu  solle.  Da  die 
alle  Gräfin  ihni  peraönlich  nichts  anhaben  konnte,  bo  wolle  sie  sich  an  den 
seiner  Pflege  anrertraaten  Pferden  rächen.  So  habe  sie  z.  B.  dem  Stalljungcn 
in  Karlähorst  schon  Geld  geboten,  dass  or  sie  nur  eine  kurze  Zeit  mit  den  Pferden 
allein  l.isse;  er  t'fi^to  <lano  hinzu:  ,So  ein  Rennpferd  braucht  nicht  viel,  man 
braucht  ihm  nur  etwas  zwischen  das  FuUer  zu  thon,  Arsenik  oder  der- 
gleichen, dann  ist  es  gleich  weg.*  StwM  Gote«  k&niie  die  Örftfin  nit  den 
Pferden  nicht  im  Schilde  führen. 

Beim  dritten  Vorbesnch  ilnsserte  B.,  die  Gräfin  habe  anch  gelegent- 
lich einer  Hubertu'ijagil  ihm  durch  ein  Fraui  nz.iniTii' r  riauH  ns  Ida  etwas  in 
den  Wein  thun  lassen:  als  er  der  Ida  das  lietrofTenile  l"lä.schclien  habe  weg- 
sehmen  wollen,  habe  diese  dasselbe  schnell  von  sich  ins  Wasser  geworfeD. 

Von  der  K.,  mit  der  B.  jahrelang  verkehrt  hat,  hörte  Herr  Dr.  S., 
dass  B.  in  der  letzten  Zeit  r.a  Hans  sehr  aufgeregt  gewesen  sei,  er  sei  plötz- 
lich im  Schlaf  zusammengefahren,  habe  die  K.  geweckt  und  sie  gefragt,  wer 
eben  gekommen  sei:  auch  dieser  hat  B.  von  dem  angeblichen  Yerbältui-s  mit 
der  Komtesse  L.  allerlei  erzählt.  Ohne  in  Not  xo  sein,  hat  B.  die  Wirt- 
•«hftftMioriolitaiig  diese«  Uidcheo«  Terkeuft,  and  swar  Gegenstände,  die 
500  Harle  gekoitst  kitten,  fUr  80Mm^.  Sr  «oll  mach  in  letzter  Zeit  wesent- 
lich solilechter  aasgeaebeo  k»b«a  and  körperlieb  eckvleher  geworden  «ein 
als  früher. 

Herr  Dr.  S.  beantragte,  den  Angeklagten  zwecks  Untersnokang  aof 
«einen  Geisteszastead  einer  öffentlieben  Irrenanstalt  zu  überweisen. 

Nacbdem  sieh  der  Verteidiger  dieeem  Antrage  anseschlossen  hatte, 
wurde  heschlri.sM-n,  den  Angeklagten  an  dieeem  Zweek  in  die  König!.  Ckariti 
bringen  zu  Isääeu. 

Am  17.  Mira  warde  B.  hier  aa^enommen. 

Krankengeschichte  nnd  eigene  Beobaektnng. 

Die  Untorsuchang  dos  Patienten  aaf  körperlichem  Gebiet  ergab  keine 
wesentliche  Abweichung  von  der  Norm. 

Der  Kopfamfang  beträgt  ....   58  em 

Frontn-Ooeipit:i! furche  18>/i  » 

Grösster  (^urrdurcLmesser     .    .    .    12'/j  • 

Stirnbreite  II  „ 

von  Ohransatz-Ohranuts  gemessen    18  « 
Die  Ganmenbildong  ist  etwa«  «elunal,  die  Zahnbildon^  normal. 
Die  Pupillen  verengern  sich  prompt  auf  Licliteinfall,  die  .'\iigen  werden 
frei  nach  allen  Uiclitungen  beweist.  Die  Patellarretlexe  sind  beiderseits  etwa« 
p;e>teii;ert.   Die  Sprache  arliculiert.   Kein  Tremor,  kein  ZnngenbiM,  keine 
Verletzungen.    Puls  regelmässig,  Herztöne  rein. 

Der  Urin  enthält  keine  krankhaften  Bestandteile.  Svphilitischo  In« 
fektion  wird  in  Abrede  geateUt,  der  tigiiebe  AlkoholTerbranen  auf  10  Cognae 
mit  Seiter  angegeben. 

Patient,  dir  einen  deprimierten  Eindruck  macht  —  zeitlich  und  'irt- 
licL  vollkoniinen  orientiert  ist,  giebt  an,  verschiedene  Male  mit  dem  Pferde 
gestürzt  zu  sein  und  zweimal  Gehirnerschütterung  gehabt  zu  haben;  er  sei 
beide  Male  bewus.'ttlos  gewesen.  Beide  Male  habe  er  8—4  Monate  im  Kraoken- 
haase  zubringen  müssen. 

Krzüliit  —  man  niu-s  aber  alles  uns  ilim  herauslmlen  — ,  er  habe  für 
den  Herzog  X.  Pferde  trainiert.  Mit  der  Komtesse  I«.  habe  er  ein  Verhältnis 

fehabt.  Deren  Mutter  habe  darum  gewusst,  aber  nie  etwas  getagt.  Vor 
Jahren,  als  er,  £.xplorand,  in  England  gewesen,  «ei  die  Komtesse  L.  ge- 
storben and  seitdem  lasse  ihm  die  Gräfin  Matter  keine  Rahe  mehr.  Sei 
•einem  Herro,  dem  Hersog  X.,  habe  aie  ihn  nioht  aehleeht  machen  können 
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der  Herzog  halte  sie  in  P.  schon  einmal  mit  iler  Hetzpeitsche  vom  Hofe  ge- 
bracht Aber  bei  den  anderen  Offizieren  und  im  Klub  habe  sie  ihn  an- 
gesehwärzt,  weil  hie  iiim  seine  Selbständigkeit  nicht  ^'miie  und  ihn  weghaben 
wolle  von  hier.  Sie  Itubc  sich  in  sciiit-r  Aliweseniieit  in  beioen  Stall  ein- 
•ebleichen  wollen,  um,  wie  er  glaubt,  seine  Pferde  zu  ruinieren.  Die  Kom- 
tesse L.,  mit  der  Explorand  unter  Mitwissen  des  Herzogs  X.  zusammengelebt 
habe,  habe  ihm  bei  ihrem  Tode  800(X)  Mark  vermacht.  Er  glaube  nun,  dai-9 
dl«  GrüHii  ihn  hauptsächlich  wegen  dicsfR  Vcrm&chlniss.>  litfein«ie. 

Jetzt  komme  er  aas  dem  Untersuchungsj^efüugnis  in  Moabit,  wo  er 
4  Monnte  zugebracht  habe.  Bei  «inMU  Tniner  Z.  in  C.  sei  nftmlich  gespielt 
worden.  Die  Oftisiere  b&tten  nun  »ngegebeu,  er  sei  boi  dem  Spiel  beteiligt 
gewesen.  Das  sei  jedoch  nicht  wahr,  er  sei  immer  nur  krrzo  Zeit  im  Zimmer 
n;e\vebL'n.  Ue^^luilli  sei  ir  in  Un tersueluin An  die  gen;unM"on  Kitizelheiteii 
seiner  Anklage  könne  er  sich  nicht  crinntro.  Das  habe  er  wi-der  vergessen. 

Im  Uebrigen  sei  er  immer  gesnnd  geireMD,  nur  »vhr  nervös.  Nach 
dem  letzten  Sturz  sei  er  sehr  aufgeregt  gewesen.  £r  habe  aber  veder 
Sehwindclanflllle  noch  Krämpfe  nach  dem  Sturz  gehabt,  bloss  Tiel  an  Ropf- 
gehmerzen  danuch  gelitten. 

In  Bezug  auf  Erblichkeit  giebt  Patient  iin.  diiss  seine  Mutter  nervco- 
sehwach  »ei  und  an  Krämpfen  leide.  Seiu  Vuit  r,  der  Feldwebel  war,  und 
•ein«  Geachwister  seien  jedoch  geaand.  In  der  Schule  baba  ar  «s  bis  Teni» 
gebraelit. 

Nochmals  befi-agt,  weshalb  er  nacli  Moabit  }»ekomnii  n  sei,  sagt  er,  er 
wisse  nicht  weshalb,  es  sei  ihm  gesagt  worden  wegen  „üpielerei". 

An  den  Herzog  X.  hahe  er  ^fesehrteben,  denn  die  Pferde  fiberlasse 

derselbe  doch  keinen»  andern.  Kr  sei  von  Jugend  auf  im  Renn-istall  gewesen, 
52 mal  sei  er  in  einem  Jubre  aU  Erster  durch.»  Ziel  gegangen,  habe  10 — 12000 
Mark  jährlich  verdient.  Die  Grä&n  habe  ihm  vorgeworfen,  duss  die  Komtesse 
L.  tot  sei  und  er  könne  doch  nichts  dafür.  Heate  sagt  £xplorand  noch, 
dass  er  bei  dem  letzten  Stars  aaeh  den  Obersebenkel  gebrochen  habe.  Er 
naekt  immer  einen  deprimierten  Eindruck. 

Gefra^'t,  ob  er  boi  der  Grätiii  verkeltrt  habe  und  zum  Essen  geladen 
sei,  antwortet  er:  „Zum  Mittat;e.-sen  nicht,  aber  zum  .\ bendessen."  Erzählt 
dann  ganz  genau  wieder  die  oben  bescbiiebene  Sache.  Gefragt,  ob  er  den 
Betrug  Tor  Gericht  eingeränmt  habe,  sagt  er,  er  sei  gamiebt  aanaeh  gefragt 
worden.    Seine  Vorstrafen  giebt  er  zu. 

Wird  ihm  nun  vorgehalten,  dass  alles,  was  er  j^esagt  habe,  Schwindel 
sei,  bleibt  er  seinerseits  beharrlich  dabei,  dass  es  rirlitig  sei.  Er  nimmt  den 
Vorwurf,  dasa  er  geschwindelt  habe,  ohne  besondere  ileaktiou  hin.  Nach 
seiner  Braat  gefragt,  bestreitet  er,  dieselbe  um  ihre  Saehen  betrogen  so  haben. 
Sagt  som  Arzt:  „Sie  wissen  ja  mehr  wie  ich.'* 

Ist  fortwährend  mürrisch  und  deprimiert,  will  von  allem  nichts  mehr 
wiaaeo,  will  mit  keinem  Menschen  melir  was  zu  thun  haben. 

Als  seine  Braut  ihn  besucht,  suricht  er  garnichl  mit  ihr.  Wenn  sie 
ihn  fragt,  wo  ihre  Sachen  aeien,  wendet  er  aieh  weg  und  aagt,  er  wiaee  niehta, 
er  aei  Tersorgt. 

Zwei  Tage  darauf  verlangt  er  das  Kind  seiner  Braut  zu  sehen,  seheint 
ea  fAr  sein  Kind  zu  halten. 

Er  giebt  heute  folgenden  an  den  Arzt  gerichteten  Brief  ab: 
„Du  ich  in  den  letzten  Tagen  von  dem  Herrn  Doktor  so  viel  gefragt 
werde,  sehe  ich  mich  veranlasst,  das,  was  ich  weiss,  niedersuschreiben.  Zu- 
nächst möchte  ich  dem  Herrn  Professor  mitteilen,  dass  es  sich  bei  meinem 
Stars  in  Venin  durum  handelte,  mir  auf  eine  unaufffiiiii,'e  Art  das  Leben  zu 
nehmen,  da  ich  mich  mit  meiner  Mutter  üKerwurfeu  und  in  grosser  Auf- 
regung Ton  Hause  we^gefahren  war.  Dass  sich  meine  .\bsiellt  nicht  ganz 
erF&Ute,  lag  daran,  ich  kannte  die  Bahn  and  die  Spränge  sa  weni{[.  Ich 
fühle  mtoli  auch  gedrungen,  dem  Herrn  Professor  so  erklären,  dass  ich  die 
oben  erwähnte  Absicht  noch  nicht  aufgegeben  habe,  sondern  nach  meiner 
Entlassung  TOn  hier  durchführen  werde.  Duno  möchte  der  Herr  Professor 
etwas  über  meine  llilitftrzeit  wissen.  Ich  habe  mich  im  ersten  Jahre  einer 
tadellosen  Fnhrang  befleiasigt,  geriet  aber  im  sweiten  Jahre  in  den  Verdacht, 
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einem  Eiujfihrif^-Froiwilligeij  Geld  nniwenilet  7.n  haben.  Mein  Huuptinann, 
(li?r  in  mir  nur  den  Verbrechor  infolge  meiner  Vor^tiafeti  ^^ui^.  stfokte  mich 
in  UotersuchoDg,  hier  sass  ich  11  Wochen  und  wurde  ich  daiDD  vom  Krieg»- 
gericbt  freigesprochen,  d»  sieh  meine  Uneebnld  glinxend  henna^eatellt.  Dnnn 
abttT  TCrbfisst«'  ich  14  Ta^c  strengen  Arrest,  weil  ii'Ii  mir  diiirh  eirio  falsche 
Depesdie  Urlaub  vcrschatti  liallc.  Sonst,  hübe  ich  keii»>'  Strafen  beim  Militär. 
Seit  meiner  Jicstrafiing  wurde  icli  schlecht  behandelt,  was  mich  immer  furcht- 
bar Aufregte,  in  diesem  Zustande  kam  ich  nach  Berlin,  wo  mein  Zustand 
infolge  FehUchlagens  verschiedener  Hoffnungen  nicht  bener  wnrdo.  Wae 
Allee  paaairt  iat,  weias  ich  nicht,  werde  aber  an  Allem  Ja  aagen. 

Justo  1?.» 

Sein  Verhalten  war  während  der  Reobacbtang  immer  dasselbe.  Er 
sagte  am  20.  April,  heute  gingen  die  Kennen  los,  er  mßsste  doch  da  sein. 
ScTilüft  gut,  ist  in  letzter  Zeit  ganz  heiter  nostimmt,  beteiligt  sich  auch  an 
il' n  Arbeiten  im  Waehsaal.  Dii'  trulisclige  Slimuiung  hat  nachgelassen. 
Antwortet  auch  gern,  bringt  aber  immer  wieder  die  erfundene  Jockey- 
Geschichte  Tor. 

Seine  Braut,  dio  onverehelii  hto  Kr.,  giebt  an,  Kxplor.uid  sei  nach  seiner 
Militär/eit  zu  ihr  gekommen.  Gearbeitol  habe  er  garnicht.  Er  erzählte,  er 
hlltte  eine  Steile  in  1*.  Er  wohnte  bei  seiner  BraK^  war  aber  nur  nachts  an 
Hanse,  behauptete ,  am  Tage  in  Karl»hor»t  so  sein,  wo  er  mit  Pferden  xa 
thnn  bitte. 

Sein  Militärpa.<s  habe  von  D.  nach  Tloppegarten  gelautet.  Die  Braut 
lernte  ihn  können,  als  er  Diener  bei  einem  Major  war. 

Er  verkaufte  dio  Sachen  der  Braut  —  Möbel,  Betten  etc.  — ,  die  auf 

sein<  n  \amen  auf  den  Speicher  gobrai^ht  waren.  Krzfilihi'  >'>i[i('r  Braut,  da.'-s 
er  Trainer  beim  Grafen  i.  sei.  I)ie  IJraut  stellte  abrr  tV?t.  ilass  dort  kein 
Mensch  etwas  von  ihm  vvu.-»stu.  Zuerst  wollte  er  bei  einem  Freiherrn  v.  Z. 
angostclli  sein.  Diese  Stelle,  erzählte  er  nachher,  bubo  er  verloren  und  dio 
beim  Orafen  Y.  dafür  angenommen. 

Aiieh  der  Braut  erzfdille  er.  d;iss  er  l  im-  I,ii'bs'"!i:ifl  mit  der  Komtesse  L. 
hätte,  beliaii[)tote  einen  mit  Brillanten  beselz-teu  King  von  ihr  zu  be- 
sitzen und  auch  Keiscn  mit  ihr  unternommen  zu  haben.  Auch  von 
der  Gräfin  Mutter  arsfthlt  er.  Dio  ßraut  weiss,  dass  B.  viel  mit  Weibern 
verltflhrt  hat.  Er  erhielt  von  seiner  Braut  and  deren  Verwandten  Geld. 

Gutaehten. 

B.  ist,  wie  die  Beobachtung  ergeben  hat,  onzweifelhaft 

geisteskrank,  und  zwar  handelt  es  sich  bei  ihm  um  einen  krank- 
haften Zu.stantl,  welcher  .schon  von  JiiETond  an  bf>teht. 

Bosontlor.s  wichtig  sind  die  Atignbcn  «ler  Mutter,  welclie 
eventuell  norli  zu  verifizieren  wären:  Schon  im  Jahre  188t>  hat 
sie  in  einem  Gnadengesuch  Qber  den  geistigen  Zustand  ihres 
.*>(diii<'s  hi'rirlitet  iiinl  am  l'i.  Fehriiar  1S9S  liat  sie  von  neuem  ein 
au.-t'iihili<  lit's  Schreiben  an  das  (Jericht  gesandt.  Im  IH.  Lebens- 
jahre sind  zuerst  die  sonderbaren  Züge  an  ihm  aufgefjillen, 
naclulem  er  bis  (laliiii  brav  und  flei^sig  war.  Kr  machte  aller- 
hand dumm»'  Streiriii',  die  >. 'iiier  Muttrr  «rross«»  Verlegeidieit  bf- 
leiteten.  So  bestellte  er  in  einer  Wirtschatt  iür  27  Personen 
Kaffee,  ohne  irgend  einen  Auftracr  dazu  gehabt  zu  haben,  fuhr 
Droschke,  ohne  Bezahlung  dafür  /.n  li'isten,  liess  iVemden  Leuten 
Hier  ete.  iii.s  Haus  brin^ren.  In  ihrem  letzt'  ii  ."^rhrei Ih'ti  berirlitet 
die  Mutter  dann  von  einem  krankhaften  Zitg  ganz  eigener  Art 
bei  ihrem  Sohn.  Sie  schreibt:  „Der  hnt  uns  schon  so  was  vor- 
K  0  p  p  e  n ,  Qerldiilleli'psyelilatrliebs  GotsdUen.  8 1 
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gemacht,  dass  man  gestaunt  hat  darüber  und  es  wüte  doch  alles 
nicht  wahr.   Wenn  er  einem  so  wm  erzählt,  dann  glaubt  er 

schliesslich  selber,  es  ist  wahr.**  Ihr  Sohn  bildete  sich  sogar 
einmiil  ein,  er  habe  ein  Vermögen  zu  erben,  und  schrieb  des- 
wegen iin  seine  Mutter.  Dabei  war  gar  keine  Rede  von  irgend 
einem  Yermdgen. 

Die  inetlichen  Wahrnehmungen  stehen  nun  mit  dem,  was 

die  Mutter  berichtet,  in  überraschender  Ui  boreinstimmung.  Dem 
Geriflitsarzt,  lleirn  Dr,  S.,  sowie  den  Charit^-Aerzten  erzählte 
B.  einen  ganzen  Koman,  den  er  erlebt  hätte.  £r  sei  Trainer 
gewesen,  habe  sogar  einen  eigenen  Stall  besessen  mit  mehreren 
Pferden.  Auch  von  einem  Liebesverhältnis  erzählt  er,  mit  einer 
Gräfin  L.,  die  verstorben  sei  und  ihm  etwas  vermacht  hab*'. 
Daran  knüpfen  sich  dann  wohlcharukterisiei'te  \  erfulguugäideen. 
Die  alte  Grifin,  Matter  der  vorher  erwilhnten,  wolle  seine  Pferde 
Yeigifiten  and  trachte  auch  ihm  nach  dem  Leboi. 

Die  Art,  wie  er  diese  Dinge  vorbringt,  erwecken  den  Ein- 
druck, als  wpnn  er  selbst  davon  vollständig  überzeugt  wäre.  Als 
wir,  ohne  etwas  zu  erwähnen,  mit  seiner  Braut  Rücksprache 
nahmen,  stellte  sich  heraus,  dass  er  auch  dieser  bereits  dieselbe 
Geschichte  ersfthlt  hatte. 

Es  handelt  sich  offenbar  um  sogenannte  pathologische  Lügen. 
Patient  erfindet  zan&chst  diese  Märchen  und  glaubt  schliesslich 

selbst  daran. 

Derartiire  K rankheitserschcinunf.'i'n  finden  wir,  vereint  mit 
anderen  Ersdieinungeu,  wie  sie  beim  Patienten  bemerkt  sind, 
h&niiger.  Im  übrigen  macht  das  Benehmen  und  Verhalten  des 
B.  in  der  Charit«'  einen  krankhaften  Eindi  iick.  Patient  hielt  sich 
stets  für  sich,  war  beständig  deprimiert  und  gab  auch  seiner 
Braut,  als  diese  zu  einer  Unterredung  mit  ihm  gekommen  war, 
keine  Antwort. 

Alle  diese  angef&hrten  Momente  beweisen,  dass  es  sich  bei 
B.  um  ein  Individuum  handelt,  welches  seit  vielen  Jahren  nicht 
als  vollwertig  zu  betrachten  ist,  dessen  Geist  aber  in  letzter  Zeit 
durch  phantastische  Einbildungen  vollständig  verwirrt  geworden 
ist.  Es  geht  bei  ihm  Selbsterfundenes  und  Wahres  so  durch- 
einander, dass  er  sich  selbst  keine  Rechenschaft  mehr  darüber 
geben  kann,  was  wahr  ist  oder  fal-cli.  dass  er  also  auch  zwischen 
Recht  und  L'ii recht  nicht  unterscheiden  kann. 

^Vir  geben  daher  unser  (Jiitachten  dahin  ah,  dass  B.  mit 
einer  au  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  bei  Begehung 
der  strafbaren  Handlungen  sich  in  einem  Zustande  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  bf  fimden  hat,  durch  welchen  seine 
freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.  Wir  halteji  es  für 
unbedingt  notwendig,  dass  B.  in  einer  Irrenanstalt  untergebracht 
wird. 
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H.  J.,  angeklagt  wegen  Betrugs. 

Unzählige  Male  vorbestraft  Verbrecher  und  Vagabund. 
Pathologischer  Lügner.  Enählt  mit  grosser  Anschaolieh- 
kelt  epdlehtete  BriebnlsBe.  Wt  allen  mögUehen  beHUunten 
PeraSnliehkeiten  zusammMiffetroffiin.  Alle  Attentate  Torana- 
l^sehen  und  davor  gewarnt. 

Exkulpiert.  Verfahren  eingestellt. 

Vorgeschichte. 

H.  ist  am  4.  August  1833  als  unehelicher  Soho  des  vcrmügensloseii 
Schmied!)  .loh.  H.  nml  dessen  Braut  in  G.  gelioren.  Ans  dem  Bericht  des 
JBürgerniüiötei^  von  <  •.  ersehen  wir,  dass  der  Scblossergebcllc  H.  Ton  Kind- 
heil an  ein  ;i  rb  e  i  t  ?  s  c  h  e  u  c  s ,  leichtsinniges  Leben  gofüiirt  hat  und 
ein  lügenhaftes,  zu  Schwindelei  und  Sc  h  u  I  d  o  n  m  iicli  en  geneigtes 
IndiTidnum  ist.    Während  seiner  Militärzeit  als  Kavallerist  wurde  er  am 

8.  Auril  1854  wegen  Betruges  und  Schuldcnmachens  standrechtlich  zu  sechs 
Wochen  Mittelarrest,  Versetzung  in  die  zweite  Klasse  des  Soldatenstandes, 
Vorlust  der  NattOD»tkokmrd«  und  Stellaog  nnter  PoliMi-Aoftieht  auf  «io 
ilahr  verurteilt. 

Seit  Januur  1858  trieb  er  sieh  ohne  Ldgitimationspapiere  zwecklos  um* 
her,  beging  Diebstfthle  und  Betrflffereien  so  H.  und  C.  und  wurde  nm 
18.  Mftrz  1858  zu  E.  wegen  Vagabondierens  verhaftet,  jedoch  am  8.  April 
wegen  , Blödsinns*,  d<:r,  >r  simulierte,  ausser  Verfulgnng  f^oset/.t  und  um 
7.  April  nach  W.  iranspurtiert.  Er  ergriff,  da  <  r  bi  i  der  ärztlichen  Unter- 
suchung als  Simulant  erkannt  wurde,  in  der  Nacht  voni  10.  auf  den  11.  AprU 
die  Flucht,  trieb  sich  iu  der  libeingegend  vagabundierend  umher,  bis  er  im 
Juli  1858  in  Cob.  wegen  Landstreicherei  zur  Untersuchung  gezogen  worde. 
Er  wurde  dann  nm  l.>.  Juli  I8.>S  wegen  Ltmdstroichcrei,  Diebstahls  und  Be- 
truges zu  4  Monaten  tiefäugnis,  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und 
Stellung  unter  Polizeiaufsieht  auf  1  .Jahr  and  50  Thaler  Geldbusse,  auMor* 
dem  in  C.  noch  wogen  fiotrogcs  zu  3  MonnUn  ▼•rnrtoUt.  Naoh  VerbSsoung 
der  Strafe  werde  die  ünterbnogung  des  H.  in  d«r  AriMitnnsUlt  in  Br.  für 
erfiu-clerlioh  erachtet.  Aus  letzterer  wurde  er  am  16.  Jani  1860  nach  Minem 
Wohnorte  F.  mittels  Zwangspasses  entlassen. 

Nachdem  H.  nun  karse  Zeit,  bis  sum  11.  Oktober  1860,  in  einer  Weberei 
in  C.  gearbeitet  hatte,  wanderte  er  am  16.  f  ebraar  1861  ohne  Konaena  nnd 
Legitimationspapiere  aaeh  Algier  aas,  wo  er  in  die  Fremdenlegion  eintrat. 
Im  Jahre  1862  tauchte  er  in  der  Irrenheilanstalt  zu  Antiquille  (Frank- 
reich)   unter   dem    Namen    Josef  H.   und    Carl   iloseph    Otto   v.  H.-W. 

wieder  auf. 

Aas  Frankreich  scheint  H.  im  April  1864  zarüekgekehrt  an  «ein.  Ans 
einer  Verfügung  vom  17.  Ifirs  1864  des  Grossh.  Polizei-Kommissariats  io  M. 

g<>ht  näuiücli  hervor,  das»  II.  zu  dieser  Zeit  wi<'d<>r  wogen  Dii^b^t.-ihls  di^rt 
in  Untersuchung  gestanden  hat  und  nach  0.  transportiert  worden  ist.  Er 
war  in  W.  aufgegriffen  worden,  um  die  3  Wociicn  Gef&ngnis,  zu  denen  er 
wegen  Auswanderung  ohne  Erlaubnis  verurteilt  war,  an  verbüssen,  wurde 
jedoch,  weil  ein  Antrag  snr  Vollstreeknng  der  Strafe  nicht  ▼orlag,  wieder 
entlassen.   Erst  später  wurde  er  wieder  ergriffen  nnd  Terb&sete  aiadannvom 

9.  — 30.  August  1864  diese  Strafe. 

Am  *20.  September  1861  bat  er  um  die  nötigen  Legitimationspapiere, 
da  er  als  Maschinenschlosser  sich  ernihren  wolle.  Doch  schon  im  Oktober  1864 
hatte  er  sich  in  C.  wieder  der  Schwindelei  verdichtig  gemacht 

Im  Jahre  1865  ist  er  dann  auf  Kosten  des  Landarmenfonds  in  der 
Irrenanstalt  zu  L.  bei  0.  interniert  gewesen,  von  dort  am  12.  August  1865 
entw  ii'hon  und  hat  aieh  dann  anntchat  in  der  Seb weil  ragabondierend  hemm- 
ge  tri  eben. 
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Wichtig  ifit  ein  aus  L  ,  <li  u  1 1 .  Oktober  1865  daticrti's  .Sohri-ibnn  eine* 
armen  Bauern,  dem  II.  vory;('üch windelt  hatte,  ala  crsti-rer  ihn  ärmlicli  ge- 
kleidet bei  einem  GU«e  Bier  in  Genf  angetroffen  hatte,  er  sei  „Charles 
Antoine,  Graf  de  L6hr,  «ein  Vater  habe  ihn  wegen  böser  Streiche  ver- 
litosseii.  Dieser  n;r,ii  r  niiliDi  t!<Mi  II  :  it-  Mitleid  auf,  darauf  rechnend,  das» 
die  adligen  Verwiiinlleu  ihn  wieder  auilusiu  würden,  und  bekö8ti)ito  ilia 
längere  Zeit.  Welche  Mittel  11.  angewandt  hat,  um  den  Bauer  zu  täuschen, 
erhellt  aua  den  fiugiertea  Briefen,  die  er  erhalten  zu  haben  vorgab  und  vor- 
teigte.  So  zeigte  er  n.  a.  dem  Bauern  ein  mit  einer  i\r>»ne  versehen«« 
Schreiben  einer  ,Comtesse  de  Linden"  vor,  sandte  fingierte  Depeschen  an 
einen  Seiiankwirt  K.  in  Gl.,  welch'  letzterer  auch  sofort  angeblich  antwortete 
etwa  mit  den  Worten:  .Sollten  Sie  ii>Mi  Aiitt  ;nlialt  i. ti^er.'s  Soliiie>  wiesen, 
bitten  wir  Sie,  uns  deusen)en  sofort  mitzuteilen,  da  er  (iich  aus  dem  väter- 
lichen Hause  entfernt  hat.  Sie  \vür<len  der  ganzen  Familie  einen  Dienst  er> 
weisen  und  wir  Ihnen  dafür  erkenntlich  »ein.  Behandeln  Sie  ihn  mit  grösster 
Schonung,  damit  er  nicht  weiter  reist."  Ausserdem  sandte  er  noch  angeblich 
Depescln'n  an  „Mailunie  .Inlien  Hruck  in  Worms,  Graniie-Durliu  de  Hrssrn." 
Er  veranlasste  sogar  den  Hauer,  den  Bürgeniicistcr  in  G.  >•  inein  C't  hiirfs- 
Ort)  zu  bitten,  ihm  .'ilKKl  Mark  und  .seine  „Kquipage"  zu  M  iulcn. 

Nach  seiner  Eutweichung  aus  der  Anstalt  L.  bei  C.  scheint  U.  alsdann 
wieder  nach  Frankreich  gegangen  zu  sein,  wie  aus  folgendem  hervorgeht. 
II.  trieb  die  Freciilo  it  soi^-ar  soweit,  dass  er  am  11.  Kebrnar  ISIjS  einen 
Brief  ans  Lyon  an  den  Bürgermeister  .'^eines  Heimatortes  richteie. 

Am  ib.  Jali  1867  wurde  H.  in  B-  wegen  qual.  Ht  tt«  lei  und  Führung 
fabschou  Namens  za  einem  Monat  Gefängni»  verurteiU  and  der  Arbeits- Anstalt 
zu  Br.  überwiesen,  von  wo  er  am  SO.  Juni  1868  mittels  Zwangspasses  nach 
F.  entlassen  wur  li'. 

Am  20.  Oktober  IStiSwurdi-  H.  in  M.  wii  iiirum  wegen  Landstreicherei 
und  Bellelei  unter  Gebrauch  eines  faNdicn  Namens  mit  G  Wochen  Gefiingnis 
bestraf:,  sodann  am  8.  Januar  1869  noch  iu  C.  wegen  Betmgaveraoehes  noch 
za  8  Monat  Gefängnis,  50  Mark  Geldstrafe  Tcrnrteilt  und  nach  Verbüssung 
derselben  auf  1'  ..  .laliri'  der  Arbeits-.Anstalt  in  Br.  üluM-wif-fn. 

Vou  dort  entwich  er  jedoch  am  7.  «Inli  Ijjtiy  und  wurdi;  .'•It  ckbricf lieh 

Terfolgt. 

Oleieh  darauf  (im  Dezember  1869)  befand  »ich  H.  wegen  Widerstands- 
leistung und  Miwhandlong  eines  Beamten  im  Dienste  in  C.  in  Untersuciiung 

and  wurde,  weil  er  auch  hier  lluehtig  geworden  war,  stei  l;lM-ii  flieh  Terfolgt. 
»Auch  sull  er",  wie  es  in  einem  Bi  richte  vom  9.  Februar  hSTO  lieisst,  .Beit 
■einer  Entweichung  aus  Br.  fuN>  Ii  Wechsel  mit  der  Unterschrift  P.  W.  B. 
au  F.,  und  lautend  auf  ^Yw•e.  Mr.  zu  F.  haben  awsgelten  wollen."" 

.\  m  24.  I'eljruai'  1871)  wurde  11.  in  B  )nn  wegen  Führung  i'ines  falscio'u 
Namens  iiiul  Betrugs- Versuche.>  zu  einer  Strafe  von  (!  Monaten  Gefängnis 
und  100  Thaicrn  (ieldbussc  verurteilt,  sowie  zu  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  auf  die  Dauer  eines  Jahres  und  zur  Stellung  unter  Polizei- 
Aufsicht  auf  ein  Jahr  —  und  in  Cüln  am  16.  April  1870  wegen  Widerstands« 
leistiing  zu  4  Wnclien  Gefängnis. 

Am  3.  Nu\<  niber  1870  aus  dem  Gefängnis  entlassen,  wurile  er  liereit.s 
am  17.  Februar  1871  vom  Zuchtpolizeigericht  in  Bonn  wegen  Betruges  und 
Bettelei  zu  einer  Gefängnisstrafe  verurteilt. 

Am  16.  Januar  1872  schrieb  eine  Eva  L.  an  den  Bürgermeister  in  G., 
H.  habe  ihr  vorgeredet,  er  sei  „erster  Maschinist"  auf  der  „Havanna" 
in  Hamburg,  beziehe  ein  inunatlielie-  Gehalt  von  80  Thalern  und  seine 
Frau  -0  Thiiler.  Er  habe  ihr  die  Heirat  versprochen  und  ihr  zugeredet, 
mit  ihm  in  seine  Heimat  zu  kommen,  wo  ersieh  niederzulassen  gedenke,  da 
er  als  n^echaoiker"  seine  Frau  gut  ernähren  könne.  Auf  -„seine  Männlich- 
keit nnd  seine  Kenntnisse"  vertrauend,  habe  sie  sich  ihm  angeschlossen  nnd 
sei  niit  ilim  von  Mannlielm  nach  l>arnisIiMlt  i:erei,^t,  um  seine  dortigen  Ver- 
wandten zu  besuchen.  Dort  jedocli  habe  er  sie  unl-'r  dem  Vurwand,  noch  einige 
Geseb&fte  XU   erledigen,   zu  iii!  >  :i  \  ei  wamiti  n   geseiiiekt.    Er  habe  ihr  bald 

fesagt,  er  k&me  im  Königl.  Marstall  au,  bald  in  Stellung  beim  Prinsen 
udwig,  bie  er  schliesslich  «eines  aafillUigen  Betragens  wegen  der  Poliiei 
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ftberliefert  word«ii  aeu  Ihran  Koffer  habe  er  in  Pfand  gegeben  fit  seine 
etwa  5  Tlialer  betragende  Sehatd. 

Am  17.  Juli  1S72  wurde  in  Cöln  ein  Stcckhrifif  \vid<'r  II.  w.'^on 
Dicl><<tulil8  erlassen.  Es  erhellt  aus  den  Per«onal-Aktän,  daüs  er  eioon 
Einbruch  verQbt  und  aaster  lSft  Thlr.  barem  Geld  noeh  Tereeliiedene 
Wertsachen  gestohlen  hatte. 

H.  wurde  dann  am  95  NoTember  1872  zu  18  Monaten  Znolithaus 
rerurteilt 

Im  August  1874  wurde  U.  in  Karlsruho  wegen  Bettcins  und  Land- 
stroiclicrct  mit  14  Tageo  Haft  bestraft. 

Zu  gleicher  Zeit  war  er  wegen  Diebstahls  in  Onrlaeh  in  Unlersnchnng. 

Am  84.  llftrs  1875  wurde  H.  fom  Atttsgerielit  in  Karlsrnhe  nn 
6  Monaten  Oeftngnis  nnd  Verlnst  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  anf  S  Jahre 
verurteilt. 

Bald  nach  seiner  EntlassuDf;  wurde  H.  am  31.  Noveinl>or  1875  zu 
Strassborg  weiten  Betruges  und  Betrugsversncbes  zu  3  Jahreo  Gefängnis 
ond  5  Jahren  Bhnrerlast  Ternrteilt 

Ii  I'ntla.s.sung  aus  dem  GefAngnls  wurde  H.  am  12.  Auffust  1879 
wegen  Lauii^tK-iclurfi,  üetrugs  und  Betruusversuchcs  r.u  oinor  Zuchthaus- 
Strafe  von  1  Jabi-,  1  Muuiit  utui  3  Jahren  Elirvorlust  veriirteilf. 

Alsdann  wurde  er  am  '20.  Augnst  läSO  vom  Kgl.  LaoUgericht  in 
Fiderbom  des  TCrsnchten  Betruges  in  8  Pillen  f&r  schuldig  befunden  und 
mit  1  Jahr  S  Mniiatcti  Gelanpni.s  un<l  Ehrvorlust  anf  3  Jahre  liostiuft. 

Am  IS.  .1  II  I  i  1SS2  wunlo  er  in  Mannheim  wegen  ßetruj;s  und  Unter- 
schlagung mit  t>  Muiiaton  Gefängnis  und  3  Jahre  Ehrverlust  bestraft. 

Am  ti.  Eebruar  ebenfalls  in  Mannheim  wegen  Betruges  mit 

6  Monaten  GeAngnis  ond 

.im  18.  .\itguRt  1883  wegen  Betröge*  in  Brnehsal  mit  14  Tagen  Ge- 

fiin^ins  und  U <■  1)  o  r  \v  e  i  s  u  n  g  bestraft. 

Am       uktubor  18S3  wurde  er  dann  in  Mannheim  wegen  Betruges 

im  Kücl(falii>  zu  3  Monateo  Gefängnis  und 

am  9.  Mai  1884  in  Cöln  wegen  Betrages  tu  3  Jahren  Znchthans 

ond  5  .l.iliron  Ehrverlust  vcrurtt:ilt. 

Nach  seimr  EotUssung  (14.  .luli  1886)  erklärte  H.,  dass  er  nach  HuUand 
tü  gehen  beabsichtige,  nnd  erhielt  auch  einen  Reisepass  fürs  Ausland. 

Jedoch  schon  im  Januar  1887  befand  er  sich  wieder  in  Ehrenbreit- 
stein wegen  Betteins  und  Landstreicherei  in  Untersuchung. 

Er  \vurde  am  '23.  Auirust  1S87  in  Koblenz  \vf:;fn  dcsselbon  Vorgehens 
zu  «S  Wochen  üi  fiingnis  und  L  <  luM  wei.sung  in  die  Provinzial-Arbeits- Anstalt 
ZU  Brauwcilt-r  utif  die  Dauer  von  G  Monaten  rernrtcilt. 

Im  Mai  18S9  beantragte  iL  die  Verlängerung  seines  Reisepaas  auf  die 
Dauer  von  3  Jahren,  da  er  beabsichtige,  in  Hamborg  Dienste  anf  einem 
Kniffuhrteischiffo  uLs  Maschinist  zu  nehmon. 

Am  18.  Mai  desselben  Jahres  schrieb  er  von  Mainz  aus  an  den  Bürger- 
meister, dasä  er  «seinen  Oberstouermann*  in  Cöln  angetrofTcu  und  auf  dessen 
Wunscli  denselben  auf  einer  Reise  nach  Wiesbaden  und  Mains  begleitet 
habe.  Br  bitte  nm  seinen  Pass.  Den  Brief  unterzeichnete  er  als  «Erster 
Maschinist". 

üiM'li  schon  um  13.  Dezember  ISSü  wurde  ü.  in  l.ind.'u  Hannover) 
wogen  Belriigos,  Bettelei  und  Luniistroiclicrei  wieder  VCrliaftet  und  in  Minden 
am  2.  April  lÖäO  zu  8  Jahren  Zuchtbaas  und  einer  Geldstrafe  von 
300  Mk.  eventl.  1  Monat  Zaehthans,  6  Wochen  Haft  nnd  (Jeberweisnng  an 
die  I.andespolizei  auf  1  Jahr  vcrurti  ilt. 

.\us  einem  Schreil>eii  vom  8.  Feliruar  181'4  von-dem  Bürgermeister  seines 
Heimatorte.s  geht  hervor,  tlass  er  sich  unter  Vorspiegelung  falscher  That- 
ssohen  beim  überpn'is  deoten  über  den  B&rgermeister  wegen  seiner  Ntcht- 
entlassung  ans  einem  Krankenhanse  besehwert  nnd  auch  fklschlieh  nagegeben 
hatte,  Maschinenschlosser  zu  sein. 

Am  12.  Februar  1894  wurde  er  wegen  Beltelns  in  Frankfurt  a.  M. 
mit  1  Tag  Haft  bestraft  nnd  befand  sieh  im  April  1894  in  Mftnster  i.  W. 
ebenfalls  wegen  Betteins  in  Haft. 
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Am  4.  «luni  1894  wurdo  er  in  Bückebtirg  wogen  Biltelns  nnd  Lnnd* 
•trtichens  mit  2  Wochen  Haft  bestraft  und 

am  28.  Jani  1S94  aas  demselben  Grande  in  Sladthageo  mit  sechs 
Woeben  Haft. 

Laut  Schreiben  rlcs  Ma<;ifi1r;its  Ton  Hunibnrfi;  vom  3.  Septemhor  1805 
müsse  II.   in  Ludwiizsliuk  u  u.  Uli.   in  Krankenhausptle^^o  genommen  werden. 

Alsdann  gab  «  r  sieh  für  einen  „Marine-Ingenieur"  aus  und  wurde  am 
12.  September  1Ö95  in  Künigssteio  wegeo  Bettolos  mit  5  Tagen  Haft  nnd 
am  11.  November  1895  in  Neuwied  wegen  BetrageTeraneliei  mit  4  Wochen 
Geftngnis  bestraft. 

Im  Februar  1806  machte  er  eine  unverstfmdliche  Immediateingabe. 
nAehnliche  Eingaben,  wie  die  nnliegeinie",  li-  is>t  es  iti  <lcm  Bcant wortungs- 
sohreibeo,  „hat  er  bereits  früher  an  die  üehördea  gerichtet  .  .  Nach  dem 
Inhalt  der  letzten  Eingabe  wollte  H.  anch  dem  P&rsten  Bismarek 
nnd  anderen  hohen  Personen  grosse  Dienste  geleistet  haben  a. 
Diese  sümtlichen  Angaben  des  H.  beruhen  ohne  Ausnahmen  auf  Schwindel 
and  laufen  auf  B>-ttehi  liinan.s."' 

in  der  Beantwortung  einer  Beschwerde  des  U.  heisst  es: 

„Seit  der  mehr  als  dreisstgjfthrigen  Abwesenheit  $»•  hieeigem  Orte 

hat  n.  sich  nur  vagiibondierend,  bettelnd,  schwindelnd  Olld  betrügend  dnri  li- 
gcschlagen.  Gewandt  und  dreist  im  Auftreten,  gelin|;t  es  ihm 
schein  Dar  leicht,  seinen  tägliehen  oder  monatliohen  Unterhalt 
tn  erswingeo.  Ist  er  mittellos,  so  wendet  er  sieh,  ixfond  eine  Krankheit 
simalierend,  an  die  oichste  und  beste  Anstalt  nnd  liest  Einijaben  los.  In 
gesunden  Tayen,  d.  h.  wenn  er  bei  Kasse  ist,  >cl  reibt  H.  nicht  viel.  Im 
Krankenhaus  hat  er  reichlicher  Zeit  zum  Nachdenken  und  I'Une-Schmiedeo. 
Die  ganze  Abfassung  eines  solohen  Gesuches  verrät  schon  die  fixe  Idee  des 
Schreibers:  ,Ingeniear,  Tormals  inr  See*.  —  Es  ist  nicht  erwiesen,  dass 
er  teehnischer  Seemann  ist.  In  seiner  Jagend  hat  er  Vi  o^'i*  '/*  «lohr  in  der 
väterlichen  Schmiede  gearbeitet  nnd  weiter  keine  Hiind  mehr  gerührt,  sich 
in  diesem  Handwerk  oder  zu  einem  anderen  Berufe  auszubilden.  Seit 
e  i  II  i  u  e  n  J  a  hre  n  geht  er  beständig  in  Uniform.  Befragt,  ob  er  be- 
rechtigt sei,  Uniform  za  tragen,  gab  er  an,  dass  er  als  Ober-liaschinist  diese 
Erlaabnis  erhalten  habe.  An  Answeisen  besitzt  er  aneh  nicht  das  Geringste; 
sngeblich  ist  ihm  alles  gestohlen  worden." 

Am  22.  Mai  1896  Hess  H.  sich  in  das  Krankenhaus  in  Meiningen  auf- 
nehmen.   Er  behanptete,  Ingenieur  zu  sein.    Seine  Papiere  seien  inm  nach 


„Schon  seit  30  .lahren,"  so  orsrühlte  er,  „befand  ich  micli  annntcrbrochen 
auf  der  See,  und  erst  seit  September  1805  bin  ich  wieder  in  Deutsch land. 
Seitdem  besuchte  ich  meine  Verwandten  und  hielt  mich  in  Baden-Baden, 
Karlsruhe,  Darmstadt,  Oöln  u.  s.  w.  zu  meiner  Erholung  anf.*  Krankheit: 
Emphysem  und  chronische  Nephritis. 

Am  29.  Mai  189(>  musste  er  in  das  Krankenhans  zn  Weimar  aafge» 
Bommen  werden.    Auch  dort  nannte  er  sich  Ingenieur. 

Kon  vorher  befand  er  sich  im  Krankenhanse  zu  Coburg  (Emphysem, 


bedienstet  gewesen  zu  sein. 

In  der  Charite  (Juli  1897)  beschwerte  er  sich  beim  Landrat  des  Kreises 
AVippcrfarth  Uber  angebliehe  Verweigerung  eines  Reisspasses  nnd  Standesp 
amtsurkundon  von  Seiten  1  s  IViirgcrmeistors  von  Olpe,  ToUstindig  nnbegr&ndot. 

In  der  .Antwort  heisst  es  wurtlit.li: 

„Meinen  seinerzeit  geftnsserten  Vorschlag,  dass  U.  im  Interesse  der 
öffentlichen  Sicherheit  und  Ordnung  als  Geisleskranker  in  eine  Irrenanstalt 

oder  nis  Uebelthüter  hinter  Sehloss  und  Riegel  gehöre,  halte  ich  anch  heute 

noch  tiir  allgezeigt  uikI  iiube  dcslKilb  Absetirift  der  II. 'selten  Eingabe  a:i  die 
Kgl.  Staatsanwaltschaft  mit  der  Anklage  auf  Bestrafung  au.s  ^  187  jles  K.-St.-G. 
eingereicht." 

Der  betreffende  Bescliwerdebrief  wurde  auch  dem  Minister  des  Innern 
eingesandt,  der  die  Nichtbeantwortung  desselben  verfügte. 
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Am  14.  Febrnar  1898  wird  TT.  angeklagt,  sich  im  Jahr«  1896  de*  Be- 
trugesjgegeD  den  Sekretär  I).  schuklig  gomucbt  zu  Laben. 

iSar  Zeit  der  letzt>>n  GewerbcuussteliuDe  in  Berlin  kam  IT.  aoständis 
gekleidet  »of  da«  Boreaa  der  Grossbersogl.  oodiecben  Geeaadtschaft  und 
enihlte,  er  habe  Tags  Torber  die  Gewerbemaettellniig  beeacbt,  wo  ibm  aus 
der  Rocktasche  itik'hrere  llundertniurksclieine  gestohlen  worden  seien.  Er 
habe  bei  der  Polizei  hiervon  Anzeige  erstattet.  Er  sei  nun  vt)Ilkonjraen 
mittellos  und  habe  nichts  zu  essen;  beim  Besitzer  des  Hotels  —  Hamburger 
Hof,  loTalidenetrassc  —  wollo  er  nicht«  mehr  eotlehneD,  da  er  sich  dessen 
aebime.  Br  wies  sich  als  Badener  aas  and  berief  sieb  aaf  eine  ganze  An- 
zahl hervorragender  hiesii^er  und  badischer  Persönlichkeiten.  Nach  Geld 
hiilie  er  bereits  telogra|iliicrt  und  hoffe  sicher,  am  nächsten  Tage  im  Besitze 
desselben  zu  sein.  Uerr  D.  guli  ihm,  du  er  keine  UntorsLiitzung,  sondern 
nur  einen  kleinen  Vorschuss  wünst^htc,  5  Mark,  und  versprach  iL,  ihm  diesen 
bleinen  Betrag  nach  EintreiTen  des  telegraphiseb  verlangten  Geldes  xar&ek 
zn  erstatten.  Seinen  Keisekoflffr  hatte  II.  einem  Dienstmann  zur  Anfbewahrung 
übergeben.  Der  Portier  der  Gesandtschaft  ging  mit  ihm,  um  bei  dem  Dienst- 
maun  den  Koffer  in  Empfang  zu  nehmen.  Der  Koffn  wurde  im  Beisein  des 
Porliers  nach  dem  Hamburger  liofe  gebracht.  Der  Besitzer  des  Hotels 
kannte  den  II.  Am  nächsten  Tage  kam  er  wieder  und  teilte  dem  Portier 
mit,  da2)8  für  ihn  aocb  kein  Geld  eingetroffen  sei.  Dem  Portier  wollte  er 
seine  Uhr  als  Pfand  ffir  die  Ton  Herrn  D.  vorgestreckten  5  Mark  anshind igen, 
worauf  aber  <ior  PoitiiT  aus  Noblesse  nicht  einging.  Duiin  aber  kam  H.  niciit 
wieder.  Auf  eine  Anfrage  bei  dem  Besitter  des  Hamburger  Uofos  erfolgte 
der  Bescheid,  dan  der  Mann  unbekannt  wohin  nbgereiat  aei. 

Am  1.  Februar  1898  kam  der  gleiche  Mann  zum  Portier,  um  sich  bei 
der  Gesandtschaft  nach  etwas  zu  erkundigen.  Er  wurde  zu  Herrn  D.  geführt, 
und  sowohl  der  Pertier  als  Herr  D.  erkannten  ihn  sofort  wieder. 

£r  erz&hlte,  es  seien  ibm  in  den  ietxten  Tagen  bei  einer  Eisenbabn- 
fahrt  nngefllbr  85  Mark  gestohlen  worden.  Er  habe  an  die  Fran  des 
Ministerial-Präsidenten  Dr.  Gr.,  Exzellenz,  nach  Karlsruhe  geschrieben  mit 
dem  Ersuchen,  ihm  Geld  su  senden.  Soeben  komme  er  vom  Paluis  des 
Prinsen  Max  in  Baden,  und  hier  bei  der  Oesandteehaft  wolle  er  fragen,  ob 
etwas  ffir  ihn  eingetroffen  seL 

Der  gnnie  Vorgang  im  ZnsMnmenhang  mit  der  eingangs  vorgebrachten 
Geschichte  ▼emnlaaste  Herrn  D.,  die  Hiße  der  Polizei  in  Anspruch  sm 
nehmen. 

In  seiner  polizeilichen  Ycrnchmnng  vom  1.  Februar  1898  gab  er  al.s 
Vorstrafe  an,  dsss  er  in  den  öOer  Jahren  an  4  Wochen  Gef&ognis  wegen 
Widerstandes  vom  Landgerieht  in  CAln  Temrteilt  worden  sei.  fir  bekenne 
sich  einer  strafbaren  Handlung  nicht  schuldig. 

£r  müsse  ganz  entschieden  bestreiten,  zur  Zeit  der  Gcworboausstellung 
in  der  Grossh.  Bad.  Gesandtschaft  gewesen  zu  sein  und  von  dem  Sekretftr 
5  Mark  erhalten  au  haben.   Es  müsse  eine  Verwechslung  vorliegen. 

Richtig  sei,  dass  er  hente  beim  Prinsen  Max  von  Baden  gewesen  wäre, 
um  demselben  seine  Leg«  tn  schildern,  jedoeh  habe  er  den  Prinsen  nicht 

an  get  rof  fon. 

Auch  gebe  er  zu,  heute  in  der  badisclien  Gesandtschaft  gewesen  SB 
sein  and  dort  gefragt  zu  haben,  ob  etwas  für  ihn  angekommen  sei. 

Zn  dieser  Anfrage  sei  er  deshalb  berechtigt  gewesen,  weil  er  sich  vor 
einigen  Tagen  brieflich  an  Se.  Exzellenz  Dr.  Gr.  in  Karlsruhe,  Kaiserstr.  45, 
gewandt  habe.  „Die  Frau  Sr.  E.x/.ellenz  ist  eine  entfernte  Verwandte  von  mir." 

Er  befand  sich  im  J\ili  189D  im  Laiulkrunkenhaus  in  Kassel,  so  dass 
der  gegen  ihn  erlassene  Steckbrief  vom  23.  März  18d8  nicht  mehr  erledigt 
weiden  konnte,  da  er  laut  Vermerk  des  Dr.  K.  nicht  mehr  transportfUiig  sei 
(Bronchitis,  Asthma.  Schwacheziistand). 

Am  21.  Juli  1899  wurde  mitgeteilt,  doss  H.  nach  Aussage  des  dirigieren- 
den Ar/tos  des  Landkrankenhauscs  L)r.  K.  geisteskrank  sei. 

Erst  im  August  189'J  war  II.  wieder  soweit  hergesteilt,  dass  seiner 
Ueberf&hmng  nach  einem  anderen  Orte  nichts  mehr  im  Wege  Stand. 

H.  wnrde  alsdann  nach  Berlin  überführt. 
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In  seiner  Vemehmuiff  Tom  19.  August  1899  vor  dem  Kgl.  SchOffen* 
gericht  I. gab H. «eine Pertonaliei)  richtig  an  (nur  nannte  ersieh  „Ingenieur") 

Önd  stellte  aueh  die  ihm  vorgelesenen  Vorstrafen  niolit  in  Alir.'de. 

Am  2i).  August  1899  beantragte  H.  zur  dcmiiriolitiUgen  Hauptverhand- 
long  als  SachTerslftndigen  den  Prof.  Dr.  K.  in  der  Charite  und  den  Anutalts- 
arxt  im  Untersnebangs^eßte^is,  Herrn  Dr.  P.,  ^  zu  laden,  welche  bekanden 
Vörden,  dass  er  zeitweise  nicht  nreehnnngsfUiig  sei.  Aach  bat  er  um  Zu- 
ordnung eines  Verteidigers,  weil  er  sIch  geistig  Dicht  für  fthig  hatte,  seine 
Tertoidigung  selbftt  zu  führen. 

Ausserdem  liegt  mich  folgende  Sache  gegen  II,  vor: 

£r  ist  laut  Anklageschrift  vom  21.  Oktober  1897  angeklagt,  den 
Bürgermeister  von  Olpe  D.  beleidigt  zu  haben. 

Laut  Aussage  des  Mürgermeisters  vnn  Wipperfeld,  liatte  er  dem  H.. 
in  dessen  Besitz  8.')  Mark  gefunden  worden  waren,  den  .\ ufeiitlialt  in  seiner 
Bfirgermcisterei  untersagt,  weil  or  .schon  seit  mehr  als  40  Jahren  nicht  mehr 
dort  anwesend  war,  infolge  dessen  den  Unterstütsangswohnsitz  verloren  hatte. 
H.  erklirt,  er  wolle  den  folgenden  Tag  zu  Fuss  oder  zu  Wagen  die  Bfirger- 
meisterei  verlassen.  Hii  ilit  -  (liMu  Brir;,'<-rnirister  zu  gefälirlich  i  r"M''iien, 
ersnchte  er  den  Tl.,  ihm  a  i^  m  I'ortenutiinaie  S  Mark  zu  geben,  fiir  Wagen 
und  Telegramm.  Kr  sollt.-  las  Geld  am  folgenden  Tage  in  der  Post  an  der 
Gemcindegrenxe  zuräckerhaltcn.  tl.  war  damit  einverstanden  und  entnahm 
der  Bflrgenneister  aas  dem  Portemonnaie  die  8  Mark,  welche  auch  der  PoKsei- 
diener  am  nächsten  Tage  dem  im  Postwagen  sif/enilen  H.  aushanrligte.  Eines 
Pass  habe  Ii  ,  s  iviel  er  sich  erinnere,  nie  vom  Jjuii,'<Tinei>ler  verlangt. 

lu  seiner  in  der  Charite  geschriebenen  Bcschurrdesohrift  vom  29.  Juli 
1897  beschuldigt  U.  den  BQrgermeister,  dass  er  ihn  ohne  Ursache  habe  ver- 
haften lassen  und  ihm  ans  seinem  Portemonnaie  8  Mark  entwendet  hübe. 
Er  sagt  dann  wort  lieh  weiter: 

nMun  frage  ich  Se.  Exzellenz,  wo  bleibt  das  Hecht  in  unserem  deutschen 
Reiche.  Warum  ich  hier  bin  gekommen,  hat  mir  ein  evangelischer  reicher 
Herr  aD|||erateQ,  auch  mir  die  Fahrt  nach  hier  bezahlt.^  Was  es  ans  weiter 
geben  wird,  werde  ich  eben  abwarten.  Gott  sei  DanV,  ich  habe  den  Glauben, 
dass  08  bei  uns  im  Preussischen  Sta:ite  kein  CanoNjia  giebt,  und  wenn  wir  noeh 
einige  zwanzig  Jahre  weiter  .»ind,  dann  brauclien  wir  in  unserer  evangelischen 
Gemeinde  keine  Schullehrer,  auch  keinen  Pastor  mehr,  dann  hat  der  Herr 
Landrat  mit  seinem  Bürgermeisteramt  Olpe  mit  unserer  Gemeinde  aofgerSumt. 
Auch  an  der  Kölner  Regierung  sitzen  gewisse  KKte,  die  über  die  Alpen 
schielen  " 

Der  Bürgermeister  D.  sei  ein  Liigner,  der  seine  Vorgesetzton  belogen 
habe,  er  habe  auch  nicht  einen  Funken  Ehrgefühl  im  Leibe.  Wem  der 
Bürgermeister  sage,  dass  er,  H.,  arbeitsanf&hig  sei,  ^»o  seien  das  Finten". 
Er  beanspruche  sein  gutes  Recht. 

Am  8.  .September  1897  wurde  II.  aus  der  Charite  entla.ssen. 

Da  er  sich  vorborgen  hielt,  wurde  am  23.  März  1898  ein  Steckbrief 
hinter  ihn  erlassen. 

Erst  im  Juni  1899  konnte  er  in  Karlsruhe  ermittelt  werden. 

Bort  erklirte  er,  er  leide  an  Blntspueken  nnd  sei  nicht  transport» 
fähig.  Der  Arzt  bestätigte,  dass  er  an  Einjihysem  mit  ehronischer  Rron- 
ciiitis  und  Jlerzschwitche  leide,  auch  Morphinist  und  nicht  transportfähig  sei. 

Er  wurde  deshalb  dem  Krankenhanse  in  Heidelberg  Aberwieseo  und 
von  dort  nach  Berlin  überführt. 

Am  II.  September  bat  er  um  Besohleanignng  der  Angelegenheit.  Die 
Sache  mit  den  5  Mark  sei  ihm  ganz  und  gar  aus  dem  Gedächtnis  entschwunden. 
Er  sei  Morjihinist  und  leide  sehr  an  (t  od  ä  c  h  t  n  i  s  s  e  h  w  ä  c  h  e,  wisse 
oft  nicht,  was  er  thue.  Er  erhalte  noch  jeden  Tag  '_'  vnili  Spritzen.  Er 
würde  sich  doch  sicherlich  nicht  wegen  «lumpige  b  Mark,  die  er  wohl 
100  mal  bitte  znrAckzahlen  kAnnen,  onglfieklich  machen*.  Er  habe  Ver- 
mögen, flas  ans  Holland  stamme,  und  meint,  „irh  kann  nicht  anders  <lenken, 
das»  ich  kein  (iid<i  mehr  grhul't  habe  und  daher  zu  dem  Mittel  gegrififen 
halle'',  wegen  dem  i  i  jetzt  unl-  r  Anklage  stehe,  n&mlich  sich  Ö  Mark  TOn 
dem  betreffenden  llorro  zu  leihen,  um  sich  Morphium  zu  kaufen.   Es  sei 
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sclirL'cklicli.  Wenn  "in  Mensch  der  Morjihiumsuclit  rcrr:illen  sei,  müsse  er, 
„wonn  er  die  Touren  hckonime,  «ich  Morphium  vorschaffeu",  und  wenn  er 
•iek  des  Dielislnhl.-^  daWei  scliuldii;  mucln'. 

In  «incT  Eingube  deutet  er  zum  ersten  Mal  an,  da^s  er  Bieniark  und 
Kaiser  Wilbeln  vor  eioem  Attentat  bewahrt  habe. 

Am  August  nennt  er  sich  in  einiT  l'ÜD^ahf  .111  don  .lui-tizminister 
einen  alten  Seemann,  der  30  Jahre  die  Meoro  befahren  hätte  und 
ein  sehr  bewegtes  Leben  hinter  sich  habe.  Auch  io  diesem  Sohreiben  spricht 
er  in  geboimnisvollor  Weise  toq  dem  Attestat  uod  Ttrireist  den  Miaietor 
an  den  Regicrungs-Prfsidenten  in  Kassel,  wo  die  Beweise  liegen  sollen. 

Er  hat,  ihn  auf  freien  Fuss  7ai  setz(>n. 

In  der  Sitzung  vom  28.  September  1899  beantragte  aber  Herr  Dr.  S., 
den  Angelilnften  in  eine  Irrenuutdt  xweeks  Beobaohtang  so  bringen. 

Krankengeschichte  und  eigener  Befand. 

Die  gleich  weiten  Pupillen  reagieren  prompt  anf  Ltehteinfall.  Die 
PatellarreHeze  sind  erhöbt,  der  Fasssohlenreflex  ISsst  sieh  auslösen.  Die 

gerade  liemusgestreckto  Zun^i'  zi'tiTt,  ebenso  die  Hilnde.  Pntimit  kmin  nur 
mit  Uiitor.slützung  gehen,  der  Uun^  int  vorsichtig,  steif  un<i  unsiclier.  Ea 
ist  nicht  möglich,  ihn  bei  geschlossenen  Augen  und  Füsi^en  stehen  zu  lassen. 
Auf  dem  Kücltea,  nahe  der  12.  Kippe,  befindet  sich  eine  Scbussnarbe.  8  Narben, 
angeblich  Ton  einem  Granatsplitter  herr&hrend,  anf  dem  nnteren  Drittel  des 
linken  Oberschenkels. 

AIh  PolUÄ  giebt  Put.  täglich  IS  Glas  Bier  oder  1  Flasche  Wein,  dazu 
5  französische  Kognuks  au. 

Syphiiitisclie  Infektion  wird  in  Abrede  gestellt. 

Horpbinm:  saletzt  18—15  Spritxon  einer  Spros.  Lösung. 

Patient,  der  >ich  im  Herbst  1891  wc^^cu  Lungoncmphysems  und  Bron- 
cbialkaturrh  in  der  Charitc  bcfund  und  8püter  wegen  einer  Distorsion  des 
richten  Fussgolenks  in  Hihandlung  war,  wurde  im  Februar  1895  wegen 
obronisclicr  Verrücktheit  der  Irrenabteilung  überwiesen. 

13.  Februar  Ibüb.  Patient  will  die  Attentate  auf  Knisor 
Wilhelm  und  Bismarck  rorhergesagt  haben;  er  hörte  die  Ver- 
schworenen Torher  mit  einander  sprechen.  Es  sei  in  Frankfurt  a.  IL 
1874  Ton  ihm  ein  Protokoll  darftber  aufgenommen,  nnd  er  dann  einen  Monat 

lang  als  Geheimpolizist  unterstützt  worden,  um  der  Sache  anf  den  Grand 
XU  KOmmon.  Er  habe  damals  auch  drei  Merr<  ti  französisch  sprechen  hören, 
die  das  Niederwald-Denkmal  in  die  Luit  tliegen  lassen  wollten. 

JBbenso  liabe  er  das  Attentat  auf  Alexander  II.  vorhergesagt 
nnd  sei  spftter  nnf  eigenes  Konto  Gekeimpolizist  geworden. 

In  Karlsruhe  habe  er  sehon  im  Spital  gelegen  nnd  damals  als  Ter* 
rückt  gegolten. 

Auch  alle  anderen  Attentate  (Nobiling,  Hödel)  will  er  TOrhergewosst 

and  davor  gewarnt  haben. 

Später  liabo  er  sich  bei  reicli'^n  Vurwandteii  aufgehalten,  di»  nachher 
lioso  auf  ihn  gewortien  .-eion,  weil  er  wegen  Voiüpicgelung  falsciier  That- 
sacbeu  bestraft  worden  sei.  Er  hai>e  damals,  um  Geld  zu  erhalten,  gesagt, 
er  sei  im  Hause  Breidenl>!icli. 

Auch  den  Kaiser  Friedricli  liabe  er  gewarnt,  ehe  dieser  nach  England 
ging.    Ebenso  habe  er  Le  ist's  Schandthat«n  vorluriresau't. 

20.  März  189.').  H.  giel't  weiter  an,  mehreren  l'er.sotien.  (ifii/.icron  nnd 
Kindern  das  Leben  gerettet  zu  haben,  einem  Oflizieretücliterclien  allein 
xwölfmal. 

Im  Jahre  1874  habe  er  das  K'nllniann'sche  Attentat  in  Münster  vorher 
protokolliert  and  sei  dann  nach  Karlsruhe  gereist,  teil»  weil  er  dort  Ver- 
wandte liatte,  teils  weil  er  ilie  zwei  Herren  N'er.scliwörer  vini  Karlsrulic  habe 
Sprechen  hören,  um  Nachforschungen  anzustellen.  Kr  tialie  sich  dort  an  den 
proussischen  Gesandten  gewandt  und  sei  vi>n  ai>  >ein  un  den  Oberstaats- 
anwalt N.  rerwiesen  worden,  der  ebenfalls  ein  Protokoll  aufgenommen  habe- 
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Nachdem  das  KullmuDirsche  Attentat  stattgefaodoa  habe,  8«i  er  krank 
gawonlen  und  habe  14  Tage  lang  im  städtischen  opital  in  Karlarnha  galegan, 
wo  er  Too  mehmen  Aersten  beoandelt  wordeo  aei. 

Nach  leiner  Bntlassang  aot  dem  Spital  sei  er  beatraft  irordeo,  weit  er 

ttt  Fastnacht  in  Offiziersuniform  uuf  i!er  Strasse  lieruingeliiuf<'n  sei. 

Im  Jahre  1881  sei  er  in  Mannheim  bobtralt  worden,  «eil  er  sich  unter 
YonpiagaloDg  falseber  Thataachen  Geld  verAcbafft  habe. 

Im  Targaagenen  Jahr«  habe  er  eich  ao  Exzellens  Gehaimrat  N., 
GoaTemenr  der  RheinproTios,  dem  er  als  Bnrsehe  gepatct  habe,  gewandt, 
um  für  eine  ilin»  in  Solingen  angohoteuc  Sti-lliing  die  Kmition  zu  erlangen. 
Er  sei  aber  abschlägig  bescliiedin  wurden  und  dushulb  nach  Berlin  ge- 
kommen, am  höheren  Ortes  sein  GlTuk  zu  versuchen. 

Patient  behauptet,  dass  alle  Attentate  Ton  den  Jesaiten  and  Ultra- 
montanen  anagegangen  «ind,  darin  eei  ihm  aneh  pendnlieh  von  anderen 
hohen  Personen  heigi'pflichtet  wurdt'ti. 

33.  M&rz  1895.  II.  bleibt  dabei,  dass  er  alle  Attentate  (Nübiiing, 
Hödel,  Roinsdorff,  KuUmann  und  das  Attentat  anf  Alexander  II.)  vorher  zu 
Protokoll  gegeben  habe.  Das  Attentat  KuUmann  aei  in  Karlsruhe  abgemacht 
worden,  er  habe  das  in  MOnster  protokolliert.  Er  habe  zwei  Herren.  Ton 
denen  der  eine  die  Tonsur  hatte  („verkappter  Jesuit"),  in  fiiuira  Strauch  mt- 
•cbwinden  sehen  und  sei  ihnen  gefolgt;  einer  derselben  »agte:  sWenn  nur 
Knllmann  vorsichtig  ist,  nieder  mit  Bismarck,  nieder  mit  den  HohensoHem!'* 
Daeaelbe  hatte  Patwnt  früher  beim  KeinsdorfiPachon  Attantato  ersfthlt. 

80.  März  1895.  Nach  weiteren  Angaben  dos  Patienten  hat  ihn  auch 
PQrst  Menschikoff  als  Geheimpolizist  ver\v<>uik>n  wolli-ii. 

Kr  wolle  enilaaaen  werden;  seine  Verwandten  dürften  nie  erfahren, 
dass  er  hier  gewesen  a«i.  Aach  wolle  er  nicht  im  Garten  spasiaren  gehen 
mit  den  Narren. 

Ein  Pferdehnndler  B.  hier  wQrde  Geld  leihen,  aach  wOrde  er  schon 

von  Offizieren  unterstützt  werden,  er  wulie  vor  seiner  EntlasMin^  an  Bekannte 
schreiben,  die  ihn  aber  auf  dieser  Station  nicht  besuchen  sollten. 

Das  Attentat  von  NobUing  und  Hödel  habe  er  in  Strassburg  aus- 
spioniert, er  habe  die  Verschworenon  in  einem  Gartenhaus  belauscht  und  die 
Wort«  gehört  „Nobiling",  „Brflssel*,  „Hödel*  etc.  Br  habe  dies  in  Karlsruhe 
beim  preoasischen  Gesandten  i^rotiikoüieren  lassen. 

In  einem  an  die  Aerzte  gerichteten  Solirciiien,  das  charakteristisch  für 
den  Geisteszustand  des  Patienten  ist,  spricht  er  davon,  dass  er  hier  in  Berlin 
noch  andere  Sauben  sn  voUbringon  habe.  Als  Christ  sei  es  seine  Pflicht 
und  Sehaldigkeit,  diesem  Unwesen  nnd  der  Uagerecbtigkeit  ein  Ende  an 
nuichi  n,  er  werde  es  auch  fertig  bringen  und  besitze  auch  seine  völligo 
Vernunft  dazu,  seine  Kluge  in  die  Hände  Sr.  Majestät,  unseres  gerechten 
Kaisers,  zu  übermitteln.  Kr  könne  sich  hier  über  die  Sache  nicht  erklären, 
aber  er  werde  damit  darchdringen,  denn  er  habe  genügende  Beweiae.  Wenn 
er  die  Unwahrheit  gegen  solche  hohe  Beamte  Torbriogen  würde,  so  würde 

er  seine  Freiheit  verlieren.  Patient  beschwort  sich  des  weiteren  darülier, 
dass  man  seine  Eingabe  un  daB  Ministerum  des  Innern  zurückgehalten  und 
seinen  Brief  an  den  Prinxen  Adolf  TOtt  Sohaumburg« Lippe  nntcrschlagan 
habe,  dessen  Absenduog  ihm  versproehen  seL  Er  kenne  nur  die  Worte  .ein 
Mann  ein  Wort",  selbst  des  grossen  Feldmarsehalla  Blücher^s  Wahlspruch 
sei  es  gewesen  ^ein  Mann  ein  Wort,  nnd  wer  es  nicht  hält,  ist  ein  Hunds- 
fötter". Wenn  sein  Brief  abgesandt  wäre,  würde  der  Prinz  ihm  sicher  das 
nötige  Reisegeld  geschickt  haben,  er  sei  schon  von  mehreren  hohen  Offizieren, 
die  vom  Rhein  zu  Hause  seien,  unterhalten  worden,  aber  alles  habe  sein  Ende. 

Ueber  sein  Torleben  macht  Patient  noch  folgende,  wohl  gi^sstenteils 
erfnndene  Angaben: 

Von  18.')3-lt^öG  diente  er  bei  den  Bonner  Husaren  und  ^ing  dann  zur 
französischen  Fremdenlegion.  Patient  stand  13  Jahre  in  französischen  Diensten, 
war  in  Mexiko,  China,  Italien  nnd  Algier.  Er  war  10  Ji^ire  bei  der 
französischen  Marine  nnd  ging  1868  ala  OMtmaiehtnonmeister.  ab.  Er  spricht 
gelfniflcr  franzö.sisch  und  auon  arabisch,  «r  war  18  Monats  lang  aat  dorn 
Bureau  in  Algier  th&tig. 
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Nach  dem  Jahre  1868  war  Patieot  ■ain«r  Angab«  naoh  18  Monate  lang 
hei  einer  hollfind  tschen  SeaCranaportgetelbehnft  alt  MaseldBMin«t$t«r  tlifttig 
und  dann  noch  in  ILimbur^  und  Bremen  auf  OarDpfcrn  ia  Stollmg. 

Seit  1882  gebt  ur  seioem  ISernfe  nicht  meUr  auch. 

10  C61b  lag  «r  bei  einer  NierenentiflndaBg  und  LeberaaechweUvDg 

17  Tage  bewasttlos. 

Im  Oktoher  1899  wurde  H.,  gegen  den  ein  Verfahren  wegen  Betruges 
schwebte,  zur  Bcobaehtnag  aeinea  6«istoranataDdai  gOTtchtliehaneita  der 

Charite  überwiesen. 

S7.  Oktober  1899.  Patient  giebt  an,  er  habe  tiglich  25  Mk.  zu  Ter- 
sehren.  Er  habe  sich  vom  SekretAr  der  Badischen  Gesandtschaft  im  Jahre 
1896  5  Mk.  geborgt,  die  er  cur  MorphiambescbaffHDg  gebraucht  hätte,  und 
habe  das  Wiedergeben  vergesfien.  Das  habe  das  Gericht  als  Betrag  aufgefastt* 

Nach  dam  Tode  aeiner  Fran  aei  ar  aieht  anfgafaodea  wordaii,  weil  ar 
aich  in  Paria  als  Conta  de  nSenr«  wngasehriaben  habe.  Br  sei  ton  teinar 

Fran  ana  Dftnkbftrkeit  geheiratet  worden,  weil  er  cirirri  Tiefer 
araehossen  habe,  der  auf  sie  lotiging.  Seit  dem  15.  August  beüude  er 
aich  in  Berlin. 

Seit  IVs  Jahren  habe  er  sein  Vermögan. 

Sein  Schwager  aei  Flügcludjutant  der  Königin  Emma  der  Niederiande. 

11  bfilt  noch  immer  an  »einen  früheren  Ideen  fest,  er  kann  Attentate 
voraussehen,  hat  auch  Verfolgungsideen  and  glaabt  sieh  mit  Füssen  getreten. 
Er  redet  sehr  patbatiaeh  nna  aehweift  in  aaiaeo  Erstblangen  anaser- 
ordentlicli  ab. 

28.  Oktober  1899.  Patient  giebt  weiter  an,  er  sei  im  Jahre  1895  schon 
aiiunal  in  einer  Anstalt  gewesen,  und  zwar  in  Lyon. 

Bestraft  sei  er  schon  oft  wegen  KubestOrung,  Widerstandes  gegen  die 
Staatsgewalt,  Betruges,  im  ganten  habe  er  wohl  14  bis  17  Strafen  erlitten. 

Den  Krieg  gegen  China  will  er  auf  franzöäiücher  Seite  mitgemacht 
habeu,  auch  erzählt  er  mit  grosser  Genauigkeit  und  in  leidenschaftlicher 
Erregung  alte  Geschichten,  s.  B.  von  einer  Audienz  bei  Napoleon. 

Nach  seinen  weiteren  Angaban  will  ar  im  Jahre  1896  eine  Audienz  bei 
dem  Minister  des  Innern,  Exzellenz  tob  der  'Reeke,  gehabt  haben,  hei  dem 

er  ^ivh  ül'er  Jen  Bürgormoister  in  0.  beschwerte.  .\uf  Grund  ilieser  He- 
»chwerde  tiabc  der  Bürgermeister  einen  Rüffel  bekommen  und  ihn  deshalb 
denunziert . 

Im  März  1899  habe  ihm  der  Kaiser  in  Willielmsliafen  die  Hand  gedrückt. 

Aln  H.  Kodann  auf  die  gegen  ihn  in  den  Srrafakten  erhobenen  An- 
BoliuIJiL^ungen,  wonach  or  den  Sekretär  der  badischon  Gesandtschaft  im 
Jahre  1896  um  5  Mk.  betrogen  und  1897  an  den  Minister  des  Innern  einem 
Brief  gaaehriabav  hat,  in  dem  ar  den  BBrgarmaiatar  tob  0.  beleidigte,  ver- 
wiesen wird,  gerät  er  in  grosse  Erregung  und  erklärt,  sieh  über  diese 
Fälscluingeu  beschweren  zu  Wullen.  Man  solle  nur  in  seine  Gerielitspapiere 
Einblick  thun. 

Er^babe  das  alles  gar  nicht  nötig,  er  verfä^e  äber  die  Zinsen 
•iaea  Hillionenkapitala;  er  wolle  das  «dem  Kaiser  noch  einmal  unter 

die  Nase  reiben". 

In  gro'-ser  Erregung  verlangt  er  ein  gericbtlielies  Protokoll,  greift 
aber  bald  dara'.if  naeb  !<eiricr  Zeitung  und  liest  weiter.  Wegen  seiner  zahl- 
reichen Vorstrafen  will  er  keine  Auskunft  geben,  die  hätten  ja  alle  nur 
politische  GrAnda  gehabt. 

9  November  1899.  Patient  giebt  an,  dnas  er  schon  mit  .Tahren  Ge- 
fiingni>  bestraft  worden  sei,  hat  aber  keinen  BegrilT  aavun,  dass  dies  etwas 
aohimpiliclies  sei,  sondern  ist  trotzdem  der  grcsse  Mann. 

Auf  die  Frage,  warum  er  denn  so  viel  betrogen  habe,  antwortete  er; 
„leb  wollte  doeh  leben". 

16.  November  1899.  H.  hat  jetzt  täglich  einen  Wunsch  oder  eine 
Beschwerde;  er  beklagt  sich  über  <ieii  Wärter,  die  Seife  und  andere  Patienten 
und  bittet  nm  Wur>t.  Medizin  uud  Kartoffele.  Er  iui^-^  rt,  es  wäre  ihm  lieb, 
wenn  endlich  die  ganze  Sache  aus  der  Weit  geschafft  wäre,  er  möchte  dem 
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Miinn  ja  gerac  10  Hk.  sebetit  das  ginge  aber  nicht,  Bebel  würdo  es  sonst 
im  Reicbstsg  xnr  Sprnene  bringen,  er  kenne  Bebel  gut. 

28.  November  1899.  .\n  Brust  und  Oberachonkeln,  wo  Patient  sich 
angeblich  Einspritzungen  gemacht  hat,  sind  keinerlei  Karbon  zu  »ehen,  er 
nii  int  ubor,  b«i  ibm  giogo  M  Mhr  sehuell  lor&ok,  er  lei  seit  10  Jabnn 
Morphinist. 

Er  orr-ilhlt  sehr  lebhaft  eino  Sceoe  aai  ()er  Scblaeht  von  H«rs 

la  Tour,  in  der  er  durch  einen  Granatsplitter  verwundet  worden 
sei,  aktenmässig  steht  aber  fest,  dass  er  um  Fcidzuge  nicht 
teiloahm. 

Er  k!:i;;t  über  lioftigo  Schmerzen  in  der  rechten  Schultor. 

80.  November  1899.  Patient  kln;^t  sehr  über  versebiedene  Golcuk- 
•ebmerzen,  ohne  dass  objektiv  etwa«  n:u  tnvei>bur  wfire,  am  h  i.st  kein  Fieber 
vorhudeo.  Er  jammert  viol  wibroad  der  Visite  und  spricht  von  baldigem 
Sterben,  in  Abwesenheit  der  Aerxte  aoll  er  aber  gnt  gelannt  «ein. 

Nach  Morphium  verlangt  er  verliültnisnifisRi;;  selten  nad  macht  ticb 
über  seine  Transportierung  nach  dem  Gefäntrni.sso  viel  Sorge, 

4.  Uü/.cmbor  189i>.  H.  kann  nicht  ans^ebcu,  wieviel  seiD  Yermugen 
betrügt,  doch  will  er  iftglich  35  Mk.  au  verzehren  haben. 

Speziell  naeh  «einen  Strafen  ans  den  Jahren  1870  und  1871  gefrafit, 
behaiiiitet  er,  dusB  es  sieli  «labei  am  einen  anderen  H.  handele»  er  sei  1870 
öberliHiipi  nicht  bestraft  worden. 

5.  Dezember  1S;)9.  11.  war  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Charite 
immer  derjenige,  welcher  den  ganzen  Krankensaal  kommandieren  wollte. 
Er  redete  den  f^ancen  Tag,  und  man  konnte  ihm  keinen  grösseren  Oefallen 
erweisen,  als  wenn  man  si-inen  Gcscbicliten  zuln'irti'.  Erbat  ein  panz  gutes  Kr- 
zühlertuKMit,  doch  schweift  er  leicht  ab.  Seine  Aeusserungcn  liewei.sen,  tiaas 
•r  viel  in  der  Welt  gesehen  and  aneh  viel  gelesen  hat 

Seine  Strafen  gab  er  immer  unnmwnndon  zu,  hat  aber  kein  Gefühl 
dafQr,  dnss  er  sich  irgendwie  vergangen  hat,  ist  vielmehr  der  Meinung, 
immer  riehii;;  Kehaadelt  au  haben,  und  giebt  sieh  in  seinen  Reden  als  Bieder- 
mann  und  Patriot. 

Nachdem  er  sich  iu  den  letzten  Tatjen  sehr  gesträubt  hat,  überfährt 
zu  werden,  hat  er  sieb  heute  in  sein  Schicksal  gefügt,  h&lt  dem  Arict  aber 
vor,  dass  seine  Strsfe  in  8  Jahren  verjährte,  wenn  die  Sache  hingezogen 
worden  wire. 

Gutachten. 

11.  ist  ein  geisteskranker  Mensch,  der  schon  seit  vielen 
Jfthren  in  falschen,  wahnhaften  Vorstellangen  lebt   Es  hat  sich 

bei  ihm  eine  ganze  Keihr  von  fixen  Ideen  gebildet,  die  sein 
Urteil  trüben  und  .seine  IIandliinir*'n  beeinflu.s.sen.  Seine  krank- 
haften Ideen  haben  das  eigentümliche,  dass  sie  —  einzeln  für 
»ich  betrachtet  —  ihrem  Inhalte  nach  sehr  wohl  als  möglich  und 
wahrscheinlich  gelten  können,  erst  \\n\n  man  erkennt,  das.s  er 
von  sich  eine  Unmasse  von  roniantisciien  Erlebnissen  erziihlt,  die 
kaum  einer  allein  erleben  kann  und  aus  seiner  sonstigen  Lebens- 
gesohic  hte  ersieht,  dass  er  einen  Teil  seiner  Erlebnisse  gar  nicht 
gi'liabt  hal)en  kann,  da  er  zur  Sellien  Zeit  im  Gefängnis  eine 
Strafe  verbüsste,  wird  das  Krankhafte  aller  dieser  Dinge  klar. 
Das,  was  11.  mit  so  grossem  Eifer  vorträgt  von  Abenteuern  und 
Thaten,  die  er  erlebt  und  vollbracht  hat,  ist  zum  Teil  freie  Er- 
findung von  ilini  in  der  Absicht  gemacht,  geli-gentlich  anderen 
Leuten  damit  zu  imponieren  und  ihr  Vertrauen  und  Interesse  zu 
gewinnen,  und  besteht  zum  anderen  Teil  aaa  zusammeugeleseneu 


Digitized  by  Google 


—  498  — 


Gt'üciiichten,  die  er  sich  einfucli  als  eigene  Kricbuisse  un (geeignet 
hat.  Mit  der  Zeit  ist  dann  die  krankhafte  Uebe»eugung  bei 
ihm  zur  Knt\vi(  klunt;  gekommen,  erhübe  alle  diese  Dinge  wirklich 
erlebt  iimi  liiihc  in  ihi-  Tli;it  ein  Lebpu  voll  romantischer  Abenteuer 
und  zahllosei'  iatereä:^auter  Begeguuugeu  hinter  sich. 

Schon  bei  seiner  ersten  Aufnahme  in  der  Charit^,  als  er 
noch  nicht  adf  V.  l  anlassung  des  Gerichts  hier  war,  hat  II.  einen 
Teil  spiiH  F  kr:ink haften  Vorstellungen  geäussert.  £r  bringt  im 
wesentlichen  iulgeudus  vor: 

Er  habe  sämtliche  Attentate  der  letzten  Zeit  vorausgewusst 
und  die  Regierung,'))!  veri^tblich  davor  gewarnt,  so  das  von 
Kuli  mann,  Hödel,  Nobiling  und  den  Attentatsversueli  am 
Niederwald-Denkmal.  £r  sei  „Marine-Ingenieur"^  gewesen  und 
habe  als  solcher  80  J ahre  fast  sämtliche  Meere  befahren,  obwohl 
aus  den  Akten  lu^  vorireht,  duss  er  es  offenbar  niemals  ZU  einer 
Stellung  gtibracht  hat  und  so  viel  im  (n-ffingnls  war,  dass  er 
gar  nicht  Ingenieur  zur  See  sein  konnte;  wahrscheinlich  ist  er 
Oberhaupt  nie  zur  See  i^ewesen. 

Er  will  die  verschiedensten  Kriege  mitcremacht  haben,  be- 
sonders 1S7()  71,  und  erzülilt  mit  grosser  lieldiaftigkeit  von  seiner 
Verwundung  bei  Mars-la-Tour.  .  Aber  gerade  in  den  letztgenannten 
Jahren  hat  er,  wie  die  Akten  ausweisen,  so  langwierige  Strafen 
bekommen,  dass  er  gar  nicht  im  Feldznge  gewesen  sein  kann. 

Ein  Teil  der  von  II.  g«'s<-hilderten  persönliehen  Begegnungen 
mit  hochstehenden  Persönlichkeiten,  wie  mit  Napoleon  III., 
Bismarck,  sind  offenbar  von  ihm  selbst  erfundene  Anekdoten,  an 
die  er  aber  felsenfest  glaubt. 

Das  neueste  Produkt  seiner  Einbildunufskraft  ist,  dass  er 
glaubt,  ein  grosses  Vermögen  zu  besitzen,  als  Erbteil  s-einer  l-rau, 
die  er  kurz  Tor  der  Ehe  in  Batavia,  wie  er  mit  grosser  An- 
schaulichkeit schildert,  vor  einem  Tiger  errettete.  Irgendwelche 
Angaben  aber  darüber,  aus  welchen  AVerten  dies  Vermögen  besteht 
und  wo  es  sich  beündet,  kann  er  nicht  machen.  Sein  angeblicher 
Schwager,  ein  Generaladjutant  der  Königin  von  Holland,  hat  es, 
so  erzählt  er,  in  Verwahrung. 

II.  ist  geradezu  der  'lypus  eines  ]>athologisehen  Ta'igners 
und  sein  Zustand  das  prägnanteste  Beispiel  einer  Krankheit,  die 
die  Wissenschaft  als  Paranoia  confabulatoria  bezeichnet. 

Ri'i  einer  gewissen  Intelligenz,  die  11.  offenbar  I)esessen  hat, 
und  namentlich  bei  seiner  gro^sen  Beredsamkeit  ist  anzunehmen, 
dass  er  vielfach  die  Menschen  hinters  Licht  geführt  und  auch 
namentlich  darflber  hinweggetäuscht  hat,  dass  er  ein  kranker 
Mensch  ist. 

Nur  zuweilen  ist  er,  wie  aus  den  Akten  hervorgeht,  richtig 
beurteilt  worden.  So  ist  er  schon  im  Jahre  18G2  in  Frankreich 
in  einer  Irrenanstalt  gewesen,  auch  im  Jahre  1865  hat  man  ihn, 
wie  es  das  richtigste  war,  sofort  in  di''  Irrenanstalt  geschickt. 

Ausser  den  schon  erwähnten  krankhatten  Ideen,  die  sein 
ganzes  Yorstellungsleben  durchsetzen  und  verfUschen,  ist  noch 
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auzuführeu,  dass  er  absolat  keine  Einsiebt  hat  in  das  Strafbare 
aemvt  gansen  Lebensweise,  sondern  sich  stets  in  gatem  Reckt 
glaubt  und  sich  mit  Yorliebn  als  Biedermann,  Gemfitsmeoschen 

und  gesinnnnfTstrirhtigen  Patrioten  hinstellt. 

Dann  ist  noch  anzuführen,  dass  seine  Intfllip^enz,  welche  in 
früherer  Zeit  wahrscheinlich,  sehr  gut  gewesen  ist,  in  letzter  Zeit 
ani&ngt  abzunehmen,  vfM  sich  vor  aUen  Dingen  darin  äussert, 
dass  <>r  heim  Erzählen  beständig  vom  Thema  abschweift,  alle 
möglichen  nebensächlichen  Dinije  l>is  ins  Kleinste  hinein  schildert 
und  mit  dem,  was  er  überhau[)t  vurbringen  will,  gamicht  recht 
vom  Fleck  kommt. 

Diese  Entwickf'luiig  seiner  geistigen  Schwäche  ist  wohl  auf 
sein  Alter  zurückzuführen  und  auch  auf  den  Jahrelangen  Gebrauch 
von  Morphium. 

H.  ist  jedenfalls  zur  Zeit  geisteskrank,  und  es  ist  mit  aller 
'Wahrscheinbchkeit  anxunehjneu,  dass  er  auch  xnr  Zeit  der  Be- 
gehung der  inkriminierten  Handlungen  von  seinen  krankhaften 
Vorstellungen  beherrscht  war  und  dadurch  im  Sinne  des  §  51 
seiner  freien  Willensbestimmung  beraubt.  Vor  allem  aber  geht 
das  daraus  hervor,  dass  er  bereits  im  Jahre  1895  auf  Grund 
unserer  eigenen  Beobachtungen  in  der  K.  Charite  als  geisteskrank 
in  demselben  Sinne  wie  jetzt  befunden  worden  ist. 
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Alkoholismus. 


Fall  1.  1900. 

Dm  Stanislaus,  Arbeiter. 

Mordversuch.  Gab  mehrere  Pistolenschüsse  g^egen  seine 
Braut  ab. 

Früher  Blelverg^iftungr.  Alkoholiker.  Nicht  ganz  typische, 
epileptische  Anfälle.  Elfersuchtsideen.  That  im  Affektzastand 
nach  Alkoholexeess  ausgeführt. 

Bzlnilplert.  VertehMii  etogestellt. 

Vorgeschichte: 

D.  ist  vorbdstnft 

1.  am  19.  Juli  1886  vom  Divisionsgoriolit  <lor  29.  Division  wo^^t-n 
Diobstubls  mit  4  Monaten  Gefängnis  und  Versetzung  in  die  2.  Klasse 
des  Soldatenstandes; 

2.  am  20.  November  1888  vum  Amtsgericht  io  Stnssburg  (Westprensseo) 
wegen  Bettelos  mit  8  Tagen  Haft; 

3.  :uii  -21.  M  i/  1889  von  damselbm  Osrieht  wegen  Dtebstshb  und 

Hehlerei  mit  1  Monat  Gefängnis; 

4.  am  13.  Juni  1896  vom  Amtsgericht  I,  Beriin,  wegen  Tersnehten 
Diebstahls  mit  2  Wochen  Gefängnia. 

Jetst  befindet  sich  T>.  \rogen  TersnehteD  Mordes  in  Anklagezustsod. 

Am  27.  März,  nachmittags  gegen  9  Uhr,  wurdo  i]\f  unvor- 
ehelicbte  Zeitungsträgerin  B.  in  ihrer  Wohnung  von  ihrem  bei  ihr  wuhn- 
hsften  Liebhaber,  dem  Arlieitc-r  D.,  mittels  eines  Revolvers  geschossen 
und  Terietzt.  Im  Urban-Krsokenhausc,  wohin  sie  von  Usosbewohnern 
geschafft  worden  war,  wurde  festgestellt,  duss  die  Yerletzte  zwei  Schnss- 
wunden  erlitten  hatte.  Die  eine  Kuf^el  hatte  ulierhulb  dch  linken  .\iige8 
eine  3  em  lange  Wunde  verursacht,  die  zweite  Kugel  war  in  die  linke  Brust- 
»rite  G  cm  tief  eingedmngen  und  wurde  im  Krankeohsnse  entfernt.  Ein  dritter 
Schuss  soll  fehlgegnogen  sein.  Die  That  ist  ans  Tersehmfthter  Liebe  be- 
gangen. Seit  llngerer  Zeit  nnterhielt  D.  mit  der  B.  ein  LiebesTerhtltnis, 
welches  die  letztere  jetzt  gelöst  hatte.  Deshalh  war  dem  D.  auch  die 
Wohnung  zum  1.  April  ;;ekiinili|»t  worden.  D.  winde  lUichtig.  Erst  am 
•J8.  März,  morgens  8'  ,  Ulir,  wurde  er  von  den  Polizeibeamten  in  seiner 
Woboang  mit  uurcbschnittCDcr  linker  Pulsader  angetroffen.  £r  hatte  sich 
gegen  Uorgen  unbemerkt  in  seine  Wohnung  geschnehen.  Als  die  Beamten 
dieselbe  betraten,  fanden  sie  ihn  in  sein'  m  Bette  angekleidet.  Mit  einem 
Rasiermesser  hatte  er  .sich  kurz  zuvor  die  l'ul.sador  des  linken  Armes 
durchschnitten.  Er  war  noch  vollständig  bei  Besinnung  und  wurde  zu- 
Oftehst  nach  dem  Krankenhaus  am  Urban  und  alsdann  in  die  Cbarite  befördert. 

üeber  die  That  ist  folgendes  bekannt: 

Zu  der  angcgebonon  Zeit,  27.  März  1901,  abends  9  Uhr,  befand  sieh 
die  B.  mit  der  Witwe  K.  in  ihrer  Küche,  als  D.  dieselbe  betrat  und 
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sofort  8  Seh&tse  auf  die  B.  abgul).  Kr  rioliti-te  duuu  die  Waffe  gegen  sit-li 
selbst  und  feuerte  auch  einen  Schus^  ab,  durch  don  er  abor  nicht  getroffen 
wtirde.    Gleich  darauf  crjjriff  er  die  Flucht. 

Diü  K.,  ^vt•lclle  lUn  Augeschuldi^lfii  seit  etwa  1'  ..  .FiiLron  kennt, 
machte  hei  ihrer  Veici  hniung  vom  24.  Mürz  und  22.  April  liiOl  folgende 
Angaben: 

D.  habe  in  ihrer  Gegenwart  am  l*  Janaar  1901  eine  Todesdrobung 
gegen  die  B.  ansgestosseD.     Nach  einem  Wortweehset  Insserte  er 

nilmiich  zu  der  K.,  nuciiilrüi  sich  die  Ii.  entfernt  hatte,  auf  die  llcmerkunif 
der  ersteren,  dass  er  sicii  doch  von  det  B.  trennen  sulle:  „Er  wäro  dem 
Weibe  so  gut,  dasa  er  sich  nicht  mehr  vun  ihr  trennen  könne.  Wenn  ea 
aber  so  weit  käme,  dann  mfieate  sie  oder  er  oder  beide  daran  glauben." 

Am  Bienstacr,  den  f6.  Mllrz,  naeHmiftags  iwiseben  8  nnd  4  XJbr,  er^ 
schien  der  A:.f.'e^i  huldigto  in  der  Wülmunj^  der  K.,  um  sie  zu  sprechen. 
Die  K.  ^ehiekto  dif  B.,  die  »ich  bei  ihr  befand,  auf  den  Boden,  weil  sie 
befOrcbtete,  Ü.  wurde  bie  soliiagen.  D.  ersuchte  nun  die  K.,  der  B.  mit- 
znteilen,  doss  ein  Herr  bei  ihm  gewesen  sei,  «elcher  die  B.  habe  sprechen 
wollen.  Die  K.  erwiderte,  das  wftre  wohl  der  Bildermnnn  gewesen,  da  die  B. 
di  iii  An::e8olnil.ii;^ton  zu  seinem  Geburt^^il;^l•  S.  Mai)  "inen  Hau.-Hegen  sticken 
lassen  wollte.  Üaruuf  erwiderte  der  Angeschuldigte :  „leh  kenne  schon  deu 
Bilderm  ann." 

Am  27.  M&ra  sei,  wie  die  Zeugin  K.  versichert,  der  Aogeschuldigto 
nieht  in  ihrer  Wohnung  gewesen.  Sie  habe  ihre  damalige  Wuhnnng  aus- 
gerlumt,  um  -/unüchBt  zu  der  B.  zu  ziehen. 

AU  sie  abends  nach  8  L'hr  mit  der  B.  aus  ihrer  alten  Wohnuni:  kam.  traf 
sie  anf  dem  Hofe  der  neuen  Wohnung  den  Angeschuldigten,  der  sich  erbot, 
beim  Umznge  z»  helfen,  was  die  B.  aoer  ablehnte.  Sie  gingen  darauf  auf  die 
Strasse,  der  Angeschuldigte  Toran.  Er  gings  linke  nach  dem  Wasser  so, 
W&brend  dii>  Zeu|.'in  und  die  B.  nach  rechts  gingen.  D.  maobto  keineswegs 
den  Einilr\ielc  eines  betrunkenen  Menschen. 

Als  sie  gerade  die  Wuhniuig  lier  B.,  Urbanstrasse,  betreten  hatten, 
kam  auch  der  Angeschuldigte  schon  herein.  Die  K.  und  die  B.  traten  in  die 
Kfehe,  wohin  ihnen  gleich  darauf  der  Angeseholdtgte,  mit  der  linken 
Hand  die  T.anipe  haltend,  folgte,  wührenJ  er  die  rechti«  in  iler  Tasche 
des  Leberzieliers  hatte.  Er  aagte:  ^Uier  ist  Licht".  Gleich  darauf  zog 
er,  ü h n e  d as»  j e m an d  n och  etwas  gesprochen  hatte,  einen  Kevolver 
aas  der  Uobersiehertasehe  und  sehoss  die  B.  in  die  linke  Seite, 
setzte  alsdann  derselben  den  KcTolrer  an  die  linke  Sehlftfe  nnd 

gab  einen  zweiten  Scini.^.>!  ab,  der  aber,  da  die  B.  dabei  eine  Be- 
woixuni;  machte,  sie  nur  streifte.  Dann  sc  hos»  er  noch  einmal 
aut  sie,  ohne  sie  zu  treffen,  richtete  alsdann  d  en  Ue  vo  I  v  e  r  ge  ^e  n 
sich  seihst  und  vorletzte  sich  am  Halse.  Als  die  B.  der  Zeugin 
zurief,  sie  solle  zur  Polizei  gehen,  war f  sich  der  Angeschuldigte 
in  der  Küche  auf  den  Fusslioden.  Gleich  darauf  l^itl:^'  er  fe^t-  n 
Schrittes  über  den  Hof  auf  die  Strasse.  £r  giui'  ganz  ruhig, 
verga.<is  nicht  einmal  seinen  Regenschirm  und  Uevolver  mit- 
zunehmen. 

Wie  die  Zeugin  in  Erfahrang  gebracht  bat,  hat  sich  der  Angeschuldigte 

am  '21.  März  Iäni;ere  Zeit  im  Eukal  des  Schankwirts  W,  auf- 
gehallen. Er  habe  fortwährend  d.is  Haus  beobaclilit,  in  welchem  die 
2eugin  wohnte. 

Auf  liie  K.  hat  der  Angc:>chuldigte  bei  der  That  durchaus  nicht  den 
Eindruck  eines  betrunkenen  oder  besonders  anfgorej^tcn  Menschen  gemacht. 
Sie  hat  vielmehr  die  Ueberzengnng,  dass  er  mit   voller  Ueberlegnng 

gehandelt  iiabo. 

Die  B.  machte  bei  ihrer  Vernehmung  am  2*2.  April  folgende  Angaben: 
Sie  habe  mit  dem  Angeschuldigten  seit  etwa  6Vs  Jahren  xnsammen 
gelebt.   In  den  letzten  Jahren  habe  sie  häufig  Streit  mit  ihm  gehabt,  teils 

weil  er  ihr  kein  G  e  I  il  i_'ab,  teils  weil  er  sehr  eifersüchtig  war 
und  nicht  dulden  wollte,  dass  s>ie  mit  irgendjemand  verkehrte. 
Auch  habe  er  sie  hftnfig  geschlagen.  Eine  Todesdrohung  habe  er  nnr  einmal 
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Tor  2  Jahren  nach  eioem  Streit  wegen  Geldes  etf^en  sie  ausgestossen.  Als 
sie  ihm  erklärte,  sie  wolle  von  ihm  fortgehen,  habe  er  geäussert:  ,0.18  kann 
ich  Dir  sagen,  wenn  Du  mich  verlfi-st  —  Du  kannst  ningehen,  wohin  Du 
willst  und  wenn  Du  über  das  Meer  machst  oder  in  dem  kleinsten  Winkel 
Dielt  versteckst  —  ich  suche  Dich  $0  laage,  hi»  idi  Dieh  find»;  dann  bftsst 
Do  es  mit  Deinem  Leben!" 

Ende  Pebrnar  oder  Anfang  Mftrz  habe  sie  den  Angesehnidigten,  der 
ihr  schon  seit  längt^rer  Zeit  kein  Geld  zur  Miete  gab.  erklärt,  er  solle  sioh 
eine  Scblafstolie  suchen,  sie  könne  nicht  mehr  18  M.  Miete  allein  bezahlen. 
Ber  Angeeeholdigte  habe  darauf  erwidert:  «Ich  werde  Dir  eine  Stube 
besorgen,  wo  Da  aberhanpt  keine  Miete  mehr  branehet  su  be- 
zahlen  ..." 

Nachdem  der  Angeschuldigte  die  Zeugin  am  Sonnabend  vor  der  That 
vergeblich  gebeten  hatte,  sich  mit  ihm  auszusöhnen,  habe  er  am  Sonntag, 
nie  lie  serade  nac^  Hanse  gekommen  sei,  begonnen,  ihr  Geschirr  mit 
einem  Hammer  xn  serschiaffen  nndsiean  misshandeln.  Daranf  sei 
sie  zur  Frao  K.  naoh  der  MaDteoffelatrasse  gegangen. 

Am  Dieaetagt  den  36.  Mftrz,  sei  der  Angeschuldigte  in  die  WohifBBC 
der  K.  gekommen,  sie,  die  Zeagin,  habe  ihm  geöffnet  nod  sei  dann  naeS 
dem  Boden  gegangen,  sodass  sie  toq  dem  Gespräch,  das  alsdann  swisehen 

den  beiden  stuttfnnd,  nichts  wis^c. 

Im  übrigen  machte  sie,  was  die  Vorgänge  vor,  bei  und  nach  der  That 
anbelangt,  dieselben  Angaben,  wie  die  Zeuffin  &. 

Aach  auf  die  B.  hat  der  Angesehnlcugte  bei  der  That  eicht  den  Ein- 
druck eines  Betrunkenen  gemacht. 

Die  B.  fügte  hinzu,  dass  d>-r  Angeschuldigte  meistens  an  Sonnabenden 
nach  der  Lohnzahlung  betrunken  nach  Hause  gekommen  sei.  Er  sei 
dann  stets  su  Bett  gegangen.  Einmal  —  Ende  Februar  oder  Anfang  März  —  als 
sie  den  oben  erwähnten  Streit  wegen  der  Miete  mit  ihm  gehabt  hatte, 
fl&ehtete  die  B.  in  die  Kftehe  und   machte  die  Thür  hinter  sieh  an. 

Naeh  einer  kleinen  Weile  fiel  es  ihr  :iuf  dass  es  in  der  Stube  so  still  war. 
Als  sie  nunmehr  in  die  Stühe  hiiu  inj^'ing,  fand  sie  den  Angeschuldigten 
lang  auf  der  Erde  liegend.  Sie  fusste  ihn  an  die  Schulter  und  sagte  zu 
ihm:  ^Da  liegst  ja  auf  der  Erde."  Hierauf  erhob  sich  D.,  torkelte  nach  dem 
SmboI  ond  setste  sieh  dort  hin.  Bewnsstlos  schien  er  nicht  gewesen  sn  sein, 
die  Zengin  hat  iiuch  keinen  Fall  gehört. 

Autlere  Ffille,  in  denen  der  ngeschuldigte  n:u:h  einem  Streit  bewuSät- 
los  gewesrii  wfii'e,  Nirxi  iIiT  H.  iiielit  liekannt. 

Einen  Kc voivcr  hat  die  Zeugin  vor  dem  27.  März  bei  dem  Angeschuldigten 
nie  gesehen. 

Die  B.  überreichte  noch  S  Postkarten,  die  sie  Ton  dem  Angesoholdigtra 
aus  der  Charite  erhalten  bat. 

Die  erste  Postkarte,  datiert  Tom  7.  April  1901,  lantet  wörtlieh: 

„Meine  liebe  Ernestine! 
Ich  hoffe,  dass  ich  noch  nach  dieser  unbewussten,  grausigen  That, 
Dich  noch  so  ansprechen  darf,  leider  ich  kann  in  Papier  nicht  das  bringen, 
was  ich  möchte,  nur  Eins  bitte  ich  Dich,  erweiaa  mir  noch  den  GefalleB 
nnd  wenn*s  Dir  möglieh  besuche  mich  am  8.  d.  Mts.  too  9 — 8  Nachm.;  ich 
möchte  Dich  herzlich  gern  noch  sehen.  Solltest  Du  nicht  mehr  soviel  Güte 
booitzen,  so  teile  mir  wenigstens  mit,  was  mit  meinen  Sachen  ist,  ich  habe 
ja  nichts  an/.u/i>'ln-n  solltest  Du  vielleicht  das  überlegt  haben  und  kommen, 
SO  bringe  mir  Uut,  Stiefel  ein  Kock,  und  ich  werde  Dir  dies  nicht  vergessen. 

Dein  Dich  bis  in  den  Todt  liebender 

Paul.« 

In  der  swciten  Karte  vom  12.  April  1901  sendet  D.  der  B.  die  ,herx« 
liebsten  Glück-  nnd  Segenswünsche  znm  Wiegenfeste,  vereinbart  mit  dem 
besten  Widilorgehen  in  tier  Zukunft". 

Auf  derselben  Karte  fügt  er  hinzu:  „Da  Du  schon  am  3.  d.  M.  aus 
dem  Krankenhanse  entlassen  bist,  wir«t  wobl  soviel  Kraft  besitzen,  etwaa 
Tröstliches  zu  meiner  Verbtendinig  »-elbst  zu  schreiben,  wenn  es  Dir  aber 

K  ö  p  p  •  u  ,  UericbiUch>payehlatrlsehe  UuUchlen.  83 


iJiyiiized  by  Google 


—   498  - 


•ehOD  60  schwer  fällt,  so  verschonu  mich  wenigstens  mit  PersönliohltMtaB 
die  mir  verbaest  siod  denn  die  stehen  noch  hinter  Verbrechern!* 

Der  Gastwirt  W,  gab  bd  eeiner  Verneluniing  vom  34.  April  1901 
folgendes  an: 

Am  97.  Hirr,  etwa  *U9  Uhr,  sei  der  ihm  nnbeksDUt«  D.  in  lein  Lokal 

gekommen.  Er  habe  auf  ihn  c i  n e n  n Q ch t er n o n  und  ru  higSB  Eindruck 
eemacht.  £r  habe  sich  nur  6  Minuten  aufgehalten  und  in  dieser  Zeit  ein 
WM  Bier  und  einen  kleinen  Schnaps  fflr  5  Pfsnoig  getrunken. 

Etwa  um  8  Uhr  sei  er  wieder  gekommen  und  bis  Uhr  geblieben. 
Er  habe  sich  für  20  Pfennig  Wurst  und  ein  Glas  Grätzcr  Bier  gehen  lassen. 
Er  habe  währond  der  Zeit  das  gegenüber  liegende  Haus  lieob- 
aohtet    Das  Lokal  habe  er  in  vollkommen  n&obteraem  Zustande  verlassen, 

Oleioh  nach  seinem  Fortgang  sah  der  Wirt  den  Ängesehaldigten  in 

das  ihm  vis-ä-vis  liegende  Lokal  von  Gerke  eintreten. 

Die  ISjährige  Tochter  der  K.  schilderte  bei  ihrer  Vernehmung 
vom  24.  April  1901  die  Vorgänge  bei  der  That  ungefähr  ebenso,  wie 
ihre  Matter  aod  die  B.  Sie  fOgta  noch  folgende  Eiaseibeiten  binsn: 
Ksehdem  D.  veri^eblich  aaf  sieh  gesehossen  nnd  sieh  vielleicht  aar  leicht 
verwuiukt  hatte,  habe  die  B.  der  Zeugin  Mutter  zugerufen,  sie  milchte  die 
Polizei  holen.  Darauf  habe  sich  D.  langsam  auf  den  Fussboden  gelegt; 
den  Revolver  habe  er  auf  die  eine,  den  Regenschirm  nufdie  andere 
Seite  gelegt.  So  habe  er  eine  knrse  Zeit  gelegen  und  die  B.  angesehen. 
Dann  sei  er  aofgeatanden,  habe  den  Revolver  tn  sieh  gesteckt,  den  Schirm 
in  die  Hand  genommen  und  soi  langsuni  zur  Thür  hinausgegangen.  Die 
kleine  Zeugin  jging  eleich  hinter  ihm  her,  um  zu  dem  Portier  zu  laufen,  und 
sahf  wie  D.  rnhig  &ber  den  Hof  ging  und  auf  die  Strasse  trat. 

Am  26.  April  1901  beantragte  der  Erste  Staatsanwalt  die  Bcobaohtong 
lies  Angeschuldigten  auf  seinen  Geisteszustand  in  der  Cliarito. 

Nach  Aussage  des  Kriminal- Wachtnaeisters  K.  am  1.  Mai  haben  die 
Beamten  den  D.  bei  der  Festnahme   bewusstlos  im  Bett  liegend  vor- 

Sefunden,  neben  ihm  lag  der  Revolver  und  das  Itasirrmesser.  Nach- 
em  der  Zeuge  einen  Krankenwagen  aus  dem  Urban  geholt  hatte,  sei 
der  Angeschuldigte  wieder  bei  Bewusstsein  gewesen,  habe  aber  kein  Wort 
gesprochen.  Nur  als  man  ihn  in  den  Wagen  tragen  wollte,  halic  er  gesagt, 
er  Könne  allein  gehen.  Ucbcr  die  That  aber  habe  er  nicht  gesprochen.  Er 
habe  einen  ganz  gleichgültigen  Eindruck  gemacht  und  sei  nicht  etwa  erstaunt 
gewesen,  sich  verwundet  zu  fühlen.  Es  sei  aber  möglieh,  dass  er  nach  dem 
starken  Blutverlust  so  apathisch  war. 

Der  Zeuge,  Kriminalsohntcmann  K.,  hat  dieselben  Beobüchtungeu  ge- 
maoht,  wie  der  Yots6«m.  Als  neu  fügte  er  hinzu:  Als  der  Angesohaldigto 
sn  sich  gekommen  Bei,liabe  er  gefragt,  was  denn  los  wtre.  Der  Zenfe  K. 
fragte  ihn  alsdann,  was  er  denn  gemacht  hätte,  woiauf  der  Angeschuldigte 
sagte:  ,|Lss8en  Sie  mieh,  es  ist  ja  doch  alle!"  Ueber  den  Mordversuch  habe 
er  kein  Wort  gesprochen. 

Angeschuldigter  habe  stark  nach  Alkohol  gerochen,  er  m&sse  viel 
getrunken  haben.   Betrunken  schien  er  aber  nicht  mehr  zn  sein. 

Bei  seiner  Vornehmunir  am  17.  April  H>01  gab  D.  seine  Personalien 
und  Vorstrafen  richtig  an.  Er  erklftrte,  er  könne  aus  eigener  Erinnerung 
Aber  den  gansen  Voi^ang  am  97.  Htrs  1901  gar  keine  Ansknnft  geben. 

Kr  niii--e  die  That  im  Zustande  der  Bcwusstl'isiL'keit  oder  sinnloser 
iSi  Iniiikeniieit  Itegangen  haben.  Auch  wisse  er  nicht,  dass  er  nachher  ver- 
sucht habe,  sich  mit  einem  Rasiermesser  am  linken  Arm  durch  Zenehaeidcn 
der  Pulsader  das  Leben  zu  nehmen. 

Er  lebe  seit  1895  von  seiner  Ehefran,  weil  sich  diese  nnr  nm  ihre 
unehelichen  Kinder  kümmerte  und  ihn  darüber  vernachlässigte,  getrennt. 
Er  habe  auch  gegen  sie  die  Seheidiingsklage  angestrengt,  si-i  aber  abgewiesen 
worden.  Kurz  vor  die.si'r  Trennung  habe  er  ein  \'erliriitnis  mit  dur  it.  an- 
gefangen und  dann  mit  ihr  zusammen  gelebt.  Die  B.  habe  seit  l'/j  Jahren 
mit  der  K.  gemeinschaftlich  Zeitungen  für  die  Morgenpost  ausgetrag«!  und 
dar&ber  ihren  gemeinschaftlichen  Eanshnlt  vernachlässigt.  Deswegen  sei  es 
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h&ofig  sa  Str«iiigkeiteii  g«k«niiMB.  Fenar  Iwb«  er  die  B.  im  Yerdaelit 
geliabt,  dnss  ale  stell  nH  anderen  Mlnnera  einliem. 

Am  Morton  dos  27.  März,  '/-j9  Uhr,  sei  ein  uDbekannter  Mann  iti  ihro 
gemuiuHchuftlicne  WohnaDg|^  die  auf  den  Namen  der  B.  gemietet  war,  gekommen 
und  habe  angeseben,  dMS  «r  dio  llimtrierte  ZettBBg  TOB  ihr  haben  wolle. 
Er  habe  die  Uebenengang  gewonnea,  daaa  'dieser  ICaoo  eio  Liebhaber 
der  B.  sei.  Er  sei  dann  zn  der  B.  nach  der  Wohnnnf;  der  K.  gegan^i^on 
und  hnhe  ihr  Vorwürfe  gemacht.  Da  ha'io  ihr  die  K.  aus  der  Vorlegenhoit 
geholft-n  und  habe  ihr  zugerufen:  „Das  \Mir  ja  der  .Bilderfritzo',  den  die  K. 
ihr  geschickt  hätte,  um  Bilder  zu  kaufen".  Darauf  sei  er  in  hochgradige 
Erregung  geraten  onU  habe  sieh  Ecke  Manteuffelstrasse  tmd  Planuier  in  ein 
Lolcal  bogobon.  Dort  habe  er  Tiel  geistige  Oetrinke  in  sich  genommen, 
80  dass  er  nichts  Diberes  darüber  anzugeben  vermöge,  was  er  nachher  gethan 
habe,  insbesondere  ob  er  noch  weitere  Lokale  besucht  habe.  Wenn  ihm 
gesagt  werde,  dass  ein  Rcrolvcr  bei  ihm  gefunden  worden  sei,  so  kfont  Or 
nnr  erkl&ren,  dass  er  bis  zam  ^7.  niemals  im  Besits  eines  solchen  gewesen 
sei.  Wohl  aber  habe  er  am  37.  soviel  Geld  bei  sich  gehabt,  om  etnett 
RevolTcr  zu  kaufen,    Ob  er  das  gethan  habe,  wisse  er  nicht. 

£r  sei  wegen  Geisteskrankheit  noch  nicht  ärztlich  bebaadelt  worden. 
In  den  Jabren  1898/99  sei  er  von  Dr.  B.  nngefthr  1*/*  Jahre  hindnroh 
wegen  Herzleidens,  Bleivergiftung  und  Nervosität  behandelt  worden.  Bei 
seinen  häufigen  Streitigkeiten  mit  der  B.  sei  er  2 — 3  mal  in  eine  derartige 
Erregung  geraton,  dasä  er  bewnsstlos  hingefallen  seL 

Bis  snm  S7.  M&rx  liabe  er  niemaia  Todesdrobungen  gegen  die  B.  aus- 

Sestossen.  habe  sieh  am  91.  Ilirs  ans  der  K.Vhen  Wohnung  nicht  mit 
er  Absieht  entfernt,  ihr  ein  Leid  ansQthun 

Herr  Dr.  J.  hat  lant  Aassage  am  2i.  April  1901  den  Angesehnldigten 
im  Jani  1889  als  Kassenarzt  behandelt  nnd  Kolikschmerzen,  BteiraVid  am 

Zahnfleisch  und  Gliodorzittern,  sowie  Kupfscli merzen  konstatiert.  Wahrend 
eines  ganzen  Jahres  klagte  D.  über  Kopfschmerzen  und  starke  Schweiss- 
bildang.   Anch  wurde  vorübergehend  Zacker  im  Harn  konstatiert. 

Am  19.  Mirz  1900  2.  Reliuniüung  wofjon  Koprscli merzen ,  schwerer 
Träume,  Schwoissbildiing  und  Anzeichen  jis\ >  hisL-litT  Depression. 

Herr  Dr.  J.  ist  der  Meinung,  dass  D.  <liirch  seine  langandaaernde 
Krankheit  derartig  gelitten  habe,  dass  er  viel  leichter  als  ein  gesunder 
Mensch  in  krankhaften  Anfregnngsznstand  geraten  könne  und  nicht  völlig 
Herr  seiner  Handlungen  sei. 

Herr  Dr.  P.,  der  alsdann  den  D.  aaf  seinen  Geisteszastand  anter^ 
suchte,  hllt  ihn  fOr  einen  Ibnschen,  der  dnreh  den  T^k  in  sauen  Seelen- 
leben beeinflnsst  worden  ist.  Sr  stellt  den  Antrag  ans  §  81  Str.-P.-O. 

Krankengeschichte  und  eigener  Befund. 
Die  Untersuchung  des  Nervensvsteros  ergicbt  nichts  Besonderes.  Die 
Funillenlichtreaktion  ist  gut  sa  erzielen.  Ungleichheit  der  Papillen  besteht 
nicht.  Die  Pntellarreflexe  sind  lebhaft,  ebenso  die  Hautreflexe.  Die  Sprache 
bietet  nichts  besonderes.  Znngo  zittert  beim  Hcrausstrecken,  ebenso  besteht 
Tremor  in  den  ausgestreckten  H&nden.  Die  Schriftzü^^e  sind  geläufig.  An 
der  Beiin;cseite  des  linken  Handgelenks  eine  Narbe  in  Kreuzform.  In  der 
linken  Ellenbogenbeuge  eine  quer  Terlaufende  Narbe.  In  der  rechten  Ohr- 
maschel  oberiialb  dor  ftnsseren  Gehörgangsöffnung  eine  sehwirtliehe  Stelle, 
die  der  Einschussöffnuni^  entsprechen  soll.  l>iinue  uud  Her/,  norriial.  Kein 
Bleisaom.  Pat.  gicbt  starken  Trunk  zu,  für  60—80  Pfennige  pro  die.  1885  hat 
er  sich  beim  Militär  einen  harten  .'^ehanker  zugezogen  und  darauf  mehrere 
Sohmierknren  durchgemacht.  1897  Bloikolik  infolge  Besohftftigang  mit 
Bleiröbren;  litt  an  Kopf-  und  Magensehmerten.  Frdher  ▼erheiratet,  lebt  seit 
181^'  vM!i  der  Fraa  getrennt,  weil  dieselbe  wegen  Diebstahls  ins  Oeftognis 
gek')iiiini'n  .sei. 

IT).  )90I.  Patient  wird  aus  dem  Moabitor  üntersnchungs  Gef&ognis 
eingeliefert;  er  selbst  weiss  hber  seine  That  nnr  ans  den  Verhandlaogeo. 

8** 
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Patient  giebt  u,  er  habe  bii  xom  8>  Mai  I90L  aaf  der  ehiroreUeJien 
AbteituDg  7/8  der  Cbariti  gelegen  ood  eei  dam  in«  Unterenehonge-OenBgBie 

überfährt  wurden. 

Er  will  Heil  1S95  mit  Legen  von  Gasrühren  in  Gasanstalten  beschäftigt 
sein;  daran,  doss  er  aaf  sein  Verhältnis  und  auf  sich  geschossen  habe,  wul 
er  sich  nicht  erinnern.  Er  habe  stets  viel  gntranken  nnd  sei  die  5  Tage  vor  der 
That  völlig  betrunken  gewesen.  l'iitieTit  will  dunuils  tfiglicli  für  mehr  iiIs  1  Mirfc 
Schnupf«  i;etriinken  lial>en,  :uich  äoani  habe  er  btets  viel  getruuken. 

18.  6.  ISOl.  Pulii  nt  weiss  angeblich  nicht,  wie  er  zum  ersten  Mal 
am  24.  M&rz  in  die  Charite  gekorani<>n  ist»  er  könne  aieh  aber  erinnern«  wie 
er  hier  im  Bett  zom  Bewnttteein  gekommen  sei.  A.le  er  saerat  seine  Wände 
bemerkte,  habe  er  gar  nicht  gewusst,  was  mit  ihm  passiert  sei.  Erst  nachdem 
er  in  der  Zeitung  den  VorfaU  gelesen,  habe  er  gcwussr,  weswegen  er  in  der 
Charite  war.  Er  könne  aieh  an  die  That  gar  niclit  erinnern,  wisee 
ftueh  gar  nteht,  data  er  die  Abaieht  gehabt  habe,  etoh  au  er- 
echiessen.  Er  wollte  nnr  fort  von  hier,  weil  teine  Braut  ihm 
untreu  war  un<!  nicht  zu  Hause  hlieb.  Die  Kollegen  mieden  ihn, 
□  ach  seiner  Meinung,  weil  sie  wussten,  dass  die  B.  sich  mit 
anderen  abg&be.  Er  bftbedtes  ums  ihrem  Benehmen  and  ane  gelegentlidien 
Bemerkungen  —  Spitzen  —  geacblosaen. 

Er  habe  anen  einmal  einen  Mann  gesehen,  der  nach  ihr  gefragt  hätte, 
der  also  sicher  ein  Liebhaber  von  ihr  wäre,  .\ucli  sei  die  B.  in  der  letzten 
Zeit  «auf  den  Strich  gegangen*,  seitdem  sie  mit  der  K.  bekannt  ge- 
worden sei. 

85.  6.  1901.  E»  wird  ihm  noehmaU  vorgehalten,  dass  er,  wie  ana  den 
Akten  ersiehtlieh,  naeh  Abgabe  der  Sehfisse  von  Banse  weggegangen,  danach 

7.nrüek;^'eke[irt  s^i  iin,l  dm  Ver.sneh  gemacht  habe,  sich  die  PnlMuler  SB 
durcLächnuiden.    Er  will  aber  keine  Erinnerung  daran  haben. 

£r  erinnert  sich  noch,  ilass  ein  Mann  naoh  der  Ii.  gefragt  habe;  er 
aei  also  dann  in  die  Wohnung  der  K.  gegangen  —  ob  e«  am  26.  oder  87. 
gewesen,  wisse  er  nicht  —  und  habe  oei  letzterer  die  B.  getroffen.  Sie 
hiilie  ihm  ge'^a^^t,  icner  Mann  sei  ein  ..Bilderfritze"  gewesen,  den  sie  b>'ste!!t 
hübe.  Sie  haho  ihm  einen  „Haussegou"  scboukon  wollen.  Danu  sei  er  in 
die  Kneipe  gi  gutij^en.  Vou  da  an  wisM  er  nichts  mehr;  am  86.  habe  er 
sich  in  der  Charite  wiedergefunden. 

Mit  der  B.  lebe  er  seit  1895  snaammen.  Er  sei  nicht  damit  ein- 
verstanden gewesen,  dasa  sie  Zeitungen  austrug,  wihrend  er  genug  snm 
Leben  verdiente. 

Dio  HIeikolik,  die  er  durchgemacht,  habe  er  sich  durch  seine  Thätig- 
kcit  bei  der  englischen  Gasanstalt  zugezogen.  In  der  Gasanstalt  sei  er 
zuletzt  als  Zähler  beschäftigt,  1899  aber  entlaasen  worden,  weil  er  einen 
Fehler  gemacht  hübe. 

Von  seiner  Drohung  gegen  ilie  \i.  vor  zwei  Jahren  und  von  den  Miss- 
handlnngi  ti  will  er  nichts  wissen.  Kr  habe  mit  iler  B.  oft  Streit  gehabt  nnd 
sie  wiederholt  gebeten,  sie  solle  von  ihm  wecziehon,  sie  h&be  es  aber 
nieht  gethan.  Daran,  dass  er  das  Geschirr  serscnlagen,  erinnert  er  sich. 

13  7.  1901.  Nochmals  beti  effs  der  Stielieleien  der  Kameraden  befragt, 
sagt  Patient,  direkt  hätten  sie  ihm  das  nicht  gesagt,  aber  Andeutun^^cn  hatten 
sie  gemacht.  So  habe  er  z.  B.  einmal  einen  guton  Rock  angehabt,  wozu  sie 
Äusserten :  «Ja,  wenn  man  so  viel  Geld  hat  wie  Da  und  noch  eine  Frau,  die 
so  viel  Geld  yerdient  wie  Da,  kann  man  sieh  das  wohl  leisten.* 

Direkteti  V.  rkehr  der  1?.  mit  anderen  will  er  nicht  bemerkt  haben; 
dass  er  die  Drohnn^^en  nherhanjit  gegen  sie  ausgestossen  habe,  bestreitet  er. 

24.  7.  IHOl.  Patient  klagt  üher  Mattigkeit,  Kopr«chmorzen  und  zcit- 
weises  Herzklopfen.  £r  giebt  an,  dass  er  iohon  einmal  einen  Zustand  von 
Bewnsstlosigkeit  gehabt  habe;  im  Jahre  1898  oder  1894  sei  er  bei  der 
Balm  beschäftigt  gewesen,  habe  Nachtdienst  gehabt  und  solle 
plötzlich  weggegangen  uud  die  ganze  Nacht  fortgeblieben  sein. 
Er  selbst  habe  nichts  davon  gewusst. 

Aach  sei  es  einmal  vorgekommen,  dass  man  ihn  nachts  wecken  wollte, 
um  einen  Zug  zu  eipedieren.  Man  habe  allea  Mögliche  angeatellt,  er  habe 
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abor  weiter  geschlafen.  Am  nüchsti^n  Morgen  um  4  Uhr  hab«  W  »loh  Ctinz 
wohl  gefühlt  und  den  Dienst  weiter  gethan.  Ob  er  bei  diesen  beiden  Vor- 
fUlen  vorher  viel  gelrunkan  habe,  kann  er  nicht  genau  angeben. 

Vor  3  Jahraa  hab«  «r  snm  erstan  Mal  aioan  ObomaditoaaraU  gehabt; 
«r  Inbe  Henklopfen  qd«!  ein  Angst^ef&M  bekommen  und  sei  dann  sekwindlig 
geworden.    Solche  Anfillle  hätten  sich  noch  /zweimal  wiederholt. 

Patient  hält  auch  heute  noch  daran  fest,  dass  er  Grund  gehabt  habe 
snr  Eifersaeht  segen  die  B.  Der  Haan,  der  sich  naeh  ikr  erkandigt  habe, 
■ei  eicbor  ein  Liebhaber  gewesen,  denn  er  habe  ihm  gegenfiber  gOBH(^  *f 
wolle  eine  Zeitung  haben,  wfthreod  die  6.  gesagt  habe,  es  sei  der  «Bilder- 
mann*  geweeen. 

£r  selbst  bestreitet,  eifersüchtig  ^'ewesen  zu  sein,  und  behauptet,  er 
sei  nur  gekränkt  gewesen  „wegen  der  Schande".  Er  habe  deswegen  die 
Stelle  bei  der  Gaeanetalt  Terlasseo  and  Berlin  den  Rücken  kehren,  auch 
den  Verkehr  mit  der  B.  anfgeben  wollen,  sei  aber  niokt  data  gekommen. 

Uebcr  den  Anhnuf  des  Kevolvem  maekt  «r  dieselbe  Angabe,  wie  bei 
seiner  gerichtlichen  Vernehmung. 

Oatachten. 

D.  hat  wahrend  des  sechswöchentlichen  Aufenthaltes 
in  der  Königlichen  Charit«'   keine  Anzeichen    von  GfMstesstörunjT 

geboten.  Nur  über  nervöse  Störungen,  wie  Koj)lscliinerzen  und 
chwind«!  hat  er  geklagt. 

Indessen  erf^iebt  doch  das  Studium  der  Vorgeschichte  eine 
Reihe  von  Thatsachen,  die  beweisen,  dnss  bei  D.  die  krank- 
hafte Grundlage  vorhanden  war,  die  eine  plötzliche  Umnachtung 
seines  Geistes  wohl  verständlich  machen  konnte. 

Zunächst  ist  D.  im  tlahre  18{)7  an  Bleivergiftung  erkrankt 
und  hat  im  Anscbluss  daran  Beschwerden  gehabt,  die  auf  eine 
krankhafte  Reizung  des  Gehirns  hinweisen.  Ferner  ist  D.  seit 
Jahren  Trinker  und  hat  täglich  grosse  Qnantitäten  Alkohol  zu 
sich  genommen.  Die  sittliche  Entartung,  welche  der  ril)f?rmässige 
Aikoholgenuss  mit  sich  bringt,  ist  dann  bei  ihm  auch  nicht  aus- 

geblieben  und  tritt  so  Tage  in  den  Misshelligkeiten  seines  häns- 
ichen  Lebens  in  ewigem  Zank  und  Streit  mit  der  B.  und  in 
gelegentlichen  Ausbrüclion  von  Gewaltthätigkeiten  und  Be- 
drohungen. Wohl  auf  den  Eiufluss  des  Bleies  und  den  Alkohol 
zusammen  sind  dann  die  AnfUle  von  Schwindel  und  Bewusst- 
losigk  e  i  t  /.  II  r  ü  c  k  z  u  f Qhren . 

r>ie  15.  hat  angegeben,  dass  D.  einmal  direkt  in  der  Stube 
hingefallen  sei.  £r  selbst  erzählt,  dass  er  einmal  seinen  Nacht- 
dienst ohne  Grund  verlassen  kabe  und  sich  heute  an  diese 
Pflichtverletzung  nicht  erinnern  könne,  und  dass  er  eigentflsüich 
tlt'fe  Schlaf/.ustände  gehabt  habe,  aus  denen  er  gamicht  cn  er- 
wecken gewesen  wäre. 

So  mancherlei  Bedenken  auch  die  erwfthnten  Thatsachen 
in  Betrefip  dee  Geisteszustandes  des  D.  wachrufen,  so  ^ind  sie 
duch  nicht  ausreichend,  um  die  Zui'echnungs&higkeit  des  D.  un- 
bedingt anzuzweifeln. 

Der  Schwerpunkt  der  uns  aufgetragenen  Begutachtung 
kann  nur  darin  liegen,  die  That  selbst  auf  das  genaueste  zu 
prüfen  und  an  untersuchen,  ob  sie  selbst  in  ihrer  Entstehung 
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oder  in  ihrem  Verlauf  die  Kennzeichen  der  That  eines  Geistes- 
kranken an  sich  trilgt. 

Das  Revolverattentat  gegen  die  B.  ist  eine  That  der 
Leidenschaft.  Sohon  längere  Zeit  ist  D.  von  Eifersucht  gequält, 
und  an  dem  betreffenden  Tage  war  die  Eifersucht  zur  heilen 
Flamme  emporgeschlagen  durch  den  Besnch  des  «Bildermannes". 
Beachtenswert  ist  aber  auch,  da.ss  der  beständige  Groll  gegen 
die  R.  unterhalten  wird  durch  Vorstellungen,  die  einen  krank- 
haften Eindruck  machen.  Denn  wenn  D.  erzählt  von  beständigen 
Sticheleien  der  Kameraden  wegen  der  B.,  so  bekommt  man 
den  Verdacht,  daas  er  sich  das  Gerede  zum  Teil  nur  eingebildet 
hat,  und  dass  es  sich  da  um  Verfolgungsideen  liandelt. 

D.  ist  nun  am  Morgen  nach  der  That  in  besinnungslosem 
Zustande  aufgefunden  worden  und  hat  Ton  Anfang  an  behauptet, 
von  der  ganzen  Angelegenheit  garnichts  zu  wissen. 

Seine  Erinnerung  bricht  ab  vom  Mittag  des  betreffenden 
Tages,  an  dem  er  die  Waffe  ^egen  die  B.  erhob,  und  beginnt 
erst  wieder  von  dem  Augenblick,  wo  er  in  der  Charit^  war. 
Diese  Bewusstlosigkeit  könnte  ja  natürlich  nur  vorgegeben  sein, 
aber  sie  gewinnt  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  D. 
nie  von  seinen  Darstellungen  abgewichen  ist,  dass  er  anderer- 
seits die  starke  Eifersucht  gegen  die  B.  nicht  leugnet  und 
auch  zugicbt,  die  nötige  Geldsumme,  um  einen  Revolver  zu 
kaufen,  besessen  zu  haben.  Wir  sind  aber  schliesslich  aucli  in 
der  Lage,  über  das  Verhalten  des  D.  während  der  That  uns 
ein  Urteil  an  bilden,  da  wir  in  den  Akten  die  Bekundungen 
zweier  Augenzeugen  finden,  der  B.  und  Kr.  Danach  ist  das 
Benehmen  des  D.  im  höchsten  Grade  auffallend  gewesen. 
Nachdem  er  seine  Schüsse  abgefeuert  hatte,  auch  gegeu  sich, 
ohne  sich  jedoch  schwer  zu  verletzen,  legte  er  sich  vor  den 
Frauen  auf  den  Bo(l(>n,  den  Revnlver  auf  der  einen  Seite,  den 
Regenschirm  auf  der  anderen.  Nachden»  er  kurze  Zeit  so  gelegen 
hatte,  stand  er  auf,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  nahm  ruhig  den 
Revolver  und  den  Regenschirm  in  die  Hand  und  verliess  die 
3tube. 

Dieses  sonderbare  Verhalten  erweckt,  zusammengehalten  mit 
der  Erinner ungslosigkeit,  allerdings  den  starken  Verdacht,  dass 
die  That  in  einem  krankhaften  Zustand  von  Sinnesverrflckung 
ausgeführt  ist,  zumal  wir  es  ja  mit  einem  Mensehen  zu  thun 
haben,  der  ein  ausgesprochener  bäufer  ist,  Bleivergiftung  gehabt  hat, 
an  AnfUlen  epileptischer  Natur  leidet,  an  dem  betreffenden  Tage 
sehr  viel  Alkohol  zu  sich  genommen  hatte  und  unter  dem  Ein- 
flasse eines  starken  Affektes  stand. 

W  ir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass  D.  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Zeit  der  Begehung  der  incriminierten 
Handlung  sich  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  Iicftiiidi  ii  Imt,  durch  welchen  im  Sinne  des  §  .')!  des 
St.-G.-B.  seine  freie  Wiilensbestimmung  ausgeschlossen  war. 
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Puerperalpsychose. ') 

Fall  1.  1895. 
Anna  K.,  Wftseherln. 

AnkUiflr«  wagen  fliüirllMiger  Tötung:  des  eisrenan  nen- 
geborenen  Kindes. 

Auffallende  Aeusserung^en  vor  Gericht.  Schwindelan  fälle, 
Kopfschmerzen  während  der  Schwangerschait  —  leichter  Ver- 
wirrtheltmistaBd  naeh  der  Bntbindiiog,  der  tMt  Apittr 
(Untersaehongthaft)  in  Behwerer  haUnelnatoiiscber  Verwirrt- 
heit Stelgert. 

Nachweis,  dass  Patientin  im  Sinne  des  g  51  geisteskranlL 
Ist  und  walirseheliilleh  aaeh  aehon  rar  Zelt  der  Inkrimliilertett 
Handlang  gewesen  ist 

Vor go soll i  chto. 

Die  K.  ist  ani^eklagt  am  f).  Juni  ISi).')  (iutoli  zwei  sclbstündigo 
Haodlungen: 

1.  durch  Fahrlässigkeit  den  Tod  ihres  neugeborenen  tineheiichen  Kindes 
Ternnachl: 

2  ohne  Yorwisseo  der  Behörde  den  Leiclmaiii  des  Ktodee  bei  Seite 

geäcIiufTt  7.11  haben. 

Ver<'ehen  g.M.,.u  jj^  222,  367,  77  R.-Str.-G.-B. 

Nach  den  uns  vuriiegendeo  Akten  ist  der  Such  verbalt  der  ihr  zar  Lest 
gelegten,  «tr»fbareD  Hnodlaeg  folgeoder: 

Die  .\ngeschiiIdIgfo  wurde  am  .').  Juni  1895  nach  ihrer  eigenen  mit 
dem  Ergebnis  der  ärztlichen  Untersuchung  im  £inklang  stehenden  Anffabo 
▼00  einem  Kinde  männlichen  Oeaehlechte  entbunden.  An  demselben  Tage 
wurde  eie  unf  der  CliauwMe  too  M.  nn«h  L.  tob  dem  Geudaraien  M.  wegen 
ihres  TerdUchtigcn  Aameheat  angehalten,  nachdem  sie  auf  ihrem  Wege  von 
T.  Iier  l»er<'its  nielireron  anderen  l'-  rsunen  dureli  ihr  solieues  We.sen,  da  sie 
sich  h&utig  umsah,  aiifgefullen  war.  Si^  trug  damals  ein  in  graues  i'apier 
eingewiekeltes  Pneket  i>oi  sich.  Den  Gendarmen  gab  sie  auf  Befragen  an, 
L.  zu  heissen,  keine  Legitimationepapiere  na  besitzen«  von  Berlin  zn  komnen, 
um  nach  Gr.  Z.  zu  dem  Arbeiter  L.  daselbst  auf  Besuch  tu  reisen.  Der 
Gendarm  liess  sie  das  Pai  k<  t  öffnen,  aii.s  weichom  sie  ein  auf  den  Namen  K. 
lautende»  Sparkassenbuch  liervorholte  uud  nun  erklärte,  so  zu  hcis.ten  und 
A  •  Str.  15  zn  wohnen.  Da  das  Packet  nichts  weiter,  als  alte  Lumpen  tu 
enthalten  schien,  revidierte  der  Gendarm  nicht  weiter  und  führte  dieselbe 
nach  H.  Als  er  sie  dort  auf  kurze  Zeit  unbeaufsichtigt  liess,  um  sein  Pferd 
nntersubringen,  entfernte  siili  »iiig'it,  entnahm  aus  tleni  Packet  den 
Leichnam  des  Kindes  und  wart  denselben  an  einem  von  der  Dur/strasse  ab- 
fflhrenden  PriTatwege  in  einen  Brennnesselbaseh.  Da  der  Gendaijin  nichts 

*)  Dieses  Gutaehten  verdanke  ich  Herrn  Professor  Westphal«  ; 
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Ton  der  AassetKung  des  Kindes  gesehen  hatte  und  sich  ihre  Angaben,  ihre 
Person  betreffond,  als  richtig  erwiesen,  wuido  ttie  entlassen.  Am  Abend  des- 
selben Tages  noch  wurde  die  Leiche  von  dem  Knaben  Uermann  W.  aaf- 
gtfwideo.  D«in  Gendarm  M.  schien  iilia  die  K.  der  That  verdächtig  zu  sein, 
and  er  erstattete  deshalb  die  Anzeige  mgaa  ai«.  £r  nahm  dieselbe  fest  and 
fährte  sie  dem  Herrn  Dr.  H.  Tor,  wetener  feststellte,  dass  sie  kam  ToHier 
geboren  hatte.  Sic  leugnete  jedoch  in  ihrer  Vernehmung  vom  6.  Juni  1895, 
Tor  kurzem  geboren  and  eine  stnifbare  Handlang  begangen  zu  haben.  Sie 
beslsse  jedoch  ein  schon  4  Jahre  altes  Kind.  Sie  habe  eine  in  M.  wohnende 
Frao  H.  D.  besnchea  osd  derselben  ein  aJtes  wollenes  Hemd  nod  eiaige 
Lnmpen  ffir  ihr  Kind  schenken  wellen. 

In  ihren  Vernehnwilgen  yom  8.  Juni  1895  vor  dem  Königlichen  Arots- 

t »rieht  U  gab  sie  sa,  am  5.  Jaai  1895  auf  dem  Wejzo  in  T.  ein  Kind  ge* 
oren  tn  haben.  Sie  gab  an,  dass  sie  noeh  TOr  der  Gebart  an  gedachten 
■Tage  zwischen  5  und  6  ühr  ihre  Wohnung  Terlassen  hätte,  um  nHcii  der 
W  .  Str.  zu  dem  Oberlehrer  W.  zum  Waschen  tu  gehen.  Unterwegs  sei 
ihr  eingefallen,  dass  sie  sich  im  Dutum  geirrt  hätte,  sie  habe  sich  de>ihall> 
entsohlossen,  ihre  Freundin  D.  in  M.  zu  besiiohen.  In  T.  sei  sie  von  der 
Gebart  ftberräsoht  worden.  Es  sei  der  Kopf  des  Kindes  ans  der  Seheide 
heraosL'etreten.  Trotzdem  sei  sie  weiter  gegangen  und  habe  sich  in  einer 
Quersirasse  von  T.  an  einen  Ziiiin  f;estellt,  dort  sei  die  Geburt  vor  sich  ge- 
gangen und  tlas  Kind  auf  den  welchen  Boden  gefallen.  Was  sie  gethan, 
wisse  sie  nicht,  weil  sie  damals  ihre  Besinnung  nicht  gehabt  habe.  Sie 
habe  das  Kind  dann  aufgehoben  nnd  dabei  bemerkt,  das  dasselbe  Lebens- 
zeichen von  sieh  gab,  indem  es  atmete  und  die  Hand  bewegte.  Darauf 
habe  sie  das  Kind  in  ein  Tuch  gewickelt,  so  dass  der  Kopf  ancn  zugedeckt 
gewesen  set 

Als  sie  nach  einiger  Zeit  das  Taeh  aafgewiokelt  habe,  sei  das  Kind 
tot  gewesen.   Wie  lange  sie  das  Kind  im  Tnehe  gehabt  habe,  kSnne  sie 

nicht  angeben.  Sie  habe  nicht  geglaubt,  dass  das  Kind  sterben  könne.  Nun- 
mehr habe  sie  die  Leiche  in  das  Packet  mit  W&sche,  welche  sie  ursprüng- 
lieh  fQr  sich  zum  Waschen  mitgenommen  habe,  eingewickelt.  Sie  sei  ancb 
bei  ihrer  Freundin  O.  in  M.  gewesen,  doch  wisse  sie  nicht,  ob  sie  das  Kind 
bei  derselben  gehabt  habe  odßr  nieht.  Auf  wiederholtes  Befragen  erklirte 
sie:  ,Icli  weiss  nicht,  ob  icli  das  Kind,  nachdem  oder  bevor  ich  bii  der  1). 
gewesen  bin,  fortgeworfen  habe."  Namen  und  Stand  des  Schwängercrs 
konnte  sie  nicht  angeben;  derselbe  hätte  sie  mehrere  Male  besucht  und  sie 
ihn  nicht  wiedergesehen.  Anf  die  Frage,  ob  sie  Kinderwische  gehabt  habe, 
erklirt  sie: 

..Ich  liatte  noch  Zeug  von  meinem  ersten  Kinde.  Das  Zsog  —  alte 
Hemden  und  neue  Stüci<en  Zeug  sind  in  meiner  Wohnung.* 

In  ihrer  Vernehmung  vom  (>.  Juli  18'.).')  erklärte  sie  auf  die  Frage, 
wann  nach  der  Geburt  sie  bemerkt  hätte,  dass  das  Kind  tot  sei:  «Das  weiss 
iek  nicht,  denn  ich  weiss  nickt,  was  ich  that.* 

Auf  die  Frage,  wo  sie  das  Kind  in  das  W5.sohepackct  eingewickelt 
habe,  ob  schon  io  T.  oder  auf  dem  Wege  nach  M.  oder  hinter  M.,  erklärte  sie: 

„Das  weiss  ieh  nicht,  ich  kann  mich  nicht  besinnen." 

Auf  die  Frage,  warum  »io  die  alten  Sachen  im  Packet  mit  sich  trug, 
orklürlc  sie:  sie  nehme  stets,  w<  nn  sie  zum  WaKchen  ginge,  eigene  Sachen 
mit,  welelii'  .sie  ilanii  mitwnsche,  ebenso  auch  ilas  Sparkassenbuch,  weil  dctt 
Tag  niemand  zu  Hause  w&re,  wenn  sie  ausserhalb  ihrer  Wohnung  arbeite. 

Anf  die  Frage,  warum  sie  in  T.,  wo  sie  das  Kind  nach  ihren  Angaben 
geboren,  wenn  sie  schwach  und  (ia.>  Kind  möglicherweise  durch  das  Hinfallen 
▼erletzt  war,  Hülfe  nicht  io  Anspruch  genommen  und  warum  sie  sich  aus 
T.  eatfemt  habe,  erklirt  sie: 

„Ich  habe  keinen  Menschen  gesehen.* 

Anf  weiteres  Befragen: 

„Später  habe  ich  doch  Mensi  lu  n  gr,,  Ii. n,  diese  arbeiteten  aber." 
.Ich  habe  sn  grosse  Ajigst  sehabt,  die  Leute  anxnsprechen ,  weil  ich 
glaabte,  dass  sie  mien  nieht  aofneDmen  wQrden.* 
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Am  16.  Jnli  1895  erklärte  Anna  H.,  welche  bei  dur  Aogeeobuld igten 
sar  Miete  wohnte,  dass  sie  bei  derselben  keine  Schwangerschaft  DaOMi'kt  habe. 

Die  Aogaben  der  K.,  dasa  sie  an  dem  betreffenden  Ta^^e  nach  der 
W.-Str.  zum  Waschen  hatte  geben  wollen,  best&tigte  die  U.,  wie  ancb,  doss 
äie  un  diesem  Tage  etwas  WIsoIm  mitgsnommsB  h*tt«,  tuiB  MitwMehaD,  wi« 
sie  stets  za  thon  pfle((te. 

Abends  gegen  o  oder  6  Uhr  w&re  die  K.  nach  Hause  zurückgekehrt 
and  hätte  gesagt,  dass  sie  sielt  im  Datam  geirrt  und  sieh  deshalb  nsch  II. 
begeben  h&tte,  um  dort  ausgeborgte  21  Hk.  xn  holen.  Unterwegs  wire  sie 
Mretiort  worden,  weil  sie  aar  dorn  Woge  auf  einem  Stein  g^  scs.-, 'h  liättc 

Aehnlich  sagte  Wilhelmine  K.,  welche  ebeufallü  bei  der  An^'csclmldigteu 
wohnte,  aas. 

Die  Frsn.  D.,  bei  welcher  die  .\ngo8cbuldigte  an  dem  betreffenden 
Taire  gewesen  sn  sein  angegeben  hatte,  »agto  ans,  dass  sie  die  K.  bereits 

einige  Zeit  kenne,  und  dieselbe  sie  dann  und  wiion  bc!<ucht  hätte,  dasS  die 
K.  iiber  an  dem  Tage  ihrer  Festnahme  nicht  bei  ihr  gewesen  sei. 

Die  Angeschuldigte,  befragt,  ob  sie  hiernach  noch  ihre  Angabe»  dass 
sie  bei  der  Zeagin  D.  giewewn  ael»  aafreobt  erhalte,  erkilrte: 

aleh  weiss  es  nieht,  ob  ieli  bei  der  D.  gewesen  bin,  da  ich  an  jenem 
Tage  so  angeregt  war,  dass  ioh  nieht  wusste,  was  ich  tliat.'* 

Der  Erste  Staatsanwalt  beim  Königlichen  Landgericht  II  führte  in 
seiner  Anklagesehrift  au»:  ^Hiernach  hat  die  Angeschnldigte.  welche  bereits 
Tor  4  Jahren  ein  noch  am  Leben  befindliches  Kind  geboren  hat,  die  ihr  als 
Matter  obliegenden  Pflichten  jedenfalls  ia  grSblieher  Weise  dadnreh  Ter- 
lotzt,  dass  sie  keine  genüfrenden  Vorkchrun<;en  vor  der  Geburt  gotr()flren  hat, 
vielmehr  den  weiten  Landweg  ohne  dringende  Veranlassung  unlcrnummen 
bat,  ist  darauf  noch  weiter  gegangen  und  hat  schliesslich,  anstatt  die  Hülfe 
anderer  Leute  in  Ansprach  sn  nenmen,  da*  Kind,  wahrscheinlich  weniger 
som  Sehnts,  als  in  der  Absieht  es  au  Torbergen,  dergestalt  eingewickelt,  dass 
es  dadurch  erstickt  worden  ixt  " 

Bei  der  um  25.  September  1895  stuttgefundenen  Ilauptverhundiung 
zeigte  der  Gerichtsdiener  an,  dass  die  Angeklagte  Iv.  sich  auf  dem  Flur  vor 
dem  Sitsnngssaale  wie  geistesgestört  benommen  habe;  sie  habe  ge&ussert,  sie 
gehe  Bum  Maskenbali,  alsdann  habe  sie  ihre  Schuhe  Ton  der  Thür  ane  in 
den  Sitzunjissaal  geschleudert.  Der  Vorsitzende  richtete  hierauf  eiuiu,^  Fragen 
an  tlie  Angeklagte.  Dieselbe  sagte,  sie  sei  nervonschwiich ,  sie  tieliiule  >ieh 
im  Tanz.saal;  den  Gericht.shof  bezeichnete  nie  jiU  Musikanten:  doo  Nuinen 
ihrer  Mutter  und  ihres  Vaters  war  sie  nicht  im  Staude  anzugeben;  sie  be- 
hauptete anch  ihr  Alter  nicht  sn  wissen. 

Der  als  Sachverständiger  geladene  Kreispfaysikns,  Herr  Dr.  E., 
erklärte  en  für  unmöglich,  ein  endgültiges  Urleil  über  den  geistigen  Zustand 
der  Angeklagten  sogleich  abzugeben;  nach  dem  augcnbliciilichen  Eindruck 
erscheine  es  allerdings  wohl  möglich,  dsss  sie  geistesgestört  sei.  Der  Ssch- 
Terstindige  beantragte,  die  Angeklagte  auf  6  Wochen  in  die  Charit^  cur 
Beobachtung  ihres  Gemntszastandes  su  überführen.  Die  Angeklagte,  vom 
Vorsitzenden  befragt,  ob  sie  noch  etwas  anzuführen  habe,  sagte:  ,Nan  ist  es 
alle!"  Daraufhin  erfolgte  der  Beschlu>s.  die  An^ekla^'to  behuf«  Boobachtnng 
ihres  Gemütszustandes  der  Charitc  auf  6  Wochen  zu  überweisen. 

Eigene  Beobachtung. 

Die  Ii.  ist  eine  massig  kräftig  gebaute  Person,  deren  innere  Organe 
keine  Abnormitäten  darbieten.    Urin  frei  Ton  Ei  weiss. 

Die  Ptt^illenreaktion  ist  prompt,  der  Aageahinterarand  normal. 

Die  Kntephinomen  sind  Torhanden.  Die  Sensibilitit  ist  gestört,  tiefe 
Nadelstiche  werden  an  der  gesamten  KürperobeiflAche  nieht  als  schmerzhaft 
angegeben.    Der  Cornealrellex  ist  schwach. 

Fat.  kommt  mit  der  Periode.  S»  liest  sieh  aus  einer  Brost  etwas 
milchig  gefirbte^  Flüssigkeit  ausdrücken. 

Sie  ist  bei  der  Untersnchnng  sehr  ftngstlieh,  weigert  sich  die  Zunge 
kcrauszustrecken,  man  wolle  ihr  diesen)e  abschneiden.  Plötzlich  zeigt  sie 
mit  dem  Finger  in  eine  Ecke  des  Zimmers,  rufend,  sie  s&bo  dort  einen 
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•ehmrxen  Hann  nit  «inem  Iffluer,  weleker  sie  stechen  wolle,  dann  tehreil 

fie  auf  ^sie  haben  mir  mein  Kind  geoommen''. 

Fat.  ist  hocbgradut  Terworren,  ist  leitlick  und  örtlich  daas  onorientiert, 
meint  in  Th.  bei  ihrer  Mutter  tu  seia,  es  «ei  jetzt  llArs,  sie  kirne  au  einem 

KrnnkonlKirise.   Auf  die  Kruge,  wio  lange  sie  in  üemaellieo  geweeen  aei,  leigt 

sie  mit  di  u  HürKleii  ciiio  gewisse  Strecke. 

Nach  ihrem  Beruf  gefragt,  antwortet  sie  nach  langem  Besinnen  Wäscherin. 
Auf  die  Frage  nach  einer  stattgehabten  Entbindung  sch&ttelt  tie  nur  mit 
dem  Kopf,  ist  zu  keinen  weiteren  Antworten  zu  bewogen. 

Bei  der  ferneren  Beobachtung  bietet  eio  tust  andauernd  ein  vüUig 
gleiches  Verhalten  dar,  welches  in  erster  Linie  durch  hochgradige  Aogst 


decke,  bald  sitzt  sie  aufrecht  mit  leeren  Blicken  vor  sich  hin  starrend  oder 
irgend  einen  Punkt  des  Krankensaales  ängstlich  fixierend.  Be^^onders  hoch- 
gradig sind  diese  Angstzustände  Nachts,  der  Schlaf  ist  in  Folge  derselben 
ein  ftnsserst  schlechter,  mitunter  ist  sie  ganze  Nächte  hiodorch  trots  grfiseerer 
Uorphinm-  and  Ohloralgcben  TÖllig  schlaflos,  fast  in  jeder  Nacht  sittt  sie 
•tuadonlaiig  aufrecht  im  Hott.  Auch  ausHOrhalb  desselben  zeigt  sie  dasselbe 
Verhallen,  sitzt  still  ohne  bich  zu  rühren  in  einer  Ecke  des  Saales,  ohne 
irgend  welche  Notiz  von  den  Vorgingen  in  ihrer  Umgebung  za  nehmen, 
mitunter  xnekt  sie  plötzlich  zusammen.  Ihre  apraehliebea  Aeuisernnnn 
sind  äusserst  spärlich,  spontan  spricht  sie  fast  gar  nicht,  redet  die  Mit» 
Patientinnen  nie  an,  auf  Fragen  der  Aerzte  erzählt  sie  mit  leiser,  koupierter, 
vor  Angst  litrbcudcr  Stimme,  vun  den  erschreckenden  Dinjgen,  welche  sie 
sieht,  hurt  und  fühlt.  Für  gewöhnlich  find  0*  weisse,  aehwarae,  mitunter 
auch  bunte  Gestalten  Ton  llännern,  die  aie  im  Zimmer  stehen  sieht,  die- 
selben bedrohen  sie  mit  Messern  und  Dolchen.  Sie  kommen  durchs  Fenster 
hinein  und  auch  wifdiT  heraus.  Sie  sieht  ihre  Mutter,  hört  ihr  Kind  schreien 
und  gerät  hierdurch  iu  grosse  Angst  und  Erregung.  Ferner  hört  sie  Stimmen, 
welche  ihr  zurufen,  dass  sie  zum  Tode  verurteilt  sei  und  gekOpft  worden  solle. 
Mitunter  ist  es  ihr  so,  als  ob  sie  am  Halse  gepackt  und  gowftrgt  würde  oder 
fortgeschleppt  werden  solle. 

Nicht  immer  haben  die  Erscheinungen  diesen  Charakter,  zu  Zeiten 
sieht  sie  auch  schöne  Schmetterlinge,  welche  sie  in  der  Luft  fangen  will, 
oder  sieht  und  ffihlt  in  ihrem  Bett  und  an  ihrem  Körper  Läuse  krabbeln, 
welche  sie  zu  greifen  sucht,  zapft  eifrig  an  ihrem  Hemd  und  Decken  und 
übergiebt  dem  .Arzt  auf  Verlangen  die  angebliche  I>aus,  gewöhnlich  in  Gestalt 
imi  tid  l  incs  kleinen  Partikelchens,  welches  sie  gerade  uuf  den  Decken  u.  s.  w. 
lindet.  Tag  und  Nacht  wurde  sie  von  diesen  Erscheinungen,  Stimmen  und 
Gefahlen  geängstigt. 

Fast  nndiuicrnd  erscheint  sie  völlig  verworren,  ist  über  zeitliche  Ver- 
hältnisse nnorientiert,  glaubt  im  Untersuchungsgofüognis  zu  sein,  hfilt  den 
Arat  fflr  den  Untersuchungsrichter.  Antworten  erfolgen  äusserst  zögernd, 
langsam  oder  gar  nicht.  Nur  sehr  selten  und  stets  nur  ffir  ganz  kurze  Zeit 
ist  sie  etwas  besser  tn  fixieren  —  sie  klagt  dann  Uber  heftige  Kopfschmerzen, 
Schwindel  —  i  -  sei  ili;  s  t,  als  ob  sie  in  einem  Schiff  sei,  das  Bett  schwanke 
so,  dasa  ihr  Kopf  balii  nlu  n,  buld  unten  sei.  Sie  erzathlt  dann,  dum  sie  ent- 
bunden sei,  wann  wisse  sie  niclit.  Dus  Kind  sei  tot,  wie  es  gestorben  sei, 
kdnne  sie  nicht  angeben.  Dio  Jireignisse  kura  Tor  und  nach  der  Entbindnag 
seien  ihr  gani  nnklar,  sie  könne  sieh  nur  erinnern,  dass  sie  immer  gelaufen 
sei,  sie  wisse  selbst  nicht  wohin  und  aus  welchem  Gram!.  In  der  .'^cli\v;ini;er- 
scbaft  habe  sie  schon  viel  an  Koptschmerzen  gelitten,  es  sei  ihr  sonderbar 
im  Kopf  gewesen,  sie  hatte  infolge  ihres  Znstandes  ihre  Beschäftigung  zum 
Teil  Terloren  und  sich  deshalb  Sorgen  gemaeht.  Nach  AnfftUeo  gefragt, 
eriählt  sie,  sie  habe  als  Kind  öfters  Anfillle  gehabt,  bei  denen  sie  aich  die 
Znngo  zerbissen  habe,  besonder»  Naehte.  Später  seien  keine  Anfälle  mehr 
aufgetreten. 

In  diesen  freien  Intervallen  weiss  Patientin,  dass  sie  in  der  Charite 
ist,  giebt  aber  an,  nicht  an  wissen,  wann  und  auf  welche  Weise  sie  hierher 
gekommen  ist. 
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Diese  ExploratioDon  ormüden  sie  sehr  schnell;  scboo  Dacb  knrzer  Zeit 
fängt  sie  wieder  an  TerworreD  sn  sprMhen,  in  IngiUiehe  Erregung  sa  gmtaa 
oder  gleiebgültig  ohne  weiter  zu  antworten  liegen  za  bleiben. 

Fkt.  war  MI  ihrer  Entlassang  noch  völlig  verworren. 

Di«  NaliniogSMfiinhme  war  gnnftgnd;  nnrdnlioli  war  Pai.  sieht. 

Gntaehten. 

P.-it.  K.  bietet  zur  Zeit  der  Beobachtang  im  Krankenhaus 

ein  Bild  schwerer  geistiger  Erkrankung  dar. 

Sie  steht  andauernd  unter  dem  Einfluss  lebhafter  Sinnes- 
tftaschangen.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  wir  die  Stimmen,  welche 
sie  hört,  die  Gestalten,  welche  sie  wahmimnit,  sovrie  die  Em- 
pfindungen des  Berührt-,  Gepacktwerdens  u.  s.  w.  als  Tlallu- 
cination  des  Gehürs,  Gesichts  und  Gefühls  bezeichnen  müssen. 
Der  grosse  Einfluss,  welchen  diese  Sinnestäaschangen  auf  den 
Geisteszustand  der  K.  susfiben,  tritt  in  ihrem  gesamtem 
Verhalten  mit  Evidenz  hervor.  Sie  lebt  in  einem  traumhaften 
Zustand,  ist  ganz  verworren,  zeitlich  und  örtlich  unorientiert, 
▼erkennt  ihre  Umgebung.  Der  schreckhafte  Inhalt  der  Sinnes- 
t&oschiuigen  spiegelt  sich  deutlich  wieder  in  ihrem  starren,  ge- 
spannten, fmgstlicht'n  Ge^iclitsausdruck,  dem  plötslichen  Auf- 
schrecken, den  schlaf  losen  Nächten. 

Ein  durchgehendes,  fixirtes  Wahnsystem  Termögen  wir  nicht 
zu  konstatieren.  Der  Inhalt  des  Wahnvorstellungen  ist  einem 
schnellen  W  eclisol  unterworfen,  der  hedin^rt  ist  durch  den  Charakter 
der  gerade  am  stärksten  einwirkenden  Sinnestäuschungen.  Mit- 
unter erinnert  das  Verhalten  der  Pat.  sehr  an  fthnliche,  wfthrend 
des  Alkohokleliriums  vorkommende  Zustände. 

Der  traumhaft  verworrene  Zustand,  mit  einzelnen  freieren 
Intervallen,  die  sclmelle  geistige  Ermüdbarkeit,  wie  wir  sie  beider 
K.  beobachten,  ist  auch  fftr  das  S&aferdeliriom  charakteristisch. 
Wie  im  Delirium,  sehen  wir  aocb  Pat.  zeitweilig  unter  dem  Ein- 
fluss lebhafter  Tierhallueinntionen  und  Illusionen  st^dien  —  ich 
erinnere  nur  an  ihr  Verhalten,  wenn  sie  stundenlang  aufrecht  im 
Bett  sitzt,  nach  Ungeziefer  sncht  and  die  angeblich  getragenen 
Tiere  dem  Arzt  überreicht. 

Der  Zustand,  welchen  Pat.  im  Krankenhaus  ilarbietet,  ent- 
spricht durchaus  dem  wohlbekannten  Krankheit^bikle  der  acuten 
hallttcinatorischen  Verworrenheit  —  Pat  leidet  aar  Zeit  der 
Beobachtung  an  dieser  Form  der  geistigen  Störung  —  sie  ist 
geiste.skrank. 

Es  bleibt  uns  die  Erage  zu  entscheiden  übrig,  ob  Pat. 
bereits  zur  Zeit  der  incriminierten  Handlang  —  6.  Jani  1885  — 

im  Sinne  des  §  51  geisteskrank  war.  Da  in  den  Akten  nur  sehr 
spärliche  Angal)en  über  das  Verhalten  dt  r  K  zu  dieser  Zeit 
enthalten  sind,  wir  von  anderer  Seite  keine  Berichte  über  ihr 
Vorieben  erhalten  konnten,  werden  wir  diese  Frage  nicht  mit 

Sicherheit  beantworten  können.  Wir  erfahren,  dass  die  K.  am 
5.  Juni  auf  der  Chaussee  von  einem  Kinde  entbunden  ist,  dass 
das.selbe  wakrscheinlich  durch  die  Euhrlüssigkeit  der  Mutter,  welche 
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es  so  fest  in  eia  Tuch  einhüllte,  lia^s  es  erstickte,  gestorben 
ist,  und  dass  dies«  den  Leichnara  des  Kindes  ohne  Wissen  der 
Bdiörde  durch  Werfen  in  einen  Brennnesselbusch  beseitigt  hatte. 

Die  in  den  Akten  enthaltenen  Angaben  der  K.  über  diese 
Vorkommnisse  sind  sehr  widersprechend. 

In  ihrer  Yemehmang  vom  6.  Joni  leugnete  sie,  trotzdem 
soeben  die  kürzlich  stattgehabte  Entbindung  festgestellt  war, 
entbunden  zu  sein.  In  der  Vernehmung  vom  8.  Juni  gab  sie  zu, 
am  5.  Juni  auf  dem  Wege  zu  ihrer  Freundin  D.  in  M.  von  der 
Geburt  Aberrasoht  worMD  su  sein  nnd  berichtete  auch  Aber 
einzelne  bei  und  nach  derselben  stattgehabte  Umstände.  Genaues, 
was  sie  damals  gethan,  wisse  sie  nicht,  weil  sie  ihre  Besinnuncr 
uicht  gehabt  habe,  sie  wisse  nicht,  ob  sie  das  Kind,  nachdem 
oder  bevor  sie  bei  der  D.  gewesen  war,  fortgeworfen  habe. 

Auf  die  Fragen,  wann  nach  der  Geburt  sie  gemerkt  habe, 
dass  das  Kind  tot  sei  und  wann  sie  das  Kind  in  das  Wasche- 
paket eingewickelt  habe,  antwortete  sie,  „ich  kuuu  mich  nicht 
besinnen,  ich  weiss  nicht,  was  ich  tat". 

Auf  die  Aussage  der  D.,  dass  die  K.  an  dem  betreffen- 
dem Tage  überhauj)t  nicht  bei  ihr  gewesen  sei,  antwortete  dieselbe, 
„ich  weiss  nicht,  ob  ich  bei  der  D.  gewesen  bin,  da  ich  an  jenem 
Tage  so  anfgert  nrt  gewesen  war,  dass  ich  nicht  wusste,  was  ich  that". 

Dass  wir  in  diesen  widersprechenden  Angaben,  Aeusserungen 
eines  Verwirrtheitzustandes  —  nicht  bewusste  Lügen  vor  uns 
haben  —  wird  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  die  K.  schon  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  Krankheits- 
erscheinungen :  Kopfschmerzen  und  Scliwindd  hatte,  dass  sie  an 
dem  Tage  der  Entbindung  Vorübergehenden  auf  der  Chaussee 
durch  ihr  scheues  Wesen  aufgefallen  war  und  wenn  wir  bedenken, 
dass  eine  plötzliche  Sturzgeburt  auf  oÜVn.M  Strasse  aach  im- 
stande ist,  vorher  gesunde  Frauen  in  einen  Zustand  ängstlicher 
Verwirrtheit  zu  versetzen.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir 
annehmen,  dass  wir  in  den  Erscheinungen  kurz  vor  nnd  nach 
der  Geburt  die  Anfangsstadien  der  jetzt  bestehenden  schweren 
(Teistesstöriinc:  vor  uns  halien.  Der  von  uns  l)e(>l)achtete 
Sym|)tomenkomplex  der  iiallucinatorischen  Verworrenheit  entspricht 
völlig  dem  bekannten  Bilde  der  geistigen  Erkranknng,  welches 
sich  nicht  selten  im  Anschluss  an  Entbindungen  entwickelt  und 
mit  leicliteren,  nicht  ohne  Weiteres  als  krankhaft  zu  erkennenden, 
Verwirrtheitserscheinungeu  zu  beginnen  pflegt;  dass  die  Ver- 
nehmungen der  Wöchnerin  imstande  waren,  den  anfangs  be- 
stehenden Zustand  zu  verschlimmern  und  zu  dem  schweren  Ver- 
wirrtheitszustand zu  führen,  wie  er  zuerst  in  der  llauptverhand- 
lung  vom  25.  &>eptember  1895  zu  Tage  trat,  liegt  auf  der  Hand. 

Ich  gebe  mein  Gatachten  dahin  ab: 

Die  K.  ist  geisteskrank,  sie  leidet  an  hallucinatorischer 
Verworrenheit  —  wahrscheinlich  ist  sie  auch  z.  Z.  der  Begehung 
der  incrim.  Handlung  Juni  18U5  geisteskrank  und  nicht  imstande 
gewesen,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  übersehen. 


X. 


Dlagnosls  Incerta. 
FaU  1.  1885. 

H.  Udo,  Hagrlstratsbeamtep. 

Angreklagt  wegren  unsittlicher  ÄngfrifTe  gegen  lialb- 
wQehsi^re  Mädchen,  die  er  sich  als  Vorsitzender  der  Armen- 
kommtstloii  hatte  tu  Sdralden  kommtn  lassen. 

Sehr  verschiedene  Ansichten  der  Gutachter»  die  Ihn  zum 
Teil  für  einen  Simulanten  halten,  zum  Teil  in  der  Bezeidinungr 
der  Krankheit  von  einander  abweichen,  dadurch  veranlasste 
seltsame  KHtik  des  Geriehtshofes  an  den  Gataeliten. 

Angreboren  schwachslnnlgres  Individuum.  Stark  erbliche 
Beiastungr.  Masslose  Eifersucht.  Grössenideen.  Gedächtnis- 
schwäche. Keine  somatischen  Anhaltspunkte  für  Paralyse. 
Diagnose  swtifelliafl^  ob  angeborenep  Sehwaehsinn  mit  para- 
noischen Ideen  oder  langrsam  verlaufende  Paralyse.  Das  Be- 
stehen einer  Geisteskrankheit  unzweifelhait. 

Für  geistesl^rank  erklärt.   Verfahren  eingesteUt. 

Vorgeschickte. 

Der  H.  ist  angeklagt:  zu  Berlin  im  JuMr,  Febniar  and  Min  189S 
durch  11  Mlliitftndige  ilaadluDgen: 

A)  mit  Personen  unter  14  Jnhren  nnzQcbtige  Handlangen  rorgenommen 

BU  liabcn: 

Ji)  ck'ii  Entschluss,  mit  Personen  unter  14  Jahren  unzücliti^e  Hjindlunfien 
▼OrtniK-limcn,  welche  einen  Anfang  der  Aiisfüliriinif  liiesur  beabsichtigten, 
aber  nicht  zur  Vollendung  gekommenen  Verbrecheu  enthalten,  beihätigt  zu 
liaben ; 

C)  dureli  dieselbe  Handlang  ad  B  S  Personen  nnter  14  Jahren  beleidigt 

zu  haben. 

A'erbrechcn  n«p.  Vergehen  gegen  die  |§  17fi,  88,  185, 74, 18, 43  Beiebs« 

•trafgeBetzbiichs. 

Der  Angeschuldigte  war  seit  etwa  Mär/.  18')0  Vorsteher  der  Amen» 
kommission  62  B.  Als  solcher  hatte  er  die  Gesuche  der  Supplikanten  entgegen- 
zunehmen, Essmarkeo  und  GeidnnterstQtzungen  zu  Terteilen  n.  derg^. 

Mit  einem  derartigen  Anliegen  kam  Mitte  Februar  1882  die  Hntter 
des  Sebalfflfidchens  Martha  P.  Der  Angeschuldigte  erki&rte  sich  bereit,  ihr  einen 
Unterstfitzungsschein  aassnstellen,  sagte  ihr  jedoch,  er  habe  angenblieltlieh 

keine  Zeit,  sio  solle  ahor  ihre  Toi-htor  d:ilassen,  dor  w(>rdc  er  den  Schein 
übergeben.  Nachdem  i>ich  die  i'i'au  entfernt  hatte  rief  er  das  am  4.  Februar 
1679  geborene  ächulmädchen  Martha  F.,  welche  auf  dem  Korridor  gewartet, 
in  sein  Zimmer,  fragte  es,  ob  es  sohon  die  Kegel  gehabt  h&tte  and  grüf  ihm 
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unter  die  Röcke;  mit  dem  Zeigofinecr  der  rechten  Hand  beiutitcte  er  ihren 
Oeeebleehteteil,  eteekt«  den  Finger  ninein  und  licss  ihn  eine  Weile  darin. 

Hieranf  Hess  er  eich  Ton  der  Martha  F.  Teri<nrechen,  dft«8  sie  ihrer 
Mutter  und  ihren  Lehrern  nichts  sagen  wQrdo,  and  sciiickte  sie  weg  mit  der 
Weisung,  nächsten  DiimHtag  wieilorzukomiiien. 

In  der  nAchston  Woche  am  Dienstag  wiederholte  or  diese  Handlungsweise. 

AU  die  Martha  F.  eine  Woche  smiter,  am  Freitag  oder  Sonnabend, 
wiederum  in  ihm  kam,  Hess  er  sie  in  das  Zimmer  eintreten  und  versuchte 
ihr  die  Tailte  aufzuknöpfen.  Sie  lies«  sich  dies  nicht  gefallen  und  riss  sieh 
los.  Diiruuf  versprach  er  ihr  eiwai*  zu  sclienken,  sie  aber  erkl&rte,  das'«  ^ic 
es  ihrem  Lehrer  mitteilen  würde.  Dann  drang  er  in  sie,  bis  sie  zu  schweigen 
zusagte.  Das  nächste  Mal,  als  sie  wieder  zu  ihm  kam,  um  sich  Essmarken  zu 
holen,  umfasste  er  sie,  knöpfte  ihr  troti  ihres  Widerstrebens  die  Taille  aaf  und 
küsste  sie  auf  die  Brost.  Dann  Hess  er  die  Jalousie  herunter,  bat  sie,  anf 
das  Si>pli:i  7.11  .steigen,  um  von  hior  aus  eine  Gultarr*  aaiuelMn,  nnbai  nbw 
weiter  keine  unzüchtige  Handlungen  mit  ihr  vor. 

Der  Angeschuldigte  hat  dann  noch  einmal  und  zwar  am  10.  Mftrz  18^2 
in  der  damnffolgenden  Woche  der  F.  nnter  die  Böcke  und  an  ihren  6e- 
•ekleehtsteil  genast. 

Das  ScTiuImüdchen  Martha  K.,  geb.  den  22.  März  1878,  ist  Ende  Januar 
nnd  Anfang  Februar  1892  viermal  bai  dem  Angeschuldigten  gewesen,  um 
Essmarken  zu  holen.  Der  Angeschuldigte  hat  sie  jedesmal  ancb  gefragt,  ob 
•ie  schon  die  Regel  gehabt  hatte.  »Wenn  du  sie  hast,  neig  sie  mtrl"  Er 
hnk  versncht,  sie  anfa  Sopha  tu  werfen.  Da  sie  widerstrebte,  griff  er  ihr 
unter  die  Rücke,  befühlte  ihren  Geschlechtsteil  und  stetste  den  Zeigefinger 
seiner  rechten  Hund  in  denselben.  Er  Hess  sie  dasu  jedesmal  auf  dem 
Korridor  warten,  bis  die  Supplikanten  sieh  entfernt  hatten  und  schloss  dann 
diejenige  Thür,  welche  von  dem  Huut.(1iir  in  seinen  Korridor  führte. 

Mitte  Februar  1892  war  das  am  1  I.Juni  ISIS  geborene  Schnlmüdchen 
Käthe  U.,  welches  schon  früher  wiederholt  von  dem  Angeschuldigten  Ess- 
marken  nnd  Geldbeträge  abgeholt  hatte,  zu  demselben  gekommen  und  hatte 
auch  eine  Unterstfitsung  von  6  Mark  erhalten.   Als  es  anf  den  Korridor 

hinaustrat,  folgte  der  AngebchtiliUgto  ihr  ii;ic!i  und  versnchto,  es  unter  die 
Kucke  zu  fassen  und  lud)  dieselfn-n  auch  t-twas.  Das  Mädchen  trat  zurück 
und  ging  tiemnächst  die  von  dem  Haustlur  fulirendo  Treppe  hinnnter.  Hier* 
bei  klopfte  ihr  der  Angeschuldigte  auf  den  Hintern. 

Andlieh  hat  der  Angesehnldigte  zu  dem  Schnimtdehen  Gertmd  K., 
Avelches  etwa  Mitte  Februar  1892  einen  Krankenschein  abholen  wollte,  gesagt: 
„Lass'  Dicii  vinmul  unter  die  Rücke  fassen,  ich  will  'mal  sehen,  ob  Du  schon 
Haare  hasf.  Dabei  streckte  er  die  Hand  aus.  Sie  rief:  „Sie  lind  WOU  TOT* 
rQckt!"  schlug  die  Hand  zurück  und  ontfernto  sich  eili|;st. 

In  seiner  Vernehmung  vorm  Königlichen  Landgericht  am  26.  M&rs  188S 
wiederholte  der  Angeschuldigte  seine  polizeiliche  .\ussage  und  bestreitet, 
.sich  irgendwie  schuldig  gemacht  zu  haben.  Er  belumptet,  da-ss  dio  gegen 
ihn  erstattete  Anzeige  auf  einen  Erpressungsversuch  oder  Racheakt  der 
Muttor  der  Martha  F.  zurückzuführen  sei,  da  er  verschiedene  Gesuche  ab- 
sehlftgig  besehieden  habe.  Die  Kinder  seien  von  dieser  Frau  zu  ihren  .-\us- 
sagen  angestiftet  worden.  Auch  seien  ihm  die  beiden  Schulmridclien  Martha  F. 
und  Gertrud  N.  als  verlogen  nnd  unanständig  bekannt,  zerrten  sich  mit 
Kiiabeu  hcTuui  etc.  Er  habe  die  Supplikanten  stets  im  Sprechzimmer 
empfangen,  auch  die  ICinder.  Die  Thüieu  zu  demselben  seien  stets  gcuffuet 
gewesen,  insbesondere  diejenige  nach  seiner  eigenen  Wohnung  hin,  ans 
welcher  des  öfteren  seine  Frau  und  seine  Kinder  in  sein  Sprechzimmer 
gekommen  seien.  Auch  seien  immer  so  viele  Supplikanten  dagewesen,  dass 
er  nicht  nnbemcrkt  mit  den  Kindern  liätfe  sprechen  können. 

Tn  der  Haupt v-  rhandlung  am  17.  .luni  1892  bestritt  der  Angeklagte 
seine  .Schul  J.  S'in  \  <m 'ci>:igergnbzu,  dass  der  Angeklagte  seitdO  Jahren 
norvenleidend,  «einoMutter  an  Gehirnerweichung  gestorben  sei, 
seine  Schwester  an  Verfolgungswahnsinn  leide,  und  beantragte, 
hierüber  einen  Sachverständigen  zu  hören  und  denselben  danil  er  zu  befragen, 

ob  der  Angeklagte  in  eine  öffentliche  Irrenanstalt  gebracht  werden  solle. 
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Es  wurde  daraufhin  beschlossen,  den  Herrn  Gehoimea  Suit&tarat  Dr.  L. 
als  SnchTerständigen  zu  beauftragen,  den  Angeklagten  sn  beobaebtan  nnd 
binnen  4  Woi  In  n  ein  notiTieites  OnUolitdQ  fibnr  deii'6«toteMn»tond  dei- 
selben  einzureichen. 

Am  2.  .luli  1S92  erstattete  nun  Herr  Geheimer  Sunit&tsrat  ud 
Königlicher  Phjaikas  Dr.  L.  folgendes  Gutaobien,  welebes  vir  im  Aanng« 
trtederpreben: 

,Dor  Viitür  dee  B.  ist  an  Magenkrebs  gestorben,  die  Miittor  litt  an 
Gehirnerweichung,  lOg  in  Unruhe  überall  nmher  und  verstarb  an  Ver- 
folgun^swahnsinn  leidend:  in  ähnlicher  Weise  ist  es  mit  seiner  42 jährigen 
Sebwester  beschafion.    Sein  Bruder  (Redakteur)  ist  hochgradig  nerröe." 

^H.  hat  zweimal  geheiratet,  von  seinen  h  Kindern  ist  das  llteete  Idiot, 
die  anderen  sind  skrophulris.  Er  gi>-bt  f>  rii<  r  iui,  dnss  er  erst  im  dritten 
Lebensjahr  habe  laufen  gelerot;  in  der  Schule  sei  er  geistig  r.urückgeblioben 
und  war  schon  15  Jahn  alt,  nie  «r  *le  QnarUBer  die  Schule  vt-rlieüs." 

»Er  sollte  snm  utwen  Buwrafaeh  ansgebildefc  werden:  arbeitete 
Kuniebet  bei  seinem  Vater,  dann  als  Beamter  resp.  Üebreiber  bei  der  Oörlitzer 
Bieenbahn." 

„Nachdom  er  in  Str.  Ii  .lahre  hindurch  mechanisch  schrifiliclie  Bureau- 
arbeiten gemacht  hatte,  wurde  er  beim  bieaigen  Hagistrat  im  Juhre  1876 
aU  Kaashat  angestellt,  will  aber  auch  hier  nar  gewöuiliob«  Arbeiten  haben 
anfertieen  können;  selbst  bei  dem  Ehrenamt  als  Armenkoromissions- Vorsteher 

bestand  seine  Aufgabe  nur  darin  und  konnte  er  auch  ni<'Iits  anderes  leisten, 
als  Our,  ohne  weitere  eingehende  Recherchen,  Brot-  un<i  Suppenmarken  schneit 
den  Petenten  xu  Ql>ergeben." 

.In  Bexng  anf  seine  geseblechtliehen  Neigungen  befragt,  sagte  er,  dass 
er  mit  seiner  ersten  Praa,  da  sie  nar  eine  gemeinsehaftliehe  Lagerstelle 
hatten,  sehr  viel  geschlechtlich  verkehrt  hatte;  dadurch  sei  sein  Nervon- 
SYStem  noch  mehr  zerrüttet  worden,  als  er  ohnedies  viel  zu  leiden  hatte 
durch  seine  grosse  Arbeitslast  und  dnreh  seine  sonstigen  hlusliehen  ud 
pekani&ren  muslicben  Verb&ltnisee." 

„Kaeh  dem  Tode  seiner  ersten  Frau,  im  Jahre  1887,  heiratete  er  1889 
seine  jetzige  Bhefran  und  will  auch  mit  dieser  ^'e>elili>cht!ii-h  exressiv  ver- 
kehrt haben.  Sonst  sei  er  sicli  in  moratiscbcr  Beziehung  <  ines  Unrechts 
nicht  bewusst,  habe  sehr  solide  gelebt,  sei  wenig  au8gcg:iiig<  ii,  habe  nnr 
WeiSäbier  and  ab  und  zu  zwei  Glübchen  Branntwein  dazu  getrunken." 

„Bei  d  er  E  u  t  b  i  u  d  u  n  g  seiner  Frau  im  Januar  1891  wollte  er 
niemand,  wie  er  aussagt,  an  das  Bett  »einer  Frau  kommen  lassen, 
obwohl  dieselbe  der  Ilülfc  bedürftig  war.  Er  habe  .selber  alles  ge- 
macht. Ein  anderes  Mal  hat  er  bei  einer  leichten  Erkrankung  seiner  Frau, 
wie  er  zugiebt,  mit  seinen  Fingern  in  die  Geschlecht-steib-  seiner  Frau  hin- 
eingegriffen und  sagt,  er  wisse  nicht,  wet>halb  er  das  gethan  und  weshalb  er 
den  .Arzt  in  dessen  Funktionsansubung  verhindert  habe.  Er  gerate  plötzlich 
in  .\ufregung  und  habe  auch  während  der  Schwangerschaft  seiner  Frau 
öfter  deren  Geschlechtsteile  betastet,  wie  er  zugiebt,  mehr  ans  einem  ge- 
schlechtlichen Gelüste,  als  um  den  Fortschritt  der  Schwangerschaft  aus- 
zukundschaften, weil  ihm  gesagt  worden,  daj^s  mun  es  uuf  diese  Art  aus- 
kandschaften  krmne,  nbwulil  er  nichts  davon  v>Mst>  lie." 

„.Viif  dieM-lbe  Art  der  plötzlichen  sinnlichen  Erregung  meine  er  seine 
Handlunge  n  zurüeklieziehen  zu  sollen  an  den  Kindern,  wenn  er  sie  ausgeführt 
habe.  In  diesen  Momenten  habe  er  keine  Ueberlegung  gehabt  und  w&re 
sehr  erregt  gewesen,  teils  durch  vorangegangenen  .\crger,  andei-erseits  durch 
Blutandrunt;  n;n  b  tlem  Kopfe.  Er  pflege  nämlich,  wenn  <  r  g.-gcn  3  Uhr 
vom  Magistratsbureau  nach  Hause  ^ehe,  unterwegs  oder  auch  schon  im 
Bureau,  1—2  grosse  Weissen  mit  zwei  kleinen  Gl&sern  bitteren  Schnaps  za 
trinken  und  durch  diese  Erregung  mit  w&rde  er  wohl  Eiobusse  gelitten  haben 
an  seiner  Willenskraft  bei  Begehung  der  unsittlichen  Handlungen  gegen  die 
Kinder". 

„In  Bezug  auf  sein  Verhalten  im  Gefängnis  hat  der  Untersuchte 
Iftngere  Zeit  über  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit  nnd  nervöse  .Affektionen  ge- 
kli^  Er  ist  in  letzter  Zeit  mit  anst&ndigen  nnd  urteUsf&higen  Mianem  in 
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gemeioscbiiftlicher  Hiiü  gewesen.  DieHe  sagen  vuu  ihm  aus,  dass  er  die 
ganze  Nacht  nicht  sclilafc,  im  Bette  aufrecht  sit<6,  sich  nnver- 
•tftndlich  mit  sich  selber  unterhalte  und  einmal  sogar  in  dieser- 
Position  mit  seinem  Hute  auf  dem  Kopte  im  Bette  gesessen  habe. 
Am  Tage  sitze  er  nieist  still  in  einer  Ecite,  oLne  Teilnahme  zu  zeigen,  und 
sei  so  gedächtnisschwach,  das«,  wenn  man  äic\i  mit  ihm  Unter- 
haltes habe,  er  karz  nachher  nichts  mehr  von  der  Unterhaitang 
wiese.  Ein  anderer  seiner  iiitgefangenen  erlil&rt  dasselbe  und  fügt  hinzu, 
dass,  wenn  H.  sich  in  ein  von  ihnen  geführtes  Gespr&ch  menge,  er  dann 
von  Dingen  spreche,  von  dm.  n  kurz  vorher  gar  nicht  die  Rede  gewesen 
sei.  Er  erzfdilte  diesen  Mitgt lungenen  auch,  dass  seine  Schwiegermutter 
(von  der  ersten  Frau)  die  Heimt  habe  hintertreiben  wollen.  Er  sei  ihr  des- 
halb immer  neohgeleafen  and  habe  ihr  immer  auf  die  Hacken  getreten.  Von 
der  llntter  seiner  «weiten  Fran  spraeh  er  in  groster  Erregung,  weil  dieee 
aar  Zeit  der  Entbindung  »einer  Frau  ihre  Tochter  habe  milpflegen  wollen; 
er  habe  sich  solche  Einraiscbunp  in  die  Wartung  und  Pflege  seiner  Fran 
seitens  seiner  Schwiegermutter  nicht  gefallen  laeaen  nnd  alles  selber  besorgt. 
Anf  die  Erwiderang  des  Mitge&ngeneni  dass  dies  eine  sehr  nat&rlicne 
Fofdernng  seiner  Sehwiegermntter  gewesen  sei,  wurde  er  sehr  hitsig  and 
exaltierte 

.Ueber  seinen  körperlichen  Zustand  gieht  H.  an,  dass  er  stets  au 
Kopfsehmerxen  leide,  namentlich  iu  der  linken  Schläfen-  und  Stirnseite.  Er 
habe  immer  Flimmern  vor  den  Augen,  es  sei  ihm  schwiadlis,  er  habe  Klirren 
TOT  den  Ohren,  Olockenlinten  nnd  höre  Namen  rufen,  Geatalten  s&he  er 
nicht;  er  habe  auch  keine  Krampfanfillle,  nur  Ohnmächten,  bei  denen  dann 
auf  karzo  Zeit  sein  Bcwusstnein  sehwinde.  Der  Schlaf  sei  immer  schlecht. 
5— 6  mal  t&glich  fühle  er  ulützlich  Hersetoekung  nnd  dann  am  no  heftigeres 
schnelleres  achlagen  des  Herzens". 

aSein  Gedlehtnis  sei  sehwaeh  nnd  werde  immer  sehleehter.  In  den 
letzten  Jahren  habe  er  oft  Zuckungen  gehabt,  nie  aber  Krämpfe.  Bei  den 
Zuckangen  seien  seine  Häude  und  Füs!>ü  nu&skalt^  souMt  sei  er  gesund." 

„Wenn  er  auch  in  gewissem  Sinne  sich  verständlich  machen  kann  nnd 
losisohe  Antworten  sa  geben  im  Stande  ist.  so  zeigt  sich  doch  bei  ihm  eine 
erhebliehe  SehwIehe  sener  intellektuellen  Fähigkeiten.  Er  hat  keine  richtige 

Anschauung,  er  ist  gedächtnisschwach,  seine  Urteilskraft  ist  dt'fokt,  sein 
Wille  ist  teilweise  gelähmt.  Ich  mnss  nach  allen  diesen  .'\u>fiihrun;^t!U  mich 
dabin  gutachtlich  Äussern,  düss  der  Untersuchte  H.  seit  langer  Zeit  ncrven- 
leidand  und  geistesgestört  ist,  und  dass  er  gemäss  §  51  des  Straf-Gesetz- 
Buches  zur  Zeit  der  ihm  angeschuldigten  Hanalungen  sich  in  einem  Znstand 
krankhafter,  geibtiger  Strirung  befanden  hat,  durch  welche  seine  freie  Willens- 

meinuu^  ausirtjschlossen  war." 

Aus  Ut  in  in  übig«  n  Gutachten  angeführten  Zeugnis  de»  Uausarxtes  der 
Familie  H.,  dos  Herrn  Dr.  £.,  heben  wir  folgende  Stelle  hervor: 

„Ganz  besonders  aber  sind  mir  während  der  Behandlung  der  Herrn  H. 
zwei  Züge  aufgefallen,  die  mich  auf  eine  krankhafte  Geistesstörung  zu 
schlicssen  nötigten.  Der  erste  krankhafte  Zug  bestand  in  einer 
übermässigen  Begierde,  über  den  Bau  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane aufgeklärt  zu  werden.  Besonders  richtete  sich 
seine  Wissbegierde  auf  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  j un^er 
Mädchen,  deren  Organe  noch  unberührt  waren.  Er  verstieg  sich 
sogar  einmal  zu  der  Bitte,  ihn  pro  forma  eines  Kollegen  der 
Untersuchung  eine«  jungfräulichen  Mfuichcns  hei  wo  Ii  neu  zu 
Jansen,  einer  Bitte,  die  ich  ihm  selbstverständlich  nicht  ge- 
währen konnte.  Ebenso  verlange  er  Ton  mir  ihm  in  einem  anatomischen 
Atlas  die  .Stellen  anzugeben,  an  denen  er  seihst  Schmerzen  empfand." 

„Andererseits  wurde  er  von  einer  furchtbaren  Eifersucht  ge- 
plagt, einer  Eifersucht,  dieao  weit  ging,  dass  er  bei  einer  Erkrankung  seiner 
Fran  mir  nicht  erlauben  wollte,  dieselbe  aazafassen.  Da  ich  nicht  aar  pri- 
Tatim,  sondern  aneh  offiziell  mit  ihm,  als  dem  Vorsteher  einer  in  meinem 

Medi/iiiuH  i  /irk  gehörenden  ArmenkommiRsion  zu  verkehren  hatte,  da  ich 
andererseits  die  Erkrankung  seiner  Frau  für  eine  leichte  hielt,  trat  ich  ihm 
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niekt  mit  dar  geeisaeUii  EntoobiedeDkeit  entgMcn.  Die  Ustonaeliitiig  Mia«r 


uBtersucbte  und  mir  üb«r  dmi  Befand  Berieht  •rttotteta.  Sein«  Tma  vnrd« 
bald  wieder  gesund." 

^Endlicb  b&tto  ich  noch  anzugeben,  das«  Herr  H.  seine  aBatoaiachdn 
KenntitiMe  darch  reichliche  Lektüre  la  erweitero  trMktete." 

^  »Am  den  obigen  Angaben  glaub«  iek  eeblieaseD  zu  dSrfen,  daas  der 
gMStigo  Zustand  des  Herrn  H.  kein  n  irnialer  ist." 

AuH  dem  ebenfalls  in  dem  Gntuchten  des  Geheimen  Sanitätsrats  und 
Köaigl.  Fhysikas  Herrn  Dr.  L,  erwftbnten  Brief  der  Fnn  dea  H.  f&brea 
wir  nachstehend  einig«  Stallen  an,  «elek«  för  den  6«i«t«nB«tand  d««s«lb«n 
b«<«ichnend  sind: 

„So  pflpK'e  er  des  öfteren  an  mich  horan7.iitreten  und  drnlien<l  zu  sagen: 
„Marie,  wenn  Dir  jemand  etwas  zu  Leide  thnt,  dem  schlage  ich  die  Knochen 
Mtswei«.  Derartige  Beden  waren  TölUg  inaanmenhaagloa  oad  dareh  niebta 
motiviert  " 

„in^^Ieiehen  warde  sein  Schlaf  darch  wfiste  Triame  gestSrt,  er  fahr 

oft  au.s  d('ui  Scliliif  auf,  .sjirach  laut,  stöhnte  und  weckte  mich,  weil,  wie  er 
sagte,  Kerle  ihn  verfolgten.  Kurz  vor  seiner  N'crhaftung  rief  er  mir  eines 
Abends,  als  er  sich  eben  erst  zur  Ruhe  b^j^oben  hatte  und  noch  uiclxl 
bchlief,  xu:  .Gieb  mir  acknell  den  KeToUer,  die  Kerle  sind  wieder  da  and 
sckoeiden  mir  FratMn**.  leb  bemerke,  dass  wir  keinen  ReTolTer  in  der 
Wobnong  batt«n.** 

„Eine  n«rT5a«  Aengstli cbkeit^  und  ^«io«  boohgradige  Er- 
regung legte  er  an  den  Tag,  wenn  ich  ein  anderea  ffl«id  oder 

einen  unbedeutenden  Schmuckgegenstund  angelegt  hatte.  Er 
ging  mir  dann  aus  dem  Wege;  bei  Tisch,  wo  wir  uns  gegenüber 
Sassen,  stellte  er  irgend  einen  Gegenstand  vor  »ich,  der  mich 
aeinen  Blieken  entzog  und  maebte  mir  Vorwürfe,  dasa  ick  ikm 
die  Yerftnderang  in  meiner  Kleidang  nicht  einen  Tag  vorher  an- 
gezeigt b&tte." 

„In  der  Zeit  meiner  £uil  in  iiui;,',  die  auf  den  23.  Januar  1891  fiel,  trat 
seine  hochgradige  Nervosität  mtlir  /u  Tage.    Die  Hebamme,  Frau  U-, 

hat  sich  gefürchtet,  mich  an  besuchen,  und  that  den  Auasprneh,  daas  sie  es 
eigentlich  nicht  verantworten  könnte,  mich  mit  meinem  Ifann  allein  zu 
la!^äen,  weil  sie  bi^friri-htote,  der  Zn.stand  meines  Mannes  könne  in  Tolisurlit 
ausarten.  Meine  Eltirn  versuchten  beruhigend  auf  meinen  Mann  einzuwirken, 
besonders  mein  Vater  stellte  ihm  vor,  er  möchte  sich  doch  zuHammennehuien, 
es  wir«  ja  aobreeklich,  wenn  er  infolge  seines  Zustande«  von  Frau  und  Kind 
fort  müsse.  Mein  Mann  hielt  sich  darauf  den  Kopf  und  äusserte:  „Es  pocht 
und  hämmert  in  meinen  Schläfen,  trotzdem  mein  Haupt  von 
einem  Glorienschein  umgeben  ist."  Nach  meinen  Wahrnehmuurren 
traten  die  Zufälle  periodisch  auf,  monatlich.  Die  Ursache  seiner  hochgradigen 
Nervosit&t  habe  ich  teils  auf  Ueberbürdung  gesekriebeo,  «r  batte  eine  Manie 
za  arbeiten.  Morgens  nm  7  Uhr  ging  mein  Mann  ins  Bnrean,  kehrte  am 
Nacliuiiltage  um  3  l  hr  zurück.  Gleich  nach  Tisch  fingen  die  S|)rechstiinden 
uu,  mein  Mann  war  Armen- Vorsteher  und  Schied s mann.  Nach  den  Öprech- 
standeu  setzte  er  sieb  aofort  an  seinen  Sebreibtisch,  um  die  Nebenarbeiten 
za  bewältigen,  die  er  aas  seinem  Bureau  mit  nach  Huuse  prebracht  hatte." 

„Endlich  will  ich  noch  hiti/nselzen,  daas  me.in  Mann  cino  Mani>'  zum 
Sehniden machen  hatte.  Trotzdem  irx-  häuslichenVerhältnisse  ihn  durchaus  nicht 
dazu  zwangen,  er  selbst  ius8er.-.t  sjiarsam  and  larüekgezogen  lebte,  trieb  es 
ihn  dazn,  Jeden,  mit  dem  er  privatim  oder  offiziell  zu  tbnn  hatte,  ansn- 
borgen.  Es  hat  mich  förmlich  ^  d  .timt,  als  bald  nach  seiner  Verhaftung 
ungefähr  90  Gläubiger  zu  gleicher  Zeil  mit  ihren  Forderungen  auftraten**. 

In  der  Hauptvorhundlung  am  23.  September  1892  vor  der  1.  Straf- 
kammer des  Königl.  Landgerichts  I  räumte  der  Angeklagte  seine  Sebald 
ein.  Er  wurde  des  wiederholten,  teils  vollendeten,  teils  versackten  Ver> 
breobens  wider  die  SitllichktMt  schuldig  bcfiin  Ion  und  deshalb  mit  2  Jahren 
Gefängnis  und  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  4  Jahre  bestraft. 

K  ö  p  p  c  n ,  GerlcbtUdfpejcbiattiMbe  Gntadtten.  33 
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In  dar  B«grfinditBg  dM  Urteils  hcimt  es: 

^er  Angeklagte  behauptet,  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Geiatesthfttigkeit  befanden  sn  bnben, 
tlurch  welchen  seine  freie  Willensbestimmun^  ansgcsehlossen  war.  Es 
hat  fihor  (lioR.'n  Punkt  oine  umfasseinii'  Reweisaufniiliine  ^tattgefuntlen, 
die  jedoch  dieses  Vorbringon  do^  Aur^eklagten  widerlegt  liat  Aller- 
dings musa  demselben  ziiirc^rehon  werden,  dsss  er  an  «liitlicliGr  und 
intellektueller  Reife  nicht  das  Durcbschnittsnass  normaler  Menschen 
erreicht,  ja,  das«  er  nahe  yor  der  Gefahr  steht,  wenn  er  nicht 
ernstlich  Umkehr  auf  dorn  jetzt  von  ihm  besohrittenen  Weg 
macht,  in  Geisteskrankheit  zu  verfallen.  Zur  Zeit  ist  der 
Aii<;>  kiu^to  jedoch  noch  Herr  seines  Thun«  und  war  dies  auch  in  den 
hier  in  Fraee  kommenden  Monaten  Janunr  bis  Mirs  189i.  Die 
Homento,  welche  die  Verteidigung  geltend  mneht,  reehtfertigen  nieht 
den  gezogenen  Scliluss.  Der  Angeklagte  ist  nimlicb  allerdings  schon 
auf  der  Schule  von  beschränktem  Begriffsvermögen  gewesen,  sodass 
•r  mit  17  Jahren  ans  Unterquarta  abgegangen  ist;  allein  abgesehen 
dnvon,  wieTiel  von  diesem  Anolg  auf  Bechnung  der  Faalheit  de«  An- 
geklagten zn  setsen  ist,  lebrt  die  Br&brung,  dass  mugelhafte  Sebnl- 
rcsultate  keinen  Kückschluss  auf  die  Goistesfäliigki-iten  (Fe-  Bctroff.'nden 
gCbtiittan.  Schlechte  Schüler  werden  oft  die  brauchbarsten,  luule  die 
nmsichtigsten  und  thätigston  Leute  im  pnktiscben  Leben.  Der  An- 
geklagte hat  nun  freilich  nieht  Herrorragsodes  im  Leben  geleistet, 
ab  Bnreanarbeiter  nnd  Schreiber  hat  er  sieh  beeehftitigt,  ist  als  solcher 
noch  zu  einer  Zeit,  in  der  er  sicii  hätte  selbst  erhalten  müssen,  auf 
Unterstüzungen  seines  Vaters  angewiesen  gewesen,  hat  dann,  ohne  ^o- 
nügendo  Unterhaltnngsmittel  zu  besitzen,  sieh  rerh^ratet«  aohliesshch 
aber  doch  es  bis  com  Magistratsdiitar,  ArmeokommisHionsvorstcher 
and  Schiedsmann  in  Berlin  gebracht  Von  seinen  geistigen  Eigen- 
schaften spricht  tiein  grosses  Phlegma  und  seine  Int<'ri\--.>.(.'li>bigkeit  für 
seine  täglichen  Arbeilen,  die  ihm  langweilig  waren,  uicht  lür  das  Vor- 
handensein einer  GeisteNkrankheit.  Er  soll  jedoch  für  eine  solche 
erblich  beiastet  sein,  seine  Mutter  hat  n&mlich  in  den  lotsten  Jahren 
ihres  Lebens  an  Gehimeriretehung  gelitten  nnd  Ist  infolge  dieser 
K;anklieit  im  Alter  von  58  .TahnMi  ge.stnrlioii.  Allein  es  war  die  Ge- 
hirnerw eicliung  bei  ihr  eine  Folge  von  Sclilaganfällen,  die  sie  wieder- 
holt erlitten  hatte,   sodass   sich   auf  den   Angeklagten   vielleicht  eine 

Disposition  von  Schlagfluss  vererbt  haben  mag,  man  jedoch  nicht  Ton 
einer  «rbUehen  Belastung  aof  dem  Gebiete  der  Geisteskrankheit 
sprechen  kann.** 

,LTeberdies  niQs-it«  die  hereditäre  Anlage  nun  zn  einem  Ausbruche 
der  Geistesverwirrungen  geführt  haben.  Diese  soll  sich  darin  geäussert 
haben,  duss  der  Angeklagte  an  Ilallncinationcn  leidet,  solche  sind 
jedoch  nicht  festgestellt.  Es  haben  zwar  einige  Gefangene  dem 
GeAn((ttisant  Geheimen  Saaititsrat  Dr.  L.  mitgeteilt,  dass  der  An- 
geklagte im  Gefängnis  sich  nicht  beschäftige,  öfter  «tarr  in  der  Ecke 
stehe,  Nachts  wiederholt  aufstehe,  dann  wie  eine  Bildsäule  sich  hin- 
stelle oder  zum  l'Vnster  hinaussähe,  und  dass  er  häufiger  läuten, 
trommeln  oder  pfeifen  za  hören  vorgebe,  wenn  derartige  Ger&uscbe 
thatsichlieh  nieht  wahrnehmbar  seien.  Allein  der  Gerichtshof  hat  die 
Ueberzengung  gewonnen,  dass  der  Angeklagte  diese  Zustände  mir 
simuliert.  Sie  sind  erst  aufgetreten,  nachdem  seitens  der  \  erleidigung 
der  Antrag  auf  Beobachtung  des  Geistis/n.-taiHins  des  Angeklagten 
gestellt  war.  Aerztlicherseits  hat  kein  Eall  von  Sinnestäuschungen 
bei  den  Angeklagten  festgestellt  werden  kSnnen.  Zweifellos  würde 
das  Vorhandensein  von  Gehörstftusclningen  beim  Angeklagten  im 
Zusammentreffen  mit  dem  sonstigen  von  der  Norm  ab  weiclienden 
Verhaltt.-n  desselben  für  das  Vorliegen  einer  Geisteskrankheit  sprechen; 
da  sie  aber  in  keiner  Weise  auch  nur  als  möglich  nachgewiesen  sind, 
der  Gertohtshof  vielmehr  nach  der  ganzen  Art  der  dicsbesAglichen 
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8ehUd«raiiK  an  d«r  Yeratellatig  det  AngekUgteii,  mloW  seiner  TJm- 
nbnng  den  Glauben  an  ein  bei  ihm  vnrliegondM  Mistiges  Leiden 
beibringen  wollte,  nicht  zweifelt,  musste  liie  Flage  nacb  cßr  Zarochnungs- 
fähigkeit  dessolbcn  bejaht  werden.  Dieses  Ergebnis  konnte  auch  durch 
Nebenanistündo,  aus  weichen  die  Gataohter  sam  Teil  »of  ein«  Geistes« 
knunkheit  des  Angeklagten  geschlossen  haben,  nicht  ersehftttari  wet^den. 
Der  Angeklagte  ist  gewohnhcitsmUssigcr  Schnapstrinkor  und  hat  sich 
gescblccntlichen  Ansschweifungen  in  hohctn  Maasse  hingegebi^n, 
namentlich  seiner  ersten  Ehefrau  und,  als  er  nach  doron  Tode  wieder 
geheiratet  hatte,  auch  seiner  zweiten  Frau  im  Uebermaasse  beigewohnt; 
er  scheint  ausserdem  ein  Onanist  gewesen  zu  sein.  Allein  eine  Zügel- 
losigkeit  auf  diesen  Gebieten  kann  allerdings  die  Ursache  für  das 
spätere  Eintreten  einer  Geistoskrankheit  sein,  ist  jedoch  noch  kein 
Zeichen  für  den  bereits  erfolgten  Ausbruch  einer  solchen." 

„Der  .\ng*khigte  ist  femer  sehr  eifersüchtig  auf  seine  Frau 
gewesen,  hat  dieselben  bei  Krankheiten  selbst  untorsacht,  nameotlieh 
auch  ihre  Geschlechtsteile  genau  besichtigt,  zu  ihren  Entbindungen 
keinen  Arzt  zugelassen,  sieh  f&r  den  anatomischen  Bau  des  mensoh- 
licheii  K<'>r|ierd  intereHalert,  insbesondere  für  die  Geschlechtsteile  un- 
berührter weiblicher  Personen  und  zu  seinem  Hausärzte  den  Wunsch 
g«ftosa«rt,  TOB  diesem  einmal  ud1>  r  dtr  Maske  eines  Kollegen  SOgetOgea 
KQ  verdra,  wenn  derselbe  Gelegenheit  habe,  eine  FrouenepeiMn  mit 
anrertetztem  Jungfemhäntchen  Arztlich  xn  untersuchen. 

„Es  wärt!  jodocli  verlVIilt,  ;ius  difsen  Tliatsaclien  di.Mi  Kückschinss 
auf  Zarechnungauntühigkeit  den  Angeklagten  zu  machen,  da  jede  einzelne 
derselben  und  auch  alle  im  Zusammenhange  sehr  w(dii  von  geistig 
gesunden  Menaehen  gethan  sein  können,   llenr  als  das  Vorhandensein 

Sewisser  Leidensohauen  beweisen  sie  nieht.  Wenn  endlieh  ein  Teil 
er  Gutachter  soweit  gegarigt  ii  i.<*t,  aus  einer  reichlichen  Speichel- 
absonderung, dem  Fottansutze  und  dem  gedunsenen  Gesichte  des  Ange- 
klagten, ferner  aus  dem  Umstände,  dass  derselbe  die  zur  Anklage 
gestellten  Thatsaehen  erst  geleognet  and  dann  einger&amt  hat,  endlieh 
ans  der  Raffiniertheit»  mft  weleher  der  Angeklagte  eeine  Matter  in 
einem  anden>n  .\rmenbMirk  angemeldet  und  ihr  dort  eine  Armen- 
nnterstützung  verschafft  hat.  thatsüchlich  jedoch  bei  sich  zu  Hause  hat 
leben  iaieen,  auf  das  Vorliegen  einer  Geieteeltrankheit  zu  schlLe>sen, 
ao  Tennag  der  Gerichtshof  denselben  hier  so  wenig  sn  folgen,  dasa 
nicht  eioinal  eine  ernstliche  Widerlegung  dieser  weit  über  das  Ziel 
liinausschiessenden  Ausführungen  geboten  erscheint.  Leidet  schliesslich 
der  Angeklagte  an  der  Unf&nigkeit,  vor  ihm  stehende  Ge^^enstände 
mit  Sicherheit  zu  ergreifen,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  Zittern 
und  eine  Unsicherheit  der  Hände  Zeichen  einer  Geiatedurankheit  sein 
können;  bei  dem  Angeklagten  ist  dies  jedoch  lediglieh  eine  Folge 
seinf  s.ScIinapsgenusses  und  seiner  durch  gesclibH-Iitliche  Ausschweifungen 
bcrvurgerufeueu  Schwächung  des  Nervensystems,  die  zu  einer  Zerrüttung 
seiner  geistigen  Funktionen  bisher  noch  nicht  geführt  hat." 

„Am  letzten  Ende  ist  zu  erwägen,  dass  auch  die  Se.xualempfindungen 
des  Angeklagten  nicht  die  eines  Geisteskranken  sind,  da  sie  nur 
perverse  ^ind,  nicht  aber  —  wenn  anders  man  diese  überhaupt  aus- 
nahmslos unti-r  die  sicheren  Anzeichen  der  Geistijskrankheit  rechnen 
will  —  conträre." 

„Sprechen  also  die  einzelnen  Tou  der  Verteidigung  und  den  äach- 
Tcrständigen  geltend  gemachten  Momente  nicht  für  eine  Zurecbnuugs- 
unfäliit;he ji  li.  s  Angeklagten,  so  fragt  es  sich  nur  noch,  was  dieselben 
in  ihrer  Gesamtheit  dartun.  Der  Sanitätsrat  Dr.  M.  hat  sich  dahin 
geäussert,  dass  der  Angeklagte  geisteskrank  sei  und  zwar  handele  es 
sich  bei  ihm  um  wirklichen  Schwachsinn;  der  praktische  Arzt 
Dr.  H.  halt  den  Angeklagten  gleichfalls  für  geisteskrank,  jedoch  nicht 
f5r  schwachsinnig,  sondern  für  moralisch  irre.  Der  Geheime 
Sanitätsrat  Dr.  L.  endlich  erachtet  den  Angeklagten  nur  für  nahe  an 
der  Grense  det  YerrAcktseins  stehend,  doch  noch  Ar  aowwt 
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geiatcsgosund,  dass  die  freie  Willensbestimmung  bei  ihm  veder  jetzt 
uuiigeschlnssen,  nocli  zur  Zeit  der  That  war  und  ei-klärte  den  Fall 
für  einen  üolcheo  der  veniiintierteii  Zurechnnugsfiilii^'ki  it  lici  dioseai 
Widerstreite  der  Gutachten  hat  der  Gericklshof  eiue  gauz  bewundere 
sorgf&ltige  Prüfung  der  von  den  SiiehT«r8tftDdigeo  TorgetrageD«ii 
Gründe  und  Gegengründe  eiotretcn  laMeo  müssen  und  iüt  zu  dem 
Er^^ebnisse  gelangt,  das»  die  Ge^amtcrsc  heinntigcn  nicht 
(l:i.s  klinische  BiltT  einer  (i  e  i  s  t  e  s  k  r  a  ii  k  h  e  i  l  InUlen.  Der  An- 
geklagte i»t  ein  zügelloser,  im  Geschlechts-  und  AlkolioigenusBo  aus- 
MhwmfcBder  Ifanscb.  der  durch  seinen  Leboobwundel  sein  Nerven- 
system zwar  angegriffen  und  dadurch  seine  moralische  Wideratanda« 
kraft  gegen  verbrecherischen  Anreiz  gemindert  hat,  im  Uebri|(en  aber 
über  Begriffe  des  täglichen  Lebens  vollständig  klar  ist,  ein  gates 
Gedächtnis  besitzt,  intelligenle  Antworten  gibt,  lugisch  richtig  denkt, 
Aber  die  ethischen  und  kriminellen  Folgen  seiner  Handlangsweiae 
satreffradft  VomtoliaDgen  hat,  fi«eht  tob  Unrecht  wohl  zu  ooter* 
scheiden  «eira  ODd  diadareh  «tralraehtlieh  TerantwortUeh  fflr  lein 
Thun  ist." 

Uaterm  24.  Sept.  1892  legt  der  Verteidiger  dei  Angeklagten  gegen 
obigea  Urteil  Reviaton  ein.  wetcne  aber  darch  Besohlnsa  des  Retehsgericht* 

sa  Leipzig  verworfen  wurde. 

Am  20.  Oktober  1^92  stellt  die  Ehefrau  des  Verurteilten  den  Antrag, 
ihrM  ICano  für  geisteskrank  erklärnn  zu  lassen  und  beruft  «ich  zur  Begründung 
des  Antrages  auf  bereits  von  ihrem  Sehwsger,  den  Jüroder  des  U.,  ein« 
gesandte  ftntlicbe  Atteste 

1.  des  Dr.  med. 
8.  des  Dr.  med.  U., 
8.  das  Dr.  med  W. 

Der  lobalt  dieser  Atteste,  mit  Ausaahma  des  Oataehtens  des  Herr» 
Dr.  U.,  ist  bekannt.  Letzterer  begutachtet  den  Geisteszustand  des  H.  wie 
folgt:  , Meines  Wissens  war  11.  geistig;  stets  dofekt.  Was  mir  besonders  an 
ihm  ttiifgefallen  int  wäliremi  der  Zeil,  wo  ich  Armenarzt  tles  von  ihm  ver- 
walteten Armen  bezirks  war,  war  eine  übermässigeSchweisssekretion  des  Körpers, 
besonders  aach  der  Handfl&cben,  und  ein  Zittern  der  oberen  Glieder.  Forner 
yimr  auffällig  eine  eisonarti^e  Weise  im  Verkehr;  es  machte  den  Eindruck, 
als  ob  er  menHchenscocu  sei.  Nach  den  Beratungssitzungen  der  Armen-Kom- 
missionen,  die    gewöhnlich    in    einer  Wirtschaft  statt fiiiuien,   verschwand  er 

Sleioh  von  der  UildtUche  etc.  —  Weiter  war  die  FragestoUuag  über  manche 
linge,  besonders  über  GesehleehtSTerhiltnissa,  aofl&IIig,  obwohler  Torhairatat 
war  und  viele  Kinder  hatte." 

„Aus  diesen  Gründen  war  mir  die  Nachricht  von  seinem  Vergehen 
weniger  überraschend,  da  ich  ihn  immer  nicht  f&r  geistig  normal  baaalagt 

gehauen  habe." 

„Meines  Erachtens  ist  der  Verurteilte  zur  Zeit  des  Deliktes  geistes- 
krank gewesen  and  ist  jatst  ganz  sicher  auch  schwachsinnig  im  Sinne  des 
Oasetsas." 

Herr  Dr.  W.  bescheinigt  in  seinem  Attest  vom  14.  Oktober  1892,  das» 
er  die  Mutter  des  Angeklagten,  l'rau  Bürgermeihter  u.  D.  Edelinde  fl.  geti.  .Sch., 
bereits  im  Jahre  1885  während  >ritM  t-  Dumiziliorung  im  Osten  an  Wahn- 
vorstellungen behandelt  hat,  vim  S  lilaganfällen  damaliger  Zeit,  wie  ans 
frftherer  Zeit  wäre  ihm  nichts  bekannt.  Sie  sei  am  S.  Janaar  1887  au 
Charlotten bnrg  an  Gehirnerweichung  gestorben.*' 

Am  2i.  Oktober  \S'J2  wurde  aoo  laut  Verffigong  das  Königl.  Amts- 

gerieht«  I  Abt.  74  das  Verfahren  wegen  Entmäodi^nnjg  eingeleitet  and  als 
achverstlndiger  der  Stadt-^Physikas  Herr  Medtxioalnit  Dr.  L.  und  der 
K  ini;;Iiche  fn  füngnibur/.t  Tlerr  Dr.  L.  zu  dem  am  5.  November  IS92  statt- 
ündeiiden  Termin  geiatlon.  In  diesem  Tel  min  sagten  die  ernannten  äacb- 
Terstündigen  aus,  dass  sie  er»t  nueh  Einsicht  der  .Straf-  und  Personalakten 
sowie  nach  Vernehmung  der  Mitgefangenen,  des  Lehrers  L.,  sowie  des  Unter- 
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•uchjnf^RgefaDgeneD  W.  und  der  fihefrnu  imstande  wftren,  ein  Gutachteo 
KbxQgeben,  vreleh«m  Antrage  das  Gericht  nntspracb. 

Ad8  den  AusaagcQ  der  Frao  U.  in  ihrer  Veroehinwig  am  l&NoTembtr 
1899  h<>ben  wir  folcende  Angaben  hervor: 

Ihr  Mann  hfiftf  sio  und  die  Kinder  während  ihre»-  Ehe  stets  gat  be- 
handelt, sie  hülle  nur  über  sein  scbeaea  Wesen,  seine  Yerfolgangs-  nnd 
Grösscnwahnidcon  zu  klagen  gehabt,  tovi»  darflber,  iaa»  er  fifter  tnak.  lo 
leUter  Bexiebnog  führte  aie  Migendee  ea«: 

Hlnfig  h&tte  sie  bei  der  am  etwa  8  Uhr  nachmittags  erfolgten  Raek» 
kitii  ilnfs  Mannes  bemerkt,  dass  dersflbo  bereits  geistige  GotrilnKe  z»  sich 
eenoinnieii  hatte.  Regelntässig  hätte  ersieh  nach  7  Uhr  abends  ent- 
ferat,  w&re  zwar  stets  vor  10  Uhr  zarftckgekehrt,  ftber  häufig  in 
angetrnnkeneiQ  ZneteDde.  £r  bitte  daaa  uf  BefragM  geeagt,  du»  er 
Sehoeps,  Wein  und  Bier  darcheieeoder  getranken  bitte. 

Ihr  M  ain  hfitte  des  Nachts,  ob  betrunken  oder  nicht,  häufig  auf- 
geacbrien  und  behauptet,  er  sehe  Leute,  die  ihm  Fratzen  schnitten  und  sich 
erat  beruhigt,  wenn  seine  Frau  dieLampe  anseKündet  und  abgeleuchtet  hitta. 

Im  Haaae  bitte  er  nor  Bier  getrnnaen,  etwa  6  bia  6  Seidel  anm 
Abendbrot«  bevor  er  emnen  abandlieCaa  Anegane  maehta.  Ibdi  ^Kaaam 
Quantum  Bier  wftra  eine  Berauehtbeit  bei  ibram  Manna  niebt  an  bamwrken 
gewesen. 

Nicht  nur  in  dar  Nacht,  sondom  anch  am  Tage  hiLtt«  tiek  das  scheue 
Weaen  ibree  Mannea  gaieigt.  Eine«  Abends,  am  Sterbetage  eainer  Matter* 
fftr  die  er  eine  groeie  Yerehrnng  hatte,  ging  dnreb  Zefiail  die  TbAre  Ton 

aelbat  auf.  Da  wäre  er  aufgesprungen  und  hätte  gesagt:  .Da  kommt  der 
Oeist  meiner  Mutter  zur  Tbäre  herein,  es  ist  heute  der  Sterbetag  meiner 
Matter!" 

In  »einer  Vernehmung  vom  88.  Dezember  189i  der  Lehrer  L., 

welcher  mit  dem  H.  im  ÜBteraaehangageflngnia  Moabit  8  Woeben  an- 

sanimoncrosessen  hatte,  au«,  dos«  H.  bei  einer  Unterhaltung  über  seine  Ent- 
mündigung ge&usKcrt  h&tte,  er  wüaste,  wie  er  »ich  bei  ärztlichen  Unter- 
euchungen   im  Entmündigungsverfahren  benehmen  mü^ste.    Er  würde  auf- 

Sefordert  werden,  auf  einen  Stuhl  an  steigen,  bierxu  sei  er  aber  nicht  imstande, 
ans  er  wflrde  beranterfallen.  Die  Revieion  in  eeiner  Strafaacbe  wftrde  ohne 
Erfolg  sein. 

Der  als  Zeuge  vernommene  Mitgefangene  W.,  welcher  mit  dem  H. 
14  Tage  /.usammen  im  Gefängnis  Moabit  gesessen  hat,  s:\gte  aus:  .Einmal 
ist  U.  des  Nacht»  aas  dem  Bett«  gefallen.  Ich  wachte  auf  unU^habe  ihn 
mit  anderen  Mitgefangenen  wieder  ins  Bett  gekoben,  es  sehien  mir,  daoa  er 
bewnsstlos  sei." 

Ein  ander  Mal  fragte  mich  TT  ,  was  denn  da»  des  Nachts  für  Kerls 
seien,  die  da  initiirr  am  Fonster  orsi-hi  inon.  F.in<'  I'iago,  ini>i  der  ich  »chliessen 
konnte,  dass  sich  U.  gerufen  glaubte,  hat  derselbe  an  mich  nicht  gerichtet." 

Der  Oeriebts-StadtpbTBika»  and  Medisinairat  Herr  Dr.  L.  nnd  der 

.\n:»taltsarzt  Horr  Dr.  T..  gebfn  nun  unterm  22.  Februar  18f>.3  folgendes  Qot- 
achten  ab,  aus  welchem  wir  die  TIaupt-Momente  wiedergeben. 

Die  körperliehe  Untersuchung,  welche  die  begutachtenden  Aonto 
anstellten,  ergab  ein  anfnillige»  Zittern  der  Zoog«  nnd  Hände  bei  Bewagangen. 
Sie  fahren  fort: 

„Dor  Gesichtsausdruok  des  Untersuchten  ist  stets  ein  aufmerksamer, 
beobachten<it  r.  Bei  län^^erer  Unterhaltung  wird  II.  deutlich  mürrisch  und 
etwas  barsch.  Schon  bei  der  Untersuchung  fällt  es  auf,  dass  II.,  weon  man 
ihn  mit  geschlossenen  Augen  Kehrt  maehen  beisst  oder  einen  Stahl  besteigen 
lisst,  in  so  aafFnllender,  barrikierter  Weise  sobwaokt  nnd  taumelt,  dass  er 
ohne  weiteres  anfirefordert  werden  mnss,  sich  snsammenznnehmen.  Dann 
aber  gehen  diese  Bewegungen  ohne  Störung  von  statten.  Aehniich  ist  es 
bei  der  Untf-rhaltung,  wie  auch  aus  dem  im  Termin  aufgenommenen  Protokoll 
hervorgeht.  Er  benimmt  sieh  xantchst  so,  als  ob  er  »ich  auf  die  einfaeheten 
Dinge  besinnen  mfiese;  sobald  er  aleht,  dass  man  mehr  Ton  ihm  weiss,  als 
er  glaubt,  wird  er  lobhaft  iin  i  zeigt  in  seiner  Fragebeantwortung,  dass  er 
wohl  weiss,  worauf  es  ankommt.    Er  betont  »eine  Schlaflosigkeit,  sein  an- 
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g«bliehes  NtehtTerkehreii  mit  den  Mitgefangenen.  Br  behauptet,  bisweilen 

nachts  gerufen  7U  werden,  weicht  aber  aus,  al*  man  ihn  (h-s  nälioreD  darüber 
befragt.  Auch  anderen  verfänglichen  Frag<>n,  wie  nach  dem  Heiiigenscbein, 
ineht  er  darch  möglichste  Einnilt  aus  dorn  Wege  zu  gehen:  ,,Ea  giebteolehe 
JCenachen,  an  denea  tnan  einen  •tehU"  ,Ich  bin  liein  Heiliger,  »ber  ea  giebt 
Heilige,  ich  glaabe  damn.*  Ferner  trill  er,  der  wllirend  «einet  ganzen 
Prozesses  sich  sehr  schlau  letipnend,  belastend,  schriftgewandt  benommen 
hat,  glauben  machen,  daüs  er  nicht  wüs£le,  was  Entniündigungsvcrfuhron  sei. 
Beatittigt  wird  dieses  Bild  bowussten,  bis  ins  kleinste  berechneten  Auftrct<-ns, 
wenn  man  die  Aussagen  der  Mitgefangenen  W.  and  L.  hört  aZiohea  wir 
in  Betraebt,  data  der  Zweek  unserer  Begataebtuug  aar  der  ist,  an  erwlgen, 

Weleben  .Scelenznstand  H.  gegenwärtig,  d.  Ii.  zur  Zoit  dor  Boantragiing 
des  Entinfindigung^vorfahrens,  darbietet,  resp.  iu  der  nächstfolgenden  Zeit 
absehbar  bit  ten  wird,  äo  haben  wir  das  tnatsiehliehe  Material  nadi  folgenden 
Richtungen  zu  gruppieren: 

1.  Unseren  persönlichen  Eindruck.  Dieser  ergiebt  uns,  dass  H.  keine 
Zeichen  von  GoiMtrsKtnrun zci^;:  uml  ihi.ss  ihm  iiucti  kurporlii  ln'  .Symptome, 
welche  auf  Erkrankung  des  Centraltiervens^steins  hindeuten,  fehlen,  dass 
•r  ferner  sich  dumm  nod  von  Wahnideen  befallen  hinzustellen 
versucht.  Er  ist  aber  so  wenig  folgerichtig  in  diesem  Verbaltea,  daas  man 
deutlich  daraus  die  dnrchsichtige  Raffiniertheit  erkennt,  welche  wir  bei  be- 
aohrftnkteii  Gei&te.Hkrankoii  lifriÜg  finden. 

2.  Sein  sonstiges  Verhatteu  zur  Zeit  der  Entmündigung.  Dieses  ba- 
atitigt,  wie  au8  den  Aussagen  der  Mitgefangenen  hervorgeht,  nur  anseren 
peraönliehen  Eindruck. 

8.  Daa  Vorleben.    Hier  müssen  wir  die  Angaben  trennen 

a)  in  solche,  welche  nicht  erwiesen  .sin  i  i.  !■  i  sieh  sogar  als  unrichtig 
herausgestellt  haben.  Dazu  gehört  die  Geisteskrankheit  der  Schwester,  der 
angeblich  erhebliehe  hohe  Grad  von  angeborener  Minderwertigkeit,  die  Be- 
hauptnng,  er  habe  aor  einfachste  mechanische  Arbeit  an  leisten  gehabt,  der 
▼ermeintlieh  grandiose  Drang,  Schulden  zu  kontrahieren. 

b)  in  solche,  welche  wahr  resp.  wahrscheinlich  sind  und  nnf  gewisse 
Charaktereigeotümiichkeiton  hindeuten,  keineswegs  aber  die  Annahme 
bereehtigoo,  daaa  diese  Wosenaeigentfimllehkoiten  aJo  krankhaft  su  ho» 
aelohnon  aaion. 

Hier  wollen  wir  ohne  weiteres  zageben,  dass  H.  von  Jugend  aof  be- 
schränkt gewesen  ist.  Hingegen  können  wir  iWo.-c  R'^sohrälnktheit  nicht  mit 
einem  in  .späteren  Lebensjahren  cntittiimienen  Hiruieiden  der  Mutt«>r  in  Ver- 
bindung bringen.  Trotz  seiner  Einfalt  hat  er  es  weit  genug  gel)racht.  Sie 
mag  ihm  aber  eine  gewisse  Unsicherheit  gelassen  haben,  und  als  dazu  noch 
aaino  Venehoidung  und  die  Neigung  lum  Alkoholgenass  kam,  maehte  aie 
ihn  manaehenschcii 

Hierher  gehören  ferner  seine  geschlechtlichen  .\u.Hsch weifungen.  Eina 
sinnliche  Natur  war  er  von  Jugend  auf.  Ihircli  das  Schuldenmaehen  und 
den  Aikohülismus  verlumpte  er  moralisch,  es  fehlten  ihm  ul«o  die  sittliahaa 
Hemmoneen  gegen  Antriebe  der  gesohloehtliehen  Leidenschaft,  und  dio 
äusseren  Umstitnclc  begünstigten  sein  Sichgchenlasscn,  da  man  ihn,  trotzdem 
er  als  verschuldet  bekannt  war,  mit  dem  Ehrenamt  eines  .Schiedsmannes 
und  eines  Armenkommissfirs  betraute.  Da  er  in  seiner  letzten  Eigenschaft 
mit  dem  sehr  entgegenkommenden  weiblichen  Teile  aus  der  Hefe  der  Be- 
völkerung su  thoo  hatte,  konnte  er  leicht  eine  Art  Paaehabewnsstsein  be- 
kommen und  (ludurch  fallen. 

c)  in  öolehe,  welciie  auf  eine  Erkrankung  des  Centralnerveosvstems 
hindeuten.  Dahin  gehören  das  liiiudezitteri) ,  die  Suhweisssckretionen,  dio 
nftchtlichen  Täuschungeo,  die  wabnhafte  Eifersucht  und  die  lächerliche  Selbst- 
übersch&tznog.  Das  sind  Svmptome,  wie  sie  beim  Beginne  der  geistigen 
Entartung  chronischer  Alkofiolisten  in  der  h'egel  vorkommen,  für  unseren 
Entscheid  sind  sie  aber,  trotzdem  sie  als  krankhafte  zu  bezeichnen  sind, 
unerheblich,  denn  wir  wissen,  dass  .sir  im  Seelenleben  des  chroni.schen 
Alkoholisten  zunächst  nur  vorübergeheade  Episoden  bilden,  und  das  war 
hier  siehorliok  der  Fall,  denn  sonst  mttsston  ai«  aneh  andoran  anfgeralles 
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sein,  als  der  Ehefrau  und  dorn  Hausarzt:  sie  müsston  jede  Beriifsthätigkflit 
gedtürt  haben.  Sie  waren  also  koinesweg»  eingewurzelt.  Und  dann  sind  sie 
erfahrnnea^emlM  endgültig  vergeh  wundun,  sobald  der  Betreffende  kein« 
GeUMnbeit  tvua  AUcoholmissbraueb  bat.  Di««o  hatte  aber  H.  aar  Zeit  der 
Einleitang  dea  Eotniündiffungsverfabrens  viebt  and  wird  sie  ToraaaaiebtHeli 
aacb  in  Dickster  Zeit  nicnt  haben." 

Die  Sachverständigen  gaben  ihr  Urteil  dahin  ab,  »der  Magiatrat«- 
bureau>Difttar  Udo  H.  ermangele  Dicht  dee  Term&gena,  die  Folgen  eeiaer 
Handlnugeo  au  überlegen.* 

Am  4.  Min  ISTO  worde  tob  dem  KöBigliehea  Amtsgericht  L  Abt  84. 
beschlossen,  den  Antrag  der  Fraa  Marie  H.  aof  EDUnftndigang  ihrea  Kbe- 
mannes  abzulehnen. 

Am  23.  Mftrz  1893  reichte  die  Frau  H.  eine  Beschwerdeschrift  gegea 
obiges  Urteil  ein  and  beantragte,  ein  Obergntaohten  dee  MedixinaUKoUeginoia 
einsdfordem. 

An)  -20.  April  1898  erteilte  Herr  Geheimer  Sanititarat  Dr.  8.  folgende! 

Outachten: 

«£in  Urteil,  ob  H.  geiateakrank  sei,  konnte  ich  mir  nicht  bilden. 
Immerhin  lieM  eich  ans  den  Klagen  des  Vorgeführten,  sowie  aas  seiner 
ganzen  Erscheinnng  entnehmen,  dass  er  ein  nervenleidender  Menseh  sei,  der 

sich  für  den  Dienst  als  Scliroiber  und  für  die  in  dii-sseitiper  Anstalt  mög- 
liche Beobucblung  und  IMlege  auf  die  Dauer  nicht  eigne.  Am  14.  Februar 
wnrde  H.  wieder  an  das  Gef&ngnis  in  Plötzenscc  abgeliefert." 

„Nachträglich  habe  ich  in  Krfahrun(^  gebracht,  dasa  er  sich  seinem 
Mitgefangenen  F.  gegenüber  stets  stumpfsinnig,  tailoahmalos  vor  sich  hin- 
brütend  verhielt  nnd  nur  dann  geistig  anflehte,  wenn  er  aof  obaodne  Ding« 
Sa  spreclien  kam." 

,,Ich  kann  daher  nur  die  Voimutung  aussprechen,  dass  Udo  Tl.  golstes- 
krank  sei,  und  über  die  Form  dieser  Geisteskrankheit  nichts  N&heres  an- 
geben, znmal  ein  amtlicher  Auftrag,  den  geistigen  Zustand  des  üdo  H.  fest» 
sastellen,  in  der  Zeit  bis  mm  14.  Februar  für  mich  nicht  vorlag." 

Herr  Geheimer  Saniiütsrat  Dr.  B.  gab  uuterm  2i.  April  \83d  folgendes 
Gntaehten  ab,  welches  wir  im  Auszüge  wiedergeben: 

„H.  war  in  der  ersten  Zeit  bettl^erig,  meist  ungemein  wortkarg,  ein» 
silbig  nnd  anhaltend  tief  verstimmt   Er  war  ruhig,  stets  in  sich  gekehrt, 

verkrlir;  '  mit  ki-inem  der  Mitgefangenen.  Er  klagte  über  einen  anhaltenden 
Kopfschmerz,  über  eine  innere  Unruhe  und  Aufgeregtheit  und  über  Schlaf- 
losigkeit.*' 

„Auf  die  an  ihn  gerichteten  Fncen  antwortete  or  immer  naeh  langem 
Besinnen  sehr  knns  nna  folgerichtig.  Br  verlangte  Morphium  aar  Linderong 

seines  inneren  Angstzustandes  mit  der  Angabe,  dass  er  seit  vielen  Jahren 
unausgesetzt  und  missbrüuchlich  sich  an  den  Gebrauch  von  Morphium,  welches 
er  sich  aus  einer  befreandctcn  Droguenhandlung  verschafft,  gewöhnt  habe. 
Auf  kleine  Dosen  diese*  Mittels  and  aaeh  auf  andere  onschüdliche  Mittel, 
naeh  aabkntanen  Injektionen  tob  sehr  schwaches  Morphinmlösungen  and  aoeh 
auf  solche  von  reinem  Wasser  traten  .ingeblich  wiederholt  Schlaf  und  Be- 
ruhigung ein.  Nachdem  der  Zustund  des  H.  sich  wesentlich  gebessert  und 
ein  Bolclier  allgemeiner  Beruhigung  eingetreten  war,  wurde  derselbe  aas 
dem  Lazarett  auf  eine  Arbeitsstation  entlassen.  Sein  Befinden  und  Vor- 
halten auf  dieser  ist  nicht  anfgefallen  nnd  hat  xn  keiner  Bemerkung  Ver^ 
anlassnng  gegeben." 

„Die  angeführten  Erscheinungen  weisen  darauf  hin,  dass  H.  an  einer 
Abweichung  seiner  Denkfähigkeit  und  aaeh  des  Gedächtnisses  leidet,  sowie 
an  einer  hochgradigen  Gemfltteverstimmang  mit  Anfüllen  von  Angstzustündeo. 
Das  Gesamtverhalten  nnd  die  Einzeleracheinangen  seiner  derteitigen  geistii^en 
Tndiviiluuüt.lt  entsjirochen  ganz  dem  Bilde,  das  bei  chronischen  Alkohol isten 
und  noeh  mehr  vielleicht  bei  chronischen  Morphinisten  angetroflfen  wird. 
Wenn  es  wahr  ist,  du.4s  II.  tiiats&chlich  .lahre  lang  grosse  Mengen  Morphium 
nnd  auch  zeitweise  Alkohol  missbrftuehlich  eeaosseo,  so  würde  es  für  mteh 
keinem  Zweifel  anteriiegea,  dass  der  kraakhafte  Zustand  dnreh  diese  Snb- 
stansen  hervorgemfen  ist  nnd  er  sieh  nnter  der  Naehwirknng  dieser  ehronieehen 
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lotoiikation  befiodeU  Wenn  der  U.  auch  nicbt  als  geistecgMtürt  im  Sinne 
des  Gesettea  anxasehen  ist,  so  ist  d«t«elb6  doeb  keineswegs  ab  geistesgesud 

inr  Zeit  zu  erklären." 

Herr  Dr.  Pf.  kommt  in  seinem  Gotaebten  vom  25.  April  1903  za  dem 
Sebluss: 

,Nach  den  hier  gemachten  Beobachtungen  zeigt  H.  psycbiscLe  Defekte 
und  kann  als  geistig  intakt  nicht  angesehen  werden.  Kr  leidet  meines 
Eraehtens  an  Geistesscbwftehe,  welcbe  wobl  die  Folge  Toa  Missbraucb  ▼on 
Morphium  und  vielleicht  auch  Alkohol  sein  bann." 

Bei  si'in.ir  Vernehmung  am  13.  .luni  1 893  gab  einer  seiner  Mitgefangenen, 
der  Pferdchündlcr  W.  an,  dass  er  den  H.  Läutig  des  Nachts  beobachtet  und 
gesehen  habe,  dass  H.  im  Bette  sass,  seinen  Kopf  mit  einem  in  der  Zelle 
befindlichen  Cylinderhut  bedeckt.  Hierbei  hätte  U.  alle  möglichen  Be- 
wegungen und  Geberden  mit  Armen  nnd  HSnden  gemacht,  llancbmal  wire 
er  aucn  des  Nachts  aufgostanden  und  in  der  Zelle  herumgelaufen,  wobei  er 
sich  meistens  einen  Stuhl  über  den  Kopf  stülpte,  sodass  die  Stuhlbeine  nach 
oben  in  die  Höhe  ragten.  Von  seinen  Mitgefangenen  znr  Rede  gestellt,  hätte 
H.  gesagt,  ob  sie  dean  nicht  hörten,  dass  dxanssen  die  Glocken  gelftutet 
wfiraen.  Einmal  hitte  er  den  Tersn^^  geaiaebt,  sieh  xv  erhingen.  Uen  Eln- 

driu'k  "'ines  Simulanten  hiibc  er  nicht  gemnoht.  Ebenso  sagt  sein  Mitgi^fangener, 
der  Kellner  M.  aas,  dass  er  und  alle  seine  Mitgefangenen  den  ü.  wegen  seines 
anfrallendeB  BenebBene  für  geisteskrank  gehalten  bitten. 

Der  am  II.  Juli  1893  vernommene  Bankier  August  F.,  auch  ein  Mit- 
gefaogener  von  Ii.,  sagte  aus,  das  er  am  Tage  der  £inlieferang  bereits  be« 
merkt  hatte,  da.s8  der  ihn  «Is  S«hi«ibgebQlfe  fibergebene  H.  im  Kopfe 
nicht  ganz  richtig  sei." 

Nach  Brsinlnng  der  ürsacbe  seiner  Bestrafnng  hätte  H.  ihm  gegen- 
über permsscrt,  mit  der  Frauen-  und  Mädchcnliebe  wäre  er  jet/.t  fertig,  jetzt 
k&me  die  Männerliebe  bei  ihm  heran.  Daljei  hätte  Ii.  sofort  sein  Beinkleid 
anfgeknöpft. 

F.  sab  ferner  un,  dass  or  an  U.  eine  völlige  Unfähigkeit,  Schreibarbeit 
so  Tementen,  die  irgend  welche  geistige  F&higkeiten  voraussetzten,  be* 

obrichtet  habe.  Selbst  mechanische  Arbeiten,  wie  Linienzieben  in  einem 
Formular,  wären  demselben  nicht  gelungen.  Beim  Esson  hätte  sich  H.  fast 
tierisch  benommen.  Er  pflegte  mit  den  Fingern  in  liie  Schüssel  hinein- 
zugreifen und  das  Fleisch  aus  der  Suppe  herauszuholen,  mit  den  Fingern 
gierig  zu  essen,  obgleich  ihm  Mes.sor  und  Gabel  znr  Verfügimg  standso.  I>en 
Eindruck  eines  Simulanten  hätte  H.  nicht  auf  ihn  gemacht. 

Am  4.  Oktober  1893  erfolgte  nun  der  Beschluss  des  Königlichen  Land- 
gerichts 1  (Civilkatumcr  II),  den  II.  auf  die  Zeit  von  6  Woeben  in  die 
Königliche  Charite  zwecks  Beobachtung  ein/.ulicfern. 

Am  27.  November  1893  wurde  der  H.  aus  der  Charite  mit  dem  vor- 
Iftufigeu  Gutachten  entlassen,  dass  derselbe  geisteskrank  sei  and  der  Änstalts- 
pllege  bedürfe.  Der  Bruder  beantragte  in  Folge  dessen  die  Haftentlassung 
desselben.  .\m  23.  Dezember  1893  erfolgte  nun  die  Eiitlassunir  uns  der 
Haft.  Aus  dem  am  H.  März  1894  erstatteten  Gutachten  di'>  Gerielus[ili y^^ikus 
Sanitätsrat  Dr.  M.  heben  wir  folgende  Stellen  hervor 

«Bei  meinem  Besuche  in  Plötsensee  hatte  ich  folgende  Unterredong 
mit  H.: 

„Seit  wann  sind  Sio  hier."  Seit  dem  18.  März."  «Wo  sind  Sic  hier?'' 
„Hier  ist  Flieker-Burake  No.  3."  «\Vie  heisst  der  Ort „  Plüt /cnHoe."  .Warum 
sind  Sic  hier?"  ,.Zwei  Jahre  Gefängnis."  „Wann  sind  Sie  gelMiren?"  „2.  7. 
12.  Dezember  1847."  „Ihr  Bruder  hat  studiert?^  „Warum  haben  Sie  nicht 
studiert?"  „Die  Mittel  fehlten."  „Was  war  Ibr  Vater?^*  „Landrat  In  Halle 
an  der  Saale:  ,,Dorf  war  ich  auf  di-r  Hochseluile."  „Wieviel  Kinder  haben 
Sie?"  „Sieben,  befinden  sich  bei  der  Frau."  „Uoren  Sie  mitunter  GiTäuscheif ' 
„leb  höre  öfters  uuMiien  Namen  rufen.  Wenn  jemand  ,0*  spricht,  so  be* 
koaune  ich  vor  Schrecken  Herzkloprcn  —  meine  «Udo*  zu  börea."  Wenn 
er  entlassen  wfirde,  ginge  er  xnm  Magistrat  oder  so  seinem  Bmder  —  er 

würde  Leitartikel  si-lireihen.  ,,Ki~innen  Sie  denn  das?"  „Das  ist  garnicht 
schwierig  bei  der  jetzigen  Strömung.    Die  jetzige  Regierung  passe  ihm 
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oigcDtlich  flieht.  Dm  lei  Wiltkarherrtebart  Er  hub«  schon  öftor  darikb«r 
gesprochen.  Er  wBrdo  das  tllet  Roden  eiariehteo.  Mra  darf  ja  nicht  — 

weiss  nicht  —  wenn  rian  VnlkHfriTum  —  lange  kann  das  ühorfiaupt  nicht 
ilaucrn  —  das  wülilt,  jn  sohon  alles."  „Welches  Datum  schreiben  wir?" 
„Heule  17.  Juli  1892."  „Wohir  wissen  Sie  das?"  „Ha^^e  j»  Kalender 
oben.'*  .,Wir  schreiben  aber  1893?"  ,,Aoh  j»,  1892  "trurde  ich  verarteilt?*' 
t,W««  Verden  Sie  beginnen?**  „Ich  will  eine  hervorragende  Stellang  ein« 
nehmen."  „Das  kommt  doch  auf  Ihre  Leistungen  an?"  „Ich  war  Armen- 
vorsteher.  hiitte  alles  im  Kopfe  —  andere  frosten  mich.  Das  interessierte 
mich,"  II.  leidet  an  Gesichts-  und  jetzt  namentlich  an  Gehörshallueinationen, 
er  hftt  scliwachtiinnige  Vorstellungen  ron  GröMenwabo,  er  ist  über  eich  nnd 
•eine  Lage  darehaaa  nnorientiert.   Sein  GedtehtDie  iit  bftehet  aneialier,  est- 


Stimmung  ist  in  hoInMu  Oratio  de|>riaiiert,  sein  Wesen  ein  gedrücktes,  die 
EinKamkeit  suchendes.  Das  gesamte  Krankhoitsbild  entspricht  dem  der 
Paranoia  chronica,  der  chronischen  Verrücktheit  in  seiner  Entwickiaog, 
UnlehHehkett  und  in  10100111  Roioltot: 

„H.  ist  chronisch  verrückt.  Ich  gehe  danach  mein  Urteil  dahin  ab, 
daas  der  frühere  Magistratsbeamte,  Herr  Udo  H.,  chronisch  and  unheilbar 
goistoikrmok  und  dos  GobroDoho  ooiiior  Vomoiift  Tdllig  bermobt  ist" 

Am  15.  Juni  erteilte  nun  daa  Medizinalkollegium  folgendos  Obor- 
gutachten  über  den  tieistessustand  des  U.,  welches  Wir  im  Aussage 
«iodergoboBt 

„In  geistiger  Beziehung  erregt  der  Untersuclite  sogleich  den  Eindruck 
der  Schwäche.  Der  Gesichtsausdruck  ist  wenig  belebt,  matt,  gieichgüitig. 
Die  Stimmung  ist  eine  eher  gehobene,  olo  godrflckte,  er  ist  loTrieden  und 
nnbekümmert  Die  Fragen  fasst  er  langsam  anf,  beantwortet  sie  dann  schnell 
Spreebend,  aber  gern  noch,  om  nnwillRfirlich  mehr  Zeit  zu  gewinnen,  mit 
eitu  r  WitMlerholung  oder  einem  eingeschalteten  «Ja,  na"  nrlor  derirltMi-hen. 
Dabei  lacht  er  häufig  ohne  ersichtlichen  Grand.  Ueber  seinen  Aufenthalt 
in  der  Charite  befragt,  erzählt  er  lachend,  dass  man  ihn  auf  die  Verrückleo- 
•tation  gebracht  habe;  er  habe  als  Schreiber  biogewoUt;  «K.  (der  Oborftrxt) 
wnndorto  sieh  aoeh  dar&ber;  der  wanderte  sieb  aneh;  ich  habe  ja  dem  Ober- 
arzt K.  mein  Programm  auseinandergesotztl"  Nach  diesem  Programm  gefragt, 
meint  er:  „Das  ist  noch  nicht  reif.  Mein  Bruder  ist  Redakteur.  Ich  sollte 
Leitartikel  schreiben  und  du  wollte  ich  mein  Programm  entwickeln.  Ich 
habe  20  Boge«  goechrieben,  die  sind  mir  aber  weggekommoD,  die  FrMiOM- 
lente  habeo  mir  die  Bfleber  we^gobracht."  —  Br  laebt  dardber,  dass  man 
ihn  nach  dem  Tage  fragt.  —  hr  rechnet  7X'8=16i,  nach  Resinnen 
Bei  der  Frage:  233  weniger  127  besinnt  er  sicli  lange  und  sagt:  „Das  kann 
man  ja  car  nicht,  das  ist  doch  mehr      2^6."    Die  Zahl  kann  er 

nioht  nacDsprochen.  £r  kann  die  Nummer  des  Haosos,  in  dem  er  wohnt. 
Hiebt  angeben.  Br  kennt  nicht  den  Namen  des  Direktors  des  Gymnasiums, 

das  er  besucht  hat;  da  waren  ja  viele,  z.  B.  Profepsor  R.,  der  war  auch 
Direktor.  Er  will  bei  der  Armendirektion  beschäftigt  gewesen  sein  und 
kennt  nicht  den  Namen  des  langjährigen  Vorsitzenden  derselben,  dessen  Tod 
wenige  Tage  vorher  die  Zeitungen  gemeidet  hatten.  Anf  die  Frago«  wo  das 
GefÜDgnis  liegt,  antwortet  er:  .Hinter  Moabit  doch.*  —  „Waren  Sie  im 
Zeilengefangnis?"  „In  t  iner  Zelle  ja,  aber  ich  war  mit  mehreren  anderen 
zu-samnidn."  Den  einen  .\r/.t  <les  Gefängnisses  (Dr.  l'f.)  kennt  er;  nach  dem 
anderen  gefragt,  sagt  i-r:  ..Der  alte  Herr,  der  kam  immer  aus  Moabit  hin. 
In  der  Charite  kamen  immer  mehrere  Herren  durch",  meint  er  auf  die  ^rago 
nach  den  .\crzten.  Gefragt,  wie  lange  seine  Sprechstunde  gedauert  habe, 
sagt  er:  „Die  Sprechstunde  ist  doch  immer  eine  Stunde;  na  ja,  da  hört  es 
nuf."  Er  will  begnadigt  .'.ein,  weiss  aber  nicht,  wer  das  Begnadigungsrecht 
hat.  N;u'h  d.m  Wege  vnri  seiner  Wohnung  (.'>kal itzerstrasge)  nach  dem 
Düohoffdpiatz  gefragt,  antwortet  er:  ,lch  gehe  immer  die  ilitterstrasse,  das 
interessiert  mich." 

Von  SinnestäuKcIningen  sfiricht  er  nicht,  mehr  nnd  aor  aof  Befragen 
giebt  er  an,  daas  er  noi;h  Glocken  läuten  höre* 
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An  den  von  ihm  vorübtOD  atnif  baren  Hund  hin  g<>n  findet  U.  nichts  Be- 
sonderes. Er  habe  sieh  sn«rtt  dareh  BAclmr  und  Bilder  anterricbtet  und 
bnbe  siob  doeb  dano  erst  überzeugen  mfissen.  „Ich  wollte  sp&ter  praktizieren, 
es  steht  doch  immer  in  den  Zeitungen;  ich  habe  mich  eben  durch  Bücher 
vorbereitet;  ich  wollte  docli  sjieziell  für  Frauenkninklii  itcii  sein,  uls  Frauen- 
arzt." —  «Erzählen  Sie,  wie  bio  zum  erstnn  ^ale  oinc  Untersuchung  vor- 
nahmen ?"  ,Ja«  na,  meine  Frau,  die  erste,  ilie  zweite  auch.  Nst&rlieh.  Ich 
habe  viel  nnteraueht.   Ich  weiss  ja,  wie  sie  liegt,  die  Gebimntter.' 

«Wen  haben  Sie  sonst  noch  nntersnoht?"  ,N*  «o:  erwachsene  Kinder, 
weshalb  ich  et>en  bestraft  bifl."  »Was  Tontehcn  Sie  daitintar?**  „Na,  ich 
denke  so  13,  14  JahrA.'* 

„Ist  das  nicht  strafbar?*'  „Ja,  ich  masste  mich  doch  informieren.  Ich 
hatte  doeh  die  Dinge  im  Kopfe  and  wollte  ^»nch  mal  sehen,  wie  das  ist. 
Wie  die  Beschreibung;  so  war,  so  war  es  nehtiiu;."  „Wie  nahen  Sie  das 
gemacht?"  ,,Ja  nu,  unter  die  Kncke  gefasst.  Wie  soll  man  das  machen?" 
»Haben  bie  Neigung  zu  ihrer  Krau?"  „.Ja  nu,  wie  soll  ich  (Ins  verstehen? 
Wir  sind  ans  gut;  Hann  und  Frau  sind  sich  gut,  das  mut<s  Ja  bcin." 

I»ner  kommt  U.  wieder  aaf  die  vielen  B&cher  sarAck,  die  er  sich 
angeschafft  and  die  er  gelesen  habe. 

Des  weiteren  spricht  er  Rerne  von  st  in.  n  Plänen.  .,Ich  habe  zu  viel 
Projekte,  ich  habe  doch  die  Lander  iinil  Vi  lk-irkunde  studiert,  ich  wollte 
das  alles  umarbeiten.  Wir  sollten  wit-dt  r  die  Voikslribaoen  errichten, 
B&rgerkÖDi|;e  wieder  hinstellon.  £s  ist  noch  nicht  olles  reif.  Ich  werde 
dorttber  Leitartikel  sehreiben.  Ich  warte  anf  die  Redaktonrstelle  von  meinem 
Bruder."  Er  findet  nichts  darin,  das  er  mit  der  Fniu  von  seinen  Schwicpcr- 
eltcrn  iintorhalten  wird.  „Und  der  Bruder  giebt  mir  auch  etwas,  er  hat  mir 
ja  die  Srellong  noch  nicht  gegeben",  setzt  er  hinzu  und  ist  dabei  gerade  so 
teilnahmslos,  wie  gegenüber  seiner  Bastrafung.  Ohne  TbMigkeit  nnd  ohne 
eigene  Anregung  bringt  er  Tag  für  Tag  zq,  ohne  sieh  om  Otwns  sa  bekfimmeni 
and  ohne  enttäuscht  zu  sein,  dass  seine  Absiclitm  noch  unaasgcrclirt  sind*. 

nSo  wie  H.  selbst  dem  Untersuchungsrichter  erschien,  so  schildert  ihn 
noch  seine  Frau.  Er  weiss  nicht  mehr,  was  er  kurz  vorher  erzfthlt  hat. 
Er  isst  gierig  und  zu  viel,  auch  mit  den  Fingern.  Die  Frau  muas  dafür 
sorgen,  das»  er  sich  wilscht,  dos  Sonnabends  wilscht  sie  ihn  und  säubert 
seine  Kleider.  Im  Hemde  hut  er  nicht  selten  Kniie'-i<'  u.  df^l  Bemerkt  mag 
noch  werden,  dass  die  Frau  erzählte,  dass  H.  längere  Zeit  vor  der  Verhaftung 
alles  zusammenkaufte,  Dinge  die  er  nicht  brauchen  konnte,  Gläser,  Globasse  o.  o. 
Dadurch  sei  alles  verloren  gegangen.  Der  Zastand  sei  ausgenntxt  worden, 
er  habe  Wechsel  geschrieben  u.  dgl.  mehr." 

„Nach  den  vorstehend  berichteten  Eri^cbnissen  der  jier.--r.nlichen  Unter- 
suchung des  11.  kann  die  Beurteilung  seines  geistigen  Zustande«  keine  Schwierig- 
keiten mehr  machen.  Wenn  schon  bei  Durchsicht  der  AktM  and  bei  den 
Schilderungen  der  Vorgutachten  der  Gedanke  auftauchen  rousste,  dass  es  sich 
nicht,  wie  die  ChariteSrzte  und  mit  ihnen  M.  annehmen,  um  eine  chronische 
Verrücktheit  handeln  könne,  sondern  i1hi<n  iMm-  paralylisohe  Geisti'r.stürung  vor- 
liegen müsse,  so  ist  in  dieser  Beziehung  nunmi  hr  jeder  Zweifel  gehohen.  Nohen 
den  allerdings  in  diesem  Falle  nicht  sehr  ausgeprägten  körperlichen  Zeichen 
derpormlytisehea  Geistesstöraug  (weite  und  differcnte  Pupillen,  ungleiche  Inner- 
vation im  Gebiete  der  Gesichtsnerven,  verstärktes  Kniephänomen  n.  a.)  ist 
die  charakteristische  Geistesschwäche,  die  Herabsetxong  dr>  (iedrielünisses, 
die  Indolenz  und  Apathie,  die  euphoristische  Stimmung,  die  Unfähigkeit  zu 
mehr  als  mechanischer  Thätigkeit  und  ein  erhöhtes  Selbstbewusstscin  vor- 
handen. Aas  letzterem  erklären  sich  die  Gedanken,  dass  er  als  Frauenarst 
habe  thitig  sein  wollen,  dass  er  etwas  davon  verstehe,  weit  er  in  den  Bfiehent 

>tu<liert  habe,  sowie  die  Vorstellungen  einer  reformatorischen  Tliätipkeit,  die 
in  der  Gleichgültigkeit,  mit  der  sie  geäussert  uerdi  n,  wie  in  der  sonderbaren 
Gestaltnng  von  Volkstribnnen  and  Burgerköuigen  sich  als  schwachsinnige 
Grfleeenideen  charakterisieren.  In  der  Charite  seigtra  sieh  nuben  diesen 
Orössenideen  (er  wollte  dort  n.  a.  aach  selbst  BflrgerhSnig  von  Polen  werden) 
noch  in  stärkerem  Masse  Sinnestäiisch ungen,  die  jetzt  wieder  zurückgetreten 
sind  und  nur  eine  ganx  untergeordnete  Kolle  spielen.    Dieses  Auftreten  von 
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Sinnestäaschangen  darf  aber  nicht  &□  der  Annahme  dor  paralytischen  Geist cs- 
•töruDgen  irro  maehen,  deiiD  abgesehen  davon,  dats  sie,  wenn  auch  seltoD 
and  weniger  hervortretend,  auch  bei  dieeer  Form  der  Geistesstörung  be- 
obachtet werden,  so  befand  sich  H.  damals  in  einem  Zustande  sehr  starker 
ängstlicher  Krroguiig,  und  cf>  hutti-n  die  Sinnestäuschungen  mehr  den  Charnkir 
nubestimniter  Geräusche  (Glockenläuten,  Pferdetrappeln,  Klingeln  u.  a.),  wie 
dies  bei  Keizzustäoden  im  NerTcnsystan  TOrkommt,  es  waren  nicht,  wie  bei 
ehroniseber  Verrfiektheit  mtiat,  laut  gewordene  Gadanken,  Worte  oder  Oa* 
•priehe.* 

Das  Obergutacktea  aeUiMet:  .Dar  ProToeat  Udo  H.  iat  f&r  gabtaa- 

krank  za  erachten". 

Am  26.  Oktober  1894  wurde  nun  infolg»  daa  Obargotaolitaiia  dar 
Magiatnitabcamta  Udo  H.  fftr  blödsinnis  erkllrt. 

Naeb  liogeren  fmchtlosea  BemfinnDgaB  dea  Verteidigers  beseblo««  dar 

Strafsenat  des  Königlichen  Kammergerichts  in  Berlin  am  5.  SeptemVur  1895 
von  dem  Oberarzt  der  Kgl.  Charite,  Dr.  K.,  ein  mit  ausführlichen  Gründen 
Tersaheaes  Gutochten  über  den  GeisttMaataad  de«  H.  aar  Zait  dar  Tbat 
(Janoar  und  Fabrnar  189i)  an  arfordam. 

K  ra  n  k  e  n  fj;e  s  0  Ii  i  c  !i  t  <j  und  eigene  Beobachtung  während  neinaa 
Cbariteaufenthaltes  vom  17.  Oktober  bis  27.  November  18M> 

Ananoese:  Der  Bruder,  der  Redakteur  Dr.  H.,  sagt  aus: 

Schon  vor  4—5  Jahren  hätte  II.  sehr  viel  und  in  ganz  abnormer 
Weise  geschweinigelt,  sehr  gifiii;  pegossen  und  getrunken.  Hei  der  Ent- 
bindung seiner  Frau  sei  Patient  krankhaft  eifi-rtsüclitig  t;e\vesen  und  hitta 
die  Aerzte  nicht  zu  seiner  Frau  herangelassen.  Die  Mutter  des  fi.  Wirt 
geisteskrank  gewesen  und  seine  Schwester  an  hochgradiger  Nervositit  und 
Ruhelosigkeit  erkrankt.  H.  hatte  j-j  iU  laufen  und  sprechen  gelernt,  der 
Vater  liatto  ihn  stets  ..der  Dumme",  die  Gespielen  —  wohl  wegen  seiner 
Uobahülfenheit  —  »die  Klumplii'nne"  genannt. 

Macbdem  ar  die  Bürgerschiüe  boaocbt  b&tte^  wira  er  nach  Halle  auf 
dia  Franke^iebe  Stiftaog  io  PanaioB  gabraeht,  wo  ar  ntir  eahr  langsam  Fort- 
aehritte  gemacht  hätte.  ,Ef  iat  aicbta  in  lainen  Sebidal  binainaabriagan", 
insserte  der  Vater  immer. 

Später  hätte  er  in  Berlin,  wohin  der  Vater  verzogen  war,  das  Gymnasium 
besucht,  die  Quarta  und  die  Untertertia.  Er  aollta  studiereji,  bitte  ea  aber 
an  siehti  gabraeht.  Br  wäre  stets  phlegmatisab  gewesen.  Br  sebien  zu 
arbditen,  aber  der  Erfolg  blieb  aii.s 

Bei  dem  Versuch  des  Vater*,  den  LMo  H.  ins  praktische  Leben  ein- 
SttAbren,  hätten  sieh  zuerst  nur  Misserfolge  gezeigt,  erst  als  er  es  mit  der 
Bareauarbeit  Tersnehta,  bitte  H.  zur  Zufriedeobeit  gearbeitet.  Die  Baacbif- 
tignng  beim  Magistrat 'sei  ehia  rein  neebaniseba  gewesaa. 

H.  hafte  schon  früh  Umgang  mit  Frauenzimmern  gepflo;,'on.  Als  junger 
Mann  von  17.IahreD  hatte  er  ilin,  den  Kofcretiton,  eines  Abt  nils  niul  gebeten, 
ihm  einen  Barbier  kommen  zu  lassen,  \v>  K  )  •  r  ihm  Blutegel  >ot7.en  solle. 
Das  wäre  geseheben,  dabei  bitte  Referent  bemerkt,  dass  die  Blutegel  am 
Unterkörper  sesetzt  waren  avd  daraoa  auf  ein«  Ganblaehtakraakhait  saioea 
Bruders  gpschlosi^en.  Schon  als  Knaba  hüta  Patient  an  Koplaebnent  and 
Schlaflosigkeit  gelitten. 

H.  hätte  eine  formliche  Manie,  Schulden  zu  kontrahieren  gehabt.  Anf 
eine  Wamaog  seitens  des  Keferentan  bitte  U.  mit  grossprahleriscaen  liedens- 
artan  geantwortet;  «leb  Terataba  mieh  auf  Wacbsof  nna  Weehselklagen",  er 
aai  ^gerissen  und  mit  allen  Hunden  gehi't/.t". 

Neben  seinem  grossen  Pflegma  hätte  Referent  eine  auffallende  Gier 
beiss  Essen  und  Trinken  an  .seinem  Bruder  beobachtet. 

Manches  bitte  die  Frau  des  U.  aus  Schamgefühl  verschwiegen,  so  z.  B. 
dass  er  ihr  mit  Gewalt  die  simtliehan  Sebamhaaro  abgeschnitten 
und  .sie  daiiei  .so  verlet/.t  hätte,  dasa  aia  14 Tage  lang  nicht  bitte 

gehen  und  sitzen  können. 

Frau  H.  gieht  an:  ."^ie  wäre  seine  zweite  Frau,  hätte  ein  Kind  von 
ihm  gehabt,  welches  gestorben  sei.   5  Kinder  aus  der  ersten  Ehe  lebten. 
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Er  soll  in  letzter  Zeit  in  seiner  Eigenschaft  als  Magtstratsbeamter  die  AkMn 
verwechselt  haben.  Bei  tier  lot/ten  Kiitbindmitr  boTI  er  sich  sehr  sonderbar 
beoomnien  haben.  £r  b&tte  nicht  einmul  die  Hebamme  zii  seiner  Frau  bei 
4«r  Entbindung  sugelaa«60,  Meb  nicht  die  Mutter  der  Frau. 

Wochenlang  h&tte  die  Fran  ihm  die  Epistel  ans  den 
Corinthern  vorlesen  mfisseo,  die  tob  der  Liebe  redet.  Einmal 
hätte  ihr  Mann  gogliiubt.  den  Geist  seiner  Mutter  zu  hören  und  sie,  seine 
Frau,  ((cfra^t,  ob  sie  nicht  die  Totenglocken  l&uten  hörte.  Oft  frag  er,  ob 
■eine  Frau  nicht  den  Glorienscbein  sähe  auf  seinem  Kopfe. 

Einige  Zeit  vor  seiner  VerhaftoBg  vir«  er  oaieUHaoM  gekommen  nad 
hfttto  gesagt,  jetzt  wisse  er,  da»a  seine  Fraa  tittlieh  rein  gewesen  wlre. 
Vorher  hatte  er  stets  behHiiptet,  kein  Mäiiehoti  über  14  Jahre  sei  sittlleh 
i-ein.  Kr  hätte  seine  Frau  jedesnial,  wenn  er  den  Beischlaf  mit  ihr  volisogt 
noteraaebt. 

Dieee  AoMige  machte  die  Fraa  de»  H.  in  GM^mwert  iiures  S«kwa«H». 
AtleiD  mit  dem  Arxt,  fQgte  lie  Innsa,  ei  sei  Unreekt  von  der  Familie,  dam 

man  ihr  niclit  {gesagt  h&tte«  dass  H  ucisteskrailk  tei;  dessen  Mutter  wäre 
geisteskrank  gewesen,  und  seine  Schwent^r  sei  geisteskrank.  Der  Bruder 
des  H.  sei  auch  aufgeregt  und  nervös.  Die  Mutter  hätte  an  Verfolgungs- 
walio  gelitten.  Aue  dem  Oet4ognia  liAtte  ilur  H.  einen  Brief  geacluekti  den 
sie  ana  dem  Oediehtnis  aaftaehreiben  «olle. 

H.  hätte  nie  geduldet,  daat  seine  Frau  ausging.  Wenn  sie  auf  den 
Kirchhof  gegangen  wäre,  hätte  er  ihr  einen  Detektiv  nachgeschickt.  Alles, 
WM  er  gei»ohcn  hätte,  wie  Globus,  Gläser  etc.,  hätte  er  angekauft.  Er  hätte 
gemeint,  daa  Geld  könnte  nie  alle  werden.  Der  ftlteate  Sohn  des  H.  soll 
«neb  eigentOmlieli  aeio.  Dieser  erslfale  grosse  Oesehiehten,  welcbe  niebt 
wahr  «Iren. 

Den  Dr.  £.,  den  Hausar/.t  der  Familie,  hätte  er  gebeten,  er  möchte 
ihn  binzuziehen,  wenn  er  ein  Kind  unter  14  Jahren  untersuchte.  Auch  bitte 
er  sieh  von  demselben  Zeichnungen  der  Geschlechtsteile  geben  lassen. 

Auch  Dr.  H.,  welcher  früher  der  Hausarzt  der  Familie  H.  war,  ist 
um  dieselben  Dinge  gebeten  worden. 

Nachstehend  geben  wir  den  Brief,  den  dieser  an  seine  Frau  aus  dem 
Oefingnis  geschrieben  hatte,  wieder: 

„Wenn  Du  mit  einem  fremden  Manne  sprichst,  so  stellst  Du  Dich  vier 
Schritte  von  den  betreffenden  Mann  auf  und  kreuzt  die  Arme,  schreitet  der 
Mann  4  Schritte  vor,  .so  weichst  Du  so  viel  Schritte  zurück.  Wenn  Du 
einem  fremden  Manne  die  Uand  reichst,  so  wird  Deine  Hand  vordorren. 
Wenn  meine  Gedanken,  die  Stets  bei  Dir  sind.  Dich  »nf  einem  «ider- 
natürlichen  Gedanken  ertappen,  so  wirst  Da  erxittem.  Ich  verbiete  Dir 
nochmals,  dass  Du  die  Strasse  betrittst.  Du  sollst  und  darfst  nicht  ausgehen, 
<lenn  ich  gehe  auch  nicht.  Desgleichen  verbiete  ich  Dir  krunk  zu  werden, 
ja  das  könnte  nocii  passen,  wählend  meiner  Abwesenheit  einen  Ar/.t  zu 
gebrauchen,  Aerzte  sind  nur  für  Männer  und  nicht  für  Frauen.  Ich  bin  Dein 
Artt  und  kein  Anderer.  Deinen  Eltern  nntennge  ieb  die  Yertranliehkeitea 
Dir  gegenüber.  Ihnen  steht  jetzt  nieht  mehr  das  Recht  eo,  Dich  beim 
Vornamen  /u  nnm'  n,  nur  mir  ganz  allein,  tür  je  len  ,\nderen  In-isst  Du  jetzt 
Frau  H.  Dieserhalb  werde  ich  auch  mit  meinem  Bruder  Abrechnung  halten, 
der  OS  ge«agt  hat  ttOtz  meines  Verbots.  Dich  sogar  in  meiner  Gegenwart 
beim  Vornamen  na  iienoen.  Jeden  «erde  ich  monlen,  der  Dich  angesehen 
hat.  Ja,  ja  es  «eilte  Dir  so  passen  vor  den  Richter  zu  kommen  and  Dich 
besehen  zu  lassen,  über  dieses  hübe  ich  noch  zum  Glück  vereitelt,  ich  sagte, 
ich  habe  alles  gemacht.  Es  ist  meine  heilige  l'tlicht  Dir  jede  Gelegenheit 
abzuBchueiden,  denn  auf  die  Gelegenheit  kommt  es  nur  an,  .so  lange  habe 
ieh  Dich  beh&tet,  jetst  sende  ich  Dir  als  Ehrenwache  geA&geilte  Gebete  naeh>* 

Patient  kommt  nachmittags,  liegt  mit  gespanntem  Oesiobtsansdmek 
da,  führt  leise  Selbstgespräche,  er  solle  hier  eine  Schreiberstelle  annehmen. 
El  giebt  an,  ans  Plötzensee  gekommen  zu  sein;  das  sei  eben  das  Nichts- 
würdige, er  habe  ganz  ruhig  bei  der  Arbeit  gesessen,  da  habe  man  ihn  ganz 
plötslieh  fortgeholt,  dahin,  «o  seine  Sachen  sind.  Seine  Strafe  sei  bald 
nbgelanfen  nnd  nun  wolle  er  Schriftsteller  nnd  Redakteur  bei  seinem  Bruder 
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vtrdcD.  »Sf«  witMB  doob|  «r  ist  duoh  da»  der  i»t  Toni,  der  hat  doeb,  der 
iet  diM^  AMMkteiir  Ton  BerUner  Tugi  blatt  Mieb  wundert  ob,  erst  Terapricht 
mui  mir«  iA  Mite  hier  Schreiber  werden  id  der  Charitö." 

Der  Peiieat  spricht  abrapt,  stemlicb  leise,  bliebt  öfter  am  aich,  itt 
offmber  iogstUeli.  MaBebBs!  noreht  er,  meiot,  es  mfiase  hier  eine  Kirche 
•ein;  hSrt  Gloeken  Iruiten.  Wenn  ein  anderer  Btühnt,  denkt  er,  tiiun 
habe  ihn  gertifeu.  Nähcrc  Auskunft  gicbt  er  nicht,  bricht  znweilen  im 
Satz  mit  mehreren  unverständlichen  Worten  ab.  1890  oder  1891  will  er 
wegen  , Sittlichkeit"  nach  Piützensce  sekoumen  sein.  Bei  der  Frage,  wa» 
er  TorbrocheD  habe,  sagt  er  wegwerTend;  nAch  so,  die  kftnnen  uiieh  je 
doch  nicht  Vorurteilen,  diis  haben  die  al!-^  icncr  macht,  daa  ist 
ja  lächerlich."  Indem  er  unruhig  die  l'usso  Lewt'gl,  urkiiirt  ur  sich  endlich 
näher,  er  huho  Mädchon  unter  die  Röcko  gcfusst,  er  niuaste  bicli  doch 
davon  überzeugen,  wuä  er  auf  Bildern  jgeschen  habe.  Er  hübe  doch 
schon  Jahre  lang  das  Studiom  der  Medizin  getrieben,  hätte  haufenweise 
wissenschaftliche  Bücher  darunter  auch  Schröder.  Das  hätte  er  alles  ge- 
lesen, „allerhand  Geschlochisteile,  Uterus  und  solche  Sachen",  weil  ihn  das 
interef »ierle.  Er  iiiUte  sich  überzeugen  inÜ!-6cn,  weil  man  dus  auf  lii  ri  Tafeln 
nicht  so  genau  sehen  könnte.  „Nu  ja,  ich  halte  nichts  /u  tliuu  abends,  ich 
nnsste  it»  machen,  ich  hatte  ju  FrtMinde,  Acr7.to  und  alles."  Während  des 
Sprechens  inckt  er  öfters  die  Achseln,  verzieht  oft  den  Mund,  sieht  dann 
wieder  gespannt  vor  sich  hin.  In  einem  Museum  wäre  er  noch  nicht  ge- 
wesen, dort  könne  niun  auch  nielit  so  dicht  herun,  das  Natürliche,  dus 
Lebende  müsse  man  iehen.  Niclit  nur  dei  Mfidchcn,  sundern  auch  bei  Frauen 
babe  er  sich  überzeugt,  je  nuclideni  die  Tafeln  wären.  Er  habe  doch  alles 
gehört,  die  Herztöne,  das  Klirren.    In  seiner  That  finde  er  nichts  Strafbare». 

Pupillen  sind  etwas  über  Normal-Weite,  die  linke  etwas  weiter  als  die 
.rechte.  Asdevtnngen  von  Hippos,  reagieren  auf  Licht.  Die  Zunge  wird 
gerade  berausgestreekt  and  xeigt  keine  Bisse.  Puls  etwas  bescbleaoigU 
Fotos  negatur.  Kniephftnonene  beiderseits  lebhaft.  Als  Kind  tind  in  Plötxen* 
See  will  er  Krämpfe  tiehubt  haben. 

19.  Oktober  lä9ö.  Sein  Benehmen  ist  bisher  unverändert;  er  klagt, 
dass  dranssen  in  den  Anlagen  ein  so  grosser  Llrm  voUf&krt  werde;  er  hörte 
PferdegetrappeL 

20.  Oktober  1898.  Patient  hat  bemerkt,  daas  der  Urin  anderer  Patienten 
untersucht  wird,  sein  eigener  aber  nicht.  Er  bittot  den  Wärtor,  auch  den 
Boinigen  zu  untersuchen:  „Wenn  der  Urin  untersucht  wird,  das  ist  immer  so, 
da  sagt  man  immer  eben,  weil  ich  früher  Ttel  Zocker  gegessen  habe.  Sie 
werden  es  ja  auch  wissen;  ich  muss  das  genau  wissen."  Sich  selbst  über- 
lassen, starrt  der  Patient  gewöhnlich  nach  einer  Seite,  wie  horchend.  Gefragt, 
ob  er  etwas  höre,  sagt  er,  es  sei  wie  ein  Telephrni  im  Ohie,  nöi-tielnd ;  man 
rufe  seinen  Namen.  £r  fragt,  ob  man  nicht  auch  das  Kiiugelu  der  Pferde- 
bahn höre,  die  hier  am  Hanse  vorbeifahre.    „Jetzt  ist  der   Telegraph  ab- 

feslellt  and  es  l&uten  nnr  die  Glocken,  wellenförmig  und  melodisch;  die 
forde  trapsen  so."    Er  müsste  sein  Ohr  untersuchen  lassen,  weil  es  darin 
immer  läutet. 

Fortwibrend  verlangte  er  oaeh  Schreibpapier,  hat  Meseangeo  Uber  die 
Zeit  angestellt,  will  einen  Lettartikel  Uber  allee  eobreiben  im  Tageblatt  ron 

MoB.se,  wo  sein  Bruder  ist:  „Ich  habe  soviel  Material  angesammelt,  dass  ich 
garnicht  weiss,  wo  ich  anfangen  soll.  Eben,  wenn  es  fertig  ist,  will  ich  es 
den  Herren  erklären:  der  war  ja  bei  mir,  als  ich  noch  da  draussen  war,  er 
ist  Professor;  Mittwoch  oder  so  war  ee;  na  ja,  die  neuen  Reformen,  ich 
rnnss  sie  ja  doeh  erst  sa  Papier  bringen;  das  mnss  doeh  fertig  gemaebt 
werden,  ieh  wollt'  doch  alles  umgestalten,  wie  früher  soll  das  so  werden, 
Volkstribnnen  sollen  wieder  aufgemacht  werden,  au  kann  es  ja  nicht  weiter 
gehen,  es  muss  bald  losgeben,  ich  fühle  das." 

F'atient  giebt  abends  das  folgende,  von  ihm  verfasste  Schriftstück  ab, 
welciius  wir,  weil  es  wesentlich  für  die  Beurteilung  des  Geisteszustandes  ist, 
wörtlich  wiedergeben.  Bezeichnend  ist  die  SchretbweiBO.  Er  sobreibt  gans 
eng,  mit  Bleifeder,  so  dose  es  kaum  leserlich  ist. 
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.(Origioalberiekt  dw  B.  T.BL) 

BDT  ein«  S«n«  xn  b«se1ir«ibra 

für  den  Dracker. 
ftb  zu  geben  an  Dr.  j.  H. 
am  Kreazbcrg 
dem  Yictoria-Flatz  gegeaüb«r. 

Lieber  Leo! 

Seit  17  Juli  er.  bat  man  mich  hier  nntergebracht,  natürlich  fortwährend 
in  widerrechtlicher  Weise.  Jetzt  habe  ich  also  „der  Masteranstalt^  dea 
Kücken  gekehrt,  in  welcher  man  mir  sagte,  ich  sollte  als  Schreiber  snr 
Charili'  un  i  nniii  Aufseher  H.  un<i  mein  einzig-r  I'reund  W.  sollten  morgen 
noch  nuolikommen,  aber  leider  vorgt  hens,  wenigstens  bis  heute  i9tcu  nicht, 
der  Eine  schien  mir  Sbrigsos  auch  davon  betranken  zu  sein,  wenigstem  rooh 
es  Mhr  nacb  SehDApi»  «m  ich  oicbt  Tertrsg«n  kaao,  iob  glaube,  et  war 
der  Portier. 

Wes  loli  ich  Dir  von  der  ^Musteranstalt"  Alles  schreiben??  Ich 
UiiDte  gftiise  B&oher  toU  scbreiben,  auf  eioe  Kuhbaut  geht  es  nicht  darauf.  JSs 
war  vieTleieht  ein  If  nster,  wie  es  neo  war,  oamentlioh,  wenn  man  die  Kfieh«, 

in  der  das  Kssen  für  die  G^fani^enen  bereitet  wird,  an^LIit,  wirklich 
Alles  die  Kessel  etc.  alles  sauber  und  neu  ohne  Tadel.  Dazwischen  bewegt 
sich  eine  rauflustige  Menge,  grosse  SchlüsbelbQndel  werden  sichtbar  und 
rothe  Kragen,  damit  wird  manchmal  dazwischen  gesehlagen  und  es  entsteht 
snveilen  anen  ein  so  lantes  Gespräch,  welches  einem  Tndianer'Kricgsgeheal 
▼iel  ähnelt.  Alles  ist  natürlich  iiiclit  so  f^emeint,  heisst  es  immer  zum 
Sehluss.  Namen  existiren  hier,  wie  zum  Beispiel  Matrosen-liermann,  der 
»tolzo  Oskar,  rother  Wilhelm  und  so  weiter,  Arbeitszeit  von  Morgens  6  Uhr 
bis  gegen  Abend  7  Uhr,  dann  sofort  zu  Bett,  auch  Sonntags.  Von  einem 
sonstigen  Master  habe  ieh  leider  Niehls  bemerkt  Tielleieht  früher  einmal;- 
eine  genaue  Roschreibung  der  Musteranstulf  tun!  mit  seinen  Gebfiuden, 
Riohtblock  etc.,  Maskoiitlügcl  behalte  ich  mir  vor.  Hier  lierrücht  auch  die 
grusiste  Sauberkeil,  Essen  ist  in  Ordnung,  ausserdem  gnisstmüglicliste  Höflich- 
keit, mehr  schon  Unnatürlicbkeit,  biogegeo  bei  der  Aufnahmo  im  Bureau 
siemlieh  grob  gewesen  wegen  MeinongsTerscbiedenheitoB,  was  ieh  mir  sehr 

▼erbitten  miihS  und  der  OefTentlichkeit  überleben  niuss,  da  ieh  dem  Manne 
Camichts  getlian  habe.  Eine  genaue  üesciireibunp  behatte  ich  mir  vor. 
Tag  und  Nacht  alles  ^cnfTiiet  ohne  irgend  welchen  Lnft/iig  nach  <ier  Str:i>He 
heraus,  so  zu  sagen,  wie  in  einem  Thalkessel  mit  schönen  Anlagen  gelegen." 

■  Die  genaue  und  ausführliche  Beschreibung  von  Plötzensee  erfolgt 
in  einem  näclisten  Referat  eine  Neuarganibirung  behalte  ich  mir  vor,  auch 
naclitlem  ich  die  (  harite  n&her  kennen  gelernt  habe,  werde  ich  Dir  weitere 
Vorschläge  zur  l'iiterbrcitung  an  maassgebender  Stelle  machen  kr.mion. 
Hoffentlich  hat  Dir  der  Schnss  nichts  geschadet.  Sofort  nach  meinem  £in- 
trelFen  in  PlStxensee  gebe  ieh  Dir  weitere  Pl&ne  bekannt,  denn  mit  der 
Schreibenstello  ist  es  Nichts,  da  nocli  ^'enwürti;,'  zwei  da  sind.  Ich  nuiss 
aber  arbeiten  und  verlange  too  Dir  soforlige  Aufträge  von  Local-  oder 
Leitartikeln,  denn  lange  kann  es  aicht  mehr  so  unthütig  gehen  es  niuss  bald 
IflisgeiieB  nnd  dann  habe  ieh  guag  Stoff  aber  mein  allgemeinea  PrograiBB. 
das  ieh  dem  Herrn  Ii.  bereits  entwickelt  habe,  werde  leB  sehreiben,  so  bald 
es  soweit  ist,  augenblicklich  habe  ich  nicht  ilie  nötige  Ruhe  dazu,  um  richtig 
oombiniren  zu  können,  da  es  jetzt  wieder  einmal  sehr  laut  ist  und  mein 
Zimmer  nach  der  Strasse  zu  herausgeht.  Meine  Bibliothek  soll  man  ruhig 
liegen  lasaen,  ioh  werde  das  Studium  sofort  nach  Beendigung  meiner  Strafe 

„18  März,  wo  es  sofort  losgeht* 
wieder  aufnehmen,  inzwischen   werde   ich   mich   mit  Länder  und  Völker- 
kunde soviel  wie  möglich  beschäftigen,  um  die  Reformen  recht  durchgreifend 
gestalten  au  können.* 

.Im  Uebrigen  verlange  ich  von  Dir  öffentlichen  Appell  ülier  meine 
widorreciitliche  Ein.s|ierrutig  in  der  ("harite,  was  sich  mit  den  Bestimmungen 
der  Genfer  Cnnvention  <iurcliaus  nicht  vereinigt,  bitte  aber  öffentlich  sofort, 
ich  muss  wieder  nach  Plötsensee,  wo  ich  hingehöre,  um  an  arbeiten  bis  au 
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Endo  und  bis  daiiin  hat  sioh  Niemand  an  meinem  Anblick  za  weiden,  denn 
hier  sind  ebenfalls  eiserne  Gitter  zum  Durchsprechen  hti  der  Sprechstunde 

II.  Ti  lopli.;  Ich  ^t^df'Tike  aber  jeiienfails  jfden  Tag  wieder  nach  tier  Flicker- 
]>!ir:ick<j  zurückzukehrun.  Das  Essen  ist  bis  jetzt  sehr  gut  und  nahrhaft. 
I)i>'  nächste  Zeitung  de»  TagebUtlM  lande  mir  wieder  per  Kreosband  nneh 
Plötzeusee.    ßesten  Grass." 

25.  Oktober  1898.  Patient  hat  hevte  in  einer  Nummer  des  Berliner 
Tagcbl:itte.s  gel(>»en;  er  verlangt  aufztistcheD,  er  mfisso  einen  Artikel  ichreibea. 
Was  er  in  der  Zeitung  gelesen  hnbe,  wisse  er  l&ngst. 

Er  will  sich  dabei  beteiligen,  der  W  i  1 1  k  ü  r  h  o  r  r  8  c  h  a  f  t  endlich 
einmal  ein  Ende  zu  machen.  Der  Krieg  soll  losgehen,  überall, 
wo  Menschen  sind,  der  allgemeine  Vöikerkrieg.  Er  will  einen 
Leitartikel  schreiben,  damit  die  Sache  endlich  einmal  losgeht. 

26.  Oktober  1893.  Patient  beschwert  sich  darüber,  dass  er  nicht  auf- 
stehen dürfe,  das  Liegen  sei  ihm  höchst  tieschwerlich :  er  sagt,  seine  Füsse 
schwellen  an,  er  bekomme  iieissen  in  den  Beinen.  Sein  linker  Fuss  solle 
nntersucht  werden,  er  habe  ein  Muttermal  daran,  das  zucke  so.  Er  will 
anfstehen  und  nach  Piötzensee  zurückgehen,  um  seine  Arbeit  endlich  wieder 
anfzunehmen  und  an  die  Umgestaltung  der  Erde  zu  gehen. 

Diesmal  gehe  es  am  18.  März  1894  los,  einige  Völker  niüs.son  ganz 
vertilgt  worden,  andere  werden  verschoben,  damit  sie  sich  gegenseitig  Platz 
machen.  Die  Hauptsache  seien  die  Volkstribunen  und  dass  das  Bürgel^ 
königreioh  Polen  wieder  hergestellt  wQrde,  er  selbst  will  an  der  Spitze 
marschieren  und  hofft  als  Bftrgerkönig  Ton  Polen  gewfthlt  zu  werden.  AUc 
anderen  Völker  S(dlten  Tribunen  bekommen. 

Heute  Nacht  hätte  er  seit  3  Uhr  nicht  mehr  schlafen  können,  weil  er 
durch  das  Telephon  fortwährend  angerufen  und  abgeklingelt  wordou  wäre. 
„Das  ist  das  grosse  Netz,  das  Aber  und  unter  dem  Uause  geht.*  Ans  dem 
Gewirr  der  Stimmen,  aas  dem  „Schnurren  und  Nörgeln*  bitte  er  deutlich 
seinen  Nunn-n  rufen  hören. 

27.  Oktober  1893.  Patient  weigert  sich,  am  Morgen  die  Temperatur 
messen  zu  lassen,  erhebt  gegen  den  Wirter  drohend  die  Faust  und  sagt: 
«Nehmen  Sie  sieh  in  Acht,  dass  Sie  nicht  mit  meiner  Faust  Bekanntschaft 
machen.*  Auf  Vorhalt,  dass  er  sich  der  Hausordnung  fügen  mflsse,  erwidert 
er  in  verächtlichem  Ton:   „Wa.s   geht   mich   die  Hausordnung  an?   Ich  bin 

fesnnd,  mögen  doch  die  bestraft  werden,  die  mich  gegen  meinen  Willen  hier- 
er  gebracht  haben.*  Er  beruhigt  aieh,^  Hast  sich  dann  messen. 

In  einer  lln|mr«n  Vnt«mdnng  mit  dem  Obwant  giebt  Patient  an,  er 
bitte  sich  mit  meaisinlsehem  Studium,  Linder-  and  Völkerkunde  besehftftiftt. 
Nnr  aus  Wissbogierdn  .stellte  er  an  seine  Freunde,  die  Dnktnri  n  E.  und  H., 
die  Bitte,  Ge.sclilechtsteile  von  einem  ausgewachsenen  MädcliLii  sehen  zu 
dfirfen.  Er  hätte  Bücher  von  ScbrAdsr  und  Albums,  mit  denen  rr  >ik  h  jahre- 
lang beschäftigt  hatte.  Er  bitte  seiner  Frau  die  Schamhaare  abgeschnitten, 
um  hesser  beonachten  tu  können. 

Den  Brief,  den  er  an  stine  Frau  aus  dem  Gefängnis  geschrieben  hat, 
erkennt  Put.  an.  Das  müsse  Jeder  Mann  verlangen.  Er  hätte  die  Macht, 
SU  verbieten,  dass  seine  Frau  krank  Wirde.  Daa  könn«  Jeder 
Mann  und  misse  jeder  Hann  verlauffen. 

Seine  That  gesteht  er  ein.  Er  hat  oen  üterns  nntersneht  bei  Ifidchen 
und  Frauen.  Den  Frauen  hätte  er  Geschenke  dafür  gegeben.  Die  Mädchen 
wären  .solche  gewesen,  die  zu  ihm  gekommen  wären,  um  Almosen  zu  emplangcn. 
\\'i>'  viel,  könnte  er  nicht  sagen.  «Ich  musste  mich  daTon  iberffihren  nach 
den  Büchern." 

Vorgehalten,  dass  es  nicht  Recht  sei,  sagte  er:  ,Die  Aerste  thnn  es 
doeh  auch." 

Die  Mädchen  hätten  sich  das  gefallen  lassen.  Er  h;ttte  so  mit  dem 
Finger  hineingcfasst.  Ab  und  zu  hätte  er  ihnen  etwas  gegeben.  Auch  die 
öffentlichen  llidchen,  mit  denen  er  früher  verkehrte,  hätte  er  auf  seinem 
Zimmer  nntersneht 
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Tn  Bezug  auf  die  Sache  mit  der  fiotbindung  seioer  Fraa  aatwortete 
er  uuf  die  I  r»jge  de«  Ante«:  «Wunua  haben  Sie  den  Ant  aieht  n  Ihrer 

Fraa  gelassen?" 

«Da«  darf  ich  niclit.'- 

.Andere  Minner  daldeo  es  doch." 

.Ja,  das  liegt  so  in  mir,  ich  kann  das  nicht  dulden.  Ich  könnte  eher 
einen  Menschen  orwürgen."  Die  OehortihAlfe  kenne  er  jn.  ETentnall  hitte 

er  Dr.  £.  fragen  künnen. 

Er  übergab  dem  Arzte  eine  auf  dessen  Veranlassung  geschriebeoe 
Beschreibung  der  weiblichen  6eeehleehUt«ii«|  welche  in  manchen  Punkten 
richtig  war.  „Die  Oebirmntter  li^  roanclimnl  nicht  an  der  richtigen  Stelle, 
iat  mir  vorgekommen." 

Patient  erzählte  auf  Befragen  weiter,  er  hätte  oft  Furcht  des  Nachts 
zu  Ilauäo  gehabt,  wäre  dann  aufgestanden  und  hätte  sich  die  Lampe  an* 
stecken  Innen.  Ihm  »ohiease  da»  Blut  ao  in  den  Kop4  «r  hör«  Gloeken- 
lAaten,  wflrde  ängstlich  nnd  da«  Hers  «ohlAge  ihm  «o. 

Pationt  hätte  seine  Frau  mal  in  einem  roten  Kleid  gesehen.  Rot  könne 
er  nicht  leiden  bei  seiner  Frau.  £r  müsse  sie  dann  gleich  erwürgen.  Er 
hltte  ihr  das  vom  Leibe  reissen  müssen,  er  könnt«  sieh  nicht  helfen. 

Dos«  «r  Akten  Terw«eb«elt  habe,  giebt  er  sn,  doch  oft  sei  das  nicht 
TOrg«kommen.  Die  Epiatel  ans  den  Corinthem  habe  er  «ich  Torleien  ln«««n, 
W«iT  es  ihm  so  gefiel. 

Den  Geist  seiner  Mutier  t>äho  er  öfter  nachts  ganz  deutlich.  W«an 
er  den  Geist  hätte  fassen  wollen,  w&re  er  fortgegangen.  «Was  sie  «pradl, 
das  Teratehe  ich  nicht,  das  ist  so  ein  Durcheinander,  wie  ein  Telephon." 

Ueber  den  Glorienschein  befragt,  giebt  er  folgende  Aashnnft;  «Jeder* 
mann,  der  in  seiner  Wohnunf;  ist,  ist  gewissermassen  ein  Heiliger.  Das  ist 
eine  alte  Getschichte."  Die  Leute  hätten  ihn  su  scharf  angesehen  uuf  der 
Straisse,  weil  er  einen  solchen  Schein  bitte.  So  verschwommen,  fem,  wi« 
eine  Fata  morgana,  bitte  den  Glorienschein  selbst  gesehen. 

Er  wäre  misstranisch  gegen  seine  Frao,  wie  gegen  Jedermann  gewesen. 
Zu  (lern  Zweck,  am  die  Jungfernschaft  seiner  Frau  zu  konstatieren,  hätte  er 
die  Mäciobeu  untersucht.  £r  wisse  nichts  davon,  dass  er  seiner  Frau  einen 
Detektiv  nachgeschickt  hätte.  „Es  i&t  müglieli,*  sagte  «r  anf  Befiwgen,  «da«« 
ich  ihr  mit  einem  Detektiv  gedroht  habe." 

«Di«  Richter  greifen  aoch  Kindern  unter  di«  Ed«ke.  Bi«  A«««— or«n 
machen  erst  die  Huren  in  Berlin." 

Er  wollte  Refurmeu  luachen.  Er  wollte  „dieser  WillkQrherrschaft  — 
di«  Zeitströmuu^  wo  die  jetzt  herrscht  überall  —  ein  Ende  machen." 

Das  Telephon  gehe  noch.  £r  höre  seinen  Nnmen  rufen.  Weiter  ver- 
stehe er  nicht«.  «Bs  ist  ein  Nörgeln,  wie  wenn  man  in  ein  Telephon  hinein- 
horcbt."  Ueber  seinen  Geisteszustand  habe  mnn  kein  Gutachten  gemacht. 
Er  habe  dagegen  protestiert.  Er  sagte:  „Wie  kann  man  mich  für  krank 
halten,  ich  nabe  ja  eingoräumt."  Er  hält  sich  für  gunz  gesund.  Er  hut 
dabei  ein  Streichholz  in  der  Tasche  und  bohrt  darin  herum,  „wenn  es  koninit 
das  Geräusch*.  Er  woll«  die  Medisin  «pftter  ausüben.  „Da«  ist  ein  ;;ui<  r 
Verdienst,  Examen  machen,  das  ist  gar  nicht  nötig."  Bei  der  Hauptverhand- 
lung wären  die  Doktoren  L.  und  M.  dagewesen.  Was  die  sagten,  du  habe 
er  nicht  hin).'eliiirt.  „f^a.-'  war  su'n  Quutsch."  Es  wäre  ihm  egal  gewesen, 
ob  er  freigcsprMchnii  würde.  Eigentlich  hielt  er  es  nicht  für  richtig,  dass 
er  Strafe  bekummuu  hätte,  das  nei  doch  eigentlich  gar  kein  Siltlichkeits- 
v«rg«b«n.  „Ich  wollte  da«  studieren.  Jeder  darf  das  nicht,  jeder  hat  nicht 
dns  Zeug  dazu.  Dr.  E.  kann  das  bestätigen.  Mit  Gewalt  hab«  i«h  daanleht 
gemilcht.  Ich  tnusbie  mi^-h  alier  uber/.eug«n.  Ab«r  nicht  j«d«r  kann  da« 
sagen,  dazu  gehört  eben  das  Verständnis." 

Gutachten. 

Das  rJ iitacliti'n  des  MiM]i/,inal-KolI''i,M'iims  vom  15.  .Tuni  1894 
koiiitut  mit"  Grund  von  unaufechtbnreii  Beobachtungsthatsaciien 
zu  dem  ScLlussürgebnis,  d&as  11.  zu  jeuer  Zeit  geisteskrank  war. 
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Damit  bekommt  d'io  Ansicht  aller  (lerjcnii^on  Gutachter  eine  Stutze, 
welche  vorher  im  .lalire  18**2  und  Itid'A  H.  entweder  für  anornial 
oder  sogar  für  geisteskrank  hielten;  denn  es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  die  hochgradige  seelische  Störung,  welche  der 
Kt  fcrcnt  deg  EoUegiums  vor£uid,  bereite  Jahre  Torher  bemerk- 
bar war. 

In  welchem  Umfange  aber  H.  bereits  geistig  zerrQttet 
war  in  der  Zeit  vom  17.  Oktob.-r  1893  bis  27.  November  1888 
während  der  Beohachtun!]:,  welche  damals  von  dem  unterzeichneten 
Arzt  angestellt  wurde,  beweist  die  im  Vorhergehenden  mitgeteilte 
Krankengeschichte  nebst  der  wortgetreuen  Abschrift  eines  Briefes, 
den  H.  in  der  damaligen  Zeit  verfasste  and  der  eingehenden 
oration  seiner  Frau  und  seines  Bruders. 
Diese«  Material  ist  dem  begutachtenden  Gerichtsphysikus 
Herrn  Sanitftterat  Dr.  M .  am  4.  Min  1895  nor  znm  kleinen  Teil 
bekannt  gewesen,  da  die  Akten  der  Gharite-Direktion,  wdche 
derscllx'  «Mnsclien  konnte,  nur  immer  einen  Abriss  des  ausführ- 
lichen Krankenjournals  enthalten.  Die  genaue  Mitteilung  der 
Beobachtungen  der  Aerzte  der  K^I.  Charit  wird  die  gutachtliche 
Schlassfolgerung  des  Herrn  Genchtsphysikus,  zu  der  derselbe 
bereits  am  23-  September  1892  in  seinem  Gutaehten  kam,  noch 
wesentlich  unterstutzen  können  und  eine  ganz  bestimmte  Antwort 
auf  die  Frage  gestatten,  welche  an  vns  gerichtet  worden  ist: 
II.  ist  seit  mehreren  Jahren  geisteskrank! 
Bei  der  errossen  Fülle  von  Tliatsachen,  welche  diesen  Satz 
beweisen,  können  wir  ohne  Weiteres  einige  der  Momente  bei 
Seite  lassen,  die  als  zweifelhaft  bereite  von  den  swei  Ontechtem 
bezeichnet  sind,  die  seiner  Zeit  sich  von  der  geistigen  Erkrankung 
des  H.  nicht  überzeugen  konnten.  So  lassen  wir  es  dahint^'cstellt, 
ob  wirklich  Familienbela^tung  vorliegt  und  ob  Ii.  als  Magistrats- 
beamter  nnr  fthig  war,  mechanische  Arbeiten  zu  verfertigen  oder 
auch  Aufgaben,  welche  höhere  Anfordemngen  an  die  InteUigens 
stellten. 

Dagegen  können  wir  keinen  Grund  austindig  macheu,  warum 
wir  an  den  Aussagen  der  Mitgefangenen  ans  der  Untersachungs» 

haft  über  das  Benehmen  des  H.  zweifeln  sollten,  da  dieselben 
vollkommen  fibereinstimmen  mit  den  Antjalten,  weli  he  später  von 
Leidensgenossen  des  H.  in  der  Stadtvoigtei  und  in  l'lötzensee 
Aber  sein  Benehmen  gemacht  wurden  und  auf  die  das  Gutechten 
des  Herrn  Geheimen  Sanität.srats  Dr.  S.  vom  20.  April  1893  Bezug 
nimmt  und  die  fol.  128  der  Akten  dann  noch  genauer  protokolliert 
sind.  Ebensowenig  besteht  irgend  ein  Bedenken,  die  ausser- 
ordentlich charakteristischen  Mitteilungen  der  Ehefrau  zu  benatzen, 
da  diese  mit  unseren  eigenen  Bedharlitinigen  und  den  spfttereu 
des  letzten  (Tutaclitens  vollkommen  im  Einklang  stehen. 

Die  Krankheit  des  II.  hat  sich  nun  nach  unseren  Ermittelungen 
folgendermassen  entwickelt: 

II.  ist  von  Juckend  auf  heschrätikt  gewesen.  Auf  der  Schule 
kam  er  nur  bis  Untertertia.  ..Ks  ist  nichts  in  seinen  Kopf  hineiu* 
K  ö  p  p  e  n  ,  üerlchülcb-iMiycl'iAlriBcbe  OutacbieD.  31 
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zuljringen*,  ])flegte  der  Yator  zw  snirf^'i-  Xarli  den  Antraben  seiner 
zweiten  Frau  war  er  in  den  letzteu  Jahren  eiuem  unmässigen  Alkohol- 
genuss  ziigethan,  nnd  aas  seinem  Verlangen  nach  Morphinm  im 
Gefingnis,  sowie  aus  seiner  Angabe  dort,  dnss  er  hilufig  Morphinm 
gegen  seine  Angstzustande  genommen  habe,  scheint  hervorzugehen, 
dass  auch  dos  Moruhiumgift  zur  Entstehung  seiner  Krankheit 
beigetragen  hat.  Scaon  Herrn  Dr.  H.,  welcher  H.  kennen  lernte 
zu  der  Zeit,  als  seine  erste  Frau  lebte,  fiel  sein  menschenscheues 
Wesen  und  seine  Sacht,  ihn  Qber  Geschlechts  Verhältnisse  aus- 
zufragen, auf. 

Seit  seiner  Verheiratung  mit  seiner  «weiten  Frau  im  Jahre 

1889  legte  H.  ein  auffälliges  Benehmen  an  den  Tag.  Er  qu&Ite 
seine  Frau  beständig  mit  seiner  Eifersucht.  Sein  Misstrauen  ging 
so  weit,  dass  er,  wie  er  uns  selbst  erzählt,  dadurch  veranlasst 
wurde,  die  Geschlechtsteile  setner  Frau  za  nntersuchen,  nm  sich 
die  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  sie  ihre  Jungfernschaft  bis 
zur  N'erheiratung  bewahrt  habe.  Um  diese  Untersuchung  besser 
ausführen  zu  können,  schnitt  er  seiner  Frau  die  Schauiliaare  ab, 
dabei  so  ungeschickt,  dass  seine  Frau  verletzt  wurde  und  14  Tage 
vor  Schmerzen  nicht  gehen  konnte.  Bei  der  Entbindung  seiner 
l'^rau  Hess  er  weder  Hebamme,  noch  Schwiegermutter,  noch  Arzt 
iiiuzu  und  wollte  alles  allein  machen,  selbst  als  die  Frau  eine 
bedrohliche  Nachblutung  bekam.  Seinen  Hausarzt  Dr.  E.  befragte 
er  häutig  über  den  Bau  der  weiblichen  ( 5 esrhlerlitsorgane,  be- 
sonders von  unberührten  jungen  Mädchen,  und  eines  Tages  ver- 
stieg er  sich  sogar  ku  der  Bitte,  Herr  Dr.  £.  möge  ihn  doch 
einmal  der  Untersnchuog  eines  jungfräulichen  M&dchens  beiwohnen 
lassen. 

Wochenlang  mosste  ihm  die  Frau  die  Epistel  aus  dem 
Corintherbrief  vorlesen,  welcher  von  der  Liebe  handelt.  Die 
unbedeutendste  Kleinigkeit  irritierte  ihn.    So  war  er  einmal  ganz 

aufgeregt,  als  seine  Frau  ein  ancb^res  Kleid  angezogen  hatte,  und 
stellte  bei  Tisch  einen  Gegenstand  vor  sich,  um  den  Anblick 
seiner  Fran  isn  vermeiden.  Er  seihst  erzählt  wörtlich,  er  hätte 
seine  Frau  einmal  in  einem  roten  Kleid  gesehen.  Kot  könne  er 
iii(^lit  leiden,  er  müsse  sie  dann  gltMch  erwürgen.  Er  hätte  ihr 
das  Kleid  vom  Leibe  reissen  müssen,  er  könne  sich  nicht  helfen. 

Einmal  glaubte  er  den  Geist  seiner  Mutter  gesehen  zu  haben. 
Dann  fV;i-t.  *'r  wieder  st  ine  Frau,  ob  sie  nicht  die  Totenglocke 
gehört  hal)t'.  I'jninal  tVriLrtf  er  seine  Frau,  ob  sie  nicht  den 
Glorienschein  auf  seinem  Kopfe  sähe.  In  der  letzten  Zeit  machte 
er  unnfitze  Einkäufe,  kaufte  Globusse,  Gläser. 

Alle  diese  auffälligen  SvmpttMue  hätten  bei  einer  ausführ- 
liflu-n  Exploration  der  Frau  <les  II.  liereils  im  .S<  [il<'niber  18!>2 
bekannt  sein  können,  und  »liejenigen,  welche  bekannt  waren,  wie 
f..  B.  das  Verhalten  des  H.  gegenfiber  seiner  Frau  zur  Zeit  des 
Wochenbettes,  hätten  darauf  hinweisen  mQs>en.  das^  man  es 
damaN  nirliT  allein,  wie  das  Erkenntnis  vom  September  1892 
annimmt,   mit  einem  geistig  gesunden  .Menschen   zu  thun  hatte, 
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der  durrli  Leidenschaften  verblendet  war  oder  durch  seine  ge- 
scUlechtlicbcn  Ausschweifungen  und  Trunkexcesse,  wenn  er  nicht 
ernstlich  Umkehr  hielt,  wie  es  heisst,  auf  dem  beschrittenen 
Wege,  Gefahr  lief,  in  Geisteskrankheit  zu  verfallen. 

\\  älirend  seines  Aufenthaltes  im  Untersuchunf;s-(Tefunc;nis 
hat  il.  Nachts  wenig  geschlafen,  sass  aufrecht  im  Bett,  sprach 
uDTerBtAndliehe  Worte  mit  sieh  selbst  and  zeigte  grosse  Teil- 
nahmslosigkeit und  Gedachtnisi^chwäche.  Aus  der  Haft  schrieb 
er  dann  einen  Brief  un  seine  Frau,  den  diese  uns  in  Abschrift 
vorgelegt  hat.  lu  deiuselbeu  befiehlt  er  seiner  Frau,  stets  bei 
einer  Unterhaltung  mit  einem  Mann  Tier  Schritte  von  demselben 
entfernt  zu  bleiben  und  die  Arme  zu  kreuzen.  Er  verbietet  ihr 
auszugehen,  er  verbietet  ihr  überhaupt  krank  zu  sein.  „Ja,  das 
k«innte  noch  passen,"  schreibt  er  wörtlich,  „während  meiner  Ab- 
-weseuheit  einen  Arst  2u  gebrauchen.  Aerzte  sind  nur  fQr  Minner 
und  nicht  für  Frauen.  Ich  bin  Dein  Arzt  und  kein  anderer." 
Er  schärft  ihr  ferner  ein,  sie  düri'e  sich  von  keinem  anderen, 
selbst  nicht  von  seinem  Brader,  mit  ihrem  Vornamen  anreden 
lassen.  „Frau  H."  mfisse  der  Bruder  zu  ihr  sagen.  Er  spricht 
seine  Freude  duriilter  aus,  vereitelt  ZU  haben,  dass  sie  TOr  dem  • 
Richter  in  seiner  iSache  erscheine. 

In  der  gerichtlichen  Verhandlang  am  17.  September  1892 
sprach  sich  dann  auf  Grund  der  damals  bekannten  Thatsachen 
bereits  Herr  Sanitätsrat  Dr.  M.  für  das  Bestehen  einer  (xeistes- 
krankheit  aus,  ebenso  Herr  Dr.  U.,  wäiirend  der  damals  noch 
lebende  Herr  Sanitätsrat  Dr.  L.  in  H.  nur  einen  Mensehen  er- 
blickte, der  nahe  an  den  Grenzen  der  Verrücktheit  stand.  Ffir 
das  Vorhandensein  einer  Geisteskrankheit  liaben  sich  dann  ferner 
gutachtlich  geäussert  in  dem  Entmündigungsverfahren  gegen  H., 
welches  am  20.  Oktober  1892  auf  Antrag  der  Ehefrau  eingeleitet 
wurde,  Herr  Sanitätsrat  Dr.  S.  am  20.  April  1893  und  Herr 
Dr.  Pf.  unter  dem  5.  April  1S!>,}.  Herr  (lelieinier  Sanitätsrat 
Dr.  B.  nahm  an,  H.  sei  nicht  geistesgestört  im  Sinne  des  Gesetzes, 
doch  keineswegs  geistesgesund. 

Alle  von  diesen  Aerzten  Temommenen  Mitgefangenen  des  H 

hatten  den  Eindruck  von  ihm  gewonnen,  er  sei  geisteskrank 
wegen  sttiner  Unruhe  Nachts,  wegen  seiner  Unfähigkeit,  die  ein- 
fachsten schriftlichen  Arbeiten  zu  yerfertigen,  die  irgend  welche 
geistigen  Fähigkeiten  Toranssetzten,  wegen  seiner  Unmanier  beim 
Kssen  er  plli'f,'te  gierig  mit  den  Fingern  in  die  Suppenschus.sel 
hineinzugreifen,  oljwuhl  er  Messer  und  Gabel  zur  Verfügung  hatte 
—  und  wegen  seiner  Angaben,  er  hftre  Glockenl&uten.  Aus  dem 
Examinatorium,  welches  lli  rr  Sanitätsrat  Dr.  M.  in  seinem  Qnt» 
achten  vom  11.  Mär/.  iSül  mitteilt,  geht  hervor,  dass  II.  damals 
seinen  Namen  rufen  hörte,  dass  er  sich  mit  dem  Gedanken  trug, 
Leitartikel  zu  schreiben,  die  „WtllkOrherrschaft"  der  Regierung 
zu  beseitigen,  Volkstribun  zu  werden.  Herr  Sanit&tsrat  Dr.  M. 
kam  auf  Grund  dessen,  wie  schon  berichtet,  von  neuem  zu  dem 
Ergebnis,  dass  11.  geisteskrank  sei. 
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Während  wir  in  dem  Vorstehenden  veraaebt  haben,  alle  die 
Angab«!!  ztisammenzastellen,  welche  über  die  Entwickelung  der 

Krankheit  des  H.  als  feststehend  bekannt  sind,  wollen  wir  nun 
auf  Grund  unserer  eij^onen  VVahrneliinungeu  in  der  Charite  den 
Krunkheitsicustand  dos  11.  im  Zusamnieuhaug  schildern. 

H.*8  Benehmen  verriet  /.unaehst  einen  erheblichen  Schwach« 
sinn.  Sein  Wesen  war  apathisch  und  gleichgültig;,  seine  Sprache 
and  Ausdrucksweise  unbeholfen.  T)as  wörtlich  mitgeteilte  Schrift- 
stück, welches  nach  seinem  Wunsche  als  Uriginalbericht  im  Berliner 
Tagieblatt  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollte,  war  fast  unleserlich 
geschrieben  and  zeigte  die  gröbsten  stilistischen  Schnitzer.  H.  war 
ferner  das  Opfer  von  Sinnestauschuntjen,  lii-'  allerdings,  wie  bi'reits 
in  dem  Gutachten  des  Medizinal-Kollegiums  hervorgehoben  wurde, 
mehr  den  Charakter  unbestimmter  Gerftusehe  hatten,  wie  Glocken- 
l&nten,  Pferdetrappeln,  Klingeln  oder  endlich  ein  «Nörgeln**,  als 
wenn  ein  Telephon  im  Ohre  wäre.  Doch  hörte  er  zuweilen  aus 
dem  Gewirr  von  Stimmen  und  dem  „Nurgeln"  heraus  seinen 
Namen.  Aach  den  Geist  seiner  Matter  wollt«  er  öfter  Nachts 
ganz  deutlich  gesehra  haben. 

Patient  war  femer  von  Wahnideen  der  Grösse  und  Be- 
einträchtigung beherrscht.  Er  hii-lt  sich  für  befähigt,  Schrift- 
steller und  liedakteur  zu  werden.  Die  Churitö  und  das  Zellen- 
gefängnis wollte  er  nea  organisieren.  Auch  andere  Reformen 
plante  er,  dazu  wollte  er  Volkstribun  werden.  Mit  Länder-  und 
Völkerkunde  wollte  er  sich  recht  viel  bes(  liäftigen,  um  die  Reformen 
recht  durchgreifend  gestalten  zu  können.  Sein  phantastisches, 
in  der  Luft  schwebendes  Programm  lautet  in  seiner  unbeholfenen 
Ausdrucks  weise,  „der  Willkürherrschaft  endlich  ein  Ende  zu 
machen.  Der  Krieg  soll  losgehen  ril)erall,  wo  Menschen  sind, 
der  allgemeine  Völkerkrieg.^  Kr  will  einen  Leitartikel  schreiben, 
damit  die  Sache  endlich  einmal  losgeht.  Am  ]8.  M&rz  1894  gehe 
es  los,  einige  Völker  müssen  ganz  vertilgt  werden,  andere  werden 
verschoben,  damit  sie  sich  gegenseitig  Platz  machen.  Die  Haupt- 
sache seien  die  Volkstribunen.  Das  Bürgerkünigreich  Polen  würde 
wieder  hei^estellt.  Er  selbst  will  an  der  Spitze  marschieren  and 
hofft  als  Bürgerkönig  von  Polen  gewählt  zu  werden.  Alle  anderen 
Völker  sollten  Tril)unen  bekommen. 

Ferner  hat  er  den  Plan  schon  jahrelang  gefasst,  Medi/.in  zu 
stadieren,  and  h&It  sich  ans  diesem  Grande  rar  berechtigt,  das, 
was  er  aus  B&chern  in  Erfahrung  gebracht  habe,  durch  Unter- 
suchungen .in  weiblichen  Individuen  zu  prüfen.  .Vucli  aus  diesem 
Grunde  schnitt  er  seiner  Frau  die  Schamhaare  ab,  um  so  besser 
beobachten  zo  können.  Er  hätte  die  Macht,  glanbt  er,  zu  ver- 
bieten, dass  seine  Fraa  krank  würde.  Das  könne  jeder  Mann 
und  müsse  jeder  Mann  verlangen. 

Kr  habe  auch  einen  (ilorienschein  auf  dem  Koj)f.  Die  Leute 
liätten  ihn  so  uarauf  angesehen  auf  der  Strasse.  So  verschwommen 
fem  wie  eine  Fata  morgana,  dr&ckte  er  sich  wörtlich  ans,  hätte 
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«r  den  GlorieDschein  selbst  gesehen.    i<  nnann,  der  in  seiner 

Wohnung  sei,  s(?i  gewissprma-st'n  ein  ]I<  iliger. 

Yerfol^ungsvorstoiliiugen  treten  bei  ihm  besonders  in  der 
Form  TOB  Eifsnachteideen  lierror.  Diese  kommen  in  dem  Torfaer 
erwähnten  Brief  an  seine  Frau  deutlich  zum  Ausdruck,  ferner  in 
.seinen  Antworten  uns  gegenüber,  er  dürfe  keinen  Arzt  zu  seiner 
IVau  lassen,  er  könnte  jemand  erwürgen,  der  sich  seiner  Frau 
näherte.  Anch  geht  bei  seinen  Untersachangen  der  Geschlechts- 
teile der  Gedanke  nebenher,  sich  Gewissheit  darüber  zn  ret- 
scbiiffen,  an  welchen  Anzeichen  mftn  eine  früher  dagewesene 
Jungfernschaft  erkennen  kann,  um  damnfhin  dann  seine  Frau 

Srflran  su  können.  Tn  seinen  krankhaften  Ideen  kommt  ebenfalle 
^chwachsinn  selir  deutlich  zum  Aasdruck,  da  seine  Ideen  so  an- 
bestimmt gehalten  .sind,  sich  in  ganz  phantastischen  Erfindungen 
verlieren,  und  niemals  der  Versuch  gemacht  wird,  dieselben  mit 
den  thatsftchlichen  Verhältnissen  irgendwie  in  Einklang  zu  bringen. 

Selbstverstundlich  fehlte  dem  H.  die  Einsicht  in  seine  Lage 
tind  die  Erkenntnis  der  Straf Ijarkeit  seiner  Handlungen.  Er  meint 
in  die  Charite  gekommen  zu  sein,  um  Schreiber  zu  werden.  Seine 
-  Handlungsweise  erscheint  ihm  ganz  berechtigt.  Er  hätte  sich 
überzeugen  müssen,  weil  man  das  auf  den  Tafeln  nicht  so  genau 
sehen  könnte.  „Die  Aerzte  thun  es  dodi  auch,"  sagte  er.  „Ver- 
urteilen können  mich  die  Richter  nicht,  das  haben  die  ja  alle 
selber  gemacht,  das  ist  ja  lächerlich,"  äasserte  er,  nadidem  er 
bereits  Ober  1  Jahr  im  Gefängnis  sass.  Er  s^nt  sich  aas  der 
Charite  nacli  Plützpnsee  zurück. 

Was  endlich  den  von  uns  erhobenen  körperlichen  Befund  uu- 
betrillt,  so  ist  weiter  nichts  zu  ermitteln  gewesen,  als  dass  die 
Pupillen  beständig  in  ihrer  Weite  wechselten  und  die  linke 
Pupille  weiter  war,  als  die  rechte.  —  Alle  oben  angeführten 
Momente  beweisen  mit  absoluter  Sicherheit,  dass  H.  in  der  Zeit 
unserer  Beobachtung  vom  17-  Oktober  bis  27.  November  1898 
geisteskrank  war,  dass  ferner  sich  das  Tjeiden  bereits  in  einem 
vorgeschrittenen  Stadium  befand,  was  auf  ein  jahrelanges  Be- 
stehen desselben  schliessen  lässt. 

Ans  den  vorstehend  angeführten  Thatsachen  ans  der  Zeit 
vor  seinem  Chariteaufentbalt  wnlireiid  der  Stiaftliat  und  zur  Zeit 
seiner  Untersuchungshaft,  ferner  seiner  Internierung  in  Plützensee 
sind  zahlreiche  markante  krankhafte  Symptome  bekannt,  welche 
mit  dem,  was  von  uns  später  an  H.  beobachtet  wurde,  so  voll- 
kommen übereinstimmen,  dass  die  Annahme,  welche  sein  Zustand 
im  Jahre  JäU3  bei  uns  hervorrief,  es  handle  sich  um  ein  durch 
Jahre  schon  entwickeltes  Leiden,  eine  unwiderlegbare  Bestätigung 
erhält. 

WetiTi  nun  ausser  zalili  •■iclien  Sachverstrindigen,  die  sich  für 
eine  bestehende  Geisteskrankheit  ausgesprochen  haben,  zwei  Gut- 
achten am  22.  Februar  1893  xu  dem  Ergebnis  kamen,  es  mangle 
dem  IT.  nicht  das  Vernn  n.  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu 
aberlegen,  so  wäre  einmal  denkbar,  dass  U.  zu  dieser  Zeit  sich 
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in  einem  Zustand  voi-nlxTirt  hcnder  Uessernnc:  befumlen  hat,  der 
auch  bei  schweren  iSeeleiileideu  häufig  beobachtet  wird.  Indessen 
geht  aas  dem  Gatachten  selbst  hervor,  dass  die  Sacbverst&ndigea, 
zu  .sehr  in  der  Meinung  befangen,  II.  suche  den  Gerichtspersonen 
al)siclitlich  etwas  vorzutäuschen,  den  [)Ositiven  Anzeichen  einer 
psychischen  Störung  zu  wenig  Gewicht  beilegten.  So  schlössen 
sie  daraas,  dass  H.  Hallncinationen  anbestimmt  beschrieb,  uod 
daraus,  dass  er  bei  der  Erwähnung  des  Glorienscheins  aasweicliend 
antwoitete,  eine  bewusste  Täiisoluin!?,  ohne  an  die  Mof^lichkeit 
zu  denken,  dass  es  genug  Ilallucinanten  giebt,  die  sich  über  ihre 
Hallucinationen  unbestimmt  aassudracken  pflegen,  und  dass  femer 
Kranke  zu  Zeiten  ihre  Wahnideen  and  Sinnestäuschungen  zu  ver- 
bergen siichen.  Femer  machen  sie  den  falschen  Schluss,  wenn 
die  Eilei suchtsideell  und  die  lächerliche  Selbstüberschätzuug 
dauernd  bestanden  hfttten,  so  wQrde  auch  notwendig  gleich  die 
Berufsthitigkelt  darunter  gelitten  haben,  stellen  die  ganz  un- 
haltbare Behauptunc:  auf,  dass  Sinnestiiuschun£f«!n,  wahnhafte 
Eilersuchtsideeu  und  lächerliche  Selbstüberschätzung  im  Seeleu- 
leben des  chronischen  Alkoholisten  san&chst  nur  vorflbergehende 
Episoden  bilden,  ond  kommen  so  zu  dem  Ergebnis,  bei  H.  seien 
derartige  Symptome  im  («efängnis  nicht  vorhanden  gewesen,  da 
er  keinen  Alkohol  bekommen  habe.  Giebt  es  doch  genug 
Alkoholisten,  bei  denen  die  erste  seelische  Störung  gleich  als 
chronische  (Teistesvcrwirrung  mit  permanenten  Sinn<'slauscliunpren, 
Eifersuchts-  und  GrOssenideen  in  die  Erscheinung  tritt.  Auch 
war  Oberhaupt  erst  zu  beweisen,  dass  wirklich  bei  H.  allein 
Aikoholismas  vorlag. 

Sellen  wir  so  vorgefasste  Meinuni^on,  das  Bestreben,  ein 
bestimmtes  Krankheitsbild  vorzufinden,  welches  ihnen  durch  dos 
willkürliche  Herausgreifen  eines  von  mehreren  ätiologischen 
Momenten  am  wahrscheinlichsten  schien,  endlich  aber  eine  will- 
kürlicln'  Annahme  über  die  ^  (  rhuifsart  einer  psychischen  Krankheit 
bei  Michtbeuchtung  der  zahlreichen  Varietäten  derselben  den 
Blick  der  Beobachter  trüben,  so  dürfte  es  nicht  gewagt  sein, 
anzunehmen,  dass  durch  ihre  Behauptong,  H.  habe  damals  keine 
Wahnideen  oder  Sinnestäusohuniren  mehr  «xeliabt,  keinesweir.,  r«r- 
wjusen  ist,  dass  dieselben  nicht  bestanden  haben,  während  »iu, 
wie  wir  jetst  nicht  noch  einmal  za  wiederholen  brauchen,  vorher 
in  vollstftndig  ( liarakteristi.scher  Weise  den  Anverwandten  und 
Gefangenen  und  bald  darauf  auch  zahlreichen  Aerzten  auf- 
gefallen sind. 

Was  endlich  den  Widerspruch  anbetrifft,  welcher  sich  in 

Bezug  auf  die  klinische  Benennung  der  Kranklu'it  zwischen  dem 
Referenten  des  Medi/.inal-KoIlfcrluins  und  den  ( 'haiite-Aerzten 
herausgestellt  hat,  so  sehen  wir  uns  nicht  veranlasst,  hier  auf  irirend 
eine  Kontroverse  darQber  einzugehen,  da  es  dem  Gericht  allein 
darauf  ankommen  muss,  ob  II.  geisteskrank  ist»  ond  in  dieser 
Beziehung  herrscht  v(dl>t;ind i;:e  IJeliereinstimmung  zwischen  dem 
Kelureuten  des  Mediziual-K<dlegiums  und  den  Aerzten  der  Charit«*. 
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Dasselbe  p:ilt  von  der  Differenz  in  der  Namen^bung  früherer 
Gutacliter,  von  denen  jeder  die  ihm  um  meisten  ins  Auge 
springende  Eigentflmlichkeit  des  Krankheitsbildes  bei  seiner  Be> 
Zeichnung  im  Auge  hatte.  Anstatt  doss  damals  in  dem  Er- 
kenntnis vom  23.  Se|)tember  1892  auf  Widersprüche  in  der 
Namengebung  Wert  gelegt  wurde,  und  die  Richter  sich  sogar 
darauf  hin  veranlasst  fQhlten,  selbst  zu  prfifen,  ob,  die  Gesamt- 
erscheinimi^en  das  klinische  Bild  einer  Geisteskrankheit  bildeten, 
hätten  die  Uichter  danach  doch  allein  den  für  sie  richtigen 
Schluss  ziehen  können,  dass  11.  eben  damab  nach  Ansicht  zweier 
Oatachten  geisteskrank  war. 

Wir  fassen  endlich  unsere  Darlegungen  dahin  zasammen, 
dass  11.  im  Jahre  1893  an  einem  sc  hweren  Seelenleiden  erkrankt 
•war,  welches  sich  durch  Wahnitleen,  Sinnestäuschungen  und  hocb- 
gradigen  Verfall  der  geistigen  Kräfte  bemerkbar  machte,  dass 
gar  kein  Zweifel  darülter  bestehen  kann,  dass  diese  Krankheit 
bereits  im  Jahre  vorher  und  länger  bestunden  haben  musste,  und 
dass  die  verbrecherischen  Handlungen  des  H.  ein  Ansflass  seiner 
Krankheit  waren  and  «war,  wie  es  so  selten  beobachtet  wird, 
'eine  direkte  Konsequenz  seiner  Wahnideen. 

H.  befand  sich  daher  zur  Zeit  der  Begehung  der  inkriminierten 
Handlangen  im  Sinne  des  §  51  des  Strafgesetzbuchs  in  einem 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit,  daroh  welchen 
seine  freie  Wiilensbestimmnng  aasgeschlossen  war^* 
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st  Ang-eklagt  wegen  sehwepen  Sanlmiopdes. 

Sonderbares  Benehmen  nach  der  That.  Scheinbar  ab- 
sichtliches Verkehrtreden,  wie  bei  einem  Ganser'schen  Dämmer- 
zustand, Aussagen,  die  In  gänzlichem  Widerspruch  standen. 
Naeh  der  Vopg«8ohtohte  Mhon  wiederholt  anfallsweise  Zu- 
stände, in  denen  er  keine  zutrefllmde  Antwort  flroben  konnte 
und  ganz  verwirrt  erschien. 

Deswegen  wurden  Zweifel  an  der  Zurechnungsfähigkeit 
des  St.  ansgesprochen.  In  der  SehwargerlehteTerliandlnng 
▼emrteilt 

Vorgeschichte: 

Am  30.  Hai  1901  wurde  am  Zepernicker  Woeo  bei  Ludeburg  in  «-incm 
Roggeafelde  die  kopflose,  fast  Töllig  unbekleidete  Leicbe  eines  uobokiiDotea 
Hann««  aufgofanden,  der  Kopf  lag  in  etoer  Bntforoang  von  ca.  45  Sehrittea 


>)  H.  ward«  in  diesem  Jahre  dem  Verf.  wieder  dnrch  die  Frau  zu^t- führt. 
Er  maclit  jetzt  einen  noch  dementorou  Einilriu'k  wie  frfiluT,  bcsrlirifti^t 
wie  er  auf  Befragen   sagt,  damit,   eine  Beschreibung   unseres  Krieges  mit 
China  zu  schreiben.    Die  Fruti  giebt  an,  da»«»  er  den  ganzen  Tag  sitze  und 

SiDse  Bogen  mit  thörichtrm  Zeug  voUsebroibe.  £r  sei  daboi  gans  harmlos. 
ifj^BBtiiche  Symptome  einer  Paraljse  sind  bei  ihm  ooeh  niebt  TOritandsn. 
Joilnch  ist  nud^alli'nd,  Tf.  nach  Ani^abo  der  Frao  Sehr  gefrBsaig  ist  UBa 

nicht  mehr  bO  gut  laufea  i&aua  wie  früher. 


L^iyiu^cd  by  Google 


~  536  — 


Ton  der  Leicbu  entfornt.  Die  Leiche  selbät  wies  an  Kopf  und  Rumpf  z&hl- 
raiehe  Schnitt-  und  Hiebwunden  auf,  ausserdem  «Im  Sckuswunde  in  der 
Brost.  Die  nasMO  Kleider  wurden  in  einem  RogMnfetd«  vorgefanden.  Die 
Leiche  wurde  erst  am  S5.  Mai  Ton  der  Frsa  W.  als  die  des  llontears 
Richarde,  rekognosziert,  mit  dem  sie  seit  ca.  3' j  Jahren  zusiimmen  gewolint 
hatte.  Die  Zeugin  lenkte  den  Verdacht  auf  den  pensionierten  ehemaligen 
Poetsohaffner  Carl  St,  mit  dem  sie  BOMUBmen  in  einem  Hause  wohnten. 
Sl.  war  mite.  sttMisaMn  von  UuaMW«y[egnnfen  nad  war  am  SO.  Mai  ohne  diesen 
mit  xerrissenen  and  besebmntzteo  Hosen  naeh  Hanse  gekommen,  die  er  sieh 
selbst  wusch,  trotzdem  sich  Frau  W.  dazu  erbot.  Verstärkt  wnr(!o  der  Verdacht 
noch  durch  den  Umstand,  dass  die  Zeugin  die  am  Thutort  \  ortrefundeoe 
Zange  als  das  Eigentum  des  St.  erkannte  und  dass  der  Angeschuldigte,  als 
•r  am  Montag  aien  wieder  sehen  liess,  mit  Keetutstem  Vollbart  kam,  obwohl 
er  Torlier  stets  einen  laneen  Bart  iretragen  hatte.  Im  veiteren  Yerlanfe  der 
Untersuchung  wurde  noch  festgestellt,  dass  St.  den  Brmordcten  und  <Iii'  Mit- 
beschuldigtcu  0.  und  G.  an  dem  betreffenden  Tage  ZU  einem  Einbruch  in 
der  Nihe  des  Thatortos  hei-cdet  hatte.  Beide  gaben  an,  dass  St.  mit  einem 
Seitengewehr  und  einen  Revolver  ansgerfistet  gewesen  soL  Femer  fillt  die 
Auiage  des  Zeugen  B.  sehr  ins  Gewicht,  wonach  St  am  Tage  nach  der  Tbat, 
ala  die  Rede  auf  den  Mord  kam,  ^Icichenblass"  wurde  und  dnvonstfirmto. 

St.,  C,  G.  and  0.  waren  am  Sonnabend,  den  18.  Mai  von  Berlin  nach 
Bernau  gefahren  nnd  dann  an  Fuss  über  das  Üorf  Ladeburg  nach  dem 
Dorfe   Lanka   gegangen,    wo   sie  einen   Einbruch   beabaichtigteo.  Gegen 

'/••lO  Uhr  abends  krochen  sie  dort  in  eine  Scheune  und  blieben  in  derselben, 
du  St.  und  C.  niicli  oiuiT  kurzen  .M" wo.'ii'iilieit  mitteilten,  das.s  dus  Vorimben  erst 
um  nächsten  Tage  ausgeführt  werden  könne,  den  ganzen  Sonntag  über 
bis  zum  Montag  früh  gegen  8  Uhr  liegen;  C.  besorgte  Brot,  Wurst  and 
Schnaps.  Dann  entfernten  sie  sich  —  0.  und  G.  gingen  auf  der  Chaossee 
nach  Bernau  zurück,  während  St.  und  C.  rechts  abbogen,  nm  sieh  nach  Hause 
in  begeben. 

Bei  seiner  polizeilichen  Vornehmung  erklärt  St.,  der  eine  Wunde  an 
der  Hand  hatte,  seinen  Bart  habe  er  sich  abnehmen  lassen,  weil  seine 
Frau  behanptet  habe,  er  hätte  in  demsi-lben  Ungeziefer.  Er  wftre  am  Sonn« 
abend  eines  Termins  wegen  in  Berlin  gewesen.  Nach  dem  Termin  sei  er 
h  Himsc  '  Sohönerlitido)  zurückgekehrt  und  nach  etwa  einer  Stunde 
wieder  oacli  Berlin  gefahren,  wo  er  die  Nacht  zum  Sonntag  im  Schlesisohen 
Busch  zugebracht  habe  und  zwar  mit  Bekannten,  deren  Namen  er  jedoch 
Riehl  angeben  könne.  Am  Sonntag  fr&b  habe  er  steh  anf  den  Weg  nach 
Harne  gemacht  nnd  DBtenroffi  ■atna  Fran  bemerkt,  die  sieh  mit  der  ältesten 
Toehter  ebenfalls  anf  dem  Wege  nach  Schönertinde  befand.  Er  habe  sieh 
diesen  jedoch  nicht  bemerkbar  gamaoht  und  sei  unütatt  nach  Schönerlinde 
angeben,  bis  nachmittags  im  Buseh  gablioboa  und  dann  nach  Berlin  gefahren^ 
am  mit  seinen  Bekannten  wieder  zuiammen  zu  treffen.  Unterwegs  hebe  er 
sieh  einem  Frauenzimmer  angeschlossen  nnd  sie  nach  Hanse  bogleiteL  Nach- 
dem er  mit  ihr  den  Beischlaf  vollzogen,  habe  sie  ihm  '20  Mark  abverlangt 
und,  als  er  das  nicht  zahlen  wollte,  ihn  in  den  Arm  geätuchon.  Alsdann 
sei  er  gegen  10  Uhr  abends  mit  der  Stra?seii)>ahn  nach  der  Elaasserstraaa« 
gefahren  nnd  von  dort  zu  Fuss  naoh  Schunerlinde  gegangen.  Za  Hanse  an- 

S »kommen,  habe  er  bemerkt,  dass  ihm  eine  Ziege  fehle,  nahe  sich  anf  dem 
enboden  .sdilafen  ;^.'le;_'t  und  sei  iregen  5  Uhr  morgens  nach  Berlin  !::efahran, 
wo  er  ein  liecht.slun «  au  der  Ackerstrasse  aufgesucht  liabe  und  nachdem 
er  sodann  R.-A.  ScIi.  in  der  In\ alidenstrasso  uur^eäucht  habe,  sei  er  nach 
Sehönerlinde  gefahren  und  nachmittags  dort  eingetroffen.  In  der  Nacht 
vom  llontag  sn  Dienstag  nnd  vom  Dienstag  zu  Mittwoch  habe  er  in  seinem 
Besitztum  geschlafen.  Am  Mittwoch  hal.  -  er  wied<'r  we^^'en  eines  Termine 
nach  Berlin  niü.sBi'n,  wo  er  aiu  Nachuiitiuge  festgenoiu lueu  worden  sei. 
Die  Veranlas.-iung  zu  seiner  Festnahme  sei  ihm  nicht  bekannt. 
Sein  Mietsmann  C.  sei  ihm  nur  unter  dem  Namen  W.  bekaooL 
Derselbe  habe  sich  von  ihm  am  Donnerstag  oder  Freitag  (den  16.  oder 

17.  Mai^  nach  Berlin,  Bfrgstrasse,  alimelden  lassen,  trotzdem  hübe  vr  noch 
in  der  Nacht  auf  dem  Heuboden  und  in  der  Stube  seiner  Frau  geschlafen. 
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Ob  er  aach  in  der  Nacht  Tom  Sonnahotul  zum  Sonntag  dort  7.upcbr»ekt  b»lrt» 
wisse  er  nichts  da  er  iti  dieser  Naciit  nicht  zu  Uause  gewesen  sei. 

Die  AttSSagfiD  des  Q,  vod  0.  seien  anwatur.  I>«r  tlim  vorgezei(;te 
Rerolver  sei  aein  Eigontam,  er  habe  denselbeo  vor  liogerer  Zeit  dem  6. 
zur  Anfbewabmiig  gegeben,  waniii  wiiie  er  nicht 

Wenn  sein  fr&herer  Mietsmann  C.  in  der  Nacht  vom  Sonntag,  den  19. 
tarn  Uontag.  den  30.  ermordet  worden  lei,  ao  könne  er  nur  erklären,  das« 
ihm  von  der  Tliat  nichts  bekannt  sei.  Er  sei  in  dieser  Zeit  snm  Teil  in 
Berlin,  von  1  Ubr  ab  zu  Hanse  gewesen. 

T)or  vornebmcnde  Kriminal-Kommissariaf!  hat  hei  der  V.rnehmung 
den  Eindruck  gewonnen,  das  St.  den  wilden  Mann  niaclnn  werde.  Der 
Herr  Berichterstatter  h&lt  ihn  aber  keineswegs  für  geisteskrank,  trotzdem  er 
sich  vor  einigen  Jahren  in  oinor  Irrenanstalt  befunden  hat. 

Ans  den  Aussun^eii  der  W.  geht  hervor,  dass  St.  dem  C,  fsindliok 
gesinnt  gewesen  ist  und  Drohungen  gegen  ihn  aosgesproclieu  liat. 

Bei  der  Vernehmung  am  1.  Jnni  1901  behauptete  der  Angesebnldigte 

bezüglich  der  Wunde  an  seiner  Hand  dasselbe,  wie  bei  seiner  früheren  Ver- 
nehmung. Fast  alle  Fragen  beantwc/rteto  er  mit  „das  weiss  ich 
nicht  mehr".  Er  wollte  jetzt  auch  nicht  mehr  wissen,  wo  er  die  Tage  und 
Kftcbte  Tom  IS.  Mai  bis  tu  seiner  Verhaftung  xagebFScht  batte,  ob  er  vor 
der  PoKsei  oder  dem  Transporteur  gegen  tb«r  andere  Angaben  gemaebt 
habe  ete.  Den  Revolver  habe  ersieh  angeschafft,  weil  „der  Mann  von  oben", 
der  Arbeiter  N.  ihn  Labe  totmachen  wollen;  deswegen  sei  er  auch  in 
Berlin  bestraft  worden.  Er  habe  auch  eine  Keihc  von  Sibcin  besessen,  die 
er  zum  öchmuck  an  die  Wand  geb&n|||t  habe.  Die  meisten  seien  ihm  weg- 
gekommen, snletat  habe  er  nur  einen  im  Beeitse  gehabt.  Weder  Ton  dem 
Revolver,  noch  von  dem  Säbel  habe  er  jemals  Gebrauch  gotnaclit.  Kr  habe 
um-h  nicht  den  Säbel  im  Hosenbein  vor.steekt  bei  sich  getragen.  Er  wisse 
auidi  nieiit,  ob  *  r  einmal  in  einer  Anstalt  gewesen  sei.  Er  bestreite,  den  C. 
ermordet  zu  haben,  auch  sei  ihm  nicht  bekannt,  wer  dies  getban  haben 
kftnne.  Ob  er  bei  einem  Anwalt  in  Beriia  gewesen  sei,  wisse  er  nicht. 

Der  Verteidiger  des  Angeschuldigten  ül>erreiclite  am  1.  Juni  1001 
ein  Attest  des  S.-li.  Dr.  L.  vom  19.  ^brnar  1895,  in  welchem  St.  als 
blödsinnig  und  so  geistosschwaeli  beseiehnet  wird,  dasa  er  die  Folgen  seiner 
Handlungen  nicht  zu  fiberlegaa  TermSga. 

Ans  diesem  Ontaehten  entnehmen  wir  folgendes:  Nach  den  Aussagen 
der  Ehefrau  war  St.  seit  einiger  Zeit  g^istesvcrwirrt,  arbeitete  nicht,  lief 
viel  umher,  verbrachte  viel  Geld,  verkaufte  ohne  jede  Veranlassung  zweimal 
seine  Pferde,  sprach  öfter  von  Hauskftafen  etc.  und  beleidigte  Personen,  die 
ihn  deshalb  rerklagtaa.  Er  kam  in  seinen  fiuaaaiellen  Yerb&ltnisseii  aarüek, 
aoduM  die  Frau,  um  den  Tollstindigen  Ruin  sa  Terh&ten,  ihn  tntmündigen 
lassen  wollte. 

St.  erschien  beim  Arzt  in  nachlässigem  Anzuce,  trug  Pan- 
toffeln, trot/.dem  er  eine  Reise  von  2  Meilen  gemacnt  hatte,  be- 
hielt die  Mütze  auf  dem  Kopfe  and  nahm  sie  erst  nach  wieder* 
holtem  immer  lauterem  Anrufen  ab.  Eine  Unterhaltung  war  mit 
ihm  nicht  zu  führen.  Er  antwortet  auf  die  Frage  dos  Ar/,  tfs,  wie 
er  heisse:  „W^illst  du  auch  Pferde  kaufen?"  Dabei  starrte  er  auf 
<i  <'  n  Ofen  und  äusserte:  „So  I  c  h  e  n  ö  fc  n  1  nsse  ich  mir  auch  m  ae  hen!** 
Als  ihn  der  Arzt  sp&ter  noch  einmal  nach  seinem  Namen  fragte, 
starrte  St.  ihn  eine  Zeit  lang  an  und  antwortete:  «Da  fahren  siui 
da  fahn  ii  sie."    Sonst  sass  er  teilnahmslob  da. 

Frau  St.  ^ab  an,  dass  der  jetzige  Geiste.szustnnd  ihres  Mannes  sich 
allmfihlich  entwickelt  habe,  dass  die  ersten  Anfänge  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  zurückdatierten,  dass  er  vor  4  Jahren  (1800?)  gefallen  .sei,  als  er  als 
Postschaffner  Packete  verladen  wollte.  Er  sei  von  einem  Tritt  herab  auf 
den  Kopf  gefallen.  Dieser  Unfall  habe  ZU  seiner  Pensionierung  gefAhrt.  Ein 
Schnapstrinker  sei  ihr  Mann  nicht. 

Aus  den  Akten  ersehen  wir  ferner,  da^s  gegen  St.  noeh  «userdcm 
eine  Anklage  wegen  SittlicbkeitsTerbrecbens  aehwebC 
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Laut  Erklärung  der  \V.  hat  er  den  C.  laut  Abmeldezettei  vom  17.  5. 
1901  büim  Scholsen  abgemeldet.  Am  Tage  nach  der  That  sei  er  gegen  ein 
Uhr  mittags  mit  s«rriMMien  Hwea  «ad  gestatstam  Baft  nach  Haose  ge- 
kommen.  Es  sei  ihr  safgefallen,  dass  er  den  Rockirmel  über  die  eine  Hand 

y.og,  als  ob  er  etwas  verbergen  wüllle.    Nachher  habe  sie  auch  den  Vorb:in<l 

S eschen.  £r  habe  erzilhlt,  er  sei  die  Nacht  in  Bl.  bei  einem  Weih  gewesen, 
erea  Ifann  ihn  mit  dem  Messer  gestochen  und  ihm  das  Geld  aus  dem  Portc- 
monnnt«  geaomnMa  habe.  Baas  «r  vorber  Uogeaiefer  im  Bart  gehabt  habe, 
halt«  sie  rar  ansgeaehlossen.  Seine  Frnn  s«i  nnr  einmal  iö  Sehönerlinde  bei 
ihm  j^ewesen,  sie  hätten  sich  tiezaiikt.  Dio  Hri.s"ii  h:itic  er  selbst  gewnsclu  n, 
trotziU  m  er  sich  sonst  um  seine  Sachen  wenig  kümmerte.  Als  die  Zeugin 
ihn  nach  C.  fragte,  sagte  er,  dieitr  würde  ins  Anstand  gehen,  er  würde  sich 
am  Mittwoch  oder  Donnerstag  Ton  der  Zengin  Terabscbiedeo.  St.  selbst  sei 
am  Montag  nnd  Dienstag  (20.  nnd  31.)  sn  Hanse  geblieben  und  habe  die 
Wohnung  erst  am  Mittwi^h  verlassen. 

Sie  könne  nicht  annehmen,  dass  er  geisteskrank  sei.  Sie  habe  aller- 
dings hin  und  wieder  Gedftchtnissehwftehe  an  ihm  wahrgenommen,  im  übrigen 
aber  ihn  immer  fftr  einen  geriaaenen  Menschen  gehalten. 

Die  Zengin  Z.  hat  gesehen,  dass  das  Waaser,  in  dem  St.  die  Hosen 
wasch,  schw;u'h  MiitlLT  war. 

Als  hierauf  iiiii  St.  in  Gegenwart  der  beiden  Frauen  veihandelt  wurde, 
sprach  er  bedeutend  verständiger  als  bei  seiner  Vernehmung  am  1.  Juni. 
£r  gab^an,  die  Wände  ae^  der  Uand  sich  an^einem  Wasen  gerissen  su  haben. 
Im  nbrigen  erklirte  er  wieder,  er  besinne  sieh  anf  nielits. 

Die  beiden  Frauen  erklärten  überpin^tininieiid,  Si.  verstelle  sich,  er 
spreche  sonst  viel  deutlicher  und  zwinkere  nicht  anii:Un-rn(i  soviel  mit  den 
Augen.  Auch  besinne  er  -ich  bei  weitem  nicht  so  lauge,  bSTOr  «T  eine  Ant- 
wort gebe.    Sein  Gang  sei  sonst  gleichfalls  viel  strammer. 

Ans  dem  Untersuchungsgefängnis  schrieb  St.  einen  Brief  an  seine 
Frau,  in  dem  er  sich  erkundigt  nach  <lcr  S.,  seiner  Geliobfcn,  und  ob  die  W. 
noch  in  seinem  Hause  wohne.  Die  Frau  solle  ihm  1  Mark  mitbringen,  er 
wisse  nicht,  wo  seine  Briefe,  Geld  und  Sachen  geblieben  seien,  dies  müsse 
die  Kriminalpolizei  wissen.  Sie  solle  iiin  besuchen  und  sich  die  Sprech- 
erlaubnis TOm  Untersuchungsrichter  holen.  „Einmal  sind  die  Pferde  mir 
durchgegangen  mit  Holz,  ich  hat  sie  gleich  wieder,"  fuhrt  «r  ohne  Ueber» 
gang  fort.    ..Ich  bin  nun  ganz  gesund,  besuch  mir." 

Die  Untersuchung'  di  i-  in  den  llän<ien  des  Frniordeten  vorgefandonStt 
Haare  ergab  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Barthaaren  des  St. 

Auch  bei  der  Vernehmung  am  1.').  Juni  beantwortete  St.  fast  alle 
Fragen  mit  .,I(  h  weiss  nicht."     Er  wollte  sich  auf  nichts  besinnen  können. 

Als  Motiv  der  That  nimmt  der  Amt&vorsteber  J.  an,  dass  Su  den  C. 
als  Mitwisser  von  seiner  Beteiligung  an  den  JuwelendiebstJlhlen  in  Berlin 
fürchtete;  derartige  Andeutungen  habe  die  W.  gemacht,  der  St.  übrigens 
96  Mk.  sohnldig  sein  soll.  Derselbe  Zeuge  gab  aneh  an,  das«  er  des  ftfteren 
auf  Wunsch  von  St  und  Ffmn  Abschriften  des  Alt«st«s  von  1895  habe  her* 
stellen  müssen. 

Auch  Herrn  Kreisarzt  Dr.  Sch.  gegenüber  wollte  St.  von 
nichts  wissen,  wnsste  nichts  von  Gott,  nichts  von  Kaiser  und 
Reich,  nicht,  wieviel  Finger  er  habe,  xftblte  an  einer  Hand  8, 

an  der  andern  7,  konnte  selbst  die  einfachsten  Ree  h  e  n  e  x  i' ni  p  e  I 
nicht  lösen,  wusste  nicht,  wo  er  war,  glaubte  in  Sehönerlinde  zu 
sein  etc. 

Der  Herr  Vorbegutachter  stellte  den  Antrag  aas  §  81. 

Am  4.  Juli  1901  orkiftrte  der  Angeschuldigt«»,  er  wolle  jetzt  dio  volle 

Wahrheit  sagen.  Kr  oriniicrc  sich  nicht,  jemals  danach  gefragt  worden  zu 
sein,  wo  er  in  der  Murdnachl  g»'weson  sei.  Jetzt  wolle  er  aber  alles  suf^i-ii, 
was  er  wi.«se. 

C,  0.,  G.  und  er  selbst  hätten  beabsichtigt,  in  Lankc  einzubrechen, 
und  hätten  sieh  am  Sonnabend,  den  18.  Mai,  in  einer  Scheune  versteckt. 
Am  Sonntag  früli  2  I  hr  seien  sie  alle  vier  auf  den  Hof  des  Administrators, 
bei  dem  sie  eiui>rechou  wollten,  gegangen,  hätten  aber  den  Einbruch  nicht 
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»nsfüliren  können,  weil  es  schon  zn  hell  war.  Sie  hütton  sich  nach  dor 
Scheune  ziirücklK'geben,  um  in  iler  nächsten  Nacht  t-inzubrechen.  Er  liabo 
aber  tlios  verhindern  wollen,  da  Otto  (0.)  ihm  anvertraut  liabo,  «las«  er  den 
Paul  (G.)  niederschieä^en  wollte,  nachdem  sie  da«  erbeutete  Geld  an  sich 

S enominen  haben  wQrden;  denelbe  habe  aneh  einen  ReTolrer  bei  sich  ge- 
abt.  Deshalb  habe  er  Otto  gesagt,  er  soll«i  nicht  wegechcn,  und  dio^ten 
Rat  habe  derselbe  auch  befolgt.  Darauf  liüilc  er  mit  C.  sich  von  den  übrigen 
getrennt,  um  nacli  Hause  zu  CL'lK'n.  Da  sei  dem  C.  plnt/.lich  eingefallen, 
aase  er  sich  in  Schönerlinde  nicht  sehen  lassen  dürfe,  weil  die  Polizei  ihn 
dort  aochte,  und  G.  habe  beschlossen,  über  Ladeburg  nach  Bernau  zu  gehen 
und  von  dort  mit  der  Bahn  nach  Berlin  zu  fuhren.  Deshalb  seien  sie  beide 
umgekehrt  und  auf  der  Chaussee  nach  Ladeburg  gegangen.  Unweit  Lade- 
barg irit  II  iliricn  2  unbekannte  Mfinner  begegnet,  von  denen  der  eine  beim 
YorbeigeheM  «ujite:  „Da  ist  er  ja".  Auf  seine  Frage,  wer  dies  wäre,  habe 
C.  Bor  entgegnet:  .Kommen  öie,  kommen  Sie".  Kurz  darauf  ii:Lbi*  ('. 
gesagt,  dass  die  Männer  hinter  ihnen  herkämen.  An  dem  Tümpel,  der  rpchtR 
Tom  Wege  liegt,  seien  auf  einmal  die  beiden  MSnner  wieder  erschienen,  dcr 
grössrro  tiüUij  den  (.'.  an  die  Schiiltrr  -.-stcs^^'n  und  yt  sat;!:  -Da  l>ist  l)u 
ja",  worauf  C.  ilem  betreSenden  mit  einem  Kovolver  oder  Meis&ol  ins  (ic.ticht 
geschlagen  habe.  Der  Geschlagene  habe  nachher  erzählt,  ihm  m  Iuii  von  C. 
S  Zibnn  sugeanhlagen  worden.  Ale  daraaf  beide  U&nner  den  C.  packten, 
habe  er  mit  der  einen  Hand  den  hleineren  von  hinten  gepackt  ond  mit  der 
anderen  den  C.  gehulton,  wfihrond  der  grössere  ihn,  St.,  in  die  linko  liart- 
soite  gepackt  und  ihm  den  Kiemen,  an  welchem  sein  Scitt-ngewelir  hing, 
darchriss.  Diesci-  habe  ihm  den  Säbel  aus  der  Scheide  gezogen  und  ihn 
dabei  an  der  linlien  Hand  TOrwnndet.  Daraaf  habe  er  2  Sohneae  auf  C. 
abgegeben.  Schon  nach  dem  ersten  Sehnss  sei  C.  amgefallen.  Der  kleinere 
Mann  habe  dem  C.  nun  Hdsen  un<I  Stiefel  ausgezugen  und  gesagt  ,man 
müsse  ihm  den  Kopf  abschneiden  und  ihn  einbuddeln".  Darauf  habe  der 
grösscro  dem  C.  dM  Kopf  abgeschnitten  und  denselben  noch  ver^triuimelc. 
Den  Rumpf  hftttao  oann  in  das  Roggenfeld  getragen.  Während  dieser 
Zeit  habe  er  sieh  die  Woade  in  Tümpel  gekflhit.    Dann  hfttte  der  grösser« 

den  Kopf  und  der  kloinon  dio  dem  C.  ausgezotr^nen  Sachen  weggeschleppt, 
und  ihm,  St.,  nueh  ein  Taschentuch  zum  Verbinden  der  Hand  gegeben. 

Kr,  St.,  habe  sich  schon  von  den  Männern  trennen  wollen,  als  der 
erste  Schusa  fiel,  die  Männer  hätten  dies  aber  nicht  zugeben  wollen  und  ihn 
bis  kurz  vor  Ladeburg  begleitet.  Dort  sei  er  im  Felde  sitzen  ^;flili<h«ii  und 
habe  auf  die  Miinncr  gewartet,  welche  ihm  g<'-a|j'  hätten,  ilaf-s  sie  ihm  den 
Säbel  wieder^'eben  wollten.  Ikild  seien  sie  zurückgekommen  und  hätten  ge- 
sagt, dass  sie  »ich  von  dem  Wächter  bitten  Wasser  geben  lassen,  den  Slbet 
solle  er  ein  anderes  Mal  wieder  bekommen.  Darauf  hätten  sie  sieh  getrennt. 
Zu  Hause  angelangt,  habe  er  sieh  auf  dem  Heuboden  schlafen  gelegt. 

In  einem  Brief  vom  Gefängnis  aus  gratuliert  or  seiner 
Tochter  sam  Gebartstage.  Der  Brief  beweist,  dass  er  ein  gnns 
gntes  Godftehtnis  hat. 

Hinsnzuffigcn  ht  noch,  dusa  nach  der  Aassage  der  Fraa,  welche 
22  Jahre  mit  ihm  verheiratet  ist,  St.  seit  seiner  Pvosionieroog  mit  der  Zeogia 
in  Unfrieden  gelebt  hat;  er  habe  Frau  und  Kinder  sehlecht  l>ehandelt  Un* 

geslefer  habe  sie  wiederholt  im  Barte  ihres  Mannes  bemerkt. 

Auf  eine  Anfrage  antwortete  die  Dirtktion  der  brandenburgischcu 
Irrenanstalt  Bberswalde,  das-  St.  anlässlich  t-inor  Strafsach«  wegen  Sach- 
beschädigung anf  Grund  des  §  81  zur  Beobachtung  seines  Geisteszustandes 
in  die  Anstalt  im  Sommer  ISi'S  aufgenommen  sei.  Ein  ausführliches  Gnt- 
ficlitin  ülM.-r  <lfn  (i.'isri's/iiK'uuii  do>  St.  auf  (irund  der  Strafakten,  der 
Akten  der  Uberpostdirektiun  und  der  Beobachtung  sei  am  21.  Oktober  18i)ä 
<ihgegeb«n  worden.  Der  Seblnss  desselben  habe  wSrtlieh  gelastet : 

.Dor  .">t  leidet  an  .Schwachsinn  mit  epileptischen  Sch windelanfällen 
und  Dämmi  r/uständon,  einer  krankhaften  Störang  Oer  Geiste-.tliüligkeit,  durch 
welche  seine  freie  Willensbe.-timmung  ausgcscTilossen  wird.  Diese  geistige 
Störung  besteht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  über  Jahr  nnd  Tag  und 
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hitt  somit  auch  snr  Zeit  der  ihm  sar  LmI  geUgtea  Stra(tb»t  (September  1897) 
beeUoden." 

Am  8.  Oktober  1898  lei  St.  dnreh  VermittelwiK  dee  AmteTontehen 
7:ti  Französisch  Bnohholx  ene  der  Anstalt  abgeholt  and  als  «nngeheilt*  ent- 

lassi:n  worden. 

N;icli  .Vussage  des  Amtsvorstehera  .1.  in  Schrmorlinile  ist  das  gebrech- 
liche Aussehen  dee  St.  nur  gemacht.  Der  Zeuge  kennt  ihn  nur  als  gewandten 
llensehen,  trotsdem  er  pensioniert  ist.  Vor  zwei  Jahren  hat  er  s.  B.  in 
Gogi^nwart  eines  Chanssceanfsehers  in  Schönerlinde  einen  kräftigen  Bior- 
faiirer  tüchtig  durchgeprügelt.  Auch  für  geisteskrank  b&lt  der  Zunge  den 
St.  nicht,  wie  «r  denn  auch  in  ganz  SehöoerliDde  Ittr  geistesgesnnd  ge- 
halten würde. 

Schliesslich  sind  auf  unseren  Antrag  noch  die  ,\kfon  uingcsandt  worden, 
in  denen  sich  ein  aasftihrliches  Gotaebten  der  Aerzte  der  Kberswalder  Irren- 
anstalt befand.  St.  wurde  dort  im  Jahre  1898  beobachtet  und  hatte 
dort  an  fu  Iis  weise  Ziistilnd''  günzlii-lier  Verwirrtheit  gehabt,  in 
denen  er  :iiich  die  einfachsten  Fragen  nicht  beantworten  konnte. 
Inden  an  fallefreien  Zeiten  erschien  er  sehr  beschrlnkt.  Attoh 
epileptische  Krftmpfo  traten  damals  bei  ihm  auf. 

KrankcngCHchichtd  und  eigener  Befund. 

Die  Zunge  wird  gerade  hervorgestreckt.  Es  besteht^ ein  feinscblftgiger 
Tremor  d*r  Hinde.  üeber  der  linken  Handflftehe,  vom  distalen  Radinsende 

nach  den»  ItTu^ken  ziehend,  eine  etwa  5  cm  lange,  nicht  verschiebliche  Narbe. 
Die  Entstehung  derselben  kennt  Explorand  angeblich  nicht.  Sämtliche 
Reilexe  Kind  auszulösen.    Vnsomottnischfs  Nachröten  gcsteigerL 

PnU:  80,  leicht  unterdrückbar,  Spitsenstoss  im  6.  Intercostalraam  siobt- 
nnd  fShlbar.  Pulsatio  epigastriea.  Üeber  den  Mitralis  lautes,  blasendes 
Bjstolisches  Gerilnsch. 

Gang:  l'atient  geht  ohne  Unterstützung;  Körperhaltung  gebückt.  Er 
lisst  regclm&ssig  dss  Körpergewicht  auf  den  Tinken  Fuss  fallen. 

Bei  geschlossenen  Aagen  und  Füssen  läset  sich  Patient  bei  der  ersten 
Prüfung  schwer  nach  hinten  falten,  gleitet  auf  den  Boden,  sucht  aber  gleich- 
zeitig mit  der  rechten  Hand  Untei Stützung.  Bei  der  zweiten  Prüfung  nur 
geringes  Schwanken  bei  Fuss-  und  Aui^enschluss,  dabei  starker  Tremor  des 
rechten  Unterarms  und  der  Hand,  dritte  Prüfung  wie  die  erste.  PaU 
bleibt  dulx'i  einige  Zeit  am  Boden  liegen,  erliebt  sich  dann  sehwerftllig. 

Bei  geschlossenen  Füssen  des  Pat.  wird  die  Pupillcnunterstichung 
TOrgeoommen  und  die  .\ufmerksamkeit  des  Put.  durch  Fragen  nach  seinem 
Sehverrnftgen  abgelenkt;  es  tritt  dann  auch  bei  beiderseitiger  Bescbattoag 
der  Aogen  kein  Sehwanken  ein.  Die  üntersoehnng  in  der  Augenktiaik  er* 

gab:  Augenhintergrund  oline  Benondorheiten,  .\in(iIyo|)ie,  rechts  angeblieh 
kaum  Finger  erkannt,  mit  Gesichtsfeldeineugung,  stark  übertrieben. 

80.  September  1901.   Patient,  der  erst  aof  eindringliehe,  wiederholte 

Fragen  Antworten  giebt,  will  aus  seinem  Hanse  in  .'^chüne^Iinde  kommen. 
£r  sei  zu  Hause  von  seiner  Frau  in  einer  Stube  einge.-porrt  gi'wesen.  Wie 
lange,  weiss  er  angeblich  nicht,  sagt  aber  sehliesslich:  .Es  werdoti  w<ihl  einige 
Tage  gewesen  sein".  Den  Grund  seiner  Einsperrung  will  er  nicht  kennen. 
Er  xwinkert  mit  den  Angen  und  zittert  hftnfig  mit  den  Lippen. 

(ieai'boitet  hat  er  augeblich  nie;  er  habe  ein  HaUSf  lebe  TOn  Seiaem 
Gelde  und  habe  auch  Wohnungen  an  Fremde  vermietet. 

Patient  teilt  femer  mit,  seine  Frau  bekomme  von  Fremden  Geld  und 
gehe  deswegen  immer  cur  Post.  Wie  oft  seine  Frau  Geld  holte  and  wie 
viel,  wisse  er  nicht;  spftter  sagt  er.-  «So  70  Mk." 

Das  Datnm  kennt  Patient  angeblieh  nieht;  dämm  habe  er  sieh  nicht 
bekümmert. 

N.u'ii  vielen  Fragen  weiss  er,  dass  er  im  Kraakenhanse  ist  nnd  giebt 
seine  Personalien  prompt  an. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Stadt,  antwortet  Patient  »Ber*,  nnterbrieht 
sieh  dann  and  giebt  nach  öfteren  Wtederholnogen  endlieh  Berlin  richtig  an. 
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1.  Oktober  1901.  Patient  sagt  veiter,  er  sei  Arbeiter  und  habe  immer 
in  MiatiD  Gurten  gearbeitet;  an  der  Post  si'i  er  nie  gewesen.  Auf  dio 
BemerkuDg  di-s  Arztes,  er  müstsc  doch  eioen  Beruf  gehabt  Lüben,  meint  er: 
«Wenn  inicli  einer  gerufen  hut,  ittt  es  immer  St.  geweseo."  Bedeutet,  dnt« 
er  nach  seinem  Beruf  gefragt  werde,  engt  er:  gStrat  weise  ieh  oiebt,  wm 
das  iät.    Ich  habe  gefabreo." 

Dass  er  in  Moabit  war,  weiss  er  »Dgeblich  nicht  and  sagt,  seine  Frao 
habe  ihn  eingoscbloRtion. 

Bei  weiterer  ["'ragestellung  dis  Arztes  gieitt  Patient  dann  folgende 
Antworten: 

„Sind  Sie  krank?"  „Die  Bruat  bat  mir  weh  ^ethao;  am  Uals  hat 
mir  aneh  etwas  web  gethan,  aber  was  das  ist.  das  weiss  ich  nicht."  „Wie 

lange  sind  Sie  verlii  iriifet?"  .13  oder  14  .liilire."  „Hnben  Sie  Kinder?" 
St.;  «Drei  Slücli,  i'iiul,  Gretiie.  Marthu."  „Wie  alt  ist  das  älteste?*  St.: 
,12  Jahre."  „Waren  Sie  beim  Militfir?"  St.:  »Nein."  „AVo  wureti  Sie  auf 
der  Schule?*  St.:  „In  Schonerlinde."  „Huben  Sie  gut  geterni?"  Si.:  a^"* 
weiss  ich  nicht  mehr.'  „Was  haben  Sic  gearbeitet?"  St.:  .Ich  habe  bei 
meinem  Vater  gearbeitet,  auf  ileii  iM  ilieii  Grundstück,  wo  ich  jetzt  bin." 

Auf  die  l'rage  nach  der  Grösse  »eines  Besitzes  und  nach  der  Be- 
banung  antwortet  Patient  unbestimmt  and  meint,  das  Haus  sei  15 — 1800011. 
wert.  Nach  seiner  Besteaernnc  befragt,  will  Patient  noch  keine  Steaer  be- 
lahlt  haben,  rinmt  aber  nnf  Vorhalten  schliesslich  ein,  seine  Frao  bezahle 
die  Steuern. 

„Haben  Sie  dm»  selbst  keinen  Verstand,  nm  sieh  nm  Ihre  Oeld- 
nngelegenbetteB  so  fcflmmem?*  St.:  ,Ieh  habe  Verstand.*  .Wo  liegt 
Schnnerlindo?"  St.:  „Bei  Berlin."  ,Wie  kommt  man  dahin?"  St.:  .T<h 
bin  immer  mit  der  Bahn  gefahren."  „Welcher  Bahnhof?"  St.:  „Immer  auf 
dem  einen,  Bahnhof  Inralidenstrasse.'  „Stationen?"  St.:  «I^ih  finde  hin;  die 
an  der  linken  Seite:  Berlin — Buch— Schönerlinde." 

Patient  giebt  weiter  an,  seine  Frau  wohne  in  Berlin  in  der  Gormann- 
strasse,  wo  die  Stra.sse  sei,  könne  i-r  nicht  genau  .sagen;  er  sei  aber  .schon 
bei  seiner  Frau  dort  gewesen.  Warum  seine  Frau  nicht  bei  ihm  wohnt  and 
ob  sie  ein  Oesehift  habe,  will  Patient  nieht  wissen. 

10.  10.  Ol.  Patient  D.  erzülilt,  dii>s  sioli  St.  und  Patient  N.  gezankt 
hätten.  St.  siebt  an:  „der  kleine  Mann,  de:>sen  Namen  er  nicht  kenne", 
habe  ihn  an  der  Brust  gefasst  und  zu  ihm  gesagt,  „er  habe  seine  Fran  anf- 
gehAogt";  dies  sei  doch  nicht  wahr,  seine  Frau  lebe  ja.  Er  will  den  anderen 
nieht  geschlagen  haben,  „er  kSnne  das  gamieht,  da  sein  linker  Arm  nicht 
BQ  gebrauchen  sei*. 

Patient  N.  behauptet,  nichts  vom  Aufb&ngen  der  Fran  an  St.  gesagt 
zn  haben. 

12.  10.  Ol.  Patient  erhielt  eine  Klugeziistellinii;  seitens  des  Rechts- 
anwalts einer  Frau  Sch.,  die  ein  obsiegendes  ICrkenntuis  ;^cgen  die  Ehefrau 
des  Patienten  wegen  einer  Forderung  von  18(X)  M.  erstritten  hat  und  nun 
auf  dem  Klagewege  dio  Duldung  der  Zwangsvollstreckung  über  das  Ver- 
mögen seiner  Ehefrau  vom  Patienten  zu  erwirken  sacht.  Patient  stockte  dio 
Zustellung  angelesen  sofort  in  die  Tasche  und  nahm  er-t  nach  Aufftirderung 
Kenntnis  davon,  worauf  er  sagte:  .Was  will  die  Frau  Seh.?  Ich  habe  ihr 
kein  Geld  gegeben,*  nnd  folgenden  Brief  an  die  KlAgerin  schrieb: 

Frau  Sch.  sie  haben  mir  verklagt  wegen  geld  ich  Iiabe  <)oeh  mit  sie 
nicht  gehurt  das  sie  geld  von  mir  haben  wollen  es  sind  doch  nur  falcho 
angaben  sie  wollen  doch  falch  schwiren  warum  klagen  sie  nicht  um  7  hundert 
den  es  sind  doch  7  Kinde  die  sie  nm  gebracht  haben  sie  kön  Sich  mit  meine 
fran  Terheirateo  ich  halt  es  nieht  xnrSk  ich  werde  sie  eine  nbr  kanf  snm 
gescheni;  den  die  Inn  ren  habe  ga  all«  eine  ulir  es  wird  doch  so  war  sind  wi  ich 
gesehrieben  habe  den  köoen  sie  ihr  klage  zurük  nehmen  wen  sie  die  klage 
nicht  zurük  nehmen  wollen  den  geben  sie  die  zeugen  an  die  es  alle  wissen 
wie  viel  Kinder  sie  am  gebracht  habe  das  es  doch  so  stimt  7  St&k  ich  wer 
am  Sontag  vormiC  mal  sterben  ond  den  wftrt  meine  fran  sich  aneh  bald 
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aurbeogen  der  eue  maik  rag  ieli  hab«  meine  Frau  aufgehengk  sie  lebt  aber 

dooh  noch 

Otto  D.  lest  grössen 

Mit  dorn  PuticDten  D.  b(>s|)rach  ci"  sii-h  öfti^rs  in  dieser  Angolegonlioit. 

im  übrigen  siebt  er  jetzt  auf  die  an  ibn  gerichteten  Fragen  kurze 
Antworten,  aar  in  Besag  avf  eeine  Fran  ete.  sagt  er:  «Ich  wein  nieht.*' 

17.  10,  Ol.  Dass  er  in  Moabit  gewesen,  will  er  nicht  wissen 
und  giebt  an,  er  wisse  nur,  dass  er  vorher  in  Schoncrlindc  war.  Auch  will 
er  nicht  wisseD,  dass  er  eines  Vorbrechens  berichtigt  sei.  Er  sei  ja  garnicht 
im  Stande,  ein  sehweres  Verbrechen  aaaxnf&hren,  sagt  er  auf  einmal,  obwohl 
noch  garaieht  daron  die  Rede  war,  weleher  Art  oas  ihm  snr  Last  gelegte 
Verbrechen  ist.  „Ich  komme  ja  nirgends  hin**  ni«int  «r;  «ieh  kann  ein 
schwere»  Vorbrechen  doch  fjuruiclit  machen." 

Von  dem  Vorfall  mit  N.  will  er  nichts  mehr  wissen. 

Seine  Sprache  ist  heute  etwas  geläufiger,  aber  zeitweise  stottert  er 
noch  immer  stark. 

80.  10.  Ol  Patient  ^ieht  an,  heute  früh  einen  Anfall  gehallt  ru  haben, 
wobei  er  hin^esehiajien  sei,  dor  Wärter  sagt  folgendes  aus:  Als  I'alient  nach 
dem  W'a-cheii  mit  ilen  iimiercn  wieder  hineinging,  fiel  St.  »so  langsam* 
(allmählich)  zu  Boden  und  war  nachher  beim  Aufheben  nganz  schwer  und 
steif.  Schaum  hatte  er  nicht  Tor  dem  Munde,  aueh  hat  der  Wftrter  nicht 
bemerkt,  dass  er  einen  besonders  roten  Kopf  gehabt  h:i!)i>.  Kr  war  gleich 
aufgehoben  worden  und  wurde  mit  starker  Unterstätzung  nach  dem  NVach- 
•aal  geschlep|)t. 

31.  10.  Ol.  In  der  letzten  Zeit  wurde  wiederholt  beobachtet,  dass 
Patient,  wenn  er  sieh  nnbflobaehtet  glaubt,  aneh  l&ngere  Zeit  nicht  mit  den 
Aageo  zwinkert. 

7.  11.  Ol.  Patient  nennt  den  Arzt  gana  richtig  «Herr  Professor*. 
Anf  die  Frage  nach  der  Kammer  des  Krankensaals,  die  er  in 

einem  Briete  an  seine  Tochter  ganz  richtig  an  ^  ige  hon  hat, 
antwortet  er  zuerst  nicht,  sucht  in  sein  er  Brusttasche,  holt  einen 
Zettel  hervor  und  sagt  dann  „Saal  2{i^.  Dem  Verlangen  des  Arztes, 
ihm  den  Zettel  zu  ^eben,  kommt  er  erst  nach  längerem  ZOgern  nach.  Auf 
dem  Zettel  steht  nichts  von  39,  dagegen  in  seiner  Schrift;  .Ob  ich  nieht 
will  at:srri>-kcn,  nein  d:i>  thue  ich  nicTit,  ich  habe  nichts  gemacht,  ich  brauch 
niclit  hülfen."  Auf  die  Fr;ige,  wozu  er  das  aufgeschrieben  habe,  erwidert  er: 
„Wenn  mir  oint-r  was  sagt,  dann  schreibe  ich  mir  das  auf,"  untl  be/eiclitiet 
den  Kranken  Willy  als  den,  der  ihn  aufgefordert  habe,  auszur&cken.  (Ein 
Untersnehnngsgefangener  dieses  Namens  ist  thatsieblich  fortgelanfen.) 

Auf  die  l'Va^i',  wann  Besuch.Hzeit  sei.  enttrc^juet  i  r;  „Wenn  die  Li'ute 
80  kommen,  man  sieht  das  durch  das  tiitter,"  und  erklärt  auf  Vorbalten, 
das«  er  doch  die  Tage  in  seinem  Brief  mitgeteilt  habe:  „Dann  habe  ich 
einen  andnren  gefragt;  ich  frage  immer  den  andern,  wenn  ich  etwas 
nieht  wdss." 

Die  Frage  nach  C.  beantwortet  er  .so,  als  ob  er  dinselben  gar- 
nicht kennt,  uod  schreibt  dann  auf  einen  Zettl  1  den  Namen  Neuendorf;  dieser 
habe  bei  ihm  gewohnt. 

Das»  «r  selbst  ein  ansführlichos  Geständnis  &b«r  sein« 
Anwesenheit  bei  der  Ifordthat  abgelegt  habe,  will  er  nieht 
wissen,  pirbt  aber  auf  eindringliches  Befragen  «n,  ea  könne  ja  sein,  dass 
er  das  er/ühlt  habe,  er  könne  sich  dessen  aber  nieht  entsinnen. 

Au<  Ii  von  «inor  früheren  Erkranknng  will  er  niehts  wissen;  er  sai 
niemals  kr:uik  gewesen. 

9.  11.  r.*()|.    Patient  beantwortet  ihm  vorgelegte  Fragen,  wie  folgt: 
.Wir  vi  I  bekommen  Sie  anf  1  Mark  herans,  wenn  Sie  50  Pfennig 
bezahlen  m^l^.'•eni"' 

„Der  giebt  mir  schon  so  viel  wie  ich  kriege." 
„Auf  I  .Mark,  wenn  Sie  70  Pfennig  besahlen  müssen?* 
,3U  Pfennige.* 

.Wie  viel  Finger  haben  Sie?"  »Aeht." 
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Woher  er  seine  Narbe  am  liokon  Uandselcnk  hat.  weiss  er  nicht, 
beklagt  sieh  »ber  dftrüber,  das»  er  die  Hand  nicht  ganz  scnlietsen  kSane. 

Davon,  dass  er  eine  Geliehte  habe,  will  er  nicht  wissen. 

Nach  dem  Geburtstag  seiner  Tochter  befragt,  gicbt  er  xur  Antwort: 
«So  iiMh  Nei^ahr*  niid  mewt,  beide  lildehen  bitten  am  dtete  Zeit  ihren 
Gebarteteg. 

Die  Frege,  ob  er  m  AnfUlen  leide*  Teroeint  er  aod  sagt,  er  sei 

geu  gesund. 

Bei  einer  Prüfung  auf  Stehen  mit  Augen-  nnd  Pnsfischluss  ^erät 
Patient  auch  hiMiii*  ins  Si'li\v:ink>'n  ninl  siu-ht  nach  einem  ll:ilt.  Auf  die 
Frage,  wie  es  komme,  dus-s  er  nicht  stehen  könne,  erwidert  er:  „Weil  ich 
oieht«  »ehe." 

Die  Frage  neeh  einer  Anklage  wegen  SittlichktMtsverbrechena  Temeint 
or  und  äussert,  seine  Fran  habe  das  wahrscheinlich  ^«^gen  ihn  aufgebracht. 

W-lhrond  der  Arzt  schreibt,  segt  er  auf  einmal  sponUm:  „Das  mit  den 
Anfällen  hat  wohl  meine  Fraa  nngegebea,  die  will  mich  wohl  loewerden?" 
Er  spricht  so,  als  ob  nnter  Anflllen  sn  Tentehen  «ei,  er  habe  sieh  mit 
oiDcm  linderen  geschlagen.  „Wenn  ich  einen  anfallo,"  moititc  er,  „so  schlage 
ich  ihn  doch,  ich  kann  mich  mit  einem  nicht  schlagen. "  Auf  den  Einwand, 
aber  schiessen  könne  er  doch,  Äussert  er:  .Das  soll  man  ja  nicht  machen." 

„Einen  Revolver  abschiessen,  können  Sie  doch?"'  „Nein,  das  will  ich 
nicht  thun:  das  würde  ich  einem  andern  nicht  zureden,  er  solle  so  etwas 
maehen,  denn  einer  soll  doch  den  andern  nicht  schiesson." 

«Man  wirft  Ihnen  vor,  Sie  bitten  den  C.  erschoeien?''  .Wenn  ich 
bitte  kdnnen  einen  todtschiessen,  lo  bitte  ieb  meine  Fran  lauge  um  die 
Ecke  gebracht." 

, Warum?"'  „Die  ärgert  mich  so." 

.Mit  was?'  „Das  weiss  ich  nun  nicht  mehr,  was  es  denn  so  iat." 
.Ihre  Frau  hätten  Sie  doch  erschiessen  können?"  «So  waa  mache 
ich  nicnt." 

Wenn  mun  ihn  auf  alle  seine  vielen  Widersprüche  anfmerk^am  macht,  so 
bleibt  er  ganz  ruhig.  .\uch  auf  den  Vorhall,  dnss  or  doch  selbst  erzählt 
und  niedergeschrieben  habe,  wie  der  Mord  des  C.  verlaufen  sei,  bleibt  er 
dabei:  «Ja,  Herr  Professor,  da«  kann  ich  mich  nicht  entsinnen,  das  weis« 
ich  nieht.* 

Die  Ehefiran  dei  Patienten  macht  Aber  nein  Vorleben  noch  folgende 

Angaben : 

Patient  war  früher  bei  der  Post  Packetbesteller.  Einmal  sei  er  vom 
Wagen  gefallen  und  habe  wie  tot  dagelegen.  Genaneres  weiss  die  Fran 
darüber  nicht,  da  et  schon  eine  Reihe  von  Jahren  her  sei.   Er  kam  deswegen 

von  der  Post  fort  Si  filcr  sei  er  noch  einmal  beim  Brunnenmacher  gefallen, 
wobei  er  sich  stark  am  Hinterkopf  verletzte;  die  Narbe  davon  sei  noch  jetzt 
sichtbar.  Seitdem  tobte  er  bestündig,  machte  ungünstige  Einkäufe,  sodass 
er  sein  Vermögen  verlor.  Vor  2  Jahren  sei  er  6  Wochen  lang  in  Ebers- 
walde gewesen.  Er  zog  mit  Gauklern  nmher,  die  ein  Puppenspiel  hatten, 
und  soll  den  Clown  gespielt  haben.  Sein^'r  Krau  gab  i-r  nur  sehr  wenig 
Geld;  was  ur  mit  dem  Oelde  geiii.acht  hat,  weiss  er  nicht.  Sogar  seine 
Sachen  habe  er  sich  wegnehmen  la-nsen. 

Das  Stottern  habe  er  erst  in  letster  Zeit  bekommen;  getrunken  habe 

er  nicht 

Er  habe  Anfälle  g.  hal.t.  in  denen  er  das  Bcwnsstsoin  für  i'ii^  u  halben 
Tag  verlor.  Er  fiel  dann  hin  ndcr  tauiuoite  so,  dass  or  hingelegt  werden 
mnsste. 

Der  jüngste  Broder  habe  sich  einmal  selbst  ana  Krens  genagelt,  der 
iltette  Bmder  sei  aocb  geisteskrank. 

Zuletzt  sei  er  in  .Schönerl iiule  i,'ewe8on,  mn  das  3—4  Morgen  gros.sc 
Besitztom  zu  verpachten.  Auf  die  Frage,  wie  ihm  die  Frau  das  allein 
flberlassen  konnte,  meint  sie  »man  habe  ihm  missen  seinen  Willen  lassen.* 

Er  habe  sieh  mit  Gartenban  beschfiftigt,  aber  anch  dort  alles  Tcrkehrt 

gemacht. 
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Gataehten. 

Die  Frage,  ob  St.  seinen  krankhaften  Zustand  ledigUth 
simuliert  oder  ob  sich  hinter  einem  teilweise  übertriebenen 
Krankheitsbild  ein  wirklichem  Leiden  versteckt,  ist  ausserordent- 
lich schwer  su  entscheiden.  Sein  ganzes  Wesen  und  seine  Art 
zu  antworten,  erweckt  zunächst  sehr  den  Verdacht  der  Simulation. 
St.  will  von  I>in<Ten  nichts  wissen,  deren  Kenntnis  man  als 
selbstverstündlich  bei  ihm  voraussetzen  müsste.  Er  will  nicht 
wissen,  dass  er  Postschaffner  gewesen  ist,  er  weiss  nichts  von 
einem  Unfall,  den  er  erlitten  hat,  kann  über  seine  Verniöi^ens- 
verhiiltnisse  nichts  angeben  und  antwortet  auf  alle  diese  Fra^^en 
in  einer  merkwürdig  vagen  und  unbestimmten  Weise.  Cutnz 
nahe  lie^^ende  Antworten  vermeidet  er  geradeza.  So  giebt  er 
auf  die  Fraj^e  nach  der  Anzahl  der  Finger  an,  er  habe  8  Finger. 
Als  ihm  das  Kechenexempel  vorgelegt  wurde  2  X  2,  antwortet 
er  „i")".  Man  kann  derartige  Antworten  nur  als  absichtliches 
V(  ikflirtreilfn  auffassen,  denn  selbst  bei  den  blödsinnigsten 
Eranken  werden  solche  einfache  Fragen  noch  richtig  beant- 
Worte  t. 

Wenn  man  nnn  das  Yerhalten  St.*8  m  den  ▼erschiedensten 
Zeiten  in  Betracht  zieht,  so  stSsst  man  auf  viele  Widersprüche. 

Auf  Fragen  nach  dem  Geburtstag  seiner  Töchter,  nach  den 
Besuchsstunden  in  der  Charite  bleibt  er  jetzt  die  Antwort 
scbaldig.  Dabei  bat  er  ans  dem  Untersnehangsgefängnis  einen 
Brief  geschrieben,  in  dem  er  seiner  Tochter  zum  Geburtstag 
gratulierte.  Er  hat  ferner  in  einem  Briefe  an  die  Frau  aus  der 
Charite  sie  an  den  Untersuchungsrichter  verwiesen,  um  dort  die 
Erlaubnis  eines  Besnebes  bei  ihm  au  erwirken  und  hat  dann  die 
Tage  und  die  Stunden,  in  denen  die  Kranken  hier  Besuche  zu 
empfangen  pflegen,  richtig  angegeben.  Direkt  bei  seiner  Simu- 
lation haben  wir  ihn  ertappt,  als  wir  ihn  bei  einer  Unterredung 
nach  der  Nummer  seines  Krankensaales  fragten.  St.  wollte  die 
Numm<  r  liicht  wissen  und  holte  schliesslich  einen  Fetzen  Papier 
aus  der  Hriisttasche,  machte  eine  Bewegung,  als  ob  er  daraus 
etwas  ablese  und  nannte  dann  richtig  die  Mumiuer  seines  Kranken- 
saales. Als  wir  dann  das  Papier  auf  unser  Verlangen  nach 
einigem  ZOgem  von  ihm  bekamen,  .stellte  es  sich  heraus,  dass 
die  Nummer  des  Krankensaales  darauf  nicht  notiert  war.  St. 
hatte  also  offenkundig  die  Täuschung  zu  erwecken  gesucht,  als 
wenn  er  die  Nummer  des  Krankensaales  erst  in  dem  Zettel 
nachsehen  müsse,  während  er,  wie  die  PrQfung  erwies,  die 
Nummer  auswendig  wiisste. 

Ebenso  widerspruchsvoll  ist  sein  Verhalten  bei  gerichtlichen 
Vernehmungen  gewesen.  Er  hat  im  Laufe  der  Zeit  gegenüber 
der  schweren  Beschuldigung,  die  gegen  ihn  erhoben  wurde,  die 
nllerverscliiedetisten  Standpunkte  eiiiiienoninien.  V\  ährend  er 
zuerst  versuchte,  einen  Alibibeweis  zu  liihren,  hat  er  spater  an- 
gegeben, er  wisse  nicht,  wo  er  gewesen  sei,  und  dann  zu  guter^ 
letzt  eine  ausführliche  Darstellung  des  ganzen  Mordes  geliefert, 
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über  in  dem  Sinno,  als  ob  er  nur  Zuschauer  dabei  gewesen  wäre. 
Er  hat  diese  Erzählung  dann  auch  in  einem  längeren  Schrift- 
stück bis  in  alle  Einzelheiten  wiedergegeben.  Jetzt  thut  er  nun 
80,  als  ob  er  von  allen  diesen  Dingen  garnichts  mehr  wisse  und 
givr  kt'ine  Ahnunir  (l;iv<in  hiil)»'.  dass  er  das  letzte  Geständnis 
gewacht  habe.  Er  geht  sogar  so  weit,  ganz  in  Abrede  zu 
stellen,  den  Ermordeten,  der  doch  bei  ihm  gewohnt  hat,  za 
kennen. 

In  alb  ii  diesen  Aussagen  können  wir  ziiiiäelist  nur  ein  ab- 
sichtliches Leugnen  von  dem,  was  er  wirklich  weiss,  erblicken. 
Diese  Vermntnug  erhftlt  eine  weitere  Stfitze  dadurch,  dass  St. 
früher  niemals  auf  die  Leute  einen  derartig  ununterrichteten 
Eindruck  creniaeht  hat.  Auch  .seine  körperliche  L  nl>ehülflichkeit, 
die  er  Jetzt  zur  Schau  trtigt,  soll  früher  nicht  bestanden  haben. 
Auch  wir  beobachteten,  dass  die  Ersch^nungen  des  Aagen- 
zwinkems  erheblich  zunehmen,  sowie  die  Aerzte  in  seine  Nfthe 
kommen. 

Auffallend  bleibt  immerhin  der  Mangel  an  Folgerichtigkeit 
in  dem  Benehmen  des  St.  Von  einem  normalen  Menschen  wflrde 
man  doch  erwarten,  dass  er  seine  eigenen  Aussagen  in  einem 
gewissen  Einklang  zu  bringen  sucht,  St.  aber  sagt  das  eine  Mal 
dies  aus,  das  andere  Mai  jenes  und  versucht  nicht  die  Wider- 
sprflche,  in  die  er  sich  gesetzt  hat,  zu  erklftren.  Ja,  er  bestreitet 
Ott  hartnä<'kig  das,  was  er  früher  gesagt  hat  wie  er  denn  z.  B. 
gar  kciiii'  Erinnerung  mclir  davon  haben  will,  dass  er  früher 
eine  au^lüiirliche  Darstellung  der  ganzen  Murdthat  gegeben  hat. 
Aach  ist  merkwürdig,  dass  er  von  Vorg&ngen  aus  seinem  Leben 
nichts  mitgeteilt  liat,  die  doch  zu  seiner  Entlastung  dienen 
konnten.  So  liat  er  uns  von  dem  Unfall,  der  auch  in  den  Akten 
der  Post  Verzeichnet  ist,  nichts  erzählt  und  hat  auch  seinen 
Aufenthalt  in  Eberswalde  vollständig  verschwiegen.  Die.ser  Ein- 
druck, dass  das  ganze  (^ebahren  des  St.  trotz  der  ihm  leicht 
nai  liziiweisemlen  al)sichtlichen  Täuschungen  doch  einen  gewissen 
Zweifel  an  seiner  geistigen  Zurechnungsfälligkeit  erweckt,  ist  nun 
wesentlich  verstärkt  worden  einmal  dur«  h  das  in  den  llaupt- 
akten  belindliciie  kurze  (lutacliten  des  li-  rrti  l>r.  \i.  und  dann 
ganz  besonders  durch  das  ausführliche  Gutachten  auf  Grund  der 
Anstaltsbeobachtung  im  Jahre  18U8,  welches  sieh  hei  den  Haupt- 
akten  nicht  befand,  suiplern  erst  nachträglich  zur  Einsicht 
gelangte.  Sanitäf-rnt  I,.  >ali  den  St.  in  seiner  Sprechstunde  im 
Jahre  löüü  in  einem  benommenen  Zustand.  St.  konnte  damals 
auch  fiber  nichts  Auskunft  geben  und  benahm  sich  so,  als  ob 
er  gar  keinen  Begriff  hatte,  wo  und  bei  wem  er  sich  befand. 
l)ie  Frau  gab  srlmn  damals  an,  dass  St.  im  Postdienst  einen 
Unfall  erlitten  und  seitdem  in  seinem  Charakter  verändert  sei. 
Er  habe  ganz  verkehrte  Sachen  gemacht  und  dadurch  die 
ökonomische  Lage  der  Familie  schwer  geschädigt.  Auch  von 
einer  starken  erblichen  Belastung  berichtet  sie;  denn  nach  ihr 
sind  zwei  Brüder  ihres  Mannes  geistig  gestört  gewesen. 
KöppcD,  QflriehUIcb  pciyclilAtriscbe  QuUcblen.  85 
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Herr  Sanitätsrat  Dr.  L.  hielt  den  Zastand  ohne  weitere 

Bedenken  für  eine  schwere  Geistesstftroiig  und  erklärte  den  St 

fftr  anfallig,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

Während  einer  sechswöchentlichen  Beobachtunfr  konnten 
die  Aerzte  in  Eberswalde  iia  Jahre  181)8  Störungen  des  Bewusst- 
seine  bei  St.  wahrnehmen,  welche  tagelang  anhielten.  Zweimal 
war  er  in  einem  vollständigen  Däramerzustaud,  gab  unziareicliende 
und  verkehrte  Antworten,  verkannte  die  Umgebung,  war  ratlos 
und  verwirrt  und  zeigte  auch  körnerliche  Symptome,  wie  taumeln- 
den Gang,  Nachschleifen  des  rechten  Beines  und  trage  Pupillen- 
reaktion; dann  wurden  richtige  Kramptunfall«'  In  i  ilmi  beobachtet. 
In  der  anfallsfreien  Zeit  ma<'hte  St.,  trotzdem  er  sonst  klar  und 
orientiert  war,  doch  einen  schwachsinnigen  Eindruck,  zeigte 
Ged&ciitnisschwäche  und  Urteilslosigkeit  und  fiel  besonders  durch 
eine  lacherliche  Ueberschat/.iui!j:  scincf  pigenen  Persönliclik.  it  auf. 
Das  Gutachten  kommt  zu  dem  Scblus»,  dass  St.  an  einer  Geistes- 
krankheit leidet. 

Wir  können  sunfichst  die  Aebnlichkeit  des  Zustandes,  die 

wir  selbst  bei  St.  beobachteten,  mit  den  Zust&nden,  die  uns 
die  früheren  Aerzte  gej-cliildei  t  biilten,  nicht  verkennen,  und  wenn 
wir  auch  von  den  früheren  Beuliachtern  das  Widerspruchsvolle 
in  dem  Benehmen  des  St.  nicht  verzeichnet  finden,  so  bleibt 
nach  der  bei  St.  ermittelten  Vorgeschichte  die  Wahrscheinlich- 
keit bestehen,  dass  wir  es  auch  j>'tzt  mit  einem  Diiinniei/ustand 
zu  thuu  haben.  Die  von  uns  angeführten,  auf  Simulation  hin- 
deatenden  Zdge  können  nicht  als  Gegenbeweis  gegen  die  Annahme 
eines  krankhaften  Zustandes  dienen,  da  in  der  wissenschaftlichen 
Litteratur  Kraukheitsbilder  gleicher  Art  beschrieben  sind,  die 
solche  Züge  einer  scheinbar  absichtlichen  Hervorkehrung  von 
Krankheitssymptomen  seitens  der  Kranken  aufweisen.  Nach  den 
Erfahrungen,  welche  man  über  sob  bo  krankhaften  Störungen  des 
Bewusstseins  hat,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  St.  erst  im 
Laufe  der  Verbandlungen  gegen  ihn  in  einen  Zustand  von  ge- 
trfibtem  Bewasstsein  verfallen  ist. 

Wir  fassen  uns<'r  Gutachten  dahin  zusammen,  dass  aller 
Wahrscheinlichkeit  iiai  li  St.  sieh  zur  Zeit  unserei  H'  nl)aciitung 
in  einem  Dämmerzustand  belami,  iler  sich  bei  ihm  auf  Grund 
von  Kpilepsie  oder  Hystero-J^julepsie  infolge  der  seelischen 
Errr:_'iiiinr^  die  nach  der  Mordthat  auf  ihn  einströmte,  entwickelt 
hat.  ila.-s  unsere  Beobachtung  keine  Anhaltspunkte  für  die  An- 
nahme einer  geistigen  Störung  zur  Zeit  der  That  ergeben  hat, 
dass  aber  die  Angaben  der  Eberswalder  Aerzte  Aber  Symptome 
eines  hochgradigen  Schwachsinns  bei  St.  gewisse  Zweifel  an  der 
geistigen  Zurechnungsfahigkeit  des  luculpateu  überhaupt  er- 
wecken. 
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